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Die  Thäler  des  Taunus 

und  Ihre  aiitliropogco^niphtHehe  Bedeutung. 

Von 

Dr.  Karl  Oppermann. 

„Taunus  ist  der  Namen ,  mit  welchem  jetzt  die  Wissen- 
scliaft  die  zwischen  der  Wetterau,  dem  unteren  Main,  dem  Rliein 

und  der  Lahn  liegende  Berglandschaft  bezeichnet Tene 

Berglandschaft,  die  in  ihrem  höchsten  Theile  ^um  Main  abfallt, 
wird  durch  zwei  Ebenen  (die  des  unteren  Mains  und  der 
Wetterau),  durch  eine  Thal-Ebene  (das  Rheingau)  und  duich 
zwei  enge  Stromthäler  (die  Rheinschlucht  von  Bingen  an  bis 
zur  Lahnmündung  und  das  untere  Lahnthal)  begrenzt." 

Mit  diesen  Worten  bestimmt  Kriegk*)  die  Lage  und  Aus- 
dehnung des  Gebietes,  dessen  Thäler  wir  nach  ihrer  Fonn  und  ihrer 
anthropogeographischen  Bedeutung  des  näheren  charakterisiren 
wollen.  Vor  allen  Dingen  ist  uns  natürlich  hierbei  eine  genaue 
Bt'grenzung  des  zu  betrachtenden  Gebietes  von  Wichtigkeit.  Flir 
den  ersten  Augenblick  erscheint  freilich  diese  Frage  weniger 
bedeutend,  da  das  Gebiet  —  gewissermassen  selbstverständlich  — 
ziemlich  gut  abgegrenzt  vor  unseren  Augen  liegt.  Handelt  es 
sich  jedoch  um  statistische  Zusammenstellungen,  so  tritt  nur  zu 
häufig  ein  Zweifel  auf.  ob  diese  oder  jene  (Gemarkung  des 
(Vienzgebietes  einzurechnen  oder  auszuschliessen  sei.  Dass 
tibrigens  bei  genauer  Betrachtung  die  Grenzen  nicht  so  leicht 
zu  ziehen  sind,  wie  es  vielleicht  scheinen  mr)chte,  geht  sdion 
daraus  hervor,  dass  in  den  einzelnen  geograpliischen  Lehrbüchern 

♦)  Dr.  G.  L.  Kriegk,  Kurze  pliysiscli-geographische  Beschreibung  der 
['nigegend  von  Frankfurt  am  Main  oder  der  Ebene  des  unteren  Mains  und 
des  austossenden  Taunus,  nebst  einem  Anhang  über  den  Reiseverkehr  und 
andere  statistische  Verhältnisse  von  Frankfurt.    1839.    Seite  6. 
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die  Angaben  über  die  Begrenzung  des  Taunus  unter  einander 
und  von  der  bei  Kriegk  gegebenen  Auffassung  abweichen.  So 
lässt  z.  B.  Kutzen  die  Frage  nach  der  Grenze  offen  und 
bestimmt  nur  die  Lage  des  Gebirges:  „.  .  .  .  so  begegnen 
wir  liier  als  dem  mittelrheinischen  Plateau  angehörend  dem 
zwischen  Main,  Rhein  und  Lahn  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
^K)  km  sich  erstreckenden  waldbedeckten  T  a  u  n  u  s  oder  der 
Hölie  von  480  m  mittlerer  Höhe  ...."*)  Wollte  man  diese 
Erklärung  als  Grenzbestimmung  nehmen,  so  würde  ja  die  Angabe 
des  nach  Ost  sich  anschliessenden  Gebietes  fehlen.  Guthe'^*) 
gibt  an,  dass  der  Taunus  im  Osten  durch  die  Wetterau,  im 
Norden  durch  das  enge  Thal  der  Lahn,  im  Westen  und  Süden 
durch  den  Khein  und  das  Xordende  der  oberrheinischen  Tief- 
Ebene  begrenzt  wird.  Diese  Erklärung  deckt  sich  ungefähr 
mit  derjenigen,  welche  Kriegk  gegeben  hat.  Am  genauesten 
bezeichnet  von  Kl  öden***)  die  Grenzen  und  speziell  die  Ost- 
grenze: „Der  Taunus  liegt  zwischen  Main,  Rhein  und  Lahn 
und  reicht  im  Osten  bis  zur  Ebene  der  Wetterau.  bis  zu 
einer  Linie  über  Homburg  nach  Giessen."  Daraus, 
dass  er  Homburg  als  Anfangspunkt  jener  Linie  nimmt,  könnte 
man  annehmen,  dass  er  den  Main  nicht  eigentlich  als  (irenz- 
fluss  ange.^ehen  haben  will,  sonst  hätte  er  jene  Linie  etwa  mit 
Frankfurt- Homburg -Giessen  bezeichnen  müssen.  Es  scheint 
also  danach  das  Gebiet  im  Süd -Osten  der  Linie  Homburg- 
Wiesbaden  nicht  mehr  zum  Taunusgebiet  gerechnet  zu  werden. 
Es  würde  dies  mit  der  geologischen  Abgrenzung  des  Gebietes 
stimmen  und  müsste  sich  dann  die  angegebene  Linie  Homburg- 
Wiesbaden  über  Dotzheim,  Neudorf,  Hallgarten  nach  Rüdesheim 
fortsetzen,  so  dass  nlso  hier  im  Süden  nicht  mehr  Rhein  und 
Main  die  Grenze  bildeten,  sondern  die  Linie,  in  welcher  die 
Tertiärschichten  mit  den  alten  Taunusgesteinen  zusammenstossen. 
Vom  geographis('hen  Standpunkte  aus  sind  aber  für  solche 
Verhältnisse  noch  andere  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen, 
von  denen   für  uns  in  dem  gegebenen   Falle   die  Betrachtung 

*)  Kutzen,  Das  deutsche  Land.    3.  Aufl.    von  Koner.    18^).    S.  284. 
**)    H.    (lUthe,     Lehrbuch     der    Geojßjaphic.      Neu    bearbeitet     von 
II.  Wagner.    5.  Aufl.    1883.    Bd.  2.    S.  583  f. 

♦♦*)   C4.    A.    von   Kl  Öden,   Handbuch    der   Erdkunde.     3.   Aufl.     1875. 
Bd.  2.    $.  108. 
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der  Flora  der  wichtigste  ist :  Rechts-  und  linksmainische  Flora 
im  unteren  Mainthal  und  rechts-  und  linksrheinische  Flora  für 
die  Strecke  Mainz-Bingen  sind  näralich  verschieden  und  zwar 
derart,  dass  es  eine  Anzahl  Pflanzen  gibt,  welche  nur  auf  den 
linksseitigen  Gebieten  vorkommen,  so  dass  also  die  Noi'dgrenze 
lur  die  oberrheinische  Tiefebene  durch  die  Main-Rheinlinie  gc- 
bildet  wi'irde,  während  es  umgekehrt  Pflanzen  gibt,  die  nur  auf 
rechtiiseitigem  Gebiete  vorkommen.  Von  Pflanzen,  welche  zu 
der  ersten  Kategorie  gehören,  nenne  ich  hier  nur  Onosma 
arenarium  W.  K.*)  Ophris  aranifera  Huds.**j,  Hip- 
puris  vulgaris  L.***),  Drosera  intermedia  Hayne****), 
Wahlenbergia  hederacea  Rchb.f).  Von  speziellen  Ver- 
tretern des  rechtsseitigen  Gebietes  seien  Herniaria  hirsuta 
L.ft)  und  Ranunculus  aconitifolius  L.ttf)  genannt. 

Wir  können  daher  den  Main  als  Grenze  beibehalten  und 
zwar  für  die  Strecke  Höchst-Mainz,  d.  h.  von  der  Mündung  der 
Nidda  in  den  Main  bis  zu  dessen  üebergang  in  den  Rhein.  Die 
von  dem  Taunus  ostwärts  gelegene  Wetterau  ist  ihrer  ganzen 
Bildung  nach  als  flache  Einsenkungtttf)  zwischen  Vogelsberg 
und  Taunus  von  dem  Gebiete  des  letzteren  zu  trennen  — 
nirgends  findet  sich  auch  eine  Grenzbestimmung  des  Taunus, 

♦)  Garcke,  Dr.  A.,  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland.  12.  Aufl. 
Berlin  1875.  S.  279.  0.  arenarium,  „nur  in  sandigen  Kiefernwiildern  zwischen 
Mainz  and  Ingelheim." 

♦*)  Garcke,  S.  382.    0.  aranifera.  „bei  Mainz  zwischen  Oberingelheim 
und  Algesheim. 

*♦♦)  Fnckel,  Leopold,  Nassaus  Flora  Phanerogamen.  Wiesbaden  1867. 
S.  119.  H.  vulgaris,  „bei  Trebur  auf  der  Mainspitze  bei  Hadamar."  Also 
nicht  zwischen  Main  und  Lahn! 

♦♦♦♦)  Dosch,   L.,    und  Scriba,   .!.,     Flora    der  BlUthen-    und    höheren 
Sporen-Pflanzen  des  Grossherzogthums  Hessen  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Darmstadt    1873.    S.   493.    D.  intennedis,    ,auf  sumprigen.   torfigen   Wiesen 
hinter  dem  Forsthaus  bei  Frankfurt.    Ln  Hengstersumpf  bei  Heusenstamm." 
t)  Dosch  und  Scriba,  S.  317.  W.  hederacea  ,auf  den  Grundwiesen 
bei  Walldorf,  bei  Langen;  bei  König  am  Frlenbrunnen  und  Vielbrunn.'' 
tt)  Fuckel,  S.  127.     H.  hirsuta,  bei  Höchst,  Okriftel,  Schierstein. 
ttt)  Fuckel,  S.  6.  R.  aconitifolius,  an  der  Quelle  der  Lahn,  bei  Dauscnau. 
bei  Nassau,  Falkenstein,  Reiffenberg,  Königstein.  Sauerthal.  Laufenseiden. 

Ittt)  r^iß  Wetterau  ist  ein  Senkungsthal,  das  sich  in  drei  Stufen  nach 
dem  Rheinthal  zu  senkt.  '^  K  i  n  k  e  1  i  n  ,  Dr.  F. ,  Zur  (reolo^rie  der  unteren 
Wetterau  und  des  unteren  Mainthaies.  Jahrbücher  des  Na.«<s.  Ver.  f.  Natur- 
kunde.   Jahrg.  39.    S.  69. 
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welche  ostwärts  bis  zur  Wetterau  ginge  —  so  dass  wir  also 
auf  (lieser  Seite  nicht  Flussläufe,  welche  dieselbe  durchströmen, 
als  Grenzlinien  angeben  können,  hier  vielmehr  eine  Linie  vor- 
schlagen müssen,  die  von  der  Mündung  der  Nidda  nach  Hom- 
burg V.  d.  Höhe,  über  Bad  Nauheim,  an  Butzbach  westlich  vorbei 
nach  der  I^ahn  hin  zieht  und  diese  zwischen  Giessen  und  Wetzlar 
triift.  Den  (»stlichsten  Punkt  des  Taunusgebietes  bildet  —  wenn 
wir  nach  Osten  die  zuletzt  gegebenen  Grenzen  und  im  Uebri- 
gen  die  übereinstimmenden  durch  Flussläufe  gekennzeich- 
neten Grenzen  annehmen  —  der  Fuss  des  Johannisberges  bei 
Bad  Nauheim,  den  südlichsten  die  Rheinbiegung  zwischen 
Rüdesheim  und  Assmannshausen,  also  der  Fuss  des  Nieder- 
waldes, den  westlichsten  die  Rheinbiegung  zwischen  Filsen  und 
Osterspai,  den  nördlichsten  die  Lahn  in  der  Breite  von  Wetzlar. 
Die  Länge  des  ganzen  Gebirgszuges  wird  durch  die  Entfernung 
des  östlichsten  und  südlichsten  Punktes  bestimmt;  sie  beträgt 
75  km.  Die  westöstliche  Ditt'erenz,  im  Parallelkreis  gemessen, 
beträgt  8li  km,  während  die  nordsüdliche,  im  Meridian  gemessen, 
ungefähr  20  km  hinter  dieser  Ziffer  zurückbleibt,  also  ungefähr 
63 km  beträgt.*) 

lieber  die  Thäler  des  Taunus  ist  bis  jetzt  nichts  im  Zu- 
sammenhange in  wissenschaftlichen  Werken  erschienen.  Nur 
einzelne  Notizen,  w^elche  bestimmte,  zum  Theil  auffallende 
Punkte  unseres  Themas  behandeln,  finden  sich  vor  und  zwar 
zerstreut  in  den  trefflichen  Erläuterungen  zur  geologischen 
Spezialkarte  von  Preussen.**) 

In  Dr.  Sandbergers  Uebt^rsiclit  der  geologischen  Verliält- 
nisse  des  Herzogthums  Nassau  sind  zwar  auch  die  Tliäler  des 
Taunus  —  auf  Seite  2  —  erwälmt.  jedocli  mit  nur  ganz  kurzer 
Charakteiistik,  so  dass  Sandberger  z.  B.  von  dem  Emsthal  nichts 
weiter  sagt  als:    „es  ist  in  jeder  Beziehung  zu  uninteressant, 

*)  Die  Austlehming  des  geologischen  Taunus,  <1.  li.  der  eigentlichen 
Taunusgesteine  ist.  natürlich  eine  ganz  andere:  in  der  Nord-Südriehtung  ist 
dieselhe  geringer,  in  Ost-Westrichtung  bedeutender,  da  ja  die  Taunusgesteine 
sich  noch  weit  über  das  linke  Kheinnfer  fort-setzen. 

♦♦)  Erläuteningen  zur  geologischen  Spezial karte  von  Preussen  und  den 
Thilringischen  Staaten.  Ein  Theil  der  Blätter,  welche  hier  in  Betracht 
kommen,  wurde  von  dem  verstorbenen  Landesgeologen  Carl  Koch  bearbeitet. 
(Berlin  1H80  f.).     Die  übrigen  Sektionen  von  Prof.  Kayser. 
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als  dass  es  hier  erwähnt  zu  werden  verdient".     Und  doch  ist 
gerade  das  Emsthal  ausgezeichnet  durch  seine  reiclien  Mineral- 
quellen,  speziell   diejenigen    von    Ober-    und    Nieder -Selters. 
Ferner  nimmt    es   nach   Koch's    Ansicht   eine    wichtige  Stelle 
unter  den   Taunusthälern   ein,   indem  es  seiner  Meinung  nach 
jSeiüe  Entstehung  einer  Spaltung  verdankt* .   Zusammenhängend 
m\  die  Thäler  des  Taunus,   so  weit  uns  bekannt  geworden, 
nur  ein    einziges    Mal  behandelt   worden,   in    einem   Vortrage 
nämhch,    welchen    Koch    im    Dezember    1877    in    dem    Geo- 
gi-aphischen   Verein  zu  Frankfurt  a.  M.   hielt:     „Ueber  Thal- 
bildangen    und    zeitweise     Aenderungen    der    Flussläufe    mit 
speziellen   Beobachtungen    des  Rheingebietes".     Es   ist  jedoch 
unseres  Wissens  kein   ausführliches  Referat  darüber  in  einer 
geographischen    oder   geologischen  Zeitschrift   erschienen;    wir 
rafissen  uns  daher  auf  zwei  Mittheilungen,   welche  in  Frank- 
furter Tagesblättern  erschienen  sind,    beziehen.*)     Nach    dem 
Inhalte  dieser  Referate  besprach  Koch  in  seinem  Vortrage  nach 
einer  sehr  ausführlichen   p]inleitung   über  die   Entstehung  der 
Thäler  den  früheren  Lauf  des  Mains  und  kommt  dann  zu  der 
wichtigen  Behauptung,  dass  in  der  Tertiärzeit  ein  bedeutender 
Flusslauf  vom  Ederkopf  bis  nach  Fischbach  und  Hornau  existirt 
habe.    In  einem  anderen  Vortrage  „Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Hydrographie  des  Taunus  in  der  Tertiärzeit"  ergänzte  er  das 
Gesagte  und  führte  als  Beweis  für  jene  Behauptung  der  Existenz 
eines  alten  Flusslaufes  vom  Ederkopf  aus  südlich  die  Thatsache 
an.  dass  in  den  Gerollen  bei  Niederjosbach  sich  Dolerit  linde, 
der  dem  Westerwald  entstammen  muss,  und  dass  in  dem  vor- 
deren Taunus  sich  Kalksteintrümmer  vorfinden,  welche  mit  den 
Kalksteinen  von   Vilmar  a.   d.  I^ahn   übereinstimmen.    Zu  er- 
wähnen ist  noch,   dass  sich  in  der  Statistischen  Beschreibung 
des  Regierungsbezirks  Wiesbaden**)  eine  Uebersicht  und  kurze 
Charakterisirung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Thäler  vor- 
findet, und  zwar  bearbeitet  von  Bergrath  Stein. 


♦)  Dieselben  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Kiukelin. 
*♦)  Statistisclie  Beschreibung  des  Kegiemngsbezirks  Wiesbaden.  Heraus- 
gegeben von  Königl.  Regierung  zu  Wiesbaden.    Heft  1.    (Land  und  Leute. 
Historischer  Ueberblick ,   Bodengestalt.     Höhenlage  aUer  Ortschaften.     Geo- 
logische Verhältnisse.   Gewässer).   Wiesbaden  1876.   S.  IL 
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Was  nun  die  Oberfläche  unseres  Gebietes  betrifft,  so  erklärt 
sich  dieselbe  einerseits  durch  den  inneren  Bau  des  Gebirges, 
andererseits  durch  die  Einwirkung  der  Abrasion.  Die  Scliichten 
des  Taunus  sind  durch  einen  aus  SO  wirkenden  Druck  so 
gefaltet  worden,  dass  sie  bei  einem  ungefähren  Streichen  von 
NO-SW  auf  der  Südseite  am  steilsten  aufgerichtet  erscheinen, 
wahrend  die  sich  nördlich  anschliessenden  Falten  flacher  ver- 
laufen. Infolge  der  Abrasion  sind  dieselben  nur  theilweise 
vorhanden.  Die  verschiedenen  Schichten,  welche  sich  an  dieser 
Faltung  betheiligen  und  von  der  Sattelaxe  aus  nw.  nach  N\\' 
und  so.  von  derselben  nach  SO  einfallen,  sind,  von  unten  nach 
oben  angegeben,  Sericitgneisse.  dann  Hornblende-  und  Glimmer- 
Sericitschiefer  (sogenannte  Grtinschiefer),  ferner  die  Taunus- 
Phyllite,  welche  zuweilen  durch  Einlagerung  von  Quarzkörnein 
(juarzitische  Form  erhalten,  und  schliesslich  der  Taunusquarzit 
als  oberstes  Schichtglied.  Der  Taunusquarzit  bildet  infolge 
seiner  Härte  die  bedeutendsten  Höhen,  welche,  sich  in  zwei 
Züge  reihend,  der  allgemeinen  Richtung  des  Gebirges  folgen. 
Dem  vorderen  Zuge  gehören  in  ost-westlicher  Reihenfolge  an: 

Herzberg 589  m 

Altkönig 798  „ 

Eichkopf 563  „ 

Steinhaufen 531  „ 

Rothekreuzkopf 614  „ 

Hallgarter  Zange 581  „ 

während  der   hintere  durchschnittlich  höhere  Kamm  durch  fol- 
gende Punkte  bestimmt  ist: 

Winterstein  (bei  Nauheim)  .     .     .     491  m 

(i  rosser  Feldberg 881 

Kleiner  Feldberg 827 

Butznickel 463 

Hohe  Kanzel 596 

Eichelberg 536  „ 

Hohe  Wurzel 618 

Kalte  Herberge 620 

Nördlich  reihen  sich  an  die  eigentlichen  Taunusgesteine 
der  Hunsrückschiefer  an  und  an  diesen  die  Coblenzschichten, 
welche  gemeinsam  den  flachen  Nordabfall  des  Taunusgebietes 
bilden. 


r 


n 
r 
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Hinziifögen  müssen  wir  noch,  dass  dieser  Quarzitzug  im 
westlichen  Taunus  die  Wasserscheide  für  den  nördlichen  und 
südlichen  Abhang  bildet,  dass  „die  AN'asserscheide  dagegen  im 
mittleren  und  östlichen  Taunus  mehrmals  nach  Norden  auf  das 
sich  anschliessende  niedrigere  Thonschieferplateau  ausbiegt,  so 
dass  z.  B.  der  Schlangenbader  Bach,  der(ioldbach  undDaisbach 
dicht  unterhalb  ihrer  Quelle  den  Quarzitwall  durchsetzen/'*) 

Wenn  man  annimmt,  dass  der  Charakter  eines  Gebirges 
neben  der  Form  der  Gebirgsbildungen  zugleich  die  Art  und 
Weise  der  Thalbildungen**)  bedingt,  so  kann  man  bei  allen 
Erhebungen  der  Erdoberfläche,  bei  denen  sich  eine  längere 
Erhebungsrichtung  konstatiren  lässt.  zwei  Arten  von  Thälern 
unterscheiden:  erstens  die  dem  ,. Parallelismus  der  inneren  Glie- 
derung'* folgenden  L äugst häler  und  zweitens  die  zur  Ge- 
birgsrichtung  recht-  und  schiefwinkelig  ziehenden  Quer-  und 
Diagonaltliäler.  Die  Ursache  ihrer  Entstehung  kann  voll- 
ständig dieselbe  sein;  sie  können  beide  neben  einander  und 
gleichzeitig  —  gelegentlich  der  Erhebung  und  des  Einsturzes 
der  Erdschichten  entstanden  sein,  wonach  sie  als  tektonische 
Thäler  zu  bezeichnen  sind.  Andererseits  können  sie  auch  nach 
ihrer  Entstehung  verschieden  sein,  so  dass  uns  dei-  Unterschied 
in  Längs-,  Quer-  und  Diagonaltliäler  nicht  genügt,  dass  wir 
vielmehr  noch  wissen  müssen,  ob  wir  es  mit  tektonischen  oder 
mit  Skiilpturthälern  (P>osionsthäleru)  zu  thun  haben.  Die  Frage 
nach  der  speziellen  Form  tritt  weiter  zurück.  Bei  dem  Taunus 
nun.  einem  Theil  des  rheinischen  Schiefergebirges,  welcher  den 
Parallelismus  der  inneren  Gliederung  in  seiner  Richtung  deutlich 
erkennen  lässt  —  die  Richtung  des  (lebirges  geht  von  NO  g  0 
nach  SW  g  W  —  kann  man  ziemlich  leicht  angeben,  welche 
Längs-,  Quer-  oder  Diagonaltliäler  vorhanden  sind.  In  Folge 
dessen  hat  man  schon  früher  die  Thäler  des  Taunus  nach  ihrem 
Verhältniss  zu  dem  Hauptgebirgszuge   kurz,   wenn   auch  nicht 


*)  Philippson,  A.,  Studien  über  Wassersclieideu.    3Iittheilungeu  des 
Ver.  f.  Erdkunde  zu  Leipzig  1885.    S.  349. 

**)  Genauere  und  ausführlichere  Kintheilung  sämnitlicher  Thalfor- 
raationen  finden  sich  in  dem  Führer  für  Forschuugsreisende.  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Gegenstände  der  physischen  (teographie  und  Geologie 
von  Ferdinand  Freiherr  von  Kichthofen.  Berlin  1886.  S.  171  flf. 
und  S.  634  ff. 
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immer  ganz  richtig,  charakterisirt.  Wir  geben  hier  zunächst 
eine  kurze  Uebersicht  über  die  für  uns  in  Betracht  kommenden 
Thäler,  der  wir  gleichzeitig  eine  Bemerkung  über  die  Zuge- 
hörigkeit derselben  zu  einer  der  genannten  Gruppen  beifftgeu. 

1.  Als  einziges  Taunusthal,  welches  sein  Wasser  direkt 
dem  Main  zusendet,  ist  das  Schwarzbachthal  —  auch  Lorsbacher 
Thal  genannt  —  zu  erwähnen.*)  In  seiner  Richtung  und 
in  seinen  Formen  zeigt  es  unverkennbar  das  Gepräge  eines 
Querthals. 

2.  Das  Wisperthal  ist  das  einzige  grössere  Thal  des 
Taunus,  welches  seine  Wasser  direkt  dem  Rhein  zufuhrt  und 
ist  zugleich  das  einzige  grössere  Längsthal  des  Gebirges.  Es 
ist  jedoch  — »wenigstens  nach  der  jetzt  üblichen  Bezeichnung  — 
nur  im  mittleren  und  unteren  Theile  Längsthal,  während  es 
von  der  Quelle  der  Wisper  bis  zur  Mündung  des  Fischbaches 
in  dieselbe  Diagonal thal  ist.  Wäre  freilich  der  in  den  Fisch- 
bach mündende  Dornbach  als  Hauptquellfluss  der  Wisper  be- 
zeichnet worden,  so  würde  das  ganze  Thal  ein  einheitliches 
Längsthal  sein. 

3.  Die  der  Lahn  zugehenden  Thäler  sind  sämmtlich  als 
Quer-  bezw.  Diagonalthäler  zu  bezeichnen  und  zwar  in  ost- 
westlicher Folge  das  Weilthal,  das  Emsthal  mit  dem  Wörs- 
bachthal  —  gleichfalls  ein  Querthal,  obwohl  Nebenthal  des 
Emsthals  —  das  Aarthal  —  nur  in  dem  oberen  Theile  von  der 
Quelle  der  Aar  bis  zu  deren  Biegung  zwischen  Bleidenstadt 
und  Langenschwalbach  ist  es  ein  Längsthal  —  das  Döi'sbach- 
thal  und  das  Mühlbachthal. 

Wie  die  unter  1 — 3  genannten  Thäler  mit  ihren  Seiten- 
thälem  und  den  übrigen  kleineren  Tliälern  in  ihrer  Richtung 
mit  der  Fonn  des  Taunusgebirges  ursächlich  zusammenhängen, 
so  erscheinen  sie  auch  in  ihrer  übrigen  (Gestalt  durch  dasselbe 
bedingt,  wie  denn  z.  B.  das  Gefäll,  welches  die  dieselben 
durchfliessenden  Bäche  haben,  für  bestimmte  Gebiete  eine  durch 
die  Formation  hervorgerufene  Gleichmässigkeit  erliält.  Diese 
Gleichmässigkeit  zeigen  sowohl  die  auf  der  Nordabdachung  des 
Taunus  entspringenden  Wasserläufe  unter  einander   als   auch 


'*')  Siehe  Reiuacb,  Baron  v.,  Das  Loräbacher  Thal.  £iue  Lokalskizze. 
Jahrbücher  des  Nass.  Ver.  f.  Naturkunde.   Jahrg.  40.   S.  260—265. 
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die  Binnen  des  Südabhanges,  auch  wieder  für  sich.  Der  Taunus 
fällt  nämlich  nach  Süden  ziemlich  steil  ab,  an  vielen  Stellen 
grenzt  er  sogar  ohne  Vermittelung  von  Vorbergen  direkt  an 
die  Main-  bezüglich  Rheinebene.  Die  Folge  ist  die,  dass  sich 
hier  nur  kurze,  in  das  Gebirge  meist  stark  einschneidende 
Tlialbildungen *)  mit  unbedeutendem  Wasserlaufe  vorfinden. 
AU  diese  Wasserläufe  haben  ihre  Quellen,  bezüglich  Quell- 
gebiete in  den  Schichten  des  Taunus-Quarzits  und  der  krystal- 
liiiischen  Taunusschiefer,  welche  den  eigentlichen  Höhenzug  des 
Taunus  bilden.  Zu  dieser  Abtheilung  gehören  die  Thäler  der 
12  kleinen  Bäche,  welche  von  Biebrich  bis  Rüdesheim  in 
den  Rhein  münden.  Sie  zeigen  alle  in  ihrem  Laufe  dieselbe 
Richtung  nach  SO,  welche  durch  die  Neigung  des  Gebirges 
nach  derselben  Richtung  bedingt  ist.  So  kommt  es,  dass  diese 
kleinen  Wasserläufe  sämmtlich  dem  Rheinstrome  entgegen- 
fliessen.  Während  die  beiden  ersten  Zuflüsse  auf  der  genannten 
Strecke  —  Dotzheimer  Bach  und  Grorother  Bach  — 
zu  beiden  Seiten  bedeutende  Lössschichten  zeigen,  finden  wir 
beiden  sechs  folgenden  —  der  Walluf,  dem  Rauenthaler 
Bach,  Kiedricher  Bach,  Kisselbach,  Hallgarter  Bach 
und  Pfingstbach  —  den  Löss  nur  auf  dem  rechten  (west- 
lichen) Ufer.**)  Die  linken  Thalgehänge  sind  entweder  ganz 
frei  von  Löss  oder  nur  auf  ganz  kurze  Strecken  mit  ihm 
bedeckt.  Bei  den  weiter  abwärts  mündenden  Bächen,  z.  B.  bei 
dem  Schwemmbach,  schliesst  sich  auf  beiden  Seiten  des  Thaies 
an  die  Alluvionen  der  Thalebenen  wieder  der  Löss  an. 

Der  Abfall  nach  Norden,  also  nach  der  Lahn  zu,  ist  ein  ganz 
anderer:  hier  stuft  sich  das  Land  allmählich  ab,  das  Gefäll  ist 
geringer  und  die  Thäler  sind  verhältnissmässig  länger.  Fast  ihre 
sämmtlichen  Wasserläufe  entspringen  dem  Hunsrück-Schiefer,***) 

*)  Genannt  seien  als  die  wichtigsten  Thäler  dieser  Abtheiiuug  das 
obere  Urselbach thal,  Nerothal  und  WaUufthal. 

♦*)  Siehe  Koch,  Erläuteningen  zur  geologischen  Karte  von  Preussen. 
Blatt  EitviUe,  S.  40. 

*♦♦)  Koch  sagt  in  den  nachträglichen  Bemerkungen  und  Er- 
läuterungen zur  geognostischen  Uebersichtskarte  des  Ke- 
giernngsbezirks  Wiesbaden  (Statistische  Beschreibung  des  E.-B.  W. 
Heft  1.  S.  52)  von  dem  Hunsrück-Schiefer,  dass  derselbe  „die  untere  Schiefer- 
zone bildet,  welche  zunächst  dem  Quarzit  auflagert,  sich  aber  nördlich  dieses 
Hanptznges  mehrfach  unter  den  auflagernden  Gliedern  in  mehr  oder  weniger 
ausgedehnten  Erstreckungen  erhebt.'' 


welcher  den  genannten  Schichten  des  Taunusciuarzits  und  der 
krystallinischen  Taunusschiefern  nach  Norden  vf>rgelagert  ist. 
Weiter  ist  dann  flir  diese  meist  nach  Norden  oder  nach  Nord- 
westen gerichteten  Thäler  gemeinschaftlich,  dass  sie  nach  mehr 
oder  weniger  langem  Laufe  den  Hunsrtick-Schiefer  verlassen  — 
die  Aar  nach  einem  Laufe  von  circa  25  km,  die  übrigen 
alle  nach  weit  kürzerem  Laufe  —  um  gleichmässig  in  die 
Coblenzschichten  einzutreten.  Zwei  von  den  Lahnzuflüssen, 
Dörsbach  und  Mtihlbach,  verbleiben  in  den  Coblenzschichten, 
die  drei  östlichen  Thäler.  also  Weil-,  Knis-  und  Mühlbachthal, 
treten  noch  in  andere  Formationsglieder  ein,  von  denen  zu 
erwähnen  sind:  Stringocephalenkalk,  Schalstein  und  Oberdevon- 
Schichten.*)  Durch  diese  Analogie  der  durchquerten  Gesteins- 
bildungen erhalten  sämmtliche  Thäler  nach  dieser  Richtung 
etwas  gleichmässiges ,  so  dass  eine  scharfe  Charakteristik  der 
einzelnen  Thäler,  ohne  weitere  Merkmale  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
nicht  gerade  leicht  erscheint. 

Von  allen  genannten  grösseren  Taunusthälern  bleibt  nur 
ein  einziges  mit  seinem  ganzen  Gebiet  in  demselben  Fonnations- 
gliede:  das  Wisperthal  entsteht  und  folgt  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  dem  Hunsrückschiefer. 

Zu  genauerer  Bestimmung  müssen  wir  danach  fragen,  ob 
sämmtliche  Thalbildungen  des  Taunus  tektonische  Thäler  sind, 
d.  h.  ob  ihre  Form  durch  die  Erhebung  des  Gebirges  gegeben 
ist  oder  ob  es  Skulpturthäler  sind,  welche  ihre  Entstehung 
wesentlich**)  dem  Aushölilen  einer  Rinne  durch  das  Wasser 
verdanken.  Jedem,  der  die  genannten  Thäler  aufmerksam  be- 
trachtet, wird  sich  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  diese 
Bildungen    weder   einseitig   tektonische   sind,    noch    als  reine 


*)  „Al8  Stringocephalenkalk  sind  alle  vorkommenden  Massenkalke  ein- 
geführt; als  Schalsteiue  die  verschieden  -  alterigen .  unter  dem  Einfluss  der 
Diahase  veränderten  Schiefer-  und  Trümmergesteine  zusammengefasst  worden, 
und  unter  der  Bezeichnung  „Kramenzel-Formation'*  sind  die  als  Platten-  und 
Nierenkalke,  als  bunte  und  graue  Schiefer  (►der  als  gleichf(irmig  graue  Saud- 
steine auftretenden  Schichten  der  Oberdevon-Formation  in  ihrem  Zusammeu- 
hange  gedacht*     Koch,  1.  c.  S.  52. 

♦*)  V.  Richthofen,  1.  c.  S.  H40:  „Von  Skulpturthälern  im  eigentlichen 
Sinn  kann  von  systematischem  Prinzip  nur  die  Kede  sein,  wo  die  Skulptur 
das  primäre  Agens  ist,  also  zunächst  dort,  wo  eine  tektonische  Hohlfonn 
nicht  vorliegt." 
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ErosionswirkuDgen  des  Wassers  erscheinen  können.  Für  den 
ersten  Fall  treten  die  Sedimente  besonders  bei  der  Mündung 
nnserer  Thäler  in  die  Hauptthäler  in  zu  bedeutenden  Mengen 
aaf,  für  den  zweiten  Fall  mttssten  wir  die  erodirende  Wirkung 
des  Wassers  bei  der  Festigkeit  einiger  Taunusgesteine  mit  den 
durchsetzten  Quarzgängen  zu  gewaltig,  wenigstens  für  einzelne 
später  namhaft  zu  machende  Fälle  unwahrscheinlich  stark  an- 
Delimen. 

Wir  würden  somit  schon  bei  einer  allgemeineren  Betrach- 
tung der  Thalbildungen  diese  in  der  Weise  entstanden  denken, 
dass  sie  zunächst  als  tektonische  Thäler  erscheinen,  deren 
Hohlform  nicht  gerade  bedeutend  gewesen  zu  sein  braucht,  die 
aber  im  Verlauf  der  jüngeren  geologischen  Epochen  erweitert 
und  in  einzelnen  Fällen  noch  umgebildet  worden  sind.  Wir 
bedürfen  jedoch  besonders  für  die  erste  Behauptung,  dass  die 
Taunusthäler  wenigstens  in  ihrer  Anlage  tektonische  Thäler 
sind,  des  speziellen  Beweises  und  zwar  umsomehr,  als  an  ein- 
zahlen Stellen  derselben  die  Wirkungen  der  Erosion  in  starkem 
Masse  hervortreten.  Ein  Beispiel  von  dem  Vorhandensein  eines 
tektouischen  Thaies  ist  bereits  von  Koch,  ohne  dass  er  es 
jedoch  in  dem  angedeuteten  Sinne  verwerthet,  gelegentlich 
angegeben  worden  und  zwar  in  den  Erläuterungen  zur  geo- 
logischen Spezialkarte  von  Preussen,  Blatt  Königstein;*)  er 
nennt  es  ein  orographisches  Räthsel  und  sagt,  dass  die  Erklä- 
rung einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten  werden  müsse.**) 
Es  sind  ausser  diesem  Beispiele  noch  andere  in  unserem  Gebiete 
vorhanden,  von  denen  wir  zunächst  zwei  besprechen  wollen, 
um  dann  denselben  die  ausführliche  Besprechung  des  Koch'schen 
Beispiels  folgen  zu  lassen. 

1.  Dörsbachthal.  Von  seiner  Quelle  am  Erlenhof  fliesst 
der  Dörsbach  ca.  5  km  in  wesentlich  nördlicher  Richtung,  wobei 
er  zunächst  einen  nach  Westen,  dann  einen  nach  Osten  offenen 
Bogen  beschreibt,  wendet  sich  dann  in  3  km  langem  Laufe  nach 
Nordosten  bis  zu  der  Biegung  Va  km  nordöstlich  von  Recken- 
roth, um   von  da  unter  verschiedenen  Krümmungen  mit  einer 


*)  S.  3  f.    Es  handelt  sich  um  das  Schwarzbach-  und  Fischbachthal. 
^)  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  sonst  eine  Andeutung  oder  einen 
Aafschluss  hierüber  zu  finden. 
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hauptsäclilich  nordwestlichen  Richtung  der  Lahn  zuzufliessen. 
Die  angegebene  Stelle  nordöstlich  von  Reckenroth  ist  für 
uns  wichtig:  Hier  beträgt  die  Höhe  der  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Dörsbach  und  dem  östlich  davon  gelegenen  Gebiete 
der  Aar  nach  der  Preussischen  Generalstabskarte  (1 :  25,000) 
1035  Fuss,*)  der  Dörsbach  selbst  hat  direkt  unterhalb  Recken- 
roth eine  Höhe  von  1050  Fuss  und  tritt  erst,  nachdem  er  an 
der  Wasserscheide  in  jener  erwähnten  Biegung  vorbeigekommen 
ist,  in  die  Niveaulinie  von  1020  Fuss  ein,  so  dass  also  der 
Höhenunterschied  zwischen  Wasserscheide  und  dem  ihr  zunächst 
liegenden  Tlieile  des  Dörsbaches  höchstens  10  Fuss  beträgt. 
Nun  sind  aber  die  den  Dörsbach  nach  seiner  Wendung  nach 
Nordwest  zunächst  begleitenden  Erhebungen  alle  über  1100  Fuss 
hoch,  ja  in  dem  späteren  Laufe  folgen  sogar  noch  solche  von 
über  1200  Fuss,  wie  die  auf  beiden  Seiten  des  Thaies  sich 
schräg  gegenüber  liegenden  Punkte  Buchwald  (rechte  Seite) 
mit  1224  Fuss  und  Oberwald  (linke  Seite)  mit  1254  Fuss. 
Wollten  wir  annehmen,  dass  hier  einzig  und  allein  die  Erosion 
gewirkt  habe,  so  mttsste,  da  ja  der  Erosionswiderstand  bei  der 
(jleichheit  des  Gesteins  vollkommen  derselbe  ist,  ganz  sicher 
das  Wasser  die  genannte  Wasserscheide  durchbrochen  und  sich 
zum  Aarthale  zugewendet  haben,  welches  an  jener  Stelle  min- 
destens 450  Fuss  mit  seiner  Sohle  tiefer  liegt  und  zugleich  in 
seinem  weiteren  Verlaufe  solche  Höhen  durchsetzt  wie  das 
Dörsbachthal.  Wir  können  also  annehmen,  dass  der  von  Recken- 
roth nordwestlich  ziehende  Gebirgseinschnitt  ein  ursprünglicher 
ist,  und  dass  somit  das  Dörsbachthal  in  diesem  Theile  ein  tek- 
tonisches  Thal  ist,  welches  freilich  durch  die  Erosion  noch  be- 
deutend vertieft  worden  ist. 

2.  Frauensteiner  Bach.  Unser  erstes  Beispiel,  von  dem 
Nordabhang  des  Taunus  hergenommen,  wird  durch  eine  ähnliche 
Erscheinung  auf  dem  steileren  Südabhang  des  Gebirges  ergänzt. 
Es  handelt  sich  um  die  Thalbildung,  welche  auf  Blatt  „Eltville" 
(der  Preuss.  Generalstabskarte  1:25,000)  als  „Bodenwaage") 
und  auf  Blatt  „Wiesbaden**  als  „Grorotherthal"*  eingetragen  ist. 


♦)  1  Prenas.  Duodec.-Fuss  ^■-  0,31385  m.  Die  Höhen  sind  noch  in  Fuss 
angegeben,  da  auf  den  Sektionsblättern  der  Preuss.  Generalstabskarte  (1 :  25,000) 
dasselbe  Mass  für  die  Isohypsen  und  Dreieckspunkte  augewandt  ist. 
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Der  Bach  wird  nach  dem  Dorfe  Frauensteiu  aiich  „Fraueiisteiner 
Bach"  genannt.  Dieses  Thal  beginnt  siidlich  von  dem  Haupt- 
znge  des  Taunusquarzits,  1  km  östlich  von  Georgenborn,  und 
zwar  als  eine  ungemein  flache  P^insenkung  in  dem  dortigen 
unteren  Diluvium.  Es  folgt  in  einer  Entfernung  von  etwas 
fiber  3  km  —  sich  immer  mehr  vertiefend  —  dem  in  dem 
Grauen  Stein,  der  Koppel  und  dem  Spitzen  Stein 
besonders  deutlich  hervortretenden  Quarzgang  in  seiner  von 
Nordwest  nach  Südost  ziehenden  Richtung  und  zwar  auf  der 
östlichen  Seite  dieses  Zuges  in  einer  Entfernung  von  750  m. 
Bei  Frauenstein  wendet  sich  aber  das  Thal  plötzlich  in  scharfem 
Winkel  (45*)  nach  Westen,  durchsetzt  den  angegebenen  Quarz- 
gang, beschreibt  einen  nach  Osten  offenen  Bogen  und  nimmt 
dann  wieder  seine  ursprüngliche  Richtung  an.  Wie  ist  nun 
(lieser  Bogen  zu  erklären  ?  Warum  durch(iuert  das  Thal  gerade 
diesen  mächtigen  und  überaus  festen  (Quarzgang?  Warum  behält, 
wenn  wir  eine  Erosion  annehmen  wollen,  das  Wasser  für  seinen 
Lauf  die  ursprüngliche  Richtung  niclit  bei?  Denn  auch  liier 
hätte  das  Wasser,  wie  in  unserem  ersten  Beispiele,  nur  eine 
sehr  geringe  Höhe  von  circa  15  Fuss,  absolut  eine  solche  von 
r>45  Fuss  zu  übersteigen  gehabt,  während  dei*  durchsetzte 
(Quarzgang  in  den  bereit«  genannten  Punkten  die  Höhe  von 
1(>84,  976  und  814  Fuss  aufweist.  Wir  müssen  annehmen,  dass 
bei  der  Erhebung  der  Schichten  dort  eine  Spaltung  erfolgte, 
dass  somit  dieses  Thal  als  tektonisches,  in  zweiter  Linie  als 
Skulpturthal  zu  bezeichnen  ist.  Denn  nehmen  wir  auch  an, 
dass  wir  in  den  frülieren  geologischen  Epochen  in  diesen 
hegenden  mit  ganz  anderen  Wassermassen  zu  reclinen  liaben, 
so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Ri(*htnng  der  Erosion 
in  der  ursprünglichen  Riclitung  des  Thaies  gegeben  ist  und 
dass  eine  Aenderung  der  Erosionsrichtung  in  keiner  Weise 
motivirt  ist.  Und  dann  muss  konstatirt  werden,  dass  die 
Thäler  der  benachbarten  Flussläufe  —  des  Dotzheimer  Baches, 
des  vom  Enten -Pfulil  zu  unserem  Frauensteiner  Bacli  liin- 
ziebenden  Zuflusses  und  der  Walhif  —  für  die  Aufnahm(*  und 
Weiterbefördei'ung  jener  grösseren  Wassermengen  sorgten.  Da- 
W  folgen  diese  drei  Bäclie  lediglich  der  Abliangsrichtung  des 
Taunus,  ohne  solche  merkwürdige  Aenderungen  in  ihrem  Laufe 
zu  zeigen,  wie  der  P'rauensteiner  Bach  bei  Frauenstein.   In  den 
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übrigen  Theilen  ist  dieses  Thal  jedoch,  wie  alle  diese  Thäler 
von  Biebrich  bis  Rüdesheim,  als  Skulpturthal  zu  bezeichnen. 
3.  Es  Hessen  sich  noch  mehr  solcher  Beispiele  angeben,  wir 
wollen  sie  jedoch,  da  sie  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sind, 
bei  Seite  lassen  und  nur  noch  das  für  unsere  Behauptung  sein* 
werth volle  Beispiel  von  Koch  besprechen :  Es  handelt  sich  um  den 
auf  Blatt  Königstein  eingezeichneten  Fischbach  und  dessen 
Verhältniss  zum  Schwarzbach,  bezüglich  zum  Liederbach.  Der 
Fischbach  hat  sein  Quellgebiet  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Dorfes  Ruppertshain ,  direkt  ijstlich  von  dem  Atzelberg.  Von 
dort  tliesst  er  —  fast  genau  senkrecht  zur  Erhebungsrichtnng 
des  (Tebirges  —  in  südöstlicher  Richtung  bis  zu  dem  südöst- 
lichen Ende  des  Dorfes  Fischbach,  wo  er  sich  vollkommen 
wendet,  zunächst  nach  Westen  und  dann  nach  Südwesten  bis 
zu  seiner  Mündung  in  den  Schwarzbach.  Auf  seinem  südwest- 
lichen Laufe  durchsetzt  er  —  nur  begleitet  von  einem  ganz 
schmalen  Streifen  des  Alluviums  —  die  mächtigen  Glimmer- 
Sericit  -  Schieferschichten  des  Stautfens  und  des  Fischbacher 
Kopfes.  Hier  steigen  die  Thalwände  ungemein  st^il  empor  und 
erreichen  in  der  allernächsten  Nähe  des  Fischbaches  auf  der 
nördlichen  Seite  im  Fischbacher  Kopf  die  Höhe  von  1140  Fuss. 
und  etwas  weiter  nordwestlich  im  Rossert  eine  solche  von 
1644  Fuss,  auf  der  südlichen  Seite  im  Stauft'en  die  Höhe  von 
1438  Fuss.  Die  Thalsohle  liegt  an  jener  Stelle  ungefähr 
650  Fuss  hoch,  es  wären  also,  wenn  wir  aus  den  beiden  Er- 
hebungen von  1140  und  1438  Fuss  das  Mittel  nehmen,  hier 
jene  Schieferschichten  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  circa 
640  Fuss  zei-sägt  worden.  Das  ist  nicht  möglich,  wenn  man 
das  Gebiet  östlich  vom  Stauffen  betrachtet :  Der  höchste  Punkt 
der  Wasserscheide  zwischen  dem  Fischbach  und  dem  in  den 
Main  gehenden  Liederbach  liegt  südöstlich  von  dem  Dorfe 
Fischbach  in  einer  Höhe  von  765  Fuss.  Der  Theil  des  Fisch- 
baches, weldier  der  Wasserscheide  zunächst  liegt,  hat  eine 
Höhenlage  von  715  Fuss,  so  dass  der  Fischbach  bei  Bei- 
behaltung der  Richtung  seines  Laufes  also  nur  eine  Höhe  von 
50  Fuss  zu  durchbrechen  gehabt  hätte.  Wir  müssen  schliesslich 
noch  berücksichtigen,   dass   der  von  Koch*)  für  die  Tertiärzeit 

♦)  Siehe  S.  5. 
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nachgewiesene  P'lusslauf  vom  Ederkopf  nach  Süden  über  Fisch- 
bach und  Hornau  seinen  Weg  nahm  und  dass  diese  Hauptrichtung 
seiner  Erosionswirkung  nielit  nach  Westen,  sondern  nacli  Süd- 
Ost  gerichtet  war.  Dieser  Fluss  Iiätte  dann  auch,  wenn  wir 
nur  Erosiouskraft  annehmen,  die  Richtung  des  Fischbaches 
nach  Süd-Ost  zum  Liederbach  bedingt.  Es  ist  danach  sicliei*, 
(lass  das  Fischbachthal  von  Fisclibach  bis  zum  Schwarzliachthal 
kein  Skulptnrthal ,  sondern  ein  tektonisches  Thal  ist.  (Terade 
in  diesem  Theile  des  Taunus,  nördlich  von  Epi)stein  und  von 
da  dem  Feldbei^e  zu  muss  jene  Kraft .  welche  die  Schichten 
«gehoben  hat  und  dabei  tektonische  Thiiler  veranla.ssen  konnte, 
panz  besonders  stark  gewesen  sein ;  das  geht  nicht  allein  daraus 
hervor,  dass  hier  die  beträchtlichsten  Erhebungen  sich  auf 
verhältnissmässig  kleinem  Räume  finden,  sondern  auch  aus  dem 
(irnnde,  dass  die  Schichten  auf  der  rechten  Seite  des  Fisch- 
bachs von  häufig  auftretenden  (Quarzgängen  durchsetzt  sind. 
Ferner  gibt  Koch  auf  seiner  Karte  für  den  nördlichen  Abhang 
des  Thaies  bei  dem  Fischbacher  Kopfe  ein  ungefähr  südliches  Ein- 
fallen der  Schichten  an.  während  er  etwas  weiter  nach  Norden, 
nach  dem  Rossert  zu,  ein  nördliches  Einfallen  derselben  kon- 
statirt.  Auf  dem  Südabhang,  also  nach  dem  Stauffen  zu,  finden 
sich  keine  Notizen  über  das  Einfallen.  Wenn  Koch  dieselben 
tut  den  südlichen  Theil  weggelassen  hat,  so  ist  dies  .sicher 
daraus  zu  erklären,  dass  ihm  der  ^^'echsel  auf  der  Südseite  zu 
bedeutend  war,  als  dass  er  eine  allgemeine  Notiz  über  das 
Einfallen  sämmtlicher  Schichten  aufgenommen  hätte.  Tliat- 
sache  ist,  dass  die  Schichten  an  vielen  Stellen  der  Südseite 
so  stark  gefaltet  erscheinen,  dass  eine  genaue  Bestimmung 
de«  Einfallens  nicht  möglich  ist.  Sicher  ist  aber  auch,  dass 
an  mehreren  Stellen  das  Einfallen  derselben  deutlich  nach 
Norden  geht. 

Bei  dem  im  Taunus  sonst  ziemlich  regelmässigen  Streichen 
und  Einfallen  der  Schichten  wäre  es  erforderlich,  dass  die  Schich- 
ten auf  beiden  Seiten  des  Thaies  dasselbe  Einfallen  zeigen,  wenn 
das  Fischbachthal  als  einfaches  Erosionsthal  in  der  Richtung 
der  Schichten   angenommen  werden  soll.*) 


*j  Siehe  v.    Richtliofen,   1.   c.   S.  1^6  ff.    3.  Erosion   in   geneigten 
Schiebten,  wenn  die  Strömungsricbtung  dem  Streichen  parallel  ist. 
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Nach  Koch  wäre  auch  das  Schwarzbachthal  nicht  als 
direktes  Skulpturthal  aufzufassen ;  die  Verhältnisse  sind  freilich 
etwas  anders  —  hier  Quer-  dort  Längsthal  —  so  dass  wir, 
wie  es  auch  v.  Rein  ach  tlmt,  fftr  das  Schwarzbachthal  eine 
Spaltung  annehmen  können. 

Durch  Beispiele  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Taunus 
ist  der  Beweis  geliefert,  dass  Thäler  oder  einzelne  Theile  des- 
selben mit  dem  ursprünglichen  Bau  des  Gebirges  zusammen- 
hängen. In  zweiter  Linie  ist  nachzuweisen,  dass  die  Erosion 
durch  das  Wasser  hinzugetreten  ist,  und  dabei  muss  gleich 
gesagt  werden,  dass  diese  Erosion  an  einzelnen  Stellen  eine 
ganz  bedeutende  gewesen  ist. 

Die  Entstehung  der  Thäler  durch  Erosion  wird  in  der  ein- 
schlägigen Literatur  meist  übereinstimmend  erklärt.  Nach  diesen 
Erklärungen  —  wir  erwähnen  nur  Peschel  und  Richthofen*)  — 
muss  jedes  fertige  Flusssystem  —  bei  welchem  immer  mehr  oder 
weniger  die  Erosion  mitgewirkt  hat  —  die  bedeutendsten  Ein- 
schnitte in  das  Gebirge  im  Oberlaufe  aufweisen.  Nun  sind  aber 
die  Einschnitte  der  Taunusthäler  im  Oberlauf  ihrer  Flüsse,  be- 
züglich Bäche,  gerade  nicht  die  bedeutendsten,  so  dass  die 
Folgerung  zu  ziehen  wäre :  die  Thalbildungen  des  Taunus  sind 
noch  nicht  fertig.  Das  könnte  nun  mit  der  nöthigen  Ein- 
schränkung schliesslich  von  allen  Thälern  gesagt  werden,  da 
doch  jeder  wenn  auch  noch  so  kleine  Bach  durch  Wegführen 
von  den  festen  Bestandtheilen  des  von  ihm  durchflossenen  Bodens 
Veränderungen  hervorbringt.  Bei  den  Taunusthälern  jedoch  liegt 
die  Sache  vielleicht  etwas  anders.  W^as  hier  an  Erosion  geleistet 
werden  kann,  ist  geleistet.  Das  sehen  wir  einerseits  an  der  be- 
deutenden Menge  der  Anschwemmungen  im  Unterlaufe  dei*  Flüsse, 
speziell  bei  dem  nördlichen  Theile  des  Emsbachthales  und  des 
AarthaU'S,  andererseits  an  den  Bildungen  von  kleinen  Ebenen 
im  Mittellaufe,  die  deutlich  als  dei*  Boden  von  früheren  See- 
bildungen zu  erkennen  sind.  Letztere  Bildungen  zeigen  sich  am 
auffallendsten  und  zugleich  in  grösserer  Ausdehnung  bei  dem 
Miihlbachthal ,  und  zwar  bei  Nastätten.  und  in  noch  umfang- 
reicherem Masse  bei  Miehlen.  Es  sind  jedoch  nicht  die  Sedimente 


*)  Siehe  Pesoliel,  Physische  Erdkunde.    Bearb.  von  Leipoldt.    Leipzig 
1880.  II.  Bd.,  S.  :i75  ff.  -  von  Richthofen,  Führer,  S.  133. 
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allein ,   welche  die  Erosion  uns  beweisen ,  die  Formen  und  Bil- 
dungen der  Gehänge    selbst   an    einzelnen   Stellen    der  Thäler 
sprechen  deutlich  für  diese  Wirkung  in  tVüheier  Zeit.  Wir  wollen 
hier  einzelne  Beispiele  besonders  hervorlieben  :  Zunächst  sei  eine 
Stelle  genannt,  welche  sich  auf  dem  Blatte  Algenrotli  der  königl. 
Preuss.  Generalstabskarte   1:25000  aufgezeichnet  findet,   dort 
jedoch  nicht  so  in  die  Augen  tritt,   als  wenn  wir  dieselbe  von 
einem  höher  gelegenen  Punkte  in  der  Natur  selbst  beobachten : 
Zwischen  Geroldstein  und  der  davon  thalabwärts  liegenden  Neuen 
Mühle  führt  ganz  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Herzbaches  in 
die  Wisper  ein  Weg  über  den  zwischen  diesem  Herzbach  und 
dem  folgenden  rechtsseitigen  Zufluss  der  Wisper,  dem  Nonnen- 
gi-aben,  sich  erhebenden,    derzeit   abgeholzten   Gebirgsrücken. 
Von  diesem  Wege  aus  überblickt  man  sehr  gut  in  einer  Höhe 
von  circa  900  Fuss  den  circa  600  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
liegenden  Theil  der  Wispei'sohle.  Man  sieht  die  bedeutende  Biegung 
der  Wisper,   wie  sie  zuerst  von  Osten   nach  Westen ,   dann  in 
scharfer  Biegung  von  Norden  nach  Süden,  dann,  wenn  auch  nur 
eine  kurze  Strecke,  von  Westen  nach  Osten,  dann  wieder  von 
Norden  nach  Süden  und  zuletzt  wieder  von  Osten  nach  Westen 
fliesst.  Von  oben  gesehen  erscheint  dieser  Theil  des  Wisperthaies, 
besonders  da,  wo  die  erste  Biegung  in  Betracht  kommt,  als  ein 
grosser  gewaltiger  Kessel:  Auf  der  rechten  Thalseite,  von  der 
Tlialsohle  aus  als  concave  Seite  zu  bezeiclmen,  beobachten  wir, 
dass  in  gleichmässigem  Bogen  das  Gestein  —  Wisperschiefer  — 
ausgewaschen  ist.     Gegenüber,  auf  der  convexen  Seite,  wwYÜe 
das  Wasser  zunächst  durch  bedeutende  Felsmassen,  deren  Ueber- 
reste  noch  in  burgähnlichen  Formen  vorhanden  sind,  abgewie- 
sen nnd  mit  voller  Wucht  noch  auf  das  gegenüberliegende  Ufer 
jrebracht.     Dort  wirkte  die    erodirende  Kraft  des  Wassers  am 
ineisten,  denn  an  den  Felsenmassen  auf  der  linken  Seite  konnte 
das  Wasser  gleichsam  vorbeigleiten,  hier,  auf  der  jetzigen  rechten 
Seite  der  Wisper,  traf  es  das  Gestein  in  gerader  Richtung.  Auf 
dieser  Seite   des  Thaies   finden   wir  derzeit   den  Wisperbach. 
Bei  dem  folgenden  Bogen  l)eobachten  wir  dieselben  Verhältnisse 
mit  dem  Unterschiede,  dass  Jetzt  das  rechte  Ufer  das  convexe  und 
das  linke  Ufer  das  conciive  ist.    Hier  fliesst  auch  die  Wisper  auf 
dtir  am  stärksten  ausgewaschenen  und  zugleich  steilsten  Seite  des 
Thaies.    Ueberhaupt  finden  wir  jenes  (besetz,  dass  der  Fluss  an 
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dem  steileren  l'fer  eiitlaiip:  fliesst.  überall  da  in  unserem  (lebiete 
bestätigt,  wo  die  Wirkungen  der  Krosion  deutlieh  hervortreten, 
wo  dann  natürlirh  eine  grossen»  V(Mschiedenheit  in  der  Neigung 
der  beiden  Thalwände  vorhanden  ist.*)  vSehr  deutlidi  können 
wir  diese  Thatsache  z.  B.  beobachten  an  der  Stelle,  wo  der 
Mi'ihlbach  seine  stärksten  Windungen  beginnt,  ungetahr  zwischen 
den  beiden  Dörfern  Berg  und  Geisig  (Preuss.  Generalstabskarte. 
1 :  25,(XX)  Blatt.  Dachsenhausen);  mehrmals  ändert  der  Mlihlbach 
auf  kurze  vStrecken  seinen  Lauf,  immer  aber  schliesst  er  sieh  eng 
an  den  steileren  Abliang  an.  In  einer  beiliegenden  kleinen 
Kartenskizze  1 : 5(X)0  (nach  der  Generalstabskarte  1 :  25,000  ge- 
zeichnet) erkennen  Avir  diese  Verhältnisse  ohne  weiteren  Kom- 
mentar. Die  Lage  des  kleinen  Ausschnittes  ist  durch  den  Drei- 
eckspunkt .^.  Ord.  „Alteburg",  sowie  durcli  die  Angabe  der 
pLumpen-Mühle"  bestimmt.  Ausser  den  allgemeinen  Wirkungen 
der  Erosion  bemerken  wir  auf  dem  Blatte  jene  Erscheinung, 
welche  Schneider  für  das  Moselgebiet  nachgewiesen  hat,  das 
Loslösen  einzelner  Bergkeo:el  durch  Erosion.  A  und  C  sind  solche 
in  Loslösung  begritfene  Erhebungen,  die  nur  durch  sclimale  Ein- 
senkungen  bei  B  und  D  mit  dem  übrigen  Gebirgszuge  zusammen- 
hängen. A  liegt  über  der  Einsenkung  B  circa  60  Fuss  und  (' 
über  1)  circa  120  Fuss.  Natürlich  muss  die  erodirende  Ki*aft  des 
Wassers  gerade  oberhalb  B  und  D  am  bedeutendsten  sein,  be- 
züglich gewesen  sein.  —  Aufmerksam  wollen  wir  noch  machen 
auf  den  circa  200  m  langen  Lauf  des  Mühlbachs  oberhalb  der 
Lumpen-Mühle,  wo  wir  sehr  gut  sehen,  dass  der  Mühlbacli  sich 
an  dem  rechten  steilen  Tfer  hält,  auf  dem  linken  Ufer  einer 
kleinen  Wiesentläche  Raum  lassend.  Die  letzteren  Erscheinungen 
sind  als  Regel  auch  für  die  Flussläufe  des  Taunus  hinzusttdlen. 
eine  Regel,  welche  nur  in  dem  Falle  eine  Ausnahme  erleiden 
kann,  dass  eine  breitere  Thalsohle  vorlianden  ist  und  dass  hier- 
bei die  beiden  Thalwände  etwas  weiter  von  einander  abstehen. 
In  diesem  Falle  beobachten  wir  durchweg  bei  den  hierher- 
gehörigen Flussläufen  eine  doppelte  Krünnnung,  einei'seits  die- 
jenige,  wehdie  durch  den  (Charakter  des  (lebirges  bedingt   ist 


*)  Anf  den  beilieffonden  Thalprotilen  <ler  Wisper  tritt  dieser  Weclisel 
der  Nei«:niiii:  in  den  beiden  Tlialseiten  sehr  scliön  bei  Profil  f)  (unterbani  (lerobl- 
stpin  NNW-SSO)  nnd  C.  (nnterbaU»  Kannnorbnrjr  WNW-OSO)  hervor. 
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niid  sich  gewöhnlich  so  zeigt,  dass  sich  in  die  concave  Seite  der 
ganzen  Bildung  von  der  andern  convexen  Seite  aus  ein  Berg- 
rttcken  einschiebt;  andererseits  treten  als  secundäre Krümmungen 
diejenigen  auf,  welche  in  den  angeschwemmten  Sauden  etc.  des 
Flusses  selbst  sich  herausgebildet  haben.  Auch  bei  den  secun- 
dären  Krümmungen  lässt  sich  eine  bestimmte  Regelmässigkeit 
in  Bezug  auf  Höhe  und  Steilheit  des  Ufers  nachweisen,  wenn 
es  sich  hier  auch  um  sehr  geringe  Dimensionen  handelt.  Wir 
können  z.  B.  in  dem  unteren  Aarthale,  —  oberhalb  Freiendiez  — 
wo  der  Flusslauf  noch  nicht  bei  der  Consolidati(m  des  Landes 
regulirt.  ist,  ganz  leicht  constatiren,  dass  auch  hier  in  der  sonst 
ganz  ebenen  Thalsohle  das  concave  Ufer  das  steilere  und  das 
fonvexe  meist  sanft  geneigt  und  etwas  niedriger  ist  als  jenes. 

Wir  wollen  hiennit  die  «allgemeinen  Betrachtungen  über 
die  Bildung  der  Taunusthäler  abschliessen  und  zur  Kinzel- 
l>es(hreibung  derselben  übergehen. 

Wir  beginnen  mit  den  Zuflüssen  des  Äfains,  welcher  in 
seinem  Unterlaufe  die  (Frenze  des  Taunusgebietes  bildet  und 
direkt  und  indirekt  Wasser  aus  dem  Taunus  erhält :  Indirekt 
durch  die  vom  Vogelsberge  kommende»  Nidda,  welche  in  ihrem 
Unterlaufe  auf  ihrer  rechten  Seite  die  Taunusbäche  Usa,  Erlen-, 
Ti-sel-  und  Sulz-Bach  aufnimmt  und  zugleich  mit  dem  Lieder- 
Bach  bei  Höchst  in  den  Main  fliesst.  Usa-  und  Krlenbach-Thal 
zeigen  übereinstimmende  Richtung  und  Bildung:  beide  beschrei- 
ben einen  nach  Süden  ottenen  Bogen,  wobei  sie  zuerst  bei 
ziemlich  flacher  Einsenkung  den  Schichten  des  Taunus  nach  NO 
folgen,  dabei  dieselben  in  (»stlicher  Richtung  —  die  T^sa  nordöst- 
lich von  Usingen  und  der  Erlenbach  westlich  von  Köppern*)  — 
durclh^etzen  und  schliesslich  in  dem  südöstlich  gelichteten  unteren 
Tlieile  in  wiederum  flacher  Einsenkung  in  welliger  Ebene  dem 
Xiddathale  sich  zuwenden.  Die  anderen  genannten  Bäche  und 
die  kleineren  nicht  genannten  folgen  alle  dem  nach  Süd-Osten 
gehenden  Abfall  des  Taunus  -  es  sind  sämmtlich  kleine  Quer- 
thäler  —  und  schneiden  in  ihrem  Oberlaufe  scharf  in  das 
iiebirge  ein. 

Eine  grössere  Bedeutung  als  die  bisher  genannten  Thäler 
hat  das  nach  Westen    zu   folgende  Seitenthal   des  Mains,   das 

♦i  Das  Rrleiiliaclithal  heinst  liier  Köppornor  Thal. 
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Schwarzbachtlial.  Man  soll  füglich  bei  Besprechung  eines 
Fliisslaufes  mit  seiner  Quelle  anfangen.  Wir  wollen  es  auch 
bei  dem  Schwarzbach  so  halten;  aber  wir  müssen  gleich  con- 
statiren,  dass  es  nicht  so  leicht  ist.  Genaues  über  seine  Quelle 
zu  sagen  bei  der  verwirrenden  Xamengebung,  welche  wir  hier 
voilinden.  Die  Preussischen  Generalstabskarten  —  die  kleinen 
Blätter  1:100,000  und  die  Messtischblätter  1:25,000  —  soAvie 
die  nach  ihnen  bearbeiteten  Karten  führen  übereinstimmende 
Namen.  Danach  kommt  der  Name  ,,Schwarzbach"  dem  in 
Rede  st<ehenden  Flusslaufe  nur  v<m  Lorsbach  bis  zu  seiner 
Mündung  zu.  Von  Lorsbach  aufwärtsüberEi)p stein  bisEhl- 
halten  führt  er  den  Namen  „(loldbach"  und  von  letztgenann- 
tem Orte  bis  zu  den  kleinen  Quellbächen  den  Namen  Dattenbach. 
Ravenstein  weicht  in  seiner  vortrefflichen  „Touristen-Karte  vom 
Taunus"  etwas  ab:  Er  gibt  die  Namen  „Dett-Bach**  von 
der  Quelle  bis  Ehlhalten,  ^Gold-Bach''  bis  Lorsbach  und 
^Gold"- oder  „Schwarz-Bach"  von  da  bis  zur  Mündung,  wäh- 
rend er  für  das  Thal  ober-  und  unterhalb  Lorsbach  noch  den 
bei  der  Bevölkerung  viel  gebrauchten  Namen  „Lorsbacher  Thal" 
angesetzt  hat.  Die  Ansicht  nun,  dass  die  genannten  Fluss- 
abschnitte den  Schwarzbach  bilden,  wird  von  Kriegk*)  vertreten, 
indem  er  den  Anfang  mit  den  Worten  bestimmt:  das  östlich  von 
Waldkriftel  beginnende  Thal  der  „schwarzen  Bach*'.  Wald- 
kriftel ist  das  jetzige  Cröftel;  östlich  von  Cröftel  ist  aber 
die  Quelle  des  Datten-  bez.  Dett-Baches  unserer  Karten.  An 
anderer  Stelle**)  nimmt  er  freilich  ..mehrere  Arme"  an.  Zur 
Illustrirung  der  eigenthümlichen  Namensverhältnisse  wollen  wir 
den  betreff'enden  Satz  vollständig  mittheilen:  „Die  Schwarze 
Bach,  im  Lorsbacher  Thal  die  Guldenbach  und  unterhalb  des- 
selben auch  die  Kriftel  genannt,  entspringt  auf  dem  Main- 
Taunus,  kommt  in  mehreren,  durch  das  Fischbacher,  Vocken- 
häuser,  Eppsteiner  und  andere  Thäler  Hiessenden  Armen  (welche 
bei  Ober-  und  Niederroth  Sangbach ,  bei  Waldkriftel  Flosbach, 
bei  Ehlhalten  und  Vockenhausen  Dettenbach.  im  Fischbacher  Thal 
Fischbach,  in  dem  von  Niedernhausen  Daisbach  heisseu)  herab. 


♦)  Kriegk,  T'racrefl^oiid  von  Frankfurt  a.  M.    lH:i9  i'joUstÄndiger  Titel 
oben  S.  l.).  S.  10. 
♦*}  1.  c,  S.  42. 
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geht  daim  durch  das  Lorsbaclier  Thal  über  den  gleichuaniigeii 
Ort,  verlässt  dasselbe  bei  Hoflieim  und  fliesst  unter  dem  Namen 
der  Schwarzen  Bach  über  Kriftel  und  Hattersheim  zu  ihrer 
Mündung  bei  Okriftel/' 

In  der  oben*)  angeführten  „Statistischen  Beschreibung 
des  Reg.-Bez.  Wiesbaden"  linden  wir  auf  Seite  10  f.  eine  ab- 
weichende Angabe.  Dort  lesen  wir:  „Es  ist  nur  ein  grösseres 
Thal  im  südlichen  Theile  des  Taunus  hervorzuheben,  nämlich 
das  Schwarzbachthal,  im  oberen  Theile  auch  Dettebach-  und 
Guldenbachthal  genannt.  Dasselbe  beginnt  am  nördlichen  Abfall 
des  Gebirges  im  üntertaunuskreis.  —  nicht  fern  von  seinem  An- 
fang bei  Niederseelbach  hat  es  eine  Höhenlage  von  314  Meter.  — 
und  durchsetzt  den  Gebirgsrücken  in  schluchtenförmigen  Curven.'' 
Diese  Angaben  widersprechen  sich:  Es  wird  nämlich  einerseits 
als  oberer  Theil  des  Schwarzbachthales  das  Dettebachthal  ge- 
nannt: in  diesem  liegt  aber  gar  nicht,  wie  andererseits  gesagt 
wird,  das  Dorf  Niederseelbach.  Letzteres  liegt  vielmehr  in  dem 
dort  gar  nicht  erwähnten  Daisbachthal ,  welches  circa  8  km 
(Luftlinie)  unterhalb  Niederseelbach  in  das  Goldbach thal  (der 
Generalstabskarte)  mündet.  Es  sind  anscheinend  zwei  Lesarten 
hier  untereinander  gerathen:  die  eine  gibt  den  Dettebach  als 
t^uellfluss,  die  andere  den  Daisbach  als  solchen  an.  Erstere  ist 
genannt  worden,  von  letzterer  hat  man  die  Zittern  gegeben. 
Uebrigens  wird  in  der  That  der  Daisbach  zugleich  mit  dem 
Güldbach  als  QuellHuss  angegeben  und  zwar  von  Koch  in  den 
bereits  erwähnten  ..Erläuterungen*'**):  „Der  Schwarzbach  be- 
steht oben  aus  zwei  Theilen,  dem  Daisbach,  welcher  in  Blatt 
Platte  jenseits  des  nördlichsten  Quarzitzuges  auf  der  Grenze 
zwischen  diesem  und  dem  Wisperschiefer  entspringt,  beide 
t^uarzitzüge  durchbricht  und  nach  Aufnahme  verschiedener  klei- 
nerer Bäche  sich  oberhalb  Eppstein  mit  dem  Goldbach  zu  dem 
eigentlichen  Schwarzbach  vereinigt.  Der  (loldbach  entspringt  in 
Blatt  Idstein  in  dem  Wisperschiefer,  durchbricht  ebenfalls  die 
beiden  Quarzitzüge  des  Taunus  und  nimmt  zwischen  beiden  viel 
Wasser  von  Nordosten  her  auf.""  Trotzdem  müssen  uns  drei 
Gründe  dazu  bestimmen,   das  von  ('ri)ftel   kommende  Thal  als 


*)  Seite  5. 
**)  Erläuterungen  zur  geolog.  Spezialkarte.    Blatt  Königsteiu,  8.  3. 
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Hauptthal  zu  bezeichnen  und  für  dasselbe  den  Namen  „Schwarz- 
bachthal'*  in  Anspruch  zu  nehmen.  1.  Das  Dettebachthal  (bez. 
Goldbachthal)  stimmt  in  seiner  Kichtung  und  Form  vollständig 
mit  dem  Schwarzbachthal  iiberein ;  es  durchsetzt  wie  dieses  die 
Schichten  des  Taunus  in  genau  senkrechter  Richtung.  Schwarz- 
bach-, Dette-  und  Goldbach -Thal  zeigen  bei  dieser  Richtung 
dieselben  steilen  (Tehänge,  während  das  Daisbachthal  nur  gerade 
in  der  Nähe  seiner  C^uelle  diese  Formen  zeigt,  sonst  aber  sehr 
tiachwandig  ist.  Das  (4old-  und  Dettebach-Thal  erscheint  daher, 
wie  wir  sagen  können,  als  die  obere  natürliche  Fortsetzung 
des  Schwarzbachthaies.  2.  Das  (Toldbachthal  ist.  wie  Koch  selbst 
sagt  ('S.  3 ),  wasserreicher  als  das  Daisbachthal.  8.  Der  Ortsname 
..Krifteln  welcher  dreimal  vorkommt,  deutet  auf  eine  genaue 
Zusammengehörigkeit  der  von  uns  genannten  Bäche,  an  denen 
diese  Ortschaften  liegen,  in  den  Anschauungen  der  Be- 
völkerung hin.  Es  sind  dies  ,,Cröftel"  oder  .,Waldkrifter'  am 
oberen  Dettebach.  „Kriftel''  am  unteren  Schwarzbach  und 
,,Okrifter'  am  Main,  1  km  unterhalb  der  Mündung  des  Schwarz- 
baches in  denselben. 

Bei  diesen  Auseinandersetzungen  ist  das  Wichtigste  über 
das  Schwarzbachthal  bereits  gesagt,  so  dass  wir  hier  nur  noch 
wenig  hinzuzufügen  haben.  Der  Schwarzbach  entspringt  östlich 
von  Cröftel  in  einer  Höhenlage  von  circa  430  m,  beschreibt 
zunächst  einen  nach  Süden  olfenen  Bogen,  tliesst  dann  unter 
kleinen  Windungen  in  s.  s.  ö.  Richtung,  welche  er  bis  zu  seiner 
Mündung  —  circa  90  m  hoch  gelegen  —  in  den  Main  beibehält. 
Das  Thal  ist  ein  ausgesprochenes  Querthal  und  „macht  mit 
seinen  steilen  Felswänden  den  Eindruck  einer  jungen  Bil- 
dung". Gerade  ober-  und  unterhalb  Eppstein  empfängt  der 
Schwarzbach  seine  wichtigsten  Zuflüsse:  Dort  auf  der  rechten 
Seite  den  Daisbach  mit  dem  rechtsseitigen  Nebenfluss,  dem 
Theissbach,  welcher  durch  ein  kurzes  aber  deutliches  Längs- 
thal fliesst,  hier  auf  der  linken  Seite  den  oben  erwähnten 
Fischbach. 

Das  SchwHrzbachthal  ist,  wie  alle  übrigen  Thäler  des 
Taunus,  ein  Gehängethal,  obwohl  es  die  Hauptkette  des  Taunus 
quer  durchsetzt:  wenn  es  auch  nördlich  von  dem  Haupt- 
zuge entspringt,  so  ist  es  doch  kein  eigentliches  Durch- 
gangsthal (Durchbruchsthal),   sondern  ein  durchgreifendes 
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(iehängetliai,  welches  „die  Hanptkette  <lurchi)iiclit  und  seiinMi 
li-sprung  auf  einer  jenseits  gelegenen  Xebenkette  ninmif.*) 

Auf  dei'  rechten  Seite  des  Mains  beobachten  wir  noch  drei 
kleiue  Zuflüsse,  welche  in  ihrer  Richtung  von  den  bisherigen  Zu- 
tlusi^eu  etwas  abweichen :  Weil-,**)  Wicker-  und  Käs -Bach. 
Ei;  sind  nur  kleine  Wasserläufe  mit  meist  flachen  Gehängen, 
voll  denen  nur  der  Weilbach  dadurch  interessant  erscheint, 
(lass  „er  gegen  den  Main  hin  vor  seinem  Ausflusse  im  h>ande 
verrinnt,  und  dass  nur  bei  höherem  Wasserstande  der  Bachlaut* 
an  dieser  Stelle  nicht  trocken  ist".***) 

Von  dem  Käsbach  an  fliessen  die  vom  nördlichen  Taunus- 
abliang  kommenden  Bäche  dem  Rheine  zu.  alles  kurze  und 
meist  geringe  Wassermengen  führende  Rinnsale,  die  bereits 
oben  Seite  1)  charakterisirt  sind.  Der  wichtigste  ist  der  Salz- 
bach, welcher  bei  Wiesbaden  das  Wasser  von  vier  Bächen 
—  Rambach,  Nerothaler,  Adamsthaler  und  Wellritz  -  Bach  — 
sammelt  und  durch  das  Wasser  der  Thermalquellen  Wiesbadens 
vermehrt  dem  Rheine  bei  Biebrich  zufliesst.  Das  Thermal- 
\va.sser****)  hat  ihm  wohl  zu  dem  Namen  Salzbach  verholten. 
<.4ii  festen  Bestandtheilen  liefert  z.  B.  die  Kochbrunnen-Quelle 
0.826266  Procent,  von  denen  (),6835(>5  Procent  Kochsalz 
(Chlomatrium)  sind).  -  -  Auf  seiner  linken  Seite,  2  km  oberhalb 
seiner  Mündung  in  den  Rhein,  nimmt  der  Salzbach  den  Wasch- 
bach —  auch  Wäschbach  genannt  —  auf.  „wenn  dieser  durch 
H(xhwasser  angeschwollen  ist.  Dieser  von  Hessloch  über 
Kloppenheim  und  Igstadt  nach  Krbenheim  und  weiter  fliessende 
Waschbach  ist  bei  den  genannten  Orten  ziemlich  wasserreich 
und  vei*siegt  auch  in   den  trock(»nen  Sommermonaten  niemals; 

♦)  Siehe  v.  J{  ich  tbufeii,  Führer.   S.  HöO.     Jene   von  Kichthofeu  für 
(li&^en  FaU  angeuommeue  Nebenkette   ist  bei  dem  Taunus  nicht  deutlich  auf 
l'ebersicht^^karten   zu   erkennen.     Die   Abdachung:  des  Taunus    nach   Norden 
erfulgt  jedoch  nicht   in  einer  geneigten  Ebene,  sondern  in  verschiedenen,  der 
Hanptkette  paraUelen  Zügen,  welche  nach  Norden  zu  niedriger  und  flacher 
Werden.     Den   der  Hauptkette   zunächst   gelegenen  Zug   können    wir    durch 
folgende  Punkte  bestimmen:   (ir.  Eichwald  (nördlich  vom  (Jr.  Feldberg)  <i84  ni, 
Dreieckspunkt   westlich   von   C^berroth   46H  m,    Zugmantel  4i>2  m.     Zwischen 
•liesem  Zug  und  der  Hauptkette  entspringt  der  Schwarzbach. 
♦♦)  Nicht  „die  Weil"! 
**♦)  Koch,  Erläuterungen,  Blatt  Hochheim. 
****)  Pro  Jahr  liefeni  die  Wiesbadener  Thermalquelleu  Ü75,3%,Ü00  Liter. 
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unterhalb  Erbenheim  wendet  sich  sein  bis  hierher  von  Norden 
naeli  Süden  abfliessender  Thalgrund  in  der  Richtung  gegen 
Westen  und  heisst  dann  Pfingstborn.  Dieser  Theil  hat  nur  in 
der  regenreichen  Zeit  ^\'asser,  welches  er  dem  Salzbach  auf 
dem  bezeichneten  Wege  zuführt;  zu  anderen  Zeiten  sieht  man 
bei  Erbenheim  diesen  Bach  nach  unten  immer  kleiner  werden 
bis  zum  ausgetrockneten  Bette  in  dem  Wiesengrunde  des  Erben- 
heimer  Thälchens:  das  Wasser  verrinnt  gleichsam  im  Sande/ 

„Südlich  und  südwestlich  von  Erbenheim,  circa  3  km  ent- 
fernt von  der  Stelle,  an  welcher  der  Waschbach  verrinnt, 
belinden  sich  in  der  Gemarkung  von  Castel  mehrere  auffallende 
Quellengebiete  in  den  Wiesen  und  unter  dem  aus  Litorinellen- 
kalkstein  bestehenden  Gehänge;  diese  Quellen  vereinigen  sich 
zu  zwei  Bächen,  welche  beide  durch  die  Wallgräben  von  Castel 
in  den  Rhein  fliessen.  Der  östlichste  und  stärkste  dieser  Bäche, 
das  Königsrtiess,  dürfte  als  die  Fortsetzung  des  Waschbachs  an- 
gesehen werden.  Diesen  3  km  langen  unterirdischen  Lauf  voll- 
führt der  Bach  aber  nicht  in  dem  Diluvialsande,  welcher  das 
Gebiet  seines  Eiulaufes  wie  das  des  Ausflusses  bedeckt,  sondern 
wahi-scheiulich  auf  Klüften  und  Spalten  des  hier  mächtig  auf- 
t retenden  Obertertia rkalkes. " * ) 

Von  Rüdesheim  abwärts  münden  in  das  Rheinthal  eine 
Reihe  von  Längs-  und  Diagonal  -  Thälem .  von  denen  das 
Wisperthal  an  Länge  und  Wassermenge  das  bedeutendste 
ist,  während  andere  in  dieser  Hinsicht  unscheinbare  Thälclien 
und  Schluchten,  wie  z.  B.  das  Bodenthal  in  der  Lorcher  Ge- 
markung, durch  den  Wein,  welchen  sie  liefern,  wichtig  sind. 

Dass  die  Wisper  das  einzige  grössere  Längsthal  des  Taunus 
bildet,  haben  wir  bereits  gesagt.  Ihre  Quelle  liegt  bei  Mappers- 
liain  in  einer  Höhe  von  4H0  m  und  zwar  Va  km  von  der  circa 
500  m  hohen  Wasserscheide  gegen  das  Dörsbachgebiet  entfernt. 
Dörsbach-  und  Wisper-Quelle  sind  durch  diese  Wasserscheide 
nur  auf  1km  von  einander  getrennt.**)  Das  Tlial  folgt  zunächst 
dem  Streichen  der  Schichten  mit  einer  für  den  Anfang  ziemlich 
starken    Einsenkung***)    und    bedeutendem  Gefälle.     Letzteres 


♦)  Koch,  ErläuteruD gen,  Blatt  Wiesbaden. 

**)  Wir  werden  mehnnals  Gelegenheit  haben,  auf  die  grosse  Nähe  ver- 
schiedener QueUgebiete  hinzuweisen. 
♦♦♦)  Siehe  beiliegende  Profile. 


—    25     - 

l»eMgt,  für  die  zwei  ersten  Kilometer  des  Wisperlaufes  be- 
rechnet, fast  5'///^,  während  das  Gefäll  bei  Geroldstein  zwischen 
Niveaulinie  720'  und  600'  nur  etwas  über  IV^  beträgt.  Nach 
kurzem  Laufe  ändert  sieh  die  Richtung  nach  Süden,  während 
welcher  die  Schichten  schräg  durchquert  werden,  bis  dann  die 
Wisper  dort,  wo  sie  auf  ihrer  linken  Seite  die  Vereinigung  von 
Fischbach  und  Dombach  aufnimmt,  wieder  in  die  ursprüng- 
liche Richtung  tibergeht,  nach  welcher  Hauptrichtung  man  das 
Wisperthal  allgemein  als  Längsthal  bezeichnet.  Der  Charakter 
des  Thaies  bleibt  sich  fast  überall  gleich :  von  Anfang  bis  zu 
Ende  steile,  meist  waldbedeckte  Gehänge,  starke,  besonders  im 
Mittellaufe  hervortretende  AN'indungen  und  keine  oder  nur  un- 
Wdeutende  Alluvionen.  Die  Wisper  mündet  bei  Lorch  in  den 
Rhein:  der  Spiegel  des  letzteren  liegt  dort  72  m  hoch.  —  Ueber 
die  auffallende  Stellung  des  \\'isperthales  zu  anderen  Tlial- 
gebieten  des  Taunus  in  Bezug  auf  seine  wirthschaftliche  Be- 
deutung werden  wir  später  sprechen.*) 

Die  rheinabwärts  folgenden  Thäler  erscheinen  uns  als 
stark  eingeschnittene  Skulpturthäler.  An  ihrer  Mündung  liegen 
die  wichtigeren  Rheinstädtchen  des  rechten  Ufers;  wir  nennen 
taub  an  der  Mündung  des  Blücherthals,**)  St.  Goars- 
liausen  an  der  Mündung  des  Schweizerthals  und  Uasen- 
h  achthals  und  B  raub  ach  an  der  Mündung  des  vereinigten 
«iiüsser  und  Zollbachthals. 

Ein  verhältnissmässig  grosses  Gebiet  durchziehen  die  vom 
Rücken  des  Taunus  kommenden  Nebenbäche  der  Lahn.  Unter- 
halb Wetzlar  bis  zu  ihrer  Mündung  bei  Lahnstein  nimmt  sie 
eine  stattliche  Anzahl  von  grösseren  und  kleineren  Zuflüssen 
auf;  die  östlichsten  kleinen  Zuflüsse  —  Solms  und  Mett-Bach  — 
sowie  die  beiden  westlichsten  —  Dörsbach  und  Mühlbach  — 
entspringen  in  dem  Gebiet  der  nördlichen  Xebenketten  des 
Taunus,  während  die  bedeutenderen  mittleren  Zuflüsse  —  Weil, 
Ems  (mit  Wörsbach)  und  Aar  —  ihre  Quellgebiete  in  der  ersten 
nördlichen  Absenkung  des  Hauptzuges  haben.  Zwei  derselben 
beginnen   sogar  gerade   bei   der   bedeutendsten   Erhebung  des 


♦)  Siehe  weiter  unten. 

*^)  Es  g^bt  auch  ein  linksrheinisches  Blücher thal.    Dieses  mündet  bei 
Bacharach  in  das  Rheinthal. 
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jranzeii  Taunus,  in  der  Nähe  des  Gr.  Feldbergs.  Es  sind  dies 
Weil  und  Ems. 

Die  Weil  hat  ihre  Quelle  etwas  oberhalb  Niederreifeuberg, 
dem  zweithöchst  gelegenen  Dorfe  des  Taunus,  in  einer  Höhe  von 
circa  600  Meter.  Das  Thal  beginnt,  wie  das  Emsthal.  in  der 
Xähe  der  Wasserscheide  gegen  das  Maingebiet  hin  bei  der  Ein- 
senkungslinie  zwischen  dem  Kl.  Feldberg  und  dem  ülaskopf. 
Von  dieser  Linie,  welche  jene  Wasserscheide  bildet,  ist  die  Weil- 
«luelle  2  km  entfernt,  von  der  Quelle  der  Ems  l'/akm  und  von 
der  des  iSchwarzbachs  3Va  km. 

Das  Getall  ist  anfangs  ziemlich  gross  und  beträgt*)  für 
den  Lauf  von  600  m  zu  500  m  fast  iVa^/o^  während  die  daran 
anschliessende  Strecke  500  m  zu  400  m  nur  ein  solches  von  l^*"/» 
zeigt.  Im  Profil  ist  der  Anfang  des  Thaies  sehr  flach :  Die  Thal- 
wände erscheinen  mehr  in  der  Richtung  des  Flusslaufes  als  nach 
der  Thalrinne  zu  gesenkt.  Dann  folgen  bald  noch  in  dem  nord- 
östlichen Laufe  steile  Gehänge  bei  unbedeutender  Thalsohle. 
Das  Thal  wendet  sich  nach  Nord -West.  Mehrmals  beobachten 
wir  auf  dieser  Strecke  Thalverengungen  und  davor  horizontale 
Uferlinien.  Der  frühere  Flusslauf  in  der  schmalen  Thalsohle  ist 
nicht  überall  sichtbar,  da  die  Wiesen  —  zu  grösserer  Ausnutzung 
der  kleinen  Fläche  —  consolidirt  sind.  Wie  sehr  in  diesem  Gebiete 
das  Wasser  bei  besonderen  Fällen  noch  heute  wirken  kann,  w^ar 
am  2.  Juli  1884  in  Kod  a.  d.  Weil  gelegentlich  eines  Wolken- 
bruchs zu  beobachten.  Aus  sonst  wasserleeren  Schluchten  führte 
eine  ungeheuere  Wassermenge  grosse  Felsenmassen  in  das  Dorf, 
setzte  sie  dort  in  beinahe  meterhoher  Schicht  ab,  so  dass  leichte 
Häusermauern  diesen  Druck  nicht  aushalten  konnten  und  nach- 
gaben.**) Direct  unterhalb  Rod  beobachten  wir  eine  beträcht- 
liche Verengung  des  Thaies  durch  nahe  an  den  Bachlauf  heran- 
tretende Felsen;  das  Wasser  hat  dort  starkes  Gefäll,  so  dass 
das  Ganze  den  Eindruck  macht,  als  ob  die  noch  stehenden 
Felsen  die  Ueberreste  grösserer  zusammenhängender  Felsmassen 
seien,  welche  früher  hier  eine  Stauung  des  Wassers  und  einen 
Wasserfall  veranlassten.  —  Das  Thal  behält  seinen  Charakter 

♦)  Nach  einer  Kavensteiu'scheii  Karte  1:170,000  taxirt. 
**)  L>ie  jfri'isste  Anhäufung  von  Schutt   ist   gleich   nach   dem  Ereigniss 
phütographi.'»('h   aufgenommen  worden.     Die  Photographie  wurde  mir   in  Rod 
gezeigt. 
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-  steile  Gehänge  und  geringe  Tlialsolile  —  bis  zur  Lahn  bei ; 
nur  zuweilen,  z.  B.  bei  \^'eilmünster,  erscheint  die  flache  Thal- 
jjohle  von  grösserer  Breite  und  die  Gehänge  etwas  weniger  stark 
geneigt.  —  Wichtige  Seitenthäler  sind  nicht  vorhanden:  das 
Fehlen  derselben  ist  durch  die  Nähe  anderer  Gebiete  zu  er- 
klaren. So  ist  z.  B.  zwischen  Brombach  und  Hundstall  das  Usa- 
gebiet im  Osten  nur  1  km,  bei  Weilmünster  das  Mettbacligebiet 
gleichfalls  im  Osten  nur  P/akm  und  bei  Winden  das  Emsgebiet 
im  Westen  nur  27»  km  entfernt,  obwohl  hier  die  geradlinige 
Entfernung  der  Ems  von  der  Weil  in  der  Richtung  des  Weyerer 
Baches  fast  15  km  beträgt.  Ein  Kilometer  unterhalb  Weil- 
bnrg  mundet  die  Weil  in  die  Lahn,  deren  Spiegel  dort  127  m 
hoch  liegt. 

Das  an  das  Weilgebiet  sich  westlich  anschliessende  Thal- 
gebiet ist  das  der  Ems,  welches  nach  Koch  seine  Entstehung 
einer  Spaltung  verdankt,  wodurch  das  Abweichen  desselben  von 
der  gemeinschaftlichen  Form  der  übrigen  Thäler  begründet  wird. 
Die  Ems  entspringt  bei  der  gelegentlich  der  Weilquelle  erwähn- 
ten Wasserscheide  in  der  Höhe  von  650  m,  noch  nicht  1  km  von 
der  Quelle  des  zum  Main  fliessenden  Liederbaches,  IVjkm  von 
der  Weilquelle  und  27,  km  von  der  Schwarzbachquelle  entfernt. 
Wir  sehen  also,  dass  hier  das  wichtigste  Quellencentrum  des 
ganzen  Taunus  ist. 

Bei  ihrem  ersten  nach  Nord  -West  gerichteten  Lauf  hat  die 
Ems  ein  sehr  starkes  Gefäll :  nach  der  Ravenstein'schen  Karte 
1:170.000  beträgt  es  flh-  die  Niveaulinien  650  m  bis  350  m 
berechnet  7Va  "/o-  Kii^e  gi'osse  Anzahl  kleiner  Wasserfälle  be- 
kunden es  gleichfalls.  Das  Thal  ist  bei  seinem  Anfang  wenig 
eingeschnitten,  grobes  Geröll  und  einzelne  grössere  Blöcke  be- 
decken die  flachen  Gehänge.  Sowie  die  Ems  aus  dem  Walde 
heraustritt,  verflacht  sich  der  Thalboden,  ohne  jedoch  eben  zu 
werden.  Hier  deckt  der  Rasen  schon  abgerundete  Quarzitstücke, 
während  sich  auf  der  linken  Thalseite  Wisperschiefer  als  das 
erste  anstehende  Gestein  zeigt.  Vor  Oberems  war  der  erste 
Abschluss  des  Thaies  durch  grössere  Felsmassen,  so  dass  man 
oberhalb  frühere  Uferlinien  beobachten  kann.  Bald  danach  er- 
weitert sich  das  Thal  etwas,  wobei  der  Wisperschiefer  senkrecht 
zur  Streichnngsrichtung  durchquert  wird.  Die  Schichten  fallen 
hier  ungefähr  nach  SSO  ein.    Bald  unterhalb  Wttstems  wendet 
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die  Ems  sich  in  scliarfem  Bogen  nach  Westen.  Die  Schichten 
zeigen  fast  dasselbe  Streichen,  aber  ein  anderes  Einfallen, 
wenigstens  auf  der  Nordseite ;  hier  fallen  sie  ungefähr  nach  NO 
ein.  Auf  der  Südseite  sind  sie  steil  aufgerichtet  oder  weichen 
doch  wenig  von  der  vertikalen  Richtung  ab,  häufig  aber  sind  sie 
stark  gefaltet.  Vor  Esch  w^erden  die  Schichten  in  sehr  spitzem 
Winkel  von  der  Ems  durchbrochen ;  schliesslich  fliesst  sie  den- 
selben parallel.  Nach  der  nun  folgenden  Wendung  des  Thaies 
nach  NW  erweitert  sich  dasselbe,  die  Gehänge  werden  flach  und 
die  begleitenden  Höhen  ragen  wenig  über  die  Thalsohle  hervor. 
Erst  bei  Oberselters  verengert  sich  das  Thal  wieder,  erweitert 
sich  am  bedeutendsten  kurz  vor  der  Mündung  des  Wörsbachs 
—  des  grössten  Zuflusses  der  Ems  —  und  schliesst  sich  direkt 
wieder  nach  dessen  Mündung.  Auf  der  ganzen  letzten  Strecke 
streichen  die  Schichten,  meist  steil  aufgerichtet,  (luer  zum  Thal. 
Vor  ihrer  Mündung  in  die  Lahn  erscheint  die  Ems  in  dem 
Schwemmlande,  in  welches  sie  tief  einschneidet,  so  getheilt.  dass 
man  annehmen  kann,  sie  habe  sich  in  früheren  Epochen  in  einem 
Delta  in  die  Limburger  Bucht  ergossen.  Ihre  jetzige  Mündung 
liegt  109  m  hoch.  Auffallend  könnte  vielleicht  erscheinen,  dass 
an  der  Mündung  dieses  wichtigsten  Lahnzuflusses  von  der  linken 
Seite  nur  das  kleine  Dorf  Mühlen  sich  entwickelt  hat.  Dieser 
Umstand  findet  leicht  darin  seine  Erklärung,  dass  in  dieser 
(legend  für  die  Entwickelung  einer  grösseren  Lahnstadt  auch 
die  Strassen,  welche  von  Norden,  bezüglich  von  Nordwesten 
kommen,  massgebend  sind.  Diese  alten  Strassen  kamen  bei 
der  Mündung  der  Elb  zusammen,  und  zwischen  Elb-  und  Ems- 
Mündung,  also  an  der  für  den  Verkehr  nach  Norden  wie  nach 
Süden  günstigsten  Stelle,  in  der  Mitte  des  Lahnbeckens,  ent- 
stand Limburg. 

Bei  den  zwei  zuletzt  betrachteten  linksseitigen  Lahn- 
zuflüssen —  Weil  und  Ems  —  liegen  die  Quellen  nahe  zusammen 
bei  dem  (^r.  Feldberg,  ihre  Mündungen  sind  dagegen  beinahe 
15  Kilometer  von  einander  entfernt.  Das  Verhältniss  zwischen 
der  Ems  und  dem  folgenden  Zufluss  —  der  Aar  —  ist  gerade 
umgekehrt:  die  Quellen  der  Aar  und  Ems  liegen  16  Kilometer 
von  einander,  die  Entfernung  ihrer  Mündungen  beträgt  weniger 
als  die  Hälfte.  Trotzdem  rücken  Ems-  und  Aar-(Tebiet  als  Grenz- 
gebiete    nahe     aneinander    und    zwar    durch    den    Wörsbach, 
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bezüglich  durcli  einen  seiner  Zuflüsse,  den  Auroffer  Bacli.  Die 
Quelle  des  letzteren  liegt  nicht  ganz  2  km  von  der  Aarquelle 
entfernt.  Diese  Wasserscheide  der  beiden  (iebiete  ist  dadurch 
noch  von  Interesse,  dass  sie  bei  der  Anlage  des  Pfahlgrabens 
(oder  des  Pfals.  wie  Rössel  schreibt)  von  den  Römern  benutzt 
wurde. 

Von  ihrer  Quelle  ab  —  433  m  hoch  —  fliesst  die  Aar  in 
südlicher  Richtung  mit  einem  Gefäll  von  1 ,5  7o  ^^'^  55U  ihrer 
ersten  Biegung  bei  Neuhof,  von  wo  an  sie  der  Streichungs- 
richtung des  Wisperschiefers  folgt.  Die  Thalwände  sind  zunächst 
Aach  —  wie  sich  aus  den  Profilen  ergibt  — :  eine  eigentliche 
Tlialsohle  ist  auf  dem  nach  Süden  gehenden  Laufe  nicht  vor- 
handen. In  dem  nun  folgenden  Theile  von  Xeuhof  bis  circa 
zwei  Kilometer  unterhalb  Bleidenstadt  mit  der  Richtung  ONO- 
WSW ist  das  Thal  ein  Längsthal,  dessen  linke  Seite  zu  den 
bedeutendsten  Erhebungen  dieses  Theils  der  Haupttaunuskette 
emporsteigt,  während  die  rechte  Seite  einer  nördlich  vorgelager- 
ten Kette  angehört,  die  ihrerseits  ftir  diese  Strecke  den  Anfang 
der  nördlichen  Abdachung  des  Taunus  bildet.  Von  den  nahe- 
liegenden Höhepunkten  wollen  wir  zur  (Charakteristik  dieser 
Thatsache  einige  hier  anführen. 

Rechte  Seite: 
Auf  dem  Berg  .     .     452,57  m 
Halberg  ....     431,54  „ 

Hardt 432,49  „ 

Hopfenstein  .  .  .  485.53  „ 
Rüsselstein  .  .  .  442,21  ,, 
Auf  der  genannten  Strecke  —  6,5  km  lang  —  zeigt  sich 
«las  Alluvium  in  ziemlicher  Ausdehnung.  Hier  finden  sicli  im 
Aarthale  selbst  die  Orte  Neuhof,  Wehen,  Hahn  und  Bleiden- 
stadt, während  auf  der  nun  folgenden  Durchbruchsstrecke  sich 
l«s  Michelbach  —  circA  18  Kilometer,  also  dreimal  so  lang  als 
jüe  obere  —  im  Thale  selbst  nur  der  kleine  Ort  Adolfseck 
findet.  Die  ^recke  von  Bleidenstadt  bis  Michelbach  ist  dur<h 
die  häufigen  Windungen,  durch  steile  Abhänge  —  wie  aus  den 
Profilen  hervorgeht  —  und  unbedeutende  Thalsohle  charakterisirt. 
Zugleich  sehen  wir  bei  den  Profilen,  dass  beide  (Tehänge  im 
wesentlichen  gleich  gestiiltet  und  die  Erhebungen  auf  beiden 
Seiten  ungefähr  gleich  hoch  sind. 


Linke 

Seite: 

Hohewald 

.     .     575,35  m 

Eichelberg    . 

.     .     536,00  , 

Altenstein 

.     .     501,10  „ 

Hahner  Biegel 

.     .     547.67  , 

Hohe  ^^'urzel 

.     .     617,97  , 
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Wenn  hier  auch  die  Ortschaften  fehlen,  so  ist  dieser  Theil 
des  Thaies  doch  reich  an  Mahhnühlen,  deren  wir  nicht  weniger 
als  20  zählen.  Das  (lefäll  ist  für  dieselben  noch  recht  günstig: 
es  beträgt  für  die  Niveaulinie  1020'  und  9()0',  der  Thalsohle 
nach  berechnet  VsVo-  Unterhalb  der  Durchbruchsstrecke,  für 
die  Niveaulinien  600'  bis  510'  in  gleicher  Weise  berechnet,  sinkt 
dasselbe  auf  'Vi/Zo^  ^l-  •*•  ungefähr  auf  V^^/o  herab. 

Von  Michelbach  ab  werden  die  Gehänge  allmählich  Hacher. 
die  Sohle  nimmt  an  Breite  zu,  so  dass  wir  liier  wieder  eine 
grössere  Anzahl  von  Ortschaften  finden:  Hausen.  Rückershausen, 
Schiesheim.  Hahnstütten,  Ober-Neisen.  Nieder-Neisen ,  Flacht, 
Holzheim.  Freiendiez  und  —  an  der  Mündung  der  Aar  in  die 
Lahn  —  Diez,  also  auf  16  Kilometer  gerader  Thalrichtung 
10  Ortschaften.  Dieser  Theil  ist  der  fruchtbarste  des  ganzen 
Thaies,  und  während  in  der  Durchbruchsstrecke  die  umgebenden 
Höhen  und  (^ehänge  meist  mit  A\'ald  bedeckt  sind,  sehen  wir 
hier  auf  den  Gehängen  und  zum  Theil  auch  auf  den  Höhen  gut 
bebautes  Ackerland.  Nach  dem  Gesagten  lässt  sich  das  Aarthal, 
bezüglich  der  Lauf  der  Aar.  leicht  in  drei  Theile  gliedern :  der 
Oberlauf  in  der  Richtung  NO-SW,  den  Schichten  folgend,  reicht 
von  der  (Quelle  bis  zu  dem  ,.Hähnchen"  unterhalb  Hleidenstadt, 
der  Mittellauf  von  da  bis  Michelbach,  die  Schichten  <|uer  und 
tief  durchsetzend,  in  der  Richtung  SSO-NNW  und  der  Unteiiauf 
von  Michelbach  nördlich  und  zuletzt  nordwestlich  bis  zur  Mün- 
dung in  die  Lahn,  wo  diese  eine  Höhenlage  von  102  m  hat. 

1  )er  D Ti r s b a c h  ents[)iingt  nordwestlich  von  Tjangen- 
schwalbach  dicht  bei  dem  Erlenhof  471m  hoch,  nur  500  m  v<»n 
der  bei  der  \\'isper*)  angegebenen  A\  asserscheide  entfernt. 
Das  Gefäll   beträgt  von   der  Quelle  bis  zur  Niveaulinie   1261)' 

2^8  */o'  ^ßl^^  <l^i^i^  i^  <l6"^  rtachmuldigen  (Gebiete  von  Katzen- 
elnbogen  —  für  die  Niveaulinie  960'  bis  840'  berechnet  —  bis 
auf  VsVo  herunter  und  steigt  wieder  im  unteren  Laufe,  im 
sogenannten  Jamraerthale,  unterhalb  der  Neuwagenmühle  -  für 
Niveaulinie  6(X)'  bis  480'  berechnet  -  -  auf  l'/iVr  ^*^^'  Niveau- 
linie 720'  bis  rm'  sogar  auf  lV,o°/o.  r)ie  Steilheit  der  Thal- 
gehänge ergibt  sich  aus  den  Profilen,  für  die  freilich  gerade 
extreme  Punkte  genommen  sind.     So  wechselvoll  der  Lauf  des 

*)  Sielie  Seite  21. 
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Dorsbaches  auch  erscheint,  so  eiiilieitlicli  ist  doch  der  Cliarakter 
des  imtereii  Tliales:  die  Prolile  von  den  I'artien,  in  denen  der 
Dörsbach  die  Schicliten  durchsetzt,  sind  fast  dieselben  wie  dort, 
wo  er  vor  Aufnahme  des  Hasenbachs  den  Schicliten  folgt, 
rngemein  steile  Gehänge*)  kennzeichnen  auf  den  beiden  Strecken 
»las  Thal,  in  welchem  noch  heute  die  stark  wirkende  Erosions- 
thätigkeit  des  Wassers  zu  beobachten  ist.  Das  Wasser  unter- 
minirt  die  das  Ufer  bildenden  Felsen ;  an  einzelnen  Stellen  sehen 
wir  deutlich  in  denselben  die  fast  horizontal  ziehenden  Erosions- 
streifen; Abstürze  in  das  Thal  sind  daher  nicht  selten.  So  mag 
es  kommen,  dass  das  (ieröll  in  dem  T'nterlaufe  des  Dörsbaches 
nicht  aus  Sand,  Kies  oder  Kiesel  besteht,  sondern  aus  platten 
Steinen,  wie  wir  sie  ähnlich  nur  noch  bei  dem  Miihlbach  finden. 
Eine  breitere,  flache  Thalsohle  ist  in  dem  ganzen  unteren  Theile 
des  Thaies  nicht  vorhanden.  Nur  gerade  bei  seiner  Mündung  in  die 
Lahn  —  87  m  hoch  —  ist  eine  geringe  Erbreiterung  zu  sehen. 

Die  häufigen  Aenderungen  in  der  Kichtung  des  Thaies 
—  ei-st  nach  N,  dann  nach  NO,  dann  nach  NW.  dann  nach  W. 
dann  nacii  NW,  dann  nach  WS^^'  und  schliesslich  im  Bogen 
wiwler  nach  N  —  sind  vielleicht  nach  v.  Richthofen**j  dadurch 
zu  erklären,  dass  das  Dörsbachthal,  wie  es  bei  Betrachtung  der 
Karte  sofort  erscheint,  ein  Diagonalthal  ist.  welches  verschieden 
harte  Schichten  durchsetzt  und  bei  dem  Aus-  und  Eintreten  aus 
den  verschiedenen  Schichten  seine  Richtung  regelmässig  ändert. 

Wie  sehr  die  Form  des  Thaies  bedingend  auf  die  Anlage 
menschlicher  Niederlassungen  in  denselben  einwirkt,  lässt  sich 
gerade  bei  dem  Dörsbach  deutlich  erkennen,  und  wollen  wii', 
wie  wir  es  auch  bei  dem  Aarthal  gethan  haben,  diese  Veihält- 
nisse  —  exempli  causa  —  genauer  angeben:  Klingelbach  liegt 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Laufes.  Unterhalb  beginnen  bald  die 
steilen  (Tehänge:  kein  einziges  Dorf  entstand  hier,  nur  Mühlen 
finden  sich  vor,  die  meist  schlecht  rentiren.  Von  Klingelbacli 
aufwärts  erweitert  sich  das  Tlial;  trotz  der  höheren  Lage  konnten 
sich  hier  —  den  Verhältnissen  nach  —  grössere  Wohnplätze 
bilden.  So  (von  Klingelbach  aufwärts  gehend)  Katzenelnbogen. 
Dorsdorf,  Eisighofeu,   Reckenroth,   Laufenfelden   und  Huppert 

♦)  Znm  Vergleich  lege  icli  ein  Profil  durch  den  I.urlci-Felsen  in  ii:leiclieni 
Maj^jjstabe  bei. 

♦♦)  Siehe  v.  Rirhthnfen,  Führer  etc.,  S.  U\[)  f.  n.  172  f. 
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mit  zusammen  3558  Einwohnern,  während  das  ganze  durch  die 
Seitenthäler  vermehrte  Dorsbachthal- Gebiet  —  das  am  zweit- 
schwächsteri  besiedelte  Thalgebiet  des  Taunus  —  mit  den  noch 
hinzutretenden  Ortschaften  nur  8255  Einwohner  zählt. 

Das  Mühlbachthal  nimmt  seinen  Anfang  an  der  Ein- 
senkung  zwischen  Hinterlöherkopf  und  Ziegenkopf.  Diese  Ein- 
senkung  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Wispergebiet 
und  dem  Mtihlhach,  welcher  nur  7i  km  davon  entfernt  in  der 
Höhe  von  436  m  entspringt.     In  Bezug  auf  Gefäll   und  Form 

—  ohne  Berücksichtigung  der  Richtung  —  hat  das  Mtihlbach- 
thal  eine  gi'osse  Aehnlichkeit  mit  dem  Dorsbachthal.  Auch  hier 
senkt  sich  das  Thal  stark  in  seinem  Anfang,  das  Gefall  beträgt 
für  die  Niveaulinien  1380'  bis  1200'  4V5V0,  <lann  nimmt  es, 
wie  dort,  allmählich  ab  —  bei  Nastätten  circA  1 "/«  —  und  wird, 
wie  bei  dem  Dörsbach,  wieder  bedeutender  —  bei  der  Altii  Burg 
(480'  bis  360')  l'/ioVo. 

Auch  hier  haben  wir  die  bedeutendste  Thalerweiterung  in 
.der  Mitte  des  Laufes,  während  wir  in  dem  unteren  Theile  des- 
selben ähnliche  schluchtenförmige  Bildungen  sehen  wie  bei  dem- 
selben Theile  des  Dörsbachthales.   Die  Richtung  des  Thaies  ist 

—  abgesehen  von  den  kleinen  Windungen  —  durchweg  eine 
nord-nord-westliche.  Die  Mündung  des  Mühlbachs  in  die  Lahn 
liesrt  circa  80  m  hoch. 

Wir  haben  schon  bei  zwei  Thälern  gezeigt,  unter  welchen 
Bedingungen  die  Thäler  wichtig  und  weniger  wichtig  für  die  mensch- 
lichen Niederlassungen  sein  können.  Wir  halten  den  Gegenstand 
einer  genaueren  Untersuchung  werth  und  wollen  daher  die  sämmt- 
lichen  Thalgebiete  in  dieser  Beziehung  mit  einander  vergleichen. 

Vorausgeschickt  sei  die  Bemerkung,  dass  wir  in  dem 
Taunusgebiete  452  Ortschaften  zählen,  von  denen  218  in 
einem  Thal,  119  an  der  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer 
Thäler  und  115  nicht  in  einem  Thale  liegen,  von  denen  jedoch 
eine  beträchtliche  Anzahl  Beziehungen  zu  bestimmten  Thal- 
gebieten hat.  Nach  Procenten  berechnet  erhalten  wir  74.5  "/^ 
der  Ortschaften  überhaupt  in  Thälern.  von  denen  28,5  7^  speziell 
an  der  Vereinigung  mehrerer  Thäler  liegen. 

Wir  lassen  nun  eine  Liste  sänimtlicher  in  den  7  Thal- 
gebieten des  Taunus  gelegenen  Oi'tschaft^Mi  folgen  und  schliessen 
an  diese  Liste  die  weitere  I^esprechung  an. 
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BeySlkerangSTerhKltnlsse  der  einzelnen  Thalgebiete.'*') 


I.  Schwarzbachthalgebiet. 

A.  Eigentliches  Schwarzbachthal. 

1.  Eppst^in 718 

2.  Lorsbach 585 

3.  Hofheim 2  309 

4.  Kriftel 702 

5.  Hattersheim 1  152 


Samma  1—5  =  5  4H6 

B.   Seitenthälergebiet. 

6.  LenzhahD 77 

7.  Ober-iSeelbach    .....  144 

8.  Nieder-Seelbach     ....  365 
i*.  Engenhahn 231 

10  Königähüfen 304 

11.  Niedemhausen 509 

12.  Ober-Josbach 389 

13.  Nieder- Josbach 415 

14.  Bremthal 475 

15.  Oberroth     | 

16.  Niederroth  j 

17.  Croftel 219 

18.  Glashütten 233 

1».  Schlossborn 594 

20.  Ehlhalten 351 

21.  Eppenhain 149 

22.  Vockenhausen 4tK) 

23.  Ruppertshain 303 

24.  Fwchbach 628 


224 


B.   Seitenthälergebiet. 

4.  Lipporn 278 

5.  Wollmerscliied 223 

6.  Ransel 351 

7.  Espenschied 300 

8.  Langenschied 215 

9.  Nauroth 220 

10.  Hilgenroth 86 

11.  Dickschied**) 292 

12.  Mappershain 137 

■   13.  Springen 266 

14.  Watzelhain 195 

I    15.  Raraschied 185 

I    16.  Langenseifen 239 

I    17.  Fischbach 237 

',   18.  Hausen  v.  d.  Höhe      .     .     .  402 

19.  Ober-Gladbach 257 

20.  Nieder-Gladbach    ....  260 

21.  Pressberg 530 

22.  Saiierthal 272 


Sunnna  4—22  -     4  945 
1-3  =  2  373 


Summa  6—24  =  6  100 
1-5  =  5  466 

Gesaromtsumme  11  566 

IT.  Wisperth algebiet. 

A.  Wisperthal. 
1.  Wisper 121 

2  (ieroldstein**) 100 

3  Lorch  «Rhein )    .... 


Summa  1— 3  =  2  373 


(lesammtsumnie  7  318 

III.  Weilthalgebiet. 

A.  Weilthal. 

1.  Nieder-Reifenberg      .     .     .  (>2() 

2.  Schmitten 754 

3.  Dorfweil 363 

4.  Brombach 223 

5.  Hundstall 122 

6.  Altweilnau 203 

7.  Neuweilnan 141 

8.  Rod  a.  d.  Weil 427 

9.  Emmershausen 303 

.  2  152   I    10.  Winden (59 

Summa  1-10  =  3  225 


I 


♦i  Die  Einwohnerzahlen  .^ind  nach  der  Volkszählung  vom  1.  Decbr.  1885 
ans:egeben. 

•*)  Geroldstein  und  Dickschiod  bilden  zu.^ammeu  eine  (iemeinde,  deren 
Einwohnerzahl  auf  392  angegeben  ist.  Die  von  uns  gesetzten  Zahlen  beruhen 
auf  Schätzung. 
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6.  Seitentbälergebiet. 

8.  Berghausen 231 

9.  AUendorf 310 

10.  EberWliftnseii 115 

11.  Ergeshansen 113 

12.  Herold 263 

13.  KHrdorf 678 

14.  Allenbanaen 512 

16.  SeelbacU 427 

16.  Berndroth 319 

17.  ....  214 

18.  ...  89 

19.  Eettart 461 

20.  ...  326 

21.  ...  273 

22.  Roth 244 

28.  Lollschied 232 

Snmma  8-23  =  4  697 
1—7  ^3  658 

Oesammtstiniine  8  265 


VII.  Mühlbachthalgebiet. 
A.  Müblbacbthat. 

1.  Welterod 429 

2.  Strüth 354 

3.  Diethardt 251 

4.  NaBtatten l  575 

5.  Miehien 1  322 

6.  llarienfels 303 

7.  Bergnaaflaa-Scbenern      .     .  655 

Snmma  1-7  =  4  889 


B.  Seitenthftlergebiel. 

8.  Weidenbath 127 

9.  Zorn 363 

10.  Algenrotli 87 

11.  ObeT-Meilingen      ....  76 

12.  Nieder-Meilingen  ....  285 

13.  UUncheoroth 46 

14.  Egenroth 220 

15.  GrebenrotL 229 

16.  MsTtenroth 72 

17.  Bucb 290 

18.  Bettendorf 208 

19.  Pohl 248 

20.  Huuzel 196 

21.  Berg 162 

32.  Läutert 196 

23.  Oelaberg 304 

24.  Eudlichbofeu 137 

25.  üupperuhofen 324 

26.  Casdorf 218 

27.  Himmighofeu 279 

28.  Gemmerich 450 

29.  Pissighofen 139 

30.  Winlerwerb 117 

31.  Ober-Bachbeim      ....  165 

32.  NiedeT-Bachheim    ....  209 

33.  Ehr 77 

34.  Kehlbacb 131 

35.  Deaaighofen 120 

36.  Geiaig 330 

37.  Schweighaosen 192 

38.  Dornholzbanaen      ....  209 

39.  Oberwies 117 

40.  Snlzbach 268 

41.  DieiiethftI 194 

Riimmti  6—41  —  6  775 

,      1—7  =  4  889 

Gedammtsnmme  11664 


Uebersicht  der  Bevölkerung  in  den  Haupttliälern: 


1.  Aartbal     .... 

.     12920 

5.  Mflhlbachthal     .    . 

4  889 

2.  Einalhal    .... 

.    11933 

6.  DBrsbachthal      .    . 

.     .      3558 

3.  Weiltbal   .... 

6  521 

7.  Wisperthal    .    .    . 

.     .      2  343 

4.  Schwarzbachtbal     . 

6  466 
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Uebersicht  der  Bevölkerung  in  den  Thalgebieten 

(Hanpt-  und  Seitenth&Ier  zasammengenommen) : 


5.  Schwarzbachgebiet   .    .     .    11566 

6.  Dörsbachgebiet    ....      8255 

7.  Wispergebiet 7  318 


1.  Emsgebiet 28  830 

2.  Aargebiet 26152 

3  Weilgebiet 16  717 

4.  Mühlbachgebiet    ....  11 664 

In  den  beiden  Verzeichnissen  *)  finden  wir  von  den  sieben 
Thälern  bezüglich  Thalgebieten  die  Nummern  3,  6  und  7  an  der- 
selben Stelle.  Die  Aenderung  in  der  Stellung  der  anderen  bedarf 
der  Erklärung. 

Als  das  am  meisten  bevölkerte  Hauptthal  bemerken  wir 
das  Aarthal;  es  muss  jedoch  in  der  zweiten  Liste  der  Ems 
weichen,  da  deren  Gebiet  durch  den  Wörsbach,  welcher  fast 
dieselbe  Bedeutung  in  Richtung  und  Bodenbildung  hat  wie  das 
Hauptthal,  zu  dem  er  gehört,  in  sehr  bedeutendem  Masse  er- 
weitert erscheint. 

Dass  der  Schwarzbach  in  der  ersten  Liste  an  vierter  Stelle 
steht,  während  er  in  der  zweiten  Liste  erst  die  folgende  Stelle 
einnimmt,  kommt  daher,  dass  in  dem  unteren  fast  vollständig 
ebenen  Theil  seines  Gebietes  zwei  grössere  Ortschaften  an  ihm 
liegen.  In  diesem  in  Bezug  auf  Boden  und  Klima  sehr  günstigen 
Theile  des  ganzen  Schwarzbachgebietes  nimmt  der  Schwarzbach 
jedoch  keine  Zuflüsse  mehr  auf,  so  dass  diese  bevorzugte  Gegend 
nicht  auch  zugleich  auf  die  Bevölkerungszahl  des  Gebietes  der 
Seitenthäler  einwirken  kann. 

Hierdurch  ist  der  Wechsel  in  beiden  Listen  zwischen  Aar 
und  Ems  und  zwischen  Schwarzbach  und  Mühlbach  erklärt. 
Auffallend  bleibt  zunächst  nur  bei  Betrachtung  der  Listen,  dass 
von  den  drei  Thälern :  Weil-,  Schwarzbach-  und  Mühlbachthal, 
welche  ungefähr  dieselbe  Bevölkerungsziffer  in  den  Hauptthälern 
haben,  die  beiden  zuletzt  genannten  hinter  dem  Weilthal  in 
Bezug  auf  die  Bevölkerungsziffer  des  Gesammtgebietes  zurück- 
bleiben. Doch  erklärt  sich  dieses  Verhältniss  sehr  leicht  durch 
Berücksichtigung  der  Grösse  der  Gebiete,  wobei  wir  sehen,  dass 
das  Weilgebiet  die  beiden  andern  weit  übertrifft.     Ueberhaupt 


♦)  Ein  drittes  Verzeichniss  über  die  Bevölkerung  der  Seitenthäler 
hätte  hinzugefügt  werden  können.  Es  ergiebt  sich  jedoch  direkt  als  Differenz 
der  beiden;  da  es  weiter  keine  Wichtigkeit  hat,  wurde  es  weggelassen. 
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müssen  die  oben  mitgetheilten  Bevölkerungszahlen,  um  ihre 
vollkommene  Bedeutung  zu  erhalten,  auf  die  einzelnen  Gebiets- 
flächen bezogen  werden.  Die  Grösse  dieser  Gebiete  beträgt  in 
Quadratkilomet€rn : 

1.    Aargebiet   .     . 
Emsgebiet  .     . 


2. 
3. 

4. 
o. 
6. 
7. 


305  qkm 

298  „ 

214  , 

206  „ 

186  „ 

135  , 

131  . 


Weilgebiet 

Wispergebiet  . 

Mtihlbachgebiet 

Schwarzbachgebiet 

Dörsbachgebiet  . 
Die  Flächen  sind  nach  der  Preuss.  Generalstabs -Karte 
1:100,000  gemessen  und  berechnet.  Für  die  Länge  wurden 
hierbei  Zehntel  Kilometer  als  Minimum  des  Masses  ge- 
nommen, zuweilen  wurde  auch  auf  7a  Zehntel  geschätzt.  Für  die 
sich  durch  Messung  und  Berechnung  ergebenden  einzelnen  Theil- 
flächen  (Dreiecke)  wurden  die  gefundenen  Hundertstel  Quadrat- 
kilometer natürlich  in  Ansatz  gebracht,  bei  der  Gesammtsumme 
wurde  jedoch,  da  das  Resultat  nicht  absolut  genau  sein  kann, 
nach  bekannten  Gesichtspunkten  auf  ganze  Quadratkilometer 
abgerundet. 

Aus  der  letzten  Liste  und  der  Bevölkerungsliste  der  Thal- 
gebiete berechnet  sich  die  Bevölkerungsdichte  wie  folgt: 

Bevölkerung  pro  qkm: 

1.  Emsgebiet 96,7 

2.  Aargebiet 85,7 

3.  Schwarzbachgebiet 85,6 

4.  Weilgebiet 73,4 

5.  Dörsbachgebiet 63,0 

6.  Mühlbachgebiet 62,7 

7.  Wispergebiet 35,5 

Wir  sehen  hieraus,  dass  nur  ein  Gebiet  über  den  Durch- 
schnitt der  Bevölkerungsdichte  des  Deutschen  Reiches  (87  pro 
Quadratkilometer)  hinausgeht,  das  Emsgebiet.  Zwei  Thalgebiete, 
das  der  Aar  und  des  Schwarzbachs,  haben  mit  85,7  bez.  85,6 
pro  qkm  ungefähr  den  deutschen  Durchschnitt,  während  die 
vier  übrigen  Gebiete  alle  wesentlich  hinter  demselben  zurück- 
bleiben. So  zeigt  das  Weilgebiet  eine  Differenz  von  14,  welche 
jedoch  nicht  auffallend  ist,  da  weder  das  Weilthal  selbst  noch 
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seine  Seitentliäler  irgend  welche  namhaften  Erweiterungen  zeigen 
and  nicht  solche  AUuvionen  aufzuweisen  haben  wie  z.  B.  Ems- 
und  Aarthal. 

Bedeutender  bleiben  schon  die  beiden  Gebiete  des  Dörs- 
bachs  und  Mühlbachs  hinter  dem  Durchschnitt  zurück,  nämlich 
lim  20.  In  beiden  Fällen  geben  sicher  die  ungünstigen  morpho- 
loirischen  Verhältnisse  des  Unterlaufes  von  Dörsbach  und  Mühl- 
bacli  die  Erklärung  für  diese  ungünstigen  Ziffern.  Während 
nämlich  bei  der  Ems  und  der  Aar  nach  deren  Unterlauf  hin  die 
allmählich  flacher  und  niedriger  werdenden  Thalwände  immer 
weiter  auseinander  und  einer  breiten  fruchtbaren  Thalsohle 
Platz  geben,  rücken  sie  bei  Dörsbach  und  J[ühlbach  immer 
näher  an  einander  heran;  zu  Ansiedelungen  ist  hier  keine  ört- 
liche Gelegenheit  gegeben. 

In  höchstem  Grade  auffallend  ist  aber  die  Ziffer,  welche 
wu-für  das  Wispergebiet  erhalten;  sie  beträgt  nur  zwei  Fünftel  des 
deutschen  Durchschnitts.  Der  am  geringsten  bevölkerte  Theil  der 
Eifel  auf  dem  Hochlande,  der  preuss.  Kreis  Prüm,  zeigt  sogar 
noch  etwas  höhere  Ziffer;  die  Bevölkerungsdichte  beträgt  dort 
nach  Deutsch*)  2077  pro  D Meile,  d.  h.  38  pro  qkm. 

Es  müssen  zu  den  morphologischen  Bedingungen  nocli 
andere  hinzutreten,  welche  jene  Verhältnisse  rechtfertigen.  Als 
erklärendes  Moment**)  ist  hier  zunächst  anzugeVen,  dass  das 
ganze  Gebiet  im  Hunsrückschiefer  liegt.  Gerade  der  Boden  im 
HuDsrückschiefer  ist  besonders  arm:  sowie  man  aus  den  Huns- 
rtickschichten  in  Coblenzschichten  kommt,  beobachtet  man  bessere 
Verhältnisse.  Der  Hunsrück  ist,  wie  bekannt,  eine  arme  Gegend 
und  selbst  der  Wald  dort  ist  schlecht.  Mit  der  Höhenlage  hängt 
dies  keinesfalls  zusammen,  denn  selbst  der  hohe  Westerwald 
ist  besser. 

Und  dabei  ist  die  erhaltene  Ziffer  —  85,5  pro  (jkm  — 
für  das  ganze  Wisper- Gebiet  noch  relativ  hoch;  denn  es  ist 
Lorch  am  Khein,  d.  h.  an  der  Mündung  der  Wisper  in  den 
Rhein,  noch  mit  in  das  Gebiet  eingerechnet.  Lassen  wir  Lorch 
ausser  Berechnung  —  und    wii*   können    es,    da    Lorch    seine 

•)  Deutsch,  Dr.  Otto,  Kartographische  Daratelluiig  der  Bevölkeninga- 
Dichtigkeit  vou  Westdeutschland,  IHMl  S.  12.  Mit  Zugriindelegnujj:  der  Zäh- 
InD|^  von  1885  beträgt  die  Dichte  genau  37,7  pro  (|kni. 

*♦)  Mflndliche  Mittheilung  von  Herrn  Professor  Dr.  Kays  er. 
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Bedeutung  doch  durch  den  Rhein  und  nicht  durch  die  Wisper 
erhält  —  so  bekommen  wir  als  Bevölkerungsdichte  des  Wisper- 
gebietes nur  25,0.  Diese  überaus  niedrige  Bevölkerungsdichte 
muss  uns  bei  dem  einzigen  grösseren  Längsthal  des  Taunus- 
gebietes noch  umsomehr  auffallen,  als  in  dem  unteren  Theile 
des  Thaies  bedeutender  Bergbau  —  Dachschiefer  —  betrieben 
wird.  In  der  Oberflächenform  allein  kann  die  niedrige  Zahl 
nicht  begründet  sein,  denn  andere  Taunusthäler  zeigen  ähnliche 
Bildung.  Es  tritt  zu  den  morphologischen  Bedingungen  noch 
ein  zweites  Moment,  auf  welches  wir  durch  Betrachtung  der 
pflanzenphänologischen  Karte  der  Umgegend  von 
Frankfurt  a.  M.  von  Dr.  Julius  Ziegler*)  und  durch  dessen 
Bemerkung  über  das  Köpperner  Thal**)  hingeführt  werden.  Die 
Karte,  hervorgegangen  aus  der  geographischen  Anstalt  von 
L.  Ravenstein,  umfasst  das  Gebiet  zwischen  50'  und  50"  is-  n.  Br. 
und  26"  und  26Sü'  ö.  ]j.  von  Ferro.***)  Sie  ist  im  Massstabe 
1:170,000  gezeichnet.  Terraindarstellung  durch  Isohypsen  im 
Abstände  von  50  zu  50  Metern,  für  mehr  ebenes  Terrain  im 
Abstände  von  10  zu  10  Metern.  Auf  der  Karte  selbst  ist  noch 
angegeben,  dass  die  Farbentöne  den  Unterschied  des  Eintritts 
der  Vegetationserscheinung  im  Frühling  im  Vergleich  zu  Frank- 
furt bezeichnen  und  dass  „die  Beobachtungen  die  vier  Jahre 
1880—83  umfassen.  ** 

Auf  dieser  Karte  sehen  wir  nun  eingezeichnet,  dass  der 
Eintritt  der  Vegetation  im  Köpperner  Thal  (ungefähr  4km 
westlich  von  Köppern)  26 — 30  Tage  hinter  Frankfurt  zurück 
ist,  gerade  so  viel  Tage  als  der  höchste  Theil  des  Altkönigs, 
welcher  jedoch  798  m  hoch  ist,  während  das  Köpperner  Thal  an 
der  bezeichneten  Stelle  mit  seiner  Sohle  ungefähr  eine  Höhen- 
lage von  2r)0m  hat.    Seine  Richtung  ist  d(»rt  eine  westöstliche: 


*)  Bericht  über  die  Senckenbergische  naturforsebeude  Gesellschaft. 
1882,83.  Frankfurt  a.  M.  1883.  1.  Erläuternde  Bemerkung  znr  plianzenphäno- 
logischen  Karte  der  Tiugegend  von  Frankfurt  a.  M.  :S.  305  ff. 
**)  1.  c.  S.  308. 
♦**i  Die  Karte  enthält  dieser  Begrenzung  entspreeliend  von  den  sieben 
grösseren  Taunusthälern  nur  das  Schwarzbachthal  und  den  Anfang  des  Ems- 
und  Weilthals,  ist  jedoch  nicht  nur  für  dieses  Gebiet  speziell,  sondern  auch 
durch  Verallgemeinerung  der  beobachteten  Erscheinungen  für  das  ganze  Gebiet 
des  Taunus  von  sehr  grossem  Werthe. 
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das  Thal  ist  gerade  hier  stark  eingeschnitten;  thalauf-  und 
thalabwärts  sind  die  Gehänge  weit  flacher;  zugleich  ist  aber 
ober-  und  unterhalb  die  Richtung  eine  andere.  Vergleichen 
wir  hiermit  auf  der  Karte  das  dort  auch  stark  eingeschnittene 
Schwarzbachthal  in  ungefähr  gleicher  Höhenlage,  so  finden  wir 
dort  noch  oberhalb  Eppstein  nur  einen  Unterschied  von  6  bis 
10  Tagen  gegen  Frankfurt,  ja  in  dem  circa  200  m  hoch  liegenden 
Theile  bei  Lorsbach  nur  ein  Zurückbleiben  von  1 — 5  Tagen.  Hier 
ist  die  früher  eintretende  Vegetation,  d.  h.  die  bessere  Erwärmung 
in  der  meist  südlichen  Richtung  des  Thaies  begründet. 

Freilich  sehen  wir  auch,  dass  das  obere  Emsthal  in  der 
Höhe  von  300  m,  wo  es  ost- westliche  Richtung  hat  und  ziemlich 
liachwandig  ist,  nur  6—10  Tage  später  ist  als  Frankfurt.  Wir 
beobachten  also,  dass  für  die  Thäler  in  Bezug  auf  die  Zeit  des 
Eintrittes  der  Vegetationserscheinungen  —  die  uns  offenbar  einen 
Massstab  zur  Beurtheilung  der  Güte  einer  Gegend  abgeben  — 
zwei  Faktoren  bestimmend  sind:  Die  Gestaltung  des 
Thaies  und  die  Richtung  desselben.  Und  jetzt  müssen 
wir  auf  jenes  gesuchte  zweite  Moment  hinweisen,  auf  die  durch 
diese  beiden  Faktoren  alterirten  klimatischen  Einflüsse,  welche 
bei  den  phänologischen  Beobachtungen  —  wie  wir  stillschweigend 
annehmen  —  zunächst  von  der  Sonnenstrahlung  ausgehen  und 
sich  dann  in  den  durch  die  Windrichtung  bedingten  Nieder- 
schlagsmengen*) zeigen. 

Alle  drei  klimatischen  Agentien  —  Sonnenstrahlung,  Wind 
and  Niederschlag,  —  welche  wir  vielleicht  als  atmosphärische 
Wirkungsglieder  bezeichnen  könnten,  stehen  für  unsere  Thäler 
mit  den  beiden  genannten  tellurischen  Wirkungsgliedern  — 
^lestaltung  und  Richtung  der  Thäler  —  in  enger  Verbindung: 
sie  bilden  zusammen  all  diejenigen  Bedingungen  —  abgesehen 
von  der  eigentlichen  Bodenbeschaffenheit  —  welche  ein  Thal- 
gebiet für  Pflanzen-,  Thier-  und  Mensclienansiedelung  geeignet 
oder  ungeeignet  erscheinen  lassen,  sie  bilden,  um  es  mit  wenigen 


*)  Sehr  werthvoUe  Mittheiluugen  über  unser  Gebiet  finden  sich  in  dem 
Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  für  1884—85.  Nieder- 
Khlagsbeobachtnngen  in  der  Umgebung  von  Frankfurt  a.  M.  nebst  einer 
Kegenkarte  der  Main-  und  Mittelrheingegend  von  Dr.  Julius  Ziegler. 
Frankfurt  a.  M.    1886. 
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Worten  auszudrücken,  das  geographische  Moment  eines 
jeden  Thalgebietes. 

Wie  nun  die  Bildung  der  Thäler  nie  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gebirge  betrachtet  werden  kann,  so  wird  auch  das  Klima 
der  Thäler  im  Anschluss  an  das  der  betreffenden  Gebirge  zu 
behandeln  sein.  Für  Mitteldeutschland  ist  der  Einfluss  der 
Gebirge  auf  das  Klima  sehr  eingehend  von  Assmann*)  unter- 
sucht worden,  dessen  Resultate  in  dem  von  ihm  speziell  be- 
handelten Gebiete  auch  für  den  Taunus  massgebend  sind.  So 
ist  ganz  besonders  eine  Stelle**)  hervorzuheben,  wo  er  be- 
merkt, dass  „der  Einfluss  der  Gebirge  auf  die  Temperatur 
in  den  Jahresmitteln  deutlich  ausgesprochen  ist  und  sich  am 
schärfsten  zeigt  in  engen  Thälern  und  gebirgsnaheu 
Niederungen." 

Für  den  Taunus  lassen  sich  danach  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse aus  seiner  ganzen  P'orm  leicht  ableiten:  Auf  dem 
südlichen  A])hang  stärkere  Erwärmung  bei  genügenden  Nieder- 
schlagsmengen,***) in  Folge  dessen  hohe  landwirthschaftliche 
Erträge.  Auf  der  Höhe  der  Kette  rauhes  Klima  mit  gi'össeren, 
Avenn  auch  verhältnissmässig  nicht  bedeutenden  Niederschlags- 
mengen.****) Der  dem  Höhenzuge  nördlich  vorgelagerte  Streifen 
ist  gleichfalls  rauh;  das  Gebiet  der  flachen  Abdachung  nach 
Norden,  nach  der  Lahn  zu,  erscheint  jedoch  klimatisch  günstiger. 

Wir  haben  diese  Auseinandersetzungen  jetzt  auf  das  Gebiet, 
von  welchem  wir  ausgingen,  auf  das  Wispergebiet,  in  aller 
Kürze  anzuwenden.  Das  Wispergebiet  ist  in  den  verschiedenen 
hier  besprochenen  Beziehungen  sehr  ungünstig  gestellt.  Bei 
der  von  NO  g  0  nach  SW  g  W  gehenden  Richtung  des  wich- 
tigsten Theiles  des  Thaies  und  bei  den  stark  eingeschnittenen 


*)  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.  Herausgegeben 
von  Dr.  U.  Lehmann.  I.  Bd.  fJ.  Heft:  Dr.  R.  Assuiann,  der  Einfluss  der 
Gebirge  auf  das  Klima  von  Mitteldeutschland.     Stuttgart  18H6. 

♦♦)  1.  c.  S.  56. 

**♦)  Für  Wiesbaden  beträgt  die  Summe  der  Monatsmittel  aus  den  Jahren 
1842-85  B22.omm,  tiir  Soden  aus  den  Jahren  1880—85  754.0  mm.  Siehe 
Ziegler  SS.  m  und  97. 

♦♦♦*)  Die  Maxima  finden  sich  nach  der  Ziegler'schen  Karte  bei  Kemel  und 
in  der  Nähe  des  Gr.  Feldbergs  mit  circa  8(X)mm.  Bericht  aus  dem  Jahre 
1885:   Kemel  818.3  und  Gr.  Feldberg  778.3.    Siehe  Ziegler  SS.  77  und  8G. 
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Formen  ist  eine  genügende  jährliche  Erwärmung  nicht  möglich. 
Feuchte  und  warme  Winde  dringen  nicht  ein :  das  Wispergebiet 
liegt  in  dem  oben  bezeichneten  dem  Höhenzuge  nördlich  vor- 
gelagerten rauhen  Streifen. 

Kräftig  weht  dagegen  in  dem  Wisperthale  der  bekannte 
, Wisperwind",  welcher  durch  die  geringe  Insolation  des  engen 
Hauptthaies  und  der  scharf  eingesclmittenen  zum  Theil  von  Ost 
nach  West  ziehenden  Seitenthäler  im  Gegensatze  zu  dem  brei- 
teren und  besser  erwärmten  Rheinthale  hervorgerufen  wird.  Es 
ist  hauptsächlich    ein   kühler  Nachtwind,   welcher   bis    9    und 
10  Uhr  morgens  anhält.    Er  führt,  dem  natürlichen  Gefälle  des 
Bodens    folgend,    die  kalte  Luft    in  der  Sohle  dei*  Thäler  ab- 
wärts.  Bei  Tage  ist  von  Berger  ein  aufsteigender  Wind  con- 
statirt  worden,   welcher  jedoch  wegen   seiner  geringen  Stärke 
den  Bewohnern  des  Thaies  unbekannt  ist.  *)  Dass  die  Insolation 
des  Thalgebietes  in  der  That  so  gering  ist,  um  eine  so  bedeu- 
tende Luftströmung  in  den  Nacht-  und  Morgenstunden  hervor- 
zurufen,   wurde    uns    an  verschiedenen  Stellen  versichert.     So 
ergaben  die  Erkundigungen,    welche  wir    in    dieser  Beziehung 
angestellt  haben,**)  dass  in  Geroldstein,  dem  einzigen  im  Wisper- 
thale selbst  gelegenen  Orte  —  Wisper  liegt  ganz  am  Anfang  des 
dort  flachen  Thaies  und  Lorch  am  Ende  desselben  —  die  Sonne 
in  das  am  höchsten  gelegene  Haus  des  Dorfes  während  eines 
ganzen  Monates  nicht  scheint.    Am  2.  Februar  scheint  sie  dort 
zum  ersten  Male  wieder  in  die  Fenster  hinein.    Das  Schulhaus 
zu  Geroldstein,  welches  nicht  nur  niedriger,  sondern  auch  näher 
der  Süd  -  östlichen  Thal  wand   steht,    trifft  die  Sonne    ungefähr 
während  zweier  Monate  nicht,  die  Thalsohle  wird  also,  wie  wir 
danach  schätzen  können,  während  anderthalb  Monat  nicht  von 
der  Sonne  erreicht.  Wir  können  uns  somit  leicht  vorstellen,  dass 
auch  im  Hochsommer  die  Sonne  während  bestimmter  Zeit  des 
Tages  die  Thalsohle  nicht  erreicht,   und   dass  bei  der  übrigen 


♦)  Hanu,  Dr.  J.,  Handbuch  der  Klimatologie,  Stuttgart  1883.  8.200  ff. 
♦♦)  Genauere  Beobachtungen  wurden  im  Laufe  des  Winters  1887.88 
von  Herrn  Lehrer  Herbst  in  Geroldstein  gemacht.  Dieser  theilte  mir  u.  a. 
mit,  dass  Ende  November  die  Sonne  auf  der  Laukenmühle  nur  2—3  Stunden 
Kheint,  dass  sie  bei  der  Kammerberger  Mühle  und  in  Geroldstein  die  Thal- 
sohle am  20.  November  und  bei  der  Neumühle  sogar  schon  am  13.  November 
TerUsst. 
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im  wesentlichen  einseitigen  Erwärmung  das  Gesammtresultat 
der  Insolation  nur  ein  unbedeutendes  ist. 

Die  thermischen  Verhältnisse  der  Querthäler  und  des  oberen 
Aarthaies  dort,  wo  es  Längsthal  ist  wie  das  Wisperthal,  sind 
auf  jeden  Fall  besser.  Um  hier  Schlüsse  ziehen  zu  können 
—  und  auf  solche  sind  wir  hier  angewiesen,  da  meteorologische 
Stationen  nicht  vorhanden  sind  —  wollen  wir  das  Wisperthal 
mit  dem  oberen  und  mittleren  Theile  des  Aarthaies  vergleichen: 
mit  dem  oberen,  weil  bei  gleicher  Bodenbeschaffenheit  die  Rich- 
tung und  mit  dem  mittleren,  weil  bei  ebenfalls  gleicher  Boden- 
beschaflfenheit  die  Gestalt  (stark  eingeschnitten)  übereinstimmt. 
Dieser  Vergleich  soll  sich  hier  auf  den  Anbau  von  Weizen  in 
den  betreffenden  Gegenden  beschränken,  da  wir  nach  dem  An- 
bau gerade  dieser  Fruchtart  beurtheilen  können,  ob  die  zu  ver- 
gleichenden Gebiete  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  klimatisch 
günstig  oder  weniger  günstig  sind.*)  In  dem  ganzen  Wisper- 
gebiet mit  seinen  21  Ortschaften  sind  mit  Winterweizen  1884/85 
bestellt  gewesen  zusammen  144,4  ha.**) 

Dagegen  wurden  in  den  sechs  Gemarkungen  Langenschwal- 
bach,  Adolfseck,  Höllenstein,  Michelbach,  Born   und  Lindschied, 


*)  Dnss  der  Weizen,  wie  sonst,  so  auch  im  Taunus,  einen  guten  Mass- 
stab für  die  Beurtheilung  der  klimatischen  Verhältnisse  abgibt,  können  wir  aus 
einer  Uebersicht  erkennen,  die  wir  für  die  Ortschaften  des  Emsgebiet^s,  von 
Oberems  abwärts  bis  Würges  incl.  in  Bezug  auf  Anbau  von  Weizen  an- 
gefertigt haben. 

Es  waren  angebaut  1885: 


(icmeiude 


in  Hectar 


überhaupt 


mit  Weizen 


mit  Weizen 
in  °/o  der  ange- 
bauten Fläche 


Oberems 

Wüstems      .... 
Niederems  iReinboni) 

Esch 

Walsdorf     .... 
Würges 


105,8 
110,3 
179,9 
356,0 
544,6 
685,7 


0,4 

0,12 

1.4 

1,27 

2,5 

1,39 

47,0 

13,48 

100,0 

18,37 

145,0 

21,15 

Die  Zahlen  bedürfen  keiner  weiteren  Erkläning. 

**)  Aus   der   vorstehenden  Liste   ersehen  wir,   dass  die  eine  Gemeinde 
Würges  im  Emsbachthale  145  ha  in  demselben  Zeiträume  angebaut  hatte. 
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welche  zu  dem  Durchbruchsgebiete  der  Aar  durch  den  Huns- 
röckschiefer  gehören,*)  91,9  ha  1884/85  mit  Winterweizen  be- 
stellt. Noch  auffallender  ist  der  Unterschied  gegen  das 
AVisperthal  in  dem  oberen  Aarthale  (Neuhof,  Wehen,  Hahn  und 
Bleidenstadt),  wo  in  den  Gemarkungen  dieser  Gemeinden  99  ha 
mit  Winterweizen  bebaut  waren ,  so  dass  also  gegenüber  der 
Snrame  des  Anbaues  in  sämmtlichen  21  Gemeinden  des  Wisper- 
gebietes mit  144,4  ha  das  obere  und  mittlere  Aarthal  mit  nur 
10  Gemeinden  den  weit  bedeutenderen  Anbau  von  190,9  ha 
aufzuweisen  hat.  Bei  sonst  gleichen  Bedingungen  müssen  wir 
diesen  Unterschied  auf  die  thermischen  Verhältnisse  zurückführen : 
Die  Erwärmung  des  oberen  Aarthaies  ist  in  Folge  seiner 
morphologischen  Verhältnisse  und  diejenige  des  Durchbruch- 
thales  in  Folge  seiner  Richtung  eine  günstigere  als  bei  dem 
Wisperthale. 

Wenn  wir  von  gegebenem  Klima  auf  bestimmte  Produkte 
des  Pflanzenreichs  schliessen  können,  so  ist  es  auch  umgekehrt 
erlaubt,  aus  der  Pflanzenproduktion  einer  bestimmten  Gegend 
Schlüsse  auf  deren  Klima  zu  ziehen.  Auf  jeden  Fall  erhalten 
wir  eine  deutliche  Illustration  dieser  kurz  geschilderten  klima- 
tischen Verhältnisse,  wenn  wir  die  in  dem  Wispergebiet  ge- 
ernteten Frucht«  mit  denen  der  andern  Thalgebiete  vergleichen. 
Es  wird  dadurch  zugleich  die  landwirthschaftliche  Wichtigkeit 
einer  jeden  Gegend  deutlich  hervortreten. 

Ich  lasse  zunächst  die  Liste**)  der  in  den  sieben  Thalgebieten 


*)  Es  siud  uur  die  im  Hauptthale  selbst,  bezüglich  in  dessen  uächriter 
Nahe  belegeoen  Ortschaften  genommen. 

♦♦)  Die  Erlanbniss  zur  Benutzung  der  Registratur  der  Kgl.  Regierung 
zn  Wiesbaden  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Ober-Regierungsrathes  31  o  1 1  i  e  r. 
Die  statistischen  Erhebungen  in  Betreff  des  Obstbaues  liegen  bei  der  Königl. 
Regierung  im  Original  aufbewahrt.  So  war  es  mir  möglich ,  das  Material, 
welches  das  Obsterträgniss  eines  jeden  Ortes  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden 
enthält,  nach  Thalgebieten  geordnet  zusammenzustellen. 

Die  Znsammenstellung  des  Ernte-Ertrages  der  Wurzel-,  Hülsen-  und 
Körnerfrüchte  nach  Thalgebieten  wurde  mir  ermöglicht  durch  die  mit  Ge- 
Behmignng  des  Herrn  Ministers  des  Innern  erfolgte  IJeberlassuug  einer  Ab- 
schrift der  Erhebungsformulare  in  den  zu  unserem  Bezirk  gehörigen  Ort- 
Khaft«n,  für  deren  Mittheilung  ich  auch  an  dieser  Stelle  dem  Direktor  des 
ttatidtiKben  Amtes,  Herrn  Geheimen  Regierungsrath  Blenk,  meinen  Dank 
tossprecben  muss. 
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in  dem  Jahre  1885*)  geernteten  Obstfrüchte  folgen,  nach 
welcher  man  schon  die  Güte  der  einzelnen  Gebiete  beurtheilen 
kann.  Zugleich  werden  oben  aufgestellte  Behauptungen  durch 
diese  Ziffern  bestätigt. 

Obsternte  des  Jahres  1885  (in  Kilogi^ammj 
nach  Thalgebieten  geordnet. 


Thalgebiete 


,_  j.  _ 


Aepfel 


Birnen    \  Zwetschen     Kirschen     Wannüsse 


1.  Ems  .     .     . 
^.  <(\.fiir   ... 

3.  Schwarzbach 

4.  Dörsbach    . 

5.  Mühlbach   . 

6.  Weil .     .     .  . 

7.  Wisper  .     . 


180  229 
206  610 
127  139 
134  200 
130090 
104  890 
33  805 


266  173 
118  480 
62  165 
35  775 
34190 
43  755 
13  267 


'   25  910 

'    640 

10  482 

16!K) 

29  950 

1    890 

4160 

1  625 

8  706 

1450 

.   7  415 

4  655 

5  280 

3  770 

930 
488 
4650 
1300 
990 
1710 
2  825 


Die  Reihenfolge  stimmt  mit  derjenigen,  welche  wir  bei  der 
Bevölkerungsdichte**)  gefunden  haben,  merkwürdig  überein:  nur 
Weil  und  Mühlbach  haben  ihre  Stellungen  unter  einander  ver- 
tauscht; die  Differenz  ist  jedoch  nicht  erheblich  zu  nennen. 
Was  fi'ir  uns  als  das  AVichtigste  erscheint,  ist  der  Punkt,  dass 
das  Wisperthal  mit  seiner  Obstproduktion***)  so  sehr  den  anderen 
Thalgebieten  nachsteht.  Das  Wisperthal  steht  mit  dem  Köp- 
perner  Thal  (auf  der  oben  angegebenen  Strecke)  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Frühjahrswärme,  sondern  auch  überhaupt  im 
Jahresdurchschnitt  der  Wärme  offenbar  hinter  den  anderen 
(Gebieten  zurück,  wodurch  also  die  geringe  Obstproduktion  hin- 
reichend erklärt  wird,  die  nun  ihrerseits  auch  zur  Erklärung 
der  übrigen  Verhältnisse  dient. 


♦)  Die  Berichte  für  das  Jahr  1886  lagen  auch  schon  vor,  doch  wurde 
das  Jahr  1885  gewählt,  weil  es  einerseits  schon  ohen  hei  der  Volkszählung 
genommen  ist  und  weil  es  andererseits  gleichmässiger  war  als  das  folgende 
Jahr,  in  welchem  einzelne  Gegenden  durch  Hagelschlag  ganz  hedeutend  ge- 
litten haben.  Die  Ordnung  der  Gebiete  erfolgte  nach  ihrer  Gesammtproduktion. 

♦*)  Siehe  S.  38. 

*♦♦)  Dass  das  Wisperthal  trotzdem  von  sämmtlichen  Thalgebieten  die 
zweitgrüssten  Mengen  an  Kirschen  und  den  in  Bezug  auf  Witterung  noch 
empfindlicheren  Wal  In üssen  liefert,  ist  auf  die  Einrechnung  der  Gemarkung 
Lorch  a.  Rh.  (Siehe  S.  89  f.)  zum  Wispergebiet  zurückzuführen. 
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Schliesslich  sei  noch  die  Reihenfolge  der  Gebiete  mit- 
getheilt  für  den  Fall,  dass  die  Gesammtproduktion  an  Obst,  auf 
den  Quadratkilometer  berechnet  wird : 

1 .  Emsthal, 

2.  Dörsbachthal, 

3.  Schwarzbachthal, 

4.  Aarthal. 

5.  Mtihlbachthal, 

6.  Weilthal, 

7.  Wisperthal. 

Die  Ziffern,  welche  diese  Reihenfolge  begründen,  hierher 
zn  setzen,  halten  wir  nicht  für  wichtig  genug ;  es  mag  nur  noch 
gesagt  sein,  dass  in  dieser  Liste  die  Produktion  des  Emsgebietes 
auf  dem  qkni  das  Fünffache  derjenigen  des  Wispergebietes  auf 
derselben  Fläche  beträgt. 

Um   eine  genaue  Ordnung   der  sieben   Thalgebiete   nach 
den  Produkten  des  Ackerbaues  aufzustellen,  müssten  die  geern- 
teten kg  der  verschiedenen  Fruchtarten  mit  ihrem  Werthe  in  Mark 
angesetzt  werden,  so  dass  man  die  Gesammtleistung  eines  Thal- 
gebietes also  in  Geldwerth  ausgedrückt  hätte.  Diese  Ausrechnung 
stösst  jedoch    auf  Schwierigkeiten,    welche    dieselbe   geradezu 
unmöglich  machen.    Nach  der  Ansicht  Sachverständiger  geht  es 
nicht  an.  für  eine  bestimmte  Fruchtart,  sagen  wir  z.  P.  Winter- 
roggen, einen  Durchschnittspreis  anzusetzen,  da  der  Preis  oder 
Werth  desselben  nicht  nur  nach  der  (Qualität,  sondern  auch  je 
nach  den  Verhältnissen  des  Absatzes  oder  des  eigenen  Konsums 
ganz  bedeutend  schwankt.     Sollte  eine  solche  Uebersicht  an- 
gefertigt   werden,    so   müsste  für  jeden    einzelnen    Ort   unter 
Berücksichtigung   der   angegebenen    Punkte    der   Werth    einer 
Fruchtproduktion   in  Geldwerth  berechnet  werden,  eine  Arbeit, 
deren  Resultat  sicher  nicht  der  aufgewandten  Mühe  werth  sein 
würde.    Wir  lassen  daher  die  Zahlen,  welche  wir  für  die  Ernte 
in  Kilogramm  der  einzelnen  Fruchtarten  geben,  für  sich  selbst 
sprechen.     Um   aber  doch   eine   bestimmte   Ordnung  herbeizu- 
fahren, ist  berechnet  worden,  wie  viel  Procent  angebautes  Land 
—  Wiesen   eingeschlossen  —  jedes  Thalgebiet   enthält.     Auch 
hier  steht   Emsgebiet  an   erster  und   Wispergebiet  an  letzter 
Stelle.     Die  Ordnung  der  Thalgebiete  in   dieser  Beziehung  ist 
folgende : 
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Thalgebiete 


Grösse 
in  qkm 


Davon  sind  an- 
gebaut qkm 


Bebautes  Land 
in»/. 


1.  Ems 

;           298 

2.  Aar 

305 

3.  WeU 

214 

4.  Mühlbach     .     .     . 

186 

5.  Dörsbach      .     .     . 

131 

6.  Schwarzbach     .     . 

135 

7.  Wisper    .... 

20(5 

167,76 

56,29 

151,16 

49,56 

105,73 

49,41 

89,78 

48,27 

61,75 

47,14 

59,92 

44,38 

44,65 

21,68 

In  dieser  Reihenfolge  stellt  sich  der  Ernteertrag  für  1885 
auf  folgende  in  kg  ausgedrückte  Summen: 


Thalgebiete 


Winterweizen 

Körner  i     Stroh 


Winterroggen 

Körner  i     Stroh 


Sommergerste 

Körner  I    Stroh 


I.Ems    .     . 

2.  Aar     .     . 

3.  Weil   .     . 

4.  Mühlbach 

5.  Dörsbach 

6.  Schwarzbach 

7.  Wisper  .  . 


2  125  037  3  281  1 26  3  139  865 , 6  099  697 
1  626  733 '  2  948  710  2  187  900  4  478  025 
475  746:  818  861  il  1550  183  3  769  817 
898  200  1644  335;!  944  255 ;  2  278  315 
577  330  1206  300!'  949  069  2  306  660; 
871  217  1 1 141  796 1  877  848  1  926  042 ; 
1419781  228  330  li  792  922 '  1  681  520 ; 


1902  545 12  214  459 
1060  50711174131 


532  116 
261  261 
205  188 
601004 
38  722 


706  359 
284  992 
229  420 
626  708 
40  790 


Thaigebiete 


Hafer 


Körner 


Stroh 


HOisenfrUchte 

Körner  Stroh 


Kartoffeln 


1.  Ems  .     .  . 

2.  Aar  .     .  . 

3.  Weil      .  . 

4.  Mühlbach  . 

5.  Dörsbach  . 

6.  Schwarzbach 

7.  Wisper  .  . 


4  253  415 
3  232  450 

1  872  245 

2  236  784 
1  741  860 
1  780  930 

915  930 


4  570  455 
3  702  615 
2  215  148 
2  459  720 
1999  090 
1  918  820 
936110 


141  967 
115  126 
53  730 
22  483 
24  051 
8  479 
14  257 


164  013 
107  164 
91  114 
18588 
29  217 
59  a35 
9  278 


Thaigebiete 


RQben 


Raps 


Kieesamen 


Klee 

Q.  andero. 
Patterarten 


20  026  785 
12  911430 
8  919  780 
6  563  075 
5  268  445 
5  445  170 
2  813  650 


Wiesenheu 


1.  Ems  . 

2.  Aar  .     . 

3.  Weil 
4    Mühlbach 

5.  Dörsbach 

6.  Schwarzbach 

7.  Wisper  .  . 


8  063  541 
6  242  558 

3  592  219 

4  041  6*K) 
1923  441 

5  201  3iK) 
648  170 


40  672 
39  1 49 
65  651 
37  366 

34  157 
27  010 

35  195 


8  783 
6  451 

2  626 

4  972 

5  (K)3 
5  432 

3  049 


3  409  605 
3  785  995 
1  361  731 
1  589  587 
1271917 
1  438  155 
679  610 


5  677  378 

6  124  506 
5  949  145 
3  338  992 
2  309  245 
2  579  715 
1  439  000 
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In  den  vorstehenden  Mittheilungen  haben  wir  gesehen, 
welche  Bedeutung  die  Thäler  des  Taunus  für  die  Ansiedelung 
in  dem  ganzen  Gebiete  uns  zeigten.  Wir  können  daran  noch 
einen  Punkt  von  allgemeiner  Wichtigkeit  zu  näherer  Betrachtung 
anschliessen :  die  Untersuchung  nämlich  über  die  Thäler  in 
ihrer  Beziehung  auf  den  Verkehr,  d.  h.  in  wiefern  sie  die  Ver- 
kehrswege bedingt  oder  veranlasst  haben. 

Während  in  jetziger  und  früherer  Zeit  im  allgemeinen 
die  Thäler  die  Richtung  der  Verkehrswege  angeben  und  ange- 
geben haben,  verhielt  es  sich  bei  dem  Taunus  fast  bis  in  unsere 
Tage  ganz   anders:    im   Taunusgebiete    hielten  sich  die   alten 
Strassen   meist  auf  der  Höhe   der  einzelnen  Gebirgszüge,   sie 
fulgten  mit  Vorliebe  der  Wasserscheide.     Hiervon   einige  Bei- 
spiele: Die  alte  Strasse  von  Wiesbaden  nach  Limburg  — 
die  Verbindung  der  wichtigsten  Südtaunusstadt  mit  der  Ceutral- 
stadt  der  unteren  Lahn  —  überschreitet  den  Taunus  bei  der 
pPlatte''  in  einer  Höhe  von  500,3  m,  während  sie  bei  der  Be- 
nutzung   des    Adamsthaies    nur    einen    Pass    von    438,7  m    zu 
übersteigen   hatte.     Ausser  dem   genannten   Thale  wäre    dann 
noch  Esch-  und  Aarthal  benutzt  worden.     Andererseits   hätte 
die  Strasse  auch  durch  die  Einsenkung  bei  Niedernhausen  führen 
können,  in  welcher  jetzt  die  Eisenbahn  Wiesbaden-Limburg  in 
einer    Höhe    von  349,6  m    über   das   Gebirge   geht.     In    ihrer 
Fortsetzung  —  also  von  der  Platte  ab  bis  nach  Limburg  — 
hält  sich  dann  die   alte  Strasse  fast  genau  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  Aar    und  Emsbach.     Ein    weiteres   Beispiel 
bildet    die    alte    Strasse    von    Wiesbaden    nach    Langen- 
schwalbach  —  schon  früh  durch  seine  Quellen  bekannt  — 
und  von  da  nach  Nassau  a.  d.  Lahn.     Sie  überschreitet  den 
Taunusrücken    geradezu    ausgesucht    hoch    bei    der    ,, Hohen 
Wurzel'   ungefähr  565  m   über  dem  Meeresspiegel.     Die   neue 
Strasse,   welche  die   beiden  Kurstädte  mit  einander  verbindet, 
geht   in   der  Höhenlage   von    circa   424  m   bei    der  „Eisernen 
Hand"  über  das  Gebirge  und  benutzt  dann  das  Aarthal   von 
Hahn  aus  abwärts.   Im  weiteren  Verlauf  von  Langenschwalbach 
ab  folgt  die  alte  Strasse  der  Wasserscheide  zwischen  Aar  und 
Dorsbach  einerseits   und  Wisper   und   Mühlbach    andererseits. 
Als  drittes   und  interessantestes  Beispiel  wollen   wir  die  Ver- 
bindung Wiesbadens   mit   Idstein,    dem    alten   Sitze    der 
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Fürsten  von  Nassau  -  Idstein ,  anführen.  Die  älteste*)  Strasse 
suchte  sich  den  direkten  Weg  über  den  „Trompeter"  in  einer 
Höhe  von  536,7  m  bei  dem  „Steinhaufen"  und  etwas  über  565  m 
bei  „Hohewald".  Später  wurde  die  Strasse  über  die  Platte 
benutzt  in  der  schon  angegebenen  Höhe  von  500,3  m.  Dann 
ging  der  Verkehr  über  die  „Eiserne  Hand"  und  durch  das 
obere  Aarthal  aufwärts,  bei  welcher  Route  die  bedeutendste 
Erhebung  der  Strasse,  wie  gleichfalls  schon  angedeutet,  nur 
circa  424  m  hoch  liegt.  Und  jetzt  ist  Wiesbaden  mit  Idstein 
durch  eine  Bahn  verbunden,  die  bei  Benutzung  der  Thäler  das 
Gebirge  in  der  Einsenkung  von  Niedemhausen  in  der  Höhe 
von  350  m  übersteigt. 

Noch  weitere  Beispiele  finden  wir  bei  Hamm  er  an  in 
seiner  Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  M.**)  Als  einzige  Strasse 
aus  vorrömischer  Zeit  gibt  er  auf  seiner  Karte  (nicht  im  Text 
des  betr.  Werkes)  den  Weg  von  Homburg  nach  dem  Bleibes- 
kopf an,  welcher  genau  auf  der  Wasserscheide  zieht. 

Andere  Strassen  der  Germanen  mögen  in  den  Thälem 
gezogen  sein,  denn  „der  Germane  setzt  seine  Wohnstätten 
gerne  an  die  Flüsse  und  Bäche".***)  „Die  Germanen  wohnen 
nicht  auf  den  Bergen,  sondern  im  Thal  und  die  ältesten  Dorf- 
Anlagen  sind  in  der  Ebene  zu  finden,  wenn  nicht  gerade  das 
Land  ein  gebirgiges  ist  wie  in  Schwaben  und  der  Schweiz; 
selbst  dort  bewohnen  sie  die  Thäler  des  Gebirgslandes.  Spät 
erst,  im  Mittelalter,  ziehen  es  Einzelne  des  Volkes,  die  Adelinge 
und  Ritter,  vor,  zu  eigener  Sicherheit  ihre  Wohnsitze  auf  den 
Bergen  zu  nehmen  und  mit  Mauern  und  Thürmen  zu  bewehren."!) 

*)  Nach  Eos  sei,  „Die  römische  Grenzwehr  im  Taonas*,  ist  diese 
Strasse,  sowie  die  von  nus  zuerst  angegehene  Strasse  Wieshadeii-Limharg  be- 
reits 812  bekannt.  Erstere  führt  den  Namen  nSiebenkippelstrasse"  oder  .Weris- 
dorffer  Strasse"  (nach  Werisdorf,  dem  heutigen  Wörsdorf),  letztere  den  Namen 
„Buobenheimer  Strasse"  (nach  Bubenheim,  dem  heutigen  Kirberg).  Die  Namen 
ünden  sich  in  der  Urkunde,  in  welcher  Kicholf,  Erzbischof  von  Mainz,  die 
Mark  der  Kirche  des  H.  Ferrutius  in  Blidenstat  beschreibt:  —  inde  usque 
ad  Fursensole,  inde  ad  Buobenheimer  Strasse,  inde  usque  ad  Phal  et 
circum  Phal  usque  ad  Werls  dor  ff  er  Strasse,  inde  ad  Brunhildenstein. 

**)  Hammeran,    Dr.  A.,  Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  M.    und  der 
Taunus-Gegend.  (In  XIII.  Jahresversammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.    1882.) 
♦♦♦)  1.  c.  S.  4. 
t)  1.  c.  S.  5. 
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Die  Römer  suchten  dagegen  bei  Anlage  ihrer  Strassen, 
die  wesentlich  strategischen  Bedürfnissen  dienen  sollten,*)  die 
Höhe  auf  und  benutzten  sogar  die  hügeligen  Erhebungen  der 
südlich  dem  Taunus  vorgelagerten  Mainebene  mit  grossem 
Scharfblicke.  Von  den  zu  unserem  Gebiete  gehörigen  und  be- 
kannten Römerstrassen  zieht  nur  eine  einzige  durch  ein  Thal  :**) 
die  Strasse,  welche  das  Castell  an  der  ,, Lochmühle"  am  Limes 
mit  Köppem  verbindet,  benutzt  das  Köppemer  Thal.  Alle 
anderen  folgen  den  Höhenzügen  oder  treten  nur  bei  dem 
Darchqueren  der  Thäler  in  die  letzteren  ein.  Einige  dieser 
Strassen  mögen  hier  erwähnt  sein: 

Elisabethenstrasse:     Castel-Praunheim.     In    ihrer    Fort- 
setzung nach  Okarben: 
Steinstrasse,  alte  Mainzerstrasse,  hohe  Strasse  genannt.***) 
He  er  Strasse:    Weisskirchen  -  Obererlenbach  -  Peterweil. 
Heddernheim-Saalburg:    Schnurgerade . 
Pflaster  weg  im  Taunus:  Heddernheim-Feldbergkastell.  Hätte 
ganz  gut  dem  Urselbachthale  folgen  können,  zieht  aber 
über  den  Bergrücken. 

Sechs  Parallelstrassen,  welche  in  der  Gegend  von  Hom- 
burg nach  dem  Limes  ziehen.    (Es  sind  alle  Höhenstrassen, 
bis  auf  die  eine  oben  erwähnte  Köpperner  Thalstrasse). 
In  der  Jetztzeit  spielen  die  Thäler  eine  wichtigere  Rolle. 
Trotzdem  haben  von  den  grösseren  Thälern  des  Taunus  —  wir 
sehen  ab  von  den  umgebenden  Thälern  —  zwei  bis  jetzt  noch 
keine  Veranlassung  zur  Anlage  von  Fahrstrassen  gegeben :  das 
Dörsbachthal  und  das  Mühlbachthal,   beide  in  ihrem  unteren 
Theile.    Dieselben  sind  dort  so  eng,   dass  sich  ganze  Strecken 
weit  nicht  die  geringsten  AUuvionen  finden:    zu  beiden  Seiten 
des  Flusslaufes  steigen   die   Thalwände   steil  empor,   so  dass, 
wie  wir  bei  Betrachtung  der  Ansiedelung  der  Thäler  sahen, 
sich  hier  nicht  das  kleinste  Dorf  entwickeln  konnte. 

Die    übrigen  Hauptthäler,    also   Schwarzbach-,  Wisper-, 
Weil-,   Ems-  und   Aarthal,   dienen  mit  ihren  zum  Theil   neu 


*)  1.  c.  S.  11. 

♦♦)  1.  c.  S.  24  und  25. 

^*)  1.  c.  S.  25:  Urkundlich  wird  die  Strasse  1324  als  „strata  Moguntina' 
erwähnt.    Boehmer,  cod.  dipl.  Moeno-Francof.  I,  476. 

4* 
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angelegten  Landstrassen  als  wichtige  Verkehrsadern  des  ganzen 
Taunusgebietes. 

In  einzelnen  Thälern  haben  in  neuester  Zeit  die  Eisen- 
bahnen den  Verkehr  übernommen,  in  anderen  Thälern  steht 
ihre  Anlage  bevor.  Benutzt  von  Eisenbahnen  sind  bis  jetzt 
das  Aarthal,  Schwarzbachthal,  Wörsbach-  und  Emsthal. 

Die  Aarbahn  erschliesst  als  Sackbahn  nur  den  unteren 
Theil  des  Aarthaies,  indem  sie  gerade  diese  in  Bezug  auf  land- 
wirthschaftliche  Produktion  und  mineralogische  Schätze  reichste 
Gegend  des  Thaies  mit  ihrem  Marktorte  —  Diez  a.  d.  Lahn  — 
bezüglich  mit  der  Lahnbahn  verbindet.  Vielleicht  erfährt  diese 
Bahn  später  noch  ihren  vollständigen  Ausbau  nach  dem  mitt- 
leren und  oberen  Aarthale,  um  dann  von  dort  nach  Wiesbaden 
überzugehen.  Es  ist  nämlich  bereits  eine  Bahn  von  Wiesbaden 
nach  Langenschwalbach  —  die  wesentlich  den  Kurinteressen 
der  letztgenannten  Stadt  dienen  soll  —  genehmigt  und  abge- 
steckt, und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Bahn  die  obengenannte 
Einsenkung  bei  der  .,Eisernen  Hand''  (424  m)  benutzt  und  dann 
etwas  unterhalb  Hahn  in  das  Aarthal  eintritt,  also  da,  wo  jetzt 
die  neue  Strasse  Wiesbaden-Langenschwalbach  in  das  Aarthal 
mündet.  Die  Bahn  ist  als  Sackbahn  projektirt,  würde  jedoch 
eine  grössere  Bedeutung  noch  erlangen,  wenn  ihr  Endpunkt 
Langenschwalbaf.h  mit  dem  Endpunkt  Zollhaus  von  der  anderen 
Sackbahn  verbunden  und  hierdurch  also  eine  einheitliche  Aar- 
thalbahn  geschaffen  würde. 

Von  fertig  gestellten  Bahnen,  welche  den  Taunus  über- 
schreiten, gibt  es  bis  jetzt  nur  eine  oder  —  wenn  man  will  — 
zwei:  die  Linie  Frankfurt- Limburg,  bezüglich  Wiesbaden-Lim- 
burg,  welche  insofern  als  eine  Bahn  aufzufassen  wären,  als 
sie  gemeinschaftlich  dieselbe  Einsenkung  im  Gebirge  benutzen. 

Die  Bahn  Frankfurt -Limburg  führt  zunächst  durch  die 
Mainebene  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Taunusbahn ;  dann  wendet 
sie  sich  da,  wo  sie  den  Schwarzbach  trifft,  dem  Thale  desselben 
zu  und  bleibt  in  diesem,  beziehungsweise  in  einem  Seitenthale 
bis  etwas  oberhalb  Nieder-Seelbach,  tritt  dann  bei  der  genannten 
Einsenkung  von  349,6  m  gerade  bei  der  Quelle  des  Wörsbaches 
in  dessen  Thal  ein,  in  welchem  sie  bis  Hof  Henriettenthal 
—  unterhalb  Wörsdorf  —  bleibt.  Dort  verlässt  sie  das  Wörs- 
bachthal,  um  das  in  seinem  unteren  Theile  besser  besiedelte 
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Emsthal  zu  benutzen,  in  welches  sie  bei  Würges  nach  Ueber- 
steignng  der  Wasserscheide  zwischen  beiden  Tliälern  in  einer 
Höhe  von  circa  264  m  gelangt.  An  diese  Bahnlinie  schliesst 
sich  die  Strecke  Wiesbaden  -  Limburg  in  der  Weise  an,  dass 
dieselbe  nach  bedeutender  Curve  bei  Wiesbaden  das  Thal  des 
Waschbaches  benutzt,  dann  in  das  von  Auringen  kommende 
Thal,  darauf  in  das  Medenbachthal  und  scliliesslich  mittelst 
250  m  langen  Tunnels  in  einer  Höhe  von  301,3  m  zu  dem 
Daisbachthal  übergeht,  einem  Seiteuthal  des  Schwarzbachthaies, 
welches  sonst  auch  noch  als  Schwarzbachthal  selbst  bezeichnet 
wird.  Hier  verbindet  sich  die  Bahn  kurz  oberhalb  Niedernhausen 
mit  der  von  Frankfurt  kommenden  Linie,  deren  Fortsetzung 
nach  Limburg  bereits  angegeben  ist. 


Wir  haben  in  Vorstehendem  einen  Versuch  gemacht,  die 
murphologischen  Verhältnisse  der  Taunusthäler  zusammenhängend 
darzustellen  und  im  Anschluss  daran  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Thäler  für  den  Menschen  nachzuweisen.  Wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  grössere  oder 
geringere  Wichtigkeit  des  einen  oder  des  anderen  Thalgebietes 
für  menschliche  Ansiedelungen,  für  landwirthschaftliche  Produkt« 
und  für  den  Verkehr  auf  die  richtigen  Bedingungen  zurück- 
geführt ist.  Wenn  dabei  auch  Bekanntes  wiederholt  worden 
ist,  so  wurde  es  doch  hier  zum  ersten  Male  zitfermässig  fest- 
gelegt und  zusammengestellt. 
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I.  Aarttial. 


II.   DSrebaohthal. 


II.   Emsthal. 


IV.  MOhlbachthaL 


V.   Schwarzbach« 
gebiet 


VI.  Wisperthal. 


Erklärung  der  Profile. 

1.  400  m  unterhalb  der  Quelle.    NO-SW. 

2.  Direkt  oberhalb  Wehen.    NNW-SSO. 

3.  ,  „         Hähnches  Mühle.    NNW- SSO. 

4.  Durch  Hohenstein.    NO-SW. 

5.  Zwischen  Bückershausen  und  Hausen.    0-W. 

6.  Unterhalb  Zollhaus.    0-W. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 

6. 


Durch  Huppert    ONO -WSW. 
Gerade  unterhalb  Reckenroth.    0-W. 
Durch  Dörsdorf.    ONO -WSW. 

«      Ergeshausen.    NNW- SSO. 
Gerade  unter  Jammerthalsmtlhle.    NO-SW. 
Durch  Attenhausen.    NW- SO. 

ONO -WSW. 


NNO-SSW. 


Direkt  unterhalb  der  Quelle.    NO-SW. 
Unterhalb  Oberems.    NO-SW. 

a  Wfistems,  durch  die  ,Burg*. 

Oberhalb  Esch.    NO-SW. 
Direkt  unterhalb  Esch.    NO-SW. 
Oberhalb  Würges.    ONO -WSW. 

Durch  die  Quelle.    ONO -WSW. 

Unterhalb  Strüth.    ONO -WSW. 

Durch  Hof  SchwalL    ONO -WSW. 

Zwischen  Nastätten  und  Miehlen.    ONO -WSW. 

,         Käs-  und  Diehlemtthl.    0-W. 
Ueber  A  .Alte  Burg«.    ONO -WSW. 
Oberhalb  Langenauer  Mtthle.    ONO -WSW. 

Durch  Cröftel.  N-S. 

Fischbach,  Rossert-Steufen.    NNW-SSO. 

Goldbach,  durch  Atzelberg.    ONO-WSW. 

„  „     Vockenhausen.    ONO-WSW. 

Direkt  unterhalb    der  Vereinigung   von    Fisch-   und 
Goldbach,  durch  den  Staufen.    ONO-WSW. 
Durch  Gräckmannsmühle.    OSO-WSW. 


1.  Durch  1440'  Sohle.    WNW-OSO. 

2.  „      1200'  Sohle.    WNW-OSO. 

3.  Oberhalb  Springer  Mühle.    WNW-OSO. 

4.  Oberhalb  der  Greibinger  Mühle.    0-W. 

5.  Unterhalb  Geroldstein.    NNW-SSO. 

6.  n  Kammerburg.    Nach  der  Karte  steilste  Ge- 
hänge.   WNW-OSO. 


Eine  Ton  Karl  Bitter  eigenhändig  gezeichnete 

Karte  des  Zillerthals. 

Vorgelegt  in  der  geschlossenen  Sitzung  vom  22.  Februar  1888 

von 

Senator  Dr.  Emil  v.  Oven. 

Das  städtische  historische  Museum  besitzt  eine  von  unserem 
Ehrenmitgliede.  dem  unvergesslichen  Schöpfer  der  deutschen 
geographischen  Wissenschaft,  Karl  Ritter,  eigenhändig  ge- 
fertigte Uebersichtskarte  des  Zillerthals  in  Tirol,  welche  dem 
Museum  von  Herrn  Heinrich  Hahn  dahier  am  16.  Februar 
1885  verehrt  worden  ist.  Der  Vater  des  Gebers,  der  im  Jahre 
1877  verstorbene  Lehrer  an  der  hiesigen  Musterschule  (Ober- 
realschule) Herr  Christian  Hahn,  hatte  dieselbe  von  Ritter 
selbst  erhalten  und  als  ein  theueres  Andenken  an  seinen  am 
28.  September  1859  verstorbenen  Freund  hochgeschätzt  und 
stets  der  aufmerksamen  Obsorge  seines  Sohnes  empfohlen,  der 
nunmehr  die  fernere  Aufbewahrung  dem  Museum  seiner  Vater- 
stadt anvertraut  hat. 

Karl  Ritter,  geboren  1779,  war  bekanntlich  in  der  aller- 
ersten Zeit  seiner  Lehrthätigkeit  mit  Frankfurter  Verhältnissen 
und  Persönlichkeiten  in  enge  Berührung  gekommen.  Von  seinem 
16.  Jahre  an  mit  der  Familie  des  Bankiers  Bethmann-HoU- 
weg  —  eigentlich  HoUweg-Bethmann,  da  Frau  Hollweg  eine 
geborene  Bethmann  war  —  bekannt  geworden  und  von  ihr 
schon  in  seinen  Studien  in  Halle  unterstützt,  übernahm  er  vom 
12.  October  1798  an  die  Stelle  eines  Erziehers  der  HoU- 
weg'schen  Söhne  Philipp  und  August  und  zugleich  des  Sohnes 
des  grossen  Anatomen  Samuel  Thomas  v.  Sömmerring,  Wilhelm, 
Wid  begleitete  seine  Zöglinge  auch  später  auf  die  Universität 
^d  zu  einem  längeren  Aufenthalt  nach  Genf.    Er  kam  durch 
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diese  Stellung  vielfach  in  vertrauten  geistigen  Verkehr  mit  den 
damals  in  anderen  Familien  thätigen  Hauslehrern,  wie  Engel- 
mann, Klitscher.  Stein.  Hofmann,  sowie  mit  am  Gymnasium 
und  an  der  später  (1804)  gegründeten  Musterschule  wirkenden 
Lehrern,  wie  Mosclie,  Matthiä,  Grotefend,  femer  Ebel,  Jung, 
Grüner,  Xänny,  Oelsner  und  andern.  So  mochte  er  auch  mit 
('hristian  Hahn  in  engere  Verbindung  gekommen  sein.  Ins- 
besondere versammelte  er  die  Lehrer  der  Musterschule  mit 
Engelmann  und  Mieg  fast  wöchentlich  um  sich  zu  päda- 
gogischen Disputatorien.  Mit  den  Lehrern  des  Gymnasiums 
trat  er  zu  Ostern  1809  in  collegialen  Verband,  indem  er  an 
dieser  Anstalt  in  VI^^  und  Va  eine  Lehrerstelle  für  Natur- 
geschichte, Geographie  und  Geschichte  auf  einige  Zeit  annahm; 
eine  ebensolche  bekleidete  er  auch  im  Engelmann'schen  Insti- 
tute. Tm  Jahre  1818  wurde  Ritter  an  Stelle  des  nach  Heidel- 
berg berufenen  Friedlich  Christoph  Schlosser  zum  Lehrer  der 
Geschichte  am  Frankfurter  Gymnasium  ernannt  und  trat  dieses 
Amt  mit  Beginn  des  Jahres  1819  an;  er  verblieb  in  dieser 
Stellung  bis  Juli  1820,  um  alsdann  an  die  Kriegsschule  und 
Universität  in  Berlin  als  Dozent  der  Geographie  und  Statistik 
überzutreten.  Noch  in  Frankfurt  waren  seine  ersten,  in  der 
geographischen  Wissenschaft  epochemachenden  Werke  ent- 
standen; sein  „Europa,  ein  geographisch-historisch-statistisches 
Gemälde",  sowie  die  erste  Abtheilnng  der  ^^Erdkunde*'  (Afrika) 
und  die  ersten  Theile  der  zweiten  Abtheilung  wurden  hier  vor- 
bereitet und  ausgearbeitet.  In  diesen  fast  zwanzigjährigen  Be- 
ziehungen zu  Frankfurt  als  Standort  seiner  Thätigkeit  findet 
sich  gewiss  Anhalt  genug,  auf  das  hier  vorgelegte,  nun  in 
unserem  Museum  befindliche  kleine  Andenken  an  den  berühmten 
Forscher  hinzuweisen. 

Die  Karte  selbst  wird  diess  aber  auch  rechtfertigen.  Sie 
trägt  die  eigenhändige  Aufschrift :  „Das  Z  i  1 1  e  r  t h  a  1 ,  ge- 
zeichnet von  0.  Ritter",  mit  der  Anmerkung: 

„Die  höhern  Gebirge  und  Glätscher  sind  durch  f  be- 
zeichnet; die  höchsten  sind  ganz  weiss  gelassen;  die  Höhe  der 
niedern  Gebirge  lallt  mit  dunkleren  Tinten  bis  in  die  tiefsten 
Thäler,  die  ganz  dunkel  erscheinen." 

Die  Karte  umfasst  das  ganze  Zillerthal  mit  den  Neben - 
thälern   und   mit  der   grossen  Gabelung   des   Zillerbachs   von 
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Sfldosten  und  Süden  her  (Stilluppe-,  Zem-  und  Floitethal)  bis  zum 
Duxer  Thal  im  Westen ;  im  Norden  reicht  sie  bis  zum  Inn  (Kropfs- 
berg, Strass),  im  Süden  bis  zur  Gletscherkette  zwischen  den 
Krimler  Tauem  und  Hinterdux.  Alle  bedeutenderen  Berge  und 
Gletscher  sind  deutlich  erkennbar  und  bezeichnet,  die  Wasser- 
läufe in  heller  Silberfaibe  angelegt,  die  Höhensteigungen  mit 
Eichtungsstrichen  aus  der  dunkleren  in  hellere  Schattirungen  — 
wie  die  Anmerkung  besagt  —  übergehend,  abweichend  von  der 
jetzt  üblichen  umgekehrten  Methode.  Ritter  hat  schon  in  einem 
Briefe  an  Gutsmuths  im  Jahre  1802  über  diese  Methode  be- 
merkt: „Ich  habe  viele  spezielle  Gebirgskarten  entworfen  und 
eine  grosse  Gebirgskarte  von  Deutschland  nach  einem  Plane 
fertig  gebracht;  nur  statt  Alles  mit  schwarzer  Tasche  zu 
schattiren,  habe  ich  Biester  zu  den  höchsten  Gegenden  gebraucht 
und  nur  die  tiefsten  Thäler  mit  schwarzer  Tusche  angelegt,  so 
dass  ich  überall  mit  Schwarz  einschreiben  konnte."*)  Die 
Orts-  und  Thalnamen  sind  alle  von  Ritters  Hand  mit  Tusch 
deutlich  eingetragen.  Ueberhaupt  ist  die  Karte  für  ihren 
Massstab  sehr  klar  und  instructiv  und  bekundet  in  jeder 
Richtung  den  sachverständigen  Blick  des  Geographen  und  die 
Hand  des  tüchtigen  Zeichners,  welcher  alle  wichtigen  geo- 
graphischen Verhältnisse  bildlich  darstellen  will,  wie  denn 
Ritter  auch  in  seinen  Vorlesungen  die  geographischen  Verhält- 
nisse durch  rasch  auf  die  Tafel  hingeworfene  Skizzen  meister- 
haft zu  erläutern  pflegte.  Schon  während  seines  Aufenthalts 
in  Schnepfenthal  hatte  Ritter  sich  mit  Vorliebe  im  Aufnehmen 
von  Landschaften  und  Skizzirung  von  Karten  geübt  und  sich 
gewöhnt,  von  seinen  Reisen  solche  sorgfältige  Darstellungen 
ihn  besonders  ansprechender  Gegenden  heimzubringen. 

Ueber  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  unserer  Ziller- 
thaler  Karte  lässt  sich  keine  bestimmte  Angabe  machen.  Ritter 
war  sowohl  während  seines  Frankfurter  Aufenthalts  als  später 
öfter,  eine  Reihe  von  Jahren  fast  jeden  Sommer,  auf  grösseren 
oder  kleineren  Studien-  und  Erholungsreisen.  Abgesehen  von 
dem  von  Mitte  Juni  1811  bis  Mitte  September  1812  mit  seinen 
Zöglingen  in  Genf  gepflogenen  Aufenthalte  bereiste  er  sowohl 
die  Schweizer  wie  die  Tiroler  und  die  östlichen  Alpen  bis  zu 


♦)  K  r  a  m  e  r :  Carl  Ritter,  ein  Lebensbild.  I.  S.  249. 
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den  Karpathen.  Im  November  1812  kam  er  anf  der  Reise  nacl 
Italien  über  den  Brenner  and  in  dessen  Nebenthäler,  1834  be- 
suchte er  Wien  und  die  östlichen  Alpen,  1843  von  Graz  aus 
die  südlichen  Alpen,  1847  die  Schweiz,  Südtirol  und  die  östlichei 
Alpen  und  berührte  noch  1858  auf  seiner  letzten  Beise  die 
Schweiz  und  Norditalien.  Häufig  kam  er  auf  der  Hin-  odei 
Rückreise  nach  Frankfurt  zum  Besuche  seiner  alten  Freunde 
und  wissenschaftlichen  Genossen.  Ob  und  auf  welcher  diesei 
Reisen  er  mit  Christian  Hahn  zusammengewesen,  ob  die  Karte 
einer  gemeinschaftlichen  Reise  mit  diesem  entstammte  odei 
später  bei  einem  passenden  Anlasse  dem  Freunde  als  Andenken 
verehrt  worden  und  wann  dieses  geschehen,  konnte  nicht  er- 
mittelt werden.  Ihre  Authenticität  als  Ritters  eigenhändige 
Arbeit  steht  fest  und  so  bleibe  sie  denn  als  ein  Denkmal 
Ritters,  das  unserm  Museum  zum  Schmucke  dient,  auch  von 
unseren  Mitgliedern,  denen  sie  als  Anlage  des  Jahresberichts 
mitgetheilt  wird,  geschätzt  und  geehrt.*) 


*)  Zu  den  oben  über  Ritter  gegebenen  Notizen  ist  des  Näheren  zu  ver- 
weisen auf:  G.  Krämer,  Carl  Bitter.  Ein  Lebensbild  nach  seinem  hand- 
schriftlichen Nachlass  dargestellt,  2  Bände,  Halle  1864  nnd  1870,  nnd  2.  Auf- 
lage ebenda  1875,  sowie  W.  Stricker  in  den  Mittheilungen  des  Vereini 
fOr  Geschichte  und  Alterthumskonde  in  Frankfurt  a.  M.    lY.    S.  2%— 302. 


Aas  Bttppeirs  Briefwechsel. 

Mitgetheilt  in  der  geschlossenen  Sitzung  vom   16.  März   1887 

von 

Dr.  med.  Wilhelm  Stricker. 

Rlippell  hat  273  Convolute  mit  Briefen  hinterlassen,  welche 
zwei  starke  Bände  füllen.  Es  fehlt  darin  kein  zeitgenössischer 
Naturforscher,  aber  auch  Reisende,  Mathematiker  und  Münz- 
kenner  sind  reichlich  vertreten.  Der  Zeit  nach  fallen  die  Briefe 
in  die  Jahre  1819 — 1878 ;  sie  sind  in  vier  Sprachen  geschrieben. 

Ausser  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  haben  sie  auch 
insofern  kulturhistorischen  Werth,  als  sie  die  schwierige  Ver- 
bindung und  die  dürftige  Ausstattung  der  deutschen  Museen 
nachweisen.  Und  noch  ein  subjectives  Interesse  bieten  diese 
Briefe.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  wie  genau  Rüppell  wissen- 
schaftlich arbeitete.  Alexander  von  Humboldt  und  Staats- 
secretär  Dr.  von  Stephan  haben  die  Genauigkeit  seiner  Orts- 
bestimmungen mit  höchstem  Lobe  anerkannt;  zahlreiche,  im 
Manuscript  dem  Briefwechsel  beiliegende  Berechnungen,  welche 
Eüppell  durch  den  Mathematiker  Hofgerichtsrath  von  Heiligen- 
stein  in  Mannheim  anfertigen  Hess,  zeugen  dafUr,  dass  er  sich 
in  dieser  Hinsicht  kaum  genug  thun  konnte.  Dazu  im  Gegen- 
satz steht  eine  grosse  Leichtfertigkeit  in  Auffassung  der  Thaten 
seiner  Mitstrebenden,  auch  konnten  seine  wissenschaftlichen 
Gegner  bei  den  häufigen  Streitigkeiten,  in  welche  Rüppell  be- 
kanntlich verwickelt  war,  ihm  nicht  selten  Entstellung  des 
Thatbestandes,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  nachweisen.  Eine 
solche  Streitigkeit  wollen  wir  hier  erwähnen,  nicht  nur  wegen 
des  berühmten  Namens,  den  Rüppell's  Widersacher  führt,  sondern 
auch,  weil  er  einen  Brief  Oken's  hervorrief,  welcher  den 
nnbesonnenen  Stürmer   auch   einmal    von    der    diplomatischen 
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Seite  zeigt.  Im  Atlas  zu  seinen  Reisen  (Heft  15,  1828)  sagt 
Rtippell  gelegentlich  des  Holocentrus  Samara  (Hol.  christianus 
Ehr.):  „Während  des  Aufenthaltes  des  Herrn  Dr.  Ehrenberg 
in  Corseir  hatte  er  mit  seinem  Zeichner,  Herrn  Finzi,  einen 
lebhaften  Wortwechsel,  in  Folge  dessen  letzterer  einige  Tage 
lang  gar  nichts  arbeitete;  unterdessen  brachten  die  Fischer 
diesen  sogenannten  Hol.  christianum,  der  nichts  ist  als  Forskäls 
Sciaena  samara.  Nachdem  derselbe  2  Tage  lang  (im  Sommer !) 
todt  aufgehoben  wurde,  vermochte  doch  Herr  Dr.  Ehrenberg 
über  den  Maler,  dass  er  davon  eine  Farbenzeichnung  fertigte, 
die  freilich  ein  ganz  anderes  Colorit  erhielt,  als  der  Fisch  in 
seinem  natürlichen  belebten  Zustande  besitzt.  Da  nun  einmal 
die  Zeichnung  beendet  war  und  sie  wie  natürlich  nicht  mit 
der  Forskäl'schen  tibereinstimmte,  so  entschloss  sich  Herr  Dr. 
Ehrenberg  daraus  eine  neue  Art  zu  machen,  die  er  unter  dem 
bizarren  Namen  Holocentrus  christianus  Herrn  Cuvier  mit- 
theilte." 

Diesen  argen  Vorwurf  wies  Dr.  Ehrenberg  zurück  in  einer 
Erklärung  (Oken's  Isis  1829,  S.  1310),  worin  er  nachwies,  dass 
sein  berühmter  Reisegefährte,  Dr.  Hemprich,  den  in  Rede 
stehenden  Fisch  nach  mehreren  Exemplaren  sorgfältig  be- 
schrieben und  gezeichnet  hatte,  ehe  Finzi  in  der  Reisenden 
Dienste  trat,  und  dass  Finzi  seine  Zeichnung  nach  einem 
lebenden  Fisch  colorirte.  Auch  alle  anderen  Angaben  RtippeU's 
werden  als  unwahr  bezeichnet. 

Ueber  diesen  öffentlichen  Streit,  der  auch  in  den  Briefen 
von  Cuvier  und  Agassiz  an  Rtippell  erwähnt  ist,  schrieb  nun 
Oken  in  väterlichem  Ton  aus  Mtinchen  am  20.  Januar  1830  an 
Rüppell:  „Ihr  habt  beide  Stoff  genug  sowie  Ehre  und  braucht 
nicht  sie  dadurch  zu  erheben,  dass  die  des  andern  sinkt,**  und 
am  21.  Juni  1830  ausführlicher:  „Bei  Beurtheilung  solcher 
Werke,  wie  das  Ihrige,  das  von  Ehrenberg,  von  Spix  und 
Martins,  Humboldt  etc.,  welche  mit  so  vielen  Opfern  von  Geld 
und  Gesundheit,  ja  mit  Verlust  des  Lebens  hervorgebracht 
werden,  muss  ein  ganz  anderer  Massstab  sein,  als  bei  anderen. 
Der  Hauptzweck  liegt  nicht  in  den  Abbildungen  und  den  Be- 
schreibungen,  sondern  in  der  Unternehmung  der  Reise  selbst 
und  in  der  Unterstützung,  welche  dieselben  von  Reichen  oder 
von  Regierungen  erhalten.     Wie  schädlich  würde  es  nun  der 
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Wissenschaft  sein,  wenn  man  durch  grellen  Tadel  den  guten 
Willen  abschreckte  und  gleichsam  erklärte,  dass  das  viele  auf- 
gewendete Geld  verloren  wäre.  Welche  Regierung  oder  welcher 
Büppell  oder  Humboldt  würde  wieder  Geld  oder  gar  das  Leben 
an  ähnliche  Forschungen  wenden  ?  Haben  wir  doch  die  Sachen, 
die  Balge,  Skelete  oder  Leiber  in  Branntwein.  Werden  sie 
schlecht  abgebildet,  nun,  so  mag  es  ein  Nachfolger  besser 
machen.  Ferner  haben  wir  ja  die  Beschreibungen  der  Länder, 
der  Völker ,  der  Thiere ,  ihrer  Lebensart ,  das  Bild  der  Vege- 
tation. Diese  Dinge  sind  die  Hauptsache,  sowie  die  Gunst, 
welche  die  Regierungen  den  Naturwissenschaften  zuwenden. 
Sind  bekannte  Thiere  als  neu  aufgeführt  worden,  so  muss  es 
allerdings  bemerkt  werden,  allein  mit  solcher  Schonung,  dass 
die  Regierungen  die  Lust  zur  Publication  nicht  verlieren  und 
noch  weniger  zu  ferneren  Unternehmungen.  Hier  haben  Sie 
meine  Grundsätze,  welche  ich  sowohl  in  Bezug  auf  Ilire  Arbeiten, 
als  auf  die  von  Ehrenberg,  Neuwied  etc.  befolge,  und  ich  denke, 
dass  Sie  dieselben  nicht  tadeln  werden." 

Auch  die  Differenzen,  welche  aus  Tauschgeschäften  leicht 
entspringen,    behandelte  Rüppell    mit  verletzender  Schroflfheit. 
Glücklich,  wenn  er  an   einen  Gelehrten   kam,  welcher  seinen 
Eifer   als    Milderungsgrund   gelten    liess.       So    der   berühmte 
Physiologe    Daniel    Friedrich    Eschricht    zu    Kopenhagen^ 
welcher  am   15.  Juli  1835   an    Rüppell  schrieb:    „Aus  Ihrem 
Schreiben  vom  16.  Juni  habe  ich  ersehen,   dass  Sie  überhaupt 
mit   allen    Tauschverträgen   zwischen    dem  Senckeubergischen 
Museum    und   mir   unzufrieden    sind.     Wenn    Sie   sich  hierbei 
ziemlich   harter   Ausdrücke    bedienen    und    überhaupt   mir   in 
mehreren   Sachen    offenbar  Unrecht   thun,    so  sehe  ich  hieiin 
nur   eine  Aeusserung   des   Eifers   für   das   Museum,    dem    Sie 
soviel  geopfert,  und  die  geringe  Kenntniss,   die  Sie  von  mei- 
nem Charakter  und  meiner  Handlungsweise  überhaupt   haben 
können.* 

Dem  bekannten  Mittelmeer-Forscher  Risso  in  Nizza  schrieb 
BQppell  am  3.  März  1834  aus  der  Quarantäne  von  Livomo, 
die  Fische,  welche  Risso  tauschweise  an*s  Museum  in  Frankfurt 
gesandt,  seien  zerbrochen  angekommen  und  gemalt  und  ge- 
fimisst,  wie  solche  Fische,  welche  man  als  Kinderspielzeug  auf 
dem  Wasser  schwimmen  lässt. 
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Wir  haben  im  Eingang  unserer  Darstellung  geglaubt, 
diese  Schwächen  Rüppell's  erwähnen  zu  sollen,  um  uns  nunmehr 
dem  ganzen  Eindruck  hinzugeben,  den  nach  den  Briefen  hervor- 
ragender Männer  sein  Eifer  für  die  Wissenschaft  gemacht  hat. 
Wir  beginnen  mit  einem  Briefe  von  Alexander  v.  Humboldt, 
welcher,  auf  der  Durchreise  von  Paris  nach  Berlin  begriffen, 
am  2.  Januar  1835  aus  seinem  Frankfurter  Gasthof  folgendes 
Schreiben  an  Rtippell  sandte:  „Es  ist  die  grösste  Freude 
meiner  durch  Geschäfte  und  strenge  Kälte  beschleunigten  Reise, 
Ihnen,  verehrungswerther  Mann,  persönlich  meine  innige  Hoch- 
achtung bezeugen  zu  können.  Haben  Sie  die  Güte,  mich  bald 
nach  9  Uhr  heute  Morgen  in  Ihrer  Wohnung  zu  empfangen 
und  mir  dort  allein  und  ungestört  Ihre  Unterhaltung  zu  schenken. 
Sie  haben  durch  die  gewagtesten  aller  Reisen  den  Ruhm  unseres 
gemeinsamen  Vaterlandes  erhöht,  die  organische  Welt  mit  neuen 
Formen  (und  den  verkettenden)  bereichert,  die  trefflichsten 
geognostischen  Beobachtungen  geliefert  und  astronomische  Orts- 
bestimmungen von  einer  Schärfe  und  Uebereinstimmung  gegeben, 
wie  sie  kein  anderer  Reisender  hat  erringen  können.  Ihre 
Schätze  bei  dieser  Kälte  auch  nur  oberflächlich  zu  sehen,  er- 
laubt mir  meine  Gesundheit  freilich  nicht,  doch  bitte  ich  Sie 
um  die  Gunst,  mich  auf  eine  Stunde  heute  Morgen  auf  Ihr 
Museum  zu  begleiten,  um  Ihre  herrlichen  Quadrumanen  und 
Antilopen  zu  bewundern  und  Sie  zu  hören  in  Gegenwart  dessen, 
was  Sie  mit  so  anstrengendem  Muthe  erbeutet  haben.* 

Die  genauen  Ortsbestimmungen,  welche  Humboldt  hier 
rühmt,  verdankte  RUppell  der  Unterweisung  v.  Zach's.  Ueber 
diesen  Mann  bemerkt  Rüppell  in  den  Vorsetzblättern  zur 
Sammlung  seiner  Briefe  Folgendes:  Franz  Freiherr  v.  Zach, 
geboren  zu  Pressburg  4.  Juni  1854,  f  zu  Paris  an  der  Cholera 
2.  September  1832:  Er  war  herzogl.  sachsen-gothaischer  Hof- 
marschall und  hielt  sich  zu  Paris  auf,  um  sich  von  Civiale  an 
seinem  Steinleiden  behandeln  zu  lassen.  P^s  sind  hier  26  Briefe 
an  Rüppell  aus  den  Jahren  1819—30  gesammelt;  noch  viele 
andre  Briefe,  welche  v.  Zach  an  Rüppell  geschrieben  hat, 
hat  letzterer  an  Autographensammler  verschenkt.  Rüppell's 
Briefe  an  Zach,  welche  theilweise  in  der  von  Zach  zu  Genua 
seit  1818  herausgegebenen  „correspondance  astronomique"  abge- 
druckt sind,  wurden  in  dem  Autodafe,  welches  der  bekannte 
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Astronom  Freiherr  y.  Lindenau  testamentarisch  angeordnet 
hat,  1856  in  Ältenburg  verbrannt. 

Diese  Briefe  v.  Zach's  sind  sehr  drastisch  geschrieben 
nnd  geben  ein  interessantes  Bild  der  wissenschaftlichen  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Deutschland  und  Frankreich.  Während 
in  Dentschland  theils  die  Neigung  zur  Naturphilosophie,  theils 
die  Armath  der  Sammlungen  und  Lehranstalten  das  Fortschreiten 
der  eiacten  Wissenschaften  hemmte  und  selbst  die  bayrische 
Expedition  nach  Brasilien  ohne  dynastische  Beziehungen  nicht 
ZD  Stande  gekommen  wäre,  folgten  in  Frankreich  Schlag  auf 
Schlag  die  grossen  wissenschaftlichen  Expeditionen,  deren  Re- 
sultate auf  Staatskosten  reich  ausgestattet  erschienen.  Die 
Sammlangen  des  Jardin  des  plantes  waren  noch  nicht  von  Eng- 
land flberflügelt,  die  Akademie  der  Wissenschaften  behauptete 
ihr  altes  Ansehen ,  nach  der  polytechnischen  Schule ,  die  ohne 
Gleichen  in  Deutschland  war,  strömten  auswärtige  Schüler  und 
80  sahen  die  deutschen  Gelehrten  wieder  nach  Paris  als  nach 
ihrem  Mekka. 

Wenn  wir  indess  v.  Zach  Glauben  schenken  dürfen,  so 
war  Befriedigung  des  Ehr-  und  Geldgeizes,  nicht  Förderung  der 
Wissenschaft,  das  Ziel  auch  der  bedeutendsten  Pariser  Ge- 
lehrten; alles  Fremde  wurde  sorgfältig  fern  gehalten. 

Rüppell  hatte  Zach  beauftragt,  für  das  Bekanntwerden 
und  den  Absatz  seines  zoologischen  Atlasses  in  Paris  zu  wirken, 
üeber  die  Schwierigkeiten  in  dieser  Hinsicht  schreibt  v.  Zach 
am  10.  Februar  1829 :  „Die  Journale  verlangen  die  Zusendung 
zweier  Exemplare,  und  für  diese  zwei  Exemplare  erhalten  Sie 
weiter  nichts,  als  die  trockene  Anzeige  des  Titels.  Wollen  Sie 
eine  detaillirte,  motivirte  oder  gar  lobpreisende  Anzeige,  so 
kann  man  diess  nur  durch  Geld,  durch  Intriguen  oder  Gevatter- 
schaften erhalten.  Die  Plätze  sind  für  viele  Monate  schon 
voraus  bestellt,  und  für  ausländische  Produkte  ist  für  Deo 
gratias  gar  kein  Platz.  Alles  ist  hier  auf  Geldschneiden  oder 
auf:  ,eine  Hand  wäscht  die  andre"  calculirt.  Liebe  für  die 
Wissenschaft  ist  hier  zu  Lande  eine  Dummheit,  und  wenn  Sie 
davon  sprechen,  werden  Sie  als  Theoretiker  ausgelacht.  Es 
scheint,  dass  man  von  ausländischen  Produkten  abschrecken 
will,  damit  die  einheimischen  nicht  dadurch  leiden,  kurz,  es 
exigtirt  eine  ordentliche  Verschwörung  gegen  alles  Auswärtige. 
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In  Deutschland  findet  gerade  das  Umgekehrte  statt  und  man 
legt  auf  das  Fremde  immer  mehr  Werth,  als  auf  das  Eigene. 
Ich  werde  das  Möglichste  thun,  Ihren  Atlas  bekannt  zu  machen 
und  zu  empfehlen.  Mit  Cuvier  ist  jetzt  nichts  anzufangen,  er 
schwebt  in  höheren  politischen  Regionen,  ist  Staatsrath,  königl. 
Commissär,  Mitglied  der  Deputirtenkammer  etc.  Die  Journa- 
listen sind  verdammtes,  feiles  Gesindel,  alles  ist  nur  auf  Geld- 
schneiden abgesehen,  ohne  dieses  richtet  man  hier  nichts  aus." 

Dasselbe  Thema  variirt  v.  Zach  am  14.  April.  Er  er- 
zählt ein  Beispiel  der  deutschen  Gallomanie,  indem  Geh.  Rath 
V.  Vrints,  fürstlich  thurn-  und  taxis'scher  Generalpost- 
direktor zu  Frankfurt,  den  thurn-  und  taxis'schen  Geschäfts- 
träger zu  Paris  beauftragte,  sich  bei  den  Astronomen  des 
Instituts  zu  Paris  zu  erkundigen,  wie  man  die  Stadtuhren  in 
Frankfurt  am  besten  reguliren  könne,  als  wenn  man  die  Zeit- 
berichtigung wie  alles  Andere  in  Paris  kaufen  und  nach  Frank- 
furt senden  könnte,  wo  damals  ein  Astronom  wie  B.  v.  Lindenau 
Bundestagsgesandter  war! 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Geographen,  so  sind 
natürlich  die  Afrikareisenden  zahlreich  vertreten :  Cailliaud 
(1787—1869);  Ant.  Abbadie  (geb.  1810);  der  österreichische 
Consul  in  Chartum,  Reitz  aus  Darmstadt;  Klunzinger;  Russ- 
egger  (1802 — 1863);  aber  auch  der  Prinz  Max  von  Neu- 
wied (1782—1868),  Dr.  Robert  Schomburgk  (1804—65),  Dr. 
Pöppig  (1798 — 1868),  bekannt  durch  ihre  Reisen  in  Amerika; 
Admiral  Franklin,  das  Opfer  der  Nordpolforschung  u.  s.  w.  — 
Abbadie,  der  jedenfalls  in  Afrika  besser  Bescheid  wusste,  als 
in  Europa,  adressirt  seinen  Brief  an  Rtippell  nach  Francfort 
sur  le  Rhin! 

Von  hohem  Interesse  ist  ein  Brief  des  Dr.  v.  Richthofen, 
Vorsitzenden  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  und 
RüppeU's  Antwort  darauf. 

Dr.  V.  Richthofen  schreibt  aus  Berlin  am  27.  Juli  1878: 
„Hochgeehrter  Herr!  Es  ereignet  sich  zuweilen,  dass  bei  der 
Zuerkennung  von  Verdiensten  die  Namen  derjenigen  ausge- 
lassen werden,  welche  jeder  als  die  würdigsten  anerkennt, 
weil  man  es  nicht  für  möglich  hält,  dass  man  sie  jemals  habe 
übergehen  können.  So  ist  es  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
mit  Ihnen  ergangen.     Als  ich  in    einer  Sitzung  den  Vorstand 
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darauf  aufmerksam  machte,  dass  sich  Ilir  Name  nicht  unter 
unseren  Ehrenmitgliedern  befindet,  erregte  es  die  allgemeine 
Verwunderung.  Solche  Verdienste  ungewtirdigt  gelassen  zu 
haben,  schien  unmöglich.  Und  doch  hat  sich  die  Gesellschaft 
dieses  Vergehens  anzuklagen.  Indem  ich  Ihnen  nun  das  Diplom 
als  Ehrenmitglied  übersende,  entledigen  wir  uns  einer  Schuld, 
die  wir  vor  Jahrzehnten  hätten  abtragen  sollen.  Es  gereicht 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  besonderer  Ehre  und  Zierde, 
einen  so  hochberühmten  Namen  in  ihren  Listen  zu  haben,  und 
ich  kann  nur  noch  im  Namen  des  Vorstandes  das  aufrichtigste 
BedaueiTi  darüber  ausdrücken,  dass  wir  uns  Ihnen  erst  jetzt 
durcb  ein  äusseres  Zeichen  für  Ihre  grossen  Verdienste  um  die 
geographische  Wissenschaft  erkenntlich  zeigen." 

Rtippell    beantwortete   am  28.   Juli  diess  Sclireil)en    mit 
folgenden  Zeilen :    „Indem  ich  meinen  verbindlichsten  Dank  ab- 
statte für  das   mir   überschickte   Diplom   eines   Ehrenmitglieds 
der  geographischen  Gesellschaft  und  zugleich  bitte,  solchen  der- 
selben mitzutheilen,  will  ich  bemerken,   dass  mir  die  Ehre  der 
Aufnahme   in  diesen  Verein  bereits  am  4.  Mai  1839  zu  Theil 
geworden  ist.     Wie  mir  damals  mein  verehrter  Freund,  Prof. 
Ritter,  mündlich  mittheilte,  wollte  die  Gesellschaft  ihre  Miss- 
billigung   kund    geben   über  die    gegen    mich    verött'entlichten 
Lästerungen  eines  Berliner  Scribenten,  des  seitdem  verstorbenen 
sogenannten  Semilasso.    Wenn  man.  wie  ich,  den  84.  Geburts- 
tag bereits  gefeiert  hat,  ist  von  einer  activen  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  nicht  mehr  die  Rede;   es  liegt   diess  in   der  Natur 
der  Sache.    Ausnahmen,  wie  diejenigen  des  Lebensverlaufs  der 
beiden  auf  dem  Diplom  bildlich  aufgeführten   Gelehrten,   sind 
grosse  Seltenheiten,  worauf  unsere  Nation   zu  Stolz  berechtigt 
ist.    Es  ist  mir  angenehm,  dass  gegenwärtiger  Brief  mir  Ge- 
legenheit gibt,  meine  besondere   Hochachtung  über  die  durch 
Ihre  Reisen  erzielten  wissenschaftlichen  Erforschungen  auszu- 
drücken, von  welcher  ich  stets  erfüllt  bin." 

Auf  die  erwähnten  Angriffe,  welche  Fürst  Pückler  gegen 
Röppell  richtete,  bezieht  sich  auch  ein  Brief  Krieg k's  vom 
19.  Januar  1840,  womit  er  die  Dedication  seiner  „Schriften  zur 
aUgemeinen  Erdkunde"  begleitete:  „Es  thut  mir  weh,  mitanzu- 
sehen,  dass  ein  Mann  von  Ihren  Verdiensten,  nicht  etwa  bloss 
in  seiner  Vaterstadt,  sondern  in  seinem  Vaterland  überhaupt. 
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ohne  die  voll  gebtibrende  Anerkennung  dastebt  und  dass  das 
Ausland,  indem  es  ibm  dieselbe  auf  eclatante  Weise  gewäbrt, 
uns,  Ibre  Landsleute,  bescbämt;  dass  ferner  ein  solcber  Mann 
für  das  neueste,  so  bedeutende  Produkt  seiner  letzten  Reise 
im  Vaterland  eines  Tbeils  eine  so  geringe  Anzabl  Abnehmer 
findet  und  andern  Tbeils  nicht  anders  als  mit  Mühe  sich  nach 
einem  Verleger  umsehen  kann;  und  endlich,  dass  ein  blosser 
Tourist,  den  man  ehrend  nicht  anders  als  mit  dem  etwas 
eigenen  Worte  „geistreich"  benennen  kann,  vor  unserem  Publi- 
cum es  wagen  darf,  in  der  gelesensten  Zeitung  Deutschlands 
Sie  überm iithig  höhnend  anzugreifen." 

Nach  dieser  Schlusswendung  muss  sich  Pückler's  Angriff 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  befunden  babon,  er  konnte  aber 
dort  noch  nicht  ermittelt  werden.  Die  eclatante  Anerkennung 
des  Auslandes  bezieht  sich  auf  die  Verleihung  der  Ehrenmedaille 
der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  an  Rüppell. 

Wir  schliessen  diese  vielleicht  schon  zu  lang  gerathenen 
Mittheilungen  mit  einigen  Briefen  Job.  Friedr.  Böhmer's, 
welche  uns  auf  ein  anderes  Gebiet  von  Rüppell's  Sammeleifer 
führen.  Bekanntlich  hat  Rüppell  abyssinische  Münzen,  Bücher 
und  Handschriften  der  hiesigen  Stadtbibliothek  geschenkt  und 
dadurch  dem  Studium  dieser  Sprache  einen  neuen  Anstoss  ge- 
geben. 

Am  24.  März  1834  zeigt  Böhmer  dem  in  Livorno  weilen- 
den Rüppell   an,  dass  der  Senat  die  Schenkung  der  Münzen 
und  Schriften  an  die  Stadtbibliothek  „in  dankbarer  Anerkennung 
dessen    rastlosen  Wirkens   zur  Beförderung   der  Wissenschaft 
angenommen  habe",  und  fügt  bei:    „Ich   hegte  gleich  Anfangs 
die  Hoffnung,    dass   unter  Ihren  biblischen   Handschriften  Un- 
gedrucktes sein  werde,  da  es  bekannt   ist,   dass  in  Abyssinien 
sich  dergleichen  alte  Schriften,  die  uns  fehlen,  erhalten  haben, 
wie  denn  erst  vor  ein  Paar  Jahren  in   England  mehrere  der- 
gleichen, z.  B.  die  Ascensio  Jesajae,  aus  dem  Abyssinischen 
zuerst  herausgegeben  wurden.     Es  trifft  auffallend  zusammen, 
dass  noch  vor  der  von  Ihnen  erhaltenen  Nachricht  die  hiesige 
Andreä'sche  Druckerei  sich  mit  dem  Giessen  und  dem  Vervoll- 
ständigen der  Ludolf sehen   Typen   beschäftigt  hat    und   dem- 
nächst eine  abyssinische  Schriftprobe  herausgeben  will.     Auch 
in  Leipzig  soll  dem  Vernehmen  nach  etwas  abyssinisches  gedruckt 
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werden,  wenigstens  sind  zu  diesem  Behufe  hier  Typen  abge- 
gossen worden.**  —  Auf  die  abyssinischen  Münzen  und  Hand- 
schriften beziehen  sich  zahlreiche  Briefe  hervorragender  Gelehrter 
an  Röppell.  Auch  in  anderer  Weise  hat  er  zur  Kenntniss  des 
Landes  beigetragen.  Ein  deutscher  Maler,  wahrscheinlich  An- 
halter, Namens  Zander,  war  mit  dem  bekannten  Schim per, 
Statthalter  der  Provinz  Tigre,  nach  Abyssinien  gerathen.  Er 
hatte  mit  der  Feder  sein  Skizzenbuch  voll  abyssinischer  Land- 
schaften gezeichnet  und  zwar,  da  er  sich  dort  kein  Papier 
verschaffen  konnte,  auf  beiden  Seiten  der  Blätter.  Bei  Rüppell 
sah  ich  diess  sehr  interessante  Buch ;  er  vermittelte  später  den 
Verkauf  desselben  an  den  Herzog  von  Anhalt,  so  dass  es  für 
Deutschland  erhalten  blieb. 


5* 


Aus  den  Vorträgen 
der  öffentlichen  und  geschlossenen  Sitzungen 

Yom  5.  Jan  aar  1887  bis  zum  14.  März  1888. 

Nach  den  gütigen  Mittheilungen  der  Herren  Bedner 

von 

Dr.  F.  C.  Ebrard. 

Mittwoch  5.  Januar  1887. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Haacke  aus  Jena  (jetzt  in  Frank- 
furt am  Main):  Nea-Guinea  nach  eigenen  Erlebnissen. 

Der  Vortragende  wies  zunächst  hin  auf  das  mannigfache  Interesse, 
welches  Neuguinea  fiir  eine  Reihe  von  Wissenschaften  bietet,  und  betonte 
sodann,  dass  Neuguinea  mehr  Recht  auf  die  Bezeichnung  „terra  incognita' 
habe,  als  irgend  ein  anderes  Land.  Er  schilderte  hierauf  in  grossen  Zügen 
die  geologischen  Vorgänge,  welche  sich  aus  dem  thier-  und  pflanzen- 
geographischen Charakter  sowie  aus  dem  Bodenrelief  Neuguineas  erschliessen 
lassen  und  der  Insel  ihr  eigenthümliches  Gepräge  gegeben  haben.  Neuguinea 
ist  darnach  als  ein  abgetrenntes  Stück  Neuhollands  zu  betrachten,  welches 
letztere  mehr  als  die  anderen  Erdtheile  eine  alterthümliche  Thier-  und 
Pflanzenbevölkerung  behalten  hat.  Indessen  hat  auf  Neuguinea  mehr  als 
auf  Neuholland  eine  Einwanderung  von  Westen  her  stattgefunden,  wodurch 
namentlich  die  Vegetation  einen  ausgesprochen  malayischen  Charakter  ange- 
nommen hat.  Der  dichte  Urwald  Neuguineas  ermöglichte  unter  anderem  eine 
reiche  Entwickelung  des  Vogelgefieders,  die  insbesondere  bei  den  durchweg 
auf  Neuguinea  beschränkten  Paradiesvögeln  angetroflfen  wird. 

Der  Redner  wandte  sich  dann  der  von  der  Geographica!  Society  of 
Australasia  im  Jahre  1885  ausgesandten  Bonito-Expedition  zu,  an  welcher  er 
als  Chef-Naturforscher  theilnahm.  Trotz  der  mannigfachen  Widerwärtigkeiten, 
mit  welchen  die  Expedition  zu  kämpfen  hatte,  gelang  es  derselben,  weiter 
in's  Innere  der  Insel  vorzudringen  als  irgend  jemand  zuvor.  Es  wurde  auf 
der  „Bonito"  zunächst  der  Fly  bis  etwa  zur  31itte  seines  Laufes,  sodann  der 
bis  dahin  bis  auf  seinen  Zusammenfluss  mit  dem  Fly  unbekannte  Strickland- 
fluss  befahren.  Der  letztere  ist  nahezu  so  bedeutend  wie  der  Fly  oberhalb 
jenes  Zusammenflusses,  wurde  aber  in  seinem  Oberlaufe  durch  Stromschnellen 
für  die  „Bonito^  unbefahrbar.    Die  obersten  20  geographischen  Meilen  des 
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Strickland    mussten    deshalb    in    einem    durch    Malayen    stromaufwärts    ge- 
zogenen Walboote  zurückgelegt-  werden,  in  welchem  der  Fuss  der  grossen 
Hanptgebirgskette    Neuguineas    erreicht    wurde.     Das    Gebirge   zeigte    drei 
parallele  Züge,  von  denen  der  etwa  800  Fuss  hohe  unterste  bestiegen  wurde. 
Im  Ganzen  wurden  von  der  Mündung  des  Fly  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges 
etwa  120  geographische  Meilen  zurückgelegt,  die  zahlreichen  Windungen  des 
Fly  und  Strickland    mitgerechnet.    Grössere   Ausflüge    von    den    Ufern    des 
Flusses  landeinwärts   Hessen  sich  nicht    bewerkstelligen ;   dazu   war  der  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  (oberhalb   des  Zusammenflusses   von  Fly  und  Strick- 
land) durch  Gras  und  Steppeuland   unterbrochene  Urwald   zu   dicht  und  die 
Expedition,  die  nur  aus  12  Europäern  und  12  Malayen  bestand,   zu  schwach. 
Es   folgte   eine   Schilderung   der   Vegetation   der  Flussufer.    An    der 
Mündung  des  Fly   spielen   Mangroven,   grosse   stammlose   Sumpf-   und   hoch- 
stämmige Kokospalmen  die  wichtigste  pflanzenphysiognoniische  Rolle.    Weiter 
oben  folgen   mächtige  Feigenbäume,  Bambuseu,    Pandaneen   und    zahlreiche 
Palmen,   insbesondere   die   Sagopalme.     In   der  Nähe   des   Gebirges   wachsen 
grosse,  hochstämmige  Fambäume.     Schlinggewächse   gedeihen   besonders  un- 
mittelbar an  den  sonnenbeschienenen  Ufern,  an  welchen  namentlich  eine  zierliche 
mit  Domen    besetzte   Kletteri)alme    das    Landen   häufig    unmöglich    macht. 
Eine  Waldbohne  mit  grossen  feuerrothen  Blüthen  bringt  Abwechslung  in  das 
dichte  Grün  der  Ufer. 

Der  Vortragende  schilderte  dann  einen  einsamen  Jagdausflug  in  den 
Urwald  und  das  üeberraschen  einer  wohl  nach  Millionen  zählenden  Schaar 
fliegender  Hunde,  die  während  des  Tages  an  einzelnen  Stellen  die  Bäume  des 
Urwaldes  dicht  bedecken.  Darauf  erzählte  er  einige  theils  tragikomische, 
theils  aufregende  und  gefährliche  Episoden  aus  seiner  Flussfahrt  und  ging 
zum  Schlnss  näher  auf  einige  seiner  Begegnungen  mit  den  Eingeborenen  ein. 
Diese  Begegnungen  waren  im  Ganzen  nicht  sehr  häufig,  da  die  Ufer  des 
Fly  und  des  Strickland  nur  schwach  bevölkert  sind.  Die  Eingeborenen  waren 
theils  scheu  und  vorsichtig,  theils  frech  und  hinterlistig,  zum  Theil  aber  auch 
zuvorkommend  und  freundlich.  Einmal  wurde  die  Expedition  angegriffen  und 
musste  sich  vertheidigen ;  ein  anderes  Mal  wurde  nur  mit  Noth  ein  heim- 
tückischer Ueberfall  vereitelt,  bei  welchem  es  auf  den  Raub  der  3Ialayen,  die 
von  den  Eingeborenen  für  die  Frauen  der  Expeditionsmitglieder  gehalten 
wurden,  abgesehen  war.  Zweimal  bot  sich  Gelegenheit,  einen  zum  Zwecke 
der  Einleitung  eines  Angriffes  inscenirten  Kriegstanz  zu  beobachten. 

Ein  Hinweis  auf  das  wahrscheinlich  bald  erfolgende  Aussterben  der 
Papuas  und  auf  die  günstigen  Aussichten,  welche  Neuguinea  für  die  Koloni- 
sation bietet,  beendet«  den  Vortrag. 

Mittwoch  12.  Januar  1887. 

Seine  Erlaucht  Herr  Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach 
aus  Aschaffenbi\rg:  Bilder  aus  dem  tropischen  Süd- 
unerika,  insbesondere  aus  Venezuela. 

Im  Jahre  1499  gelangten  Hojeda  und  Amerigo  Vespucci  an  den  heutigen 
Meerbusen    von   Maracaibo.     Ein   dort  in   der   Lagune    belegenes   Pfahldorf 
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nannten  sie  Klein- Venedig :  Venezuela.  Im  Jahre  1799  traten  A.  von  Harn- 
boldt  und  Bonpland  von  Camanä  aus  ihren  wissenschaftlichen  For8chung;szag 
durch  Venezuela  an.  Dorthin  führen  jetzt  allmonatlich  Dampferlinien  aus 
Deutschland,  Frankreich,  England  und  Holland.  Ich  reiste  von  Trinidad 
nach  Venezuela.  Der  deutsche  Pass  genügte  nicht :  ich  bedurfte  eines  Passes 
des  venezolanischen  Consulates  in  Trinidad;  denn  Venezuela  war  so  gut  wie 
im  Belagerungszustände.  Ich  schiffte  mich  nach  La  Guaira,  dem  Hafenorte 
für  Caracas  ein.  Unterwegs  durfte  ich,  trotz  meines  venezolanischen  Passes, 
weil  er  nur  auf  La  Quaira  lautete,  nicht  in  Venezuela  an  Land  gehen.  Die 
Schönheit  des  nächtlichen  Sternenhimmels  auf  dem  karibischen  Meere  ist  be- 
zaubernd. In  seinen  Gewässern  begegnen  sich  an  Bord  Abkömmlinge  und 
Mischlinge  der  drei  grossen  Ra^en,  der  kaukasischen,  der  indisch-amerikanischen 
und  der  äthiopischen.  Da  sehen  wir  den  stolzen  Caballero  und  die  Sefioritas 
mit  feinem  Gesichtchen  und  zierlicher  Bewegung.  Der  farbige  Geck  mit 
Augenglas  und  Feldstecher,  die  Hindu-  und  die  Chinesen-Familien,  Mulatten- 
und  Negerweiber  sind  die  in  ihrer  Verschiedeuart  interessanten  Passagiere 
dritter  Kajüte. 

Wir  werfen  auf  der  Rhede  von  La  Guaira  Anker.  17  km  entfernt 
liegt  im  Gebirge  die  Hauptstadt  Caracas.  Die  Lage  La  Guairas  am  Fnsse 
der  8000  Fass  hohen  Küsten-Cordilleren  sucht  ihres  Gleichen.  Der  Gobemadör 
einer  venezolanischen  Provinz  bot  mir  seine  Dienste  bei  der  Ausschiffung  und 
dem  Betreten  des  fremden  Landes  an.  Auf  dem  nackten  Rücken  eines  Farbigen 
gelangte  ich  auf  den  Festlandboden  Amerikas.  Die  Zollbehörde  war  sehr 
streng.  Die  Einnahmen  des  Staates  erfliessen  fast  durchweg  aus  Zöllen.  Dem 
GobernadOr  folgte  ich  in  den  benachbarten  Badeort  Macuto.  Er  führte  mich 
in  die  vornehme  altspanische  Gesellschaft  ein.  Die  Stflores  und  die  Sefioras 
überraschen  den  Fremdling  darch  ihre  ausgewählten  Toiletten,  die  geschmeidige 
Beweguug,  das  weltmännische  Benehmen  und  die  ungemeine  Höflichkeit.  Die 
Damen  haben  Herz,  Fantasie  und  eine  wohlgesittete  Art.  Im  Gespräche 
frei  und  ungezwungen  in  der  Wahl  ihrer  Bilder  sind  sie  gleichwohl  zurück- 
haltend, wo  es  nur  der  gute  Ton  gebietet. 

^lancher  fremdartige  Gebranch  fällt  auf,  so  z.  B.  die  eigenthümlichen 
Betten.  Ein  Leintuch  wird  fest  in  einen  Rahmen  eingeklemmt  und  dient 
solchergestalt  dem  Schlafenden  als  feste  und  elastische  Unterlage.  Die  das 
spanische  Gesellschaftslebeu  kennzeichnende  Tertülia,  die  abendliche  trau- 
liche Familienvereinigung,  bot  günstige  Gelegenheit  zur  gewandteren  An- 
eignung des  spanischen  Sprach-Idioms.  Man  sitzt  in  linder  Abendluft  vor 
den  Häusern  am  Strande  und  macht  den  Fremdling  eifrigst  zum  gelehrigen 
Sprachschüler.  Macuto  ist  der  Landaufenthalt  des  Präsidenten  der  Republik. 
Präsident  war  damals  General  Joachim  Crespo.  Präsident  Guzmän  Blanco 
musste  nach  der  Constitution  eine  Unterbrechung  seiner  über  den  Wahlturnus 
fortgesetzten  Amtsdauer  erleiden.  Der  Gobemadör,  dessen  Verwaltung  nicht 
in  Ordnung  war,  hatte  dem  Präsidenten  zur  Besänftigung  werthvolle  Ge- 
schenke aus  den  Urwäldern  des  Rio  Negro  mitgebracht  und  beschenkte  ebenso 
auch  alle  Staatsminister.  Uebrigens  gilt  ungeregelte  Verwaltung  an  sich 
nicht  als  etwas  Ungebührliches  und  darf  nicht  gerügt  werden.  Der  Präsident 
lobte   den   immateriellen  Eifer   des  deutschen  Touristen,  der  ein  so  fernes 
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Land  bloss  der  Beobachtung  halber  aufsachte,  und  lud  mich  zur  Tafel.  Dort 
traf  ich  sämmtliche  Staatsininister ;  das  politische  Gespräch  mit  denselben 
drehte  sich  hauptsächlich  um  die  grossen  Füsse  der  Deutschen :  die  Herren 
Milii&ter  trugen  sämmtlich  kleine  schmale  Lackstiefelcheu. 

Mit  der    Gebirgsbahn   erreichte  ich  das  922   m   hohe  Caracas  (70,500 
Einwohner).    Bei   einer   mittleren  Temperatur  von  -|-22^  0.   ist   das  Höhen- 
klima gesuud  und  dem  Nordländer  zuträglich.     Die  Morgen  und  Abende  sind 
frisch,  die  Nächte   abgektthlt.    Weizen   und   Maiskorn  gedeiht   neben  Kaflfe 
und  Zackerrohr  im   Hochthal   der  Hauptstadt.     Die  Strassen  schneiden   sich 
rechtwinklig  und   bilden  gegen   150  Cuadra\s.     Sie  sind  nach  der  Himmels- 
gegend   benannt    und    ohne    weitere    Namen   numerirt,    so   z.  B.   Nord   I, 
West  V,  Ost  VII  u.   s.   w.    In  der  Mitte   der  Stadt  ist  die  grosse  Plaza 
Bolirar  mit  dem  Bundespalast.     Wir  unternehmen  eine  kurze  Tageswanderung. 
Früh  steht  man   auf  und  geniesst  das  Bild  regen  Verkehrs  in  den  Strassen. 
Diese  sind  schnurgerade,  die  Häuser  niedrig,   aus  gebranntem  Thon,  hübsch 
gemalt  und  haben  schräges  Ziegeldach.    Die  hohen  Fenster  gehen  vergittert 
bis  zum   Boden   herab.     Das    Wohnhaus    ist   quadratisch   angelegt.    In  der 
liitte  befindet  sich  der  Hof  (Patio),   welchen  die  säuleugetragene  Veranda 
umgiebt.    Auf  die  Veranda  münden  alle  Zimmer.    Sie  haben  keine  Fenster 
und  empfangen   das   Licht  durch   die  Thüre.     Pocht  man  an  die  Thüie  eine 
Hauses,  so  beantwortet  man  die  Frage  „qui^n  es?"  mit:  ,g6nte  de  päz"  (Leute 
des  Friedens).  —  Durch   die  Strassen  wogen  in  buntem  Gemenge  Creolen, 
Mestizen,  Mulatten,   Indios,   Neger  und  Zambos.    Ihre  Unterschiede  sind  un- 
gemein charakteristisch.     Da  sehen  wir  den  feingliedrigen  Creolen,  den  stolzen 
Abkömmling   des   spanischen   Hidalgo.    Der  Mestize  verräth  die  indianische 
Abstammung  in  der  Gesichtsbildung.    Beide  sind  äusserst  elegant  in  schwarzer 
Toilette.     Die  vornehme  Castilianerin  schreitet  voll  Frauenwürde  und  Anmuth 
an  der  Seite  der  halbindisjchen  Du^ila  einher.    Beide  tragen  die  Mantilla. 
Der  i'üra  (Pfarrer),  die  Soldaten  in  französischen  Uniformen,  der  branntwein- 
selige, wüst  lachende  Neger   und  der  ernst  am  Boden  kauernde  Indio  reprä- 
sentiren  die  Männerwelt ;  die  üppige  J^Iulattin,  die  monumentale  bronzefarbene 
Aethiopierin  und   das  Weib   aus  Martinique  sind   die  auffallenden  Typen  der 
Frauenwelt.    Die  flatterhafte  Zerstreutheit  und  Koketterie  der  Damen  in  der 
Kirche  ist  eine  traurige  Erscheinung  mangelnder  Innerlichkeit  des  religiösen 
Lebens. 

Bei  dem  Gabelfrühstück  (Almuerzo)  begegnen  wir  fremdartigen  Speisen. 
Ich  hebe  hervor  den  Sancoche,  die  Fleischbrühe  mit  einem  Stück  Rindfleisch 
and  Gemüse  darin,  die  Pliitanos  fritos  (geschmorte  Bananen)  und  das  süsse 
terpentinhaltige  Mango-Obst. 

Caracas  ist  sehr  reich  an  Selienswürdigkeiten  historischer  Natur.  Wir 
sehen  da  die  Fahne  Pizarros,  in  der  venezolanischen  Euhmeshalle  die  lebens- 
grossen  Bildnisse  zahlloser  Patrioten-Generale.  Bolivars  Porträts  zeigen  ihn 
menschlicher,  als  der  verhimmelnde  Mythus,  der  sich  an  seinen  Namen  knüpft. 
Ein  Meisterstück  ist  Bolivars  eherne  Reiterstatue,  in  München  gegossen. 
Seine  Gebeine  ruhen  im  Pantheon ;  über  dem  kostbaren  Sarg  erhebt  sich 
Kin  Standbild  in  weissem  Marmor.  Der  Bolivar-Salon  bewahrt  die  persön- 
lichen Andenken    an  den  grossen  Todten,    Beine  Uniformen,   Auszeichnungen, 
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Autograplieu  und  den  Sarg,  in  dem  seine  Reste  von  Santa-Martha  nach 
Caracas  verbracht  wurden.  Guzmitn  Blancos  Reitennonument  zeigt  den  Dik- 
tator in  der  Haltung  eines  Kaiser  Nikolaus.  Nur  Berlin  and  Turin  können 
sich  an  Zahl  der  Monumente  mit  l-aräcas  messen. 

In  den  Abendstunden  reitet  man  vor  die  Stadt.  Das  schönste 
Ziel  ist  A.  v.  Humboldts  ehemaliges  Haus  im  Thale  von  Petare.  Heim- 
gekelirt,  gewahrt  mau  an  den  hell  erleuchteten  ebenerdigen  Fenstern  die 
l'araquenerinuen  in  strahlender  Toilette.  Diese  Ausstellung  lebender  Bilder 
zeigt  sich  allabendlich  in  allen  Strassen  der  Stadt.  Um  7  Uhr  geht  man 
zur  Comida  (Hauptmahlzeit).  Nach  derselben  versammelt  sich  die  elegante 
Welt  zur  Militär-Musik  auf  dem  Bolivarplatz. 

Wer  sich  Venezuela  exotischer  dachte,  der  folge  mir  nach  in  die 
AVunderwelt  der  Urwaldströme  in  Guyana.  Von  den  Riesenbäumen  am  Ufer 
fallen  Schlinggewächse  und  Orchideen-Guirlanden  hernieder  in*s  Wasser.  Farne, 
Mimosen  und  Bananen-Gesträuch  umsäumen  die  Flussufer.  Unter  dem  Schutze 
der  langen  Zweige  der  Mauritia-Palme  liegen  friedliche  Hütten  der  Indianer. 
Die  schöngewachsenen  Indianerinnen,  nur  mit  Perlenschnüren  bekleidet,  wiegen 
sich  in  ihren  Hängematten  oder  formen  irdenes  Geschirr  mit  grosser  Kunst- 
fertigkeit. Mit  C'olumbus  geben  wir  uns  der  Täuschung  hin,  dass  hier  in 
den  lieblichen  Urwäldern  des  südlichen  Continents  die  Stätte  des  einstigen  — 
leider  verlorenen  —  Paradieses  gewesen  ist. 

(Während  der  Drucklegung  erschien:  W^  Sievers,  Venezuela.  Hamburg, 
L.  Friederichsen  &  Co.  1888.) 

Mittwoch  19.  Januar  1887. 

HeiT  Lieutenant  der  Reserve  Karl  Frhr.  v.  Gravenreuth: 
Deutsch-Ostafrika  und  seine  nationale  und  wirthsebaftllelie 
Bedeutung. 

Einleitend  ftihrte  der  Redner  aus,  dass  die  Kolonialbewegung  eine 
unmittelbare  Folgerung  der  Neubegründung  und  Befestigung  des  deutschen 
Rciclies  sei.  Bezüglicli  des  Werthes  von  Kolonien  verwies  er  «uf  die  Welt- 
geschichte. Er  ging  sodann  auf  die  Gründung  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Koloni.satioü  über,  die  dadurch  hervorgerufen  worden  sei,  dass  die  Kolouial- 
politik  zu  keiner  rechten  praktischen  Durchführung  kam,  und  schilderte  die 
Angriffe,  welclie  die  Gesellschaft  zu  erfahren  hatte,  sowie  ihre  heutige  hervor- 
ragende Stellung. 

Ihr  erstes  praktisches  Unternehmen  war  die  Gründung  der  deutsch- 
ostafrikanischen  GeseUschaft,  deren  erste  Expedition  im  Herbste  1884  nach 
Zanzibar  ging,  aus  Dr.  Karl  Peters,  Dr.  Jühlke  und  Joachim  Graf  Pfeil 
bestand  und  die  ersten  Gebiete  üsagara,  T-kami,  Nguru  und  Useguha  erwarb. 
Bis  zum  gegenwärtigen  Tage  seien  18  weitere  Expeditionen,  darunter  diejenige 
nach  dem  Kilimandscharo,  bei  welcher  Redner  selbst  sich  befand,  ausgeführt 
und  18  Stationen  gegründet  worden.  Die  Art.  und  Weise  dieser  StAtionen- 
anlegung  bezeichnet  Redner  als  characteris tisch  für  die  Absichten  der  Gesell- 
schaft  bezüglich   der  Bearbeitung  ihrer  Gebiete.    Die  Stationen   dienen  als 
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erstes  Netz,  welches  das  Besitzrecht  nnd  die  Administration  zum  Ausdruck  zu 
brin^n  hat.  Der  Stationschef  hat  die  Jurisdiction.  Die  Stationen  dienen 
tls  Ausgangspunkte  für  weitere  Unternehmungen  und  als  Crystallisationskern 
für  weitere  Ansiedlungen,  femer  als  Marktplätze,  als  Versuchsstationen  und 
als  militärische  Posten,  Forts. 

Hierauf  gibt  Redner  eine  genauere  Ausführung  über  die  Ausdehnung 
der  Kolonie  nach  dem  Londoner  Vertrag  und  ftigt  bei,  dass  diese  Länder- 
massen laut  dem  fast  einstimmigen  Urtheil  aller  Reisenden  zu  den  gesündesten 
nnd  reichsten  von  ganz  Afrika  gehören.  Die  meisten  Angriffe  seien  gegen 
die  Auswanderung  gerichtet  worden,  die  jedoch  nie  in  grösserem  Massstabe 
von  der  Gesellschaft  selbst  in  Aussicht  genommen,  obwohl  es  auch  hiefür 
dortselbst  geeignete  Gebiete  gebe,  aber  erst  nachdem  der  Rahmen  für  Ackerbau 
nnd  Viehzucht  treibende  Weisse  geschaffen.  Dagegen  sei  für  junge  Leute 
Ton  einiger  Bildung  und  besonders  von  einigem  Vermögen  das  reichste  Feld 
geboten ,  ebenso  für  Techniker  und  Handwerker.  In  Betracht  sei  noch  zu 
ziehen,  dass  durch  die  Kolonialuntemehmungen  ein  weiterer  Kräfte  verbrauch  im 
Matterlande  selbst  geschaffen  und  durch  grösseren  Reichthum  das  Auswanderungs- 
bedürfniss  überhaupt  vermindert  werde.  Neben  den  Auswanderern  werden 
noch  direkten  Nutzen  diejenigen  ziehen,  welche  im  Staude  sind,  sich  durch 
Kapitalanlage  zu  betheiligen.  Redner  weist  hiebei  auf  den  geringen  ein- 
heimischen Zinsfnss  und  den  hohen  (7—9%)  der  Kolonialbanken  hin,  sowie 
aof  die  bedeutenden  Erträgnisse  einzelner  grosser  Unternehmungen.  Als 
besonderes  Beispiel  führt  er  die  Delhi  Matschapij  auf  Sumatra  an,  welche  im 
letzten  Jahr  10 ^'o  Dividende  zahlte.  Auf  Grund  vorzüglicher  Resultate  habe 
sich  eine  ostafrikanische  Tabaksplantagen-Gesellschaft  gebildet,  welche  im 
Stande  sei,  mit  grossen  Mitteln  zu  beginnen.  Eine  weitere  für  Baumwolle 
sei  in  Angriff  genommen,  da  für  wild  gewachsene  Baumwolle  ebenfalls  gute 
Preise  erzielt  worden. 

Im  Anschluss  daran  wurde  näher  auf  den  Ex-  und  Import  eingegangen. 

Gegenwärtig  werden  von  Europa  vorzüglich  ausgeführt:   rohe  und  gebleichte 

Baumwolle,  verschiedene  Manufakturwaaren,  Perlen,  Glas  und  Steingut,  Metall- 

waaren,   Waffen  und  Munition.     Die  Einfuhr  von  Spirituosen  ist   von   der 

Gesellschaft  untersagt.     Die  Einfuhr  nach  Zanzibar  betrug  im  Jahre  1883 

allein  22  Millionen  Mark,  die  Ausfuhr  von  dort  14  Millionen.    Ausfuhr-Artikel 

sind :   Elfenbein,  Kopal,  Gummi,  Oele,  Nutzholz,  Felle,  Kaurimuscheln.    Redner 

betont  besonders,   dass  auf  den  Versuchsstationen  alle  tropischen  Gewächse 

gedeihen  uud  fügt  hinzu,  dass  im   deutschen  Zollgebiet  iu  den  Jahren  1880 

bia  1884  jährlich  für  583  Millionen  Mark  Kolonialwaaren,  welche  theils  schon 

in  grösserem  Massstabe  in  Ostafrika  gezogen  werden   oder    doch   kultivirt 

werden  können,   eingeführt  wurden,  Fracht,   Porto,  Spesen  und  Zölle  nicht 

eingerechnet.     Für  Viehzucht  sei  sehr  gute  Aussicht  vorhanden,  wenngleich 

an  eine  Concorrenz  mit  Südamerika  nicht  zu  denken  ist.    Dagegen  sei  die 

Straossenzncht   eventuell   sehr  leicht  und  sehr  lukrativ  zu  betreiben.     Für 

Bergbau  seien  ebenfalls  die  gegründetsten  Hoffnungen  vorhanden,  jedoch  lege 

^e  Gesellschaft  erst  in  zweiter  Linie  Werth  darauf,  da  derselbe  wohl  Einzelnen 

ntch  zu  grossem  Vermögen  verhelfe,  dagegen  die  Entwickelung  der  Kolonie 

tls  solcher  beeinträchtige. 
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Neben  diesen  nur  in  den  Umrissen  gegebenen  Andeutungen  führte  der 
Redner  noch  die  rein  ethische  Aufgabe  iu's  Feld,  vor  welche  die  deutsche 
Nation  gestellt  sei,  einestheils  der  seit  Urzeiten  misshandelten  eingeborenen 
Bevölkerung  gegenüber,  die  schon  heute  theilweise  Segen  und  Frieden  von 
deutschem  Einfluss  erwarte,  anderntheils  sich  selbst  gegenüber.  Redner  be- 
zeichnet die  Rolonialpolitik  als  eine  grosse  nationale  Sache  über  den  Parteien 
stehend,  bei  der  heute  schon  auch  unsere  Frauenwelt  durch  Missionsthätigkeit 
und  Krankenpflege  einen  schönen  Wirkungskreis  gefunden,  als  ein  neues 
festes  Band  der  in  Blut  und  Kampf  errungenen  Einigkeit,  als  eine  imposante 
Kundgebung  des  Nationalstolzes  und  deutscher  Kraft  nach  aussen ;  er  schliesst 
mit  der  Bitte  an  die  Anwesenden,  diese  Idee  in  den  weitesten  Kreisen  zu 
fördern. 

Mittwoch  26.  Januar  1887. 

Herr  Missionsinspector  Dr.  Karl  Gotthilf  Büttner  aus 
Berlin:  Die  Prociamatlon  der  deutsehen  Sehatzherrsehaft 
In  SadwestalVlka. 

Mitte  der  siebziger  Jahre  war  die  Regierung  der  Capkolonie  bestrebt 
gewesen,  ihr  ]^Iachtbereich  auch  über  das  damals  noch  freie  Gebiet  zwischen 
dem  Oranjefluss  und  Angola  auszubreiten.  Beamte  der  Capkolonie  reisten  bei 
den  Häuptlingen  herum  und  diese  unterschrieben  Verträge,  durch  welche  sie 
selbst  sich  banden,  die  capischen  Beamten  aber  zu  nichts  verpflichtet  wurden. 
Auch  Steuern  wurden  bei  den  dortigen  Europäern  erhoben,  aber  kein  Schutz 
gewährt.  Hierüber  wurde  Seitens  der  dortigen  Deutschen  bei  der  Reichs- 
regierung  Beschwerde  eingelegt,  worauflüu  die  Steneni  von  der  Capkolonie 
wieder  zurückgezahlt  wurden,  und  schliesslich  erklärte  auch  die  englische 
Regierung  offiziell,  keine  Jurisdiction  nördlich  vom  Oranjefluss  ausüben  zu 
wollen. 

Es  wurde  nun  nothwendig.  Seitens  des  deutschen  Reiches  den  Schutz 
und  die  Rechtsverhältnisse  der  Reichsangehörigeu  in  Südwestafrika  zu  regeln, 
und  es  erschien  am  zweckmässigsten ,  diess  durch  Schutzverträge  mit  den 
eingeborenen  Häuptlingen  zu  thun,  da  es  hiedurch  ermöglicht  wurde,  vor- 
aussichtlich ohne  grössere  Heeresmacht,  nur  durch  Polizeimassregeln  im  Ein- 
verständnisse und  mit  Hülfe  der  Häuptlinge  sowie  durch  Organisirung  der 
SelbsthiUfe  der  im  Lande  wohnenden  Europäer,  Ordnung  und  Sicherheit  überall 
aufrecht  zu  erhalten. 

Nachdem  in  dem  Küstenstreifen  durch  Nachtigal  die  Schutzherrschaft 
proclamirt  war,  erschien  es  nothwendig,  auch  mit  den  Häuptlingen  im  Innern 
Schutzverträge  abzuschliessen,  mit  den  Häuptlingen  Jacobus  Isaak  in  Bersaba, 
Manasse  in  Hoachanas,  Hermann  van  Wijk  in  Rehoboth,  Maharero  in  Okahandya. 
In  Hoachanas  wurde  am  Sedantage  1885  der  Vertrag  unterzeichnet  und  die 
Schutzherrschaft  proclamirt. 

In  Rehoboth,  dem  zukünftigen  Hauptorte,  und  Umgegend  wohnen 
Bastards  (aus  der  Capkolonie  eingewanderte  Mischlinge),  welche,  zum  Thcil 
recht  wohlhabend,  aber  in  einfachen  bäuerlichen  Verhältnissen  lebend,  einen 
ganz  civilisirten  Eindruck  machen.    In  vielen  Kämpfen,  deren  Spuren  überall 
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ZQ  sehen  waren,  haben  sie  ihr  Gebiet  und  il  ren  ^t  verschanzten  Platz  gegen 
alle  Angriffe  behauptet.  Dort  wie  überall  geschah  die  Proclamation  in  feier- 
lichster Weise.  Nachdem  der  Vertrag  auf  dem  Altar  der  Kirche  unterzeichnet 
war,  zog  die  gesammte  anwesende  Bevölkerung  im  geordneten  Zuge  zum 
Hause  des  Häuptlings,  und  während  an  der  Fahnenstange  desselben  die 
Beichsflagge  emporstieg,  wurde  die  Schutzherrlichkeit  Seiner  Majestät  durch 
deren  Bevollmächtigten  proklamirt,  der  Missionar  sprach  ein  Gebet,  die  Ver- 
sammlang sang  .Nun  danket  alle  Gott'  und  zum  Schluss  wurde  von  einem 
Trapp  eingeborener  Schützen  die  Flagge  durch  dreimaliges  Abfeuern  der 
Gewehre  salutirt.  Ein  allgemeines  Volks-  und  Kinderfest  folgte  am  Nach- 
mittag und  auch  der  geringste  der  Eingeborenen  erhielt  den  Eindruck,  dass 
es  ein  grosser  und  wichtiger  Tag  gewesen. 

Mittwoch  2.  Februar  1887. 

Herr  Professor  Dr.  Siegmund  Günther  aus  München: 
Lonls  igasslz^  Verdienste  um  die  wissenschaftliche  Erd- 
kunde. 

Der  grosse  Naturforscher  Agassiz  ist  dem  Publikum  hauptsächlich  durch 
Kme  erfolgreiche  Thätigkeit  auf  zoologischem  und  paläontologischem  Gebiete 
bekannt,  aUein  auch  die  physikalische  Geographie  hat  derselbe  mit  epoche- 
machenden Arbeiten  bereichert  und  für  zwei  besondere  Zweige  derselben  war 
sein  Wirken  sogar  ein  bahnbrechendes.  Geboren  am  28.  Mai  1807  zu  Motier 
am  Murtener  See,  also  hart  an  der  Grenze  zwischen  französischem  und 
deutschem  Wesen,  hat  Agassiz  sein  ganzes  Leben  hindurch  letzterem  seine 
warme  Theilnahme  bewahrt,  wie  er  denn  auch  die  deutsche  Sprache  ebenso 
fertig  handhabte  wie  die  französische  und  späterhin  die  englische.  Er  studirte 
in  Lausanne,  Zürich,  Heidelberg  und  München,  hielt  sich  dann  in  innigem 
Verkehr  mit  Cuvier  und  A.  y.  Humboldt  längere  Zeit  hindurch  in  Paris  auf 
und  ward  1832  als  Professor  der  Naturgeschichte  an  das  Lyceum  in  dem 
damals  noch  preussischem  Neuchätel  berufen.  Diesen  Posten  hat  er  14  Jahre 
lang  bekleidet  und  während  dieser  Zeit  sowohl  für  seine  Schüler  als  auch  für 
einen  grossem  Hörerkreis  mit  Vorliebe  Vorträge  über  physische  Erdkunde 
gehalten,  die  er  am  liebsten  mit  Excnrsionen  „in's  Terrain"  verband.  Die 
Umgegend  seines  Wohnortes  begünstigte  ihn  freilich  bei  dieser  Art  des  Unter- 
richts ganz  hervorragend. 

Angeregt  durch  Venetz,  Charpentier,  Schimper  u.  A.,  begann  Agassiz 
mit  besonderer  Vorliebe  die  Natur  der  Gletscher  und  ganz  besonders  die 
Spuren  zu  studiren,  welche  ein  in  früherer  Zeit  über  ein  gewisses  Territorium 
dahingegangener  Gletscher  auf  diesem  zurückgelassen  hat.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  grossen  Eisströme  des  Alpenlandes  systematisch  untersucht  und 
es  wurde  zum  Betriebe  dieser  Untersuchungen  eine  Sommerstation  auf  dem 
Airgletscher  begründet,  das  scherzweise  so  genannte  ,  Hotel  des  Neucbätelois'', 
welches  durch  mehrere  Sommer  in  seinen  kaum  bescheiden  zu  neunenden 
Rinmen  nnsem  Agassiz  mit  dem  von  ihm  mitgebrachten  Naturforscher- Stabe 
'Jtrl  Vogt,  Desor,  Guyot,  v.  Pourtal^s)  beherberg^,  bis  es  einer  bequemer 
eingerichteten    Saisonwohnung  Platz  machen  musste.      Was  diese  Forscher 
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über  den  Znsammenbaug  von  Schnee,  Firn  und  Gletschereis,  über  die  Lamellen- 
Rtnictur  und  das  Haarspaltennetz  der  Gletscher,  über  deren  Abschmelznng 
und  über  die  progressive  Bewegung  der  einzelnen  Theile  des  Gletschereises 
ermittelten,  ist  wesentlich  in  den  beiden  Werken  „fitudes  sur  les  glaciers" 
und  , Systeme  glaciaire"  niedergelegt.  Wichtiger  noch  aber  wurde,  wie  schon 
gesagt,  die  Begründung  desjenigen  neuen  Wissenszweiges,  welchen  man  heute 
als  Glazialgeologie  bezeichnet.  Agassiz  war  es,  der  zuerst,  und  zwar  in  be- 
wusster  Opposition  gegen  die  bedeutendsten  Fachmänner  seiner  Zeit,  den  Satz 
aufstellte,  dass  dereinst  Europa  eine  Eiszeit  gehabt  habe,  und  diese  Ansicht 
hat  sich  als  eine  richtige  erwiesen,  so  sehr  auch  Agassiz  noch  hinsichtlich 
der  Voraussetzungen  fehlgriff,  welche  ihm  zufolge  zum  Zustandekommen  einer 
solchen  Eisperiode  nöthig  waren.  Von  den  Gegnern  Hessen  sich  L.  v.  Buch 
und  Humboldt  niemals  vollständig  bekehren,  wohl  aber  gelang  es  Agassiz, 
bei  mehreren  Abstechern  in  die  drei  britischen  Länder  Lyell,  Buckland, 
Darwin  und  zuletzt  sogar  Murchison  ganz  und  gar  auf  seine  Seite  herüber 
zu  ziehen. 

Als  Agassiz  184()  nach  Amerika  reiste,  geschah  es  ursprünglich  nur 
zum  Zwecke  der  Abhaltung  einer  Serie  von  Vorträgen;  allein  er  wurde  bald 
jenseits  des  Ozeans  heimiscli,  gründete  sich  daselbst  einen  neuen  Hausstand 
und  wirkte  in  verschiedenen  Lehrstellungen,  hauptsächlich  aber  an  der  Univer- 
sität zu  Cambridge  in  Massachussets,  wo  er  naturwissenschaftliche  Sammlungen 
von  riesigem  Massstabe  zusammenbrachte.  Seine  freundlichen  Beziehungen  zu 
Bache  und  Peirce,  den  Direktoren  der  nordamerikanischen  Küstenvermessnngs- 
arbeiten,  verhalfen  Agassiz  zu  der  Möglichkeit,  grosse  Seereisen  zu  unter- 
nehmen, deren  letzte  den  ganzen  Continent  Südamerika  umfasste  und  sowohl 
für  die  Auffindung  vorzeitlicher  Gletscherspuren  als  auch  fllr  die  Erkundung 
der  Tiefsee  von  hoher  Bedeutung  war.  Was  Agassiz  beim  Studium  der 
Korallenriffe  von  Florida,  bei  Durchforschung  des  Sargasso- Meeres,  bei  der 
Vervollkommnung  der  Schleppnetz-Arbeiten  leistete,  sichert  ihm  auch  nach 
dieser  Seite  hin  ein  unvergängliches  Andenken.  Jene  letzte  grosse  Reise  hatte 
aber  zugleich  auch  die  Kräfte  ^es  Greises  aufgezehrt  und  kaum  ein  Jahr 
nach  seiner  Heimkehr,  am  14.  Februar  1873,  sollte  er  schmerzlos  aus  diesem 
Lehen  scheiden.  Als  Begründer  der  Lehre  von  der  Eiszeit  sowie  einer 
neuen  Epoche  der  Wissenschaft  liehen  Tiefseeforschung  hat  seiner 
die  physische  Geographie  für  immer  zu  gedenken.  — 

Neuerdings  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  durch  Berufung  auf 
Briefe  und  handschriftliches  Material,  in  dessen  Besitz  naturgemäss  nur  eine 
kleine  Anzahl  von  Eingeweihten  sein  kann,  Agassiz  als  eine  Art  von  Plagiator 
zu  stijjmatisiren  imd  alles  Verdienst,  wenigstens  soweit  die  glazialen  Ar- 
beiten in  Betracht  kommen,  für  Schimper  zu  reklamiren.  Der  Vortragende 
stützte  sich  auf  die  Bücher  und  auf  die  Korrespondenz  von  Agassiz,  die 
einzigen  Hülfsmittel,  auf  welche  er  sich  der  Natur  der  Sache  nach  stützen 
konnte.  Möglich,  dass  Agassiz  der  Initiative  seines  Jugendfreundes  später- 
hin nicht  ausgiebig  genug  Rechnung  getragen  hat;  eine  tiefergehendo 
Schmälcrung  des  Ansehens  als  (ielehrter  wie  als  Charakter  hat  aber  durch 
Publicationen  der  bezeichneten  Art  das  Andenken  Agassiz'  wohl  kaum  zu 
befürchten. 
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Mittwoch  9.  Februar  1887. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Edmund  Naumann  aus  München: 
Beisen  und  Erlebnisse  Im  sQdliehen  Japan. 

Der  Vortragende,  welcher  während  10  Jahren  (1875—1885)  im  Dienst 
der  japanischen  Regiemng  stand  und  in  dieser  Eigenschaft,  zuletzt  5  Jahre 
lang  als  Direktor  der  geologischen  Landesaufnahme,  die  verschiedensten 
Theile  des  Landes  zu  bereisen  Gelegenheit  hatte  —  die  Gesammtlänge  seiner 
Reiserouten  betrug  über  10,000  km  —  wies  zunächst  auf  die  Grossartigkeit 
der  Umwälzungen  hin,  welche  sich  innerhalb  der  letzten  50  Jahre  in  den 
weitausgedehnten  Gebieten  Ostasieus  vollzogen  haben.  Nach  kurzer  Schilde- 
nmg  der  schnellen  Entwickelung  des  chinesischen  Ausscnhandels  und  Bezug- 
nahme auf  die  ausserordentlichen  Hülfsquellen,  über  welche  das  chinesische 
Reich  gebietet,  wandte  er  sich  zu  den  japanischen  Inseln,  um  zunächst  durch 
Vorfübrong  der  wichtigsten  historischen  Ereignisse  den  (fegensatz  zwischen 
sonst  und  jetzt  verständlich  zu  machen,  dann  mit  Hilfe  eines  Reisebildes 
über  die  südliche  Insel  Kiushiu  auf  die  Natur  des  Landes  und  die  Sitten 
des  Volkes  einzugehen  und  zum  Schlüsse  eine  Skizze  des  grossen  Satsuma- 
aufstandes  (1877),  dessen  Schauplatz  Kiushiu  war,  zu  geben. 

Die  Reise  fuhrt  von  dem  Badeort  Beppu  und  der  alten  Fttrstenstadt 
Ftmai  an  der  nordöstlichen  Küste  von  Kiushiu  in  westlicher  Richtung  mitten 
durch  die  Insel  durch.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  deu  Mittelpunkt 
Ton  Kiushiu  bildende  1800  m  hohe,  wild  zerfurchte,  rauchende  Vulkan  Aso 
mit  seinem  kolossalen  Ringkrater.  Dieser  Ringkrater  gehört  zu  den  grössten 
der  ganzen  Erde;  20  km  beträgt  sein  Durchmesser  und  viele  ansehnliche 
Dörfer  finden  Platz  auf  seinem  Boden.  Nach  SO  hat  der  Aso  vor  Menschen- 
gedenken einen  riesigen  Lavastrom  ausgesandt,  die  dem  Feuerberge  ent- 
quollenen Massen  füllten  das  Thal  des  Flusses  Gokase  aus,  aber  das  Wasser 
hat  sich  dann  im  Laufe  langer  Zeiten  wieder  bis  zur  ursprünglichen 
Thalsohle  durchgearbeitet  und  fliesst  durch  enge,  von  grossartigen  Säuleu- 
wänden begrenzte  Schluchten,  während  in  grösserer  Höhe  die  duukehvaldigen 
Hänge  des  alten  Berglandes  ansteigen.  Kumamoto,  ziemlich  am  Ende  der 
bezeichneten,  die  Insel  durchschneidenden  Route,  ist  die  volkreichste  Stadt 
Ton  Kiushiu.  Das  schöne  Fürstenschloss  ging  während  der  Revolution  in 
Flammen  auf.  Die  Reise  führt  weiter  durch  die  Bucht  von  Saga  nach  dem 
vielgenannten  Hafen  Nagasaki.  Hier  wird  jährlich  am  15.  Juli  ein  merk- 
würdiges Fest  gefeiert,  das  Shoronagashi.  Nachts  sieht  man  in  dem  geräu- 
migen Hafen  hunderte  bunt  illumiuirter ,  mit  Opfern  für  die  Seelen  der 
Verstorbenen  beladener  Flösse  und  lauter  Jubel  herrscht  in  der  Stadt.  Zur 
Zeit  des  Frühlings  besteigt  man  die  nahe  gelegenen  Bergkuppen ;  im  Scheine 
der  Frühlingssonne  wird  da  oben  gescherzt,  getanzt  und  getrunken  und  vor 
Allem  wird  das  Drachensteigen  betrieben ,  ein  in  Nagasaki  vielgeübter 
Sport  Der  Eine  sucht  es  dem  Andern  in  der  geschickten  Führung 
seines  hochsteigenden  Papiervogels  zuvorzuthun  und  es  triumphirt  der, 
dem  es  gelingt ,  bei  der  Kreuzung  der  mit  Glaspulver  überzogenen  Leinen 
die  Schnur  des  gegnerischen  Drachen  mittelst  der  eigenen  zu  durch- 
schneiden. 
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Der  Vortragende  erzählte  sodann,  wie  er  im  weiteren  Verlanfe  seiner 
Reise  zwischen  Hitoyoshi  nnd  Kajiki  im  Süden  der  Insel  —  es  war  im  Februar 
—  ein  weitausgedehntes,  welliges  Plateau  zu  überschreiten  hatte.  Tiefer 
Schnee  überzog  das  unabsehbar  erscheinende,  gegen  S  sanft  ansteigende 
Flachland.  Nach  etwa  sechsstündiger  Wanderung  war  endlich  der  Abschluss 
der  schneeigen  Hochfläche  erreicht,  wie  mit  einem  Zauberschlage  that  sich 
die  öde  Winterlandschaft  auf  und  vor  dem  Wanderer  lag  ein  grünes,  lachen- 
des Frühlingsbild.  Unten  wand  sich  ein  silberglänzender  Fluss  durch  blühende 
Ebenen,  daraus  hervor  wuchs  das  stolze  Vulkangebirge  des  Kirishimayama, 
von  SO  her  drängten  sich  niedere  Bergketten  heran,  hinter  dem  Kiriahima 
lugte  der  blaue  Golf  von  Eagoshima  mit  seiner  grossen  Vulkaninsel  Sakora- 
shiroa  hervor  und  in  weiter  Feme  gegen  S  zeigte  sich  der  graziöse  Kegel 
des  Kaimon.  Aehnliche  Gegensätze  des  Klimas,  wie  der  eben  beschriebene, 
bieten  sich  in  gewissen  Monaten  des  Jahres  nicht  selten.  Auch  sonst  sind 
die  klimatischen  Verhältnisse  nach  Süd  und  Nord,  nach  tief  und  hoch  und 
nach  der  ozeanischen  oder  continentalen  Lage  sehr  verschieden. 

Das  Gebiet,  welches  man  von  dem  erwähnten  Plateaorande  aus  nach 
S  hin  überblickt,  gehört  zur  Provinz  Satsuma.  Die  Hauptstadt  dieses  Landes- 
theiles,  Kagoshima,  bildete  den  Herd  der  Revolution  von  1877.  Unter  der 
Führung  Saigons  erhob  sich  die  Samuraiklasse  des  Südens  noch  einmal,  um  in 
langem  und  blutigem  Kampfe  ftlr  ihre  alten  Rechte  einzutreten  und,  freilich 
vergebens,  gegen  die  nivellirenden  Neuerungsbestrebungen  der  Regierung,  in 
der  das  stolze  und  unbeugsame  Satsuma  nicht,  wie  es  wollte,  das  erste  Wort 
führen  durfte,  anzustürmen.  In  dem  von  Anfang  Februar  bis  Ende  September 
dauernden  Bürgerkriege  kämpften  etwa  40,000  Rebellen  gegen  65,000  Kaiser- 
liche. Mit  einer  Heeresmacht  von  14,000  Mann  war  Saigo  siegesgewiss  in 
den  Kampf  gezogen ;  mit  einem  Häuflein  von  wenigen  Hundert  kehrte  er  am 
1.  September  nach  Kagoshima  zurück.  Hier,  auf  dem  Schlosshügel  der  Stadt, 
hielten  500  Helden  15,000  Kaiserlichen  Stand.  Erst  am  24.  September  gelang 
es  den  Regierungstruppen,  die  todesmuthige  kleine  Schaar  zu  überwältigen. 
Saigo  gab  sich  selbst  den  Tod;  210  Ueberlebende,  die  meisten  schwer  ver- 
>\nindet,  wurden  entwaffnet.  Kein  heller  Jubel  folgte  diesem  mörderischen 
Siege;  das  Volk  trauerte  um  seiner  besten  einen.  Nach  einer  Volksage  soll 
der  grosse  General  den  Planeten  Mars  bezogen  haben  und  seine  Gestalt  soll 
zu  sehen  sein,  wenn  der  aufsteigende  Stern  über  dem  Horizonte  glänzt.  Die 
Geister  der  Helden,  welche  Saigons  Fahne  folgten,  sind  nach  derselben  Volks- 
sage nicht  so  hoch  gestiegen.  Man  erzählt  sich,  dass  in  Kiushiu  nach  der 
Rebellion  eine  neue  Art  von  Fröschen  auftauchte  und  dass  die  Seelen  der 
gefallenen  Rebellen  in  diese  Thiere  gefahren  sind  und  dieselben  mit  soviel 
Kampfesmuth  durchdrungen  haben,  dass  die  Frösche  selbst  Menschen  an- 
greifen und  nicht  eher  von  ihnen  ablassen,  als  bis  sie  getödtet  sind. 

Mittwoch  16.  Februar  1887. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Karl  Diener  aus  Wien:  Aus 
den  Pyrenäen. 

Der  Vortragende,  welcher  im  Sommer  1886  einen  Theil  der  centralen 
Pyrenäen  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte,  schilderte,  theils  auf  Grund  eigener 
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ÄDScbanimg,  theils  mit  BezngDahme  auf  die  bereits  vorhandene  Litteratnr, 
zunächst  die  allgemeinsten  Erscheinnugen  in  der  äusseren  Plastik  jenes  Ge- 
birges und  knüpfte  an  seine  Darstellung  einen  ausführlichen  Vergleich  zwischen 
den  orographischen  und  physiognomischen  Verhältnissen  der  Alpen  und 
Pyrenäen.  Dieser  Einleitung  schlössen  sich  j^Iittheilungen  über  die  Structnr 
nnd  Gliederung  des  Pyrenäensystems  an,  wobei  der  Vortragende  insbesondere 
der  hochverdienstlichen  Arbeiten  von  Magnan  und  Schrader  gedachte, 
dorch  welche  unsere  Kenntnisse  gerade  in  der  jüngsten  Zeit  in  dieser  Rich- 
tung sehr  anerkennenswerthe  Fortschritte  erfahren  haben.  Erst  durch 
Schrader^s  Aufnahmen  in  den  spanischen  Pyrenäen  ist  es  möglich  geworden, 
die  Struetur  derselben  richtig  zu  erfassen.  Während  die  Pyrenäen  früher 
geradezu  als  der  Typus  eines  normal  gebauten  Eamnigebirges  angesehen 
worden,  dessen  wasserscheidender  Hauptrücken  als  mit  der  geologischen  Axe 
des  Gebirges  zusammenfallend  gedacht  wurde,  enthüllt  sich  der  wahre  Bau 
derselben  nunmehr  in  der  Weise,  dass  die  für  die  Struetur  massgebenden 
Centralmassivs,  Brüche  und  Falten  keineswegs  dem  Streichen  des  Hauptkammes 
ent<«prechen,  sondern  den  letzteren  vielmehr  in  schiefem  Winkel  schneiden. 
Auch  die  früher  verbreiteten  Ansichten  über  das  Vorherrschen  der  granitischen 
Gesteine  auf  der  französischen  Abdachung  haben  sich  als  irrig  erwiesen.  Es 
sind  mindestens  vier  selbstständige  granitische  C^entralmassivs  vorhanden, 
deren  Streichen  0  —  30**  —  S  gerichtet  ist  und  die  quer  über  die  heutige 
Wasseracheide  auf  die  Südseite  des  Hauptkammes  hinübersetzeu.  Auch  die 
wichtigsten,  den  Aufbau  des  Gebirges  beherrschenden  Brüche  und  Falten 
folgen  nicht  dem  orographischen  Streichen,  sondern  schneiden  dasselbe  unter 
schiefem  Winkel,  so  dass  beispielsweise  das  Granitmassiv  des  Pic  de  N^ou- 
vielle  sich  als  eine  Fortsetzung  der  Maladetta  erweist.  Es  erscheint  unter 
diesen  Umständen  die  Thatsache,  dass  die  höchsten  Gipfel  der  Pyrenäen 
nicht  im  Hauptkamme  stehen,  begreiflich.  Dieser  wasserscheidende  Haupt- 
kamm hat  eben  nur  eine  secundäre  Bedeutung  und  steht  in  keinerlei  wesent- 
licher Beziehung  zu  dem  inneren  Bau  des  Pyrenäensystems.  Die  Schilderung 
einer  Besteigung  des  Pic  de  K^thou  (3405  m),  der  höchsten  Erhebung  der 
Maladetta-Gruppe,  an  welche  sich  Mittheiluugen  über  die  hervorragendsten 
Eigenthümiichkeiten  der  Hochregion  der  Pyrenäen,  insbesondere  das  Gletscher- 
und  Seenphänomen  knüpften,  bildete  den  Schluss  des  Vortrages. 

Mittwoch  23.  Februar  1887. 

Herr  kgl.  Regierungsbaumeister  Peter  Scheidtweiler 
aas  Frankfurt  am  Main  (z.  Zt.  in  Peking):    Die  RhOn. 

(Der  Vortrag  ist  bereits  in  erweiterter  Form  mitgetheilt  im  50.  Jahr- 
gang unseres  Jahresberichts  S.  180 — 207.) 

Mittwoch  2.  März  1887. 

Herr  Contreadmiral  a.  D.  Reinliold  Werner  aus  Wies- 
baden:  Bilder  aus  dem  Seeleben. 

Der  Vortragende  behandelte  eine  Reise,  welche  er  in  jungen  Jahren 
ZOT  Kräftigung  seiner  in  den  Tropen  geschwächten  Gesundheit  auf  einem 
WiMschfänger  nach  dem  nördlichen  Polarmeere  unternommen. 
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Redner  schilderte  zunächst  das  alte  schwerfällige,  aher  wegen  der 
Eisverliältnisse  ganz  besonders  stark  gebaute  und  mit  Eisen  beschlagene 
Schifif  mit  seinen  Faugeinrichtungen  in  übersichtlichen  Zügen,  ebenso  wie  die 
zusammengewürfelte  Mannschaft,  die  auf  solchen  Fahrzeugen  nur  zum  kleinsten 
Theile  ans  wirklichen  Seeleuten  besteht  und  deren  gänzliche  Unbekanu tschaft 
mit  maritimen  Verhältnissen  in  der  ersten  Zeit  oft  Veranlassung  zu  drasti- 
schen Sceuen  giebt,  bis  sie  nach  einigen  Wochen  sich  mit  der  neuen  Umgebung 
einigermasseu  vertraut  gemacht  haben. 

Die  Reise  nach  Norden  bot  bis  zur  Insel  Jan  Mayen  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Dieselbe  wird  von  fast  allen  Grönlandsfahrem  angelaufen,  weil 
liinter  ihr  die  Jagdgründe  beginnen.  Ihre  eisumstarrten  Küsten  umschliessen 
den  2194  m  hohen  Beerenberg,  dessen  Oletscher  in  weisslich  grünem  Lichte 
schimmern  nnd  wie  gewaltige  Wasserfälle  sich  zum  Meere  hinabsenken. 
Robben  und  Walrosse  lagern  am  Eisstrande  und  die  einzigen  Bewohner  des 
Öden  Fleckes,  den  nie  ein  grüner  Halm  ziert,  sind  Eisbären  und  nordische 
Vögel. 

Nach  einigen  Tagen  weiteren  Segeins  erschien  das  , grüne  Wasser^  nnd 
damit  durfte  man  hoffen,  bald  auiT  Walfische  zu  stossen.  Diese  Farbe  nimmt 
das  Wasser  durch  Milliarden  von  Mollusken  an,  die  es  zugleich  dick  und 
undurchsichtig  machen  und  welche  die  Nahrung  der  grönländischen  Walfische 
bilden.  Es  wurden  deshalb  alle  Vorbereitungen  getroffen,  um  beim  Erscheinen 
der  Fische  eine  erfolgreiche  Jagd  beginnen  zu  können,  jedoch  hatte  die  Be- 
satzung vorher  noch  eine  schwere  Zeit  durchzumachen  und  das  Schiff  wurde 
nur  wie  durch  ein  Wunder  vor  dem  Untergange  gerettet. 

Allmählich  war  Zahl  und  Grösse  der  Eisschollen  immer  gewachsen,  so 
dass  das  Schiff  trotz  seiner  kräftigen  Bauart  sich  nur  mit  grösster  Vorsicht 
dazwischen  bewegen  konnte.  Solange  gutes  Wetter  blieb,  war  keine  besondere 
Gefahr  vorhanden,  aber  es  brach  ein  Sturm  los,  begleitet  von  Nebel  und 
Schneegestöber,  und  brachte  das  Schiff  in  die  furchtbarste  Lage.  Er  trieb 
die  gewaltigen  Eismassen  zusammen,  die  das  Fahrwasser  immer  mehr  verengt^^n; 
donnernd  stiessen  sie  zusammen,  thürmten  sich  gegen  einander,  brachen  und 
barsten,  dass  es  wie  das  Getöse  einer  Schlacht  an  das  Ohr  der  geängsteten 
Mannschaft  drang  und  noch  unheimlicher  dadurch  wurde,  dass  dichter  Nebel 
das  Schiff  umhüllte.  Es  hatte  sich  hinter  einer  grossen  Scholle  verankert, 
aber  auch  diese  barst  und  es  musste  auf  das  schleunigste  unter  Segel  gehen 
und  fliehen,  um  nicht  in  der  eisigen  Umarmung  erdrückt  zu  werden,  obwohl 
der  Nebel  jede  Fernsicht  nahm  und  man  nicht  wusste,  wohin  man  steuern 
sollte.  In  diesem  Augenblicke  der  schrecklichsten  Gefahr  hob  sich  jedoch 
der  Nebel,  die  Sonne  brach  durch  und  als  Retter  in  der  Noth  zeigte  sich  am 
Himmel  der  Eisblink.  Es  ist  diess  eine  Spiegelung  des  Eises  an  den  mit 
feinen  Eisnadeln  dicht  erfüllten  oberen  Luftschichten.  An  der  helleren  oder 
dunkleren  Färbung  erkennt  der  erfahrene  Walfischfänger  das  feste  und 
Pack-  oder  Treibeis,  während  tiefblaue  Streifen  das  offene  W^asser  anzeigen, 
und  dieser  rechtzeitigen  Erscheinung  war  es  zu  danken,  dass  das  Schiff  einem 
sichern  Untergange  entging  und  durch  eine  sich  allmählich  erweiternde  Fahr- 
rinne in  ein  weites  und  von  festem  Eise  begrenztes  offenes  Becken  gelangte, 
wo   es  mit   Sicherheit   der   Jagd   obliegen    konnte.     Bald   umspielten   auch 
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Schaaren  Ton  Narwalen  den  Grönlandsfahrer,  anf  deren  Fang  man  zwar  Ver- 
zicht leistete,  da  ihr  Harponiren  eben  so  schwierig,  wie  der  Speckertrag 
gering  ist,  aber  man  hiess  sie  doch  willkommen,  da  sie  die  Nähe  von  Wal- 
fischen anzeigen.  Diese  Hessen  auch  nicht  lange  auf  sich  warten,  eine  ganze 
Heerde  erschien  und  versetzte  die  ganze  Besatzung  in  Bewegung. 

Redner  schilderte  dann  in  lebendiger  und  anschaulicher  Weise  die 
Jagd,  an  welcher  er  selbst  Theil  nahm,  in  ihren  Einzelheiten  und  Gefahren, 
sowie  die  Erlegung  von  zwei  Walfischen,  darunter  einem  ungewöhnlich  grossen, 
an  diesem  Tage.  Das  Boot,  in  dem  sich  Kedner  befand,  wurde  von  dem 
barpunirten  Thiere  mit  fliegender  Fahrt  durch  das  Wasser  gegen  das  feste 
Eiä  hin  Meilen  weit  geschleppt,  so  dass  man  schon  im  Begriff  stand,  die 
Leine  zu  kappen,  um  nicht  an  dem  Eise  zerschmettert  oder  unter  dasselbe 
gesogen  zu  werden,  als  der  erschöpfte  Fisch  glücklicher  Weise  zum  Athem- 
ächöpfen  wieder  auftauchte  und  nun  durch  einen  Lanzenstoss,  der  tief  in  die 
Lange  drang,  erlegt  werden  konnte. 

Nach  stundenlanger  mühevollster  Arbeit  gelang  es  dann,  den  Fisch 
an  Bord  zu  bugsiren,  wo  sofort  mit  der  Abspeckung  und  dem  Ausschneiden 
der  Barten  begonnen  wurde,  um  nicht  einen  grossen  Theil  des  Fanges  durch 
den  Heisshunger  ungezählter  Vögel  und  Schaaren  von  aus  der  Tiefe  herauf- 
schiessenden  gewaltigen  Grundhaien  einzubüssen. 

Indem  Redner  die  verschiedenen  Manipulationen  beschrieb,  mit  denen 
die  Abspeckung  vorgenommen  wurde,  machte  er  zugleich  einige  Angaben 
über  die  grossartige  Beute,  welche  ein  starker  Fisch  ergibt.  So  z.  B.  liefert 
aliein  die  Zunge  eines  ausgewachsenen  Thieres  über  1000  Pfand  Thran  und 
es  werden  gegen  2000  Pfand  Fischbein  aus  den  Barten  gewonnen.  Letztere 
sind  senkrecht  im  Gaumen  sitzende  und  mit  Einbuchtung  nach  innen  quer 
über  den  Kiefer  laufende  Lamellen,  deren  hinterste  eine  Länge  von  15  Fuss 
bei  20  Zoll  Höhe  und  2  Zoll  Dicke  erreichen.  Sie  sind  mit  starken  haar- 
ähnlichen Fransen  besetzt,  mit  denen  der  Fisch  die  Mollusken  in  seinem 
Bachen  festhält,  während  das  mitgeschöpfte  Wasser  durch  sie  abfliesst. 

Das  Schiff  jagte  4  Wochen  lang  in  diesem  offenen  Becken  und  mit 
viel  Glück.  Es  erbeutete  12  Fische  und  hatte  mit  ihnen  volle  Ladung,  so 
dass  es  Ende  Juni  die  Heimreise  antreten  konnte.  Aber  auch  ohne  solche 
Erfolge  hätte  es  diese  Regionen  verlassen  müssen,  da  um  diese  Zeit  mit  dem 
höchsten  Stand  der  Sonne  das  feste  Eis  zu  spalten  und  zu  bröckeln  beginnt 
and  dann  leicht  wieder  solche  Gefahren  eintreten,  wie  es  ihnen  vor  4  Wochen 
mit  genauer  Noth  entronnen  war. 

Zum  Schlüsse  gab  Redner  noch  eine  launige  Beschreibung  der  sonder- 
baren Ceremonien,  unter  denen  ein  Grönlandsfahrer  von  den  Eisregionen  Ab- 
schied nimmt.  Sie  fussen  auf  hundertjährigen  Traditionen  und  sind  jetzt 
ebenso  unverständlich,  wie  sie  an  das  komische  streifen.  Der  Kapitän  hält 
dabei  im  Schweisse  seines  Angesichts  eine  mit  vielen  Bibelstellen  und  mittel- 
alterlichen Redensarten  gespickte  Rede,  die  mit  der  sonderbaren  Frage  au 
die  Mannschaft  schliesst,  ob  Jemand  Lust  habe,  noch  länger  zu  bleiben,  dann 
•oUe  er  mit  einem  Boote,  Harpunen  etc.  und  Proviant  auf  14  Tage  ausge- 
rüstet werden.  Diess  stanunt  auch  noch  aus  den  ersten  Zeiten  des  Walfisch- 
^uiges ,  an    dem   die   Besatzungen   gleichmässigen  Antheil   hatten,    sodass 
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das  Schiff  nur  unter  Zustimmung  Aller  heimwärts  segeln  konnte.  Natürlich 
wird  die  höchst  ernsthaft  gestellte  Frage  ebenso  ernsthaft  wie  einstimmig 
mit  „Nein*  beantwortet. 

Eine  yierwöchentliche  von  keinen  Unfällen  gestörte  Fahrt  brachte  das 
Schiff  glücklich  zu  seinem  Heimathshafen  Glückstadt  zurück. 

Mittwoch  9.  März  1887. 

Herr  Professor  Dr.  Otto  Krümmel  aus  Kiel:  Die 
Meeres  wellen. 

Der  imponirende  Eindruck,  den  das  Meer  auf  den  Beschauer  beim 
ersten  Anblick  selten  zu  machen  verfehlt,  beruht  zum  Theil  auf  der  Unend- 
lichkeit der  Fläche,  zum  grössten  Theil  aber  auf  der  Wellenbewegung.  Selten 
erblickt  der  Schiffer  auf  hoher  See  die  Meeresoberfläche  ruhig  und  spiegel- 
glatt; auch  bei  völliger  Windstille  wird  sie  bewegt  durch  lange,  nicht  gar 
hohe  Wellen  von  rundlichem  Profil  und  sehr  regelmässigem  Parallelismus  der 
Kämme,  welche  das  stillliegende  Schiff  in  der  Minute  4  bis  5mal  heben  und 
senken:  Dünung  nennt  das  der  Schiffer.  Nur  in  abgeschlossenen  Meere«- 
theilen,  wie  in  der  Ostsee  oder  den  inselreiclieren  Theilen  des  Mittelmeeres, 
glänzt  wohl  die  Sonne  auf  eine  spiegelglatte  Wasserfläche  nieder,  in  der  dann 
die  Dampfer  ihre  Furchen  ziehen,  wie  die  Enten  auf  dem  Dorfteich ;  aber  ein 
solcher  Zustand  erhält  sich  auch  dort  selten  länger  als  einen  Tag.  Der  nor- 
male Zustand  der  Meeresoberfläche  ist  der  wellenbewegte. 

Eine  Welle  ist  eine  complicirte  Erscheinung.  Der  Neuling,  der  zum 
ersten  Mal  mit  einer  steifen  Brise  Bekanntschaft  macht  oder  nach  einem 
Sturm  die  Erlaubniss  erhält,  aus  enger  Koje  auf  Deck  zu  klettern,  erschrickt  über 
den  Anblick  eines  grossen  Wasserberges,  der  mit  unheimlicher  Geschwindigkeit 
auf  das  Schiff  zurollt,  und  erwartet,  dass  das  Schiff  beim  Anprall  desselben 
aus  den  Fugen  gehen  werde.  Aber  das  Schiff  hebt  sich  nur;  vom  Wellen- 
kamm getragen,  legt  sich's  auf  die  Seite  und  richtet  sich  wieder  auf,  kaum 
dass  ein  Stoss  zu  spüren  war.  Würde  die  ganze  Wassermasse  wirklich  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  durch  das  Wasser  sich  bewegen,  wie  die  Welle 
darüber  hin  schreitet,  so '  wäre  kein  Seeschiff  stark  genug,  diess  auf  die 
Dauer  auszuhalten.  Dass  aber  solche  Verpflanzung  von  Wassermassen  nicht 
mit  der  Wellenbewegung  stattfinden  kann,  beweist  auch  die  Thatsache,  dass 
nach  einem  Sturm  die  Meeresoberfläche  noch  lange  in  starker  Bewegung 
verharrt,  welche  bei  ruhiger  Luft  oft  24  und  mehr  Stunden  andauern  kann. 
Würden  ganze  Wasserberge  durch  das  Wasser  fortgeschoben,  so  müsste  die 
lebendige  Kraft  desselben  sich  schnell  aufzehren.  Noch  ein  dritter  Umstand 
beweist  dasselbe:  dass  nämlich  gleichzeitig  mehrere  Wellensysteme  ver- 
schiedener Richtung  und  Höhe  anscheinend  ganz  unbehindert  einander  durch- 
kreuzen können. 

Die  Natur  der  Wellenbewegung  enthüllt  sich,  wenn  man  von  einem 
verankerten  Fahrzeuge  aus  in  einem  See  oder  Kanal  (nicht  aber  in  einem 
Flusse)  den  Wellenschlag  beobachtet.  Es  geschieht  das,  indem  ein  kleines 
Holzstückchen  oder  noch  besser  ein  Ballen  Papier,  nach  vorheriger  gründlicher 
Anfeuchtung,  in's  Wasser  geworfen  wird.    Man  sieht  dasselbe  sich  nicht  nur 
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rbythmisch  heben  und  senken,  sondern  ausserdem  auch  noch  mit  dem  Wellen- 
kamm  nach  yom,  mit  dem  Wellenthal  sich  wieder  zurück  bewegen.  Indem 
der  Papierballen  langsam  versinkt,  kann  man  dieselbe  Bi'wegnng  auch  in  den 
tieferen  Wasserscbichten  sich  vollziehen  sehen.  Die  Wassertheilchen  be- 
schreiben also  geschlossene  Bahnen,  die  sie  rhythmisch  schwingend  in  einer 
Tertikaien  Ebene  durchlaufen,  welche  in  der  Richtung  liegt,  nach  welcher  die 
Wellen  fortschreiten.  Diese  kreisende  Bewegung  nennen  wir  Orbital- 
bewegung, die  durchlaufene  Bahn  Orbitalbahn.  Indem  die  Wasser- 
theilchen successive  eines  hinter  dem  andern  in  der  Bewegungsphase  zurück 
smd,  können  sie  diese  Orbitalbewegung  vollziehen,  ohne  dass  die  zusammen- 
^hörigen  Nachbarn  sich  zu  trennen  brauchen. 

Man  kann  auch  noch  auf  anderem  Wege  diese  Bewegungsform  ver- 
deotlichen.  Denkt  man  sich  bei  völlig  unbewegtem  Wasser  die  ganze  Masse 
zerlegt  in  sehr  dünne,  einander  unmittelbar  berührende,  senkrecht  stehende 
SSolen  oder  Fäden,  so  geschieht  es  bei  Eintritt  einer  Wellenbewegung,  dass 
diese  Fäden  im  Wellenkamm  sich  in  die  Höhe  recken  und  dünner  werden,  im 
Wellenthal  sich  verkürzen  und  dicker  werden,  gleichzeitig  aber  mit  ihrem 
oheren  Ende  sich  hin  und  her  neigen,  sodass  dabei  die  über  einander  liegen- 
den Theilchen  oder  Punkte  eines  solchen  Fadens  die  oben  erwähnten  Orbital- 
hahnen  beschreiben. 

Für  die  Art  und  Form  der  Orbitalbabnen  macht  es  einen  Unterschied, 
ob  die  Wellenbewegimg  in  flachem  oder  sehr  tiefem  Wassrr  sich  vollzieht, 
lo  letzterem  sind  die  Orbitalbahnen  richtige  Kreise,  deren  Durchmesser  nach 
noten  hin  schnell  sich  verkleinert.  In  flachem  Wasser  dagegen  werden  die 
Bahnen  Ellipsen,  von  um  so  grösserer  Excentricitiit,  je  flacher  das  Wasser 
ist.  Alsdann  besteht  die  Wellenbewegung  mehr  in  einem  Vor-  und  Zurück- 
schieben der  im  übrigen  fast  senkrocht  stehen  bleibenden  Wasserfuden. 

In  flachem  Wasser  lässt  sich  dieses  Hin-  und  Herschieben  am  Grunde 
durch  entsprechende  Bewegungen   der  Wasservegetation  oder  durch  die  Be- 
schaffenheit der  abgerollten  Kiesel  und  anderen  Geschiebe  leicht  feststellen. 
Grosse  Seewellen  sind  aber  nur  wenig  in  dieser  Hinsicht  stndirt.    Man  hat 
bei  Taucherversuchen  mehrfach  in  10  bis  20  m  Tiefe  die  Orbitalbewegung  als 
sehr  besonders  störend  befunden,   solange   man   Taucherglocken  anwendete. 
Der  verdiente  französische  Physiker  Aim^.  hat  allein  systematische  Unter- 
sQchungen  mit  sehr  originellen  Apparaten  auf  der  Rhede  von  Algier  angestellt, 
welche  noch  eine  sehr  erhebliche  Wellenbewegung  in  der  Tiefe  von  SO,  ja 
40  m  wahrscheinlich  machen.    Auf  flacheren  Bänken,  wie  der  von  Neufund- 
land,  werden   die   auf  das   Deck   der  Schiffe  überschlag(;uden  Wellen  sehr 
häufig  sandhaltig  gefunden,  sodass  also  die  Orbitalbewegung  noch  bei  stür- 
mischer Erregung  des  Meeres  ausreichend  sein  muss,  den  Sand  des  Meeres- 
bodens in  diesen  Tiefen  von  50  bis  100  m  aufzuwirbeln.    Wenn  schon  die 
Brüder  Heinrich  und  Wilhelm  Weber  in  ihren  Experimenten  in  der  „  Wellen- 
riime'  constatirten,  dass  die  Orbitalbewegung  auch  mit  blossem  Auge  noch 
wahrnehmbar  war  in  einer  Tiefe  gleich  der  SöOfachen  Wellenhöhe,   so  wird 
das  scheinbar   durch    die  Verletzungen    von  Telegraphenkabeln   auf  steini- 
Serem  oder  felsigem  Boden  im  nordatlantischen  Ozean  nach  starken  Stürmen 
Wstttigt 
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Von  der  Orbitalbe wegnng  verschieden  ist  die  fortschreitende  Be- 
wegung der  Welle,  die  eben  dadurch  zu  Stande  konuut,  dass  (im  Querschnitt 
durch  eine  Welle)  die  einzelnen  Fäden  erst  nach  einander  in  dieselbe 
Bewegungsphase  eintreten.  Darum  ist  bei  langsamer  Orbitalbewegung  die 
fortschreitende  mindestens  4mal,  manchmal  bis  10  oder  lömal  schneller, 
welches  Verhältniss  von  der  Höhe  und  Länge  der  Wellen  abhängt. 

Als  Länge  der  Wellen  bezeichnet  man  gewöhnlich  den  Abstand  des 
einen  Kammes  vom  nächsten;  als  Höhe  den  Niveauunterschied  zwischen 
Wellenkamm  und  dem  tiefsten  Punkte  des  Wellenthals.  Die  Messung  der 
Wellen,  die  meistens  in  mehreren  Systemen  aus  verschiedener  Richtung  sich 
durchdringen,  ist  sehr  schwierig,  namentlich  die  der  Höhe :  letztere  wird  vom 
Auge  in  offener  See,  wo  keine  Landmarke  das  Festbalten  einer  wirklichen 
Horizontalebene  bei  den  Schwankungen  des  Schi£fs  ermöglicht,  leicht  über- 
schätzt, indem  das  Deck  immer  als  horizontal  gedacht  wird,  auch  wo  es 
thatsächlich  sich  schräg  der  nächsten  Welle  zuneigt.  Auf  die  eigentliche 
Technik  der  Messungen  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Die  längsten 
Wellen  hat  bisher  der  französische  Admiral  Mottez  am  Aequator  im  nord- 
atlantischen Ozean  gemessen:  ihre  Länge  war  824  m.  Nächstdem  hat  der 
Südpolfahrer  James  Clark  R  o  s  s  westlich  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  Wellen 
von  580  m  Länge  gemessen;  solche  von  500  m  Länge  sind  in  dem  stürmischen 
Meere  südlich  von  Australien  mehrfach  gefunden.  Doch  haben  die  gewöhn- 
lichen Sturmwellen,  mit  denen  der  Reisende  bei  der  Ueberfahrt  nach  New 
York  Bekanntschaft  macht,  selten  eine  Länge  von  300  m,  meist  halten  sie 
sich  zwischen  150  und  200  m.  —  Enorm  ist  die  Oeschwindigkeit  solcher 
Sturmwellen :  60,  ja  80  km  in  der  Stunde,  während  die  gewöhnliclien  Wellen 
z.  B.  im  Passat  bei  70  bis  100  m  Länge  etwa  30  bis  50  km  stündlich  durch- 
laufen. 

Dass  die  Höhe  leicht  übertrieben  wird,  folgt  aus  der  eben  berührten 
optischen  Täuschung.  Man  kann  sagen,  Wellen  von  6  bis  7  m  Höhe  sind 
keineswegs  häufig:  hat  doch  die  Challenger-Expedition  während  ihrer  vier 
Jahre  dauernden  Weltumsegelung  selbst  in  den  stürmischen  Regionen  des 
südlichsten  indischen  Ozeans  keine  Wellen  von  mehr  als  7  m  Höhe  beob- 
achtet. Andere  haben  freilich  auch  höhere  Masse  constatirt,  so  Ross  8  m, 
Lieutenant  Paris  IV It  m  und  Missiessy  bei  den  Acoren  13  bis  15  m;  das 
sind  die  höchsten  Wellen,  die  je  wirklich  gemessen  worden  sind. 

Die  Wellen  der  kleineren  und  abgeschlosseneren  Meere,  wie  der  Nordsee 
und  Ostsee,  überschreiten  auch  im  Sturme  4  bis  5  m  wohl  nur  selten.  Doch 
machen  die  Erfahnmgen  des  deutschen  Panzergeschwaders  im  Sommer  1888, 
wo  die  grossen  Schiffe  der  „Sachsen "-Klasse  von  den  über  sie  hinschlagenden 
Wellen  zeitweilig  „wie  in  grünes  Glas  gehüllt"  erschienen,  doch  auch  grössere 
Dimensionen  der  Wellen  wahrscheinlich.  Uebrigens  sind  Wellenbeobachtnngen 
in  den  deutschen  Meeren  bisher  nur  sehr  spärlich  ausgeführt. 

Es  ist  ein  uralter  Schifferglaube,  dass  solche  Sturmwellen  sich  in 
Gruppen  ordnen.  Schon  die  alten  Griechen  sprachen  von  einem  Dreigewell 
(xpMiopiia),  in  dem  sie  sich  die  höchsten  Sturmwellen  immer  zu  dreien  nach 
einander  sich  folgend  dachten.  Das  Gleiche  behaupten  auch  die  Fischer  der 
Kieler  Bucht;  indem  sie  die   mittelste  dieser  drei  Wellen  für  die  höch-ste 
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hAiten,  uennen  sie  sie  «die  Matter  mit  den  zwei  Töchtern'^.  Andere  Seeleute 
sind  der  Ansicht,  dass  immer  4  oder  5  hohe  Wellen  auf  einander  folgen, 
daraaf  kleinere  und  weniger  zum  Brechen  geneigte:  weshalh  das  , Beidrehen' 
bei  stürmischem  Wetter  immer  dann  vorgenommen  wird,  wenn  die  fünfte 
dieser  Wellen  vorüber  ist.  An  den  Flachküsten,  welche  durch  heftige  Bran- 
dung aasgezeichnet  sind,  wie  die  Westküste  Centralamerikas,  gilt  die  vierte 
oder  ffinf te  Welle  als  die  höchste  und  gefährlichste,  nach  Seebach  heisst 
sie  daselbst  la  capitana.  Dass  an  der  Guineaküste  die  siebente  oder  achte 
Welle  diesen  Rang  behaupte,  wusste  schon  Kant.  Die  Römer  hinwiederum 
hielten  immer  die  zehnte  Welle  für  die  höchste.  Dass  decitna  unda  oder 
fiuxius  decufnanus  ganz  wörtlich  zu  nehmen,  folgt  aus  der  bekannten  Stelle 
0?id,  Trist.  I.  2,  49  f. : 

Qui  oenit  hie  fUictua^  flnctiis  superemitiet  t/mne^: 

Posterior  nono  est  undecimoque  prior. 
Su  allgemein  verbreitet  diese  Anschauungen  in  der  Schifferwelt  sind,  so  ist 
bidber  doch  noch  nicht  zu  entscheiden,  ob  dabei  lediglich  Combination  sub- 
jektiver Eindrücke  oder  ein  thatsächliches  Phänomen  vorliegt.  Trotz  regel- 
missiger  Beobachtung  aller  Wellenerscheinungen  auf  einer  zweijährigen  See- 
reise hat  Lieutenant  Paris  nichts  notirt,  was  für  solche  (Iruppenbildung 
spräche. 

Die  Entstehung  der  Wellen  ist  ein  schwieriges  Problem.  Man 
kann  zwar  zugeben,  jede  Erschütterung  versetze  ein  so  bewegliches  Medium 
wie  das  Wasser  in  Schwingungen,  die  wir  als  Wellen  über  die  Oberfläche 
dahin  laufen  sehen,  aber  es  genügt  ein  so  allgemeiner  Standpunkt  nicht  zum 
Verdtäudniss  der  Thatsache,  dass  eine  horizontal  wirkende  Kraft  wie  der 
Wind,  das  Wasser  in  Schwingungen  versetzt,  die  doch  auch  zum  Theil  in 
vertikalen  Bewegungen  bestehen.  Einzelne  Theoretiker  haben  sich  die 
Laftbewegung  im  Winde  selbst  ruckweise,  in  kurzen  Stössen  erfolgend,  ge- 
dacht; doch  bestätigt  die  Beobachtung  das  nicht.  Franklin  meinte,  die 
Wasseroberfläche  bliebe  an  der  darüber  hingeführten  Luft  hangen  und  falle 
dann  schliesslich  ab,  um  dann  von  Neuem  von  der  Luft  fortgeschleppt  zu 
werden.  Scott  Rüssel Ts  Theorie  ist  aber  vorzuziehen.  Beobachtet  man 
eine  kleinere  Wasserfläche,  etwa  einen  Binnensee,  au  einem  windstillen  Morgen, 
wo  die  ersten  Luftstösse  auf  das  sonst  spiegelglatte  Wasser  fallen,  so  be- 
merkt man  bei  schärferem  Hinsehen,  dass  die  vom  Wind  getroffenen  Stellen 
eine  ganz  feine  Kräuselung  erfahren:  kleine  Wellchen  von  10  bis  15  cm 
Länge  und  kaum  1  bis  höchstens  2  cm  Höhe  bilden  sich  schnell,  um  ebenso 
rasch  zu  verschwinden,  sobald  der  Windstoss  aufhr)rt.  Scott  Russell  erklärt 
diese  Ranzelang  für  eine  durch  den  Wind  erzeugte  Verringerung  der  Ober- 
flächenspannung und  giebt  an,  dass  erst  eine  Windstärke  von  mehr  als 
';!  m  in  der  Sekunde  im  Stande  sei,  diese  embryonalen  oder,  wie  er  sie  nennt, 
.capülaren"  Wellen  zu  schaffen ;  dieses  Minimalmass  der  Windstärke  erscheint 
nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  etwas  zu  niedrig  und  dürfte  auf  etwa 
\'i  m  und  vielleicht  noch  mehr  erhöht  werden.  Sind  jene  Wellchen  erst  ein- 
nal  geschaffen  und  dauert  der  Wind  an,  so  hat  es  kaum  mehr  Schwierig- 
keiten für  das  Verständniss,  sie  anwachsen  zu  lassen  bis  zu  den  grössten 
Dimensionen.     Schon  Franklin  verglich  die  Wirkung  des  Windes  auf  die 
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ihm  zugewandte  Seite  der  Wellen,  die  er  stetig  vor  sich  her  drückt,  der 
Kraft  eines  Knaben,  der  durch  obschon  schwache,  doch  stetig  wiederholte 
Impulse  eine  schwere  Qlocke  in  Schwingung  versetzen  könne. 

Ein  kräftiger  Wind  duldet  indess  keine  zusammenhängenden,  in  sich 
geschlossenen  Bahnen  der  Wassertheilchen.  Indem  er  die  Kammpartien  kräf- 
tiger erfasst  als  die  breite  Basis  der  Welle,  drängt  er  jene  weiter  und 
schneller  vorwärts  als  diese,  bricht  er  sie  ab  und  erzeugt  so  die  schäumenden, 
überfallenden  Wellenköpfe,  welche  eine  von  kräftiger  Brise  bewegte  See  aus- 
zuzeichnen pflegen.  Aber  ebenso  entsteht  dadurch  die  Trift  Strömung,  welche 
jeder  kräftige  Wind  in  nahezu  gleicher  Richtung  vor  sich  her  laufen  lässt. 

Je  länger  die  Wiudimpulse  eine  wellenbewegte  Meeresoberfläche  von 
grosser  Ausdehnung  treffen,  desto  grösser  werden  die  Dimensionen  der  Wellen. 
Nach  den  sorgsamen  Aufzeichnungen  des  Lieutenants  Paris  ergiebt  sich, 
dass  die  Wellenhöhe  rasch  ansteigt  und  schliesslich  eine,  mit  jeder  Wind- 
stärke verschiedene.  Maximalhöhe  zu  erreichen  scheint.  Die  Länge  der 
Wellen  und  ebenso  ihre  Geschwindigkeit  wächst  erst  rasch,  dann  etwas 
langsamer  aber  stetig  weiter,  sodass  bei  laug  andauerndem  starkem  Winde 
lange  Wellen  mit  verhältnissmässig  sanften  Böschungen  entstehen.  So  kommt 
jene  lange  Dünung  der  hohen  südlichen  Breiten  zu  Stande,  welche  von  den 
Seereisenden  meist  angenehmer  gefunden  wird,  als  die  kurze  See  des  Mschen 
Passats.  Aeusserst  langlebig  ist  solche  Dünung.  Mit  grosser  Geschwindigkeit 
begabt,  rollt  sie  aus  den  sturmbewegten  Meeren  der  höheren  Breiten  durch 
die  Passate  hindurch  bis  in  die  äquatoriale  Stillenregion,  ja  aus  einer  Hemisphäre 
in  die  andere  hinüber.  Die  Dünung  des  Golfstromgebiets,  auf  der  Höhe  von 
New  York  bis  nach  Neufundland  hin  durch  Winterstürme  erweckt,  über- 
schreitet sehr  häufig  den  Aequator  und  ruft  auf  den  Rheden  von  Ascension 
und  St.  Helena  heftige  Brandung  hervor.  —  Auf  der  grossen  Geschwindigkeit 
dieser  Wellen  (50  bis  60  Seemeilen  in  der  Stunde,  also  viel  schneller  ab 
die  Fahrt  eines  Courierzuges)  beruht  die  schon  den  Alten  geläufige  Thatsache, 
dass  sie  einem  Sturme  voraneilen,  ihn  ankündigen. 

Ausser  von  der  Kraft  und  Dauer  des  Windes  hängen  die  Dimensionen 
der  Wellen  aber  auch  von  dem  gegebenen  «Seeraum*  ab.  An  der  Luvseite 
eines  Wasserbeckens,  wo  der  Wind  vom  Lande  auf  das  Wasser  tritt,  sind 
die  Wellen  immer  klein,  sie  wachsen  auf  kleineren  Wasserflächen  nach  dem 
empirischen  Gesetze  des  Wasserbautechnikers  Thomas  Stevenson  mit  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Seeraum  D,  diesen  in  Seemeilen  (zu  1852  m)  ge- 
rechnet und  mit  der  Constante  1.5  multiplicirt  (für  Metermass).  —  Man  hat 
vielfach  versucht  (und  zwar  ist  das  von  französischen  Seeoffizieren  geschehen), 
algebraische  Beziehungen  zwischen  der  Windstärke  und  den  Wellendimen- 
sionen aufzudecken,  aber  da  ein  wesentliches  Erfordemiss,  die  Einwirkung  der 
Zeitdauer  solcher  Windimpulse  dabei  stets  ausser  Acht  blieb,  muss  man 
alle  solche  Formeln  für  verfehlt  erachten.  — 

Die  Ausbildung  der  Wellen  wird  erheblich  gehindert,  wenn  im  Wasser 
Fremdkörper  irgend  welcher  Art  suspendirt  sind:  Wellen,  welche  aus  reinem 
Wasser  in  solches,  das  von  Schlamm,  Eis  oder  Tang  erfüllt  ist,  laufen,  ver- 
lieren rasch  an  Höhe  und  Kraft.  Ebenso  wirkt  eine  Oelschicht  ausserordentlich 
hindernd  auf  eine  normale  Ausbildung  der  Wellen  ein ;  insbesondere  verlieren 
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dit^se  ihre  überfallenden  Kämme  and  deshalb  hat  man  nenerdings  des  öfteren 
lenncht,  in  stürmisch  bewegter  See  die  Schiffe  durch  Aushängen  eines  mit 
Werg  gefüllten  und  dann  mit  Gel  oder  Petroleum  getränkten  Sackes  an  der 
LoTseite  vor  Sturzseen  zu  schützen,  und  auch  vielfach  mit  überraschendem 
Erfolge.  Als  Erklärung  für  diese  wellenstillende  Wirkung  des  Oels  geben 
die  Physiker  ebenfalls  eine  Veränderung  der  molekularen  Oberflächenkräfte 
&D,  die  beim  Oel  andere  sind,  als  beim  Wasser. 

Die  g Sturzseen''  bestehen   in   den  vom  Sturme  abgerissenen  und  dann 
taf  das  Schiff  hernieder  brechenden  Wellenkämmen,  welche  durch  Masse  und 
grwse  Geschwindigkeit  eine  Kraft   von   höchst  verheerender  Wirkung  vor- 
äteUen.     Doch    leidet   ein    „gut«s   Seeschiff",   dessen  Hintertheil   durch   eine 
berannaheude  Welle  leicht   gehoben  wird,   weniger  als  ein   „schlechtes  See- 
schiff^, dad,  ungünstiger  gebaut,  die  Wellenkämme  leichter  überbrechen  lässt. 
Wellen,  welche  dem  Ufer  sich  nähern,  erfahren  eine  Umformung  inso- 
fern, als  die  abnehmende  Wassertiefe  ihre  Geschwindigkeit  und  ebenso  die 
Weilenlänge  vermindert,  wie  auch  darin,  dass  die  Wellenhöhe  sich  vergrössert, 
nod  die  Vorderseite   der   Wellen   steiler   sich   ausbildet.     Ganz   nahe    dem 
Strande,  oder  bei  kleineren  Wellen  auf  diesem  selbst,  erhebt  sich  der  Wellen- 
kamm so  steil,  dass  er  sein  Gleichgewicht  verliert  und  sich  hohl  vorwölbend 
schliesslich  überstürzt ,  so  die  Brandung  erzeugend.     Man  unterscheidet 
Ton  dieser  einen  (und  häufigsten)  Form  der  „Strandbrandung*  noch  die  soge- 
nannte , Klippenbrandung'.    Diese  entsteht,   wo  in   tiefem  Wasser  steil  auf- 
steigende Felsklippen  sich  erheben  und  die  Welle  beim  Anprall  an  die  Steil- 
wand nach  oben  hin  ausweicht,  bei  Sturm  unglaublich  hohe  Wasserstrahlen 
in  die  Höhe  schleudernd.    Ohne  derartige  Stürme  scheint  an  den  Steilküsten 
eine  echte  Klippenbrandung  nicht  aufzutreten ;  alsdann  werden  die  Wellen  ein- 
fach reflektirt,  wie  man  an  Hafendämmen  und  -Bollwerken  mit  ganz  oder  fast 
senkrechtem  Profil  leicht  beobachten  kann. 

Die  Strand brandung  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  an  allen 
flach  einschiessenden  Uferstrecken.  Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  ist 
bisher  nicht  immer  richtig  gegeben  worden,  indem  man  zuviel  Gewicht  auf 
die  Reibung  der  Wassertheilchen  am  Boden  legte ,  wodurch  die  oberen 
Partien  der  Welle  voreilen  und  schliesslich  überschlagen  müssten.  Hagen 
hat,  soviel  ich  sehe,  zuerst  die  Ansicht  geäussert,  dass  bei  stetig  abnehmender 
Wassertiefe  das  Durchflussprotil  der  vorwärts  geschobenen  Wasserfäden  sich 
verringere,  sodass  sich  dieselben  nach  oben  und  vorn  verlängern  müssen,  bis 
eine  Vorwölbnng  des  Wellenkamms  und  in  Folge  dieser  mangelnden  Unter- 
stAtzung  unmittelbar  darauf  das  Abbrechen  desselben  eintritt.  Nach  den 
theoretischen  Untersuchungen  von  Hagen  und  Lord  Kayleigh,  wie  nach 
den  Beobacbtnngen  Stevenson'«  brandet  die  Welle  bei  einer  Wassertiefe, 
die  ungefähr  der  Wellenhöhe  gleich  i.st. 

Brandung  wird  nicht  selten  an  den  Küsten  solcher  Meerestheile  beob- 
aditet,  die  von  Stürmen  nahezu  frei  sind:  es  ist  alsdann  die  aus  weiter 
Feme  herbeieilende  im  tiefen  Wasser  nur  bei  Windstille  hervortretende,  aber 
im  flachen  Küstenwasser  sich  rasch  neu  belebende  Dünung  die  Ursache. 
So  ist  durch  Zusammenstellungen  von  Dr.  Pechuel-Lösche  an  der  Westküste 
Sädafrikas  die  dort  Calema  genannte  Brandung  am  heftigsten  in  den  Monaten 
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Juli  bis  September,  zur  Zeit  der  Wintersttirme  in  den  hohen  südlichen  Breiten. 
Umgekehrt  sind  die  Roller  und  Brecher,  welche  die  Bheden  von  Ascension 
und  St.  Helena  zeitweilig  beunruhigen,  am  heftigsten  in  unseren  Winter- 
monaten, weil  sie  eine  Femwirkung  der  Stürme  im  nordatlantischen  Golf- 
stromgebiet sind.  —  Küsten,  die  besonders  durch  Brandung  zu  leiden  haben, 
sind,  ausser  der  Westküste  Afrikas,  die  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten, 
die  Coromandelküste  Vorderindiens,  die  Küste  von  Sylt,  wie  überhaupt  die 
Dünenküsten  aller  gemässigten  Breiten.  Dann  kann,  wie  das  Beispiel  von 
Sylt  schon  zeigt,  ein  Verkehr  zwischen  Küste  und  grösseren  Seeschiffen,  die 
sich  derselben  nähern,  entweder  nie  oder  nur  selten  und  dann  immer  nur 
mit  grossen  Schwierigkeiten  stattfinden.  Wo  (wie  an  der  Coromandelküste 
bei  Madras)  ein  solcher  Verkehr  unumgänglich  nöthig  wird,  müssen  ganz  be- 
sondere Fahrzeuge  zum  Passiren  der  Brandung  benutzt  werden,  nämlich 
solche,  die  nicht  genagelt,  sondern  genäht  sind  (Mussliböte  etc.). 

Die  Kraftleistung  solcher  brandenden  Wellen  ist  eine  ausserordentliche. 
Die  Theorie  zeigt,  dass  im  Momente  der  Brandung  die  Orbitalgeschwin- 
digkeit =  \'^  der  fortschreitenden  wird;  daher  die  enorme  lebendige  Kraft! 
Schiffe,  welche  an  solchen  flachen  Braudungsküsten  stranden,  werden  in  kurzer 
Zeit  gänzlich  zerschlagen.  Nach  den  Messungen  von  Thomas  Stevenson  mit 
seinem  Wellenkraftmesser  (nach  dem  Prinzip  der  Federwaage  construirt)  ergab 
sich  der  horizontale  l^Iaximaldruck  stürmisch  erregter  Wellen  an  den  engli- 
schen Küsten  zu  ^)  bis  34  metr.  Tonnen  auf  den  Quadratmeter.  Steine  von 
ungeheuren  Dimensionen  werden  von  solchen  Wellen  bewegt,  das  Non  plus 
ultra  derart  aber  wurde  im  Dezember  1872  beim  Bau  des  Hafendammo^  in 
Wick  (Ost Schottland)  beobacht('t,  wo  eine  zusammenhängende,  den  Kopf  des 
Dammes  bildende,  B«'tonnia8.se  von  1350  metr.  Tonnen  Gewicht  durch  die 
Wellen  abgehoben  und  15  m  weit  in  das  Innere  des  Hafens  geschleudert 
wurde. 

Eine  so  riesige  Kraft  muss  auch  die  Küsten  des  Festlandes  mächtig 
umformen  und  in  der  That  sind  Zeugnisse  genug  dafür  vorhanden,  wie  die 
Gestade  Grossbritanniens  in  historischen  Zeiten  durch  den  Ansturm  der  nord- 
atlantischen Wellen  laugsam  abo^ebrochen  sind,  das  Meer  also  an  Terrain 
stetig  gewonnen  hat.  Auf  diese  Dinge  näher  einzugehen,  verbietet  die  vor- 
gerückte Zeit.  £s  sei  nur  betont,  dass  man  die  Wirkung  der  Brandung  an 
weichen  und  an  harten  Küsten  verschieden  finden  wird.  Zu  den  ersteren 
gehr)ren  die  diluvialen  Sand-,  Lehm-  und  Grandküsten,  endlich  die  Thon-  und 
Kreideküsten  aller  geologischen  Formationen.  Hier  wird  ein  Theil  des  ab- 
gebrochenen Materials  geradezu  im  Wasser  aufgelöst  und  in  die  Tiefe  ge- 
schwemmt, während  Grand,  Diluvialgeschiebe  und  Feuersteinknollen  zurück- 
bleiben und  durch  den  „Küstenstrom"  seitwärts  weithin  verfi^achtet  werden. 
Die  Vorgänge  an  harten  Felsküsten  sind  erst  ganz  neuerdings  richtig  auf- 
gefasst  und  in  ihrer  grossen  geologischen  Bedeutung  allgemeiner  gewürdigt 
worden,  in  Deutschland  namentlich  durch  die  Bemühungen  F.  von  Richt- 
hofens.  Dieser  Meister  der  Geographie  zeigte,  wie  namentlich  bei  gleich- 
zeitiger Senkung  der  Küste  das  Meer  bei  seinem  Vorrücken  in's  Land  ganze 
Hochgebirge  abspülen,  ganze  Continente  „abrasiren"  kann  und  wie  bei 
nachmaligem  Bückzuge  des  Meeres  sanftwellige  Hochflächen  (Abrasionsplateaus) 
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zorllckbleiben.  Bei  diesem  Prozesse  ist  dann  auch  wieder  die  Thätigkeit  der 
Wellen  bei  stürmisch  erregter  See  ganz  besonders  wirksam,  mehr  als  die 
stetige  und  ununterbrochene  Leistung  der  normalen  Wellen. 

Für  eine  ältere  Periode  der  Naturforschung  war  die  Wellenbewegung 
des  Heeres  nichts  als  eine  nutz-  und  resultatlose  Spielerei  der  Töchter  des 
Windgottes  Aeolus  mit  den  Heerschaaren  der  Amphitrite.  Vor  dem  Forscher- 
aoge  Richthofen's  aber  enthüllte  sie  sich  als  diejenige  Kraft,  welche  vor 
allen  anderen  in  dem  Kampfe  des  Meeres  gegen  das  Festland  wirksam  ist, 
Dod  gerade  als  die  meist  siegreiche  Kraft. 

So  zeigt  eine  das  Erdganze  umspannende  Auffassung,  dass  nichts  Zn- 
fUliges,  Unnützes  vor  sich  geht,  sondern  alles,  auch  das  scheinbar  Gleich- 
giltige,  wie  das  Spiel  der  Wellen,  im  Haushalt  der  Natur  sich  als  eine  Kraft 
TOB  ungeahnter  Grösse  enthüllen  kann. 

Mittwoch  16.  März  1887. 

Geschlossene  Sitzung. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven  die 
hervorragenderen  Erzeugnisse  der  seit  der  letzten  geschlossenen 
Sitzung  neu  erschienenen  geographischen  Litteratur  vorgelegt 
und  besprochen  hatte,  liielt  zunächst  Herr  Dr.  med.  Wilhelm 
Stricker  einen  Vortrag:  Xltthellangen  aus  ])r.  RfippeH*s 
Hnsredruektem  Brlefnoc'hsel.  Der  Vortrag  ist  weiter  oben 
S.  59—67  wörtlich  mitgetheilt. 

Hierauf  sprach  Herr  Oberlehrer  Dr.  Ferdinand  Richters 
Aber  die  geo^aphlsche  Verbreitung  der  Wale. 

Anknüpfend  an  den  vor  14  Tagen  gehörten  Vortrag  des  Herrn  Admirals 
Werner,  der  eine  Reise  aus  der  Zeit  des  letzten  Auflebens  der  hansischen 
Walfängerei  schilderte,  gab  der  Vortragende  eine  kurze  Darstellung  der  Ent- 
wickelang des  Walfischfangs  sowie  seines  rapiden  Rückgangs  in  uuserm 
Jahrhundert.  Die  Niederlande,  Frankreich  und  Deutschland  haben  denselben 
Tullig  eingestellt,  England  schickt  noch  einige  wenige  Schüfe  aus;  ebenso 
war  die  amerikanische  Walflotte  schon  1879  auf  40  Schifte  reducirt;  nur  in 
Norwegen  hat  der  Walfang  einen  neuen  Aufschwung  genommen.  Die  Nor- 
weger jagen  Finnwale,  denen  man  früher  wegen  ihres  geringen  Speckgehaltes 
and  wegen  ihrer  Qeschwindigkeit  und  Wildheit  nicht  nachstellte.  Besonders 
der  Walfänger  Sven  Fayn  hat  .*ieit  1864  die  Technik  des  Walfanges  ausge- 
bUdet:  an  die  Stelle  der  Wurfharpune  ist  die  aus  einer  Kanone  geschossene 
Granatharpone  getreten.  Im  Jahre  1885  wurden  1269  Wale  erlegt.  Die 
Walleichen  werden  jetzt  auch  zu  Fischgnano  verarbeitet. 

Wale  kommen  in  aUen  Meerestheilen  vor,  die  nicht  vom  Eis  bedeckt 
sind;  im  Ganges  und  Amazonenstrom  giebt  es  auch  Süsswasserwale,  und 
manche  Seewale  steigen  weit  die  Fiussmündungen  hinauf.  Es  giebt  solche, 
^  stets  in  den  Nordpolargegenden,  solche,  die  stets  in  den  südlichen  Meeren 
Ueibeo,  solche,  die  die  Aequatorialgegenden  selten  verlassen,  aber  auch  solche, 
<iie  vom  Nordmeer  bis  St.  Helena  und  südlicher  angetroffen  werden. 
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Die  Wale  sind  Zugthiere;  ihre  Verbreitnng  hängt  von  der  Jahreszeit, 
Ton  der  Nahrung  ab,  ist  auch  zuweilen  durch  ihre  Vorliebe  fOr  bestimmte 
(Jrte  als  Brutplätze  bedingt. 

Der  Qrönlandswal,  Balaena  mysticetus,  lebt  im  Nordpolarmeer  zwischen 
(irönland  und  Spitzbergen,  in  der  BafÜns-  und  Hudsonsbai,  im  Behrings- 
ineer.  In  der  Spitzbergen-See  geht  er  bis  70  ^  n.  Br.  nach  Süden.  An  der 
östlichen  Küste  der  Baffinsbai  geht  er  selten  bis  64  ^  n.  Br.  nach  Süden ;  im 
Mai  zieht  er  sich  nordwärts,  dann  wahrscheinlich  westwärts,  dann  südwärts 
und  wieder  nach  Osten;  manche  überwintern  in  der  Hudsonsbai.  In  der 
Baffinsbai  harpunirte  Wale  hat  man  später  an  der  Ostküste  Grönlands  an- 
getroffen. Der  südliche  Wal,  Balaena  australis,  geht  im  atlantischen  Ocean 
bis  25  °  s.  Br.  Hauptfang  an  der  brasilianischen  Küste,  Patagonien,  Falklands- 
Inseln;  im  indischen  Ocean  vom  Tap  bis  80°  ö.  L.,  20°— 50°  s.  Br.,  im  Süd- 
Pacific  bei  Neu-Seeland,  Aucklands-Inseln ,  an  der  chilenischen  Ktlste  zw. 
42  °  und  47  °. 

Blauwal,  Balaenoptera  Sibbaldi:  Hauptfaug  an  Finnmarken,  Verbreitungs- 
gebiet noch  unbekannt.  Der  Buckelwal,  Balaenoptera  boops,  der  weitver- 
breitetste Wal,  sowohl  an  Finnmarken  und  Grönland,  wie  bei  St.  Helena  und 
Barbados.  Der  Potwal  oder  Spermwal,  Phy seter  macrocephalus,  ein  W^al  der 
wärmeren  Meere,  im  südlichen  atlantischen  Ocean  an  der  Ostküste  bis  40°, 
an  der  Westküste  bis  60  °,  im  nördlichen  atlantischen  Ocean  in  der  Mitte  bis 
35  °  (Labradordrift),  im  Westen  bis  50  °,  im  stillen  Ocean  vorzüglich  zwischen 
35  °  und  46  °  s.  Br.  und  zwischen  5  °  s.  und  2  °  n.  Br.,  bei  Neu-Seeland,  im 
indischen  Ocean  bei  Madagaskar,  Mauritius,  Seychellen. 

Der  Weisswal,  Narwal  und  Schwarzwal  sind  Bewohner  der  nordischen 
Meere. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  noch  rechtzeitig  alle  Notizen 
über  die  Verbreitung  der  Wale  gesammelt  würden ;  bei  der  jetzigen  Fang\^'ei8e 
sehen  dieselben  einer  baldigen  Ausrottung  entgegen. 

Mittwoch  23.  März  1887. 

Herr  Emil  Metzger  aus  Stuttgart:  Land  und  Leute 
in  Java. 

Wiewohl  der  Vortragende  in  Folge  seiner  Berufsgeschäfte  mit  den 
Eingeborenen  von  Java  in  nahe  Berührung  gekommen  ist  und  Gegenden  des 
Landes  betreten  hat,  die  vor  und  nach  ihm  wohl  nur  selten  betreten  worden 
sind,  kann  er  von  eigentlielien  Abenteuern  nichts  berichten ;  die  Eingeborenen, 
soweit  der  Umgang  mit  Fremden  sie  nicht  verdorben  hat,  sind  zu  gut  und 
die  Thiere  ziehen  sich  scheu  vor  dem  Eindringling  und  seinem  Gefolge  zurück. 
Der  Vortragende  schloss  daher  an  seine  eigenen  Erfahrungen  zunächst  in  der 
Weise  an,  dass  er  einen  Ueberblick  über  das  gab,  was  man  von  einem  gegen 
10,000  Fuss  hohen  Standpunkt  von  der  Insel  und  ihrer  Natur  zu  beobachten 
vermag. 

Er  sprach  von  dem  wundervollen  Kampf  der  Dunkelheit  mit  dem 
Lichte  bei  Sonnenaufgang,  dann  von  dem  Spiel  der  Wolken,  regte  beiläufig 
die  Frage  an,  wie  weit  das  blosse  Auge  bei  freiem  Horizont  (vegenstäiide  zu 
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erkennen  im  Stande  ist,  und  schloss  hieran  eine  Beschreibung  der  verschiedenen 
H5henzonen  von  Java. 

Uebergehend  zn  den  Bewohnern,  hob  er  zunächst  hervor,  dass  die 
Untenchiede  zwischen  Sundanesen,  Javanen  und  Maduresen  aus  den  Wechsel- 
fallen, welche  das  Land  erfahren,  und  dem  Einfluss  der  arischen  Eroberer, 
der  sich  in  dem  Habitus  der  Menschen ,  in  den  Denkmälern  einer  früheren 
Periode  und  der  Sprache  erkennen  lässt,  sich  leicht  erklären. 

Hierauf  wurde  der  Unterschied  der  hohen,  niedrigen  und  mittleren 
Sprache ,  welcher  am  meisten  bei  den  Javanen  entwickelt  ist ,  besprochen, 
wodurch  der  Vortragende  auf  die  geistigen  Eigenschaften  der  Eingeborenen 
geführt  wurde,  die  er  hoch  schätzte,  wenn  auch  selbstverständlich  der  Ge- 
dankengang dem  Europäer  viele  Räthsel  bietet.  Allerdings  fehlt  dem  Einge- 
borenen eine  Eigenschaft  —  Sinn  für  die  Vergangenheit  —  ganz,  und  die 
Erinnerungen  an  die  grossartige  Hinduperiode  waren  beinahe  gleichzeitig  mit 
derselben  erloschen.  Nur  in  der  Religion  hat  sich  viel  von  der  alten  Ahnen- 
Terehrung  erhalten  und  besteht  neben  dem  Islam  nihig  weit(T.  Die  An- 
kunft der  Europäer  hat  in  dieser  Hinsicht  beinahe  gar  keinen  Einfluss  geübt ; 
sie  kamen  des  Erwerbes  wegen  und  suchten  nur  durch  die  Häuptlinge  auf 
den  Eingeborenen  zu  wirken.  Und  zwar  sehr  mit  Recht;  auch  jetzt,  wo  die 
Häuptlinge  sich  beinahe  ganz  in  Beamte  der  holländischen  Regierung  ver- 
wandelt haben,  bedient  man  sich  meistens  ihrer  Vermittlung  bei  dem  Verkehr 
mit  dem  Eingeborenen. 

Da  die  Zeit  fehlte,  mn  die  historische  Entwicklung  dieses  Verkehrs 
seit  dem  Auftreten  der  Niederländer  in  dem  malayischen  Archipel  zu  ver- 
folgen, beschränkte  sich  der  Vortragende  auf  Mittheilungen  über  die  Zeit  seit 
der  Begründung  des  Kultursystems. 

Veranlassung  zu  der  Einführung  des  letzteren  gab  die  Geldnoth  der 
Kolonieen  und  des  Mutterlandes.  Es  bestand  darin,  dass  die  Eingeborenen 
angehalten  wurden,  gewisse  für  den  Verkauf  in  Europa  bestimmte  Producte 
anzupflanzen,  und  dass  sie  einen  Theil  des  Verkaufspreises  erhielten,  während 
der  Best  in  die  Staatskasse  floss.  Um  sich  der  Mitwirkung  der  Häuptlinge 
zn  versichern,  musste  die  Regierung  ihnen  Antheile  am  Gewinn  geben  und 
ihnen  in  mancher  Beziehung  den  unteren  Klassen  gegenüber  freie  Hand 
lassen. 

Trotz  der  Millionen,  welche  dieses  System  dem  Staate  eintrug,  begann 
nach  1848  der  Kampf  gegen  dasselbe.  Einmal  wünschte  man,  dass  der  Staat 
seine  Stellung  als  Pflanzer  und  Kaufmann  aufgebe,  dann  hielt  man  es  für 
nützlich,  dem  Eingeborenen  möglichst  freie  Verfügung  über  seine  Arbeits- 
kraft zu  lassen,  und  um  ihm  dieselbe  lukrativer  zu  machen,  wünschte  man  das 
Auftreten  europäischer  Pflanzer  in  grösserer  Zahl. 

Dieas  System  hat  gesiegt,  praktisch  aber  ist  es  nicht  zur  vollkommenen 
Durchführung  gekommen.  Immer  noch  besitzt  die  Regierung  die  grössten 
Raffepflanznngen ,  hat  daher  auch  lange  Zeit  noch  die  (^oncurrenz  anderer 
Pflanzer  zn  bekämpfen  gesucht,  ferner  macht  es  der  hohe  Zinsfnss  nicht  leicht, 
ach  das  für  Privatuntemehmungen  nothwendige  Geld  zn  verschaffen,  und 
cadUch  ist  es  manchmal  schwierig,  die  erforderlichen  Arbeitskräfte  zu  be- 
koBiaen.     Einmal  hat   die   Regierung  in  erster  Linie  die  Verfügung  über 


—    92    — 

dieselben,  andererseits  besitzt  der  Eingeborene  wenig  Bedürfnisse  und  wird 
daher  nicht  durch  die  Nothwendigkeit  zur  Arbeit  gezwungen. 

Hieran  anknüpfend  sprach  der  Vortragende  über  die  Lebensweise, 
Wohnung  und  Thätigkeit  des  Eingeborenen,  über  seine  Art  des  Landbaues, 
ging  dann  über  auf  die  Gefahren ,  die  ihm  von  den  Bewohnern  der  Wälder 
drohen  und  auf  die  Thierwelt  im  Allgemeinen. 

Diess  gab  Veranlassung,  über  die  Malims  (Zauberer)  zu  sprechen,  die 
in  der  Behandlung  von  Schlangen,  Krokodilen  etc.  ganz  wunderbares  leisten ; 
einige  Mittheilungen  über  weniger  Bekanntes  aus  dem  Menschenleben,  Lata- 
ismus,  Gedebus,  Sintren,  folgten. 

Einige  Worte  über  Musik  und  Tanz,  sowie  über  die  verschiedenen 
Theatervorstellungen,  namentlich  Wajaug  und  Topang,  beschlossen  den 
Vortrag. 

Mittwoch  30.  März  1887. 

HeiT  Professor  Dr.  Albreclit  Penck  aus  Wien:  Die 
Geographie  des  GlaelalphSnomens. 

Die  Formen  der  Gebirge  erfahren  mit  der  Höhe  eine  Veränderung. 
Mit  einer  bestimmten  Erhebung  gehen  aus  den  gewölbähnlichen  Bergbuckeln 
des  Mittelgebirges  die  Zacken  und  Zinnen  des  Hochgebirges  hervor.  In 
Mitteleuropa  bezeichnet  die  Höhenschichte  von  2000  m  etwa  die  Grenze  beider 
Typen,  im  Norden  liegt  dieselbe  tiefer,  in  Norwegen  nämlich  schon  in  1500  m 
Höhe,  während  sie  in  äquatorialen  Eegionen  erst  in  einem  Niveau  von  4000  m 
angetroffen  wird.  Die  geographische  Breite  ist  also  von  entschiedener  Be- 
deutung für  die  Physiognomie  der  Landschaft.  Nicht  unmittelbar  grenzt  das 
Hochgebirge  an  das  Mittelgebirge  an ;  es  giebt  zwischen  beiden  eine  Uebergangs- 
zoue,  in  welcher  die  Berge  noch  im  Allgemeinen  gewölbähnliche  Formen 
besitzen,  während  die  Thäler  bestimmte  Modificationen  aufweisen.  Sie  dringen 
tief  in  den  Rumpf  der  Berge  ein,  um  hier  stumpf  mit  einem  grossen  Thal- 
schluss  zu  enden :  in  den  Bergflanken  entwickeln  sich  zugleich  breite  Nischen, 
Cirken  oder  Kare  genannt,  auf  deren  Boden  sich  Gebirgsseen  ausdehnen. 
Solche  Vorboten  des  Hochgebirges  finden  sich  in  Deutschland  bereits  von 
1000  m  Höhe  an  und  werden  allenthalben  in  einem  entsprechenden  Abstände 
unter  der  Grenze  zwischen  Hoch-  und  Mittelgebirge  begegnet.  Auch  sie  sind 
eine  Function  der  geographischen  Breite  und  Meereshöhe. 

Allüberall,  wo  Hochgebirgsformen  und  Vorboten  derselben  in  Gestalt 
der  Kare  und  Bergsecn  entgegentreten,  finden  sich  auch  Spuren  alter  Gletscher. 
So  ist  es  in  Deutschland,  wo  Biesengebirg,  Böhmerwald,  Schwarzwald  und 
Vogesen,  als  die  mit  Karen  ausgestatteten  Gebirge,  deutliche  Moränen  auf- 
weisen, während  solche  auf  niedrigeren  Gebirgen,  wie  z.  B.  dem  rheinischen 
Schiefergebirge  oder  den  Ardennen,  fehlen.  Dasselbe  wiederholt  sich  in  allen 
Gebirgen.  Gebirge  mit  Hochseen  zeigen  Glacialablagerungen,  so  z.  B.  die 
Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  im  nördlichen  Südamerika,  femer  der  Altai, 
der  Tienschan  etc.  Die  Eiszeitreste  erscheinen  auf  der  gesammten  Erdober- 
fläche als  stete  Begleiter  der  Hochgebirgsformen,  und  ebenso  wie  letztere 
als  Function  der  geographischen  Breite  und  Höhe  erscheinen,  sind  sie  es  auch. 
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Sie  werden  in  äquatorialen  Regionen  nur  in  grosser  Erhebung,  in  gemässigten 
Zonen  aber  schon  im  Meeresniveau  angetroffen. 

Aus  dieser  geographischen  Verbreitung  des  Glacialpbänomens  lässt  sich 
herleiten,  dass  die  Schneegrenze  während  der  Eiszeit  allenthalben  auf 
der  Erdoberfläche  etwa  1000  m  tiefer  lag  als  heute.  In  Skandinavien  lag 
sie  im  Meeresniveau,  über  Deutschland  in  1000  m  Höhe,  in  den  Alpen  im 
Niveau  von  1200—1400  m,  in  den  Pyrenäen  in  1700  m  Höhe,  in  der  Sierra 
Nevada  von  Granada  im  mindesten  2700  m,  in  der  Sierra  Nevada  Califomiens 
in  2600,  in  jener  Südamerikas  in  etwa  4000  m  Höhe,  die  australischen  Alpen 
waren  von  2000  m  an  mit  Firn  bedekt,  die  neuseeländischen  Alpen  von 
1000 — 1200  m  Erhebung  an.  Allgemein  war  während  der  Eiszeit  der 
Bereich  des  ewigen  Schnees  viel  tiefer  als  heute,  jene  stellt  sicli  daher  als 
ein  einheitliches  Phänomen  dar.*) 

Der  Betrag,  um  welchen  die  Schneegrenze  in  der  Glacialperiode  depri- 
mirt  war,  kann  als  Mass  für  die  Intensität  derselben  gelten.  Daraus  erhellt, 
dass  die  Eiszeit  keine  furchtbare  Eälteperiode  darstellt ;  sie  bedeutet  für 
Daghestan  z.  B.  nur  ein  Klima,  wie  es  Mingrelien  geniesst,  wo  die  Schnee- 
grenze 1000  m  tiefer  liegt,  und  für  Neuseeland  ein  Klima  der  unt^r  gleicher 
Breite  gelegenen  Kergn^telen.  Mitteldeutschland  mochte  ein  Klima  wie  das 
nrirdliche  Norwegen  oder  das  unter  gleicher  Breite  gelegene  südliche  Kam- 
tschatka besessen  haben.  Gleichwohl  war  die  Eiszeit  ein  katastrophen- 
ähnlicher Eingriff  in  die  Geschichte  der  Erde.  Sie  bewirkte,  dass  grosse 
Areale  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  wurden,  dass  Gletscher  an  Stelle  der 
Flüsse  eine  Wirksamkeit  entfalteten.  Es  trat  eine  totale  Veränderung  der 
Denodations-  und  Erosionsprozesse  ein,  Dank  welcher  Formen  geschaifen 
wurden,  welche  das  rinnende  Wasser  nicht  zu  erzeugen  vermag.  Als  solche 
treten  die  Hochgebirgsformen  und  deren  Vorboten  entgegen.  Es  erscheint 
daher  natürlich,  dass  sich  an  dieselben  Gletscherspuren  knüpfen  nnd  dass  sie 
gleich  diesen  eine  Function  von  Meeres-  und  Polhöhe  sind. 

Mittwoch  2.  November  1887. 

Herr  Friedrich  v.  Hellwald  aus  Tölz:  Leben  und 
Treiben  der  Zigeuner. 

Der  Vortragende  schilderte  zunächst  das  erste  Auftreten  der  Zigeuner 
in  Deutschland  zur  Zeit  des  Constanzer  Conzils  und  besprach  ihr  Erscheinen 
in  den  übrigen  Theilen  Europas.  Selbst  das  Meer  setzte  ihrer  Verbreitung 
keine  Schranken,  denn  man  findet  sie  auch  in  Amerika,  wie  in  Nordafrika 
nnd  Asien.  Mit  dem  seclizehnten  Jahrhundert  brach  eine  schwere  Zeit  fUr 
die  Zigeuner  an;  sie  wurden  allenthalben  verfolgt  und  vertrieben,  im  AUge- 


♦)  Dieser  Gedanke  wurde  vom  Redner  zuerst  als  Vermuthung  in  einem 
Vortrage  in  der  deutschen  meteorologischen  Gesellschaft,  Zweig  verein  München, 
vn  2.  December  1884  ausgesprochen  und  dann  1885  in  der  französischen 
Ansgabe  von  dessen  Eiszeit  in  den  Pyrenäen  (Bnll.  de  la  Soc.  dliistoire 
naturelle  de  Toulouse  XIX.  p.  162)  bestimmter  formulirt.  Die  einschlägigen 
I^rlegongen  fehlen  in  der  deutschen  Ausgabe  (Leipzig  1883). 
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meinen  war  jedoch  ihre  Verfolgnug  keine  allzu  blutige.  Als  Heimath  der 
Zigeuner  ist  das  nordwestliche  Indien  ermittelt,  wo  heute  noch  ganz  ähnliche 
Wanderstämme  umherziehen ;  welchem  derselben  die  Zigeuner  als  Abkömmlinge 
zuzuweisen  sind,  ist  freilich  noch  nicht  ausgemacht.  Dass  sie  aber  Indier 
sind,  geht  sowohl  aus  ihrem  Leibestypus  als  aus  ihrer  arischen  Sprache,  dem 
Rom,  hervor.  Sehr  wahrscheinlich  sind  die  Zigeuner  schon  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  in  Südosteuropa  heimisch  und  neuere  Forscher  haben  gewichtige 
Gründe  für  die  Vermuthuiig  beigebracht,  dass  sie  vielleicht  an  der  Verbreitung 
der  Bronze  in  vorgeschichtlicher  Zeit  betheiligt  gewesen.  Bis  jetzt  hat  der 
Zigeuner  seinen  Racentypus  bewahrt,  aber  in  sehr  ungleicher  Weise,  je  nach 
den  Ländern,  in  welchen  er  lebt.  Spanien,  Ungarn  und  die  Gebiete  Ost- 
europas sind  sein  Paradies.  Die  Schönheit  der  Zigeunerinnen  wird  vielfach 
übertrieben,  im  Alter  werden  sie  sogar  geradezu  hexenhaft,  im  Allgemeinen 
sind  die  Zigeuner  indess  ein  hübscher  Menschenschlag.  Eine  besondere  Tracht 
besitzen  sie  nicht;  sie  wechselt  nach  der  I^mgebnng,  in  welcher  sie  sich  be- 
wegen, liebt  aber  das  Phantastische  und  grelle  Farben.  Im  Osten  kann  man 
den  Mangel  alles  Schamgefühls  an  ihnen  beobachten.  Ein  Irrthum  ist  es 
jedoch,  sie  für  unverbesserliche  Nomaden  zu  halten;  in  Spanien,  Rumänien 
und  Ungarn  sind  ihrer  viele  schon  sesshaft;  in  den  Städten  giebt  es  eigene 
Zigeunerviertel,  wenngleich  die  Gesittung  der  sesshaften  oft  jene  der  noma- 
disirenden  kaum  wesentlich  überragt.  Aber  auch  die  letzteren  suchen  die 
Nähe  der  grösseren  bewohnten  Ortschaften,  in  der  Einöde  halten  sie  sich 
nicht  auf.  Ihre  Lager  sind  freilich  oft  erbärmlich.  Der  junge  Zigeuner  wird 
mit  seinem  achten  Jahre  auf  sich  selbst  angewiesen  und  muss  sich  auf  eigene 
Faust  durch's  Leben  schlagen.  Seine  Nahrung  umfasst  fast  Alles,  was  er 
findet.  Die  Hauptgenüsse  sind  ihm  Branntwein  und  Tabak,  welch'  letzterem 
beide  Geschlechter  schon  seit  der  früliesten  Jugend  leidenschaftlicli  zugethan 
sind.  Die  Mädchen  bleiben  im  Zelte  der  Eltern  bis  zu  ihrer  Verheirathung, 
dürfen  aber  ihren  Liebhaber  bei  sich  aufnehmen.  Das  Eheleben  ist  das  Ideal 
des  Zigeuners,  denn  erst  dann  gewinnt  er  ein  Obdach,  daher  er  sobald  wie 
möglich  nach  einer  Lebensgefährtin  sich  umsieht.  Ein  zigeunerisches  Volks- 
liedchen, das  sich  lüerauf  bezieht,  lautet  folgendermassen : 

Kalter  Wind  weht  über's  Feld, 
Schnee  bedeckt  die  weite  Welt. 
Wer  jetzt  frei  und  ledig  blieb. 
Weiss  nun,  was  ist  werth  die  Lieb\ 

Ach,  wer  jetzt  kein  Liebchen  hat, 
Schleicht  einher  stets  müd  und  matt. 
Friert  im  Schnee  und  Windgetos', 
Gleich  dem  Hunde,  herrenlos. 

Doch  ist  die  Ehe  bei  ihm  weit  entfernt  von  der  Heiligkeit  eines  Sakramentes ; 
er  kennt  auch  keine  Scheu  vor  Blutsnähe,  nur  muss  das  Mädchen  eine  Zigeu- 
nerin sein.  Die  Ehen  sind  ungemein  locker,  die  Frau  aber  doch  ziemlich 
unabhängig;  erst  der  Besitz  von  Kindern  knüpft  die  Bande  fester.  Die 
Ehen  sind  meist  sehr  kinderreich.  Im  Osten  wird  auf  Blutreinheit  weniger 
geachtet  und  Mischehen  sind  nicht  selten.  In  ihren  Begräbnissweisen  weichen 
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die  einzelnen  Stämme  stark  von  einander  ab.  Die  Behauptung,  dass  die 
Zi^nner  völlig  religionslos  wären,  ist  nicht  stichhaltig,  sie  sind  nnr  unge- 
mein gleichgültig  und  bekennen  sich  zu  der  jeweiligen  Confession  ihrer  Um- 
gebung. Sie  sind  abergläubisch,  unwissend,  aber  nicht  bildungsunfähig  und 
besitzen  eine  auf  mündlicher  Ueberliefemng  beruhende  Litteratur  von  Sprich- 
wiSrtem,  Parabeln  und  (meist  obscönen)  Erzählungen.  Verbote  von  Sitte, 
Herkommen  u.  dergl.  kennen  sie  nicht,  ebensowenig  Moral  und  Scham.  Der 
Zig^euner  ist  ganz  Siunesmensch,  lebt  durchaus  dem  Qenuss,  weiss  aber  auch, 
wenn  nöthig,  zu  entbehren  und  zu  darben.  Er  verzweifelt  aber  nie,  ist  von 
Katnr  grausam  aber  feig,  daher  fast  niemals  Räuber  oder  Mörder,  wohl  aber 
cm  vollendeter  Dieb.  Arbeiten  will  er  nicht  oder  möglichst  wenig.  Unge- 
bnndenheit  ist  sein  Ideal.  Musiziren,  Bärenführen,  etwas  Schmiedehandwerk, 
Pferdehandel,  Wahrsagen,  das  sind  die  Hauptbeschäftigungen  der  Zigeuner; 
doch  helfen  sie  im  Osten  auch  in  den  verschiedensten  Richtungen  aus.  Niciit 
selten  sind  sie  dort  in  bestimmte  Klassen  oder  Kasten  gegliedert,  deren  jede 
ihre  eigene  Beschäftigung  hat.  Die  Mädchen  ergeben  sich  gerne  gewerbs- 
mässigem Tanze  und  sind  als  Tänzerinnen  sehr  gesucht.  Auch  natürliche 
Anlage  zur  Musik  ist,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Masse,  allen  Zigeunern 
eigen.  Sie  treiben  vornehmlich  Instrumentalmusik  nach  dem  Gehöre,  treten 
in  Russland  aber  auch  als  Sänger  auf.  Die  Zigeuner  gewöhnen  sich  übrigens 
allenthalben  in  Europa  immer  mehr  an  ein  gesittetes  Leben,  womit  sie  als 
solche  dahinschwinden.  Ihre  Zahl  ist  überall  in  der  Abnahme  begriffen  und 
die  Zeit  ist  vielleicht  nicht  mehr  allzufeme,  in  welcher  sie  nur  noch  der  Er- 
innerung angehören  werden. 

Mittwoch  9.  November  1887. 

Hen*  Rudolf  ( '  r  o  n  a  u  aas  Leipzig:   Das  aiucrlkanlselie 
Trapper-  und  Fallenstellerleben  frUher  und  heute. 

Der  Redner,  der  Nordamerika  als  Maler  zweimal  längere  Jahre  hiu- 
dorch  bereist  hat,  begann  mit  einer  Schilderung  des  nordamerikanischen  Con- 
tinents  zur  Zeit  vor  der  Entdeckung  durch  den  weissen  Mann,  da  Wälder 
und  Prärien  von  jagdbarem  Wild  wimmelten,  die  Hirsche,  Elennthiere  und 
Biber  nach  Hunderttausenden  zählten  und  unabsehbare  Büffelheerden,  soweit 
da8  Ange  reichte,  die  Prärien,  namentlich  des  WesteiLS,  bedeckten.  Mit  den 
Enropäem  zogen  Vernichtung  und  Tod  in  die  Jagdgründe  der  Rothhäute  ein, 
isdem  bald  nach  der  ersten  Besitzergreifung  jener  Schlag  von  Jägern  und 
Abenteurern  entstand,  die  in  der  Geschichte  des  Landes  eine  so  wichtige 
Bolle  spielten  und  die  wir  mit  dem  Namen  „Trapper"  zu  bezeichnen  pflegen. 
Kfihn  und  verwegen,  nahmen  sie  es  bald  mit  den  Indianern  auf,  denen  sie 
auch  äusserlich  in  Haltung  und  Kleidung  immer  ähnlicher  wurden.  Der  ge- 
waltige, unbeschreibliche  Reiz,  den  die  Prärie  auf  den  Menschen  ausübt,  ver- 
udasste  sie,  ihr  Leben  einer  unsäglich  mühevollen  Thätigkeit  im  täglichen 
Kampf  mit  einem  erbitterten,  unerbittlichen  Feind  zu  opfern.  Die  ameri- 
Ikaaigchen  Prärien  waren  das  Feld,  wo  die  Trapper  zu  jenem  wahren  Heroen- 
ffMehlechte  sich  herausbildeten,  das  von  den  Romantikem  Amerikas,  insbesondere 
voDGooper  und  von  Washington  Irving  mit  Recht  so   oft  verherrlicht 
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wurde.  Der  Kedner  schilderte  im  Eiuzelueu  deu  Anzug,  das  Auftreten,  die 
Gewolmbeiton  des  Trappers,  seine  Waffen,  den  pliantastischen  Schmuck  seines 
Kosses,  die  Ausstafißrung  seines  Weibes,  meist  einer  echten  Vollblutindianerin, 
sodann  —  an  der  Hand  einer  spannenden  Erzählung  Irving's  —  die  Aben- 
teuer, Entbehrungen  und  Todesgefahren,  die  der  Trapper  früherer  Zeiten  zu 
bestehen  hatte,  aber  auch  die  Reize,  durch  welche  die  Natur  jener  Gegenden 
den,  der  sich  längere  Zeit  hindurch  im  ausschliesslichen  Verkehr  mit  ihr  be- 
findet, ihrem  bezaubernden  Eiuiiuss  unterwirft. 

Ganz  in  der  gleichen  Weise,  wie  firtlher  in  Nordamerika  überhaupt, 
spielt  sich  das  Dasein  der  Trapper  noch  heute  in  einigen  wenigen  unzugäng- 
lichen Gebieten  ab.  Im  grossen  Ganzen  aber  sind  die  Tage  des  fröhlichen 
Jägerlebens  gezählt ;  denn  mit  dem  Thierbestande  Amerikas  geht  es,  wie  mit 
seinem  Waldreich thum,  rapid  abwärts.  Während  es  noch  vor  wenigen  Jahren 
vorkam,  dass  Constructionszüge  der  ersten  Pacific-Bahnen  durch  wandernde 
Büffelheerden  zu  stundenlangem  Warten  gezwungen  waren,  bis  der  letzte 
der  riesigen  Wiederkäuer  vorübergezogen  war,  ist  der  Büffel  heute,  Dank 
einem  Vernichtungssystem,  das  einzig  in  seiner  Art  dasteht,  total  ausge- 
rottet. Namentlich  als  die  Kansas-Bahnen  in^s  Leben  traten,  begann  die 
Büffelschlächterei  im  Grossen;  und  als  gar  im  Jahre  1873  förmliche  Expe- 
ditionen zu  ihrer  Massenabschlachtung  auszogen,  war  es  mit  der  Existenz 
des  Büffels  vorbei.  Nach  einem  Bericht  der  amerikanischen  Regierung 
sollen  zwischen  1870  und  1875  jährlich  2Vs  Millionen  Büffel  getödtet 
worden  sein.  Natürlich  hatte  dieses  barbarische  und  unvernünftige  Raub- 
system g:rosse  und  einschneidende  Folgen.  Zuerst  eine  Reihe  blutiger 
und  kostspieliger  Indianerkriege,  dann  den  Rückgang  des  Pelzhandels 
und  damit  das  erst  allmähliche  und  dann  immer  mehr  fortschreitende  Ver- 
schwinden der  Trapper.  Da  ihnen  eine  entsprechende  Entschädigung  für 
ihre  grossen  Mühen  und  Gefahren  nicht  mehr  geboten  wurde,  mussten  sie 
sich  nach  anderen  Berufsarten  umsehen,  zunächst  natürlich  nach  solchen,  die 
ihrer  unstäten,  an  ewige  Aufregung  gewöhnten  Natur  am  meisten  zusagten. 
So  wurden  denn  die  meisten  unter  ihnen  sogenannte  Cow-boys,  Viehhirten, 
als  welche  sie  noch  heute  durch  ihre  Eigenart  und  durch  ihre  sonderbare, 
verwahrloste  Tracht  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden  ganz  besonders  auf 
sich  ziehen.  Auch  das  Leben  des  Cow-boy  ist  eine  ununterbrochene  Kette 
harter  Mühseligkeiten  und  gefahrvoller  Abenteuer.  Er  fragt  nichts  nach 
Gesetz,  Gewohnheit  oder  Religion.  Verwahrlost  und  verwildert,  ist  er  ge- 
radezu der  Schrecken  für  die  Bevölkerung  des  Landes.  Unstät  wie  der  Wind, 
nirgends  lange  verweilend,  ist  dieser  mit  seinem  Mustangpferde  förmlich  ver- 
wachsene Ceutaur,  mit  seinem  vorzüglichen  Navyrevolver  und  dem  gefürchteten 
Bowiemesser,  der  wahre  Beduine  der  Prärien  und  zählt  in  dem  an  Strolchen 
so  reichen  Amerika  entschieden  zu  den  rohesten  und  gewaltthätigsten.  Aus 
seinen  Reihen  entwickelte  sich  auch  das  berüchtigte  Deaperadothum  des 
fernen  Westens,  welches,  was  Kaltblütigkeit,  Kühnheit  und  Grausamkeit  be- 
trifft, unter  dem  Räuberthum  des  ganzen  Erdballs  wohl  auf  der  ersten  Stufe 
steht.  Zu  diesen  Desperados  gehörten,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen, 
Frank  und  Jesse  James,  genannt  die  „celebrated  James  boys*',  die  Jahre  lang 
die   ganzen   Staaten   ^lissouri  und    Jowa   in    Erregung  hielten,    Wild   Bill, 
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Slade  ü.   A.    Mit  der  Schilderung  des   wüsten  Lebens  und  Treibens  dieser 
entartetsten  Nachkommen  der  alten  Trapper  schloss  der  Vortrag. 

Mittwoch  16.  November  1887. 

Hert*  Konrad  Ferdinand  Müller  aus  Frankfurt  am  Main: 
Bilder  aus  dem  enropälschen  Orient  mit  besonderer  Berilek- 
slehtlgung  der  Frauen. 

In  dem  europäischen  Orient  und  besonders  in  dem  der  hohen  Pforte 
nnterworfenen  Macedonien  herrscht  ein  buntes  Gemisch  von  Nationalitäten, 
religiösen  Bekenntnissen,  Sprachen,  Trachten  und  Sitten.  Trotzdem  findet 
man  bei  aUen  Verschiedenheiten  dieser  Völker  mannigfache  Aehnlichkeiten  in 
der  Lebensweise  und  den  socialen  Zuständen  derselben  und  erst  bei  genauerer 
Kenntniss  Ton  Land  und  Leuten  treten  die  individuellen  Eigenthümlichkeiten 
schärfer  zu  Tage. 

Nach  einer  flüchtigen  Characterisirung  der  nicht  mac^donischen  Völker- 
schaften, wie  Montenegriner,  Bosniaken,  Herzego winer  und  Serben,  wandte 
sich  der  Vortragende  zunächst  zu  einer  Schilderung  der  macedonischen 
Slawen.  Ihr  Familienleben  ist  ähnlich  eingerichtet,  wie  zu  des  Erzvaters 
Abraham  Zeiten.  Als  Patriarch  gilt  der  Starechina  (der  Alte),  der  alle  Berufs- 
and  Familienangelegenheiten  leitet  und  dem  das  höchste  Auseben  und  das 
imbedingteste  Vertrauen  von  seinen  Angehörigen  gezollt  vrird.  Die  Familie 
besteht  nicht  allein  aus  den  Eltern  und  Kindern,  sondern  auch  aus  den  an- 
gebeiratheten  Gliedern  und  deren  Anhang.  Der  Starechina  ist  ausserdem 
aneh  Priester  und  Bichter  und  steht  diesem  Beruf  in  acht  patriarchalischer 
Weise  vor.  In  der  Familiei^justiz  spielt  auch  die  heute  noch  gchandhabt<e 
Blntrache  eine  wichtige  Rolle. 

Religiöse  Feste,  wie  Taufe,  Hochzeit,  Ostern  und  Weihnachten  werden 
theils  mit  schönen  Gebräuchen,  theils  mit  übermässigen  materiellen  Genüssen 
gefeiert  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  —  Paniyür  genannten  —  Festen 
der  Heiligen,  die  in  den  Monastirs  (Klöstern)  mit  Musik,  Tanz  und  sonstigen 
Lustbarkeiten  begangen  werden.  Die  Popen  sind  vielfach  unwissende,  gewissen- 
lose und  habsüchtige  Menschen,  die  den  grossen  Einflnss,  den  sie  auf  das 
Volk  besitzen,  dazu  anwenden,  ihre  eigenen  Interessen  zu  Ungunsten  des- 
selben zu  befördern.  Ebenso  schlimm  steht  es  mit  den  Lehrern,  die  gewöhnlich 
Terkommene  Subjekte  sind  und,  meistens  dem  Trunk  ergeben,  sich  eines 
nSglichst  liederlichen  Lebenswandels  befleissigen. 

Die  Frau  steht  in  gesellschaftlicher  Beziehung  tief  unter  dem  Mann; 
ne  mnss  die  niedrigsten  Geschäfte  verrichten  und  die  Männer  bedienen,  ohne 
ttlbst  an  einem  Tisch  mit  denselben  sitzen  zu  dürfen.  Ihre  ganze  Stellung 
im  Haus  trägt  den  Stempel  der  Dienstbarkeit  und  doch  ist  sie  in  den  ihr 
uigewiesenen  Arbeiten  viel  fleissiger  wie  der  Mann,  der  olme  höheres  Streben 
in  den  Tag  hineinlebt. 

Hierauf  kam  der  Vortragende  auf  die  türkische  Bevölkerung  zu  sprechen 
ind  schilderte  hauptsächlich  das  weibliche  Geschlecht  in  seinen  Eigenthüm- 
Kchkeiten.  Die  Türkin  ist  nicht,  wie  man  glaubt,  hinter  eisernen  Gardinen 
engesperrt;  innerhalb  des  Harems  oder  der  Franengemächer  ist  sie  alleinige 
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Gebieterin;'  sie  herrscht  hier  unumschränkt,  ganz  ihren  Launen  folgend.  Erst 
bei  dem  Verlassen  des  Harems  beginnt  für  sie  mit  dem  Anlegen  des  Jasch- 
maks  (Schleiers)  der  Zwang  der  Etikette;  doch  weiss  sie  die  strenge  Sitte 
auf  alle  mögliche  Weise  zu  umgehen,  wie  beispielsweise  hübsche  und  junge 
Frauen  mit  Vorliebe  recht  durchsichtige  Schleier  wählen,  durch  die  man 
bequem  das  ganze  Gesicht  durchscheinen  sieht.  Die  türkische  Dame  bewegt 
sich  auf  der  Strasse  und  in  den  Verkaufsgewölben  sehr  frei  und  ungezwungen, 
bewundert  die  ausgestellten  Herrlichkeiten,  ist  ausserordentlich  neugierig, 
kokettirt  mit  den  Verkäufern  und  Passanten,  um  —  schliesslich  eine  Kleinig- 
keit zu  kaufen.  Am  öffentlichen  Leben  nimmt  sie  keinen  Antheil;  sie  ist 
für  den  Mann  nicht  die  Freundin  und  Gehülfin,  sondern  nur  Gegenstand  seiner 
Unterhaltung  und  Mutter  seiner  Kinder.  Sie  fühlt  nicht  das  Erniedrigende 
ihrer  Stellung,  sie  hat  keine  Idee  von  Frauenwürde;  das  zeigt  sich  in  ihrem 
ganzen  Wesen  und  Benehmen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Harems.  Dabei 
ist  sie  unwissend  wie  ein  Kind,  leidenschaftlich  in  Liebe  und  Hass  und  eifer- 
süchtig gegen  ihre  Nebenfrauen,  die  sie  aus  dem  Herzen  des  Gatten  zu  ver- 
treiben bestrebt  ist.  Dem  Türken  ist  das  Halten  mehrerer  Frauen  gestattet, 
doch  ist  alles,  was  über  vier  Gattinnen  hinausgeht,  ungesetzlich;  was  den 
Haröm  belebt,  sind  Odalisken  oder  zum  Zimmer  gehörige  Frauen  und  Hailaks 
oder  untergeordnete  Dienerinnen.  Gewöhnlich  hat  der  Türke  aber  nur  eine 
einzige  Gattin,  weil  das  Halteu  mehrerer  Frauen  mit  grossen  Kosten  ver- 
knüpft ist,  indem  jede  Frau  ihren  eigenen  Haushalt  beansprucht.  Der  Türke 
darf  sich  dreimal  von  derselben  Frau  scheiden  lassen,  er  braucht  ihr  nur 
das  bei  der  Hochzeit  notariell  zugesicherte  Heirathsgut  zurückzuzahlen. 

Der  Türke  ist  muthig,  aufopfernd,  wohlwollend,  gastfreundlich  und 
ausserordentlich  höflich.    Als  Feind  ist  er  grausam  und  rachgierig. 

Der  wöchentliche  Ruhetag  ist  der  Freitag,  doch  gilt  derselbe  nur  für 
die  öffentlichen  Bureaus.  Das  grösste  Fest  ist  der  Bairam  (das  Fest  der 
Opfer),  dem  der  Fastenmonat  Kamazan  vorangeht.  Während  des  letzteren 
ist  es  dem  Muselman  streng  verboten,  solange  die  Sonne  am  Himmel  steht, 
irgend  welche  Speise  oder  Trank,  sogar  Wasser  und  Tabak,  zu  sich  zu  nehmen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  man  Nachts  speist.  Besuche  macht,  tanzt,  musicirt ; 
die  Verkaufsgewölbe  werden  Nachts  geöffnet,  Gerichtssitzungen  abgehalten, 
kurz  alles  gethan,  was  man  sonst  bei  Tage  thun  würde;  bei  Tag  pflegt 
jedermann  der  Ruhe. 

Das  türkische  Wohnhaus  zerfällt  in  das  Selamlik  (Herrenranm)  und 
das  Har^mlik  oder  die  Frauengemächer.  Um  seiner  Liebhaberei  für  Licht 
und  Luft  Genüge  zu  thun,  baut  der  Osmane  sein  Haus  mit  grosser  Platz- 
verschwendung. Grosse  Tschärdäks  (Veranden),  Corridore,  sowie  viele  Fenster 
kennzeichnen  die' türkische  Bauart. 

In  der  Küche  herrscht  der  Gebrauch  von  Gemüsen,  Obst,  Zwiebeln, 
Knoblauch,  Paprica  u.  dergl.  vor;  sie  ist  gut  und  pikant,  wird  aber  in  einer 
unserm  Geschmack  widersprechenden  Weise  servirt. 

Zum  Schluss  gab  der  Redner  noch  eine  Anzahl  von  Proben  türkischer 
Denkungsart  in  Form  von  Sprichwörtern. 

(Zur  Erläuterung  des  Vortrags  diente  eine  kleine,  aber  ausgewählte 
Ausstellung  von  Waffen,  Kleidungsstücken  und  Hausgeräthen.) 
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Mittwoch  23.  November  1887. 

Herr   Privatdozent  Dr.   Willy   Kükenthal   aus  Jena: 
Norwegens  arktische  Fangscxpedltionen. 

Jedes  Frühjahr  segeln  aus  den  Häfen  von  Tromsö  nnd  Hammerfest, 
auch  Ton  TOnsberg  am  ChristianiaQord  eine  Anzahl  Schiffe  in's  Eismeer  hin- 
aus, um  die  dort  vorkommenden  Thiere  zu  erbeuten.    Es  sind  meist  kleine, 
aber  stark  gebaute  Fahrzenge,  Jachten  oder  Galeassen,  mit  eisernem  Bng, 
Holzverkleidung  rings  um  den  Rumpf  herum  und  hoch  oben  am  Mäste  einer 
Tonne  als  Ausguck.    Ein   Theil  sucht  nach  Spitzbergen  vorzudringen,  ein 
Theil  geht  nach  Nowaja-Semlja,   ein   anderer  sucht  in  den  ostgrönländischen 
Eiamassen  Bobben  zu  erlegen.    Oft  werden  diese  Fahrten  mit  einander  ver- 
bunden,  so   dass   zuerst  Bobbeu   erlegt   werden   und   später,  wenn  die  Eis- 
verhältnisse  günstiger  geworden  sind,  Walross-  und  Weiss waljagd  betrieben 
wird.    Immerhin  ist  der  Gegenstand   des  Fanges  bei   den   einzelnen  Schiffen 
im  Grossen  und  Ganzen   verschieden.     So  begeben  sich   einige   Schiflfe   nach 
der  Bäreninsel   oder  in  die  Nähe  der  Küsten  Spitzbergens,   gehen  an  einer 
Orundbank    vor    Anker   und    suchen    den    polaren   Hai,    den   „Haakjerring" 
(Scymnus  microcephalns),  zu  fangen.    Dieser  Hai  wird  geangelt.    An  starken 
eisernen  Haken  wird  etwas  Speck  als   Köder   angehangen  und   in   die  Tiefe 
herabgelassen.     Der  gefangene  Fisch  wird  herausgezogen  und  seiner  Leber 
beraubt.    Diese  ist  von  ganz  abnormen  Dimensionen  und  ungemein  fettreich, 
sodass  ein   grosser   Haakjerring  zwei   bis   drei   norwegische  Tonnen  Thran 
geben  kann.     Seit  ein  paar  Jahren  wird  auch  von  dem  Tronisöer  Schiffer 
Morton    Ingebrigtsen    der    Bottlenosfang    betrieben.       Der    Bottlenos 
iHyeroodon  rostratus),  der  seinen  merkwürdigen  Namen  der  flaschenförmigen, 
weit  vorspringenden  Schnauze  verdankt,  wird  über  24  Fuss  lang,  ist  also  bedeu- 
tend grösser,  als  in  den  Lehrbüchern  angegeben  wird,  und  geliört  einem  in  mehr- 
facher Hinsicht  interessanten  Walgeschlecht   an.     Seine  Nahrung  besteht  in 
Cephalopoden,    deren   Ueberreste,    besonders   Kiefern,    sich    massenweise    im 
Magen  vorfinden.    Er  wird,  wie  diess  von  mir  durch  eingehende  Temperatur- 
inessmigen  des  Wassers  constatirt  wurde,  besonders  zahlreich  an  der  Grenze 
der  warmen   Golfstromanne   nnd   der   kalten   Polarströmungen,   da   wo   das 
Thermometer   -|-   2   bis    3   Grad   Reaunmr   zeigt,   angetroffen.     Namentlich 
«wischen  dem  74V/2 — 77.  Breitengrade  ist  er  in  den  Monaten  Mai  und  Juni 
häufig;  er  zieht  um  diese  Zeit  höchst   wahrscheinlich   von   Süden,   besonders 
TOD  Jan  Mayen  herauf.    An  den  Küsten  zeigt  er  sich  ausserordentlich  selten, 
CT  ist    ein     echter    Bewohner   des    hohen    Meeres.       Ingebrigtsen    betreibt 
den  Fang  diesem  Wales,   indem  er   ihn   mit    der  Harpunkanone   auschiesst, 
dann  vom  Boote  aus   nochmals  harpunirt  und   durch  Stiche  in   den  Nacken 
tödtet    Die  von  ihm  gebrauchten  Kanonen  untersclieiden  sich  von  den  gv- 
wohnlichen  Kanonen,  wie  sie   an  den  Küsten  Finnmarkens  zum  Erlegen  der 
Butenwale    gebraucht   werden,     besonders    dadurch,    dass    keine    Granate 
Bitgeschossen   wird.     Zwei   lange    schmiedeeiserne   Harpunen   von    ungleicli 
hoher  Flugbahn   werden    aus   dem   doppeUäufigen  Geschütz  gleichzeitig  ab- 
S^eaert,  sodass   also  dadurch  die   Chance  eines  Treffers  bedeutend  erhöht 
^    Von   diesem  Wale   wird   nur   der  Speck   sowie   der   im  Kopfe  ange- 
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sammelte    flüssige    Thran    erbeutet,    das    andere    der    Tiefe   wieder    über- 
gebeiL  — 

Die  meisten  Schiffe  begeben  sich  zunächst  auf  die  Robbenjagd.  Ein 
jedes  Schiff  führt  ein  paar  Boote  mit,  die  weiss  angestrichen  sind;  diese 
Boote  fahren  tief  in's  Eis  hinein.  Die  Robben  werden,  wenn  möglich,  in 
ihrem  unruhigen  Schlafe  auf  Eisschollen  überrascht  und  in  den  Kopf  geschossen, 
da  sie,  wenn  nur  verwundet,  sofort  iu's  Wasser  springen  und  untergehen. 
Im  ostgrönläudischen  Eise  kommt  besonders  die  Jan  Mayen-Robbe  und  die 
Klappmütze  (Cystophoca  cristata)  vor,  an  den  spitzbergischen  Küsten  mehr 
die  Storkoppe  (Phoca  barbata),  der  kleine  Snart  (Phoca  groenlandica)  und, 
besonders  an  der  Nordküste,  die  Steinrobbe  (Phoca  hispida). 

Wenn  sich  im  Laufe  des  Sommers  die  Eisverhältnisse  günstiger  ge- 
staltet haben,  dringt  eine  Anzahl  Schiffe  weiter  nach  Norden  vor,  um  Walrosse 
zu  erlegen.  Von  den  Küstenstrecken  Spitzbergens  ist  besonders  der  Nordosten, 
die  Hinlopenstrasse,  der  Osten  und  Südosten  günstig ;  auch  bei  Nowaja-Seralja 
wird  der  Walrossfang  betrieben.  Die  Thiere  werden  harpunirt  und  durch 
Lanzenstiche  getödtet;  nur  im  Nothfalle  greift  man  zur  Büchse,  da  sie  nnr 
an  zwei  Stellen,  über  dem  Auge  und  am  Hinterhaupte,  mit  der  Kugel  tödtlich 
verwundet  werden  können.  Die  Walrossjagd  ist  nicht  ungefährlich,  da  die 
Thiere  oft  heerdenweise  das  Boot  umringen  und  dasselbe  mit  ihren  bis  2  Fuss 
langen  Hauern  umzuschlagen  versuchen.  Die  Eisbäijagd  bietet  dagegen 
keine  besonderen  Gefahren;  die  meist  feigen  Thiere  werden,  wenn  irgend 
möglich,  in's  Wasser  getrieben,  geschossen  und  harpunirt. 

Spitzbergen  wird  von  den  Fangsschiffem  meist  nur  besucht,  um  Renn- 
thiere  zu  schiessen  und  Eier  und  Eierdaunen  zu  sammeln.  Das  spitzbergische 
Rennthier,  viel  kleiner  als  das  lappländische,  ist  ungemein  scheu  und  daher 
schwierig  zu  erlegen.  Die  verhältnissmässig  üppige  Vegetation,  welche  sich 
während  des  kurzen  Sommers  in  den  Niederungen  und  Thälem  entwickelt, 
reicht  aus,  um  an  dem  im  Mai  und  Juni  noch  entsetzlich  mageren  Thiere  in 
wenig  Wochen  eine  zwei  bis  drei  Finger  breite  Speckschicht  zu  entwickeln. 
Bei  der  Betheiligung  an  diesen  oft  tagelang  dauernden  Rennthieijagden  be- 
kommt man  oft  überraschende  Landschaftsbilder  zu  sehen,  besonders  im  Eis- 
ijorde  in  den  hinteren,  tief  einschneidenden  Verzweigungen  desselben.  So 
ist  die  Adventbai  und  ihre  über  dem  Wasser  gelegene  Fortsetzung,  ein 
breites  grünes  Thal,  begrenzt  von  gleich  hohen,  steil  abfallenden  würfel- 
förmigen Bergen,  auf  deren  Plateau's  von  Neuem  Bergformen  aufsteigen. 
Tiefeingeschnittene  Wasserrinnen  an  den  oberen  Kanten  rufen  den  Eindruck 
von  Festungsmauem  hervor.  In  der  weiter  nach  Osten  sich  erstrekenden 
Sassenbai  fällt  vor  Allem  der  so  merkwürdige  Tempelberg  auf,  eine  steil 
abfallende  Felswand,  deren  reiche  und  symmetrische  Gliederung  in  einzelne 
Erker  und  Säulen  den  Eindruck  eines  indischen  Tempels  macht.  Dieses  Bau- 
werk der  Natur  ist  von  einer  grandiosen  Schönheit  und  Kühnheit.  In  einer 
hinter  diesem  Berge  an  der  Südseite  gelegenen  Bai,  Tempelbai  genannt, 
fanden  sich  an  der  Küste  vielfach  Steinkohlenbrocken,  welche  von  oben 
hemntergerollt  waren,  vor.  Die  Nordküste  des  EisQordes  zeigt  den  eigent- 
lichen Landschaftscharakter  Spitzbergens:  Gletscher  an  Gletscher  senkt  sich 
hier  zum  Meere  herab,  unterbrochen  von  nackten  schwarzen  Felsgraten,  welche 
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diese  Eisströme  von  einander  trennen.    Hoch   oben  vereinigt  sich  das  Eis  zu 
einer  das  Innere  überziehenden  Decke. 

Es  existiren  Fangsschiffe,  nur  mit  ein  paar  Leuten  bemannt,  welche 
besonders  auf  die  Rennthierjagd  ausgehen ;  ausserdem  werden  Eier  von  Gänsen 
und  £iderv5geln,  sowie  Daunen  gesammelt,  hier  und  da  Kobben,  auch  wohl 
ein  Walross  oder  ein  Eisbär  erlo<;r.  auch  gut  erhaltenes  Treibholz  wird  von 
diesen  .Smaafanger"  (Kleintüuger)  genannten  Leuten  nicht  verschmäht. 
Sonst  zwingt  nur  eine  Art  des  Fange«  das  Schiff,  dauernd  in  der  Nähe  des 
Landes  zu  bleiben,  der  Fang  des  Weisswales  (Beluga  leucas).  Unter  der 
weissen  korkartigen  Epidermis  des  erwachsenen  Thieres  liegt  eine  ziemlich 
starke  lederartige  CMtisschicht,  die  allmählich  in  das  Fett  enthaltende  Gewebe 
übergeht.  In  der  Jugend  sind  die  Thiere  nicht  weiss,  sondern  erst  braun, 
dann  grau.  Bereits  bei  kaum  fusslangt^n  Embryonen  finden  sich  schon  in 
der  Haut  vereinzelte  Pigmentzellen,  welche  diese  Färbung  verursachen,  vor. 
Zum  Fange  diesi-r  Thiere  gehört  ein  ziemlich  kostbares,  bis  gegen  400  m 
langes,  starkes  Netz,  welches  am  Hachen  Tter  hulbkreisft'irniig  aufgestellt 
wird.  Die  Weisswale  werden  in  dies  Netz  gejagt  und  dann  mit  Lanzen- 
stichen getödtet.  l'ebrigens  sind  die  Weisswale  jetzt  an  der  spitzbergischen 
Küste  seltener  geworden  und  der  Fang  hat  sich  mehr  nach  Nowaja-Semlja 
hingezogen. 

Was  die  Frage  nach  der  Rentabilität   dieser  rnternehmungen   betrifft, 
so  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  der  Verdienst  im  Durchschnitt  ein 
ausserordentlich   massiger   ist.     Ausnahmen   giebt   es   natürlich;    eine   volle 
Ladung  Walrosse  oder  Weisswale  ist  aber  heutzutage  ein  selt^'ues  Ereigniss. 
Die  Thranpreise  sind  sehr  gefallen,   und  nur  der  Fang  von  Thieren,   welche 
aosser  ihrem   Speck  noch  verwerthbares  Fell  besitzen,   vermag  lohnend  zu 
werden.    Auf  ein  gutes  Fangsjahr  kommen  indessen  in  der  Regel  eine  Anzahl 
schlechte.    Besonders  bedauemswerth  ist  in  hrtzterem  Falle  das  Fangsvolk 
daran,  da  diese  Leute  meist  auf  eintMi  Antheil  an  der  Beuti^  als  Lohn  ange- 
wiesen sind.     Dennoch  ist  v9  sehr  erfreulich,   zu  sehen,  wie  dieses  harte  Ge- 
schlecht im  scliweren  Kampfe  um  das  tägliche  Brot  ausliarrt  und  wie  dieser 
Kampf  mit  Muth  und  Intelligenz  geführt  wird. 

Mittwoch  30.  November  lf^87. 

Geschlossene  Sitzung. 

Xachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven,  die 
Sitzung  eröffnet  und  die  Anwesenden  begrlisst  hatte,  ertheilte 
er  das  Wort  HeiTU  Dr.  med.  Wilhelm  Kobelt  aus  Schwan- 
heim, welcher  es  freundlichst  übernommen  hatte,  die  Veber- 
^iehtsTortrSge  über  die  iiouesten  Fortsclnitte  der  Erdkunde 
in  einem  neuen  Cyclus,  dem  XVIT.  seit  dem  Bestehen  dieser 
Einrichtung,  fortzusetzen. 

Der  Vortragende  begann  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Zeiten  der 
JJTussen  Entdeckungen  vorüber  seien  und  damit  auch  die  guten  Zeiten  für 
<len,  welchem  die  Aufgabe  zugefallen,  über  die  Fortschritte   der  (Geographie 
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zu  berichten.  Mehr  und  mehr  schwinden  die  weissen  Flecken  von  den  Karten 
und  an  die  Stelle  grosser  bahnbrechender  Entdeckungsfahrten  tritt  die  Detail- 
arbeit, wichtig  für  die  Wissenschaft,  wichtiger  als  die  grossen  Entdeckungen, 
aber  leider  auch  viel  einförmiger  und  des  Beizes  entbehrend,  welchen  Reisen 
wie  z.  B.  die  Stanley's  für  das  grosse  Publikum  haben.  Letzteres  gilt  ins- 
besondere von  dem  wichtigsten  Theile  der  Erdkunde,  nämlich  der  physi- 
kalischen Geographie. 

Es  sind  zwei  Bücher,  welche  der  physikalischen  Geographie  für  die 
letzten  Jahre  und  wohl  noch  für  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  den  Stempel 
aufdrücken  und  mehr  oder  minder  jede  geogn*aphische  Forschung  beeinflussen, 
das  „Antlitz  der  Erde'  von  Süss  und  Richthofe n's  , Führer  für  Forscbungs- 
reisende'.  Süss  hat  die  Theorie  aufgestellt,  dass  die  ganze  Oberfläche  der 
Erde  aus  grossen  Schollen  bestehe  und  dass  durch  deren  Lagenveränderungen, 
deren  Niederbrechen  insbesondere,  alle  Niveauveränderungen  auf  der  Erde  zu 
Stande  gekommen  sind  und  noch  zu  Stande  kommen.  Die  niedergehenden 
Senkungsfelder  und  die  dazwischen  stehenbleibenden  Horste  geben  die  Grund- 
züge in  dem  Antlitz  der  Erde,  die  Verwitterung  in  ihren  verschiedenen  Formen 
arbeitet  das  Feinere  aus.  Die  säculare  Hebung  und  Senkung,  mit  welcher 
wir  so  lange  zu  rechnen  gewohnt  waren,  wird  von  Süss  völlig  geleugnet; 
tangentialer  Druck  und  vertikales  Versinken,  beide  bedingt  durch  die  fort- 
schreitende Verkleinerung  der  Erde,  haben  Gebirge  und  Meere  gebildet  und 
bilden  sie  immer  noch  weiter.  Man  mag  über  diese  in  ihrer  grossartigen 
Einseitigkeit  packende  Theorie  denken,  wie  man  will,  sie  übt  für  die  nächsten 
Jahre  ihren  Einfluss  aus  auf  jede  wissenschaftlich-geographische  Arbeit  und 
jeder  Forscher  niuss  in  irgend  einer  Weise  zu  ihr  Stellung  nehmen.  Von 
sehr  grossem  Interesse  ist  die  Hinweisung  von  Süss,  dass  die  Landmassen, 
welche  den  iudopacifischen  Ocean  umgrenzen,  nach  einem  ganz  anderen  Typus 
gebaut  sind,  als  die  Küstenländer  des  atlantischen  Oceans.  Von  dem  Nord- 
ende des  bengalischen  Meerbusens  bei  Chittagong  an  bis  zur  Behringsstrasse 
und  von  da  wieder  bis  zum  Kap  Hörn  in  Südamerika  sehen  wir  überall  die 
Form  des  Festlandes  und  der  vorliegenden  Liseln  direct  bedingt  durch  die 
Küste  begleitende  oder  ihr  festonartig  vorgelagerte  Gebirgsketten ;  am  atlan- 
tischen Ocean  dagegen  haben  die  Gebirge  nur  in  den  allerseltensten  Fällen 
eine  Beziehung  zu  den  Küsten,  an  gar  vielen  Punkten  brechen  sie  sogar  an 
der  Küste  quer  ab.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Unter- 
schied in  der  Küstenbildung  eben  so  gut  seine  Begründung  in  einem  noch  un- 
bekannten Gesetze  hat,  wie  die  auffallende  Gleichförmigkeit,  mit  welcher  sich 
die  Continente  nach  Süden  hin  zuspitzen. 

Richthofen's  Arbeit  birgt  unter  dem  bescheidenen  Titel  eines  Führers 
tiir  Forschungsreisende  eine  in  ihrer  Art  einzige  Zusammenstellung  aller  Fragen, 
um  welche  sich  heute  die  physikalische  Geographie  dreht,  unter  sorgsamster 
Berücksichtigung  des  augenblicklichen  Standes  einer  jeden.  Es  ist  die  Arbeit 
eines  deutschen  Professors  im  besten  Sinne,  alles  hübsch  classiflcirt  und 
systematisirt,  hier  der  grösste  Vorzug,  den  ein  solches  Buch  haben  kann. 
Der  Verfasser  hat  sicli  aber  nicht  damit  begnügt,  die  von  anderen  gestellten 
Fragen  aufzuzählen,  er  hat  auch  selbst  eine  Anzahl  neuer  Fragen  gestellt, 
welche  selbst   den  besten   Leuten   vom  Fach   neue   Gesichtspunkte  eröffnen 
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dürften.    So  namentlich   die  Frage  nach  der  Küstenbildung  und  nach   dem 
Einfluss  der  Brandangswelle  auf  die  Kü^te. 

In  Nordafrika  hat  Theobald  Fischer  die  Küstenformation  auf  die 
Richtigkeit  der  Süss^schen  Einbruchskessel  hin  untersucht,  aber  er  ist  zu 
einem  ganz  abweichenden  Resultate  gekommen.  Die  Buchten  der  Nordküste 
sind  keine  Einbrüche,  denn  sie  sind  nnr  obertiächlich  und  die  Hundertfadeu- 
linie  läuft  unbekümmert  um  sie  dem  Hauptstreichen  der  Rüste  parallel;  nur 
der  Abrasion  durch  die  Brandungswelle  ist  die  Bnchtenbildung  zu  danken. 

Das  räthselhafte  Innere  von  Marocco,  durch  den  Fanatismus  seiner  Be- 
wohner seither  für  den  Europäer  abgesperrter  als  Innerafrika,  ist  nun  end- 
lich auch  in  seinen  Hauptzügen  erschlossen.  Zwei  französische  Reisende, 
Vicomte  de  Foucould  und  Castries,  haben  die  dem  Sultan  unterworfenen  Theile 
des  hohen  Atlas  durchwandert  und  astronomische  Aufnahmen  gemacht,  die 
eine  ToUständige  Revolution  auf  unseren  Karten  hervorrufen  werden ;  sie  sind 
indess  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht. 

Die  Saharafrage,  d.   h.   die  Frage   nach  der  Entstehung  der  grossen 
Wüste  und  ihrer  früheren  Beschaffenheit,   ist  noch  immer  nicht  befriedigend 
gelöst.    Einen  Beitrag  dazu  hat  der  Redner  geliefert,   indem  er  nachwies, 
dass  an  dem  Südabhang  des  nordafrikanischeu  Massivs  sich  eine  Anzahl  un- 
zweifelhafter ehemaliger  Seebecken  befinden,  w^elche  früher  den  in  die  Sahara 
strömenden  Flüssen  als  Reservoire  dienten  und  ihnen  die  Kraft  gaben,  auch 
im  Sommer  das  Meer  und  wohl  auch  den  Niger  zu  erreichen.    Nehmen  wir 
an,  dass  auch  die  von  de  Bary  erkundeten  Krukodilsümpfe  in  den  Hoggarbergeu 
die  letzten  üeberreste  ähnlicher  Reservoire  sind,  so   erhalten  wir  mindestens 
zwei  bewässerte  Thäler  oder  Thalsysteme,   welche  den  Sudan  mit  Nordafrika 
verknüpften  und  vielleicht  noch  in  der  ersten  Kulturperiode  der  Mittelmeer- 
länder, freilich  vor  dem  Beginn   dessen,  was  wir  gewöhnlich  als  Geschichte 
bezeichnen,  einen  regelmässigen  Handelsverkehr  ohne  Kameele  ennr>glichten. 
In  Senegambien  haben  die  Franzosen  die  einmal  gewonnene  Verbindung 
mit  dem  oberen  Niger  aufrecht  erhalten,  wenn  auch  die  Tinibuktubahn  vor- 
läufig ad   calendas   graccas   vertagt   scheint.     Ein    Kanonenboot   schwimmt 
schon  seit  vorigem  Jahn;  auf  dem   Niger   und  hat   in   diesem  Summer  dem 
Hafen  von  Timbuktu  einen  Besuch   abgestattet.     Von  den    widerstrebenden 
einheimischen  Potentaten  wird  einer  nach  dem  andern  zur  Anerkennung  des 
französischen  Protektorates  gezwungen  und  heute  schon  steht  das  ganze  un- 
geheure Gebiet  vom  oberen  Niger  bis  zum  Meert'  unter  französischem  Einfluss 
und  wird  von  Jahr  zu  Jahr  der  europäischen  Forschung  zugänglicher.     Den 
£nt8€heidnngskampf  gegen  den  vordringenden   Islam    haben   di<'  Franzosen 
freilich  noch  auszufechten.    Er  wird  ihnen  nicht  erspart  bleiben ;  denn  nicht 
umsonst  haben  ihre  Todfeinde,   die  Sekte   der  Snussi,   ihren    Hauptsitz   in's 
Iimere  der  Sahara  hinein  verlegt.    Der  Islam,  der  seine  Sache  am  Mittelmeer 
immer  unhaltbarer  werden  sieht ,    sucht   sich   im   inneren   Afrika  ein   neues 
feld,  von  dem  ans  er  den   Kampf  mit  dem  Abendland  aufnehmen  kann,   und 
seine  Missionäre  haben  andere  Resultate  aufzuweisen,   uls   die  Sendboten  des 
^Itristenthums.      Die  politischen  Erfolge  Frankreichs    haben    übrigens   dem 
Handel  Senegambieus  den  erwarteten  Aufschwung  noch  nicht  gebracht,   ob- 
gleich auch   an  der  Küste   das  Haupthinderniss,  der  Mangel  eines  jederzeit 
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zugänglichen  Hafens,  durch  die  Erbauung  der  Eisenbahn  von  St.  Louis  nach 
Gor^e  weggeräumt  ist.  Der  Grund  liegt  eben  hier,  wie  überall,  in  dem 
Mangel  an  hochwerthigeu  Producten,  welche  höhere  Transportkosten  ver- 
tragen. So  lange  die^e  nicht  angefunden  oder  angebaut  werden,  ist  an  eine 
erhebliche  Besserung  des  Ausfuhrhandels  hier  so  wenig  zu  denken,  wie  in 
anderen  afrikanischen  Kolonieen. 

Unser  Landsmann  G.  A.  Krause  hat  den  kühnen  Versuch  gemacht, 
zu  Fuss  vom  Togolandc  -aus  nach  Timbuktu  vorzudringen,  also  das  ganze 
vom  Bogen  des  Niger  umflossene  Land,  das  noch  kein  Europäer  betreten,  zu 
durchqueren.  Der  Versuch,  fast  ohne  Mittel  unternommen,  ist  über  Erwarten 
gelungen,  wenn  schon  das  eigentliche  Reiseziel  nicht  erreicht  wurde.  Krause 
hat  wieder  die  Wahrheit  des  Satzes  erwiesen,  dass  afrikanische  Expeditionen 
nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  wenn  sie  entweder  mit  ganz  gross- 
artigen Mitteln  oder  ganz  ohne  solche  unternommen  werden.  Als  wandernder 
Kaufmann  ist  er  mit  seinen  Kollegen  bis  in  die  Zone  des  Kampfes  zwischen 
Islam  und  Heidenthum  gelangt  und  als  er  hier,  seinem  Ziel  schon  nahe,  um- 
kehren musste,  ist  er  ohne  besondere  Belästigung  auf  einem  unbetretenen 
Wege  glücklich  wieder  zur  Küste  zurückgeki^hrt.  Kr  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  Deutschland  nnd  wir  haben  bald  Genaueres  über  seine  Reiseresultate 
zu  erwarten. 

Am  Niger  sehen  wir  die  Engländer  unablässig  bemülit,  sich  das  Mo- 
nopol des  Handels  am  Unterlaufe  und  am  BenuS  zu  sichern.  Die  englische 
Compagnie  scheut  keine  Kosten,  um  die  kleinen  Häuptlinge  in  ihr  Interesse 
zu  ziehen,  sie  hält  es  aber  leider  auch  für  nöthig,  fremden  Forschungsreisenden 
den  Weg  möglichst  wenig  zu  erleichtern  und  die  erlangten  Kenntnisse  von 
Land  und  Leuten  der  Geographie  vorzuenthalten.  Wesentliche  Fortschritte 
sind  darum  hier  nicht  zu  verzeichnen. 

In  unserem  Kamerun,  dem  ja  die  für  die  deutsche  Afrikaforschung  be- 
willigten Gelder  jetzt  ausschliesslich  zufliessen,  hat  man  sich  seither  darauf 
beschränkt,  das  Küstengebiet  und  die  nächstanliegenden  Distrikte  genauer 
zu  erforschen.  Nachdem  Herr  Bernhard  Schwarz  mit  seiner  Expedition  schon 
am  ersten  Hindemisse  wieder  umgekehrt  war,  ist  eine  grössere  Expedition 
nicht  wieder  unternommen  worden.  Der  Widerstand  der  auf  ihr  Handels- 
monopol eifersüchtigen  Duallas  ist  noch  immer  nicht  ganz  gebrochen  und  hat 
wieder  zu  einigen  militärischen  Execntionen  gefllhrt.  Doch  hat  Dr.  Zint- 
graff  die  an  den  Pik  sich  anschliessenden  Wapaki-Berge  genauer  erforscht 
und  dann  eine  Station  an  dem  so  lange  mythischen  Elcphantensee  errichtet, 
welche  als  Stützpunkt  für  weiteres  Vordringen  dienen  wird  und  in  ständigem 
Verkehr  mit  der  Küste  bleibt.  Zwei  versuchte  Reisende,  Kund  und  Ta ppe n  - 
beck,  sind  bereits  unterwegs,  um  das  Land  jenseits  des  Elephantensee's 
nicht  blos  zu  durchwandern,  sondern  auch  wissenschaftlich  zu  durchforschen. 
Es  steht  zu  hoffen,  dass  ihnen  das  Vordringen  bis  zum  Benu^  gelingen  wird. 

Die  wichtigsten  Fortschritte  der  beschreibenden  Erdkunde  entfallen 
natürlich  auf  das  Kongogebiet.  Leider  ist  von  dem  sogenannten  inter- 
nationalen Kongostaat,  der  immer  mehr  zur  Domäne  einer  belgischen  Handels- 
gesellschaft wird  und  seine  staatlichen  Rechte  nur  zur  Bekämpfting  der 
Concurrenz  gebraucht,  in  dieser  Beziehung  durchaus  nichts  Gutes  zu  berichten. 
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Die  Abneigung  Stanley's  gegen  jede  wissenschaftiiciie  Forschung  wird  von 
der  Leitung  des  Staates  offenbar  sehr  entschieden  getheilt ;  die  Beamten,  ans 
deren  Reihe  die  deutschen  Elemente  nun  fast  vollständig  ausgeschieden  sind, 
begnügen  sich  mit  Wasserfahrten  Ton  einer  Station  zur  anderen  und  scheinen 
nicht  einmal  in  der  Lage  zu  sein,  die  astronomische  Position  ihrer  Stationen 
festzustellen.  Die  von  der  Leitung  des  Staates  im  Mouvement  g^ographique 
Teröffentlichten  Berichte  haben  sich  so  unzuverlässig,  um  nicht  zu  sagen 
schwindelhaft  erwiesen,  dass  man  ihnen  einen  wissenschaftlichen  Werth  durch- 
aus nicht  zusprechen  kann,  und  wenn  es  auf  die  Belgier  allein  ankäme,  würden 
wir  heute  noch  vom  Kongogebiet  kaum  mehr  kennen,  als  die  ungefähre  Rich- 
tung von  ein  paar  Wasserläufen.  Glücklicher  Weise  sind  aber  auch  noch 
andere  Leute  thätig  gewesen :  im  Norden  von  Ogowe  und  Kuilu  aus  die  Fran- 
zosen, im  Süden  die  deutschen  Offiziere,  auf  dem  Strome  selbst  die  englischen 
Baptistenmissionäre.  Savorgnan  de  Brazza  hat,  obwohl  mit  viel  geringeren 
Mitteln  ausgerüstet,  als  die  Belgier,  doch  unendlich  mehr  geleistet,  ein  Netz 
von  etwa  30  Stationen  verbindet  das  französische  Kongogebiet  auf  zwei 
Routen  mit  der  Küste,  es  existirt  daselbst  ein  regelmässiger  Verkehr  und 
Brazza  hat  es  verstanden,  sich  auf  gutem  Fusse  mit  den  Eingeborenen  zu 
halten.  So  beginnt  das  Gebiet  nördlich  vom  unteren  Kongo  immer  besser 
bekannt  zu  werden  und  der  Handelsverkehr  auf  dem  Ogowe  hebt  sich  ent- 
schieden. Jacques  de  Brazza  hat  einen  sehr  erfolgreichen  Verstoss  nach  dem 
Inneren  gemacht.  Er  ist  vom  Ogowe  aus  nördlich  vorgedrungen  bis  zu 
2'  30'  n.  Br. ;  dort  von  den  Giambis  zurückgewiesen,  schiffte  er  sich  auf 
dem  Sekoli  ein  und  befuhr  denselben  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Kongo . 
er  fand  dabei,  dass  derselbe  ein  selbstständiger  bedeutender  Strom  ist,  welcher 
xwischen  Ubandschi  und  Licona  verläuft.  Die  Annahme,  von  welcher  die 
Commission  bei  der  Bestimmung  der  Grenze  ausging,  dass  die  beiden  letzt- 
genannten Flüsse  sich  vereinigten,  ist  damit  hinfällig  und  eine  neue  Grenz- 
bestimmung nöthig  geworden. 

Der  Missionär  Grenfell  hat  mit  seinem  Dampfer  Peace,  den  die  Bap- 
tisten ohne  viel  Lärm  und  rascher  als  Stanley  nach  dem  Pool  geschafft 
hatten,  unermüdlich  einen  der  grossen  Zuflüsse  des  Kongo  nach  dem  anderen 
naterBUcht:  seine  Beobachtungen  und  die  von  Lieutenant  von  Fran^ois,  der 
ihn  auf  seineu  letzten  Fahrten  begleitete,  und  die  Reisen  von  Kund,  Tappen- 
heck, Wiasmann  und  Wolf  haben  uns  die  Grundzüge  der  Hydrographie  des 
Koogobeckens  mit  genügender  Genauigkeit  kennen  gelehrt,  und  nur  das 
Bathsel  des  Ußlle  harrt  noch  immer  der  Lösung.  Nach  dem,  was  wir  durch 
Pogge  und  Wissmann  erfahren  hatten,  mussteii  wir  annehmen,  dass  dem 
Kongo  von  Süden  her  eine  ganze  Anzahl  bedeutender  Flüsse  zuströme,  für 
die  man  natürlich  eine  im  allgemeinen  südnördliche,  auf  den  Hanptstrom 
rechtwinklige  Richtung  mit  einer  Umbeugung  nach  Westen  in  der  Nähe  der 
Hündong  annahm.  Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  alle  die  grossen 
Trihatäre  des  Kongo  im  Grossen  und  Ganzen  seinen  Lauf  nachahmen  und 
ihm  för  eine  grössere  Strecke  parallel  laufen,  und  so  kommt  es,  dass  sowohl 
io  Norden  als  wie  ganz  besonders  im  Süden  die  Nebenflüsse  schliesslich  in 
ganz  wenige  Hauptstämme  zusammenrinnen.  Der  Kuan<2:o,  der  Kassai,  der 
LahUasch,  der  Lulea,  selbst  noch  der  Lomami  werden  schliesslich  von   einer 
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Wasserader  aufgefangen,  welche  früher  nur  als  Ahfluss  des  Leopoldsees  galt 
und  als  Kwa  hei  der  Station  Kwamouth  in  den  Kongo  mündet.  Es  ist  viel- 
leicht nichts  so  charakteristisch  für  die  geringe  Theilnahme  der  helgischeu 
Stationsbeamten  für  das  ihrer  Obhut  überwiesene  Land,  als  der  Umstand, 
dass  die  Herren  iu  Kwamouth  nicht  die  geringste  Ahnung  von  der  Bedeutung 
des  Flusses  hatten,  welcher  dicht  neben  ihrer  Station  sich  in  den  Kongo 
ergiesst,  und  dass  sie  niemals  daran  gedacht  hatten,  seine  Tiefe  und  Wasser- 
menge zu  messen.  So  blieb  es  denn  den  deutschen  Ofiizieren  überlassen,  nach- 
zuweisen, dass  der  Kwa  den  Eingang  zu  einem  Flusssystem  bildet,  welches 
dem  Kongo  an  Wassermasse  beinahe  gleichkommt,  ihn  aber  au  Wichtigkeit 
unendlich  übertrifft,  da  es  einen  von  Katarakten  völlig  freien  und  bequem 
schiffbaren  Weg  bietet,  welcher  sich  auf  wenige  Tagereisen  der  Hauptstation 
des  oberen  Kongo,  Nyangwe,  nähert,  und  dabei  viel  produktivere  Gebiete  durch- 
fliesst,  als  der  eigentliche  Kongo.  Innerhalb  des  nordöstlichen  Theiles  des 
Kongobogens  scheinen  der  fast  unter  dem  Aequator  mündende  Blackriver  und 
weiterhin  der  Lualanga  noch  einmal,  wenn  auch  in  kleinerem  Massstabe,  die 
Rolle  des  Kwa  zu  wiederholen;  beide  sind  von  Grenfell  mit  dem  Missions- 
dampfer Peace  auf  grosse  Strecken  befahren  worden.  Ln  Norden  aber  spielt 
der  Mobangi  anscheinend  eine  ganz  ähnliche  KoUe  und  nimmt  eine  ganze 
Menge  von  Nordwest  und  Nordost  kommender  Zuflüsse  auf;  sein  Unterlauf  ist 
dem  Kongo  für  eiue  geraume  Strecke  so  parallel,  dass  Grenfell  schon  etwa 
100  Meilen  auf  ihm  vorgedrungen  war,  ehe  er  überhaupt  merkte,  dass  er  den 
Kongo  verlassen  hatte.  Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
Kongo  mit  den  Unterläufen  seiner  Nebenflüsse  vielfach  durch  Anastomcisen 
verbunden  ist  und  ein  iörmliches  Auenland  durchfliesst.  Für  die  Scbifffahrt 
ist  das  sehr  fatal;  denn  trotz  seiner  ungeheuren  Wassermasse  ist  sein  Bett 
von  Sandbänken  und  Inseln  erfüllt,  welche  selbst  kleine  Dampfer  zur  grössten 
Vorsicht  zwingen  und  den  Werth  des  Flusses  als  künftige  Handelsstrasse 
sehr  beeinträchtigen. 

Die  seitherigen  Fahrten  haben  ergeben,  dass  das  Kongobecken  wohl 
zweifellos  als  das  Becken  eines  früheren  ungeheuren  Sees  anzusehen  ist, 
dessen  Boden  sich  im  Ganzen  nach  Westen  gegen  den  Ausflusspunkt  hin 
neigt,  dass  aber  die  Neignngsebene  nicht  eine  gleichmässige  ist,  vielmehr 
etwa  gleichlaufend  mit  der  Wasserscheide  von  einer  Stufe  durchsetzt, 
welche  gewissermassen  die  Uferterrasse  eines  späteren  kleineren  Kongosees 
bildete  und  in  allen  Flüssen  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Katarakte 
veranlasst. 

Ueber  das  grosse  Unternehmen,  welches  eben  die  ganze  gebildete  Welt 
in  Spannung  hält,  die  Emin  Pacha  Kelief  Expedition  unter  Stanley,  sind  die 
sehnlich  erwarteten  Nachrichten  noch  nicht  eingelaufen.  Stanley  hat,  vom 
Kongostaat  gar  nicht  unterstützt,  mit  Hilfe  der  Missionsgesellschaften  und 
der  Sandford  Company  seine  Mannschaften  an  den  Aruwimi  und  diesen  hinauf 
bis  zu  den  Jambugafällen  gt'bracht  und  dort  ein  festes  Lager  bezogen.  Da 
die  von  Tippu  Tip  versprochene  Unterstützung  ausblieb,  sah  er  sich  ver- 
anlasst, einen  Theil  seiner  Leute  und  die  meisten  Vorräthe  im  Lager  zurück- 
zulassen und  nur  mit  einer  auserlesenen  Schaar  den  Vorstoss  zu  unternehmen. 
Seitdem  fehlt  jede  Nachricht  von  ihm  und  seiner  Expedition. 
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Die  sttdwestafrikanischen  Gebiete  haben  eine  besondere  Wichtigkeit 
erlangt  durch  die  Entdeckung  qnarzhaitiger  Goldriffe  in  dem  deutschen 
Sdiutzgebiet.  £ine  erhebliche  Zunahme  der  Einwanderung  wird  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten  sein,  obschon  für  den  einzelnen  Digger  ein  Erfolg  nicht  zu 
hoffen  steht 

In  Ostafrika  ist  als  die  wichtigste  geographische  That  die  Ersteigung 
des  Kibo-Gipfels  des  Kilimandscharo  durch  Dr.  Hans  Meyer  zu  verzeichnen. 
Der  kühne  Forscher  gelangte  bis  an  den  Fuss  des  den  Gipfel  bildenden  Eis- 
domes und  konnte  die  Höhe  mit  19,680'  bestimmen.  —  Weiter  zu  erwähnen 
w&re  noch,  dass  Hetherwick  den  Schirwa-See  beinahe  vollständig  umgangen 
nnd  seine  Unabhängigkeit  vom  System  des  Lnjende  nachgewiesen  hat.  Weiter 
nördlich  sind  alle  Versuche,  in  das  Land  der  Gallas  einzudringen,  an  dem 
Widerstand  der  auf  ihre  Unabhängigkeit  eifer  sticht  igen  Eingeborenen  ge- 
scheitert und  die  Länder  am  oberen  Nil  sind  fQr  den  Europäer  nach  wie  vor 
unzugänglich. 

Mittwoch  7.  Dezember  1887. 

Herr  Professor  Anton  Stauber  aus  Augsburg:  (leogra- 
pMsche  Erziehung. 

Drei  Faktoren   haben   bei  der  geographischen  Erziehung  hauptsächlich 
mitzuwirken:  Die  Wissenschaft,   Schule  und  Haus,   das  öffentliche  Interesse. 
Die  Wissenschaft  tlbemimmt  die  geographische  Erziehung  der  ganzen  Mensch- 
heit.   Ihre  ersten  Spuren  gehen  zwar  in  die  graue  Vorzeit  zurück,  doch  kann 
man  erst  seit  dem  Beginn  der  wissenschaftlichen  Entdeckungsreisen  von  einer 
Erdkunde  sprechen.    Das  15.  Jahrhundert  zog  Anfangs  nur  nach  Süd-  und 
Südosten,  dann  nach  Südwesten.    Letzterer  Weg,  der  nach  Amerika,  blieb 
auch  der  Lieblingsweg  des  16.  Jahrhunderts,  während  das  kühnere  17.  nach 
Nordwesten  den  Spuren  Davis',  Hudsou's  und  Baffin's  folgte.    Das  18.  Jahr- 
hondert  ist   das  Zeitalter  der  Erdumsegelungen  und  Polarforschungen,  und 
erst  unser  Jahrhundert  hat^inen  universellen  Zug  in  die  Entdcckungsthätigkeit 
gebracht.    Was  der  Forscher  ergründet  und,  ihm  folgend,  der  Gelehrte  wissen- 
schaftlich bearbeitet  hat,  soll  durch  den  Unterricht  der  Jugend  in  Schule  und 
Haas  fruchtbar  gemacht  werden.     Ueber  den  geographischen  Unterricht  ist 
man  endUch  zu  ganz   neuen  Anschauungen  gelangt.    Nicht  mehr  auf  Grund- 
lage der  schwankenden  politischen  Eintheilung  wird  die  Erdkunde  gelehrt, 
sondern  als  naturwissenschaftliche  Disciplin,  unterstützt  durch  die  von  der 
Iwntigen  Technik   so   grossartig    entwickelten   Anschauungsmittel.     Endlich 
rnnss  das  öffentliche  Interesse  für  die  Erdkunde  zur  geographischen  Erziehung 
d«r  jeweils   lebenden  Generation  beitragen.    Der  Redner  wies  in  dieser  Be- 
aehuig  besonders   auf  die   grossartige   Initiative   König   Leopold's  II.    von 
Belgien  hin,   der  einen  Staatspreis  von  25,000  Pres,  aussetzte  für  das  beste 
Werk  ,über  die  Mittel,  welche  anzuwenden,   und  die  Massregeln,  welche  zu 
t-rgreifen  sind,   um  das  Studium  der  Geographie  populär  zu  machen  und  den 
geographischen  Unterricht  in  den  Lehranstalten  aUer  Grade  zu  fördern."    Der 
Bedner  selbst  war  es,  der  unter  60  Bewerbern,   die  aus  17  Nationen  und  in 
S  Sprachen  sich   au  dem  Thema  versuchten,   den  Preis  davontrug.    Das  all- 
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gemeine  Interesse  fttr  die  Erdkunde,  wie  es  besonders  hervorragend  in  Deutsch- 
land lebendig  ist,  wird  gefördert  durch  die  zahlreichen  geographischen 
Gesellschaften,  durch  die  Geographentage  und  neuerdings  auch  durch  die 
kolonisatorischen  Bestrebungen. 

(Des  Redners  Preisschrift  ist  inzwischen  erschienen  unter  dem  Titel: 
,,Das  Studium  der  Geographie  in  und  ausser  der  Schule/    Augsburg  1888). 

Mittwoch  14.  Dezember  1887. 

Herr  Professor  Dr.  Georg  Gerland  aus  Strassbiirg: 
l'eber  die  Beschaffenheit  des  Erdinnem  und  seinen  Elnfluss 
auf  die  ErdoberflSche. 

Die  Frage  nach  Natur  und  Beschaffenheit  des  Erdinnem  gehört  heutr 
zu  den  Fragen,  welche  ihrer  grundlegenden  Wichtigkeit  halber  im  Mittel- 
punkt des  geographischen  Interesses  stehen;  namentlich  eifrig  wird  sie  von 
den  englischen  und  amerikanischen  Forschern,  und  zwar  von  Physikern, 
Mathematikern  und  Geologen  mit  gleichem  Interesse  behandelt.  Ein  ein- 
gehendes Studium  derselben  ergiebt  zunächst  folgende  Sätze: 

1)  die  Erdoberfläche  ist  in  ihrer  Gestaltung  und  fortgehenden  Umbil- 
dung durchaus  abhängig  vom  Erdinnem; 

2)  dasselbe  gilt  von  der  Entwickelung  des  organischen  und  also  auch 
des  menschlichen  Lebens; 

3)  die  Erde  ist  für  wissenscbaftliche  Betrachtung  nicht  zu*  sondern  in 
Oberfläche  und  Inneres,  sondern  beide  stehen  in  fortwährender 
Wechselwirkung. 

Das  Bild  des  Erdinnem,  wie  es  die  heutige  Wissenschaft  entrollt,  ge- 
staltet sich  folgendermassen : 

Die  Erde  ist  ein  ungeheurer  Complex  kosmischer  Materie  in  scheinbar 
zufälliger  Mischung,  mit  allen  den  Kräften  versehen,  physikalischen  wie 
chemischen,  welche  der  Materie  zukommen.  Diese  Kräfte  streben  dem  Gleich- 
gewichtszustand entgegen,  schon  seit  dem  ersten  Entstehen  der  Erde,  ein 
Harmonisirangsprocess,  der  alle  Veränderungen  auf  und  in  der  Erde,  alle  die 
Erscheinungen  hervorruft,  welche  wir  Erdentwickelung  nennen.  Als  erste 
Folge  desselben  zeigt  sich  die  Zunahme  der  Erddichte  nach  dem  Centram 
hin.  Die  mittlere  Dichte  der  Gesanunterde  beträgt  5,69  mal  soviel  als  die 
des  destillirten  Wassers  von  -f  4  °  C. ;  die  oberste  Schicht  der  Erde  ist  nicht 
dichter  als  1,08.  Ohne  Sprung  sehen  wir  nun  (wie  die  Abplattung  =  */»» 
beweist)  die  Dichte  continuirlich  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde  zunehmen,  wo 
sie  zwischen  11  und  12  liegen  wird.  Der  Druck,  welcher  in  bestimmtem 
Verhältniss  zur  Dichte  zunimmt,  beträgt  im  Centram  auf  das  Quadratmeter 
etwa  3  Millionen  Atmosphären.  Wie  Drack  und  Dichte,  nimmt  auch  die 
Erdwärme  nach  dem  Innem  zu,  jedenfalls  bis  zu  solchen  Graden,  dass  alle 
Stoffe,  welche  die  Erde  bilden,  dort  nur  in  Gasform  und  dissocürt  existiren 
können.     Die  Annahme  eines  kalten  Erdinnem  ist  abzuweisen. 

Der  Widersprach  zwischen  zugleich  statthabender  Zunahme  von  Dichte, 
Druck  und  Temperatur  macht  die  Schlussfolgerang  nothwendig,  dass  das 
Erdinnere  weder  feurigflUssig  noch  fest,  sondem    gasf}>rmig   ist,   wie  dies.s 
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Aug.  Ritter  zuerst  wissenschaftlich  begründet  hat,  and  zwar  beginnt  dieser 
gasft)rmige  Znstand  wohl  schon  bei  Tiefen,  welche  die  Hälfte  des  Erdradias 
noch  nicht  erreicht  haben. 

Gegen  die  starre,  nnr  selten  gestörte  Ruhe  des  inneren  Gasballs  sticht 
die  verhältnissmässig  grosse  (aber  auch  hier  durch  Dichte  und  Druck  ge- 
mässigte) Unruhe  der  ihn  umgebenden  Schichten  lebhaft  ab,  welche  ihrerseits 
allmählich  in  die  Zonen  des  fenerflttssigen  3Iagma's  übergehen.  Das  Magma, 
welches  keineswegs  in  sehr  grosse  Tiefen  einzudringen  scheint,  steht  durch 
plastisch  weiche  Uebergangszustände  in  direktem  Zusammenhang  mit  der 
festen  Erdrinde. 

Der  Gasball  des  Innern  hat  natürlich  das  Bestreben,  sich  allseitig 
auszudehnen.  Hohlräume  im  Erdinnern,  etwa  zwischen  Magma  und  Rinde, 
können  daher  nicht  existiren ,  ebensowenig  wie  eine  auf  dem  Magma  sich 
erhebende  Fluthwelle,  wodurch  die  Falb'sche  Erdbebentheorie  hinföllig  wird. 
Auch  ConyectionsstrOme  können  sich  in  der  rindenbedeckten  Erde,  bei  der 
bekannten  Dichtigkeit  des  Erdinnern  und  der  Grösse  des  Druckes  daselbst, 
nicht  bilden;  der  Wärmeverlust  geht  nur  durch  Leitung,  also  sehr  langsam, 
Torwarts  und  das  Erdinnere  hat  noch  heute  seine  alte  Wärme,  ja  sie  wird 
sogar  durch  die  Contractionsarbeit  der  Rinde  eher  noch  vermehrt. 

Die  Wirkungen  des  so  beschaffenen  Erdinneren  bestehen  nun  in  Fol- 
gendem : 

Zunächst  wird  durch  die  Lagerung  der  dichtesten  Massen  am  Centmm 
eine  Verlegung  der  Pole  unmöglich;  die  grosse  Starrheit  des  zusammen- 
gepressten  Erdinnern  lässt  femer  die  Fluthen  in  bestimmter  Höhe  auftreten 
ond  die  Gezeiten  des  Wassers  sowohl  wie  die  der  Erdrinde  verursachen  eine 
sehr  allmähliche  Verlangsamung  der  Erdumdrehung.  Die  grosse  Eigenwärme 
der  Erde,  welche  in  langen  geologischen  Epochen  durch  dichte  Wolkendecken 
tm  Ausstrahlen  gehindert  war,  bedingt«  die  gleichmässige  Temperatur  in 
diesen  älteren  Epochen,  das  allmähliche  Zurücktreten  der  Wärme  in  das 
Erdinnere  den  Wechsel  der  Klimate  bis  zum  heutigen  hin. 

Die  Abkühlung  der  Erde  verursachte  dann  femer  die  Zusammenziehung 
derselben,  bei  welcher  aber  nie  sich  Kem  und  Rinde  trennten,  was  schon 
wegen  des  Ausdehnungsbestrebens  der  inneren  Gtismasse  unmöglich  war ;  jener 
Züsammenziehung  verdanken  wir  die  reiche  Gliedemng  der  Erdoberfläche  in 
Meere  und  Continente,  Gebirge  und  Ebenen,  wobei  die  Gestalt  jedes  einzelnen 
Oontinents  auf  jedesmal  eigenartiger  Thätigkeit  des  Erdinneren  bemht. 
Diese  Zusammenziehung  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  das  Erd- 
innere aus  compressibeln  Gasen  bestände.  Auch  wenn  man  die  Gebirge  durch 
dis  Emportreten  der  Erdwärme  unter  stark  aufgehäuften  Sedimenten  und 
doreh  hiedurch  veranlasste  Ausdehnung  bestimmter  Theile  der  festen  Erd- 
rinde erklärt:  immer  geht  man  bei  diesen  Erklärangen  auf  die  Natur  des 
Erdinnern  zurück,  auf  welcher  vielleicht  auch  die  sogen,  säcularen  Boden- 
Khwankungen  und  jedenfalls  der  Vulkanismus  beraht. 

Die  Erde  ist  also  zu  ihrem  jetzigen  Entwickelungsstand  wesentlich 
dvch  die  Wechselwirkung  ihrer  eigenen  Kräfte  hingeführt;  und  so  ist  es 
klar,  dass  die  Aufgabe  der  wahren  Erdkunde  nicht  blosse  Behandlung  der 
Erdoberfläche,  sondem  das  Studium  der  Gesammterde  sein  muss.    Indem  sie 
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die  grossen  Wechselbezttge  aller  Kräfte  des  ganzen  Erdballs  darlegt,  belehrt 
uns  dieselbe,  indem  sie  uns*zugleich  erhebt. 

Mittwoch  4.  Januar  1888. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Rein  aus  Bonn:  Studien 
am  Lago  Magglore. 

Die  eigentliche  Mittelmeerregion  beginnt  erst  jenseits  der  lombardischen 
£bene  nnd  des  ligarischen  Apennin,  da  wo  statt  der  Weissdomhecke  die 
immergrüne  erscheint  nnd  der  Oelbaum  dem  Landschaftsbilde  sein  eigenartiges 
Gepräge  giebt.  Einen  Vorgeschmack  derselben  gewährt  nnd  einen  Uebergang 
zu  ihr  bildet  der  norditalienische  Seengürtel.  Es  ist  diess  die  be- 
kannte Reihe  prächtiger  Seen,  welche  am  Nordrande  der  lombardischen  Tief- 
ebene in  Torherrschend  nördlicher  Richtnng  tief  in  die  steilabfallenden  Voralpen 
einschneiden,  gleich  ausgezeichnet  durch  die  Tiefe,  Reinheit  und  herrliche  Farbe 
ihres  Wassers,  die  prächtige,  wechselreiche  Umgebung,  das  milde  Klima  und 
die  unter  seiner  Gunst  mit  vielem  Geldaufwande  entstandenen  prachtvollen 
Gartenanlagen  zahlreicher  Landsitze. 

Der  Frühling  erscheint  hier  volle  vier  Wochen  früher  und  viel  stetiger 
als  bei  uns;  länger  verweilt  der  milde  Herbst,  der  Winter  bringt  nicht  die 
rauhen  nordöstlichen  Winde  unseres  Klimas  noch  dessen  hohe  Kälte,  und  der 
Tageshitze  des  Sommers  folgt  erfrischender  Bergwind  von  den  Alpen  während 
der  Nacht.  Dazu  kommen  ein  höheres  Mass  von  Feuchtigkeit  und  reichlichere 
Niederschläge,  als  sie  dem  italienischen  Stiefel  zu  Theil  werden.  So  charak- 
terisirt  sich  das  Klima  an  jenen  Seen  als  günstige  Grundbedingung  fQr  das 
Gedeihen  einer  Fülle  prächtiger  Gewächse  aus  aUen  subtropischen  Gebieten 
der  Erde  und  auch  für  das  menschliche  Behagen.  Durch  ihre  herrliche  Lage 
und  Umgebung  sind  insbesondere  drei  derselben  ausgezeichnet,  nämlich  der 
Lago  Maggiore,  Lago  di  Lugano  und  Lago  di  Como,  drei  Nachbarn,  die  der 
Italiener  oft  kurzer  Hand  als  die  drei  Seen  bezeichnet.  Sie  entzücken  all- 
jährlich Tausende  von  Besuchern,  deren  Ansichten  getheilt  sind,  ob  dem 
Lago  Maggiore  bei  Intra  und  den  borromäischen  Inseln,  ob  dem  Lago  di 
Lugano  bei  Lugano  oder  endlich  dem  Commersee  bei  Bellagio  die  Krone 
landschaftlicher  Schönheit  zuzuerkennen  sei. 

Wer  von  Deutschland  aus  diese  Seen  rasch,  bequem  und  billig  er- 
reichen will,  wählt  jetzt  den  Weg  durch  den  St.  Gotthard,  wie  früher  über 
denselben.  Dem  Freund  der  Natur  ist  immer  noch  die  Simplonstrasse  zu 
empfehlen,  welche  schon  vor  100  Jahren  der  berühmte  Schweizer  Natur- 
forscher Saussure  wählte,  um  zum  Langensee  zu  kommen.  Von  der  Passhöhe, 
wo  mächtige  Gletscher  thronen,  durch  Strecken,  wo  Felswände  zu  schwindeln- 
der Höhe  steil  emporragen  und  das  Getöse  von  WasserföUen  und  Strom- 
schnellen die  engen,  dunklen  Schluchten  erfüllt,  geht  es  auf  diesem  Wege 
rasch  zum  herrlich  gelegenen  Varzo  im  Thal  der  Doveria,  wo  wir  den  ersten 
ausgedehnten  Kastanienwäldern,  Weinbergen  und  Maulbeerpflanzungen  be- 
gegnen, und  sodann  zum  weiten  IJeberschwemmungsgebiet  von  Domo  d^Ossola, 
wo  die  Doveria  mit  der  Tosa  zusammentrifft  und  eine  weite  Fläche  mit 
Flussgeröllen  bedeckt  ist,  umgeben  von  einem  Kranze  von  Ortschaften  in- 
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mitten  von  Obsthainen.  Bald  wird  die  Eisenbahn  den  Reisenden  von  hier 
durch  das  untere  Tosathal  zum  Lago  Maggiore  ftthren,  das  dem  gewöhnlichen 
Touristen  wenig,  dem  Naturforscher  noch  mancherlei  Lehrreiches  bietet. 

Der  Lago  Maggiore,  auch  Lago  Verbano  genannt,  füllt  den  vertieften 
Thaleinschnitt  des  Tessin  zwischen  Mogadino  und  Sesto  Calende  (46^  lO^  N 
bis  45®  43'  N)  auf  einer  Länge  von  66  km.  Die  grösste  Breite  desselben 
zwischen  Laveno  und  der  Mündung  der  Tosa  bei  Feriolo  beträgt  12  km, 
die  geringste  bei  Arona  1  km,  die  mittlere  4  km,  das  Areal  215  qkm  oder 
ca.  4  Quadratmeilen.  Seine  Länge  übertrifft  die  aller  norditalienischen  Seen, 
sein  Flächenraum  steht  nur  dem  des  Gardasees  nach.  Er  liegt  durch- 
schnittlich 197  m  über  dem  Meeresspiegel  und  ist  zwischen  Intra  und  Luino 
am  tie£Bt6n.  Aber  während  man  seine  Tiefe  bisher  immer  zu  854  m  angab 
und  sie  für  die  grösste  aller  Alpensseen  hielt,  beträgt  sie  nach  neueren 
italienischen  Messungen  nur  375  m  und  steht  derjenigen  des  Gardasees  mit 
825  m  weit  nach. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Verbano  gehört,  dass  sein  Wasser  im 
nördlichen,  zum  Kanton  Tessin  gehörenden  Theile  grün,  weiter  südlich  aber 
tiefblau  gefärbt  ist ;  doch  gilt  letzteres  nur  von  dem  grösseren  tiefen  Becken. 
An  den  seichteren  Rändern,  zumal  des  Zipfels  bei  Feriolo,  ist  das  Wasser,  wie 
im  Norden,  grün. 

Bei  normaler  Witterung  wechseln  zwei  entgegengesetzte  Winde  täg- 
lich mit  einander  ab,  der  Tramontana  und  der  Inverna,  die  wir  als  Berg-  und 
Thalwinde  auffassen  müssen.  Wenn  in  Folge  nächtlicher  Strahlung  die  kahlen 
Bergwände  stärker  abgekühlt  sind,  als  der  See,  dann  stellt  sich  der  Tramon- 
tana als  kühler  Nordwind  ein  und  weht  von  Mitternacht  bis  gegen  Mittag, 
wo  er,  mehr  und  mehr  abgetönt,  dem  gelinde  anfangenden  Inverna  von  Süden 
weicht,  der  während  der  anderen  Tageshälfte  herrscht. 

Saussure  stellte  schon  vor  hundert  Jahren  dnrch  zahlreiche  Temperatur- 
messnngen  im  Verbano,  sowie  in  andern  Alpenseen  und  im  ligurischen  Meer 
fest,  dass  hier  wie  dort  der  Einlluss  der  Sonne  auf  die  Temperatur  des 
Wassers  mit  der  Tiefe  rasch  abnimmt  und  bei  100  m  fast  ganz  aufhört, 
während  tiefer  eine  mehr  oder  minder  constante,  stets  niedrige  Wärme  herrscht. 
Neuere  Beobachtungen  haben  diess  bestätigt  und  insbesondere  konnte  bei  dem 
Langensee  wahrgenommen  werden,  dass  seine  Temperatur  an  der  Oberfläche 
je  nach  der  Jahreszeit  zwischen  5^  C  und  30*^  C  schwankt,  bei  Tiefen  über 
100  m  sich  aber  zwischen  0^  und  5^  C  hält.  Die  chemische  Wirkung  des 
lichtes  auf  Chlorsilber  hört  im  Winter  bei  100  m  Tiefe,  im  Sommer  oft  schon 
bei  45  m  Tiefe  ganz  auf. 

Bis  vor  25  Jahren  kannte  man  nur  die  Fische  und  die  sonstige  Fauna 
bis  zn  15 — 20  m  Tiefe.  Die  Tiefseeforschungen  des  Meeres  haben  auch  zur 
rntersuchung  des  organischen  Lebens  in  grösseren  Tiefen  der  Seen  angeregt 
ond  überraschende  Resultate  ergeben.  Wie  Weissmann  den  Bodensee  und 
forel  den  Genfer,  so  hat  Pavesi  den  Verbano  und  andere  italienische 
Seen  näher  erforscht  und  unterscheidet  dabei  drei  Zonen. 

In  der  litoralen  Zone,  der  bandartigen  Uferregion  bis  zu  einer 
IWe  von  15  m  leben  die  meisten  Fische,  im  Langensee  21  Arten,  unter 
doiea  la  trota,  die  Lachsforelle  (Salmo  trotta  L.)  die  geschätzteste,  der  Barsch, 


—     112     — 

il  persico  (Perca  flaviatilis  L.)  und  Tagone,  die  Finte  (Alosa  finta  Vent)  die 
häufigsten  sind.  Ausser  letzterer  trifft  man  aus  der  Häringsfamilie  auch  die 
Cheppia  oder  den  Haifisch  (Clupea  alosa  L.).  Schwacher  Druck,  heftige  Be- 
wegung und  wechselnde  Temperatur  zeichnen  das  Wasser  der  Oberfläche  der 
Uferzone  aus.  Auf  dem  Boden  wächst  viel  Laichkraut  (Potamogeton),  Tausend- 
blatt (Myriophyllum)  und  Hornblatt  (Ceratophyllum) ;  auch  findet  man  Algen, 
wie  Cladophora,  Ulothrix  und  andere  Arten.  Ucberaus  häufig  ist  hier  auch 
die  grosse  Sumpfschnecke  (Paludina  vivipara). 

Die  zweite  Zone  ist  die  pelagische,  von  15  m  Tiefe  bis  zum  See- 
boden. Sie  umfasst  den  grössten  Theil  des  Wasserkörpers  mit  sehr  ver- 
schiedenem Druck  und  wenig  Licht,  eine  Fauna,  arm  an  Arten  aber  enorm 
reich  an  Individuen.  Diese  pelagisclie  Fauna  besteht  aus  transparenten, 
lichtscheuen  Thieren,  die  zu  den  Grustaceen  und  anderen  Klassen  gehören, 
vortrefflich  schwimmen,  Nachts  in  die  Nähe  der  Oberfläche  steigen,  bei  Tag 
wenig  aber  in  grösserer,  lichtfemer  Tiefe  bleiben. 

Die  dritte  Zone,  die  Tiefsee-Zone  oder  Abyssalregion  umfasst 
den  tiefen  Seegrund;  sie  ist  reich  an  kleinen  Arten,  die  gar  nicht  oder  nur 
schwimmen  können  und  meist  im  Schlamm  verborgen  leben. 

Die  meisten  Tlüerc  des  Langensees  findet  man  auch  in  den  andern 
norditalienischcn  Seen  und  zum  Theil  auch  in  der  Adria,  wie  Maifisch  und 
Finte.  Man  hat  solches  Vorkonmien  mariner  Thierarten  in  Seen  früher  als 
Ueberbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  diese  abgeschlossenen  Becken  noch  Meeres- 
theile  waren,  angesehen,  ist  aber  jetzt  anderer  Ansicht.  Ob  ein  See  ein  so- 
genannter Belictensee  ist  oder  nicht :  seine  Fauna  hat  sich  durch  Einwanderung 
gebildet,  die  man  activ  nennt,  wenn  sie  allmählich  von  Ort  zu  Ort  vorschreitet, 
und  passiv,  wenn  sie  durch  Transportmittel,  wie  Wasservögel,  Fische  u.  dgl. 
erfolgt. 

Nach  starken  Regen,  wie  sie  vornehmlich  im  Herbst  eintreten,  steigt 
der  Lago  Maggiore  um  B— 4  m  und  in  seltenen  Fällen  sog^r  um  6—7  m. 
Der  höchste  Stand  in  diesem  Jahrhundert  mit  7,6  m  über  dem  normalen 
wurde  am  4.  Oktober  1868  beobachtet. 

Nicht  weniger  als  34  Zuflüsse  speisen  ihn;  dagegen  hat  er  nur  einen 
einzigen  Abfluss.  Er  empfängt  das  Wasser  des  77  m  höheren  Luganer  Sees 
durch  die  Tresa  südlich  Luino,  des  Lago  di  Varese  durch  den  Bardello  und 
des  Ortasees  durch  die  Strona,  welche  sich  zunächst  bei  Gravelona  in  die 
Tosa  ergiesst.  Letztere,  der  Tessin  imd  die  Maggia  bringen  von  den  hohen 
lepontischen  Alpen  her  nicht  bloss  die  grössten  Wassermengen,  sondern 
auch  viel  Schutt  und  drängen  dadurch  das  Seebecken  immer  mehr  zurück. 
Die  Geröllmassen  der  Maggia  bewirken  dabei  die  auffällige  Deltabildung 
zwischen  Ascona  und  Locamo,  während  die  Sandablagerungen  der  unteren 
Tosa  einen  ansehnlichen  Theil  des  westlichen  Seezipfels,  der  früher  bis  Oma- 
vasso  vorragte,  ausgefüllt,  den  Monte  Orfano,  ehemals  eine  Insel,  mit  dem 
Lande  verbunden  und  den  Lago  di  Mergozzo  ebenso  vom  Verbano  abgeschnürt 
haben,  wie  der  Lago  di  Mezzola  durch  Geröllmassen  der  Adda  vom  Comersee 
getrennt  worden  ist. 

Blickt  man  von  Laveno  aus  westlich  nach  dem  Monte  Orfano  und  den 
Schneegipfeln  des  Monte  Rosa  im  fernen  Hintergrunde,  so  hat  man  cur  Linken, 
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also  nach  Sttden ,  Seeufer  von  anderer  geologischer  Beschaffenheit  als  znr 
Rechten.  Hier  herrscht  ringsum  Glimmerschiefer,  der  hei  Luino  und  an  vielen 
andern  Stellen  steil  aufgerichtet,  auf  den  horromäischen  Inseln  aher  fast 
horizontal  geschichtet  ist.  Weiter  nordwärts  ist  dieses  Gestein  vielfach  durch 
Homblendeschiefer  vertreten,  während  alle  höheren  Gipft^l,  so  auch  der  Monte 
Cenere,  ans  Gneiss  bestehen.  Südlich  von  Laveno  nach  Sesto  Calende  hin 
besteht  das  Seenfer  aus  Dolomit,  rothem  Kalk  und  Feuerstein,  ist  viel  nie- 
driger nnd  trägt  noch  viele  Spuren  ehemaliger  Vergletscherung.  Auf  der 
Halbinsel  gegenüber,  zwischen  Orta  und  Verbano,  haben  dagegen  verschiedene 
emptive  Massen  das  ältere  Schiefergestein  durchbrochen  und  überlagert, 
nämlich  Porphyr  bei  Arona  und  Orta  nnd  Granit  weiter  nördlich.  Aus  letz- 
terem besteht  der  1470  m  hohe  Monte  Motterone,  der  Monte  Zughero  und  der 
Monte  Orfano. 

Die  Steinbrüche,  welche  auf  der  Ostseite  des  Monte  Zughero  von 
Baveno  bis  Feriolo  liegen,  liefern  in  Drusen  die  seit  100  Jahren  berühmten 
Feldspathkrystalle  (Baveno-Zwillinge;  und  den  Granito  rosso,  so  benannt 
seines  fleischfarbigen  Feldspat hs  wegen,  ein  hochgeschätztes  Material,  aus 
welchem  man  Brunnen-  und  Reiströge  sowie  Bausteine  aller  Art,  von  der 
stattlichen,  polirten  Säule  bis  zur  gewöhnlichen  Platte,  verfertigt.  Die  Stein- 
brüche der  Nordseite,  zwischen  Feriolo  und  Gravellona,  sowie  diejenigen  auf 
der  Südseite  des  Monte  Orfano  liefern  den  weissen  Granit  (Granito  bianco), 
ans  welchem  die  5  m  hohen  Pfosten  verfertigt  werden,  über  die  in  jener 
Gegend  die  Telegraphendrähte  geführt  sind,  sowie  jene  unendlich  zahlreichen 
kleineren,  welche  zur  Abzäunung  fast  aller  Bahnhöfe  in  Nord-  und  Mittel- 
italien verwendet  wurden.  Die  Granitindustrie  von  Baveno  und  Nachbarschaft 
beschäftigt  gegen  2000  Menschen.  Die  Stnrzhalden  der  Brüche  und  das  Be- 
arbeiten der  Steine  an  dem  Ufer  des  Sees  und  der  Tosa  fällt  jedem  Reisenden 
auf.  der  sich  diesem  Gebiete  nähert. 

Was  Natur  und  Kunst  auf  den  horromäischen  Inseln  geschaffen  haben, 
ist  oft  getadelt,  noch  öfter  bewundert  worden.  Sicher  gehört  viel  von  dem 
Beiwerk  auf  Isola  Bella  einem  verschwundenen  Geschmack  an.  Es  ist  wie 
ein  mit  Möbeln  und  allerlei  Schnickschnack  überladenes  Zimmer,  aber  andrer- 
seits auch  wie  ein  Schmuckkästchen  eigener  Art,  dessen  Edelsteine  jene  ver- 
schiedenartigen Kinder  fremder  Floren  sind,  die  hier  auf  künstlich  geschaffenem 
Boden  in  milden  Lüften  und  warmem  Sonnenschein  neben  einander  gedeihen. 
Die  hängenden  Gärten  der  Semiramis  waren  möglicher  Weise  ähnliche  An- 
lagen, haben  aber  sicher  nicht  so  viel  verschiedene  schöne  Kinder  Flora's 
aofmweisen  gehabt. 

Aber  eine  noch  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  und  stattlichere  Exem- 
plare derselben  findet  der  Pflanzenfreund  in  den  einfacheren  Aulagen  der 
Vüla  Franzosini  nnd  Villa  Ada  bei  Intra.  Was  Japan  und  China,  Himalaya- 
vnd  Mittelmeerländer,  Nord-  und  Südamerika,  some  Australien  au  härteren 
Pahnen  nnd  Bambusrohren,  an  schmucken  Nadel-  und  Laubhölzern  aufweisen, 
i(t  bier  grösstentheils  mit  Erfolg  angepflanzt  worden  und  insbesondere  im 
ciuig  schönen  Pinetarinm  zu  sehen.  Im  ersten  Frühling  zeigen  sich  diese 
^tttenanlagen  in  ihrein  schönsten  Schmuck.  Im  Hochsommer  lenken  nament- 
^  die  grossen  wohlriechenden  Blüthen    der  Magnolia  grandiflora  die  Auf- 
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merksamkeit  auf  sich  und  im  Herbst  die  unscheinbaren,  aber  köstlichen  Duft 
Terbreitenden  der  Olea  fragrans.  -— 

Zum  Schlüsse  warf  der  Vortragende  noch  einen  kurzen  Bückblick  auf 
die  Entwickelungsgeschichte  des  Lago  Maggiore  und  der  norditalienischen 
Alpenseen  überhaupt.  Zur  Zeit,  als  das  adriatische  Meer  mit  gewaltiger 
Ausbuchtung  gen  Westen  die  heutige  norditalienische  Tiefebene  ausfüllte  und 
mit  seinen  Wellen  einerseits  an  den  Apennin,  andrerseits  an  die  Alpen  schlug, 
ragte  es  hier  mit  vielen  fjordähnlichen  Buchten  in  die  alten  Alpengesteine, 
den  Gneiss,  Glimmer-  und  Homblendeschiefer  hinein,  aus  denen  die  heutigen 
Seen  hervorgegangen  sind.  Dann  kam  gegen  Ende  der  Tertiärzeit  eine 
Bodenerhebung,  bei  welcher  ein  grosser  Theil  der  Tiefebene  trocken- 
gelegt und  die  Fjorde  zu  abgeschlossenen  Becken  und  so  zuRelicten- 
Seen  d.  h.  Seen  marinen  Ursprungs  wurden.  Es  folgte  die  Eiszeit.  Mäch- 
tige Gletscher  ragten  vom  Simplon  und  Gotthard,  sowie  von  weiter 
Ostlichen  Alpengipfeln  gegen  1500  m  lang  gen  Süden,  erfüllten  die  Thäler 
der  Tosa,  des  Tessin,  der  Maira,  Adda  und  anderer  Flüsse,  vereinigten 
sich  zum  Theil,  füllten  die  Seebecken  aus  und  drangen  bis  zur  Poebene 
vor,  wie  ihre  zurückgebliebenen  Moränen  beweisen.  Ohne  Zweifel  ver- 
danken die  tiefen  Seebecken  nicht  der  erodirenden  Kraft  des  Gletscher- 
eises ihre  Entstehung.  Wie  weit  dasselbe  sie  erweiterte  und  vertiefte, 
lässt  sich  gar  nicht  bestimmen.  Das  grosse  erodirende  und  thalbildende 
Agens  war  und  bleibt  das  bewegte  Wasser,  nicht  das  Gletschereis.  Dieses 
.  hat  also  ehemals  die  Becken  der  norditalienischen  Seen  vorgefunden  und 
ausgefüllt. 

Als  dann  wieder  mildere  Lüfte  die  Alpen  umwehten  und  das  reiche 
Mass  der  Niederschläge  sich  verminderte,  wichen  allmählich  jene  riesigen 
Gletscher  mehr  und  mehr  zurück  und  es  bildeten  sich  nach  und  nach  die 
jetzigen  Zustände  heraus.  Die  Abflüsse  der  Seen  gruben  sich  ihre  Wege 
immer  tiefer,  erst  durch  die  vorgelagerten  Moränen  und  dann  in  den  an- 
stehenden Fels  selbst.  Andrerseits  ging  und  geht  hiermit  und  mit  dem 
grösseren  Abflnss  die  Zufuhr  der  Geröll-  und  Sandmassen  an  den  oberen 
Enden  der  Seen  Hand  in  Hand  und  verringerte  die  Wasserflächen  mehr 
und  mehr. 

Jahrtausende  sind  seit  der  Eiszeit  verflossen  und  hat  dieser  Bttckschritt 
schon  gedauert,  Jahrtausende  mögen  noch  vergehen,  bevor  er  sein  Ende  er- 
reicht und  der  zugefdhrte  Detritus  des  Gebirges  die  Seen  ganz  ausgefüllt 
hat.  Noch  regeln  die  norditalienischen  Seen  die  Flüsse,  welche  ihr  Wasser 
ableiten,  sammeln  grosse  Wassermassen,  wenn  im  Frühjahr  der  Thauwind 
vom  Mittagsmeer  in's  Gebirge  kommt  und  mehr  noch,  wenn  die  Herbstregen 
sich  mit  tropischer  Stärke  einstellen,  und  verhüten  so  manche  Ueber- 
schwemmung  in  der  lombardisch  -  venetianischen  Ebene,  sowie  zu  grosse 
Wasserarmuth  in  trockner  Sommerzeit.  Noch  sind  sie  wohlthätige  Re- 
gulatoren des  Klimas,  noch  schmücken  sie  die  Landschaft  mit  seltener 
Pracht,  noch  können  und  werden  sie  voraussichtlich  in  einer  langen 
Zukunft  alljährlich  Augen  und  Herzen  von  vielen  Tausenden  von  Besuchern 
erfreuen  und  der  anwohnenden  Bevölkerung  ein  unschätzbarer  Nahrangs- 
quell  bleiben. 
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Mittwoch  18.  Januar  1888. 

Hen-  Professor  Dr.  David  Brauns  aus  Halle  a.  S. : 
Die  Sehwanknngen  des  Meeresnireaus  Im  l^olfe  toii  Neapel, 
g:eologiseh-historIseh  beleuchtet. 

Die  Sehwanknngen  des  Meeresniveaus  (oder,  was  dasselbe  besagt,  das 
langsame  Aufsteigen  und  Niedersinken  grösserer  Landmassen)  sind  geologische 
Erscheinimg^n  von  hervorragender  Bedentimg,  welche  durcli  äusserst  zahl- 
reiche Belege  für  die  Jetztzeit  so  gut  wie  fllr  jeden  früheren  Abschnitt  der 
Erdgeschichte  festgesteUt  sind.    Sie  gehen  —  wie  die  meisten  der  geologischen 
Erscheinungen  überhaupt  —  so  langsam  vor  sich,  dass  in  Jahrhunderten  sich 
kaum  eine  Spur  derselben  nachweisen  lässt,  und  da,   wo  wir  grössere  Unter- 
schiede zwischen  dem  jetzigen  und  dem  früheren  Meeresniveau  wahrnehmen, 
müssen  wir  unbedingt  einen  sehr  langen  Zeitraum  ansetzen,  während  dessen  sich 
diese  Unterschiede  ganz  allmählich  angebahnt  haben.  Wo  man  kürzere  Perioden 
anzunehmen  geneigt  ist,  wie  z.  B.  in  Centraljapan,  Holland,  Westgrönland,  da 
liegen  fast  immer  nachweisliche  Trugschlüsse  vor,  unter  denen  die  Folgerungen, 
die  man  menschlichen  Kunstprodukten  —  Bauten  —  entnimmt,   gewöhnlich 
die  allertrttgerischsten  sind.    Es  kann  unbedingt  nichts  fehlerhafter  sein,  als 
ans  einem  Bauwerke,  das  unter  das  Meer  gesunken,  sofort  geologische  Schlüsse 
obiger  Art  ziehen    zu  wollen,  da  es  erwiesener  Massen   sehr  oft  vorkommt, 
dass  bei  ungenügender  Festigkeit,  etwa  bei  Unterspülung  und  thoniger  Be- 
schaffenheit des  Untergrundes,  ein  Gebäude  oder  sonstiges  Gemäuer  einsinkt 
imd  sich  in  ein  tieferes  Niveau  begiebt,  als  ihm  ursprünglich  zugetheilt  war. 
Der  Golf  von  Neapel,   die  herrliche,  seit  Alters  bekannte  und  noch 
heutzutage  von  Reisenden  mit  Vorliebe  aufgesuchte  Euste  Campaniens,  bietet 
auffallende  und   lehrreiche  Daten  sowohl  hinsichtlich  jener  langsamen  und 
stetigen,  um  fast  unmerkliche,  jedoch  im  Laufe  von  Myriaden  von  Jahren  sich 
zu  einem  namhaften  Betrag  summirende  Grössen  vorrückenden  Bewegungen, 
als  von  angeblichen,  nur  durch  Trugschlüsse  gestützten  Niveansch wankungen. 
Bezüglich  der  ersteren  kann  ich  mich  wohl  darauf  beschränken,  zu  bemerken, 
dass  man  an  gewachsenen  Felsen  in  der  Nähe  von  Pozzuoli  Reste  von  See- 
thieren,  welche  noch  lebenden  Arten  angehören,  bis  zu  10  m  Meereshöhe  an- 
getroffen hat,  dass  jedoch  das  dadurch  bewiesene  langsame,  aber  seit  einer 
—  selbst    geologisch   genommen    —    sehr    langen    Zeit    stetig    andauernde 
Steigen  der  Küste  keineswegs  auf  den  engen  Raum  des  Golfes  von  Neapel 
beschränkt  ist,  sondern  sich  vielmehr  mindestens  über  ganz  T'Uteritalien  und 
Sizüien  erstreckt  und  an  einzelnen  Punkten  durch  Differenzen  von  mehr  als 
90  m  sich  bemerkbar  macht. 

Dagegen  finden  wir,  dass  der  beträchtliche  Wechsel,  welchen  man  hin- 
sichtlich der  Höhe  des  Meeresspiegels  in  historischer  Zeit  für  die  Um- 
gegend Neapels  constatirt  haben  will,  durchaus  auf  Irrthum  beruht.  Zunächst 
gflt  diese  von  dem  angeblichen  Zurückweichen  des  Meeres  bei  Pompeji  und 
MEerculannm  seit  dem  verheerenden  Ausbruche  des  Vesuvs  von  79  nach  Chr., 
TOD  denen  ersteres  nur  auf  ein  Missverständniss  der  Angaben  der  Alten 
tter  den  Hafen  jenes  Ortes  zurückzuführen ,  letzteres  aber  nur  Folge  des 
Kiidringens  von  Lavamassen  in  das  Meer,  nicht  Ausfluss  einer  von  innen  aus- 
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gehenden  Landhebnng  ist,  wie  durch  Profile  der  neuen  Ausgrabungen  bewiesen 
werden  kann.  Auch  auf  der  anderen  Seite  des  Golfes  finden  wir  am  Avemer 
See,  Lukriner  See,  an  dem  den  letzteren  vom  Meer  abgrenzenden  alten  Her- 
culesweg,  auch  am  Lago  di  Fusaro  eigentlich  gar  keine  merklichen  Unter- 
schiede —  höchstens  ganz  unerhebliche  Verlandungen  —  seit  der  Zeit  der 
ersten  Besiedelung  Campaniens  durch  griechische  Colonisten,  also  seit  etwa 
dOOO  Jahren.  Die  einzigen  wichtigen  Vorkommnisse,  welche  Veränderungen 
in  dem  Kelief  des  Bodens  jener  Gegend  hervorgebracht  haben,  sind  wirkliche 
Ausbrüche  von  vulkanischen  Massen,  welche  sich  auf  das  alte  Terrain  legten 
und  Berge  in  der  bekannten  Kraterform  bildeten.  Ein  solcher  Ausbruch  fand 
nach  alten  Nachrichten  —  die  aber  sehr  vage  sind  und  von  manchen  Seiten 
angezweifelt  werden  —  im  Jahr  1189  n.  Chr.  in  der  „Solfatara"  von  Pozzuoli 
statt;  wichtiger  und  zugleich  besser  beglaubigt  ist  die  Entstehung  eines  mit 
dem  Kraterrande  bis  zu  132  m  ansteigenden,  im  Innern  der  Kratervertiefung 
allerdings  nur  17  m  hohen  Berges,  des  Monte  nuovo,  an  Stelle  der  bis  dahin 
bestandenen  Solfatara  von  Tripergola  dicht  am  Lukriner  See,  zwischen  dem- 
selben und  der  Gegend  von  Pozzuoli  am  29.  September  1538  und  den  folgen- 
den Tagen.  Wir  haben  gerade  über  den  Ausbruch  der  losen,  aschen-  und 
lapillenartigen  Vulkanmassen,  welche  aber  mit  Wasser  gemengt  und  zu  einem 
dicklichen,  zähflüssigen  Haufwerke  verkittet  waren,  aus  der  bis  dahin  sehr 
niedrigen  Solfatarenöffhung  sehr  detaillirte  Angaben,  welche  eine  andere  Ent- 
stehung jenes  .neuen  Berges'  und  insbesondere  eine  „Blasenauftreibung"  der 
Gegend,  in  der  er  steht  —  wie  sie  Dufrfenoy  hat  behaupten  wollen  —  voll- 
ständig ausschliesst. 

Die  absonderlichste  Behauptung  der  Geologen  über  die  campanische 
Ktlste  ist  die,  nach  welcher  die  ganze  flache  Partie  derselben  in  und  bei 
Pozzuoli,  die  sogenannte  Starza,  etwa  zwischen  400  und  1500  nach  Christo 
unter  das  Meer  versenkt  gewesen  und  erst  um  die  Zeit  der  Entstehung  jenes 
neuen  Berges  wieder  gestiegen  sein  soll.  Diese  Behauptung,  deren  Unge- 
reimtheit namentlich  schon  Goethe  (wenn  auch  vergebens)  gebührend  hervor- 
hob, wird  nun  einestheils  durch  positive  Angaben  über  gewisse  Gegenstände 
im  unteren  Stadttheile  von  Pozzuoli  (eine  Kirche,  ca.  4  m  über  dem  Meere, 
wird  im  Jahre  1028,  eine  andere,  San  Giovanni  a  mare,  nur  2,7  m  höher  als 
der  Meeresspiegel,  im  Jahre  1270,  trocken  gelegte  Stücke  an  dem  flachen, 
niederen  Strande  in  den  Jahren  1503  und  1511  erwähnt)  in  recht  enge  Grenzen 
eingezwängt,  sodass  z.  B.  die  von  Lyell  angenommene,  bis  gegen  das 
Jahr  1538  bestandene  tiefe  Versenkung  (um  mehr  als  6*/s  m)  durchaus  un- 
haltbar wird.  Anderntheils  aber  sind  alle  Versuche,  jene  so  auffällige  Be- 
hauptung zu  stützen,  schon  deshalb  von  vornherein  als  unzureichend  zu 
bezeichnen^  weil  sie  ausschliesslich  von  Menschenwerken,  die  doch  auch  sonst 
allerhand  Schicksale  erleiden  konnten,  hergenommen  sind.  Zum  Ueberflusse 
widersprechen  sie  einander ;  so  würden  die  Schififsringe,  welche  sich  an  den  — 
offenbar  in  dem  weichen  Tuffboden  eingesunkenen  —  Kaimauern  auf  Niaita 
und  in  Pozzuoli  etwas  unter  Wasser  befinden,  auf  eine  Landsenkung  deuten, 
wenn  sie  überhaupt  etwas  beweisen  könnten;  ein  Paar  mit  Seetbierresten 
versehene  Steinschichten  aber  am  6.  und  12.  Pfeiler  des  alten  Molo  von 
Pozzuoli,  des  sogenannten  Ponte  di  Caligola,  welche  (die  eine  nur  um  etwa  1  m 


—     117     — 

und  die  andere  um  etwa  3  m)  über  dem  Meere  liegen,  würden  eine  Land- 
hebnng  darthnn,  wenn  nicht  die  Deutung  viel  näher  läge,  dass  sie  bei  den 
im  Alterthum  notorisch  sehr  oft  vorgekommenen  Reparaturbauten  dieses  Mölo 
zaföUig  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht  seien. 

Es  bleibt  nun  aber  immer  noch  ein  Punkt  zu  erörtern,  der  sogar  in 
den  geologischen  Lehrbüchern  sehr  stark  betont  zu  werden  pflegt,  nämlich 
das  eigenthümliche  Verhalten  von  drei  noch  vollkommen  im  Lothe  befind- 
lichen (sicherlich  also  auch  in  keiner  Weise  durch  Erdbeben  affizirten)  Säulen 
eines  alten  Gebäudes  von  Pozzuoli,  das  mau  —  anerkannt  irriger  Weise  — 
als  Serapeum,  als  Tempel  des  Jupiter  Serapis,  bezeichnet,  nur  deshalb, 
weil  in  den  Ruinen  eine  Büste  dieser  Gottheit  gefunden  wurde.    Diese  drei 
Säulen,  die  Ueberbleibsel  eines  Säulenvierecks  von  28  Stück  der  korinthischen 
Ordnung  aus  Gipollin-Marmor,  sind  nämlich   in  der  Höhe  von  etwa  3^/«  bis 
6\'s  m  stark  von  Bohrmuscheln  (Lithodomus   lithophagus  Lamarck  sp.)  ange- 
bohrt, ein  Umstand,  der  allerdings  (trotz   Goethe's  Versuch  einer  anderen 
Erklärung)  mit  Sicherheit  darauf  schliessen   lässt,  dass  diese  Säulen  sich  bis 
za  einer  Höhe  von  etwas  über  6V'2  m  in  Seewasser  befunden  haben  müssen. 
Fassen  wir  aber  die  Bestimmung  und  eigenthtlmliche  Coustruction   des  Bau- 
werkes in's  Auge,  das  sicher  profaner  Art  und  in  seiner  Anlage  dem  alt- 
nimuchen  Macellum  sehr  ähnlich  gewesen  ist,  so  möchte  eine  sehr  einfache 
Erklärung  dieses  auf  den  ersten  Blick  höchst    überraschenden  Vorkommens 
auch  ohne  die  exorbitanten  geologischen  Behauptungen,  die  man  daran  ge- 
knüpft, nicht  nur  möglich  erscheinen  —  und  folglich  auch  an  und  für  sich 
schon  der  alten  Erklärung  vorzuziehen  — ,  sondern  auch  geradezu  erweislich 
lein.    Eine  antike  Darstellung  der  betreffenden  Küstenstrecke,   auf  der  man 
links  den  Molo  von  Pozzuoli  sieht,  bildet  an  der  dem  sogenannten  Serapeum 
entsprechenden  Stelle  ein  Gebäude,   dem  genannten  altrömischen   Macellum 
ähnlich,  ab,  vor  welchem  sich  Austemläden  befinden.   Nimmt  man  hinzu,  dass 
die  ziemlich  complicirt   constmirten  Umfassungsmauern   obenein  ein  künst- 
liches Röhrensystem  enthielten,  zieht  man  ausserdem  in  Betracht,  wie  frei- 
gebig die  Römer  mit  der  Anlage  von  Wasserbassins  waren  —  man  erinnere 
sieh  nur  an  die  Piscina  mirabile  von  Miseno,  die  den  Römern  selber  nicht 
einmal  wichtig  genug  erschien,  um  sie  in  ihren  Schriften  zu  erwähnen  — , 
md  wie  gerade  in  der  noch  zur  letzten  Römerzeit  nachweislich  sehr  bedeu- 
toiden  Stadt  Pozzuoli  sich  ein  grosses  Amphitheater  mit  mehreren  benach- 
Wten  grossen  Fischbassingebäuden  befand,  so  kann  die  Annahme  gewiss 
fticbt  willkürlich  erscheinen,  dass  es  sich  hier  um  einen  See  was  s  erb  eh  älter 
bandelt,  dessen  Füllung  selbstverständlich  mit  den  essbareu  Seethieren  zugleich 
die  lästigen  Bohrmuscheln  herbeibrachte.     So  erklärt  sich   femer  auch  das 
Pflaster  im  Meeresniveau,  ja  sogar  ein  älteres  Pflaster  unter  dem  Meeres- 
ipiegel  (das  man  vielleicht  nur  einer  zweckmässigeren  Reinigungsmethode  zu 
Uebe  später  durch  das  höhere  ersetzte),  so  erhält  namentlich  auch  der  eigen- 
tbllmliche,  durch  Annahme  einer  geologischen  Senkung  kaum  überhaupt  g(*- 
iBgend  zu  erklärende  Umstand  gehöriges  Licht,  dass  die  untersten  3'/i  m 
der  Sänlenschäfte  frei  von  Bohrlöchern  sind.     Zugleich  ist  man  nicht  nur 
der  gänzlich  paradoxen  Annahme  einer  so  eng  umgrenzten  und  ausserordentlich 
iBteanven  Bodenbewegung,  welche  dem  sonst  wohl  beglaubigten  langsamen 
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und  stetigen  Steigen  der  ganzen  übrigen  Gegend,  ja  fast  der  ganzen  italieni- 
schen Halbinsel,  widerstreitet,  sondern  aaeb  allen  anderen  künstlichen  und 
unhaltbaren  Erklärungen  entrückt,  wie  sie  z.  B.  Goethe  aus  einer  Verschttttung 
durch  Yulkanische  Asche  und  Entstehung  eines  gesalzenen  stagnirenden  kleinen 
Sees  in  Folge  der  Auslaugung  der  Vulkanprodukte ,  und  wie  sie  Andere 
durch  die  Annahme  einer  früheren  anderweiten  (submarinen)  Verwendung  der 
S&ulen  des  sogenannten  Serapeums  versucht  haben. 

(Der  Vortrag  war  durch  eine  grössere  Anzahl  von  geologischen  Karten, 
Photographien,  Profilen  und  HOhentabellen  erläutert.) 

Mittwoch  25.  Januar  1888. 

Herr  Dr.  Hans  Meyer  aus  Leipzig:  Beisen  in  Veutseh- 
Ostaflrika. 

Um  das  in  den  letzten  Jahren  so  viel  besprochene  Deutsch-Ostafrika 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  und  den  in  demselben  liegenden, 
von  Deutschen  entdeckten  höchsten  Berg  Afrikas,  den  Kilimandscharo,  zu  be- 
steigen, unternahm  der  Vortragende  1887  seine  Reise.  Trotz  mannigfacher 
anfänglicher  Hindemisse  brach  er  von  Mombasa  auf  und  traf  in  Taweta  den 
Grafen  Teleki,  dem  die  Besteigung  des  Kilimandscharo  nicht  gelungen  war, 
der  ihm  aber  den  Rath  gab,  sich  an  den  Sultan  Mareale  von  Marangn  im 
Dschaggaland  um  Hilfe  zu  wenden.  Dieser  gab  auch  bereitwilligst  drei 
seiner  Leute  als  Führer  mit,  und  so  konnte  Anfangs  Juli  die  eigentliche  Be- 
steigung beginnen.  Am  dritten  Tage  wurde  das  Lager  Johnstons  und  Telekis 
erreicht,  wo  der  grösste  Theil  der  Träger  zurückblieb.  In  einer  Höhe  von 
von  4350  m  erstreckt  sich  eine  Hochebene,  auf  der  sich  wiederum  die  beiden 
Hauptgipfel,  der  Kimawensi  und  der  Kibo,  erheben.  Dieser,  der  etwa  5700  m 
hoch  ist,  war  das  Ziel  des  Reisenden.  In  Folge  der  Kälte,  die  bis  —  11^  C 
fiel,  mussten  aUe  Neger  zurückgesandt  werden,  sodass  der  Reisende  zuletzt 
mit  seinem  Gefährten,  dem  Lieutenant  von  Eberstein,  allein  blieb.  Ueber 
grosse  Schneefelder,  die  1884  Johnston  zur  Umkehr  gezwungen  hatten,  ging 
der  Aufstieg  bei  anfänglich  gutem  Wetter.  Später  trat  dichter  Nebel  und 
starkes  Schneetreiben  bei  einer  Temperatur  von  —  3'*  C  ein.  Wenige 
hundert  Meter  unter  dem  Oberrand  des  Kibo  verliessen  den  Herrn  von  Eber- 
stein die  Kräfte,  noch  etwa  250  m  stieg  der  Vortragende  allein  weiter,  bis 
auch  ihn  eine  steile  Eiswand  von  etwa  40  m  Höhe  zur  Umkehr  zwang.  In 
Eile  wurde  der  Rückmarsch  angetreten;  am  andern  Tage  trafen  die  drei 
schwarzen  Führer  wieder  ein  und  glücklich  erreichten  alle  das  grosse  Lager. 
Die  Resultate  des  Unternehmens  sind  die  Kenntniss  des  erwähnten  Hoch- 
plateaus, die  Feststellung  der  Schnee-  und  Vegetationsgrenze  und  der  die 
oberste  Kuppe  bedeckenden  Eishaube,  die  Anfertigung  von  Karten  und  Pho- 
tographien und  das  Anlegen  einer  Sammlung.  Ohne  den  Sultan  Mareale  wäre 
die  Ausführung  schwieriger  gewesen.  Dieser,  den  Johnston  falsch  geschildert 
hat,  besitzt  ein  bedeutendes  Ansehen  im  Dschaggaland,  das  von  etwa  20 
solcher  Sultane  beherrscht  wird.  Sein  Land  umfasst  4  Quadratmeilen,  seine 
Armee  von  angeblich  1000  ^lann  ist  mit  mächtigen,  aus  europäischem  Eisen- 
draht zusammengeschweissten  Speeren  bewafi'net.  Dieser  ist  ein  sehr  begehrter 
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Artikel,  dessgleichen  starker  Kupferdraht,  Baumwollenzeuge,  rothe  und  blaue 
Glasperlen.     Die  Bewohner  des  Landes  sind  von  schlankem^  zähem  EOrperbau 
und  schwarzbrauner  Farbe:  zu  ihrem  Schmuck  gehören  kunstvoll  geflochtene 
Zöpfe,  bei  den  Weibern  viele  Perlschnüre  und  Eisenketten  an  den  Gelenken. 
Auffallend  ist,  wie  überhaupt  in  ganz  Afrika,  die  Liebenswürdigkeit  der  alten 
Frauen ;  besonders  zeichnete  sich  die  Mutter  Mareales  hiedurch  aus.  Von  Marangu 
reiste  der  Vortragende  nach  Aruscha  und  den  Rufu  abwärts  nach  Pangani, 
zunächst  durch  Steppenland,  das,  wenig  bewohnt,  von  den  räuberischen  Massais 
durchstreift  wird,  dann  über  die  Stationen  Mali  und  Eorogwe  der  deutsch- 
ostafrikanischen   Gesellschaft.     Später  besuchte  er  auch  die  weiter  südlich 
gelegenen  Stationen  derselben.    Der  Gesammteindruck   des  unter  deutschem 
Schutz  stehenden  Landes  ist  kein  ungünstiger,   wenn   auch  für  die  nächste 
Zeit  noch  nicht  viel  zu  erwarten  ist.    Vor  allem  ist  der  Bau  einer  Eisenbahn 
uder  wenigstens  Strasse  von  der  Küste  aus  h\s  Innere  nOthig,  um  die  Pro- 
dncte  des  Landes  in   den  Handel  bringen   zu  können.    Wichtig  ist  auch  die 
Arbeiterfrage,  die  ohne  weitere  Versuche  noch  nicht  erledigt  werden  kann. 
Das  Klima  ist  in  der  Nähe  der  Küste  fruchtbar,  da  die  Seewinde  die  nöthige 
Feuchtigkeit  für  Plantagenbau  zuführen,  auch  am  Kilimandscharo  sind  grosse 
frachtbare  Landstrecken,  die  jedoch,   weil  für  die  Neger  zu  kalt,   wenig  be- 
völkert sind.    Wichtig  für  die  Entwicklung  des  Landes  ist  der  neue,  von 
Dr.  Peters  abgeschlossene  Vertrag  mit  dem  Sultan  von  Sansibar,  der  die 
ganze  Küste  unter  deutsche  Verwaltung  stellt. 

(Während  der  Drucklegung  erschien  des  Verfassers  Werk :  »Zum  Schnee- 
dom des  Kilimandscharo.*    Berlin  1888.) 

Mittwoch  1.  Februar  1888. 

Herr  Professor  Dr.  Anton  Goering  aus  Leipzig: 
Ueber  Uruguay. 

Nach  einer  längeren  Einleitung,  in  welcher  sich  der  Redner,  frühere 
VortrSge  ergänzend,  über  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  Venezuelas  verbreitete, 
schilderte  er  den  ausserordentlichen  Gegensatz,  welchen  jeder  Besucher 
empfindet,  der  von  diesem  oder  einem  andern  Land  Südamerikas  nach  Uruguay 
kommt.  Die  Mündung  des  La  Plata  bietet  das  einförmigste  Küstenbild  dar. 
Es  ist  ein  langer,  schmaler,  grüngelber  Streifen,  der  sich  über  die  blauen 
Flothen  erhebt,  in  seiner  Einförmigkeit  nur  wenig  unterbrochen  durch  den 
einiigen  Berg,  den  Serro,  der  hart  an  der  Bai  von  Montevideo  nur  wenige 
bondert  Fnss  über  das  Meer  emporragt.  Die  Stadt  Montevideo  selbst  gewährt 
übrigens  mit  ihren  weissglänzenden  Häusern  einen  eigenartigen,  ja  schönen 
Anblick.  Auf  einer  buckeiförmigen,  langen  Felszunge  gelegen,  ist  sie  im 
ipanisch-maorischen  Stil  erbaut;  die  Strassen  durchschneiden  sich,  wie  in 
^n  Städten  des  spanischen  Amerikas,  rechtwinklig;  was  ihr  die  meiste 
Eigenart  verleiht,  das  ist  die  Kathedrale  mit  ihren  hohen  ThÜrmen,  das 
Theater  und  endlich  die  zahlreichen,  oft  zierlichen  Ausguckthürme  (Miradores) 
^  Häuser.  Sobald  man  das  Ende  dieser  Häusergruppen  erreicht  hat,  betritt 
■an  die  scheinbar  öden  Campos,  die  Grasflächen  von  Uruguay.  Sie  sind 
«eder  so  völlig  eben  wie  die  Pampas  von  Bnenos-Aires,  noch  wie  die  Llanos 
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von  Venezuela,  sondern  wellenfönnig.  Die  Ufer  der  zahlreichen  Flüsse  be- 
sitzen subtropische  Vegetation.  Trotz  der  Einförmigkeit  ist  aber  das  Land 
in  Folge  seiner  Fruchtbarkeit  von  grosser  Bedeutung  für  Viehzucht  wie 
für  Ackerbau.  Ausführlich  wurden  die  Salateros  oder  Viehschlächtereien  ge- 
schildert, worauf  Redner  mit  einer  anschaulichen  Darstellung  des  Lebens  und 
Treibens  in  einer  Estancia  (Farm),  besonders  zur  Zeit  der  Trilia,  des  Getreide- 
dreschens, schloss. 

(Eine  interessante  Ausstellung  von  Gemälden  und  Naturalien  erläuterte 
den  Vortrag.) 

Mittwoch  8.  Februar  1888. 

Ken  Emil  Metzger  aus  Stuttgart:  Eigen thümliche 
Erscheinungen  im  Yollcslehen  der  Halayen. 

Der  Vortragende  brachte  einige  Erscheinungen  im  Volksleben  der 
Malayen  zur  Sprache,  welche  theils  mit  dem  Aberglauben  der  Bevölkerung 
zusammenhängen,  theils  auf  anderes  Gebiet  gehören  und  in  mancher  Hinsicht 
noch  der  Aufklärung  bedürfen. 

Kr  erinnerte  zunächst  daran,  dass  Islam,  Hindureligion  und  Natur- 
gottesdienst zusammenwirken,  um  die  religiösen  Ansichten  der  Javanen  ver- 
wickelt zu  machen,  dass  dieser  allerdings  an  Bestimmung  glaubt,  dass  ihn 
daneben  auch  der  Glaube  au  Seelenwandernng  in  ein  eigenthümliches  Ver- 
hältniss  zur  Thierwelt  bringt,  dass  er  endlich  vermeint,  Gewalt  über  alle 
Naturkräfte  erlangen  zu  können,  wenn  er  nur  des  Zauberwortes  mächtig 
werden  kann,  welches  im  entsprechenden  FaU  angewendet  werden  muss. 

Es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  sich  seiner,  wenn  er  ein  solches  zu 
besitzen  glaubt,  ein  Gefühl  der  Sicherheit  bemächtigt,  welches  gewiss  dazu 
beiträgt,  dass  er  uilden  Thieren,  besonders  Krokodilen  und  Schlangen,  mit 
grosser  Ruhe  entgegentritt.  Auch  das  Vertrauen  anderer  Leute  auf  diese, 
Malim  genannte,  Personen  ist  gross,  wovon  ein  Beispiel  mitgetheilt  wurde. 

Die  zahlreichen  Krokodile,  welche  in  und  an  den  Mündungen  träge 
dahinschleichender  Flüsse,  im  süssen,  im  brackigen  oder  im  Salzwasser  leben, 
stehen  im  Allgemeinen  mit  den  Bewohnern  der  umliegenden  Dörfer  auf  fried- 
lichem FuBse.  Letztere  thuu  ihnen  nichts  zu  Leide,  bis  ein  Angriff  stattge> 
fanden  hat.  In  diesem  Fall  aber  wird  der  Kampf  mit  Nachdruck  geführt, 
theils  offen,  theils  durch  die  Malim  mit  vermeintlichen  Zaubermitteln;  es 
kommt  öfters  vor,  dass  es  ihnen  glückt,  ein  unverletztes  Krokodil  zu  fesseln 
und  an  das  Land  zu  bringen.  Möglicher  Weise  spielen  betäubende  Mittel,  deren 
sich  die  Eingeborenen  auch  beim  Fischfang  bedienen,  hiebei  eine  Holle. 

Auch  der  Verkehr  der  Malim  mit  Schlangen  bietet  Eigenthümliches. 
Eigentliche  Kunststücke  sind  nicht  volksthümlich ;  doch  der  Malim  operirt 
mit  grosser  Sicherheit  mit  ihm  ganz  fremden  Schlangen  und  manche  soUen 
den  Biss  giftiger  Schlangen  durch  Sympathie  heilen.  Eigenthümliche,  auch 
von  Europäern  zuweilen  nicht  verschmähte  Mittel  sind  Schlaugenstein  und 
Rhinoceroshom. 

Gewöhnliche  Taschenspieler  sind  nicht  selten ;  das  Ueberraschende  ihrer 
Kunststücke  liegt  hauptsächlich  in  dem  Mangel  an  Apparaten,   der  dürftigen 
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Bekleidung  und  dem  Umstand,  dass  sie  au  jedem  ihnen  angewiesenen  Orte 
arbeiten ;  einzelne  der  Ennststücke  sind  übrigens  sehr  hübsch  und  überraschend. 
Manche  der  schwierigeren,  z.  B.  das  Sitzen  in  der  Luft,  mögen  wohl  auf 
Hypnotismus  beruhen,  dessen  Erscheinungen  schon  vor  beinahe  30  Jahren  auf 
Java  bekannt  geworden  sind. 

Mit  dem  Hypnotismus  scheint  auch  das  Gedebusspiel  in  Verbindung 
iVL  stehen,  bei  dem  die  Aufführenden  sich  Wunden  mit  scharfen,  glühenden 
Pfriemen  beibringen,  deren  Heilung  bei  der  Berührung  mit  geweihtem  Wasser 
sofort  eintritt ;  auch  eigenthümliche  Experimente  mit  Steinen  werden  gemacht. 
Zu  erwälmen  ist,  dass  diese  Vorstellungen  einen  durchaus  religiösen  Charakter 
tragen  und  uamentlich  keine  Bezahlung  für  dieselben  angenommen  wird. 
Hangt  der  Gedebus  mit  dem  Islam  zusammen,  so  weisst  eine  andere  Er- 
scheinung, das  Sin  treu,  auf  den  Einfluss  der  Hindu  hin:  ein  Kind  wird 
unter  einen  Korb  gesetzt,  die  Seele  beschworen,  den  Körper  zu  verlassen, 
am  einer  Dewa  Platz  zu  machen,  welche  den  Gläubigen  in  materieller  Gestalt 
erscheinen  will. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Ersclieinung,  das  so  oft  besprochene  Stein- 
werfen, Hess  sich  in  allen  dem  Vortragenden  durch  eigene  Beobachtung 
bekannt  gewordenen  Fällen  auf  Betrug  zurückführen ;  immer  ist  diess  jedoch 
nicht  geglückt,  und  auf  einen  solchen  geradezu  unerklärlichen  Fall,  der  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat,  wird  näher  eingegangen.  Es  ist  diess  der  in  der 
Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indic,  1872,  U.  p.  492  ff.  auf  Grund  des  amt- 
lichen Berichtes  eines  durchaus  glaubhaften  Augenzeugen,  des  Assistent  Resi- 
dent Y  Kessinger,an  den  Generalgouverneur  von  Niederländisch-Indien  aus- 
fShrlich  berichtete  Fall  von  Sumadang. 

Am  4.  Februar  1831  —  so  lautet  jener  Bericht  —  kehrte  ich  von 
einer  Inspectionsreise  nach  Hause  zurück  und  bemerkte  schon  auf  einige  Ent- 
fernung von  meinem  Hause,  dass  dasselbe  von  einer  grossen  Anzahl  Menschen 
omringt  war.  Da  ich  nicht  begreifen  konnte,  was  diess  bedeutete,  erzählte 
mir  meine  Frau,  als  ich  das  Haus  erreicht  hatte,  dass  in  der  inneren  Gallerie 
and  in  einem  Wohnzimmer  Steine  fielen,  ohne  dass  miin  entdecken  könne, 
woher  dieselben  kämen.  Als  ich  dieses  hörte,  wurde  ich  einigermassen  ärger- 
lich und  sagte,  dass  ein  Mensch  mit  gesunden  Sinnen  doch  wohl  sehen  könne, 
durch  wen  die  Steine  geworfen  würden.  Ich  stellte  mich  daher  mitten  in  die 
innere  Gallerie,  wo  die  meisten  Steine  fielen,  überzeugte  mich  jedoch  bald, 
dass  diess  nicht  durch  Menschenhände  geschehen  könne,  weil  die  Steine 
manchmal  direct  neben  meinem  Fuss  senkrecht  nach  unten  fielen,  ohne  sich 
zo  bewegen  und  ohne  dass  Jemand  in  der  Nähe  war.  Ich  untersuchte  nun 
die  Bretter,  welche  die  Decke  bildeten,  eins  nach  dem  anderen  und  fand, 
dass  dieselben  alle  fest  und  ohne  den  geringsten  Zwischenraum  lagen.  Hier- 
auf ordnete  ich  an,  dass  alle  Menschen,  welche  im  Haus  oder  in  der  Nähe  des 
Hauses  wohnten,  sich  auf  einen  freien  Platz  in  der  Nabe  desselben  sam- 
melten, liess  sie  durch  einige  Polizeidiener  bewachen  und  begab  mich  dann, 
nachdem  ich  Thüren  und  Läden  gut  verschlossen  hatte,  allein  von  meiner 
Fran  begleitet,  in  das  Haus.  Jetzt  aber  wurde  es  noch  viel  ärger  und  die 
Steine  kamen  von  allen  Seiten  geflogen,  sodass  ich  bald  gcz^vungen  war, 
TUren  und  Fenster  wieder  zu  öffnen.   Diess  dauerte  sechzehn  Tage  anhaltend 
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fort,  sodass  an  einem  Tage  wohl  tausend  Steine  fielen,  worunter  sich  einzelne 
von  nenn  Pfund  Gewicht  befanden.  Dabei  darf  ich  nicht  vergessen,  zn  er- 
wähnen, dass  mein  Hans  ein  Bretterhaus  ist,  welches  aus  trocknem  Eichen- 
holz besteht,  dass  die  Fenster  etwa  2  Zoll  (rhein.)  von  einander  entfernte 
Traillen  haben  und  dass  das  Werfen  gewöhnlich  Morgens  um  5  Uhr  anfing 
und  bis  10  Uhr  Abends  dauerte.  Die  auffallende  Erscheinung,  dass  die  Steine 
gewöhnlich  in  der  Nähe  eines  elQährigen  eingeborenen  Mädchens  fielen,  ja 
das  Kind  selbst  zu  verfolgen  schienen,  übergehe  ich,  da  dieselbe  weniger  zur 
Sache  gehört  und  diesen  Bericht  zu  umfangreich  machen  würde.  Der  Bericht 
schliesst  mit  AnfUhrung  der  Namen  von  9  der  obersten  Beamten  und  ange- 
sehensten Einwohner,  die  sämmtlich  Augenzeugen  waren.  — 

Mit  dem  eigenthtlmlichen  Nervenleben  hängt  derLataismus  zusammen, 
eine  sonderbare  Krankheit,  wobei  der  Patient  während  des  Anfalles,  der 
durch  andere  Personen  willkürlich  hervorgerufen  werden  kann,  alles,  was  ihm 
vorgemacht  wird,  nachahmt  und  sogar  Worte,  die  ihm,  selbst  in  ihm  ganz 
unbekannten  Sprachen,  vorgesprochen  werden,  nachspricht. 

Zum  Schluss  wurden  noch  ausführliche  Mittheilungen  über  Amok,  die 
in  den  Sundalanden  vorkommenden  zerstörenden  Wuthausbrüche  der  Einge- 
borenen, gemacht.  Sie  dürften  kaum  als  Geisteskrankheit  aufzufassen  sein, 
keinesfalls  hängen  sie  mit  dem  Opiumgenuss  direct  zusammen,  noch  auch 
sind  sie  als  eine  Folge  desselben  zu  betrachten. 

Mittwoch  15.  Februar  1888. 

Herr  Contreadmiral  a.  D.  Reinhold  Werner  aus  Wies- 
baden: Die  Entwickelnng  des  deutschen  Seehandels  in  den 
letzten  Jahrzehnten. 

Redner  begann  mit  einem  Blick  auf  die  Zeit  vor  vierhundert  Jahren, 
wo  Deutschland,  durch  die  Hansa  repräsentirt,  die  grösst«  Seemacht  der  Welt 
war.  Aber  diese  verfiel  allmählich  und  nur  in  zwei  Gliedern  des  Bundes, 
in  Hamburg  und  Bremen,  lebte  der  alte  Geist  der  Hansa  fort.  Die  Thatkraft, 
Klugheit  und  Solidität  dieser  beiden  war  es  auch,  die  das  Wiederaufblühen 
des  deutschen  Seehandels  vorbereiteten.  Entscheidend  für  das  letztere  war 
die  Wandlung  der  Segel-  in  die  Dampfschifitfahrt.  Im  Jahre  1847  rief  Ham- 
burg die  erste  regelmässige  Schififsverbindung  zwischen  Deutschland  und  den 
transatlantischen  Ländern  in's  Leben;  nachdem  die  Linie  anfangs  noch  mit 
Segelschiffen  befahren  worden  war,  fuhr  am  1.  Juni  1856  das  erste  Dampf- 
schiff, die  „Borussia",  nach  Amerika.  Jetzt  hat  die  Gesellschaft  26  grosse 
Dampfer  auf  See  mit  einem  Raumgehalt  von  71,300  Tonnen  zu  je  1000  Kilogr. 
Die  ganze  Dampferflotte  Hamburgs  bestand  im  Jahre  1887  aus  212  Dampfern. 
Ebenso  wie  die  BPftcketfahrt-Actiengesellschaft"  in  Hamburg  hat  sich  der 
„Norddeutsche  Lloyd"  in  Bremen  einen  Weltruf  erworben.  Nach  der  Tonnen- 
zahl der  Schiffe  nimmt  er  unter  allen  derartigen  Unternehmungen  der  Welt 
den  zweiten  Platz  ein.  Bietet  somit  die  deutsche  Seeschifffahrt  ein  erfreu- 
liches Bild  dar,  so  sind  nach  einer  andern  Seite  hin  schwere  Versäumnisse 
gut  zu  machen,  nämlich  in  der  Hochseefischerei,  welche  nicht  nur  einen  ausser- 
ordentlichen Ertrag  verspricht;  wenn  sie  mit  der  gleichen  Energie,  wie  z.  B. 
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von  England  und  Frankreich,  betrieben  wird,  sondern  anch  ein  gutes  Stück 
der  socialen  Frage  zu  lösen  im  Stande  wäre.  Was  endlich  die  Kriegsmarine 
betrifft,  so  befindet  sie  sich  in  vorzüglicher  Verfassung.  Sie  wird,  wie  Redner 
im  Anschluss  an  den  bekannten  Alarmartikel  der  „Köln.  Ztg.''  und  in  Wider- 
legung desselben  überzeugend  ausführte,  nicht  berufen  sein,  in  einem  etwaigen 
Kriege  grosse  Seeschlachten  zu  schlagen,  sondern  ihre  Aufgabe,  der  sie  be- 
sonders durch  ihre  vortreffliche  Ausrüstung  mit  Torpedo's  gewachsen  ist, 
wird  darin  bestehen,  die  Küste  gegen  Invasionen  zu  schützen.  Deutschland 
braucht  nicht  Millionen  an  den  Bau  weiterer  grosser  Schlachtschiffe  zu  ver- 
schwenden; die  Entscheidungsschlachten  werden,  wenn  sie  gekämpft  werden, 
iuf  dem  Lande  stattfinden. 

Mittwoch  22.  Februar  1888. 

Geschlossene  Sitzung. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven,  begrüsste  zu- 
nächst die  zahlreich  Erschienenen  und  ertheilte  sodann  Herrn 
Dr.  med.  Wilhelm  Kobelt  aus  Schwanheim  das  Wort  be- 
hufs Vollendung  des  am  30.  November  1887  (s.  oben  S.  101—107) 
begonnenen  XVII.  Cyclus  der  VebcrsIchtsvortrSge  über  die 
neuesten  Fortschritte  der  Erdkunde. 

Die  Forschungen  in  Centralasien  liahen  zwar  hei  weitem  nicht  das 
grosse  Interesse  erregt,  wie  die  afrikanischen  Entdeckungen,  aher  sie  sind 
Tielleicht  wichtiger  als  diese,  denn  sie  hetreffen  das  Gebiet,  als  dessen  ent- 
ferntester Ausläufer  Europa  eigentlich  erscheint  und  dessen  Bewohner  mehr 
als  einmal  in  der  einschneidendsten  Weise  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der 
Civilisation  des  Westens  ausgeübt  haben.  Auf  den  Karten  erschien  Inner- 
asien freilich  nicht  als  weisser  Fleck,  und  auch  nur  die  wenigsten  wussten, 
dass  die  Gebirge  und  Flüsse  aUe  nur  auf  mehr  oder  weniger  unsicheren  Er- 
kandignngen  beruhten  und  dass  die  Materialien,  auf  welche  sich  Humboldt  und 
Ritter  noch  angewiesen  sahen,  in  ihrer  Hauptmasse  aus  der  Mongolenzeit 
stammten.  Hier  sperrte  nicht  das  Klima,  obschon  unwirtlüich  genug,  den 
Weg;,  sondern  muhamedanischer  und  buddhistischer  Fanatismus,  die  arg- 
wöhnische Eifersucht  der  Chinesen  und  die  Raubsucht  der  Nomaden.  Die 
russischen  Eroberungen  haben  diese  Gebiete  erschlossen;  Gegenden,  deren 
Besuch  durch  Vamb^ry  vor  30  Jahren  eines  der  kühnsten  Wagnisse  war.  sind 
beute  mit  der  Eisenbahn  zugänglich,  und  nur  den  kleinen  Baum  des  eigentlichen 
Hbet  hält  die  buddhistische  Clerisei  argwöhnisch  den  Europäern  verschlossen. 

Von  drei  Seiten  aus  ist  die  Forschung  neuerdings  in  diese  Gebiete 
euigedmngen,  von  Russisch-Turkestan  aus,  vom  Industhal  aus  und  aus  Inner- 
chiaa.  Nach  den  kühnen  Zügen  Prjevalsky's,  der  Rundreise  Carey's  um  die 
Gobi  mid  nicht  am  wenigsten  der  zusammenfassenden  wissenschaftlichen  Dar- 
«tellong  aller  Resultate  durch  Richthofen  können  wir  die  Erforschung 
Ctntralasiens  in  ilireu  grossen  Zügen  als  abgeschlossen  bctracliti*n.  Wir  sehen 
Bit  Erstaunen,  dass  die  Nachrichten,  welche  Ptoleraaeus  über  die  Gebiete  zu- 
niehit  westlich  vom  Imaus  gibt,  ganz  auffallend  richtig  sind  und  dass  auch 
Humboldt  trotz  des  ungenügenden  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  ein  in 
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der  Hauptsache  richtiges  Bild  vom  Gebirgfsgerüste  Hochasieiis  entworfen  hat, 
wenn  auch  die  von  ihm  angenommenen  Meridianketten  nicht  in  der  Weise 
existiren,  wie  er  glauben  musste. 

Die  Gestaltung  Centralasiens  wird  bedingt  durcli  zwei  gewaltige  Ge- 
birgszüge, welche  mit  einer  Neigung  nach  Nord  den  Breitegraden  folgen, 
und  durch  eine  zwisclien  beiden  befindliche  tiefe  Einsenkung  ohne  Abfluss 
zum  Meer.  Das  südliche  Gebirge,  Kueu-lün,  ist  nur  der  Ueberrest  des  ältesten 
und  mächtigsten  Gebirges  der  Erde,  das,  seit  der  Silur periode  nicht  mehr 
vom  Meer  überdeckt,  jetzt  bis  auf  die  Kammhöhe  von  6000  m  abgefressen 
ist.  Der  Himalaja,  trotz  seiner  grösseren  Höhe  viel  jünger,  tritt  im  Bogen 
von  Südost  an  den  Xuen-lün  heran  und  schaart  sich  ihm  an,  wie  der  Berg- 
mann sagt.  Zwischen  beiden  liegt  das  Gebirgsland  von  Tibet,  anscheinend 
ein  Hochplateau  mit  einigen  aufgesetzten  Bergketten  (von  denen  der  Dapsag 
dem  Gaurisankar  kaum  nachsteht),  in  der  Tliat  aber  aus  einer  ganzen  Reihe 
von  Ketten  bestehend,  deren  Thäler  diurch  den  Verwitterungsschutt,  den  kein 
Strom  entfernt,  ausgefüllt  sind  und  die,  sobald  sie  von  der  Einschnünmg 
zwischen  Himalaya  und  Kueu-lün  befreit  sind,  auseinanderlaufen  und  ganz 
Südchina  erfüllen.  Nur  Indus  und  Saupo  haben  hier  tiefe  Thäler  eingefressen. 
In  seiner  Mitte  lagern  sich  dem  Kuen-lün  eine  Anzahl  Parallelketten  vor, 
welche  da.s  Becken  des  Han-hai  verengen,  aber  trotz  des  Emporsteigens  bis 
zur  Schneegrenze  nur  ganz  sanfte  Gehänge  haben,  die  natürliche  Folge  der 
Abflusslosigkeit  dvs  an^tossenden  Gebietes.  Nur  zwei  dieser  Ketten  setzen 
sich  nach  China  hinein  fort;  die  eine  läuft  als  Tsing-Iin-schan  in's  Bergland 
von  Honan  au.s,  die  andere  schiebt  sich  als  Tapa-ling  bis  zum  Unterlauf  des 
blauen  Flusses  vor  und  scheidet  Nord-  und  Südchina. 

Die  zweite  Haupterhebung  ist  der  Tienschan,  das  Himmelsgebirge; 
es  streicht  im  wesentlichen,  wenn  auch  nicht  ganz,  dem  vorigen  parallel, 
beginnt  schmal  im  fernen  Osten  nahe  dem  Meere  und  blättert  sich  im  Westen 
anscheinend  fächerförmig  auf,  sodass  seine  Breite  der  Länge  fast  gleich- 
kommt. Es  scheint  aber  nur  so;  denn  von  den  spitzwinklig  auseinander- 
tretenden Bergketten  sind  nur  diejenigen,  welche  die  westsüdwestliche 
Richtung  beibehalten,  Glieder  des  Tienschan:  die  nordwestlich  streichenden 
dagegen  gehören  zu  dem  viel  jüngeren  System  des  Altai  und  werden  neuerdings 
als  Kara-tau-System  unterschieden.  In  ihren  spitzen  Winkeln  liegen  die 
Kulturoasen  von  Kuldscba  und  die  des  nördlichen  Turkestan.  Südlich  an  sie 
scbliesst  sich  die  tiefe  Einsenkung  des  Oxus,  im  Hintergrunde  geschlossen 
durch  die  anscheinend  quer  verlaufende  Schwelle  des  Pamir,  südlich  flankirt 
von  den  dem  Tienschan  gleichlaufenden  Ketten  des  Hinduknsch.  Es  ist 
vielleicht  die  interessanteste  Entdeckung  der  Neuzeit,  dass  der  Pamir  nicht 
eine  von  Nord  nach  Süd  verlaufende  Gebirgskette  darstellt,  sondern  eine  ganze 
Keihe  relativ  kurzer  Bergketten,  welche  dem  Tienschan  und  dem  Hindukosch 
parallel  laufen  und  mit  ihnen  zusammen  ein  gewaltiges  Bergsyst«m  bilden, 
das  zwar  jünger  ist,  als  der  Kuen-lün,  aber  viel  älter,  als  die  Erhebung 
von  Himalaya  und  Tibet,  welche  an  seinem  Rande  ihr  Westende  finden. 

Zwischen  Tienschan  und  Kuen-lün,  westwärts  begrenzt  vom  Pamir, 
erstreckt  sich  eine  lange  geschlossene  Einsenkung,  die  westlich  in  die  Steppen 
der  Mongolei  verläuft.    Gobi  oder  S  c  h  a  m  o  heisst  sie  auf  unseren  Karten 
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aber  beide  Ausdrücke  bedeuten  nur  Wüste.     Wir  wählen  darum  für  sie  den 
bezeichnenderen  Namen,  mit  welchem  sie   die  Chinesen  belegen,  Han-hai, 
das  trockne  Meer.    In  der  That  hat  hier  bis  in  eine  geologisch  neuere  Zeit 
hinein  das  Meer  bis  zu  einer  Höhe  von  12—1500  m  gestanden.    Die  oben  er- 
wähnte Verbreiterung  des  Kuen-lün  theilt  das  dem  Mittelmeer  an  Grösse 
^eichkommende  Becken  in  zwei  fast  gleiche  Hälften.    Den  grösseren  Theil 
der  westlichen  nimmt  das  Gebiet  des  Tarym  ein,  welcher,  von  lauter  Schnee- 
gebirgen umfasst,  auch  im  Sommer  schiffbar  bleibt,  aber  weder  seinen  Endsee, 
den  Lop-noor  höher  zu  füllen,  noch  sein  salziges  Thal  zu  befruchten  vermag. 
Nor  in  den   oberen  Theilen   des   Gebiets   haben   sich   die  Kulturoasen  von 
Kasehgar,  Jarkand  und  einige  kleinere  erhalten,  der  Rest,  darunter  viele  noch 
in  historischer  Zeit  mächtige  Königreiche,   sind  der  Versandung  zum  Opfer 
gefallen.    Auch  die  östliche  Hälfte,  auf  welche  Hichthofen  den  Namen  Schamo 
beschränkt,  ist  heute  eine   kümmerliche   Steppe.    Nur  zwei  Lücken  durch- 
brechen den  Gebirgswall  des  Han-hai;  sie  liegen  einander  gegenüber  an  der 
engsten    Stelle.     Nach   Süden   führt   ein  ziemlich  enges   Thal   in   bequemer 
Steigung  hinüber  zum  Thale  des  Hoangho  und  den  Weizenebenen  des  Wei. 
TQ-mönn,  die  Pforte   des  Yü-Steines,  der  Jade,  nennen  die  Chinesen  diese 
Passage.    Durch  sie  sind  einst  die  Vorfahren  der  Chinesen  in  das  fruchtbare 
Land  hinabgestiegen,  durch  sie   sind  ihnen  aber  auch  die  Räuberhorden  der 
Barbaren  gefolgt,  bis  China  ihnen  durch  die  grosse  Mauer  den  Weg  sperrte. 
Von  da  an  blieb  den  Nomaden,  sobald  die  Wüste  sie  nicht  mehr  alle  ernähren 
konnte,  nur  noch  der  Ausweg  nach  Nordwesten  durch  das  Thal  des  Uliungur 
und  die  Dsungarei  zwischen  den  beiden  Riesenmauem   des  Alatau  und  des 
Tabargatai,  wenn  sie  nicht  in  die  Sackgasse  des  Tarymbeckens  gedrängt  und 
dort  von  nachfolgenden  Schaaren  erdrückt  werden  wollten.    Wer  aber  in  der 
Dsnngarei  wohnte,  den  warf  die  nächste  Völkerwoge  hinaus,  zunächst  in  die 
Steppen  Turans,  jenseits  deren  aber  verlockend  die  Kulturstaaten  am  West- 
nmd  des  Tienschan  und  Pamir  und  in  den  persischen  Oasen  winkten.    So 
wurde  die  dsungarische   Pforte  zur   eigentlichen  vagina   gentium :   aus  ihr 
drangen   von  dem    ersten    Einbruch     der    Skythen    nach   Mesopotamien    an 
&lle  die  Barbarenschwärme  hervor:    die  Hunnen,   die  Magyaren,  die  Seld- 
schokken,  die  Osmannen  und  schliesslich  der  Verheerungszug  der  Mongolen, 
Ton  dessen  Folgen    sich  Vorderasien    nie  erholt  hat.     Die  Errichtung  der 
ehmesischen  Mauer    ist    es    wesentlich    gewesen,   was    diese  Heuschrecken- 
lefawftrme   nach  Westen  trieb,   und   es  wird  kaum  ein  zweites   historisches 
£raigniss  an&ufinden  sein,  welches  ähnliche  schwerwiegende  Folgen  gehabt  hat. 
Aengstliche  Gemüther  prophezeien  auch  unsrer  Kultur  ein  Ende  mit 
Schrecken  durch  neue  Barbarenschaaren  aus  dem  Osten,   welche,  Asien  und 
RuKiand  mit  sich  fortreissend,  eine  neue  Völkerwanderung  erzeugen  würden. 
Omen  diene  zur  Beruhigung,  dass  die  Erforschung  Centralasiens  ergeben  hat, 
dm  seine  Bolle   als  Völkerwiege  ausgespielt  ist.    Die  Austrocknung,  welche 
Bit  dem  Bttckzug  des  centralasiatischen  Meeres  begann,   hat  jetzt  solche 
Dinensionen  erreicht,  dass  Centralasien  niemals  wieder  grosse  Völkermassen 
cmhren  kann.    Der  fliegende  Sand  hat  in  der  Schamo  und  im  Tarymbecken  die 
t^tten  begraben,  welche  den  Barbarenheeren  die  Hauptmasse  der  Krieger  liefer- 
tCBj  und  die  Anstrocknung  macht  sich  auch  diesseits  des  Pamir,  in  den  heute 
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rassischen  Gebieten  nnd  bis  zum  kaspischen  Meer,  ja  schon  bis  nach  Süd- 
nusland,  in  einer  solchen  Weise  bemerkbar,  dass  diese  Länder  auch  nnter 
mssischer  Herrschaft  niemals  die  alte  Blüthe  wieder  erreichen  und  Europa 
gefährlich  werden  können. 

Hierauf  ergriff  der  Vorsitzende,  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven, 
selbst  das  Wort,  um  eine  Ton  Karl  Bitter  elgcnhSndlg  ge- 
zeichnete Karte  des  ZlUerthals.  die  sich  im  Besitz  des 
städisclien  Museums  befindet,  vorzulegen  und  zu  besprechen. 
Der  Vortrag  ist  oben  S.  55—58  ausführlich  mitgetheilt,  die 
Karte  selbst  in  Lichtdruck  als  Beilage  diesem  Jahresbericht 
beigegeben. 

Nachdem  noch  der  Generalsecretär,  Hen*  Stadtbibliothekar 
Dr.  E  b  r  a  r  d ,  auf  den  von  der  GesellschaftfQrRheinische 
Geschichtskunde  geplanten  gesehiehtliehen  Atlas  derBheln- 
prorlnz  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  hingelenkt  hatte,  hielt 
zum  Schlüsse  Herr  Dr.  med.  Wilhelm  Stricker  einen  Vortrag 
fiber  den  Elnfluss  der  Lage  europäischer  LSnder  auf  Ihre 
Oeschlchte. 

Die  Abhängigkeit  der  ein  Land  bewohnenden  Menschen  in  ihrer  Ent- 
wicklung nnd  Geschichte  von  der  Lage  nnd  Beschaffenheit  dieses  Landes  ist 
ein  Thema,  welches  mit  Behutsamkeit  angefasst  werden  mnss ;  man  darf  nicht 
zn  viel  beweisen  wollen  nnd  nicht  vergessen,  dass  auch  noch  andere,  von 
der  Landesart  unabhängige  Bedingungen  bei  der  Geschichte  eines  Volkes 
mitwirken.  Wir  erkennen  diess  schon  daraus,  dass  verschiedene  Völker  im 
snccessiven  Besitze  desselben  Landes  verschiedene  Tjeistnngen  darin  auf- 
zuweisen hatten. 

Je  schärfer  die  Lage  eines  Landes  accentuirt  ist,  desto  mehr  tritt  ihre 
Wichtigkeit  hervor,  und  so  haben  wir  unsere  Betrachtung  mit  dem 
britischen  Inselreich  zu  beginnen,  woran  sich  die  Halbinseln  und 
dann  die  Festländer  schliessen.  Da  die  Masse  Europas  nach  Osten  zu 
wächst,  so  ist  die  Reihenfolge  der  Betrachtung  von  Westen  nach  Osten  geboten. 

Die  Doppelinsel  Grossbritanien  ist  dem  europäischen  Festland  nur 
nach  Südosten  genähert,  nach  den  Gestaden,  woher  Römer,  Angelsachsen, 
Dänen  nnd  Normannen  (lOBG)  kamen,  um  das  Land  zu  erobern  und  ihm  ein 
mehr  oder  weniger  tiefes  Gepräge  aufzudrücken.  Seit  England  die  Kämpfe 
um  Frankreichs  Besitz  aufgegeben  nnd  unter  Elisabeth  und  Cromwell  erstarkt 
war,  sich  die  herrschende  Flotte  geschaffen  hatte,  hat  es  mit  dieser  und  seiner 
Geldmacht,  die  aus  dem  Handel  und  Colonialbesitz  fioss,  in  allen  Continental- 
kriegen,  an  denen  es  Theil  nahm,  die  Rolle  gespielt,  dass  seine  Bundes- 
genossen von  England  abhängig  waren,  England  aber  nicht  von  ihnen,  denn 
der  Inselstaat  konnte  sich  jederzeit  zurückziehen,  wenn  seine  Interessen  be- 
friedigt waren,  und  den  Bundesgenossen  das  Nachsehen  lassen.  Das  Resultat 
dieser  Politik  sehen  wir  auf  der  Landkarte.    Die  Engländer  haben  sich  nicht 
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DOi  der  gpanischen  and  französischen,  sondern  zu  der  Zeit,  da  Portugal  unter 
spanischer  (1580 — 1640)  und  Holland  unter  französischer  Herrschaft  stand 
(1795—1814),  auch  der  portugiesischen  und  holländischen  Colonien  bemächtigt 
und  sie  gröstentheils  behalten.  Obgleich  keine  Mittelmeermacht,  beherrscht 
England  dorch  Gibraltar,  Malta,  Cypern  und  Aegypten  das  Mittelmeer.  Wie 
klein  erscheinen  vom  welthistorischen  Standpunkt  die  Kämpfe  um  den  Besitz 
Schlesiens  (1741 — 1763),  wenn  wir  erwägen,  dass  gleichzeitig  Nordamerika, 
welches  von  Canada  bis  zur  Mississippi-Mündung  und  im  Westen  unbegrenzt 
Ton  Frankreich  beherrscht  war,  während  England  nur  an  der  Ostküste  kleine 
Colonien  hatte,  dass  Nordamerika  aus  einem  französischen  Zuknnftreich,  einer 
Nonvelle  France,  ein  englisch  sprechendes  Reich  wurde  und  dass  wenig  später 
auch  Indien  (1757—1783)  dieselbe  TTmwandlung  erlitt.  Das  waren  die 
Folgen  einer  Concentration  der  Staatskräfte  auf  einen  Punkt,  welche  die 
Inseilage  Englands  möglich  machte,  während  die  Völker  des  europäischen 
CoDtinents  in  endlosen  Kriegen  sich  selbst  zerfleischten. 

Zunächst  der  Insel  kommt  die  pyrenäische  Halbinsel,  eine 
Taf^lform  von  guten  Verhältnissen,  mit  einer  durch  die  Pyrenäen-Mauer  ge- 
schlossenen Landgrenze,  zwei  oceanischeu  und  einer  pelagischen  Seite,  ausser 
Frankreich  ohne  europäischen  Nachbarn,  desto  wichtiger  aber  von  der 
afrikanischen  Seite  beeinflusst.  Von  hier  kamen  die  Eroberer,  welche  den 
besten  Theil  Spaniens  beherrschten  und  dem  Volke  ihr  Gepräge  aufdrückten. 
Nach  Afrika  und  zwar  zunächst  nach  Marocco  gravitiren  auch  die 
politischen  Aspirationen  des  heutigen  Spaniens,  wie  die  Spanier  sich  auch 
rfihmen,  den  grössten  Theil  der  europäischen  Bcvölkenmg  von  Französisch- 
Afrika  geliefert  zn-  haben. 

Den  besten  Theil  der  wichtigsten,  der  westlichen  oceanischen  Küst« 
der  Halbinsel,  wo  der  Tajo  und  Duero  münden,  ninmit  Portugal  ein,  von 
einem  milderen  Volke  bewohnt  und  weniger  von  Europa  abgeschlossen,  ein 
Land,  das  dadurch  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  Spanien  trat,  dass  es, 
Tim  abermaligen  Rückfall  unter  die  spanische  Herrschaft  wie  von  1580—1640 
m  vermeiden,  an  England  sich  anschloss,  ein  Vcrhältniss,  welches,  mehr  oder 
weniger  intim,  bis  auf  unsere  Tage  gedauert  hat. 

Wie  günstig  die  Lage  der  südwestlichsten  Halbinsel  Europas  war,  zu- 
nlchst  an  der  afrikanischen  Nordküste,  dann  auf  den  nordafrikanischen  Inseln, 
an  der  Sfidwestküste  Afrikas,  hierauf,  nach  Umschiffung  des  Kaps,  an  der 
afrikanischen  Ostküste,  in  Indien  und  Amerika  Entdeckungen  und  Erobenmgen 
n  machen,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karte. 

Um  wieviel  ungünstiger  ist  dagegen  die  italienische  Halbinsel 
gestaltet!  Wir  können  sie  als  politisch  schlecht  geformt,  schlecht  begrenzt, 
ichlecht  omgeben  bezeichnen.  Allerdings,  wenn  zu  einem  Ganzen  geeinigt, 
ist  Italien  befähigt,  die  ringsum  liegenden  schwächeren  Länder,  eines  nach 
^  andern,  bis  zur  Weltherrschaft  zu  untenserfen,  wie  die  Römer  gethan,  aber 
et  ist  ihm  schwierig,  zwischen  fertigen  Staaten  ohne  fremde  Hülfe  sich  zur  Einheit 
nid  Macht  emporznarbeiten.  Die  Länge  des  Festlandes  ist  zu  gross  im  Ver- 
lUtmss  der  Breite,  der  Grat  des  Apennins  stört  die  Verbindung  zwischen 
käden  Küsten.  Die  westliche  Alpenbegrenzung  ist  seit  der  Abtretung  von 
und  Savoyen    in  französischen  Händen.     Die    nördliche  und  östliche 
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Alpengrenze  wird  nicht  erreicht ;  hier  liegen  scliweizerische  und  österreichische 
Gebietstheile  vor,  welche  um  so  mehr  begehrliche  Blicke  der  Italiener  auf 
sich  ziehen,  als  ihre  Nationalität  in  Folge  früherer  Herrschaft  hier  vorwaltet. 
Von  den  beiden  grossen  Inseln  im  Westen  ist  die  eine,  Corsika,  seit  1766  in 
französischem  Besitz  und  bedroht  die  andere,  Sardinien.  Sicilien  ragt  bis  in 
die  Nähe  der  afrikanischen  Küste,  wo  der  alte  Gegensatz  zwischen  Rom  und 
Karthago  unter  französischer  Herrschaft  sich  wieder  erneuern  kann.  Die 
unfertigen  Zustände  an  der  Westküste  der  illyrischen  Halbinsel  können  Italien 
auch  nicht  gleichgültig  lassen;  überall  winken  Erinnerungen  der  alten  römi- 
schen Weltherrschaft  und  locken  das  Volk  und  die  von  ihm  abhängige  Re- 
gierung in  die  Feme. 

Der  breite  und  unbehülfliche,  nur  an  den  griechischen  Fingern  des 
bandförmigen  Peloponneses  ordentlich  organisirte  Klotz  der  il lyrischen 
oder  Balkan-Halbinsel,  auf  welchem  noch  nie  seit  Beginn  der  Geschichte 
ein  ordentlicher  Kulturstaat  Platz  gefunden  hat,  lässt  sich  ebensowenig  wie  die 
scandinavischen  Halbin.'ieln  ohne  Verbindung  mit  seinen  Nachbarn  betrachten. 

Dass  die  Türken  auf  ihrem  Boden,  für  dessen  staatliche  Ent Wickelung 
und  Kultur  sie  noch  die  ersten  Schritte  zu  thun  haben ,  seit  mehr  als 
400  Jahren  lageni  dürfen,  dass  Europa  für  ihre  Existenz  Krieg  führt  und 
nur  gestattet,  dass  die  Artischocke  blattweise  verzehrt  werde,  w4c  einst  die 
Lombardei  von  den  piemontesischen  Fürsten  —  das  verdanken  sie  bloss 
dem  Umstand,  dass  sie  den  Russen  den  Ausgang  ans  ihrem  Reiche  ver- 
sperren. Was  aus  den  Bestrebungen  der  christlichen  Völker  auf  der  Balkan- 
Halbinsel,  die  sich  der  alten  Kultur  und  der  vor  ihrer  Niederwerfung  durch  die 
Türken  gebildeten  grossen  Reiche  erinnern,  werden  wird,  stAt  dahin ;  sicher  ist 
die  geographische  Nothwendigkeit,  dass  Oesterreich  weder  die  Donaumündung 
unfrei  werden,  noch  seine  Serben  und  Rumänen  der  Anziehung  eines  National- 
staats folgen  lassen  kann.  Ob  das  19.  Jahrhundert,  welches  die  italienische 
und  deutsche  Frage  gelöst  hat,  auch  die  orientalische  erledigen  wird,  wer 
vermag  es  zu  sagen? 

Wie  die  Balkanhalbinsel  vor  dem  südöstlichen  Ausgang  des  russischen 
Reiches,  so  liegen  die  dänische  und  schwedisch -norwegische 
Halbinsel  vor  der  nördlichen  Pforte  desselben. 

Der  geographischen  Gestaltung,  wie  der  ethnographischen  Verwandtschaft, 
nach  zu  einem  Staatsgebilde  geschaffen,  was  sie  jedoch  nur  einmal  unter  der 
Calmarischen  Union  (1397'i  wirklich  gewesen  sind,  haben  sich  diese  Länder  in 
jahrhundertelangen  Kämpfen  zerfleischt,  wesentlich  zum  Vortheil  der  Rassen. 
Dänemark  herrschte  im  14.  Jahrhundert  noch  über  den  fruchtbarsten 
südlichen  Theil  von  Schweden;  ^lecklenburg,  Pommern  und  Esthland  waren 
ihm  unterthan.  Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  konnte  man  in  St.  Peters- 
burg den  Kanonendonner  der  unbezwinglichen  schwedischen  Festung  Sweabor;; 
hören.  Nachdem  Peter  der  Grosse  den  Schwerpunkt  seines  Reiches  nach 
St.  Petersburg  verlegt  hatte,  war  es  ebenso  eine  politische  Nothwendigkeit, 
Finnland  zu  erwerben,  wie  die  französischen  Herrscher  sich  genöthigt  sahen, 
die  Grenzen  der  habsburgischen  Besitzungen,  durch  welche  Paris  von  Cam- 
bray  bis  Verdun  umklammert  war,  zurückzudrängen,  wie  die  Hohenzollem 
die  schwedische,  dänische,   sächsische  und  polnische  Grenze  etwas  weiter  von 
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Berlin  wegzurücken  gezwungen  waren.  Ueberdiess  ist  nicht  zii  übersehen, 
dass  Finnland  auf  dem  Landwege  leichter  Ton  St.  Petersburg  als  von  Stock* 
höhn  ans  zu  erreichen  ist. 

Nach  Betrachtung  der  Halbinseln  kommen  wir  zu  der  der  eigentlichen 
Festländer,  zunächst  des  westlichsten:  Frankreichs.  Von  quadratischer 
Form,  mit  der  bereits  besprochenen  vortrefflichen  Landgrenze  gegen  Spanien, 
mit  einer  pelagischen  und  zwei  oceanischen  Küsten,  hat  es  undeutliche  Land- 
grenzen gegen  Norden  und  Osten.  Seine  Weltlage  ist  dadurch  ausserordentlich 
günstig,  dass  es  nur  nach  dieser  einen  Landgrenze  hin  Front  zu  machen  hat 
imd  Ton  keiner  andern  Seite  her  einen  Angriff  zu  besorgen  braucht.  Die 
Östliche  Grenze  von  Frankreich  lässt  sich  nicht  betrachten,  ohne  Belgien  und 
Deutschland  eiuzubeziehen.  In  Ermangelung  natürlicher  Grenzen  müssen  wir 
hier  auf  die  Sprachgrenze  zurückkommen,  welche  stetiger  ist,  als  die 
politische,  und  im  Ganzen  verläuft,  wie  vor  tausend  Jahren,  wenn  sie  gleich 
im  Einzelnen  durch  die  politischen  Ereignisse  Modificationen  erlitten  hat. 
Das  heutige  Belgien  oder  dessen  Hauptthcile,  Flandern  und  Brabant,  gehörte 
wiederholt  zu  französisch  sprechenden  Reichen,  zu  Frankreich  und  Neuburgund. 
Die  Verbindung  mit  Holland,  welche  das  in  Belgien  der  Zahl  nach  über- 
wiegende niederdeutsche  Element  hätte  stärken  können,  dauerte  nur  von 
1815 — 1830  und  wurde  durch  Franzosen  und  Wallonen  gelöst.  Es  ist  bekannt, 
dass  seit  50  Jahren  eine  sehr  geräuschvolle  „flämische  Bewegung"  im  Gange 
ist.  üeber  deren  innere  Erfolge  ist  es  dem  Aussenstehenden  unmöglich,  ein 
Urtheil  zu  fallen ;  aber  nach  aussen  ist  sie  völlig  erfolglos  geblieben,  und 
das  politische  wie  wissenschaftliche  Belgien  zeigt  der  Welt  nach  wie  vor  ein 
französisches  Gesicht,  wie  denn  ein  localer  Dialect  nie  mit  Erfolg  den  Kampf 
mit  einer  Weltsprache  auf  internationalem  Gebiet  annehmen  kann. 

Die  Sprachgrenze,  welche  südlich  von  Brüssel,  Löwen  und  Mastricht 
ZOT  deutschen  und  luxemburgischen  Grenze  verläuft,  folgt  von  da  der  neuen 
dentschen  Beichsgrenze  und  nur  bei  Metz  greift  die  politische  Grenze  aus 
strategischen  Gründen  über  die  Sprachgrenze  hinaus. 

Man  darf  nie  vergessen,  dass  die  elsass-lothringische  Grenzfrage  nur 
ein  Theil  der  Bheingrenzfrage  ist.  Es  ist  ein  Dogma  bei  den  Franzosen,  dass 
der  Rhein,  wie  vor  dem  Uebergang  Ariovist's  auf  das  linke  Ufer,  Erankreichs 
Grenze  sei.  Sie  haben  unablässig  an  dessen  Verwirklichung  gearbeitet  und, 
als  sie  ihren  Zweck  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erreicht  hatten, 
eigneten  sie  sich  bald  auch  die  Mündungen  der  Ems,  Weser,  Elbe  und  Trave 
an,  80,  mit  Ausnahme  der  Oder,  den  Zustand  wiederherstellend,  in  dem  sich 
Deatschland  nach  dem  Westfälischen  Frieden  befand,  wo  alle  Mündungen 
sdner  Hauptströme  in  fremden  Händen  waren. 

Wir  haben  erwähnt,  dass  schon  Frankreich  keine  natürliche  Ost«  und 
^iordgrenze  hat.  Noch  mehr  gilt  der  Mangel  natürlicher  Grenzen  vom  Osten 
Dentachlands,  wo  Eroberung,  Erbschaft  und  Heirath  zur  Gestaltung  der 
etiffiographiBchen  Verhältnisse  beigetragen  haben,  welche  noch  in  unseren 
Tagen  grosse  Veränderungen  erlitten. 

Nor  an  zwei  östlich  gelegenen  Staaten  können  wir  recht  auffällig  die 
SiBirirkuDg  des  geographischen  Elements  auf  die  Geschichte  wahrnehmen:- 
>B Polen  und   Rassland.    Der  deutsche  Orden  hatte  das  Küstengebiet 
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Polens  in  Besitz  genommen ;  sein  Bechtsnachfolger  ist  Brandenburg-Prenssen, 
äum  das  deutsche  Beich  geworden.  In  langjährigen  Kämpfen  haben  die 
Polen  um  den  Besitz  der  Mündnng  ihres  Hatiptstroros,  der  Weichsel,  ge- 
rungen; sie  haben  auch  die  deutschen  Städte  Thorn  und  Danzig  in  ihre 
Abh&ngigkeit  gebracht.  Dann  haben  sie  die  Herrschaft '  über  die  Weichsel- 
mttaidung  (1793)  und  bald  darauf  (1795)  die  politische  Existenz  verloren.  Kun 
ist  es  ihr  tragisches  Geschick,  dass  bei  jeder  Anregung  der  Wiederherstellung 
Polens  auch  die  Weichselmündung  verlangt  wird  —  politisch  unklug,  aber 
geographisch  mit  Recht  —  und  dass  daran  diese  Frage  scheitert,  weil  hier 
die  Interessen  Deutschlands  und  Polens  in  einen  unlöslichen  Widerspruch 
gerathen. 

Ueber  R  u  s  s  1  a  n  d  bedarf  es  nur  weniger  Bemerkungen.  Das  ungeheure 
Gebiet  —  man  bedenke,  dass  allein  Sibirien  lömal  so  gross  ist  als  das  deutsche 
Reich  —  hatte  vor  200  Jahren  nur  das  eisige  „Weisse  Meer"  bei  Archangel  als 
Ausweg.  Seitdem  ist  es  an  die  Ostsee  und  das  Schwarze  Meer  vorgedrungen 
und  strebt  nach  dem  Mittelmeer  und  dem  grossen  Ocean.  Das  ungegliederte 
Gebiet  hat  keine  gesonderte  Individualität  des  Volkes  aufkommen  lassen. 
Es  zeigt  nach  dem  Wunsch  der  Regierung  bald  mehr  das  europäische,  bald 
mehr  das  asiatische  Gesicht.  So  liegt  das  Reich  des  Zaren,  als  dessen  Anhang 
das  ganze  übrige  Europa  auf  der  Karte  erscheint,  räthselhaft  in  unüberwind- 
licher Defensivkraft  da,  von  keiner  Seite  eines  Angriffs  gewärtig,  wenn  es  den- 
9elben  nicht  selbst  durch  sein  Streben  nach  offenen  Meeren  heraufbeschwört. 

Wir  ziehen  den  Schluss:  Nach  seiner  ganzen  geographischen  Lage 
kann  sich  England,  Spanien  und  Russland  eine  viel  leichtere  Rüstung  zu 
tragen  gestatten,  als  die  von  zwei  Fronten  bedrohten  westlichen  Continental- 
staaten,  vor  Allem  als  unser  Vaterland.  Wir  freuen  uns,  dass  diese  bittere  Wahr- 
heit von  der  Nation  so  hochherzig  eingesehen  und  ihr  gemäss  gehandelt  wird. 

Mittwoch  29.  Februar  1888. 

Herr  Paul  Reichard  aus  Berlin:  Die  SUayerel  In 
Afrika. 

Bei  der  Beurtheilung  eines  Landes,  besonders  seiner  socialen  Verhält- 
nisse, ist  der  Bau  und  die  Bodenbeschaffenheit  desselben  von  ungeheurer 
Bedeutung;  vor  aUen  Dingen  bei  Afrika,  das,  in  seinem  grössten  Theile 
gleichförmig  gebaut,  gleiche  Lebensbedingungen  geschaffen  hat.  Diess  ist 
noch  begünstigt  durch  die  Unzugänglichkeit,  das  ungesunde  Klima  und  die 
Unfruchtbarkeit  des  Erdtheils.  Gleichförmig  verbreitet  ist  auch  die  Sklaverei, 
bei  der  aber  alle  Schreckensbilder,  die  man  gewöhnlich  mit  diesem  Worte 
verbindet,  fortfallen.  Sie  ist  in  Afrika  die  natürliche  Folge  der  Verhältnisse, 
die  dem  Stärkeren  Recht  giebt  auch  bei  Unterjochung  des  Schwachen,  auch 
nicht  erst  durch  die  Araber  eingeführt,  sondern  wohl  so  alt,  als  die  Bevölke- 
rung selbst,  da  sie  in  Gegenden  zu  finden  ist,  wohin  noch  nie  ein  Reisender 
gekommen  ist.  Die  ungünstigen  Berichte  über  die  Sklaverei,  auch  die 
Livingstone's,  sind  gefärbt  und  betrachten  die  Sache  nur  von  einer  Seite. 
Richtig  ist,  dass  in  den  Kriegen  aller  Art  alle  erwachsenen  Männer,  sowie 
Alte  und  Kranke,  und  die  Säuglinge  getödtet  werden,  ebenso  auf  dem  Marsche 
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ermüdete  Sklavei).     Das  Tödten  auch   der  Süngliuge  macht  auf  die  Mütter 
keinen  grossen  Eindruck,  da  die  Neger  sehr  empfindungslos  sind.    Auf  dem 
Transporte  werden  nur  die  Sklaven,  von  denen  man  einen  Fluchtversuch  er- 
wartet, mit  einer  schweren  Holzgabel  um  den  Hals,  nie  mit  Stricken  gefesselt. 
70—80  ®/o  aller  Neger  sind  Sklaven,  zum  kleinsten  Theile  kriegsgefangene, 
sonst  gekaufte,  freiwillig  oder  durch  Schulden   in  Sklaverei  gerathene.    Die 
Form  der  Sklaverei  ist  sehr  milde,   die  Dienste  mehr  freiwillig;   Gehorsam 
kennen  die  Sklaven  so  gut  wie  gar  nicht,  nicht  einmal  gegen  die  Häuptlinge, 
da  die  Herren  kein  Mittel  haben,  den  Sklaven  zu  Arbeiten  zu  zwingen,   die 
über  das  hergebrachte  Mass  hinausgehen,  und  der  Sklave  sich  leicht  durch 
die  Flacht  einem   ilmi  unangenehmen  Verhältnisse  entzieht.     Er  findet  als 
Sklave  überall,  was  er  zum  Leben  braucht,  und  bleibt,  wo  es  ihm  am  besten 
s:efällt,  da  eine  Verfolgung   fast  unmöglich  ist.     Deshalb  ist  der  Herr  ge- 
zwungen, den  Sklaven  durch  gute  Behandlung  an   sich  zu   fesseln  und  ihm 
viele  Freiheiten  sowie  die  Theilnahme  an  öffentlichen  Vergnügungen  zu  ge- 
statten.    Wenn  der  Sklave  auch  theoretiscli    kein  persönliches   Eigenthum 
erwerben  darf,  so  ist  diess  in  Wirklichkeit  doch  der  Fall  und  erhöht  dann 
natürlich  auch  seine  sociale  Stellung.  Die  Stellung  der  Sklavinnen  unterscheidet 
sich  von  der   der  freien  Weiber  noch  viel   weniger.     Will  der  Herr  einen 
Sklaven  verkaufen,  so  muss  diess  heimlich  geschehen,  da  sonst  der  Sklave  na- 
tfirlich  fortlaufen  würde.    Alle  Arbeiten  verrichtet  der  Sklave  gemeinsam  mit 
dem  Herrn,  soweit  Neger  überhaupt   selbst  arbeiten  und   diess  nicht  den 
Franea  überlassen.    Ausser  der  Feldarbeit,  die  G— 7  Monate  Zeit  beansprucht, 
besteht  die  Arbeit  nur  in  leichten,  gewöhnlichen  Arbeiten,  Holz-  und  Wasser- 
bolen  und  Aehnlichem.    Daneben  bebaut  der  Sklave  ein  Stück  Land  für  sich 
imd  verkauft  den  Ertrag  desselben  zu  seinem  Nutzen.  Ebenso  ist  es  bei  den 
Sklaven  der  im  Innern  wohnend(ui  Araber.   Auffallend  ist  es  auch,  dass  häufig 
Sklaven  sich   als  Träger  an  Reisende  ohne  Wissen  ihres  Herrn  vermiethen 
und  ihm  nur  einen  ganz  geringen  Theil  ihres  Lohnes  abgeben.     Der  grosse 
Bedarf  an   Sklaven    wird   theils   durch  Raubzüge   gedeckt,    die   häufig   von 
kleinen  Trupps  ausgeführt  werden,  theils  dadurch,   dass  Eltern  ilire  Kinder 
verkaufen.     Häufig  gehen  die  Neger  aus  mancherlei  Gründen  freiwillig  in  die 
Sklaverei;  sie  brauchen  nur  einen  einem  Anderen  gehörenden  Gegenstand  zu 
zerbrechen,  um  dessen  Sklave  zu  werden.    Besonders  Weiber  thun  diess,   um 
dadurch  dem  Gegenstand  ihrer  Liebe  näher  zu  bleiben.    Femer  werden  alle 
diejenigen,    die  gewisse   dem  Häuptling    gehörende   Gegenstände  berühren, 
Sklaven  des  Häuptlings.    Dazu  gehört  vor  allem  die  grosse  Trommel,  die  vor 
seiner  Hfitte  hängt,  und  das  Fell,  auf  dem  er  liegt.     Doch  kann  man  sich 
durch  entsprechende  Geschenke    freikaufen.      Im  Ganzen    kommen  jährlich 
etwa  1000—1500  Sklaven  zur  Ostküste,  von  denen  etwa  die  Hälfte  nach 
Zanabar  geschmuggelt  wird.    Die  Kultur  dieser  Insel  ist   aber  durch  Auf- 
hebong  der  Sklaverei  vernichtet,  da  sich  freie  Arbeiter  in  Afrika  nicht  finden, 
sodass  selbst  die  Missionäre   im  Innern  Sklaven   halten,   wenn   sie  sie  auch 
freie  Arbeiter  nennen.    Die  Neger  selbst  beneiden  diese  betreiteu  Stammes- 
genonen  nicht  im  mindesten,  da  ihr  eigenes  Loos  bei  ihren  geringen  Bedürf- 
uiien  ein  Besseres  ist.    Wenn  auch  der  Sklaverei  als  solcher  nicht  das  Wort 
geredet  werden  kann,  so  muss  sie  doch  vorläufig  beibehaltou  werden,  aller- 
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dings  unter  den  nöthigen  Schatzmassregeln  gegenüber  der  Herrschsucht  der 
Weissen.  Verfehlt  sind  dagegen  alle  Unternehmungen  zum  Loskauf  von 
Sklaven,  das  Geld  könnte  besser  im  Mutterlande  zur  Hebung  vieler  socialer 
Schäden  verwandt  werden. 

(Die  hier  entwickelten  Ansichten  dürften  von  den  Tu  weiteren  Kreisen 
herrschenden  mehrfach  abweichen :  wir  müssen  uns  damit  bescheiden,  die  Ver- 
tretung derselben  dem  berühmten  Reisenden  selbst  zu  überlassen.    Dr.  £.) 


Mittwoch  14.  März  1888. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Carl  Diener  aus  Wien:  Reisen 
In  Mittel-Syrien. 

Zwei  Momente  erscheinen  in  Syrien  für  den  Geographen  zu  wissen- 
schaftlichen Studien  in  besonderem  Masse  einladend :  die  Gelegenheit,  unsere 
Eenntniss  der  physischen  Verhältnisse  dieses  Landes  noch  in  vielfacher  Hin- 
sicht zu  bereichem,  und  die  relativ  bedeutende  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
des  Reisens.  Was  das  erstere  Moment  betrifft,  so  gilt  dasselbe  mutatis 
mutandis  für  die  meisten  Gegenden  Vorder-Asiens.  Während  die  Eüstenstädte 
nnd  einzelne  Punkte  des  Binnenlandes,  wie  Jerusalem  oder  Damaskus,  dem 
internationalen  Touristenstrome  seit  lange  erschlossen  sind,  ermangeln  wir 
nicht  selten  jeder  gründlichen  Eenntniss  der  unmittelbar  neben  den  grossen 
Hauptstrassen  des  Verkehrs  gelegenen  Länderstrecken.  Wer  jemals  in  der 
Lage  war,  sich  mit  der  geographischen  Litteratur  über  den  Orient  näher  ver- 
traut zu  machen,  der  weiss  nur  zu  wohl,  dass  die  Grundlagen  für  eine  wissen- 
schaftliche Darstellung  der  physisch-geographischen  Verhältnisse  einzelner 
Landschaften,  deren  Erforschung  wir  uns  als  nahezu  abgeschlossen  vorzustellen 
gewohnt  sind,  noch  in  vielfacher  Beziehung  ungenügend  genannt  werden 
müssen. 

Was  das  zweite  Moment  anbelangt,  so  lässt  sich  wohl  ohne  Ueber- 
treibung  sagen,  dass  in  ^littel-Syrien  beispielsweise  der  ganze  Libanon  und 
südliche  Antilibanon  fast  mit  der  gleichen  Sicherheit  zu  bereisen  sei,  wie 
unsere  europäischen  Alpenländer.  Für  einen  der  Landessprache  einigermassen 
kundigen  Reisenden  genügt  ein  Begleiter,  der  für  Gepäck,  Pferde  etc.  zu 
sorgen  hat,  vollständig ;  die  meisten  meiner  Bergfahrten  habe  ich  sogar  ohne 
jede  Begleitung  unternommen.  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  aller- 
dings in  dem  von  Metawilis  bewohnten  nördlichen  Antilibanon  und  dem 
Wflstengebiete  der  Palmyrene.  Bei  der  Bereisung  der  letzteren  insbesondere 
ist  der  schwerfällige  Apparat  einer  eigenen  Earawane  kaum  zu  vermeiden. 
Elimatische  Verhältnisse,  Anstrengungen  und  Entbehrungen  stellen  hier  an 
die  Abhärtung  und  Ausdauer  des  Reisenden  ungleich  grössere  Anforderungen; 
nichtsdestoweniger  wird  man  auch  hier  von  eigentlichen  Gefahren  kaum  etwas 
kenneu  lernen.  Für  denjenigen  aber,  der  nicht  bloss  flüchtige  Entdeckungs- 
fahrten, für  die  heute  in  Vorder-Asien  kaum  irgendwo  ein  Raum  mehr  bleibt, 
sondern  intensivere  Studien  in  einer  bestimmten  Richtung  beabsichtigt,  er- 
scheint ein  gewisses  Mass  von  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  des  Reisens 
als  unerlässliche  Bedingung  einer  erfolgreichen  Thätigkeit. 
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Das  Ziel  meiner  Reiseu  in  Mittel-Syrien,  die  ich  anf  Anregping  meines 
verehrten  Lehrers,  Professor  Eduard  Suess,  im  Jahre  1885  unternahm,  waren 
in  erster  Linie  geo^aphische  und  geologische  Studien  in  den  Gehirgssystemen 
des  Lihanon,  Antilibanon  und  der  Palmyrene.  Ausgangspunkte  für  meine 
Excursionen  waren  die  beiden  Hauptstädte  des  Vilajets  Syrien,  Beirut  und 
Damaskus.  Von  hier  aus  habe  ich  im  Laufe  von  drei  Monaten,  vom  25.  März 
bis  zum  23.  Juni  1885,  den  Libanon  fllnfmal,  den  Antilibanon  siebenmal  an 
verschiedenen  Stellen  überschritten  und  die  palmyrenische  Wüste  auf  einer 
Route  Ton  Damaskus  über  Jebrüd  und  Karieten  nach  Palmyra  und  von  dort 
über  den  Brunnen  el  Forklus  nach  Homs  durcliquert.  Das  Bild  der  geogra- 
phischen Grundzüge  von  Mittel-Syrien,  soweit  es  mir  gelungen  ist,  auf  jenen 
Reisen  einen  Ueberblick  über  dieselben  zu  gewinnen,  in  kurzen  Umrissen  zu 
entwerfen,  ist  der  Gegenstand  der  nachfolgenden  Darstellung. 

Ein  System  geradlinig  streichender,  plateauartig  gestalteter  Gebirgs- 
zfige,  die  gegen  0  fächerförmig  auseinandertreten,  prägt  dem  mittleren 
Theile  von  Syrien  das  demselben  eigenthümliche  Bodenrelief  auf.  Eine  tiefe 
Thalsenke,  die  Bekä&,  zerschneidet  dieses  Gebirgssystem  in  zwei  ungleich 
grosse  Hälften.  Die  westliche  bildet  ein  hohes,  wallartig  geschlossenes 
Küstengebirge,  den  Libanon,  während  die  östliche  den  etwas  niedrigeren  Anti- 
libanon mit  seinen  Verzweigungen,  den  palmyrenischen  Ketten,  umfasst. 

Der  Libanon  baut  sich  als  ein  breiter,  SSW — NNO  streichender  Plateau- 
rttcken  in  einer  Längenerstreckung  von  170  km  über  dem  schmalen  Küsten- 
savme  des  alten  Phönicien  auf.  Während  er  gegen  Süden  allmählich  mit  den 
Plateangebirgen  von  Galiläa  verschmilzt,  ist  die  Grenze  gegen  den  Dschebel 
el  'Ansärieh  im  Norden  durch  die  tiefe,  von  basaltischen  Laven  erfüllte  Thal- 
forcbe  des  Nähr  el  Kebir  scharf  ausgesprochen.  Hier  ist  eine  der  tiefsten 
Lücken  in  der  grossen  Gebirgsmauer,  welche  die  syrische  Küste  von  Tyrus 
bis  zum  Golf  von  Iskenderün  begleitet,  und  weist  die  Wasserscheide  gegen 
den  Orontes  bei  Charäbet  et  Tin  eine  Höhe  von  nur  510  m  auf. 

Vom  Durchbruch  des  Leontes  bis  zur  Tiefenfurche  des  Nähr  el  Kebir 
sehliesst  der  Libanon  als  ein  fast  geradlinig  verlaufender,  wenig  gegliederter 
Gebirgswall  das  Litorale  von  Phönicien  gegen  das  Hinterland  ab.  Er  wird 
dueh  die  Depression  des  Dahar  el  Baidär,  in  welcher  der  Kamm  auf  1542  m 
berabsinkt,  in  zwei  Abschnitte  getheilt,  von  welchen  der  südliche  nur  Höhen 
von  2200  m  erreicht,  während  der  nördliche  im  Ars  Libnän  die  Culminations- 
poikte  des  Gebirges  mit  über  aOOO  m  enthält.  Der  Dahar  el  Baidär  ist  für 
die  Communicationsverhältnisse  Syriens  von  der  grössten  Bedeutung.  Fast 
genau  in  der  Mitte  des  Gebirges  gelegen,  stellt  er  die  bequemste  und  kürzeste 
Verbindung  zwischen  Damaskus,  dem  Centrum  des  Binnenlandes,  und  der 
Küste  her  und  bildet  seit  der  Erbauung  einer  ausgezeichneten  Chaussee  im 
Jthre  1862  die  Hauptverkehrsader  des  Landes.  Er  ist  zugleich  einer  der 
wenigen  deutlich  markirten  Einschnitte  im  Kamme  des  Libanon.  Im  aUge- 
Beinen  mangelt  es  dem  letzteren  ebensosehr  an  tieferen  Einkerbungen,  wie 
u  dominlrenden  Spitzen.  Der  Libanon  ist  eben  kein  Kettengebirge  im  Sinne 
kt  Alpen  oder  Pyrenäen.  Er  stellt  vielmehr  einen  breiten,  wenig  gegliederten 
Plateaurücken  dar,  in  dessen  orometrischen  Verhältnissen  nur  ein  geringer 
l^Btenchied  der  mittleren  Höhe  der  Gipfel  und  Passeinschnitte  sich  kundgiebt. 
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Diesen  Verhältnissen  entspricht  anch  der  nichts  weniger  als  imposante  land- 
schaftliche Eindnick.  Mag  man  den  hreiten  Gebirgswall  von  welchem  Ponkte 
immer  betrachten,  stets  beherrscht  ein  gewisser  Zng  von  Einförmigkeit  die 
Physiognomie  der  Landschaft.  Sanft  gerundete  Formen  und  ausdruckslose 
Wellenlinien  herrschen  in  den  Contouren  des  Gebirges  so  überwiegend  vor, 
dass  jener  Keiz  der  Abwechslung,  der  den  Scenerien  der  europäischen  Hoch- 
gebirgßwelt  eigen  zu  sein  pflegt,  hier  vollständig  verloren  geht.  Was  diesen 
Landschaftsbildern  an  Adel  und  Schwung  der  Linien  abgeht,  das  suchen  sie 
freilich  auf  der  anderen  Seite  durch  eine  seltene  Pracht  der  Farben  zu  er- 
setzen. Liegt  doch  in  der  letzteren  überhaupt  der  Effect  der  Bilder  des 
Orients,  der  für  die  Sclirmbeit  derselben  oft  ausschliesslich  bestimmend  er- 
scheint ! 

Der  geognostischen  Zusammensetzung  seines  Körpers  entsprechend, 
erhebt  sich  der  Libanon  in  mehreren,  meist  stark  ausgeprägten  Stufen  vom 
Meere  bis  zur  Höhe  des  wasserscheidenden  Kammes.  Dieses  Verhältniss  der 
Bodenformi'H  liudet  sicli  bereits  in  der  localen  Preitheilnng  des  Westabhanges 
in  sahel,  den  flachen  Kttstensaum,  wussut,  die  in  Terrassen  aufsteigende 
Mittelregion,  und  dschurd,  die  eigentliche  Hochfläche  des  Gebirges,  ausge- 
sprochen. Der  phönicische  Küstonsaum,  das  mit  subtropischer  Vegetation 
geschmückte  sfihel,  trägt  die  gegenwärtige  Metropole  des  Handels  im  levan- 
tinischen  Becken,  Beirut,  dessen  Einwohrterzahl  heute  auf  beiläufig  110,000 
veranschlagt  werden  kann.  Vnn  den  anderen  Küstenstädten  geht  Tripolis 
r25,000  Einwohner),  Dank  seiner  günstigen  Lage  am  Ausgange  der  breiten 
Thalsenke  des  Nähr  el  Kebir,  einer  vielverheissenden  Zukunft  entgegen. 

Die  durcli  ilire  Fruchtbarkeit,  vortreffliche  Bebauung  und  Bevölkerungs- 
dichte am  meisten  hervorragende  Region  des  Libanon  sind  die  ,.wu8sftt",  die 
Terassenlaudschaften  zwischen  der  Küste  und  dem  eigentlichen  Kalkhoch- 
gebirge. Die  vornehmste  Quelle  der  Fruchtbarkeit  dieses  Gebietes  ist  ein 
mächtiger  (!t)mplex  von  bunten  Sandsteinen  der  Kreideformation,  die  hier 
zwischen  einen  hr)lieren  und  tieferen  Horizont  von  Kreidekalken  eingeschaltet 
erscheinen.  Die  Bedeutung  dieses  Gebirgsgliedes  lllr  den  Landbau  beruht  in 
erster  Linie  auf  dem  relativen  Reichthum  desselben  an  fliessendem  Wasser, 
das  hier  an  der  Grenze  der  durchlässigen  Kalksteine  gegen  den  undurch- 
lässigen Sandstein  allenthalben  zu  Tage  tritt.  Hier  liegt  fast  ausnahmslos 
das  Quellgebiet  der  kurzen  phönicisclirn  Küstenflüsse,  die,  am  Fusse  des 
Hauptkammes  hervorbrechend,  iliren  Lauf  meist  durch  enge,  schlnchtartig 
eingerissene  Rinnen  zum  3Ieere  nelnnen  und  deren  wilde,  von  steilen,  oft 
mehrere  hundert  Meter  Indien  Felswänden  flankirte  Klippenschltlnde  strecken- 
weise den  Typus  echter  Cailonbildungen  an  sich  tragen. 

Nackt  und  kahl  erheben  sich  über  diesen  reichen,  trefflich  bebauten 
Terassenlaudschaften  der  „>vussüt*  die  höchsten  Theile  des  Gebirges,  ein 
Gebiet  voll  trauriger  Einförmigkeit  und  Oede.  Nur  vereinzelte  Bestände  von 
Pinien  und  Wachholdercypressen  mildern  den  karstähnlichen  Eindruck  der 
Hochfläche.  Die  ebenfalls  einst  weit  verbreitete  Ceder  hat  sich  heute  nur 
noch  in  dem  obersten  Thalkessel  des  Nähr  el  Kadischah  in  einem  kleinen 
Hain  in  etwa  350  Exemplaren  erhalten.  Die  hr)chsten  Erhebungen  des  Libanon 
umstehen  diesen  Thalkessel  und  bilden  ein  ausgedehntes  Hochplateau,  den 
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An  Libnän,  welchem  der  Culminationspnnkt  des  ganzen  Gebirges  der  Dahar 
vi  Dub&b  oder  Dahar  er  Bebnä  (3066  m)  entragt.  In  dieser  höchsten  Region 
finden  sich  einzelne  perennirende  Firnpartien,  deren  Anwesenheit  es  gestattet, 
die  Höbe  der  Schneelinie  im  Libanon  mit  3050  bis  3100  m  anzusetzen.  Da- 
gegen sind  sichere  Sparen  einer  Glacialzeit  bisher  nicht  mit  genügender  Be- 
stimmtheit nachgewiesen  worden.  Zum  mindesten  scheint  mir,  meinen  eigenen 
Beobachtungen  zu  Folge,  die  glaciale  Natur  der  von  Hooker,  Fraas  und  anderen 
Forschem  hierher  gestellten  Bildungen  nicht  ttber  jeden  Zweifel  erhaben. 

Gegen  Osten  wird  der  Plateaurücken  des  Libanon  durch  die  merk- 
würdige Depression  der  Bekäa,  des  alten  Cociesyrien.  abgeschnitten.  Als  eine 
130  km  lange,  6 — 11  km  breite  Tbalsenke  erscheint  die  BekAk  durchschnittlich 
1000—1500  m  tief  in  die  zu  beiden  Seiten  ansteigenden  Gebirgsrücken  ein- 
gesenkt. Schon  Oskar  Fraas  hat  das  treffende  Bild  der  mittelrheinischen 
Tiefebene  zum  Vergleiche  herangezogen.  Wie  zwischen  Schwarzwald  und 
Vogesen  das  Rheinthal,  so  schneidet  zwischen  Libanon  und  Antilibanon  die 
Tbalsenke  der  Bekää  als  der  massgebendste  Obarakterzug  in  dem  heutigen 
Rehef  des  Gebirgssystems  von  Mittel-Syrien.  Zwei  grosse  Flüsse  entströmen 
dieser  Thalsenke,  der  Leontes  gegen  Süden,  der  Orontes  gegen  Norden.  Un- 
weit der  Wasserscheide  zwischen  denselben  liegen  bei  Baalbek  die  vielbewun- 
derten Ruinen  der  alten  Hauptstadt  von  Coelesyrien,  Heliopolis,  deren  selbst 
in  ihren  Trümmern  überwältigende  Reste  die  einstige  Stätte  einer  hoch- 
entwickelten Civilisation  bezeichnen. 

Auch  das  östliche  Grenzgebirge  der  Bekää,  der  Antilibanon,  zeigt  den 
C-harakter  eines  breiten,  wenig  gegliederten  Plateaurückens.  Nur  der  südliche 
Eckpfeiler  desselben  erhebt  sich  im  Grossen  Hermon  oder  Dschebel  esch  Schieb 
(2758  m)  zu  dominirender  Höhe.  Der  mittlere  Abschnitt  stellt  sich  als  ein 
gegen  N  an  Breite  zunehmendes  Plateau  von  1400—1500  m  Höhe  dar, 
welcbe«  die  grosse  Chaussee  von  Beirut  nach  Damaskus  im  Pass  von 
Dschedeideh  (1350  m)  überschreitet.  Erst  jenseits  dieser  Einsattlung,  die 
sich  als  eine  nicht  unbeträchtliche  Depression  der  allgemeinen  Niveauverhältnisse 
knndgiebt,  steigt  der  Antilibanon  abermals  zu  beträchtlicheren  Höhen  empor. 
Ras  Dahar  Abu  '\  Hin  (2539  m),  Tala  U  Müs&  (2659  m)  und  Halimet  Kär& 
(2479  m)  sind  die  Culminationspunkte  der  etwa  90  km  langen,  10—15  km 
breiten  Hochfläche,  welche  der  nördliche  Abschnitt  des  Antilibanon  darstellt 
imd  die  bis  in  die  jüngste  Zeit  zu  den  am  wenigsten  bekannten  Partien 
Mittel-Syriens  zählte. 

Gegen  Osten  bricht  dieser  Plateaurücken  in  drei  grossen  Landstufen 
itaffelförmig  zur  Gbütha,  der  Ebene  von  Damaskus,  ab.  Der  Abfluss  der 
Niederschläge  auf  jenen  östlichen  Vorlagen  des  Antilibanon  erfolgt  fast  aus- 
schliesslich durch  den  Chrysorrhoas  oder  Barada,  der  unterhalb  Dummar  in 
die  Ebene  der  Ghütha  eintritt.  Inmitten  dieser  Ebene,  deren  Schönheit  und 
fnichtbarkeit  die  Dichter  in  begeisterten  Worten  preisen,  liegt  Damaskus, 
die  ehrwürdige  Stadt  der  Challfen,  die  einstige  Metropole  der  arabischen  Welt, 
Bit  ihren  160,000  Einwohnern  auch  heute  noch  ein  Brennpunkt  unverfälschten 
orientalischen  Lebens. 

Jenseits  der  grossen  Earawanenstrasse  von  Damaskus  über  Jebrüd  nach 
Homs,  die  einer  bemerkenswerthen  Depression  im  syrischen  Gebirgssystem 
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folgt,  indem  der  höchste  Punkt  zwischen  Jebrüd  und  Damaskus  nur  eine 
Meereshöhe  von  beiläufig  1300  m  erreicht,  finden  die  Landstufen  an  der  Ost- 
seite des  Antilibanon  in  den  palmyrenischen  Ketten  ihre  Fortsetzung.  Zu- 
nächst sind  es  drei  Ketten,  Dschebel  el  Gharbi,  Dsch.  el  Wustäni  und  Dsch. 
esch  Scherki,  die,  gegen  Osten  fächerförmig  auseinandertretend,  das  Gebiet 
zwischen  der  Ebene  von  Damaskus  im  S  und  der  grossen  Wüste  zwischen 
Homs  und  Palmyra  im  N  durchziehen.  Die  westliche  und  östliche  Kette  er- 
reichen Höhen  Ton  1800  m,  während  die  mittlere  um  mindestens  400  m 
hinter  denselben  zurückbleibt.  Sie  alle  tragen  nebst  den  zwischenliegenden 
Depressionsthälem  vollständigen  Wüstencharakter  an  sich  imd  enden  im  N 
als  selbstständige  Gebirgsglieder  unweit  der  im  Alterthum  yielbegangenen 
Handelsroute  von  Jebrüd  am  Ostabhange  des  Antilibanon  über  Nebek,  Der 
'Atijeh  und  Karieten  nach  Palmyra.  An  die  östliche  Kette,  den  Dschebel 
esch  Scherki  aber  schliesst  sich  bei  Kariet§n  noch  eine  vierte,  gleichfalls  KO 
streichende  Kette  an,  die  den  Collectivnamen  Dschebel  er  Rauwäk  trägt.  Ob- 
wohl die  Höhe  desselben  1200  m  kaum  übersteigen  dürfte,  gewährt  er  doch 
einen  imposanteren  Anblick  als  die  übrigen  palmyrenischen  Ketten,  da  er 
einerseits  wild  zerrissene,  schroffe  Kämme  bildet  und  andererseits  das 
nördliche  Vorland  der  drei  früher  genannten  Gebirgszüge  sich  gegen  NO 
rasch  senkt,  derart  dass  Nebek  noch  1298  m,  Karieten  778  m,  Palmyra 
dagegen  nur  mehr  400  m  über  dem  Spiegel  des  mittelländischen  Meeres  ge- 
legen ist. 

Palmyra  selbst,  die  einstige  Königin  der  Wüste,  liegt,  beiläufig  120  km 
von  Karieten  entfernt,  an  dem  NO  Endo  des  Dschebel  er  Rauwäk,  dort-,  wo 
derselbe  in  eine  Reihe  kleiner  Hügelgruppen  zersplittert,  sich  an  die  nördlich 
vorliegende,  ausgedehnte  Tafellandschaft  des  Dschebel  Biläs  und  der  Schü- 
merijeh  anschliesst  Zu  den  erhabenen  Denkmalen  einer  grossen  Vergangen- 
heit bildet  das  heutige  Dorf  Tudmur  mit  seinen  sechzig  oder  achtzig 
Lehmhütten  den  denkbar  schärfsten  Kontrast.  Die  grossartigen  Aquäducte, 
die  das  alte  Palmyra  von  NW  her  mit  Wasser  versorgt  haben  müssen,  liegen 
gegenwärtig  in  Trümmern  und  der  einzige  Wasserlauf,  der  jetzt  die  kleine 
Oase  mit  dem  belebenden  Element  versieht,  ist .  ein  heisser  Schwefelbach,  dessen 
Wasser  für  den  Europäer  nahezu  ungeniessbar  erscheint.  Ausserdem  macht 
das  durch  den  jähen  Wechsel  der  Tages-  und  Nachttemperatur  verderbliche 
Klima  den  Aufenthalt  in  hohem  Grade  unangenehm. 

Den  Rückweg  habe  ich  von  Palmyra  nach  Homs  »luer  durch  die  pal- 
myrenische  Wüste  auf  jener  Route  genommen,  die  Kaiser  Aurelian  im  Jahre 
272  einschlug,  als  er  nach  dem  Sieg  bei  Emesa  über  Zenobia  seine  Legionen 
gegen  Palmyra  führte.  Auf  dieser  ganzen  150  km  langen  Strecke,  die  ich 
mit  meiner  Expedition  in  Gesellschaft  des  Archäologen  Herrn  Dr.  Moritz  aus 
Berlin  in  2Vs  Tagen  zurücklegte,  findet  sich  keine  bewohnte  Niederlassung 
und  nur  an  einer  Stelle,  bei  el  Forklus,  ein  Brunnen  mit  scldammigem  Wasser, 
dessen  Umgebung  zu  jener  Zeit  von  dem  Beduinenstamme  der  Fauärä  in  Besitz 
gehalten  wurde.  Allenthalben  jedoch  deuten  die  Reste  römischer  Altäre, 
Säulenfragmente  und  Meilensteine  darauf  hin,  dass  einst  eine  frequentirte 
Verkehrsstrasse  diese  wüste  Region  durchzog,  als  Palmyra  noch  ein  Centmm 
des  asiatischen  Handels  bildete. 
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Ich  glanbe,  diese  Darstellungen  am  passendsten  mit  einem  Hinweise 
anf  jene  Lücken  schliessen  zu  sollen,  die  anszufÜUen  zukünftige  Erforscher 
jener  Landschaften  berufen  sind.  Als  besonders  dankenswerthe  Aufgaben 
mochte  ich  in  dieser  Hinsicht  Untersuchungen  über  die  geographischen  Ver- 
hältnisse des  noch  von  keinem  Europäer  betretenen  Dschebel  esch  Scherki 
oder  des  nördlichsten  Antilibanon  bezeichnen.  Auch  die  ausgedehnten  Tafel- 
massen des  Dschebel  Bilas  und  der  Schümcrijeh  sind  noch  so  gut  wie  un- 
bekannt. Wie  ich  bereits  Eingangs  zu  betonen  Gelegenheit  hatte,  bleibt  eben 
g;eradc  im  Orient,  dessen  geographische  Erforschung  wir  uns  mit  Unrecht 
als  abgeschlossen  vorzustellen  gewohnt  sind,  einer  jüngeren  Generation  von 
Forschem  noch  hinreichend  zu  thun  übrig. 


(ireschäftliche  Mittheilungen. 


Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Tereins 

in  der  Zeit  rom  1.  Januar  1887  bis  30.  September  1888. 

Von 

Dr.  F.  C.  Ebrard. 

Hatte  der  Zeitabschnitt,  welchem  unser  letzter  Bericht 
gewidmet  war,  sein  hauptsächliches  und  eigenartiges  Gepräge 
durch  ein  ausserordentliches  Ereigniss,  die  Feier  des  fünfzig- 
jährigen Bestehens  unseres  Vereins,  erhalten,  so  zeigt  die  Periode, 
über  welche  wir  in  den  folgenden  Zeilen  zu  berichten  haben, 
im  Gegensatz  dazu  ein  gleichförmig  fortschreitendes,  durch 
keinerlei  besondere  Vorkommnisse  unterbrochenes  Vereinsleben. 

Im  Gesammtvorstande  traten  keine  Veränderungen 
ein,  indem  die  statutengemäss  ausscheidenden  Mitglieder  des- 
selben, Stadtbibliothekar  Dr.  Ebrard,  Dr.  Ph.  Fritsch, 
Hauptmann  a.D.  Holthof  und  Oberstaatsanwalt  Schmieden 
in  der  Generalversammlung  vom  26.  Oktober  1887  wieder- 
gewählt wurden.  Auch  die  Aemtervertheilung  blieb  die 
gleiche  wie  bisher:  den  Vorsitz  führte  Herr  Senator  Dr.  von 
Oven,  stellvertretender  Vorsitzender  war  Herr  Oberstaats- 
wwalt  Schmieden,  Generalsecretär  Herr  Stadtbibliothekar 
Dr.  Ebrard,  erster  bezw.  zweiter  Schriftführer  die  Herren 
Dr.  Ziegler  und  Dr.  v.  Nathusius-Neinstedt  und  Kassen- 
fthrer  Herr  Buchhändler  Auffarth. 

Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  eines  seiner  Ehren- 
niitglieder,  Herrn  Professor  a.  D.  Dr.  Bernhard  Studer,  ge- 
storben zu  Bern  am  2.  Mai  1887;  ferner  verstarben  die  corre- 
spondirenden  Mitglieder  Hofrath  Dr.  Alexander  Ziegler  am 
8.  April  1887  in  Wiesbaden,  Hofrath  Moriz  Alois  Bitter  von 
Becker  am  22.  August  1887  in  Lienz,  Geheimer  Regienmgs- 
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ratli  Dr.  Wilhelm  Kon  er  am  29.  September  1887  in  Berlin, 
Professor  Dr.  Ferdinand  V.  Hayden  am  22.  Dezember  1887 
in  Philadelphia  und  Dr.  Emil  Bessels  am  30.  März  1888  in 
Stuttgart.    Ihnen  Allen  sei  ein  freundliches  Andenken  bewahrt! 

Zu  Ehrenmitgliedern  ernannte  der  Vorstand  Herrn 
Contreadmiral  a.  D.  Reinhold  Werner  in  Wiesbaden  und 
Herrn  Senator  Dr.  v.  Oven.  Nachdem  der  Vorstand  seinem 
hochverehrten  Vorsitzenden  bereits  zur  Feier  seines  70.  Ge- 
burtstages am  1.  April  1887  die  herzlichsten  Glückwünsche 
durch  eine  Deputation  hatte  aussprechen  lassen,  bot  ihm  das 
50jährige  Doctorjubiläum  desselben  erwünschte  Gelegenheit,  den 
Dank  des  Vereins  für  seine  unermüdliche  und  aufopfernde  Hin- 
gabe durch  die  Verleihung  des  Ehrendiploms  Ausdruck  zu 
geben.  Dasselbe  wurde,  da  die  Feier  selbst  in  die  Ferien  ge- 
fallen war,  dem  Jubilar  in  der  ersten  darauffolgenden  Vereins- 
sitzung am  2.  November  1887  durch  den  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Herrn  Oberstaatsanwalt  Schmieden  in  feier- 
licher Weise  überreicht. 

Zu  correspondirenden  Mitgliedern  wurden  ernannt 
die  Herren  Missionsinspector  Dr.  Karl  Gotthilf  Büttner  in 
Berlin,  Seine  Erlaucht  Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach 
in  Aschaffenburg,  Professor  Anton  Goering  in  Leipzig,  Ehren- 
präsident und  Generalsecretär  der  Societe  normande  de  geo- 
graphie  Gabriel  Gravier  in  Ronen,  Chef  der  amtlichen 
Statistik  des  Königreichs  Serbien  Wladimir  Jakschitsch  in 
Belgrad,  Directorialassistent  des  Museums  für  Völkerkunde 
Dr.  Felix  v.  Luschan  in  Berlin,  Privatdozent  Dr.  Karl  Diener 
in  Wien,  Dr.  Hans  M  e  y  e  r  in  Leipzig  und  Geheimer  Rechnungs- 
rath  Karl  Pieg,  letzterer,  langjähriges  Vereinsmitglied  und  früher 
während  einer  Reihe  von  Jahren  Mitglied  des  Vorstandes,  bei 
seiner  in  Folge  des  Uebertritts  in  den  Ruhestand  stattgefundenen 
Uebersiedlung  von  hier  nach  Görlitz.*) 

Die  Anzahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  welche  bei 
Abschluss  des  vorigen  Berichts  342  betragen  hatte,  verminderte 
sich  durch  Tod  und  Austritt  um  49,  wogegen   48  neue  Mit- 


*)  Zn  unserem  Bedauern  erhielten  wir  während  des  Druckes  dieses 
Berichtes  die  Kunde,  dass  Herr  Pieg  am  6.  August  1888  in  QOrlit«  ver- 
storben ist.    Ein  ehrendes  Andenken  bleibt  ihm  genichert! 
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glieder  eintraten,  so  dass  sie  sich  augenblicklich  anf  341  be- 
läuft. Correspondirende  Mitglieder  zählt  der  Verein  22  (gegen  19), 
Ehrenmitglieder  49,  sodass  die  Gesammtzahl  aller  seiner 
Mitglieder  nnnmehr  412  (gegen  410)  beträgt. 

Wie  in  den  letzten  Jahren,  so  war  auch  während  der 
Berichtsperiode  die  Hauptthätigkeit  des  Vereins  auf  die  Vor- 
lesungen gerichtet.  In  der  Zeit  vom  5.  Januar  1887  bis 
14.  März  1888  fanden  deren  27  in  öffentlichen  Sitzungen  statt; 
ausserdem  wurden  drei  geschlossene  (wissenschaftliche)  Sitzungen 
gehalten.  Sämmtliche  Vorträge  fanden  ungetheilten  Beifall, 
Die  Mehrzahl  derselben  war  wiederum  durch  hervorragende 
Ausstellungen  von  Bildern,  bezw.  ethnographisch  odor  kultur- 
geschichtlich wichtigen  Gegenständen  erläutert. 

An  Publikationen  versandte  der  Verein :  „ Beiträge  zur 
Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  V.  Bandes  2.  Heft:  Die 
Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885  zu  Frank- 
fart  a.  M.  Nach  den  Acten  der  Zählung  tabellarisch  dar- 
gestellt und  erläutert  vom  statistischen  Amte.  I.  Theil :  Statistik 
der  bebauten  Grundstücke  und  Gebäude  (Fortsetzung  und 
Schluss).  II.  Theil:  Wohnungs-Statistik."  Die  Jahresberichte 
1853/54  und  1866/67,  die  gänzlich  vergriffen  waren,  wurden 
nengedruckt. 

Auf  dem  VII.  deutschen  Geographentag,  der  vom 
14.  bis  17.  April  1887  in  Karlsruhe  abgehalten  wurde,  war  der 
Verein  durch  Herrn  Dr.  v.  Nathusius-Neinstedt  vertreten.  Der 
VIII.  Geographen  tag,  welcher  vom  4.  bis  6.  April  1888  in 
Berlin  stattfinden  sollte,  ist  bekanntlich  wegen  des  Ablebens 
Sr.  Majestät  des  hochseligen  Kaisers  Wilhelm  I.  auf  1889  ver- 
schoben worden.  Bei  dem  VI.  internationalen  Congress  für  Hygiene 
und  Demographie,  der  vom  26.  September  bis  2.  Oktober  1887 
in  Wien  stattfand,  musste  der  Verein  leider  unvertreten  bleiben. 

Nachdem  sich  in  der  praktischen  Handhabung  der  am  6. 
bezw.  24.  Juli  1885  zwischen  dem  Verein  und  dem  Stadt- 
bibliothekariat  getroffenen  Uebereinkunft  —  womach  der  Verein 
unter  Vorbehalt  seines  Eigenthumsrechts  den  statistischen  Theil 
seiner  Bibliothek  der  Stadtbibliothek  als  Depositum  übergab, 
welche  ihrerseits  sich  zur  unentgeltlichen  Verwaltung  desselben 
verpflichtete  —  gewisse  technische  Schwierigkeiten  gezeigt  hatten, 
wnrde  am  18.  Januar  1888,  nach  vorher  eingeholter  Statuten- 
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massiger  Zustimmung  der  Generalversammlung,  ein  neuer  Ver- 
trag zwischen  beiden  abgeschlossen.  Der  Verein  verpflichtete 
sich  dadurch,  der  Stadtbibliothek  die  Quellenwerke  und  Zeit- 
schriften statistischen  und  verwandten  Inhalts,  welche  an  jene 
in  Folge  der  bisherigen  Uebereinkunft  als  Depositum  abgegeben 
worden  waren,  nebst  den  künftigen  Fortsetzungen  zu  bleibendem 
Eigenthum  zu  tibergeben,  wogegen  die  Stadtbibliothek  ausser 
unentgeltlicher  Verwaltung  auch  noch  die  üebernahme  der 
Einbindekosten  zusicherte.  In  Folge  dieses  Vertrags  sind  bis 
zum  30.  April  1888  bereits  6331  Bände  bezw.  Hefte  in  das 
Eigenthum  der  Stadtbibliothek  übergegangen. 

Die  Zahl  der  Tauschverbindungen  ist  auf  234  ge- 
stiegen. Neuer  Schriftenaustausch  wurde  angebahnt  mit  dem 
statistischen  Bureau  des  Kantons  Aargau  in  Aarau,  dem  „In- 
dischen Mercuur"  in  Amsterdam,  der  Deutschen  Colonialgesell- 
schaft  in  Berlin,  dem  Freien  Deutschen  Hoclistift,  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  deren  Hülfswissenschaften 
(Polytechnische  Gesellschaft)  und  dem  Physikalischen  Verein 
in  Frankfurt  a.  M.,  der  Soci^te  de  geographie  commerciale  in 
Paris,  dem  „Südamerikanischen  Beobachter"  in  SchaflThausen 
und  dem  Bureau  of  education  in  Washington.  Zugleich  gelang 
es,  einige  wichtige  Tauschverbindungen,  die  im  Lauf  der  Zeit 
ausser  Uebung  gerathen  waren,  wieder  anzuknüpfen,  vor  Allem 
mit  dem  Kgl.  Statistischen  Bureau  in  Berlin,  welches  auf  gütig 
befürwortenden  Vortrag  seines  Directors,  des  Herni  Geheimen 
Oberregierungsraths  Blenck  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn 
Minister  des  Innern  ermächtigt  wurde,  nachträglich  alle  seine 
unserer  Bibliothek  fehlenden  Publikationen  sowie  die  künftigen 
Fortsetzungen  an  uns  abzugeben.  Durch  die  gleiche  dankens- 
werthe  Liberalität  verpflichteten  uns  das  Kgl.  norwegische 
Statistische  Centralbureau  in  Christiania,  das  Statistische  Amt 
der  Stadt  Berlin  und  der  Centralverein  für  Handelsgeographie 
und  Förderung  deutscher  Interessen  im  Auslande  in  Berlin.  Der 
Verein  seinerseits  war  erfreut,  den  erwähnten,  sowie  einer 
grossen  Anzahl  andrer  Behörden  und  Gesellschaften,  die  in 
ihren  Exemplaren  unserer  Veröffentlichungen  bestandenen  Lücken 
durch  Zusendung  des  Fehlenden  ausfüllen  zu  können. 

Dem  Verein  für  Erdkunde  in  Dresden,  welcher  am 
14.  April  1888  sein  fünfundzwanzigjähriges,  und  der  Gesellschaft 
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ffir  Erdkunde  in  Berlin,  welche  am  21.  April  1888  ihr  sechzig- 
j&hriges  Bestehen  feierte,  ferner  dem  Ehrenmitgliede  des  Vereins 
Herrn  Geheimrath  Dr.  Gustav  v.  Rümelin,  Excellenz,  in 
Tübingen,  der  am  9.  December  1887  das  fünfzigjährige  Doctor- 
jubiläum  beging,  sandte  der  Vorstand  seine  Glückwünsche. 
Ebenso  begrüsste  er  das  Ehrenmitglied  Herrn  Oberlehrer  a.  I). 
Dr.  Friedrich  August  Finger,  unsem  ehrwürdigen  Nestor,  am 
11.  Dezember  1887,  als  am  Tage,  wo  derselbe  das  fünfzigste  Jahr 
seiner  Vereinsmitgliedschaft  vollendete,  durch  eine  Deputation. 
An  den  Afrikareisenden  Dr.  Wilhelm  Junker  wurde  bei  seiner 
nach  langjähriger  Abwesenheit  glücklich  erfolgten  Rückkehr 
nach  Cairo  ein  Glückwunschschreiben  und  ebenso  aus  Anlass 
der  ihm  zu  Ehren  am  16.  März  1887  in  Berlin  von  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  und  der  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  gemeinsam  abgehaltenen  P^'estsitznng 
ein  Begrflssungstelegramm  gerichtet. 

Auch  während  der  Berichtsperiode  wurden  mehrere  der 
mit  uns  in  freundschaftlicher  Verbindung  stehenden  Behörden 
und  Gesellschaften  von  schmerzlichen  Todesfällen  betroffen.  Es 
verlor  die  Bernische  geographische  Gesellschaft  am  22.  Fe- 
bruar 1887  ihren  Generalsecretär  Gustav  Reymond-Le  Brun, 
die  Geographische  Gesellschaft  in  Hamburg  am  3.  März  1887 
ihren  ersten  Vorsitzenden,  den  präsidirenden  Bürgermeister  der 
Stadt  Dr.  Gustav  Kirchenpauer,  Magnificenz,  die  Smithsonian 
Institution  in  Washington  am  10.  August  1887  ihren  hochvei- 
dienten  Secretär  Spencer  FuUerton  Baird,  und  die  Sociedade 
de  geographia  in  Lissabon  am  4.  September  1887  ihren  Präsi- 
denten Staatsminister  a.  D.  Antonio  Augusto  d*Aguiar.  Aus 
Anlass  dieser  Todesfälle  wurden  den  betreffenden  Behörden 
and  Gesellschaften  vom  Vorstand  Kondolenzschreiben  übersandt. 

Schliesslich  ist  noch  einer  äusserst  dankenswerthen  Zuwen- 
dung Erwähnung  zu  thun.  Herr  Opticus  Schlesicky-Ströhlein 
.dahier  machte  dem  Verein  ein  werthvoUes  Rodenstock'sches 
Aneroidbarometer  zum  Geschenk,  welches  im  Feldberghaus  zur 
Aufetellung  gelangte.  Auch  an  dieser  Stelle  sei  dem  gütigen 
öeber  der  verbindlichste  Dank  ausgesprochen! 
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Yorstand  und  Aemtervertheilniig. 

(Nach  dem  Stand  vum  1.'>.  November  1888.) 


Vorstand. 

Vorsitxender  : 
Dr.  Emil  v.  Oven.  Senator. 

Stell rertretemlor   I  ^orsifx  eu  der  : 
Karl  Schmieden,    kgl.   geheimer    Oberjustizrath    und   Ober- 
staatsanwalt. 

(reneralsecretär  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Kbrard,  Stadt bibliothekar. 

Erster  Schriftführer: 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 

Zweiter  Schriftführer  : 
Dr.  Heinrich   v.  Nathusius-Neinstedt,   wissenschaftlicher 
Hülfsarbeiter  an  der  Stadtbibliothek. 

Kassenführer  : 
Franz  Benjamin  Auffarth,  Buchhändler. 

Ikisitxcr  : 
Dr.  Philipp  Fritsch,  praktischer  Arzt. 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 
Franz  Holthof.  kgl.  Hauptmann  a.  D. 
Dr.  Ferdinand  Richters,  Oberlehrer. 
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Biiclieraussehuss. 

Vo7\si  t\  ender  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard.  Stadtbibliotliekar 

MiUllieder: 
Dr.  Ferdinand  Richters,  Oberlehrer. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 


Feldberj^hauscommisslon. 

Vorsitxcnder  : 
Dr.  Julius  Ziegler.  Chemiker. 

Mitglieder: 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 
Dr.  Heinrich   v.  Nathusius-Neinstedt,   wissenschaftlicher 
Hfilfsarbeiter  an  der  Stadtbibliothek. 


Kerlsoreii. 

Oskar  v.  Deuster,  Rentier. 
Heinrich  Nürmberger,  Kaufmann. 
Wilhelm  Pentzel,  Privatier. 
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Mitglieder  •  Verzeichniss. 

(Nach  dem  Stand  vom  15.  November  1888.) 


r.  Ehrenmitglieder. 

t  Dr.  Karl  Ritter,  Professor  ia  Berlin,  ernannt  am  29.  Anglist  1838,   ge- 
storben daselbst  am  28.  September  1859. 
t  Dr.  Friedrich  Tiedemann,  grossherzogl.  badisoher  geheimer  Rath  und 

Professor  a.  D.  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  22.  Mai  1851. 

gestorben  in  München  am  22.  Januar  1861. 
Dr.  Julius  Ritter   v.  Payer,  k.   k.   österreichischer  Hauptmann  a.  D.  in 

Paris,  ernannt  am  14.  Oktober  1874. 
t  Karl    Weyp recht,     k.     k.    österreichischer     Linienschiffslieutenant     in 

Triest,  ernannt  am  14.  Oktober  1874.  gestorben  in  Michelstadt  am 

29.  März  1881. 
t  Dr.  Eduard  Rüppell  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  20.  November 

1874,  gestorben  daselbst  am  10.  Dezember  1884. 
t  Dr.  Gustav  Nachtigal,  kaiserlicher  Generalconsul  in  Tunis,  ernannt  am 

2.  Juni  1875,  gestorben  an  Bord   Sr.   Maj.  Kreuzers   »Möve*    am 

20.  April  1885. 
Dr.  Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen,  Professor  in  Berlin,  ernannt  am 

11.  Juni  1875. 
Dr.  Gerhard  Rohlfs,  kaiserlicher  Generalconsul  a.  D.  und  grossherzogl. 

sächsischer  Hofrath  in  Weimar,  ernannt  am  9.  Januar  1877. 
t  Dr.  Georg  Varren trapp,  kgl.  geheimer  Sanitätsrath  in  Frankfurt  am  Main, 

ernannt  am  24.  September  1881,  gestorben  daselbst  am  15.  März  1886. 
Dr.  Emil  Hol  üb  in  Wien,  ernannt  am  1.  März  1882. 
t  Dr.  Ferdinand  v.  Hochstetter,  k.  k.  österreichischer  Hofrath  und  Professor 

in  Wien,   ernannt  am  27.  Dezember  1882,  gestorben  daselbst  am 

18.  Juli  1884. 
Hermann  Wissmann,  kgl.  Premierlieutenant,  aggregirt  dem  2.  Garde- 

rogiment  z.  F.  in  Berlin,  ernannt  am  31.  März  1883. 
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Henry  Morton  S  t  a  u  1  e  y  in  London,  z.  Z.  in  Afrika,  ernannt  am  8.  Januar  1885. 
Dr.   Max   Bachner,    Conservator    des    kgl.    bayerischen    ethnographischen 

Museums  in  München,  ernannt  am  17.  Februar  1886. 
Dr.  Adolf  B  astian,  kgl.  geheimer  Regierungsrath  und  Director  des  Museums 

für  Völkerkunde  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Dr.  Karl  Becker,  kaiserlicher  geheimer  Oberregierungsrath  und  Director  des 
statistischen   Amts   des   deutschen  Reichs  in  Berlin,   ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Dr.  Hermann  Berghaus,  Professor  in  Gotha,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Emil  Blenck,  kgl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Director  des  kgl. 
statistischen  Bureau's  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Laigi  B  0  d  i  0 ,  Generaldirector  der  Statistik  im  kgl.  italienischen  Ministerium 
für  Ackerbau  und  Handel  in  Rom,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Heinrich  Brugsch,  kaiserlicher  Legationsrath  und  Professor  in  Berlin, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Francisco  Coello  y  Quesada,  kgl.  spanischer  Ingenieuroberst  a.  D.  und 
Ehrenpräsident  der  Sociedad  geogrätica  in  Madrid,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Dr.  Ernst  Engel,  kgl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Director  a.  D.  des 
königlichen  statistischen  Bureau's  in  Oberlössnitz  bei  Dresden,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Julius  Euting,  Professor  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

I>r.  Friedrich  August  Finger,  Oberlehrer  a.  D.  in  Frankfurt  am  3Iain,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Theobald  Fischer,  Professor  in  Marburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Gerland,  Professor  in  Strassburg.  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Friedrich  v.  Hellwald  in  Tölz,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Heinrich  Kiepert,  Professor  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Alfred  Kirch  hoff,  Professor  in  Halle,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  Kobelt,  praktischer  Arzt  in  Schwanheim,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Karl  Koldewey,  Abtheilungsvorateher  der  deutschen  Seewarte  in  Hamburg, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Charles  Maunoir,  Generalsecretär  der  Soci^te  de  geographie  in  Paris,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 

Baron  Gristoforo  Negri,  kgl.  italienischer  ausserordentlicluT  Gesandter  und 
bcTollmächtigter  Minister  a.  D.  und  Primo  presidente  fondatoro  der 
Societi  geografica  Italiana  in  Turin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886« 

Dr.  Georg  Neumayer,  kaiserlicher  geheimer  Admiralitätsrath ,  Professor 
und  Director  der  deutschen  See  warte  in  Hamburg,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Dr.  Adolf  Erik  Freiherr  v.  N  o  r  d  e  n  s  k  i  ö  1  d  ,  Professor  in  Stockholm,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Karl  v.  Obernberg,  Vorsteher  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  in 
Frankfnrt  am  Main,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Eduard  Pechuel-Loesche,  Professor  in  Jena,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 
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John  Wesley  Powell,  Major  und  Director  des  Bureau  of  ethnology  und 
des  United  States  geological  survey  in  Washington,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Baron  Max  du  Prel,  kgl.  ba^Tischer  Kammerherr,  kaiserlicher  Ministerial- 
rath  und  Vorstand  des  statistischen  Bureau's  im  Ministerium  für 
Elsass-Lothringen  in  Strassbnrg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
t  Nicolai  Michailowitseh  Prjevalsky,  kaiserlich  russischer  Generalmajor 
in  St.  Petersburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben  in 
Karakol  im  Gebiet  Ssemiretschensk  am  1.  November  1888. 

Dr.  Friedrich  R  atzel ,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Ernst  Georg  Ravenstein,  Kartograph  in  London,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Ludwig  Ravenstein,  Kartograph  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Paul  Reichard  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Johannes  Rein,  Professor  in  Bonn,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  Reiss,  erster  stellvertretender  Vorsitzender  der  Gesellschaft 
fiir  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Gustav  v.  Rümelin,  kgl.  württembergischer  geheimer  Rath  und 
Kanzler  der  Eberbard-Karls-Universität  in  Tübingen,  Excellenz, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Georg  Freiherr  v.  Schleinitz,  kaiserlicher  Viceadmiral  a.  D.  in  Berlin, 
Excellenz,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Schweinfurth,  Professor  in  Cairo,  ernannt  am 8.  Dezember  1886. 

Elis  Sidenbladh,  Chefdirector  des  kgl.  schwedischen  statistischen  Central- 
bureau's  in  Stockholm,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  Stricker,  praktischer  Arzt  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886. 
t  Dr.  Bernhard  Studer,  Professor  a.  D.  in  Bern,  ernannt  am  8.  Dezember  1886, 
gestorben  daselbst  am  2.  Mai  1887. 

Dr.  Pieter  Jan  Veth,  Professor  a.  D.  in  Amheim,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Louis  Vivicn  de  Saiut-Martin,  Ehrenpräsident  der  Societe  de  g6o- 
graphie  de  Paris  in  Versailles,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Hermann  W.agner,  Professor  in  Göttingen,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Henry  Yule,  kgl.  grossbritannischer  Oberst  in  London,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 
.    Reinhold  Werner,  kaiserlicher  Contreadmiral  a.  D.  in  Wiesbaden,  ernannt 
am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Emil  v.  Oven,  Senator  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  26.  Ok- 
tober 1887. 
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II.   Corrcspoiidirende  Mitglieder. 

Victor  Adolphe  Malte-Brnn,  Ehrengeneralsecretär  der  Soci6t^  de  g6ogra- 

phie  in  Paris,  ernannt  am  17.  Februar  1862. 
Gioseppe  de  Luca,  Professor  in  Neapel,  ernannt  1866. 
Hermann  Rheinhard,  Gymnasialprofessor  a.  D.  in  Stuttgart,  ernannt  am 

31.  März  1867. 
Karl  Haussknecbt,   grossherzogl.   sächsischer  Uofrath   und  Professor  in 

Weimar,  ernannt  am  11.  November  1872. 
Friedrich  v.  Gülich,  kaiserlicher  Ministerresideut  a.  D.  in  Wiesbaden,  er- 
nannt am  9.  Oktober  1873. 
Dr.  Arthur  Breusing,  Director  der  Steuermannsschule  in  Bremen,  ernannt 

am  24.  März  187ö. 
Ciaido  Cora,  Professor  und  Director  des  geographischen  Instituts  in  Turin, 

ernannt  am  24.  März  1875. 
Wilhelm  Bade,  Schiffscapitän  in  Wendorf  bei  Wismar,  ernannt  am  11.  Juui  1875. 
Dr.  Karl  Freiherr  v.  Fritsch,  Professor  in  Halle,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 
Hermann  Yambery,  Professor  in  Budapest,  omanut  am  11.  Mai  1876. 
Dr.  Oskar  Fr  aas,  Professor  in  Stuttgart,  ernannt  am  2.  November  1881. 
Gastav  Kitter  v.  Kreitner,   k.  k.   österreichischer  Hauptmann  und  Consul 

in  Yokohama,  ernannt  am  11.  Januar  1882. 
Dr.  Walter  J.  Hoff  mann,  Etlinologist  im  Bureau  of  ethnology  und  Conser- 

vator  (Curator)  der  Anthropological  soeiety  in  Washington,  eruannt 

am  26.  August  1881. 
fiicardu  Monner   Sans,   Cieneralconsul   der   Hawaii  -  Inseln   in   Barcelona, 

ernannt  am  27.  Oktober  1886. 
Dr.  Karl  Gotthilf  B  il  1 1  n  e  r ,  Inspector  der  ost afrikanischen  Mission  in  Berlin, 

ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Seine  Erlaucht   Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach   in  Asehaffenburg,   er- 
nannt am  10.  Oktober  1887. 
Anton  üoering,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Gabriel  Gravier,  Ehrenprä.sident  und  Generalsecretär  der  Societe  nonnande 

de  geographie  in  Ronen,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Wladimir  Jakschitsch,    Chef    der    amtlichen    Statistik   des   Königreichs 

Serbien  in  Belgrad,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Dr.  Felix  v.  Luschan,  Directorialassistent   des  Museums  fttr  Völkerkunde 

in  Berlin,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Dr.  Karl  Diener,  Privatdozent  in  Wien,  eruannt  am  20.  Januar  1888. 
Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig,  ernannt  am  20.  Januar  1888. 
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IIL    Ordentliche  Mitglieder. 

Leopuld  Adler,  kgl.  Oeriihtsassessor.     1887. 

Frau  Alharda  Andreae   geb.  Freiin  v.  d.  Horch.  Privatiere.     1871. 

Anglist  Andreae-Goll,  Kanfniann.     1873. 

Richard  Andreaf-Petsch,  Kaufmann.    1874. 

Arno   V.   Arndt,   kt?!.   Generalmajor  und   Commandeur   der  42.  Infantei 

Brigade.     1888. 
Franz  Kenjamin  Auffarth,  Buchhändler.     1847. 
Max  Bacher,  Kaufmann.     1855. 
Ludwig  W.  Baisf ,  Ingenieur.     1880. 
«Jottlieh  Bansa.  Privatier.     1842. 
Frau  Miirie  BauHa  geb.  Winckler,  Privatiere.     1880. 
Joseph  Baer  &  Co.,  Buchhandlung.     1837. 
Michael  Baer.  Kaufmann.     1883. 
I>r.  Karl  Bardorff,  praktischer  Arzt.     1864. 
( 'hristian  B  a  r  t  m  a  n  n  -  L ü  d  i  c  k  e ,  Landwirth.     1 882. 
Heinrich  di-  Bary-Jcanrenaud.  Bankier.     1888. 
Louis  Basse.  Techniker.     1884. 
Wilhelm  B  a  u na  c h  ,  Kaufmann.     1879. 
Elias  Bayer,  Privatier.     1884. 
Daniel  Becker.  Privatier.     1886. 
Karl  Becker,  Consul  a.  D.    1888. 
Dr.  Ludwig  Belli,  Chemiker.     1885. 
Theodor  B  e  r  t  h  o  1  d  t ,  Hotelbesitzer.    1 884. 
Moriz  Freiherr  v.  Bethmann,  Bankier.    1878. 
Karl  Beyerbach,  Kaufmann.     1887. 
Julius  Birkenholz,  Kaufmann  in  Vilbel.     1875. 
Isaac  Blum,  Lehrer.     1871. 
Frl.  Anna  Bögner,  Privatiere.    1870. 
Friedrich  Böhm,  Kaufmann.     1883. 

Wilhelm  Böhmer,  kgl.  Landgerichtspräsident  a.  D.     1885. 
Alfred  Bolo  ngaro-Crevenna.  Kaufmann.     1885. 
Philipp  Bonn,  Bankier.     1871. 
Wilhelm  Baruch  Bonn.  Bankier.     1886. 
Franz  Bontant,  Kaufmann.     1871. 
Karl  Boss,  Kaufmann.     1884. 
Wnuibald  B  r  a  u  n  .  Kaufmann.    1879. 
Dr.  Louis  Brentano,  Privatier.     1858. 
Franz  Brofft,  Bauunternehmer.    1873. 
Leonhard  Heinrich  B  rofft-Fabrici  us,  Privatier.     1880. 
Heinrich  Karl  Clauer,  Kunstgürtner.     1875. 
Wilhelm  Coustol-Breul.  Kaufmann.     1884. 
Karl  Anton  Cri.Htiani.  Opticus.     1879. 
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Dr.  Robert  D  e  1  o  s  e  a ,  praktischer  Arzt.    1877. 

Adolf  D  e  1 1 0  f  f ,  Buchhändler.    1887. 

Emil  D  e  u  s  s  e  n ,  Rentier.    1883. 

Oskar  v.  D  e  n  s  t  e  r ,.  Rentier.    1886. 

Karl  Philipp  Donner,  Kaufmann.    1871. 

William  W.  Drory,  Direktor  der  englischen  Gasfabrik.     1874. 

Julius  Du  Bois,  Kaufmann.    1871. 

Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar.     1884. 

August  Ehinger.  Rentier.     1875. 

Dr.  Otto  Eis  er,  praktii»cher  Arzt.    1888. 

Horiz  Adolf  Ellissen,  Kaufmann.    1884. 

Friedrich  Heinrich  Emmerich,  Privatier.     1883. 
'Jakob  Hermann  Epstein.  Kaufmann.     1879. 

Dr.  Adolf  Eysen.  kgl.  Amtsrichter.     1870. 

Frau  Alexander  Eyssen  geb.  Du  Bois.    1885. 

Bemigius  Alexander  Eyssen,  Kaufmann.     1875. 

Robert  Faelligen,  kaiserlicher  Bankdirektor  und  erster  Vorstandsbeamt^r 
der  Reichsbankhauptstello.     1871. 

Frau  Klara  Feist.     1886. 

Otto  Fiedler,  Kaufmann.     1888. 

Dr.  Friedrich  August  Finger,  Oberlehrer  a.  1).     1837. 

Paul  Fleisch  mann,  kgl.    Regierung.srath    und    Mitglied    der   Eisenbahn- 
direktion.    1886. 

Albert  Flersheim,  Kaufmann.     1878. 

Frau  Eduard  Flersheim.     1871. 

Robert  Flersheim,  Kaufmann.    1871. 

Dr.  Richard  Fösser,  Rechtsanwalt  und  Notar.     1882. 

Dr.  Anton  Fresenius,  praktischer  Arzt.     1875. 

Dr.  Gottfried  Fresenius,  Hypothekenbuchftthrer  a.  D.     1876. 

Dr.  Philipp  Fresenius,  Apotheker.     1875. 

Dr.  Philipp  F  r  i  t  s  c  h  ,  praktischer  Arzt.     1877. 

Dr.  Theodor  v.  Fritzsche,  Fabrikbesitzer.     1874. 

Kari  G  a  i  I ,  Kaufmann.    1877. 

Karl  Gallo,  kgl.  Regierungsassessor.     1888. 

Dr.  Leo  Ludwig  Gans,  Fabrikbesitzer.    1886. 

Ludwig  Gockel,  Fabrikdirektor.    1871. 

B.  H.  Goldschmidt,  Bankgeschäft.     1854. 

Enwt  G  r  e  e  f ,  Rentier.    1 886. 

Gottlieb  Gregorovius,  Architect.     1887. 

Adolf  Grunel  ins,  Bankier.     1871. 

Eduard  Grnnelius,  Bankier.     1871. 

Hfrmann  Grunewald,  Fabrikant.     1 88(5. 

Kai  T.  Guaita,  Kaufmann.    1871. 

Wilhelm  Günther,  Kaufmann.     1887. 

Wilhelm  v.  Günther,  Bankier.     1884. 

I^r.  Wilhelm  Haacke,  Direktor  des  zoologischen  (tartens.     1888. 

Dr.  Hermann  Haag,  Rechtsanwalt.     1883. 
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Dr  Justus  H  a  e  b  e  r  1  i  n ,  Rechtsanwalt.     1870. 

Adolf  Hahn,  Bankier.    1874. 

Charles  Hall  garten,  Kaufmann.    1884. 

Dr.  Karl  Hamburger,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.     1871. 

Dr.  Adam  Hammeran,  Privatier.    1877. 

Frl.  Sophie  Hanzo,  Institntsvorsteherin.    1882. 

Alexander  v.  Härder,  Referendar.    1888. 

Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.    1882. 

Dr.  Eduard  v.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.    1871. 

Matthias  Harth,  Privatier.    1874. 

Franz  Hasslacher,  Procurist.    1880. 

Alexander  Hauck.  Bankier.    1881. 

Jakob  H  e  i  m  p  e  l ,  Kaufmann.     1884. 

Casimir  Heintz,  Rentier.     1884. 

Philipp  Heinz,  Kaufmann.    1879. 

Otto  Held,  Kaufmann.     1875. 

Max  Hendschel,  Verlagsbuchhändler.     1885. 

Dr.  Salomon  Herxheimer,  praktischer  Arzt.     1884. 

Ferdinand  Heuer,  Privatier.     1871. 

Theodor  Hey  den,  Kaufmann.     1880. 

Dr.  Lucas  v.  Hey  den,  kgl.  Major  z.  D.  in  Bockenheim.     1867. 

Philipp  Hilf,  Rentier.    1885. 

Heinrich  Hobrecht,  Kaufmann.     1882. 

Otto  HOchberg.  Kaufmann.    1877. 

Johann  Georg  Karl  Hoff,  Kaufmann.     1888. 

Karl  Hoff,  Kaufmann.     1885. 

Dr.  Franz  Hoefler,  Lehrer.     1880. 

Paul  Hoff  mann,  Fabrikant.     1884. 

Wilhelm  Hohenemser,  Kaufmann.     1856. 

Franz  Holthof,  kgl.  Hauptmann  a.  D.     1879. 

Georg  Frh.  v.  Holzhausen,  kgl.  Kammerherr.    1884. 

Louis  Hoerle-Paliud,  Kaufmann.     1875. 

Dr.  Gustav  Adolf  Humser,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.  187: 

Dr.  Wilhelm  Karl  Jacob i,  praktischer  Arzt  in  Bockenheim.     1878. 

Ferdinand  Jordan.  Kaufmann.     1887. 

Karl  Franz  Jügel,  Rentier.     1869. 

Dr.  Philipp  Jung,  Consiatorialrath  und  Pfarrer.     1887. 

Dr.  Rudolf  Jung.  Stadtarchivar.     1884. 

Dr.  Wilhelm  Jung,  kgl.  Amt^igerichtsrath.     1854. 

Hermann  Kahn,  Kaufmann.     1871. 

Emil  Kalb,  Privatier.    1877. 

Dr.  Paul  Kent,  Rechtsanwalt.     1885. 

Dr.  Georg  Kerner,  Chemiker.    1879. 

Friedrich  Kessler,  Senator.    1838. 

Heinrich  Kessler,  Kaufmann.     1867. 

Dr.  Simon  Kirchheim,  Chefarzt  am  israelitischen  Gemeindehospital.     187/ 

Dr.  Joseph  Kirschbaum,  Rcallehrer.    1869. 
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Jakob  K 1  e  i  n  -  H  ü  f f,  Privatier.     1882. 

Christian  Enaner,  Bnchdmckereibesitzer.    1886. 

Dr.  Ludwig  Knopf,  Stadtrath  a.  D.    1871. 

Sigmund  Kohn-Speyer,  Rentier.    1858. 

Karl  K  0 1  b ,  Procurist.    1879 . 

Adolf  K  o  1 1  i  g  8 ,  Kaufmann.     1877. 

Angnst  Külsch,  Oberlieutenant  a.D.  des  Frankfurter  Linienbataillons.  1885. 

Emil  Karl  Könitzer,  Bucbbändler.    187d. 

Hilmar  Kothe,  Scbreinermeister.    1878. 

Philipp  Egidius  Kram  er,  Privatier.     1884. 

Edaard  K  ü  c  h  1  e  r ,  Kaufmann.    1888. 

Oskar  Kümmell,  Buchhändler  in  Bockenheim.    1885. 

I>T.  Karl  Theodor  Kuthe,  kgl.  Oberstabsarzt  a.  D.    1883. 

Emil  Ladeuburg,  kgl.  geheimer  Commerzienrath.     1864. 

Heinrich  Lange.     1888. 

Alexander  Lantenschläger,  Bankdirektor.    1875. 

Dr.  Karl  Ritter  v.  Leiden-Treberg,  Bankdirektor.     1888. 

Alfred  Lejeune,  Kaufmann.     1885. 

Henry  Levita,  Kaufmann.     1888. 

Karl  Leydhecker,  Pfarrer.     1884. 

Dr.  Arnold  Libbertz,  praktischer  Arzt.     1881. 

Eduard  Lignitz,  Consul  a.  D.     1886. 

Otto  Lindheimer,  Architect.    1874. 

Franz  Lion,  Kaufmann.    1871. 

Jakob  Lion,  Bankdirektor.    1871. 

Sigmund  Liou,  Kaufmann.    1871. 

L  Li  vi  ngs  ton,  Rentier.    1885. 

FrL  Rosa  Livingston,  Privaticre.    1884. 

Augnst  Löhmer,  Kaufmann.    1887. 

Dr.  Paul  Löwe,  praktischer  Arzt  in  Bockenheim.     1888. 

Dr.  Eugen  Lucius,  Fabrikant.     1871. 

Adolf  Samuel  Maas,  Privatier.    1 87 1 . 

Ferdinand  Maas,  Privatier.    1875. 

Dr.  Maximilian  Maas,  Bankier.     1874. 

Frl.  Marianne  Mack,  Privaticre.     1874. 

Albert  Mahl  au,  Buchdruckereibesitzer.    1873. 

Gostav  Mai  er,  Kaufmann.     1886. 

Alexander  Manskopf,  Kaufmann.     1874. 

Nicolas  Manskopf,  Kaufmann.     1858. 

Heinrich  Mappes,  kaiserlich  brasilianischer  Vicecousul.     1888. 

Wilhelm  Mappes,  Kaufmann.     1887. 

Xoriz  Marburg,  Kaufmann.     1887. 

Dr.  Joseph  Matti,  Rentier.    1844. 

Martin  May,  Gerber.    1884. 

Wilhelm  Meister,  Rentier.    1884. 

Hennann  Mentzel,  kgl.  Obergerichtss^cretÄr.     1879. 

William  Marion,  Kaufmann.    1888. 
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Karl  Merz,  Kaufmann.     1875. 

Wilhelm  Mettegang,  Kaufjaoann.    1885. 

Wilhelm  Met  zier,  Rentier.     1854. 

Hermann  Mezger,  Kaufmann.    1888. 

Dr.  Georg  Michaelis,  kgl.  Regierungsassessor.    1888. 

Friedrich  Minor,  Fabrikant.     1875. 

Eduard  Morel,  Kaufmann.    1884. 

Frl.  Helene  Müller,  Privati6re.    1885. 

Dr.  Sigmund  Müller,  kgl.  Jnstizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.     1857. 

Ernst  Müller-Gouvernon,  Kaufmann.    1881. 

Dr.  Daniel  Heinrich  Mumm  v.  Schwarzenstein,  Senator.     1884. 

Hermann  Mumm  v.  Schwarzenstein,  Kaufmann.    1876. 

Dr.  Heinrich  v.  Nathusius-Neinstedt,   wissenschaftlicher  Hülfsarbeiter 

^n  der  Stadtbibliothek.     1885. 
Alfred  v.  Neufville,  Bankier.     1888. 
Friedrich  v.  Neufville,  Rentier.     1884. 
Heinrich  Nürmberger,  Kaufmann.     1870. 
Hermann  Ochs,  Privatier.    1884. 
Adolf  0  p  1  i  n ,  Privatier.    1875. 
Dr.  Jubann  Joseph  Oppel,  Professor  a.  D.     1881. 
Hermann  Oppenheim,  Kaufmann.     1873. 
Frau  Julie  Oppenheim  geb.  Rice,  Rentiere.     1886. 
Moriz  Oppenheim,  Kaufmann.     1887. 

(.*harles  Oppenheimer,  kgl.  grossbritannischer  Generalconsul.    1874. 
Dr.  Karl  Oppermann,  Lehrer.     1887. 
Franz  Osterriet h,  Privatier.    1878. 
August  Osterrieth-Laurin,  Druckereibesitzer.    1879. 
Ludwig  Oestreich,  Lehrer.    1869. 
Dr.  Henry  Oswalt,  Rechtsan\i'alt.    1871. 
Dr.  Emil  v.  Oven,  Senator.    1845. 

Dr.  Gustav  Passavant,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.     1875. 
Hermann  Passavant,  kgl.  Commerzienrath.    1866. 
Eduard  Pelissier,  Gymnasiallehrer.    1882. 
Wilhelm  Pentzel,  Privatier  in  Bockenheim.    1872. 
Frau  Henriette  Peter  geb.  Fischer,  Privatiere.    1883. 
Dr.  Theodor  Petersen,  Chemiker.    1871. 
Philipp  Petsch-Goll,  kgl.  geheimer  Commerzienrath.     1886. 
Frau  Bertha  Pfefferkorn  geb.  Kessler.    1854. 
Dr.  Heinrich  Pfefferkorn,  kgl.  Gerichtsreferendar.    1887. 
Eugen  Pfeifer,  Rentier.    1871. 
Christian  Wilhelm  Pfeiffer,  Subdirektor.     1883. 
Ang.  Nath.  Pfingsthorn,  Privatier.    1888. 
Hans  Pieper,  kgl.  Garnisonbauinspektor.    1887. 
Karl  Pollitz,  Wechselsensal.     1874. 
Sidney  Posen,  Fabrikant.     1883. 
Otto  Puls,  Syndicus  der  Handelskammer.     1884. 
Julius  Quilling,  kgl.  Güterverwalter.     1887. 
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Dr.  Laäwig  v.  R  a  u ,  Direktor  a.  D.    1882. 

Dr.  Otto  Rausenberger,  Lehrer.    1878. 

Ladwig  Ravenstein,  Kartograph.    1871. 

Simon  Ravenstein,  Architect.    1871. 

Angost  Reichard-Marbnrg,  Eanfmann.     1877. 

Max  Reichenberger,  Kaufmann.    1886. 

Albert  v.  Reinach,  kgl.  belgischer  Consnl.     1887. 

Karl  Reinemer,  Kaufmann.    1887. 

Wilhelm  Reinganum,  Privatier.    1873. 

Dr.  Paul  Reis»,  Rechtsanwalt.     1886. 

Ferdinand  Richard,  Kaufmann.     1881. 

Dr.  Ferdinand  Richters,  Oberlehrer.     1881. 

Frau  Dorothea  Riese  geb.  Weise,  Privatidre.     ISSH. 

Isaac  Rikoff,  Bankier.    1874. 

Engen  Robert,  Consistorialrath  und  Pfarrer.    1887. 

Dr.  Konrad  Roediger,  kgl.  geheimer  Regierungsrath.     1853. 

Friedrich  Ludwig  Roemmich,  Kaufmann.    1884. 

Jnlins  Rosendahl,  Generalagent.     1879. 

Karl  Roth  er,  Kaufmann.     1884. 

Karl  Eduard  Rother,  Kaufmann.     1884. 

Anguüt  Rothschild,  Kauhnann.     1871. 

Eduard  Rothschild,  Kaufmann.    1874. 

Alexander  Rum  hier,  Bezirksingenieur.     1884. 

Daniel  R  u  m  b  1  e  r ,  Privatier.     1887. 

Dr.  Ernst  Rumpf,  kgl.  Oberlandesgerichtsrath.     1877. 

Georg  Sachs,  Kaufmann.    1884. 

Meier  Sanct-Goar,  Privatier.    1871. 

Karl  Sauerwein,  Kunst-  und  Bauschlosser.     1879. 

Frau  Clara  Schaffner  geb.  Albert,  Privatiere.     1884. 

Frau  Bertha  Schaller  geb.  Wiewels,  Privatiere.     1886. 

Eduard  Scharff-Osterrieth,  Privatier.     1869. 

Karl  Schaub,  Kaufmann.     1876. 

Heinrich  Theodor  Schenck,  Kaufmann.     1875. 

Ludwig  Schiff,  Sensal.    1878. 

Dr.  Friedrich  Schlemmer,  Privatier.     1875. 

Dr.  Karl  Schleussner,  Chemiker.    1873. 

Georg  Schlund,  Juwelier.     1888. 

Dr.  Karl  Schmid-Monnard,  Privatier.    1881. 

Lttdwig  August  Alexander  Schmidt,  Kaufmann.    1873. 

Gustav  Schmidt-Günther,  Kaufmann  und  Ingenieur.    1864. 

Dr.  Adolf  Schmidt-Hey  der,  praktischer  Arzt.    1871. 

Adolf  Schmidt-Scharff,  Kaufmann.    1888. 

Karl  Schmieden,  kgl.  geheimer  Oberjustizrath  und  Oberstaatsanwalt.    1871. 

Peter  Schmölder,  Kaufmann.    1872. 

Alexander  Schneider,  Direktor  der  Deutschen  Gold-  und  Silber-Scheide- 
anstalt.   1875. 

Heinrich  Schnell,  Privatier.    1875. 
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Dr.  Emil  Scholderer,  Direktor  der  Adlerflychtschule.     1888. 

Dr.  Johannes  Scholl  es,  praktischer  Arzt.    1871. 

Dr.  Eugen  Schott,  praktischer  Arzt.     1885. 

Dr.  Albert  Freiherr  Schott  v.  Schottenstein,  Forstmeistor  a.  D.    1 

Frl.  Elisabeth  Schultz,  Malerin.    1875. 

Hans  Schnlze-Ht'in,  Chemiker.    1886. 

Bernhard  Schuster,  Kaufmann.     1874. 

Frau  Recha  Schuster  geb.  Henle,  Rentiere.     1884. 

Wilhelm  Seefried,  Bankdirektor.     1888. 

August  Siebert,  Rentier.    1871. 

August  Siebert,  Gartendirektor.    1885. 

Berthold  Simonis.  Kaufmann.     1879. 

Karl  Sömmering,  Privatier.    1865. 

Leopold  Sonnemann,  Herausgeber  der  Frankfurter  Zeitung.     1881. 

Dr.  August  Speltz,  Senator.    1854. 

Edgar  Speyer,  Bankier.    1871. 

Georg  Speyer,  Bankier.    1871. 

Wolfgang  Speyer,  Kaufmann.     1879. 

Dr.  Alexander  Spiess,  kgl.  Sanitätsrath  und  Stadtarzt.    1871. 

Frau  Karoline  y.  Stein,  Pröbstin.    1884. 

Theodor  Stern,  Bankier.    1871. 

Frau  Jakob  St  lebe  1,  Generalconsulswittwe.     1875. 

Theodor  Stilling,  Kaufmann.     1878. 

Wilhelm  Stock,  Kaufmann.    1882. 

Karl  Strebel,  Rentier.    1873. 

Dr.  Wilhelm  Stricker,  praktischer  Arzt.    1844. 

Jakob  St  ruhe,  kurfttrstl.  hessischer  Hofrath  a.  D.    1888. 

Bruno  S  trüb  eil,  Rentier.    1884. 

Rudolf  S  u  1  z  b  a  c  h ,  Bankier.     187 1 . 

Frau  Marie  Tassius  geb.  Kniest,  Handelsfrau.     1884. 

Otto  Thebesius,  Rentier.    1882. 

Johann  Tillmanns,  Privatier.    1871. 

Emil  Uhles,  kgl.  erster  Staatsanwalt.     1886. 

Samuel  Uhlf eider,  Privatier.    1883. 

Anton  Emil  Umpfenbach,  Maler.    1872. 

Frau  Luise  Unzer  geb.  Scharff,  Privatiere.    1883. 

Dr.  Adolf  Vi nassa,  Rechtsanwalt.     1879. 

Hermann  Vogt,  Weinhändler.     1884. 

Ludwig  Vogt,  Pfaudhausdirektor  a.  D.    1879. 

Theodor  Voigt-Meyer,  Privatier.    1887. 

Georg  Völcker,  Buchhändler.     1879. 

Martin  V  o  w  i  n  c  k  e  1 ,  Direktor  der  Providentia.     1 882. 

Heinrich  Wagner,  Lithograph.    1881. 

Dr.  Karl  Wagner,  Redakteur.    1884. 

Wilhelm  Wagner,  Kaufmann.    1888. 

Friedrich  Wagner- Fels,  Kaufmann.     1887. 

Frau  Amalie  Wahl  geb.  Classen.     1887. 


—     159    — 

Andreas  Weber,  Stadtgärtner.     1878. 

Franz  Alexander  Weber,  Civilingenieur.     1884. 

Karl  Weber,  Verwalter  der  Irrenanstalt.    1885. 

Dr.  Theodor  Weiffenbach,  Oberlehrer.    1885. 

Jacob  Hermann  W  e  i  1 1  e  r ,  Bankier.    187 1 . 

Albrecht  Weis,  Kassier  der  englischen  Gasfabrik.     1874. 

Frau  Franciska  Weismann  geb.  Blum,  Privatiere.     1886. 

Wilhelm  Weismann,  Privatier.    1853. 

Joseph  Wertheim,  Kaufmann.    1884. 

Louis  W  e  r  t  h  e  i  m ,  Fabrikant.    1879. 

Emannel  Wertheimber,  Bankier.     1871. 

NicuUns  Weydt,  Kaufiuaun.     1885. 

Heinrich  Wolfskehl,  grossherzogl.  hessischer  Commerzienrath.     1874. 

Emil  Wurmbach,  Rentier.     1880. 

Julius  Wurmbach,  Fabrikant  in  Bockenheim.    1883. 

Dr.  Edgar  Wutzdorff,  kgl.   Stabs-  und   Bataillonsarzt  im   1.   hessischen 

Infanterie-Begiment  Nr.  81.    1888. 
August  Zahn,  Privatier.    1884. 
Albert  Zickwolff,  Kaufmann.    1854. 
Dr.  Julins  Z  i  e  g  1  e  r ,  Chemiker.    187 1 . 
Otto  Z  i  e  g  1  e  r ,  Privatier.    1860. 
Georg  Zimmer,  Ingenieur.    187 1 . 
Dr.  Sigmund  Zimmern,  kgl.  Stabsarzt  a.  D.  und  praktischer  Arzt.     1881. 


Verzeichniss 

der 

Behörden,  Gesellschaften  und  Bedactionen, 

mit  welchen  der  Verein  in  regelmässigem 
Schriftenanstanseh  steht. 

(Nach  dem  Stand  vom  15.  November  1888.) 

Aarau:  Mittelschweizerische  geograph.-comraercielie  QeseUschaft. 

Statistisches  Bareaii  des  Kautons  Aargau. 
A 1  b  a  u  V :  Bnreau  of  statistics   of  labor  of  the  State  of  New  York. 

Algier:  Soci6t6  des  sciences  physiques,  naturelles  et  climatoiogiques. 

A 1 1  e  n  b  u  r  g :  Herzogliches  statistisches  Bureau. 

Amsterdam:         De  Indische  Mercuur. 

Nederlandsch  aardrijkskuudig  genootschap. 
A  u  t  w  e  r  p  ('  11 :         Societ6  roj-ale  de  g^ographie  d'Anvers. 
Bamberg:  Naturforscheude  Gesellschaft. 

Barcelona:  Associaciö  Gatalanista  d'excursions  cieutilicÄS. 

Basel:  Evangelisches  Missionsmagazin. 

B  ata  via:  Koninklijke  natuurkundige  vereeniging  in  Nederlandsch- 

Indie. 
Berlin:  ( 'entral verein     für    Handelsgeographie     und    Förderung 

deutscher  Interessen  im  Auslande. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft. 

Gesellschaft  für  Erdkunde. 

Hydrographisches  Amt  der  kaiserlichen  Admiralität. 

Kaiserliches  Reichsamt  des  Innern. 

Kaiserliches  Keichsgesundheitsamt. 

Kaiserliches  st^itistisches  Amt  des  deutschen  Reichs. 

Königlich  preussisches  Ministerium  für  geistliehe,  Unter- 
richts- und  Medicinalangelegenheiten. 

Königlich  preussisches  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten. 

Königlich  preussisches  statistisches  Bureau. 

Königliche  Bibliothek. 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 
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Bern:  Eidgenössisches  statistisches  Bureau. 

Geographische  Gesellschaft  von  Bern. 

Schweizerische  statistische  Gesellschaft. 

Statistisches  Bureau  d(^s  Kantons  Bern. 
Bordeaux:  Soci^t6  de  g6ographie  conimerciale. 

Boston:  American  academy  of  arts  and  sciences. 

American  Statistical  association. 

Boston  Society  of  natural  history. 

Massachusetts  bureau  of  statistics  of  labor. 

State  board  of  health. 
Bremen:  Bureau  für  bremische  Statistik. 

Geographische  Gesellschaft. 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Breslau:  Statistisches  Amt. 

Brunn:  Kaiserlich  königlich  mährisch-schlesische  Gesellschaft  zur 

Beförderung  des  Ackerbaus,  der  Natur-  und  Landeskunde. 
Brüssel:  Association  internationale  africaine. 

Commission  centrale  de  statistique. 

Inspecteur  en  chef  du  Service  d'hygiene  de  la  villo. 

Ministere    de    1* Interieur    et    de    Tinstruction    publique : 
Administration  de  la  statistique  generale. 

Societ6  royale  beige  de  g^ographie. 
Bndape.«!t:  Königlich  ungarische  geologische  Anstalt. 

Königlich  ungarische  geologische  Gesellschaft. 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest. 

Ungarische  geographische  Gesellschaft. 
Buenos  Aires:    Departamento  nacional  de  estadistica. 

Institute  geografico  Argentino. 

Superintendencia  administrativa  de  la  comision  nacional 
de  educacion. 
Bukarest:  Societatea  geographica  Romäna . 

^airo:  Direction  de  la  statistique  egyptienne. 

Societe  kh^diviale  de  g^ographie. 
Caracas:  Ministerio  de  fomento:   Direccion  de  estadistica  e  immi- 

gi*aci6n. 
Chemnitz:  Statistisches  Amt  der  Stadt. 

Chicago:  Bureau  of  labor  statistics. 

Constantine:       Soci(?t6  de  g^ograi)hie. 
Cord  ob  a:  Academia  nacional  de  ciencias. 

Darmstadt:  Centralcommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von 

Deutschland. 

Grossherzogl.  hessische  Centralstelle  für  die  Landesstatistik. 

Verein  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenchaften. 

Verein  hessischer  Aerzte,  zugleich  ärztlicher  Kreisverein 
für  die  Kreise  Darmstadt  und  Gross-Gerau. 
I^avenport,  Iowa:  Davenport  academy  of  natural  sciences. 
^ouai:  Union  g^ographique  du  nord  de  la  France. 

11 
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Dresden:  Statistisches  Bnrean  des  kftnicflirh  säclisisdien  Miiiisterinnis 

des  Tunern. 

Verein  für  Erdkunde. 
Dublin:  Stiitistical  and  social  inquirj*  society  of  Ireland. 

F  r  a  n  k  f  u  r  t  a.  "Sl. :  Biirgerverein. 

Direction  der  Maiu-Ncckar-Eisenbalm. 

Frankfurter  Bezirksverein  deutscher  lußfenicuro. 

Frankfurter  Journal. 

Frankfurter  Turnverein. 

Frankfurter  Zeitung. 

Freies  deutsches  Hnchstift. 

Generalanzeiger. 

Gesellschaft  zur  BefftrdiTung  nützlicher  Künste  un«l  d«ren 
Hülfswissenschaften  (Pol ytechnisilie  Gesellsrhaft j. 

Handelskammer. 

Kaufmännischer  Verein. 

Physikalischer  Verein. 

Senckenhergische  naturforschende  Gesellschaft. 

Stadtkanzlei. 

Stadtvcrordnetenver.'aninilung. 

Tannnsclub. 

Verein  für  (feschichtc  und  Alterthuniskunde. 
Frankfurt  a.  0. :  Historisch-statistischer  Verein. 
Freiborg  i.  S. :      Geographischer  Verein. 
Frei  bürg  i.  B. :    Naturforschende  Gesellschaft. 

St.  Gallen:  Ostschweizerische  geographisch-connnercielh'  Gi-sellschaft. 

Genf:  SocitHe  de  gpographie  de  Geneve. 

Gi  essen:  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Glasgow:  Sanitary  department  (Medical  officer  of  liealth). 

Gotha:  Herzogliches  statistisches  Bureau. 

.Tustus  Perthes'  geographische  Anstalt. 
S'Gravenhage:     Indisch  genootschap. 

Koninklijk  Institunt  vnor  de  Taal—  Land—  en  Volken- 
kunde  van  Nederlaudsch-Indie. 

Ministerie  van  Binnenlandsche  Zaken. 
(ireifswald:         Geographische  Gesellschaft. 
Greiz:  Fürstliches  statistisches  Amt. 

Guatemala:  Direccion  general  de  estadistica. 

Halle  a.  S.:  Verein  für  Erdkunde. 

Hamburg:  Geographische  Gesellschaft. 

Gesellschaft  von  Freunden  der  Geographie. 

Handelsstatistisches  Amt. 

Medicinal-Inspectorat  über  die  medicinische  Statistik  des 
hambnrgischen  Staates. 

Statistisches  Bureau  der  Steuer-Deputation. 

Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung. 
Hanau:  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und  I^andeskunde. 
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Haunover:  Geographische  Gesellschaft. 

Natnrhistorische  Gesellschaft. 
Herrn aunstadt:  Verein  für  siehenhürgische  Landeskunde. 
Jena:  Geographische  Gesellschaft  (für  Thüringen). 

Karlsruhe:  Badische  geographische  Gesellschaft. 

Statist.  Bureau  des  grossh.  hadischen  Haudelsmiiiisteriunis. 
Kiel:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein. 

Klagen  fürt:         Xaturhistorisches  Landesmuseum  von  Kämthen. 
Königsbergi.  Pr. :  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 
Kopenhagen:      Bureau  de  statistique  du  royaume  de  Danemark. 
Kristiania:  Königlich  norwegische  Universitätsbibliothek. 

Statistisches    ( 'entralbureau    im    königlich    norwegischen 
Ministerium  des  Innern. 
Le  Ha  vre:  Societf  de  g6ographie  commerciale  du  Ha  vre. 

Leipzig:  Statistisches  Amt. 

Verein  für  Erdkunde. 
Le  Locle:  Societe  neuchateloise  de  goographie. 

Leutschau:  Ungarischer  Karpathen- Verein. 

Lissabon:  Ministerio  dos  negocios  da  marinha  e  ultramar. 

Sociedade  de  geographia. 
London:  Chamber  of  commerce. 

(ieneral  regist^r  oMce. 

Royal  geographical  society. 

Koyal  Statistical  society. 
Lübeck:  Geographische  Gesellschaft. 

Statistisches  Bureau  des  Stadt-  und  Laudamtes. 

Verein  für  Lübecker  Statistik. 
Lyon:  SocK'te  de  geographie. 

Madrid:  Junta  de  estadistica  d'Espafla. 

Real  academia  de  ciencias. 

Sociedad  espafiola  de  geografia  comercial  (ilntes  de  afri- 
canistas  v  colonistasl 

Sociedad  geogralica. 
Magdeburg:         Geographische  Gesellschaft. 
Mainz:  Grossherzoglich  hessische  Handelskammer. 

Manchester:        Manchester  geographica  1  society. 

Marburg:  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissen- 

schaften. 
Marseille:  Soci^te  de  g^ographie. 

Melbourne:  Department  of  mines  and  water  supply. 

Royal  society  of  Victoria. 
Metz:  Verein  für  Erdkunde. 

Mexico:  Sociedad  de  geogratia  y  estadistica  de  la  repüblica  Mexicaua. 

Modena:  Societä  dei  naturalisti. 

Montpellier:        Soci^t^  languedocienne  de  g^ographie. 
München:  Geographische  Gesellschaft. 

Königlich  bayrisches  statistisches  Bureau. 
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Nancy:  Socioto  de  g^ographie  de  TEst. 

Neapel:  Society  Africana  dltalia. 

New  York:  American  ^eograpbical  society. 

Secretary  of  State. 
0  f  f  e  u  b  a  c  h  :  Orossberzoglich  bessische  Handelskammer. 

Oldenburg:  Grossberzoglicbes  statistiscbes  Bureau. 

Oran:  SocietO   de    geograpbie    et   d'arclieologb'   de    la  province 

d'Oran. 
0  r  e  n  b  u  r  g :  Section  der  kaiäcrlicb  russüiscbcn  geograpbiscbcu  Gesellscliaft. 

Osnabrück:  Naturwissenscbaftlicber  Verein. 

Paris:  Bureau  de  statistique  generale  de  France. 

Ministcre  d'Algferie  et  des  colonie.s. 

Minist^re  du  commerce  et  de  Tindustrie. 

Socifet6  acad6miqne  indo-cbinoise  de  France. 

Soci^tfe  de  geograpbie. 

Society  de  geograpbie  commerciale. 

Soci^te  de  statistique. 
St.  Petersburg:  Acad6mie  imperiale  des  scieuees. 

Soci6t6  imperiale  russe  de  geograpbie. 
P  b  i  1  a  d  e  1  p  b  i  a :      Academy  of  natural  sciences. 

American  pbilosopbical  society. 
Pola:  Kaiserlicb  königlicbes  bydrograpbisclies  Amt. 

Port-au-Prince:  Societe  de  sciences  et  de  geograpbie. 
Porto:  Sociedade  de  geograpbia  commercial. 

Posen:  Historiscbe  Gesellscbaft  fllr  die  Provinz  Pusen. 

Prag:  Königlicb  böbmiscbe  Gesellscbaft  der  Wissensebaft4'n. 

iStatistische  Commission  der  königlicben  Hauptstadt  Prag. 
Providence:         City  registrar. 
Rio  de  Janeiro:  Imperial  obserratorio. 

Seccäo  de  sociedade  de  geograpbia  de  Lisboa  no  Brasil. 
Born:  Direzione  di  statistica  e  stato  civile  di  comuue  di  Roma. 

Listitut  international  de  statistiiiue. 

Slinistero  dei  lavori  publici. 

Ministero  dell'  interne. 

Ministero  dclla  publica  istruzione. 

Ministero  delle  finanze :    Direzione  generale  delle  gabelle. 

Ministero  di  agricoltura,  industria  c  commercio :  Direzione 
generale  della  statistica. 

Societ4  geogratica  Italiana. 
Roueu:  Soci^t6  nomiande  de  geograpbie. 

San  Francisco:  California  academy  of  sciences. 

Office  of  tbo  bealth  department. 
Santiago:  Deutseber  wissenscbaftlicber  Verein. 

Scbaffbauseu:    SUdamerikaniscber  Beobachter. 
Schwerin:  Grossberzoglicbes  statistisches  Bureau. 

Shanghai:  China  brancb  of  the  royal  asiatic  society. 

Sondersbausen:  Botanischer  Verein  für  Tbüringeu  ^Irmischia" . 


—     165    — 

S  p  r  i  u  g  f  i  ('  1  d :        Bureau  of  labor  statistics. 

Stettin:  Verein  für  Erdkunde. 

»Stockholm:  Kungl.  statistiska  centralbyran. 

^^trassburg  i.  K. :  Kaiserliche  Universitäts-  und  Laudesbibliothek. 

Statistisches    Bureau    des    kaiserlichen   Ministerium.^   lllr 
Elsass-Lothringcn. 

Vugesenclub. 
Stuttgart:  Königlich  württembergische  Ccutralstflle  für  Handel  und 

(tp  werbe. 

Königlich  württembergisches  statistisches  Landesamt. 

Württembergischer  Verein  für  Handeisgeographie. 
Tacubaya:  Observatorio  astron6mico  nacional  Mexicano. 

T  i  f  1  i  s :  Kaukasische  Section  der  kuiserl.  russischen  geographischen 

Gesellschaft. 
Tokio:  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  ( )stasieu8. 

Toulouse:  Soci^te  acad^mique  Franco-Hispano-Portugaise. 

Tours:  Societe  de  g^ographie. 

Washington:       Anthropological  society. 

Bureau  of  ethnology. 

Gommission«»r  of  labor. 

Gomptroller  of  the  currency. 

Department  of  the  interior:    Bureau  <>f  education. 

r)epartment  of  the  interior:     ü.  S.  geological  survey. 

Office  of  the  chief  of  engineers,  United  States  army. 

Smithsonian  Institution. 

Superintendent  of  census. 

Treasury  department :   bureau  of  statistics.     . 

United  Staates  coast  survey. 
Weimar:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau   des   Ministeriums 

des  Innern. 

Statistisches  Bureau  vereinigter  thüringischer  Staaten. 
Wien:  Kaiserlich  königliche  Centralcommission  für  Statistik. 

Kaiserlich  königliche  geographische  Gesellschaft. 

Kaiserlich  königliche  Universitätsbibliothek. 

Kaiserlich  königliches  naturhistorisches  Hofmuseum. 

Statistisches  Departement  des  Magistrats. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien. 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich. 
WM  e  s  b  a  d  e  n :  Nassauischer  Verein  für  Landeskunde. 

Zürich:  Kantonales  statistisches  Bureau  des  Kantons  Zürich. 

Zwickau:  Verein  für  Naturkunde. 


Auni.      Die   Uebersicht   der  Ewerbungen   der   Vereinsbibliothek   seit 
1.  Januar  1887  wird  im  nächsten  Jahresbericht  veröffentlicht  werden. 
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l  ebersicht  der  Eiiiualiineu  und  Ausgaben 
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Auslagen  für  Porti,  bei  Anwesenheit  der  Dozenten 
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Uebersicilt  der  Eiiiiialiiiieii  iiiid  Aiisgabeii 

im  Jahre  1SS7  .SS. 
Ein  na  lim  eil. 
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Wissenschaftliche  Mittheiluiigen. 


Das  kalte  Auftriebwasser 

an  der  Ostscitc  des  iiordatlantlschen  und  der  Westseite 

des  nordindisehen  Ozeans. 

Von 

Dr.  Adolf  Puf. 

Einleitung. 

Es  ist  eine  schon  längst  bekannte  Thatsache,  dass  die 
Meeresoberfläche  an  einigen  Küsten  unserer  Kontinente  auffallend 
niedrigere  Temperaturen  besitzt,  als  der  offene  Ozean  in  gleichen 
Breiten.  Namentlich  an  den  Westküsten  von  Afrika  und  Amerika 
im  Norden  und  Süden  der  äquatorialen  Buchten  zeigen  die  Iso- 
thennenkarten  der  Meeresoberfläche  grosse  Depressionen  in  der 
Wasserwärme.  Seither  war  man  gewohnt,  dieses  in  den  niederen 
Breiten  als  „kalt^  empfundene  Küstenwasser  dem  Einflüsse  der 
Oberflächenströmungen  längs  jenen  Gebieten  zuzuschreiben,  in- 
dem man  hierbei  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  durch 
die  aus  höheren  Breiten  kommenden  Strömungen  an  jenen  Küsten- 
strichen kaltes  Wasser  aus  polwärts  gelegenen  Gebieten  in  die 
Tropen  geführt  würde.    Der  erste,  welcher  diese  Ansicht  auf- 
gestellt hat  und  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  obige  Annahme 
gefunden  zu  haben  glaubte,  war  Alexander  v.  Humboldt.*) 
Nachdem  nämlich  der  grosse  Forscher  im  Jahre  1802  die  Anden 
überschritten  und  zum  ersten  Male  die  Südsee  erreicht  hatte, 
fand  er  zu  seinem  grössten  Erstaunen  bei  Truxillo  an  der  peru- 
anischen Küste,  dass  hier  das  Meer  an  seiner  Oberfläche  Ende 
September  die  abnorm  niedrige  Temperatur  von  16^0,  bei  Callao 
Anfang  November  sogar  nur  die  von  15,5®C  besass,  während 
sonst  überall  das  Meer  in  denselben  Breiten  und  gleichzeitig 


*)  Hnmboldt,  ^Sonographie  über  die  Meeresströmungen",  abgedruckt 
in  H.  Berghaas,  .AUgemeine  Länder-  u.  Völkerkunde''.    I.    S.  575. 
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eine  Wasserwärme  von  26 — 28"  C  gezeigt  hatte.  Die  Luftwärme 
war  an  der  Küste  von  Peru  7®C  höher  als  die  Meereswärme, 
ein  Zeichen,  dass  die  Luft  das  Wasser  nicht  abgekühlt  liaben 
konnte.*)  Bei  der  Wahrnehmung  dieser  Thatsachen  kam  Hum- 
boldt sogleich  zu  der  Ansicht,  dass  die  Strömung  längs  der 
Küste  eine  Polarströmung  sei.  Durch  eine  Reihe  von  selbst- 
angestellten Wassertemperaturbeobachtungen  Äuf  einer  Reise 
von  Callao  nach  Guayaquil,  ferner  durch  die  später  vorgenom- 
menen Untersuchungen  des  französischen  Kapitäns  Duperrey, 
des  dänischen  Schiflfslieutenants  Dircking  von  Holmfeldt 
und  des  Dr.  Meyen  glaubte  Humboldt  obige  Annahme  voll- 
ständig bestätigt  zu  sehen,  und  seit  dieser  Zeit  gilt  die  peru- 
anische oder  Humboldtströmung,  wie  sie  nach  ihrem  ersten  Er- 
forscher auch  benannt  wird,  als  eine  kalte  Obei-flächenströmung, 
welche  in  antarktischen  Breiten  ihren  Ursprung  hat. 

Erst  einige  Ergebnisse  moderner  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dass  diese  Auslegung  des  kalten  Küsten wassers  an  der 
Westseite  von  Südamerika  nicht  mehr  haltbar  ist.  So  lassen  die 
zahlreichen  Wassertemperaturbeobachtungen  des  HeiTu  Kapitän 
z.  See  V.  Wicke  de**),  Kommandant  von  S.  M.  S.  „Elisabeth", 
deutlich  erkennen,  dass  schon  an  dem  Küstentheil,  an  dem  die 
Strömung  aus  dem  stillen  Ozean  auf  den  südamerikanischen 
Kontinent  stösst  und  sich  hier  in  einen  nördlichen  Arm  die 
Peru-  und  in  einen  südlichen  die  Kap  Hornströmung  theilt  — 
es  geschieht  das  in  der  Nähe  von  Valdivia  in  40*  s.  Br.  —  das 
Oberflächenwasser  keineswegs  kalt  ist.  Hier  sowohl  als  in  der 
ganzen  Kap  Hornströmung  und  in  dem  Theil  der  Humboldt- 
strömung, welcher  längs  der  Küste  von  Chile  läuft,  war  das 
Wasser  stets  wärmer,  wie  die  Luft. 

Bei  Valdivia  betrug  der  Unterscliied  im  Juli  im  Mittel 
3— 4®C,  in  der  Kap  Hornströmung  2®C;  an  der  chilenischen 
Küste  war  die  Differenz  etwas  geringer;  die  Meereswärme  war 
aber  hier  fast  dieselbe  als  in  den  betreffenden  Breiten  des  strom- 
losen offenen  Ozeans.    Nördlich  von  18"  s.  Br.  jedoch,  in  welcher 


*)  Diese  abnorme  Erscheinung  soll  bereits  den  Conquistadoren  so  geläufig 
gewesen  sein,  dass  sie  schon  damals,  wie  es  hente  noch  geschieht,  ihr  Getränke 
in  den  Tiefen  des  Meeres  zu  kühlen  pflegten,  vgl.  Erümmel,  Handbuch  der 
Oceanographie,  S.  509. 

**)  Annaleu  der  Hydrographie  u.  maritimen  Meteorologie  1878,  S.  578. 
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Breite  sieb  die  Configuration  der  Küste  plötzlich  ändert,  indem 
letztere  ihi-e  strenge  Südnordrichtung  plötzlich  aufgiebt  und  auf- 
fallig nach  Nordwest  vorspringt,  fand  sich  relativ  kaltes  Ober- 
flächenwasser. 

Nach  den  Messungen  des  Kapitäns  z.  See  v.  Wickede 
überstieg  zwischen  18*  s.  Br.  und  4V2"  s.  Br.,  also  bis  in  die 
Nähe  des  Kap  Blanco,  an  welchem  Vorgebirge  das  Land  wieder 
auffallend  zurücktritt,  die  Wasserwärme  im  Mai  selten  20^0, 
eine  Temperatur,  welche  in  diesem  Monate  erst  18—20  Breite- 
Grade  weiter  südlich  wieder  angetroffen  wurde.  Innerhalb  oben 
genannter  Breiten  war  das  Wasser  auch  meist  kühler  als  die  Luft. 

Noch  besser  als  diese  Untersuchungen  sprechen  die  von 
Kapitän  Ho  ff  mann  aus  dem  Journal  von  S.  M.  S.  „Moltke** 
berechneten  Mittelwerthe  der  Wassertemperaturen  an  einigen 
Küstenstationen  der  Westseite  von  Südamerika  gegen  das  Vor- 
handensein einer  kalten  aus  Süden  kommenden  Oberflächen- 
strömung. Von  1881—1883  wurde  nämlich  an  Bord  des  ge- 
nannten Schiffes  in  den  Häfen  von  Valparaiso,  Coquimbo  und 
Callao  in  vierstündigen  Intervallen  die  Meerestemperatur  an 
der  Oberfläche  gemessen. 

Aus  den  Mittelwerthen  ergiebt  sich  nun  die  eigenthümliche 
Erscheinung,  dass  in  den  drei  Häfen,  welche  doch  2100  resp. 
2600  km  auseinander  liegen,  die  Wasserwärme  gleichzeitig  fast 
dieselbe  war.  Für  die  Monate  März,  Oktober  und  November 
sind  die  Zahlen  folgende:*) 

Station  Breite  März  Oktober  November 

S,  ^  ^  ^ 

Valparaiso  33«  —  14,1»  14,8« 

Coquimbo  30^  iV  —  — 

CaUao  12<>  17,3»  14,3»  14,9» 

Hoff  mann  hat  nun  berechnet,  dass  ein  Strom,  wie  der 
längs  der  Küste  von  Peru,  der  eine  mittlere  tägliche  Geschwindig- 
keit von  15  Sm  besitzt,  vier  Monate  gebrauchen  müsste,  um  den 
Weg  von  Valparaiso  nach  Callao  zurückzulegen,  dass  also  bei 
der  Annahme,  dass  die  Strömung  ihre  Temperatur  auf  dieser 
Strecke  nicht  verändert,  in  Callao  im  März  die  Meereswärme 
angetroffen  werden  müsste,  welche  der  Ozean  bei  Valparaiso 
im  November  besitzt. 


^)  P.  Hoff  manu,  Zar  Mechanik  der  Meeresströmungen,  S.  75. 
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Auch  der  Umstand,  dass  in  der  Nähe  des  Landes,  nament- 
lich in  den  Buchten  und  Häfen  da,  wo  keine  Strömung  wahr- 
zuneliraen  ist,  das  Meer  am  kühlsten  ist  und  von  hier  aus  mit 
der  Entfernung  vom  Lande  rasch  wärmer  wird,  findet  keine 
Rechtfertigung  in  der  früheren  Erklärung,  üeber  diese  Er- 
scheinung hat  Kapitän  D  in  klage  (jetzt  Vorsteher  der  hydro- 
gi-aphischen  Abtheilung  der  deutschen  Seewarte)  wohl  zuerst 
berichtet.  Er  sagt  nämlich  an  einer  Stelle  seiner  Mittheilungen 
über  die  Strömuugsverhältnisse  an  der  peruanischen  Küste:*) 

„Ich  habe  von  Callao  bis  Payta  vergeblich  nach  dem  peru- 
anischen Küstenstrom  gesucht.  Auch  hier  fand  ich  auf  20  Sm 
und  weiter  landabwärts  eine  regelmässige  westliche  Strömung, 
die  aber  ebenso  oft  südlich  als  nördlich  von  Westen  verläuft. 
In  dem  kältesten  Wasser  dicht  unter  Land,  das  sich  hier  etwa 
4o  kälter  als  100  Sm  landabwärts  und  wohl  7 — 8oC  kälter  als 
auf  100<*  w.  Lg.  zeigt,  ist  kein  Strom  zu  verspüren.** 

Ein  noch  stärkeres  Wachsen  der  Meerestemperaturen  mit 
der  Entfernung  von  der  Küste  fand  S.  M.  S.  „Elisabeth".  Die 
Beobachtungen  lauten :  **) 

Auf  der  Rhede  vou  Callao  18,2«  C 

30  Sm  von  der  Kttste  20,6<> 

80    ,      „       ,        ,  23,8« 

110    .„       ,        .  26,2« 

135     „„       ,        ,  27«. 

Umgekehrt  beobachtete  S.  M.  S.  „Moltke"  beim  Einlaufen 
in  die  Bucht  von  Pisco  ein  Fallen  der  Oberflächenwärme  von 
16,7«  auf  14,5°;  im  Hafen  von  Callao  wui'de  später  sogar  nur 
13,6«  C  als  absolut  niedrigste  Wassertemperatur  gefunden.  Durch 
solche  Befunde  erscheint  die  Abkunft  des  kalten  Küstenwassers 
von  Peru  von  einem  oberflächlichen  Transport  polaren  Wassers 
ausgeschlossen. 

Woher  kommen  aber  nun  die  starken  Depressionen  in  der 
Oberflächen  wärme  des  Meeres  in  diesen  äquatorialen  Breiten? 

Hören  wir  zunächst  die  Erklärung,  welche  D  in  klage 
im  Anschlüsse  an  seine  Beobachtungen  für  diese  abnorme  Er- 
scheinung gibt: 


*)  Aus  den  Briefen  deutscher  Kapitäne  in  Hansa,  Zeitschrift  fQr  das 
Seewesen,  Jahrgang  1875,  S.  57. 

*♦)  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  76. 
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„Durch  die  grosse  Verdunstung  in  dem  an  der  Küste  von 
Peru  jedenfalls  sehr  dürren  Passat  und  besonders  in  den  west- 
lichen Regionen  des  stillen  Ozeans  wird  das  Wasser  von  der 
wallgleichen  Südnordküste  fortwährend  abgetrieben,  da  unter 
Land  bei  dem  kalten  Klima  und  den  häufig  von  wärmerem 
Wasser  herwehenden  Winden  die  Verdunstung  nur  gering  sein 
kann.  Diese  westliche  Drift  zu  einsetzen,  muss  unten  das  Wasser 
dem  Land  zusetzen  und  wird  dann  dicht  unter  der  Küste  auf- 
quellen, an  die  Oberfläche  kommen.** 

Also  aus  der  Tiefe  stammt  nach  Diu  klage  das  kalte 
Wasser  und  von  hier  aus  steigt  es  in  einem  verticalen  Strom 
beständig  als  Ersatz  des  von  der  Oberfläche  weggeführten 
Wassers  am  Lande  auf.  Dieselbe  Ansicht  spricht  einige  Jahre 
später  auch  Toynbee  aus,  als  er  die  Beobachtung  macht,  dass 
an  der  südafrikanischen  Küste  von  der  Tafel-Bai  bis  zur  Kongo- 
mündung das  Meer  in  der  Nähe  des  Landes  beträchtlich  kühler 
ist  als  in  grösserem  Abstände  von  demselben.*)  In  seinen  1882 
herausgegebenen  Bemerkungen  zu  den  meteorologischen  Karten 
des  Meeresgebietes  in  der  Nähe  des  Kaps  der  guten  Hoffnung 
heisst  es  an  einer  Stelle:  „Die  Drift  des  Südostpassates  im 
atlantischen  Ozean  ist  am  stärksten  während  der  Sommermonate, 
zu  welcher  Zeit  der  Passat  sogar  in  der  Nähe  des  Kaps  der 
guten  Hofihung  verspürt  wird.  Das  Oberflächenwasser,  welches 
dadurch  fortgeführt  wird,  findet  zum  Theil  Ersatz  in  kälterem 
Wasser  aus  der  Tiefe.  Es  ist  vorgekommen,  dass  im  Sommer 
ein  Schiff  in  der  Tafelbai  10,6"  C  Wassertemperatur  fand,  nach- 
dem es  in  nahe  derselben  Breite  östlich  im  Agulhas-Strom  25,6**  C 
angetroffen  hatte." 

Diese  Annahme  von  dem  Vorhandensein  einer  verticalen 
Circulation  in  dem  Küstenwasser  gewisser  Breiten  hat  in  neuester 
Zeit  weitere  Vertreter  gefunden.  So  sind  Buchanan**)  und 
Prof  Krümm el***)  mit  der  Behauptung  hervorgetreten,  dass 


*)  Eine  Reihe  von  Beobachtungen,  welche  diese  Erscheinung  deutUch 
erkennen  lassen,  haben  neuerdings  Dr.  v.  Danckelman  (Verhandlungen 
^er  GeseUschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1886,  S.  417)  und  Dr.  Pechuel- 
Loesche  (Ausland  1886,  851)  gesammelt. 

**)  ,0n  similarities  in  the  physical  geography  of  the  great  ocean"  in 
Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society  1886,  S.  764. 

***)  Handbuch  der  Oceanographie,  S.  307. 
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das  kalte  Wasser,  welches  sich  im  atlantischeD  und  pacifischen 
Ozean  an  der  Ostseite  des  Passatgebietes  findet,  nur  durch  ein 
Aufsteigen  von  Tiefenwasser  zu  erklären  sei;  ein  Vorgang,  der 
durch  den  ablandigen  Passat  erzeugt  würde.  Dieser  sei  bestrebt, 
das  Wasser  von  den  Westküsten  der  Kontinente  wegzuführen 
und  nach  dem  offenen  Ozean  hin  anzustauen.  Als  Ersatz  des 
hierdurch  hervorgebrachten  Niveauunterschiedes  müsse  dann  das 
Wasser  aus  nächster  Quelle  aspirirt  werden  und  diese  sei  das 
kalte  Tiefenwasser  in  der  Nachbarschaft  der  Küsten  der  Kon- 
tinente. Dass  ablandige  Winde  solche  Vorgänge  vennsachen 
können,  das  können  wir  fast  jeden  Sommer  in  den  Badeorten 
unserer  Ostsee  wahrnehmen.  Während  meines  Aufenthaltes  auf 
der  Seewarte  lief  noch  ein  Bericht  eines  solchen  Falles  aus 
Neufahrwasser  ein.  Der  Hauptagent  der  deutschen  Seewarte 
auf  jener  Station  schreibt  hierüber: 

„In  unmittelbarer  Nähe  der  Station  Neufahrwasser  liegen 
die  wohlbesuchten  Badeorte  „Westerplatte"  und  „Brösen".  Die 
Eröfinung  der  Saison  ist  gewöhnlich  am  15.  Juni.  In  Folge  des 
sehr  warmen  Mai  und  der  hohen  Wassertemperaturen  wurden 
die  Bäder  an  beiden  Orten  in  diesem  Jahre  (1889)  bereits  am 
2.  Juni  eröffnet.  Die  Temperatur  des  Seewassers  schwankte  um 
diese  Zeit  zwischen  20 — 23,7  •  C  und  hielt  sich  bis  zum  9.  Juni, 
wo  am  Nachmittag,  wahrscheinlich  zwischen  3  und  4  Uhr,  an 
beiden  Orten  dieselbe  ziemlich  plötzlich  bis  auf  10*  C  herunter- 
ging, in  Folge  dessen  das  Baden  trotz  des  sehr  heissen  Tages 
eingestellt  wurde.  Der  Wind  war  während  der  vorhergehenden 
Zeit  südlich  (ablandig).  Die  gewöhnlichen  Seewinde,  Nord-  und 
Ostwinde,  blieben  an  jenem  Tage  aus".  Aehnliche  Fälle  be- 
richtet Hoff  mann  von  der  Kieler  Föhrde  und  dem  Memeler 
Tief*).  In  der  letzteren  Bucht  beobachtete  er  einmal  bei  starkem 
Ostwinde  innerhalb  24  Stunden  ein  Sinken  der  Oberflächenwärme 
von  19*  auf  6*  C,  während  gleichzeitig  in  36  Sm  Entfernung 
vom  Lande  die  Temperatur  von  6"  erst  in  70  m  Tiefe  zu 
finden  war. 

Wie  in  solchen  Fällen  der  vertikale  Tiefenstrom  zu  Stande 
kommt,  das  möge  folgende  kurze  Betrachtung  veranschaulichen: 


*)  Segelhandbach  für  die  Ostsee,  S.  59. 
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ÄDgenommeD,  die  Wasseroberfläche  AB  wird  längere  Zeit  hin- 
durch von  einem  Winde,  der  in  der  Richtung  des  Pfeiles  weht, 
getroffen.  In  Folge  der  Reibung  zwischen  Luft  und  Wasser 
wird  das  Oberflächenwasser  von  B  nach  A  hingeführt,  das  Niveau 
wird  bei  B  sinken,  bei  A  sich  heben.  Hierdurch  wird  noth wen- 
digerweise der  Druck  auf  die  unter  AO  gelegenen  Tiefenschich- 
ten sich  von  0  nach  A  in  dem  Maasse  steigern,  als  er  von  0 
nach  B  abnimmt.  Der  Stau-Effect  ist  hierbei  direct  proportio- 
nal der  Länge  des  Wasserbeckens;  je  länger  dieses  ist,  desto 
weiter  kann  der  Wind  ausholen,  um  die  Wassertheilchen  bei  A 


<' 


M 


\  \  \  ^.  ^^^-  / 


V 


^^    y 


B 


V 


anzuhäufen.  Der  über  AO  entstandene  Ueberdruck,  hervorge- 
rufen durch  die  Wassermasse  AOA^,  zwingt  nun  alle  unter  AO 
gelegenen  Wassertheilchen,  in  der  in  der  Zeichnung  angedeuteten 
Weise  nach  den  benachbarten  unter  weniger  hohem  Drucke 
stehenden  Schichten  umzubiegen.  In  Folge  dessen  entsteht  in 
der  ganzen  unter  AjB,  gelegenen  Wassermasse  eine  der  Ober- 
flachenströmung entgegengesetzte  Bewegung,  welche  so  lange 
anhält,  bis  die  Niveauungleichheit  bei  Aj  und  Bj  aufgehoben  ist, 
und  die  um  so  kräftiger,  je  stärker  der  Anstau  ist. 

Nach  Coldings  Untersuchungen*)  ist  der  Stau-Effect 
proportional  dem  Quadrate  der  Windgeschwindigkeit.  Ein  doppelt 
so  starker  Wind  giebt  also  eine  viermal  so  starke  Anstauung. 
Verläuft  nun  der  Boden  des  Beckens  horizontal  und  ist  das 
Wasser  sehr  tief,   so  wird  der  Ersatzstrom  wenig  in  seiner 


*)  Kongel.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter,  5.  Raekke   XI 
Q.  6.  Raekke  I,  Kjöbenhavn  1876  u.  1881. 
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Geschwindigkeit  aufgehalten,  der  Niveau-Unterschied  wird  zum 
grössten  Theil  durch  senkrechtes  Aufsteigen  von  Tiefenwasser 
schnell  beseitigt ;  fällt  jedoch  der  Boden  von  N  nach  M  steil  ab, 
d.  h.  ist  das  Wasser  bei  B  seicht  und  bei  A  sehr  tief,  so  wird 
die  Tiefenersatzströmung  eine  starke  Reibung  mit  ihrer  Unter- 
lage zu  bestehen  haben;  der  Ausgleich  wird  bei  B  in  solchen 
Fällen  nur  zu  einem  kleinen  Bruchtheil  von  dem  Tiefenwasser 
geschaffen,  zum  grössten  Theil  strömt  dann  das  Wasser  in  seit- 
lichen Oberflächenströmen  herbei. 

Ausser  dem  ablandigen  Wind  können  nun,  wie  Hoff  mann, 
welcher  sich  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  mit  Strömungen 
mit  vertikaler  Bewegungscomponente  beschäftigt  hat,  behauptet, 
noch  andere  Factoren  ein  Aufsteigen  von  Tiefenwasser  ver- 
ursachen. So  schreibt  er  namentlich  dem  Einflüsse  der  Erd- 
rotation und  der  Configuration  der  Küste  auf  eine  Strömung  in 
der  Nähe  des  Landes  in  vielen  Fällen  ein  Emporheben  von 
Tiefenwasser  zu  und  fasst  deshalb  die  Erklärung  des  Auf- 
triebes viel  allgemeiner,  indem  er  sagt:*) 

„Wasser  aus  der  Tiefe  kann  überall  da  aufsteigen,  wo 
eine  Küstenströmung  das  Bestreben  hat,  von  der  Küste  ab- 
zuschwenken. Die  Strömung  übt  dann  eine  saugende  Wirkung 
auf  das  umgebende  Wasser  aus.  Sowohl  von  der  stromlosen 
Oberfläche  als  aus  der  Tiefe  fliesst  das  Wasser  hinzu,  um  den 
Winkel  zwischen  Land  und  Strömung  auszufüllen." 

Was  nun  das  Vorkommen  von  kaltem  Auftriebwasser  be- 
trifft, so  haben  die  genannten  Ozeanographen  ausser  den  schon 
erwähnten  Westküsten  von  Südamerika  und  Südafrika  noch  die 
Küsten  von  Marokko  und  Kalifornien  als  gute  Beispiele  für 
Gebiete  mit  fast  ständiger  vertikaler  Circulation  im  Meerwasser 
bezeichnet.  In  jüngster  Zeit  hat  Korvetten-Kapitän  Hoff  mann 
auch  an  der  Ostseite  von  Afrika  an  der  Küste  des  Somalilandes 
ein  Kaltwassergebiet  entdeckt  und  einige  recht  interessante 
Temperaturreihen  mitgetheilt,  bei  denen  eine  andere  Deutung 
der  niedrigen  Oberflächenwärme,  als  die  Wirkung  eines  Auf- 
triebes, von  vornherein  ausgeschlossen  ist.  Alle  seither  ver- 
öffentlichten Mittheilungen  über  das  kalte  Küstenwasser  obiger 
Gebiete  beschränken  sich  jedoch  nur  auf  einige  wenige  Beispiele 


♦)  Annalen  der  Hydrographie  1887,  S.  26—27. 
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von  abnorm  niedrigen  Oberflächentemperaturen,  die  zwar  alle 
eine  starke  Depression  der  Wasserwäime  in  der  Nähe  der  Küsten 
deutlich  erkennen  lassen,  die  aber  nicht  im  Stande  sind,  über 
die  Ursachen  und  oberflächliche  Verbreitung  dieser  abnormen 
Erscheinung  nähere  Auskunft  zu  geben,  was  bei  der  grossen 
Bedeutung,  welche  eine  genaue  Kenntniss  der  thermischen  Ver- 
hältnisse der  Meeresoberfläche  in  solchen  Gebieten  für  den  Geo- 
^phen  sowohl,  als  insbesondere  für  den  praktischen  Seemann 
hat,  durchaus  wünschenswerth  wäre.  Ich  habe  daher  den  Ver- 
sach gemacht,  für  zwei  Gebiete,  nämlich  die  Nordwest-  und 
Xordostküste  Afrikas,  genauer  gesagt  für  die  Ostseite  des 
nordatlantischen  und  die  Westseite  des  nordindischen  Ozeans 
auf  Grund  des  im  Archiv  der  deutschen  Seewarte  vorhandenen 
Beobachtungsmateriales,  welches  ich  bei  einem  längeren  Aufent- 
halte in  Hamburg  einsehen  konnte,*)  die  Ursachen,  oberflächliche 
Ausdehnung  und  Einflüsse  des  Auftriebwassers  in  diesen  Ge- 
bieten etwas  näher  darzulegen. 

Ich  möchte  jedoch  gleich  im  Voraus  bemerken,  dass  vor- 
liegende Arbeit  keineswegs  in  allen  Theilen  den  Anspruch  auf 
eine  ganz  genaue  Wiedergabe  der  in  Wirklichkeit  existirenden 
Verbältnisse  machen  kann.  Hierzu  reicht  das  bis  jetzt  bekannte 
Beobachtungsmaterial  aus  den  oben  genannten  Gebieten  meist 
lange  noch  nicht  aus.  Nachstehendes  Unternehmen  kann  vor- 
läufig nur  bezwecken,  unsere  seitherige  Kenntniss  des  kalten 
Oberflächenwassers  an  den  betreifenden  Küsten  zu  erweiterti 
und  einige  irrthümliche  Auffassungen,  welche  bisher  über  die 
Herkunft  und  Verbreitung  dieser  abnormen  Erscheinung  ge- 
herrscht haben,  zu  berichtigen.  Vielleicht  wird  durch  diesen 
Versuch  auch  die  Anregung  zu  weiteren  Bearbeitungen  gegeben 
und  besonders  zu  zahlreichen  und  aufmerksamen  Beobachtungen 
an  den  Kaltwasserküsten  herausgefordert. 


*)  Es  ist  mir  eine  aDgenelime  Pflicht,  an  dieser  Stelle  dem  Verein  für 
Geographie  und  Statistik  zu  Frankfurt  a.  M.  für  die  mir  zu  dem  Aufenthalte 
in  Hamburg  hereitwiliigst  gewährte  Unterstützung,  sowie  den  Herren  Geh. 
Admiralitätsrath  Prof.  Dr.  Neumayer,  Kpt.  Dinklage  und  Prof.  Dr. 
^5ppen  für  das  ausserordentlich  freundliche  Entgegenkommen  bei  meinem 
Arbeiten  auf  der  Seewarte  meinen  tiefgefühltesten  Dank  auszusprechen. 


—    10    — 

I.  Theil:   Atlantischer  Ozean. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  eine  Isothermenkarte  der 
Meeresobei-fläche  des  nordatlantischen  Ozeans,*)  so  wird  uns 
auffallen,  dass  an  der  Westseite  der  iberischen  Halbinsel,  ferner 
an  den  Kästen  von  Marokko,  der  Sahara  und  Senegambiens  etwa 
bis  in  die  Nähe  des  grünen  Vorgebirges  die  Linien  gleicher  Ober- 
flächenwärme einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  äusserst 
steil  nach  Süden  hin  abfallen,  ein  Zeichen,  dass  hier  das  Meer 
bedeutend  kühler  sein  muss,  als  im  offenen  Ozean  gleicher  Breite 
oder  an  den  entsprechenden  Theilen  der  nordamerikanischen 
Küste.  Bis  vor  kurzem  pflegte  man  diese  Erscheinung  auf  den 
Einfluss  der  Strömung,  welche  sich  ungefähr  45®  n.  Br.  vom 
Golfstrom  abzweigt,  bei  C.  Finisterre  auf  die  spanische  Küste 
stösst  und  von  hier  aus  zwischen  den  Azoren,  Madeira  und  dem 
südeuropäischen  Kontinent  läuft,  dann  unter  dem  Namen  „Kana- 
rienströmung"  der  Küste  von  Nordwestafrika  bis  zum  Kap  Verde 
folgt  und  hier  plötzlich  nach  Westen  abbiegt,  zurückzuführen. 
Man  nahm  bei  dieser  Erklärung  stillschweigend  an,  dass  die 
Strömung,  da  sie  sich  von  höheren  zu  niederen  Breiten  bewegt, 
nothwendigerweise  relativ  kaltes  Wasser  führen  müsse.  Auch 
die  abnorm  niedrigen  Oberflächentemperaturen  des  Meeres  in 
der  Strasse  von  Gibraltar,  welche  den  praktischen  Seefahrern 
lange  bekannt  gewesen  sind,  schrieb  man  der  kühlen  Strömung 
an  der  Ostseite  des  nordatlantischen  Ozeans  zu,  indem  man 
sich  auf  die  wohlbekannte  Thatsache  stützte,  dass  der  Strom, 
welcher  sich  inmitten  der  Enge  nach  dem  Mittelmeer  hin  be- 
wegt, ein  Arm  der  kühlen  Kanarienströmung  sei,  welchen  diese 
bereits  bei  C.  S.  Vincent  nach  Südosten  hin  sendet. 

Carpenter,  welcher  sich  zuerst  mit  den  thermischen 
Verhältnissen  der  Meeresoberfläche  in  der  Strasse  von  Gibraltar 
näher  beschäftigt,  hat  nun  die  Unrichtigkeit  der  obigen  Deutung 
der  niedrigen  Wasserwärme  der  Enge  nachgewiesen.  Nachdem 
ihm  nämlich  bereits  bei  seinem  ersten  Aufenthalte  in  der  Strasse 
die  ausserordentlich  grosse  Depression  in  der  Oberflächenwärme 
des  Meeres  aufgefallen  war,  untersuchte  er  die  Verhältnisse  bei 


*)  cf.  B  e  r  g  h  a  u  8 ,  Physikalischer  Atlas  Taf.  21,  22  oder  die  betr.  Karten 
im  Atlas  d.  atl.  Ozeans,  hg.  von  der  Direktion  der  deutschen  Seewarte,  Hamburg 
1875,  ferner  K  r  ü  m  m  e  1  s  Karten  i.  d.  Zeitschr.  f.  wiss.  Geogr.  VI,  S.  31. 
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einer  zweiten  Reise  genauer.  Er  durchkreuzte  zu  diesem  Zwecke 
—  es  war  im  Monat  August  —  die  Meerenge  zweimal  und  maass 
hierbei  in  kurzen  Abständen  die  Oberflächentemperaturen.  Zu- 
nächst auf  einer  Strecke  im  östlichen  Theil  der  Strasse,  von 
Pearl  Rock  (am  Eingange  in  die  Gibraltar  -  Bucht)  nach  der 
Cirres-Spitze  (an  der  marokkanischen  Küste),  sodann  auf  der 
Ueberfahrt  von  Tarifa  nach  der  Tanger-Bucht,  also  im  west- 
lichen Theil  der  Enge  und  endlich  noch  auf  einer  Fahrt  längs 
der  afrikanischen  Küste  von  C.  Spartel  nach  Tanger.*)  Hierbei 
machte  er  die  eigenthümliche  Beobachtung,  dass  die  Wasserwärme 
von  der  spanischen  nach  der  afrikanischen  Küste  stetig  abnahm. 
Bei  Tarifa  betrug  die  Oberflächentemperatur  19,3  •  C,  in  der 
Mitte  der  Strasse  16,7 "  C  und  in  der  Tanger-Bucht  sogar  nur 
15,5'  C.  Noch  grösser  waren  die  Unterschiede  im  östlichen  Theil 
der  Enge.  Bei  Pearl  Rock  wurde  22,5*  C,  in  der  Mitte  16,6* 
und  an  der  Cirres-Spitze  15,3 "  C  gemessen.  Nach  diesen  Unter- 
snchungen  unterlag  es  bei  Carpenter  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  das  abnorm  kühle  Wasser  in  der  Strasse  von  Gibraltar 
nicht  durch  eine  oberflächliche  Zufuhr  vom  Ozeanwasser  hervor- 
gerufen würde.  Solch  niedrige  Temperaturen,  wie  sie  das  Meer 
an  der  afrikanischen  Küste  der  Enge  gezeigt  hatte,  waren 
an  der  Ostseite  des  nordatlantischen  Ozeans  zu  derselben  Zeit 
immer  erst  in  der  Höhe  der  Südküste  von  Irland  von  Carpenter 
angetroffen  worden.  Er  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  kalte  Wasser  in  der  Strasse  von  einer  Wasserschicht  her- 
stamme, welche  im  benachbarten  Ozean  unter  der  warmen  Ober- 
flächenschicht liege  und  die  durch  das  Hinwegfliessen  über  die 
Schwellen  in  der  Enge  an  die  Oberfläche  gelange.  Im  Verlaufe 
unserer  Betrachtung  werden  wir  noch  auf  diese  Erklärung 
näher  einzugehen  haben;  vorläufig  wollen  wir  uns  nur  darin 
Carpenter  auschliessen ,  dass  wir  hier  eine  andere  Ursache 
als  eine  kalte  Oberflächenströmung  für  die  niedrigen  Wasser- 
temperaturen annehmen  müssen. 

Einige  Jahre  später  glaubt  Professor  Th.  Fischer**)  auf 
Grund  seiner  klimatischen  Studien  der  atlantischen  Küsten- 
gebiete der  Mittelmeerländer  die  Behauptung  aussprechen  zu 


♦)  Proc.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1874,  S.  333. 
**)  Fischer,  Klima  der  Mittelmeerländer,  S.  26. 
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dürfen,  dass  auch  an  der  Westseite  der  iberischen  Halbinsel 
und  an  derjenigen  von  Marokko  das  Meer  einen  grossen  Tlieil 
des  Jahres  hindurch  niedrigere  Temperaturen  besitzen  müsse, 
als  ihm  eigentlich  zukäme.  Fischer  findet  nämlich,  dass  in 
obigen  Gebieten  das  Meer  acht  Monate  im  Jahre  temperatur- 
einiedrigend  auf  die  Luftwärme  wirkt  und  zwar  an  einigen 
dem  Einflüsse  des  Küstenwassers  recht  exponirten  Stationen 
in  solchem  Maasse,  dass  hier  Oberflächen  -  Temperaturen  an- 
genommen werden  müssen,  die  unmöglich  von  dem  Zweig  des 
Golfstromes,  der  sich  hier  längs  der  Küste  bewegt,  hervor- 
gebracht werden  können,  sondern  die  nur  in  der  Annahme  eines 
Aufsteigens  von  Tiefenwasser  an  die  Meeresobei^fläche  eine  Er- 
klärung finden. 

Eine  Anzahl  von  meteorologischen  Schiffsjournalen,  welche 
ich  nach  den  Oberflächen  -  Temperaturen  des  Meeres  längs  der 
genannten  Küsten  durchgesehen  habe,  enthalten  eine  Reihe  von 
Temperatur-Aufzeichnungen,  welche  deutlich  obige  von  Fischer 
ausgesprochene  Vermuthung  unterstützen  können.  Beginnen  wir 
zunächst  einmal  mit  der  Betrachtung  der  thermischen  Verhält- 
nisse der  Meeresoberfläche  längs  der  Küste  der  westiberischeu 
Halbinsel.  So  viel  aus  den  mir  vorliegenden  Beobachtungen 
ersichtlich,  findet  sich  hier  abnorm  niedrig  temperirtes  Küsten- 
wasser erst  südlich  von  40*^  n.  Br.  und  von  hier  ab  auch  nicht 
zu  allen  Jahreszeiten,  sondern  meist  nur  in  den  wärmeren  Mo- 
naten, besonders  von  Juli  bis  September.  Wie  gross  in  dieser 
Zeit  oft  die  Depression  in  der  Meereswärme  an  einigen  Stellen 
ist,  das  mögen  folgende  Auszüge,  welche  ich  aus  der  grossen 
Zahl  von  Beobachtungen  herausgegriffen  habe,  veranschaulichen : 

Monat  Breite    Länge      Temperatur  Be-  Journal 

merkuugeu        des 
Schififes 


Dat. 

Uhr 

N. 

w. 

der 

der 

v.Gr. 

Meeres- 
oberfl. 

Luft 

Juli 

«C 

OC 

I.    17. 

12h- Mtg. 

36^54' 

8035' 

17,5° 

20,50 

I.    16. 

12h.   „ 

3743' 

9<>  2' 

18,00 

20,00 

4 

37^48' 

9°  9' 

18,00 

20,20 

8 

38<>23' 

946' 

18,00 

19,50 

12 

SS^bS' 

9023' 

18,00 

19,00 

17. 

4h. 

39^33' 

9^30' 

20,50 

21,00 

8 

39»  8' 

9*38' 

20,00 

20,50 

12 

40^44' 

9*46' 

20,00 

20,50 

D.  £uropa. 
N.D.L.  Sachsen. 
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III. 


IV. 


V. 


VI. 


Honat 

Breite 

N. 

Länge 

w. 
v.Gr. 

Tempel 

der 

Meeres- 

oberfl. 

atur 

Be- 
merkungen 

Journal 

Dat.       Uhr 

der 
Luft 

des 
Schiffes 

Juli 

OC 

OC 

21.    l^Vitg. 

38«  4' 

12011' 

19,90 

20,00 

— 

S.  S.  Henry. 

4 

3700O' 

11033' 

19,70 

19,40 

— 

8 

37036' 

10055' 

19,70 

19,10 

12 

37'>22' 

10017' 

19,00 

19,00 

— 

22.      4 

37«  8' 

9039' 

18,90 

18,20 

— 

8 

36«52' 

90  1' 

16,80 

17,90 

— 

12 

36«38' 

8022' 

18,40 

18,90 

August 

7.      4 

35«59' 

5052' 

22,50 

23,70  Dichter  Nebel. 

S.S.  Massalia. 

8 

36n3' 

6036' 

22,10 

23,00 

12Mtg. 

36«27' 

7019' 

21,60 

21,80 

— 

8.      4 

36041' 

80  1' 

21,50 

21,20 

— 

8 

36057' 

8043' 

18,10 

19,30 

12h.  Mtg. 

3703O' 

90  4' 

18,40 

18,80 

4 

37052' 

9019' 

18,10 

18,60 

— 

8 

38022' 

9026' 

16,50 

16,30 

— 

12 

38054' 

9036' 

16,0* 

16,50 

— 

9.      4 

39027' 

9037' 

16,80 

16,90 

8 

400  2' 

9035'. 

17,60 

18,00 

— 

12 

4O03O' 

9039' 

18,20 

18,60 

— 

30.      8h  p.  m. 

40020' 

9034' 

190 

19,00 

— 

D.  Nürnberg. 

September 

1.    12h.  Mtn. 

390 

905O' 

180 

17,50 

— 

4 

390 

9037' 

160 

19,00  j 

[  Von  4  h.  ab 
anhaltender 
i     Nebel. 

8 

38015' 

905O' 

17,50 

17,50 

— 

12h.  Mtg. 

37043' 

9035' 

19,00 

17,50 

4 

36044' 

90  7/ 

20,50 

20,50 

— 

8 

36027' 

8010' 

21,00 

21,00 

12 

36027' 

70I8' 

22,50 

22,00 

— 

2.      4h. 

360  8' 

603O' 

22,50 

24,50 

— 

7.      4 

40037' 

9059' 

19,20 

18,30 

S.  S.  Niobe. 

8 

39059' 

100  3' 

18,00 

20,20 

12h.  Mtg. 

39012^ 

100  7' 

17,90 

21,20 

4 
8 

0.  da  Roca, 
15  SmE  Abstand 

38014'      9017' 

16,80 
18,30 

18,80 
19,40 

Diesige  Luft, 
nebelig. 

12 

37045' 

8048' 

19,10 

20,10 

8.      4 

— 

— 

19,90 

190 

— 

8        C.S.Vincent  lOSmN. 

19,40 

200 

12h.  Mtg. 

36018' 

7020* 

22,20 

250 

— 
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VII. 


Monat 
Dat.       Uhr 

Breite 

N. 

Länge 

w. 
V.  Gr. . 

Temperatar 

der      der 
Meeres-  Lnft 
oberfl. 

Be-            Joamal 
merkungeu          des 

Schiffes 

September 

«C 

«C 

2.    12h  Mtg. 

39«  8' 

11^0' 

20,7« 

21,0« 

—       Barke  Beatr 

4 

39«  6' 

1140' 

21,0« 

21,7« 

— 

8 

39«  3' 

10<>59' 

20,0« 

20,0« 

— 

3.     12  Mtg. 

39«  V 

10^49' 

20,2« 

19,6«  1 

2h.a.m.  dick 
von  Nebel. 

4 

39^58' 

10^38' 

19,3« 

19,6« 

Die  ganze 

Woche 

dicker  Nebel. 

8 

39^56' 

10^28' 

16,8« 

18,3« 

f     »>/*  h. 
muBsten 
wegen  Nebel 
beidrehen 

12 

39^53' 

lonr 

— 

2b. 

Auf  der  Rhede 

von  Lissabon  geankert. 

5.     12h.  Mtg. 

Als  das  Schiff  den  Hafen  wieder  verliess,  fand  es 

38^38' 

9^30' 

16,3« 

17,2« 

4 

Bei  weiterer 

Entfernung  von 

der  Küste 

— 

— 

18,5« 

19,2« 

8 

— 

19,3« 

19,3«. 

Die  übrigen  mir  zu  Gebote  stehenden  Temperaturbeobach- 
tungen  stimmen  in  der  Hauptsache  mit  diesen  Reihen  fiberein, 
und  ich  glaube  daher  folgende  die  Obei-flächen  -  Temperaturen 
des  Meeres  in  der  Nähe  der  atlantischen  Kfiste  der  iberischen 
Halbinsel  betreifende  Angaben  machen  zu  können: 

Nördlich  von  40*  n.  Br.  besitzt  das  Meerwasser  in  der 
Nähe  der  portugiesischen  Kfiste  in  den  Monaten  Juli,  August 
und  September  eine  mittlere  Oberflächenwärme,  welche  sich  von 
deijenigen  des  offenen  Ozeans  nicht  wesentlich  unterscheidet 
in  der  Nähe  des  40.  Parallel  beträgt  dieselbe  im  Mittel  19*  0. 
Begibt  man  sich  von  hier  aus  nach  Sfiden,  so  nimmt  die  Wasser- 
wärme ab,  und  zwar  hat  das  Meer  zwischen  39 Vs^  und  38 Vs* 
n.  Br.  dicht  unter  Land  gewöhnlich  zu  der  genannten  Zeit  die 
abnorm  niedrige  Temperatur  von  16*  C;  in  einem  Abstände  von 
10 — 15  Sm  von  der  Kfiste  ist  hier  die  Meeresteraperatur  noch 
17*  C;  in  50  Sm  Entfernung  jedoch  schon  19*  C  im  Mittel. 
Südlich  von  38V8*  n.  Br.  bis  in  die  Nähe  des  Kap  San  Vincent 
beobachtet  man  in  der  Nähe  der  Kfiste  eine  mittlere  Sommer- 
wärme von  18  •  C ;  in  30  Sm  Abstand  hat  der  Ozean  in  dieser 
Breite  zu  derselben  Zeit  eine  Durchschnittswärme  von  20*  C. 
Beim  Passiren  des  Kap  San  Vincent  wird  man  regelmässig  ein 
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Fallen  der  Wassertemperaturen,  das  um  so  stärker  ist,  je  näher 
man  sich  dem  Lande  befindet,  beobachten  können;  Temperatu- 
ren von  16 — 17*  C  sind  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  im  August 
und  September  nicht  selten.  Für  das  Küstenwasser  östlich  von 
Kap  San  Vincent  fand  ich  nur  wenige  Angaben,  die  in  der  Höhe 
der  Temperaturen  sehr  schwankten ;  im  allgemeinen  machte  ich 
die  Beobachtung,  dass  an  der  Küste  von  Algarve  das  Meer  im 
Westen  und  Osten  kühler  ist,  als  in  der  Mitte.  Südlich  der 
Breite  von  37"  n.  Br.  nimmt  die  Wasserwärme  rasch  zu;  in  einer 
Entfernung  von  20  Sm  von  der  portugiesischen  Küste  hat  der 
Ozean  hier  überall  eine  Temperatur,  welche  nicht  unter  20*  C 
bleibt.  An  der  spanischen  Küste,  im  Golf  von  Cadiz,  scheint 
im  Sommer  kühles  Oberflächenwasser  nicht  zu  existiren,  wenig- 
stens zeigen  die  mir  vorliegenden  Beobachtungen  der  Tempera- 
turen dieses  Meerestheiles  keine  grösseren  Unterschiede  von  der 
mittleren  Wärme  des  offenen  Ozeans  derselben  Breite. 

Aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  erhellt  schon  die  Un- 
haltbarkeit  der  früheren  Annahme,  welche  das  kühle  Küsten- 
wasser auf  eine  Oberflächenströmung  aus  höheren  Breiten 
zurückführte.  Denn  wir  haben  gesehen,  dass  das  kühle  Ober- 
flächenwasser immer  dicht  unter  Land  da,  wo  kein  Strom  an- 
getrofien  wird,  sich  findet  und  von  hier  aus  mit  der  Entfernung 
von  der  Küste  rasch  zunimmt,'*')  so  dass  wir  also  annehmen 
müssen,  dass  nur  der  Meeresstreifen  zwischen  Strömung  und 
Küste  relativ  kaltes  Oberflächenwasser  besitzt,  während  die 
Strömung  selbst  dieselbe  Wärme  zeigt  wie  der  ofi^ne  Ozean. 
Femer  können  wir  nach  der  seitherigen  Erklärung  nicht  ver- 
stehen, warum  erst  südlich  des  40.  Parallels  das  kühle  Ober- 
^chenwasser  die  Küste  begleitet  und  bei  der  spanischen  Küste 
wieder  vei*schwindet ,  trotzdem  doch  hier  noch  ein  Arm  der 
Strömung  einherläuft. 

Berücksichtigen  wir  neben  obigen  Beobachtungen  noch  die 
Windverhältnisse  über  diesem  Theil  des  nordatlantischen  Ozeans, 
so  kann  wohl  nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass  die 
niedrigen  Oberflächentemperaturen  des  Küstenwassers  hier  nur 
durch  ein  Emporsteigen  von  Tiefenwasser  hervorgerufen  werden. 
An  der  ganzen  Westküste  der  iberischen  Halbinsel  südlich  von 


*)  cf.  Beobacbtangsreihe  III  u.  VII. 
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40>  n.  Br.  herrschen  nämlich  in  der  Zeit,  in  welcher  hier  kaltes  Ober- 
flächenwasser beobachtet  wird,  auch  ablandige  Winde.  Nord-  und 
Nordostwinde  sind  in  dem  5 Gradfeld  35 — 40«  n.  Br.  und  5 — 10^ 
w.  Lg.,  namentlich  in  den  Monaten  Juli— September  bei  weitem 
die  häufigsten  Winde.*)  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  in 
dieser  Zeit  wenigstens  das  Oberflächenwasser  beständig  von  der 
Küste  der  iberischen  Halbinsel  abgetrieben  und  nach  dem  offenen 
Ozean  im  Süden  und  Südwesten  vom  europäischen  Kontinent 
angestaut  wird.  In  Folge  dessen  wird  an  den  Theilen  der 
Küste,  an  denen  das  Land  steil  ins  Meer  fällt,  wie  am  Kap  da 
Roca,  Espichel  und  Kap  San  Vincent  eine  kräftige  vertikale 
Compensationsstromung  erzeugt,  insbesondere,  da  diese  Vor- 
gebirge noch  weit  in's  Meer  vorspringen  und  somit  Oberflächen- 
ersatzströmungen aus  dem  Ozean  den  Zutritt  verschliessen.  Aus 
diesem  Grunde  finden  wir  in  der  Nähe  der  genannten  Vorgebirge 
auch  das  kühlste  Wasser. 

An  der  spanischen  Küste,  im  Golf  von  Cadiz,  sind  die 
Bedingungen  für  den  Auftrieb  recht  ungünstig.  Die  Küste  ver- 
läuft hier  in  einem  grossen  nach  Westen  geöffneten  Bogen,  dem 
gewöhnlich  auf  grössere  Strecken  hin  seichtes  Meer  vorgelagert 
ist.  Daher  wird  hier  der  Ersatz  durch  eine  Oberflächenströmung, 
die  sich  von  der  meridional  verlaufenden  Strömung  in  der  Nähe 
von  Kap  San  Vincent  abzweigt  und  dann  der  Küste  bis  zur 
Strasse  von  Gibraltar  folgt,  geschaffen. 

Mit  dem  Seltenwerden  der  Nord-  und  Nordostwinde  ver- 
schwinden auch  die  niedrigen  Wassertemperaturen.  Im  Winter 
und  Frühjahr  scheinen  diese  gänzlich  zu  fehlen;  das  Meer  be- 
sitzt in  dieser  Zeit  zwischen  36«  und  40**  n.  Br.  überall  eine 
Temperatur  von  14» — le^C.  Nur  in  der  Bucht  von  Lissabon, 
in  der  Nord-  und  Nordostwinde  das  ganze  Jahr  hindurch  häufig 
sind,**)  kann  man  wohl  zu  allen  Zeiten  ein  Aufsteigen  von 
Tiefenwasser  konstatiren.***)  So  wurde  z.  B.  auf  S.  M.  S.  „Sophie" 


*)  Siehe  Windkarten  im  Atlas  des  atlantiseben  Ozeans. 
♦♦)  Zeitschr.  f.  Meteorol.  1878,  S.  127. 

***)  Anf  der  Rhede  von  Lissabon,  wie  ttberliaupt  in  allen  Bncbten,  welche 
mit  dem  Meere  nur  durch  eine  verbältnissmässig  schmale  Rinne  in  Verbindong 
stehen,  üben  neben  den  ablandigen  Winden  aach  die  Gezeiten  einen  Eiufloss 
auf  die  Oberilächentemperaturen  aus.  Bei  Ebbe  ist  liier  die  Wasserw&rrae  nie- 
driger als  bei  Fluth.    Ingenieur  Stapff  fand  in  Lissabon  am  2.  No?.  188d 
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beim  Einsteuern  in  den  Hafen  von  Lissabon  am  27.  Oktober  1886 
ein  solcher  Fall  beobachtet.  Bei  ablandigem  Wind  fiel  auf  der 
Rhede  die  Wasserwärme  innerhalb  kurzer  Zeit  von  17®  auf  14,4®  C, 
stieg  jedoch  bei  abnehmender  Stärke  und  nach  Aenderung  der 
Windrichtung  wieder  auf  16,2®  C.  Das  meteorologische  Tage- 
buch enthält  hierüber  folgende  Aufzeichnungen: 


Uhr        Breite 


Länge 


n. 


w. 


9046' 


Wind- 

Temperatur 

Richtung 

Stärke 

der 
Meeresoberfl. 

der 
Luft 

NNE 

5 

170  C 

15,6°  C 

» 

4-3 

17,20 

16,0» 

n 

3    2 

14,40 

18,40 

NNW 

3 

16,2° 

17,80 

» 

2—1 

16,0» 

15,50 

StiUe 

0 

16,2° 

15,20 

4ha.m.    39035,3' 

8  —  — 

. 21,        f  1  Ih.  30^  im  Hafen  vonl 

\  Lissabon  geankert  J 
4  

8  —  — 
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Ehe  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  thermischen  Ver- 
hältnisse des  Oberflächenwassers  längs  der  Nordwestküste  von 
Afrika  wenden,  wollen  wir  zuvor  noch  etwas  auf  die  eigen- 
thömliche  Vertheilung  der  Wassertemperaturen  in  der  Strasse 
von  Gibraltar  eingehen.  Wie  wir  uns  erinnern,  machte  hier 
Carpenter  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  von  der  spani- 
schen nach  der  afrikanischen  Küste  die  Wasserwärme  stetig 
abnahm  and  zwar  so  rasch,  dass  an  der  marokkanischen  Küste 
das  Meer  im  August  nicht  höher  als  15,5  •  C  erwärmt  war, 
während  an  der  gegenüberliegenden  spanischen  Küste  die  Wasser- 
temperataren sogar  die  Höhe  von  22,5®  C  erreichten.  Die  näheren 
Ergebnisse  der  Messungen  von  Carpenter  waren  folgende: 

Pearl  Bock  .  .  .  22,5«  C  Tarifa 19,3«  C  Kap  Spartel.  .  20«  C 

21,4«                                18,9«  .  20« 

20,3«                                 17,8«  18,3« 

18,6«                                 17,2«  17,8« 

16,6«                                 16,7«  17,2« 

15,6«                                 16,7«  17,2« 

15,0«                                 17,2«  17,8« 

15,5«                                 16,7«  16,9« 

15,5«                                 16,7«  16,7« 

Cirres-Spitze   .  .   15,3«  Tanger-Bucht   15,6«  Tanger-Bucht   15,6« 


Nachmittags  3  Uhr  im  Tajo  Vor  Lissahon  bei  Ebbe  eine  Temperatur  von 
^^^  C,  w&lirend  2  Stunden  nachher  in  der  Mündung  des  Tajo  19,0«  C  Wasser- 
temperatur gemessen  wurde.    (Ann.  d.  Hydr.  1887,  68.) 
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Als  Ursache  der  starken  Depression  in  der  Oberftächen- 
wärme  des  Wassers  bezeichnet  Carpenter  das  Aufsteigen  von 
Grundwasser,  welcher  Vorgang  durch  das  Hinwegfliessen  der 
Strömung  in  der  Enge  fiber  die  starken  Bodenerhebungen 
am  Meeresgrunde  hervorgerufen  werde.  Jedoch  Witte*)  hat 
bereits  gezeigt,  dass  diese  Erklärung  nicht  stichhaltig  ist,  da 
hieraus  einmal  nicht  hervorgeht,  weshalb  nur  an  der  afrikani- 
schen Seite  der  Strasse  das  Wasser  abnorm  kühl  ist,  während 
an  der  spanischen  Küste  die  Oberflächen  -  Temperaturen  ver- 
hältnissmässig  hoch  sind ;  sodann  mit  obiger  Deutung  die  That- 
Sache  gar  nicht  vereinbar  ist,  dass  auf  der  östlichen  Strecke 
zwischen  Pearl  Rock  und  der  Cirresspitze  die  Temperaturen 
niedriger  sind  als  im  Westen  zwischen  Tarifa  und  Tanger, 
während  man  doch  nach  der  Auslegung  von  Carpenter  das  Um- 
gekehrte erwarten  sollte,  da  im  Westen  der  Boden  bedeutend 
flacher  ist  als  im  Osten,  folglich  auch  im  westlichen  Theil  der 
Enge  tiefer  gelegene  (kältere)  Schichten  an  die  Meeresoberfläche 
gelangen  müssten,  als  im  östlichen.  Aber  auch  die  Erklärung, 
welche  Witte  für  die  Herkunft  des  kalten  Oberflächenwassere 
in  der  Gibraltarenge  zu  geben  sucht,  halte  ich  für  wenig  wahr- 
scheinlich. Seiner  Ansicht  nach  verursacht  die  Kanarienströmung 
das  kalte  Wasser,  indem  sie  an  ihrer  linken  Seite  Tiefenwasser 
emporhebt  und  diesen  Einfluss  bis  tief  in  die  Enge  hinein  gel- 
tend macht.  Angenommen  die  Kanarienströmung,  welche  vor  der 
Strasse  von  Gibraltar  sehr  weit  von  dem  afrikanischen  Konti- 
nente entfernt  ist  und  hier  überdies  eine  ausserordentlich  geringe 
Geschwindigkeit  besitzt,  übe,  trotzdem  sich  das  ganze  Ober- 
flächenwasser des  Ozeans  vor  der  Strasse  gegen  Osten  bewegt, 
dennoch  obenerwähnte  Wirkung  aus,  so  muss  es  doch  sonderbar 
erscheinen,  dass  z.  B.  bei  Kap  Spartel  noch  kein  Empordringen 
von  Tiefen  Wasser  zu  beobachten  ist**),  in  der  nahegelegenen 
Tangerbucht  jedoch  schon  eine  Wasserschicht,  die  etwa  100  m 
tief  liegt,  an  die  Meeresoberfläche  gehoben  wird. 

Ich  erkläre  mir  die  abnorme  Erscheinung  folgendermaassen: 
In  der  Strasse  von  Gibraltar  bewegt  sich,  wie  bekannt,  ein 
Niveau-Ausgleichsstrom  aus  dem  atlantischen  Ozean  in's  Mittel- 


*)  Witte,  Ueber  Meeresströmungen,  Programm  der  Fürstenschule  zu 
Pless  1879,  S.  29. 

**)  Wie  aus  der  dritten  Beobachtungsreihe  ersichtlich. 
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meer.  Diese  Strömung  setzt  sich  zum  Theil  aus  einem  Strom, 
der  vom  C.  S.  Vincent  der  Küste  der  iberischen  Halbinsel  folgt, 
nnd  kurz  vor  Tarifa  vom  Lande  abschwenkt  und  sich  nach 
Sudosten  wendet,  zum  anderen  Theil  aus  einem  Strom,  der  etwa 
in  der  Breite  von  Rabat  beginnt  und  der  Küste  von  Marokko 
folgend  nach  Nordosten  fliesst,  zusammen.*)  Dicht  vor  dem  Ein- 
gang in  die  Strasse  vereinigen  sich  beide  Aeste  und  von  hier 
ab  läuft  dann  ein  Strom  mit  einer  mittleren  Geschwindigkeit 
von  3,7 — 5,5  km  in  der  Stunde  ungefähr  mitten  iii  der  Strasse 
direkt  nach  Osten.**)  Diese  Bewegung  des  Wassers  in  der  Mitte 
des  ziemlich  engen  Kanales  hat  zur  Folge,  dass  sowohl  von  der 
spanischen,  als  auch  von  der  afrikanischen  Küste  her  das  Ober- 
flächenwasser aspirirt  d.  h.  mit  in  die  westöstliche  Bewegung 
hineingezogen  wird.  In  Folge  dessen  muss  sich  offenbar  das 
Niveau  des  Meeres  in  der  Strömung  heben  und  an  den  beiden 
Küsten  senken.  An  der  spanischen  Seite  ist  nun  die  Configuration 
der  Küste  eine  derartige,  dass  auf  bequeme  Weise  die  Niveau- 
nngleichheit  durch  eine  seitliche  Oberflächenströmung  aufgehoben 
werden  kann.  Hier  tritt  nämlich  das  Land  in  der  Bucht  von 
Gibraltar  auffällig  zurück  und  schafft  somit  gewissermassen 
ein  grosses  Reservoir,  aus  dem  das  Wasser  fortwährend  heran- 
gesogen wird;  ein  Vorgang,  welcher  noch  durch  die  an  dieser 
Küste  häufigen  Ostwinde  wesentlich  gefördert  wird.  Daher 
beobachten  wir  dicht  am  Lande  eine  Ostwestströmung,  welche 
das  warme  Wasser  aus  der  Bucht  von  Gibraltar  und  vom  Mittel- 
meer her  bis  in  die  Nähe  von  Tarifa  führt. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  an  der  afrikanischen  Küste. 
Hier  springt  nach  Osten  hin  das  Land  auffällig  vor,  wodurch 
einer  Compensationsströmung  aus  dieser  Richtung  der  Zutritt 
versagt  wird.  Daher  muss  hier  das  Tiefenwasser  als  Ersatz- 
quelle dienen.  Je  näher  nun  die  Strömung  vom  atlantischen 
Ozean  in  das  Mittelmeer  der  afrikanischen  Küste  kommt  und  je 
grösser  ihre  Geschwindigkeit  ist,  desto  stärker  muss  auch  der 
Auftrieb  entwickelt  sein.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  daher 
im  Osten  der  Strasse,  zwischen  den  Säulen  des  Herkules,  das  kalte 
Wasser  in  grösserem  Abstände  von  der  Küste  als  im  Westen. 


♦)  Afnca  Püot  I,  S.  69. 
**)  Smyth,  The  Mediterranean,  S.  160. 
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In  zweiter  Linie  haben  wir  bei  der  Erwähnung  der  Ur- 
sachen des  Auftriebes  längs  der  afrikanischen  Küste  der  Gibraltar- 
strasse auch  den  Einfluss  der  Winde  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 
So  viel  uns  von  Tanger  bekannt,  ist  hier  die  jahreszeitliche  Ver- 
theilung  der  Winde  in  **/o  folgende:*) 


N 

NE 

E 

S£ 

S 

SW 

W 

NW 

Winter 

7 

7 

20 

3 

1 

23 

28 

11    Vo 

Frühling 

5 

9 

17 

2 

3 

18 

31 

14      . 

Sommer 

8 

12 

25 

— 

4 

9 

30 

12      . 

Herbst 

10 

11 

18 

3 

3 

14 

25 

15      . 

Jahr 

8 

10 

20 

2 

3 

16 

28 

13      , 

Hieraus  erkennen  wir,  dass  im  Süden  der  Strasse  westliche 
Winde  die  häufigsten  sind.  Diese  beschleunigen  die  Geschwindig- 
keit der  Strömung  und  verstärken  ihre  aspirirende  Wirkung. 
Die  nächsthäufigen  Winde,  die  aus  Osten,  hemmen  zwar  den 
Lauf  der  Strömung  —  oft  zwingen  sie  sogar  den  Strom  in 
entgegengesetzter  Richtung  zu  laufen  —  jedoch  treiben  sie  das 
Wasser  von  der  Küste  weg  und  schaffen  auf  diese  Weise  einen 
Auftrieb.  Auch  die  Gezeiten  sind  von  Einfluss  auf  die  vertikale 
Circulation  in  dem  Wasser  dicht  unter  der  afrikanischen  Küste, 
da,  wie  Na  res  nachgewiesen  hat**),  die  Strömung  inmitten  der 
Strasse  bei  fallender  Ebbe  stärker  ist  als  bei  steigender  Fluth. 

Wir  sehen  also,  dass  an  der  afrikanischen  Küste  der  Gi- 
braltarstrasse das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  aus  der  Tiefe 
emporsteigt,  eine  Erscheinung,  welche  sich  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  durch  äusserst  niedrige  Oberflächentemperaturen  be- 
merkbar macht.  Die  Depression  in  der  Meereswärme  ist  ge- 
wöhnlich im  Sommer  etwa  bis  zum  36.  Parallel  wahrzunehmen; 
von  Juli  bis  September  ist  auf  dieser  Breite  die  Temperatur 
des  Wassers  fast  beständig  19"  C;  vor  der  Strasse  im  atlantischen 
Ozean  beträgt  die  mittlere  Wärme  des  Meeres  in  obigen  Monaten 
20—22';  hinter  der  Enge  im  Mittelmeer  21— 23*0.  Nördlich 
des  36.*  n.  Br.  nimmt  die  Oberflächentemperatur  zu,  dicht  an 
der  spanischen  Küste  trifft  man  im  Sommer  gewöhnlich  22*  C 
an.  An  zwei  Stellen  ist  aber  auch  hier  kühles  Oberflächen- 
wasser zu  konstatiren.  Einmal  westlich  von  Tarifa  da,  wo  die 
Strömung  vom  Lande  abschwenkt  und  nach  der  Mitte  der  Enge 


♦)  M.  Z.  1887,  S.  27. 
*♦)  Proc.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.    Vol.  XX,  S.  97. 
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sich  wendet,  und  ferner  in  der  Bucht  von  Gibraltar.  An  letzterer 
Stelle  regelmässig,  wenn  längere  Zeit  Ost-  oder  Nordwestwinde 
das  Wasser  aus  der  Bucht  hinaustreiben.  Zwei  ausgezeichnete 
Beispiele  für  diese  Erscheinung  fand  ich  in  den  Journalen 
unserer  Kriegsschiffe. 

Bezeichnung         Monat         ^*  »;     Kurs     ^  Wind-     Temperatur 

des  Schiffes    ^^,     ^hr         <S       1^-  SB    JZ^  1^^ 

A   ""l^  .  t      S    '  I"    1  g     I    Meeres-  3 

^"^^«^«  «      ^^  O       S2     I     oberfl.    ^ 

August  1888  «€      H^ 

S.M.S.  Bismarck  6.  12h. Mtg.  36<»36'  l^ie'  S72<>W  38,8  ENE  2-3  23,6*  25,4» 

Port  Said-              4  —  —  ,        37,1  ,     3-4  23,6<>  23,8<> 

Gibraltor  —  —  ,         9,2 

8  —  —  S8ö»W  27,7  SE    3-2  23,6<>  23,2° 

12  -  —  ,        36,2  „         1  23,5<>  22,5<» 

7.  4h.a.m.  —  —  S840W  36,0  SSW     1  23,4»  21,9o 
8  —  —  ,        36,2  NE    2-3  23,4<>  22,7» 

l^^^Mtg.^^öSltarl-  -  ENE     2  23,60  22,9« 

4                       „             —  —  NNW  2-7  17,3«  23,5« 

8                       ,              —  —  W     2—7  17,30  22,20 

12                       ,              —  —  ,      2-7  17,2^  21,90 

8.  4                       ,             —  —  N     1-6  17,5'^  20,70 
8                       „             -  —  SE    1—6  18,10  21,80 

12h.  Mtg.  ,  —  -  SSW  2-5   19,90  24,00 

4  ,  —  —  SW    2-5   19,20  23,20 

8  ,  —  —  NNE  2-6   19,00  22,40 

12  ,  —  —  •        —     19,00  22,30 

9.  4h.a.m.  ,  —  —  NNW  9-6   18,8o  22,lo 
8  ,  —  —  ,         2      18,70  23,20 

12  ,  —        —      SW    2-5    18,80  24,80 

4h  D  m  !^'  ^^'  Anker  auf  und  nach|    g 
*  P      IPl jmouth  in  See  gegangen  | 

In  der  Strasse  v.  Gibraltar) 
8  nach  Landpeilungen 

gesteuert  I 

12  —       —     N8OOW    \'a 

10.    4  -       -     N8OOW  35,1 

Dezember  1887 
S.M.Kr.Stein   23.    4h.a.m.  (J^  J.fXS 
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3 
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Besceichnnng 
des  Schiffes 

und 
der  Route 


Monat 
Dat.    Uhr 


5zi 

hm 

pq 


8)^ 


Kurs 


Wind-     Temperatur 


S  B 
.22« 
Q 


0) 
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Dezemher  1887 
S.M.  Er.  Stein  24.    4  Bh.v.Gihr. 


Porto  Grande- 
Gibraltar 


8  Bhede  V.  Gibraltar  verlassen  — 

12h.  Mtg.  35056'  5<>38'     —        — 

4  _       _        _        _ 

8  _       __        _        - 

12  _       —        —        — 


der      ^ 

Meeres-  i-q 

oberfl.    ^ 

oC      <*C 

WNWÜ—l    13,5«    5,5« 

3-4 

3 

2-3 

3 

3 


NW 


N 


13,4«  8,5« 
16,8«  11,2« 
16,7«  10,0« 
17,0«  11,0« 
16,9«  11,5« 

Aehnliche  Fälle  müssen  in  der  Bucht  von  Gibraltar  sehr  häufig 
sein,  da  die  Zahl  der  ablandigen  Winde  eine  sehr  grosse  ist.*) 

Am  meisten  tritt  der  Nordwest  auf  und  dieser  erzeugt 
nicht  nur  auf  der  Rhede  von  Gibraltar  ein  Aufsteigen  von 
Tiefenwasser,  sondern  auch  in  dem  Meerestheil,  der  östlich  der 
Landzunge,  welche  die  Bucht  gegen  das  Mittelmeer  hin  abschliesst, 
gelegen  ist.  Die  Meerestemperaturen  sind  hier  im  Sommer  und 
Herbst  bisweilen  sehr  niedrig.  So  fand  z.  B.  der  Dampfer 
„Massalia"  am  3.  August  1885  in  einer  Breite  von  36^7'  n.  Br.  und 
4*47'  w.  Lg.  eine  Meereswärme  von  18,6°  C,  der  Dampfer  „Hes- 
peria"  am  13.  August  1885  in  36'16'  n.  Br.  und  5'  w.  Lg.  18,4' C 
und  endlich  der  D.  „Sachsen"  am  7.  September  1888  in  der  Nähe 
der  Punta  de  Europa  16°  C  bei  einer  Lufttemperatui'  von  24°  C, 
während  das  Mittelmeer  in  einer  Breite  von  36^21'  N.  und  in 
4^13'  w.  Lg.,  also  etwa  50  Sm  weiter  östlich  eine  Wärme  von 
22,5°  C  an  seiner  Obei-fläche  gezeigt  hatte.  Für  gewöhnlich  ist 
hier  das  kalte  Wasser  auf  eine  kleine  Fläche  beschränkt,  bei 
sehr  starken  westlichen  Winden  jedoch  finden  wir  längs  der 
ganzen  spanischen  Küste  bis  hinter  das  Kap  de  Gata  kfihles 
Meer.  Der  Dampfer  „Wuotan"  machte  im  August  1885  bei  einem 
starken  westlichen  Sturm  einmal  folgende  Beobachtungen: 


Dat.        Uhr 


PQ 


Kurs 


^  B 

wCQ 


Wiud- 


•/CS  P* 


hm 

3 

OQ 


Temperatur        Be- 
der      ^    merkungen 

Meeres-  |j) 
oberfl.   ^' 

»C       «C 


29./8.  12h- Mtg.  36«50'  0«11'  S81«W  22  WSW 

4  —        —  S87«W  21        , 

8  -        -  ,  26        . 

12  -        _  .  24        . 


8 

8 
7-8 
6-7 


Anhaltender 

Sturm 
aus  WSW. 


f  Anhalten 
Sturm 
aus  WSl 

25,0«  27,5« 
25,0«  22,5« 
25,0«  22,0« 


*)  cf.  Supan,  Zur  Statistik  der  unteren  Luftströmungen,  S.  119. 
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Dat       Uhr  ^^        >      Kurs    „  Wind-      Temperatur        Be- 

S         •  I  a  T^~S"   ^1^~^  merkungen 

I      I  5      |l    I   "S"^ 

«3  '**         TO      Obern,    na 

30/8.     4h-  —  —     SSl^W  26  W  6  25,0«  2P    KapdeGaU. 

8  —  —    S88«W  28  „  6  17,0«  18,5« 

12t.  Mtg.  36«35'  2«36'       ,  26  ,  4  18,0«  18,5« 

4  —  —    S80«W  30  „  4  18,0«  18,5« 

8  —  —         ,  30  ,  4  18,0«  17,0« 

12  —  —         ,  30  „  4  18,0«  17,0« 

31./8.    4  —  -         ,  31  ,  5  18,0«  17,0« 

8  —  _-        _  —  ^  4  18,0«  17,0« 

12b.  Mtg.  36«  5«31'      -  -  ,  4  19,5«  19,5« 

A  _  419  00  20  00  l^i'.?"?  ^^^ 

4  „4        i»,u    4SU,u   ^  Gibraltar. 

Auffällig  ist  an  der  Beobachtungsreihe  der  scharfe  Ueber- 
gaog  in  den  Oberflächentemperaturen  beim  Kap  de  Gata.  Oestlich 
dieses  Vorgebirges  zeigte  das  Mittelmeer  noch  eine  Temperatur 
von  25®  C;  sobald  das  Kap  passirt  war,  sank  die  Meeres  wärme 
um  8®C.  Die  nächste  Messung  zeigte  dann  ]8*C  und  diese 
Temperatur  wurde  bis  dicht  vor  die  Strasse  von  Gibraltar  be- 
obachtet. In  der  Enge  betrug  die  Wasserwärme  19,5«  und  19  «C, 
ein  Zeichen,  dass  das  vorher  angetroffene  kalte  Wasser  nicht 
von  dem  Gibraltarstrom  herrühren  konnte,  sondern  längs  der 
steilen  spanischen  Küste  aus  der  Tiefe  hervorgedrungen  sein 
musste.  Für  gewöhnlich  ist  hier  der  Streifen  kühlen  Küsten- 
wassers nur  schmal  und  bloss  an  der  Landzunge  von  Gibraltar 
und  am  Kap  de  Gata,  in  der  Bucht  von  Almeria,  werden  in 
grösseren  Entfernungen  noch  relativ  niedrige  Temperaturen  an 
der  Meeresoberfläche  beobachtet. 

An  der  afrikanischen  Küste  des  westlichen  Mittelmeeres 
an  den  Gestaden  von  Nordmarokko  und  Algerien  scheint  das 
Wasser  an  seiner  Obei^fläche  in  gewissen  Jahreszeiten  ebenfalls 
relativ  niedrige  Temperaturen  zu  besitzen.  Zuverlässige  Meeres- 
teinperaturbeobachtungen,  welche  diese  Behauptung  unterstützen 
könnten,  liegen  uns  leider  bis  auf  den  heutigen  Tag  aus  dem 
ganzen  Gebiete  noch  nicht  vor,  trotzdem  z.  B.  an  der  algerischen 
Küste  sich  eine  Reihe  von  französischen  meteorologischen  Sta- 
tionen findet,  an  denen  es  eine  leichte  Arbeit  wäre,  neben  den 
zahlreichen  übrigen  Beobachtungen  auch  täglich  Meerestempe- 
raturmessungen  vorzunehmen.  Aufzeichnungen  über  die  Wasser- 
warme  der  algerisclien  Küste  fand  ich  nur  für  Nemours  und 
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Cap  Caxine,  und  diese  sind  theilweise  so  unwahrscheinlich,  dass 
sie  jedenfalls  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sind.  Die  in 
den  Observations  mfeteorologiques  du  rSseau  africain  1881, 
Paris  1883,  niedergelegten  Angaben  lauten: 


yemonrs,  Breite  35«6',  Länge  1«51'W. 


Monat    Datum 


Temperatur 


Cap  Caxine,  Br.  36«48'N,  L.  2«58'E. 
Monat    Datum  Temperatur 


d.  Meeres 

d.Luft 

d.  Meeres 

d.  Luft 

1881 

«C 

«C 

1879 

«C 

C« 

Januar 

10. 

13« 

10,8« 

Januar 

1. 

15,7« 

14,3« 

20. 

10« 

16,5« 

5. 

16,7« 

14,3« 

30. 

11« 

14,5« 

15. 
20. 

16,2« 
16,2« 

13,7« 

Februar 

10. 

13,5« 

10,2« 

Februar 

1. 

15,9« 

13,8« 

20. 

14,5« 

15,7« 

10. 

17,1« 

21,4« 

28. 

12,5« 

17,2« 

20. 

14,4« 

13,3« 

März 

10. 

12« 

16,7« 

März 

11. 

16,2« 

12,1« 

20. 

13« 

15,0« 

25. 

15,7« 

15,1« 

30. 

11,5« 

15,5« 

31. 

15,9« 

19,4« 

April 

10. 

13,0« 

12,6« 

April 

1. 

16,4« 

17,4« 

20. 

11,5« 

21,0« 

21. 

17,2« 

17,3« 

30. 

15« 

12,0« 

Mai 

11. 

10,5« 

17,6« 

Mai 

14. 

17,6« 

15,8« 

20. 

12,5« 

20,0« 

30. 

19,2« 

18,1« 

30. 

13,0« 

21,5« 

Juni 

10. 

14,0« 

21,3« 

Juni 

2. 

19,6« 

19,2« 

20. 

14,5« 

23,0« 

12. 

20,4« 

20,6« 

30. 

14,0« 

24,0« 

22. 

30. 

22,2« 
22,2« 

22,4« 
23,4« 

Juli 

10. 

14,0« 

24,0« 

Juü 

1. 

22,4« 

22,9« 

20. 

14,5« 

25,0« 

6. 

22,4« 

23,0« 

30. 

15,0« 

25,0« 

20. 

23,3« 

22,5« 

August 

10. 

15,0« 

27,0« 

August 

1. 

22,7« 

20,6« 

20. 

15,5« 

28,7« 

W0 

5. 

23,4« 

25,1« 

30. 

14,5« 

27,7« 

10. 
21. 
26. 
30. 

23,8« 

25,2« 
24,7« 
24,9« 

23,0« 
22,6« 
23,7« 
23,0« 

September 

10. 

15« 

28,0« 

September 

1. 
10. 
20. 
25. 

25,4« 
24,9« 
24,6« 
23,8« 

25,1« 
23,3« 
23,9« 

22,5« 

Dezember 

10. 

17,4« 

14,5« 

Oktober 

1. 

19,0« 

19,8« 

20. 

16,8« 

8,4« 

5. 

23,2« 

20,0« 

30. 

17,0« 

18,0« 

10. 
21. 

20,3« 
20,9« 

18,3« 
19,3« 
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Was  die  Reihe  von  Nemours  angeht,  so  klingen  die  sämmt- 
lichen  Zahlen,  vielleicht  die  des  December  ausgenommen,  wenig 
glaubhaft.  Zunächst  muss  uns  schon  ganz  unverständlich  sein, 
wie  es  möglich  sein  kann,  dass  hier  im  westlichen  Mittelmeer, 
in  welchem  bekanntlich  die  Temperatur  des  Wassers  auch  in 
den  grössten  Tiefen  nicht  unter  12,7*  O  beträgt,  im  Januar, 
Häi*z,  April  und  Mai  das  Wasser  gelegentlich  noch  nicht  12^  C 
zeigte,  während  die  Temperatur  der  Luft  bedeutend  höher  war. 
Ebenso  räthselhaft  mbssen  uns  die  niedrigen  Wassertempera- 
turen  in  den  Sommermonaten  erscheinen.  Zwar  wäre  z.  B.  im 
August  an  dieser  Stelle  des  Mittelmeeres  schon  eine  Tempe- 
ratur des  Wassers  von  14,5^  C  möglich,  denn  wir  haben  gesehen, 
dass  an  der  afrikanischen  Küste  der  Gibraltarstrasse  Carpenter 
in  demselben  Monat  Temperaturen  gefunden  hat,  die  15^  C  wenig 
überschritten,  und  hinter  der  Gibraltarbucht  haben  wir  im  Mittel- 
meer im  September  eine  Oberflächenwärme  von  16*^0  konstatirt. 
Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,  am  30.  August  wäre  in  Nemours 
die  Seewärme  14,5 <>C  gewesen,  so  ist  doch  keine  andere  Erklärung 
für  die  Entstehung  dieses  ausserordentlich  kalten  Wassers  möglich 
als  die  Annahme  eines  Aufsteigens  von  Tiefenwasser,  welcher 
Vorgang  in  der  Bucht  von  Nemours  nur  durch  lang  anhaltende 
kräftige  ablandige  Winde  hervorgerufen  werden  kann.  Letztere 
traten  aber  weder  am  30.  August  noch  an  dem  vorhergehenden 
Tage  auf;  sondern  der  Wind  war  um  diese  Zeit  häufig  wechselnd 
und  sehr  schwach.  Zudem  soll  noch  zu  derselben  Zeit,  in  welcher 
das  Wasser  die  Überaus  grosse  Depression  in  der  Oberflächen- 
wärme zeigte,  die  Lufttemperatur  eine  für  Nemours  ungewöhnlich 
hohe  gewesen  sein  (27,7*^0).  Wir  thun  also  gut  daran,  solange 
wir  die  näheren  Umstände,  unter  denen  die  Messungen  angestellt 
worden  sind,  noch  nicht  kennen,  obigen  Aufzeichnungen  für 
Nemours  keine  Bedeutung  zu  schenken.  Eher  rechtfertigen 
lassen  sich  schon  einige  wenige  Beobachtungen,  welche  im  Juni 
und  Juli  1882  gemacht  worden  und  im  folgenden  Hefte  der 
oben  genannten  Zeitschrift  zu  finden  sind.    Dieselben  lauten 

nämlich : 

Wassertemperator  Wassertemperator 

Jnni  5.                 26<>  C  Juü  2.  23«'  C 

,  14.  .     20<>                               ,  25.  230 

,  16.                  21,4^                             ,  28.  230 

,  25.                  22« 
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Diese  Zahlen  stimmen  auch  sehr  gut  mit  den  entsprechenden 
von  Cap  Caxine,  welche  den  wahren  Werthen  wohl  am  nächsten 
kommen,  überein. 

Vergleichen  wir  daher  diese  Beobachtungen  einmal  mit 
anderen,  die  auch  im  sttdlichen  Theil  des  westlichen  Mittelmeeres, 
wie  z.  B.  in  Palermo,*)  angestellt  worden  sind,  so  kommen  wir 
zu  dem  merkwürdigen  Resultate,  dass  an  der  afrikanischen 
(algerischen)  Ettste  das  Mittelmeer  im  Sommer  und  Herbst  stets 
einige  Grade  kühler  ist  als  an  der  VU  Breitegrade  nördlicher 
gelegenen  sicilianischen,  während  im  Frühjahr  und  Winter  die 
thermischen  Verhältnisse  des  Wassers  normal  sind,  das  Meer 
also  bei  Alger  wärmer  ist  als  bei  Palermo.  Ein  ähnliches  Er- 
gebniss  liefert,  wie  wir  später  sehen  werden,  ein  Vergleich  der 
Lufttemperaturen  beider  Gebiete,  so  dass  wohl  nicht  mehr  daran 
gezweifelt  werden  kann,  dass  das  Küstenwasser  Algeriens  im 
Sommer  und  Herbst  stets  weniger  hoch  erwärmt  ist  als  das 
einige  Breitegrade  nördlicher  gelegene  westliche  Mittelmeer. 

üeber  die  Ursache  der  Depression  in  der  Oberflächen- 
wärme des  algerischen  Küstenwassers  lässt  sich  heute  bei  dem 
Mangel  an  zuverlässigen  und  längere  Zeit  hindurch  angestellten 
Meerestemperaturbeobachtungen  eine  bestimmte  Entscheidung 
noch  nicht  fällen.  Möglich  sind  zwei  Fälle.  Entweder  führt 
die  Strömung  längs  der  Küste,  die,  wie  bekannt,  aus  dem 
atlantischen  Ozean  stammt  und,  nach  dem  Austritt  aus  der 
Gibraltarstrasse  durch  Nordwestwinde  an  den  afrikanischen 
Kontinent  gedrängt,  diesen  etwa  bei  Oran  trifft  und  von  hier 
dicht  am  Lande  haltend  nach  Osten  fliesst,  ihr  kühles  Wasser 
weit  in  das  Mittelmeer  hinein  oder  an  der  steilen  nach  Osten 
in's  Meer  vorspringenden  algerischen  Längsküste,  welche  ge- 
wöhnlich in  grossen  nach  Westen  offenen  Bogen  verläuft,  ver- 
anlasst der  häufige  Ostwind  ein  Aufsteigen  von  Tiefenwasser. 
Wahrscheinlicher  wird  wohl  die  zweite  Deutung  sein,  besonders 
für  die  Herkunft  des  kühlen  Oberflächenwassers  am  östlichen 
Theile  der  algerischen  Küste.  Denn  die  aus  der  Gibraltarstrasse 
kommende  Strömung  besitzt  eine  zu  geringe  Mächtigkeit**)  und 

*)  Th.  Fischer,  Beiträge  zur  physischen  Geographie  der  Mittelmeer- 
länder;  besonders  Siziliens  8.  173. 

**)  Die  Mächtigkeit  der  StrOniung  in  der  Enge  beträgt  200  m.  Krfimmel, 
a.  a.  0.  299. 
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Geschwindigkeit,*)  um  ihre  ursprünglich  sehr  ktthlen  Tempera- 
taren längere  Zeit  im  Mittelmeer  bewahren  zu  können.  Bei  nicht 
sehr  starken  westlichen  Winden  können  wir  wohl  annehmen, 
dass  sich  das  aus  dem  atlantischen  Ozean  stammende  Wasser 
bei  Cap  Caxine  schon  derart  mit  dem  hoch  erwärmten  Mittel- 
meerwasser vermischt  hat,  dass  hier  die  Strömung  schon  keine 
bemerkenswerthe  Depression  in  der  Luftwärme  mehr  hervor- 
rafen  kann. 

Oestlich  von  Alger  tragen  daher  die  ablandigen  Nordost- 
winde, die  nach  der  tunesischen  Grenze  immer  mehr  an  Häufig- 
keit zuzunehmen  scheinen,**)  den  Hauptantheil  an  der  Erzeugung 
des  kalten  Kfistenwassers  und  nur  selten  erreicht  die  Strömung 
eine  solche  Geschwindigkeit,  dass  sie  hier  noch  eine  abkühlende 
Wirkung  hervorbringt.  Ein  Zeichen,  dass  gerade  bei  Ostwinden 
das  Wasser  recht  kühl  sein  muss,  ist  die  Erscheinung,  dass  bei 
Winden  aus  dieser  Richtung  das  Wetter  sehr  nebelig  wird,  so 
dass  das  Land  auf  20—25  Sm  nicht  sichtbar  ist;  während  bei 
auflandigen  westlichen  Winden  die  Luft  klar  und  meist  sehr 
warm  ist.***) 

Eine  grössere  Ausdehnung  als  an  den  seither  betrachteten 
Gebieten  gewinnt  das  kalte  Oberflächenwasser  an  der  nord- 
westafrikanischen Küste.  Schon  äusserlich  hebt  sich  hier  das 
weniger  hoch  erwärmte  Meerwasser  in  der  Nähe  des  Landes 
scharf  von  dem  normal  temperirten  offenen  Ozean  ab.  Während 
Dämlich  der  letztere  in  diesen  Breiten  gewöhnlich  eine  charac- 
teristische  ultramarinblaue  Farbe  besitzt,  nimmt  mit  der  An- 
DäheruDg  an  den  afrikanischen  Kontinent  die  Meeresoberfläche 
ein  dunkelgrünes  (flaschengrünes)  Aussehen  an.  Dieses  „ent- 
färbte** Wasser  (discoloured  water),  wie  der  Seemann  jedes 
Meer,  welches  eine  von  der  normalen  Ozeanfarbe  abweichendes 
Aussehen  besitzt,  zu  bezeichnen  pflegt,  verdankt  an  der  afri- 
kanischen Küste  verschiedenen  Faktoren  seine  eigenthümliche 
Färbung.  So  geben  z.  B.  an  einem  grossen  Theil  der  Sahara- 
küste grosse  Beimengungen  von  Wüstensand,  den  der  ablandige 
Wmd  hier  beständig  in's  Meer  treibt,  dem  Ozean  auf  weite 


*)  Die  Geschwindigkeit  beträgt  nach  dem  Austritt  ans  der  Strasse  1 
bis  1^'t  Sm,  später  V«— 1  Sm  per  Stande,  vgl.  Mediterranean  Pilot  S.  17. 
♦♦)  cf.  Supan,  a.  a.  0.  120. 
***)  Mediterranean  Püot  S.  17  und  217. 
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Strecken  hin  eine  dunkelrothe  Farbe.  So  soll  das  besonders 
an  der  Küste  bei  Kap  Nun  der  Fall  sein,  denn  der  „Africa  Pilot*' 
berichtet  hierüber:*)  „In  einiger  Entfernung  sowohl  nord-  als 
südwärts  des  Kap  Nun,  ebenso  auch  weiter  in  See  hat  das 
Wasser  eine  rothe  Farbe  nebst  einem  dicken  schmutzigen  Aus- 
sehen, so  dass  die  Spur  des  Schiffes  noch  einige  Zeit  sichtbar 
ist.  Diese  Entfärbung  des  Wassers  mag  die  Schiffer  mit 
der  Wahrnehmung  von  Schaalthieren  erfüllt  und  dazu  beige- 
tragen haben,  dass  man  an  dem  Kap  die  Existenz  von  Bänken 
vermuthet  hat,  aber  sie  wird  augenscheinlich  verursacht  durch 
eine  ungeheure  Menge  feinen  Sandes,  welcher  von  der  Wüste 
hergeweht  wird  und  womit  alles  an  Bord  bedeckt  wird,  sogar 
wenn  man  einige  Meilen  von  der  Küste  entfernt  ist." 

Femer  wird  an  vielen  Stellen,  an  denen  das  Meer  auf 
eine  grössere  Ausdehnung  hin  seicht  ist,  die  Farbe  der  Meeres- 
oberfläche durch  diejenige  des  Untergrundes  beeinflusst,  eine 
Erscheinung,  die  ja  auch  in  unserer  Ostsee  wahrzunehmen  ist. 
Auch  hierfür  nennt  der  Pilot  ein  Beispiel  an  der  afrikanischen 
Küste.  So  heisst  es  an  einer  Stelle :  **)  „In  kurzer  Entfernung 
von  Porto  Cansado  (liegt  etwas  nördlich  von  Kap  Juby)  be- 
ginnen Klippen  von  90 — 100'  Höhe  und  begleiten  mehrere  Meilen 
die  Küste;  sie  bestehen  aus  dunkelem  Sande  und  ebendaraus 
besteht  auch  der  Boden,  welcher  dem  Wasser  ein  dunkelgrünes 
Aussehen  gibt.** 

Endlich,  und  das  glaube  ich  hauptsächlich  für  das  Kttsten- 
wasser  von  Südmarokko  und  derjenigen  Ränder  von  Nordwest- 
afrika, an  denen  das  Meer  grössere  Tiefen  besitzt,  aussprechen 
zu  dürfen,  wird  die  grüne  Farbe  durch  das  Vorhandensein  von 
Wasser  von  ungewöhnlich  niedriger  Temperatur  und  dadurch 
bedingtem  geringen  Salzgehalt  desselben  erzeugt.  Denn  neuere 
physisch  -  ozeanische  Beobachtungen  englischer  Schiffe  in  den 
äquatorialen  Gebieten  zwischen  20°  n.  Br.  und  10**  s.  Br.  und 
10—40*'  w.  Lg.  und  die  Untersuchungen  des  Capitäns  Frh. 
V.  Schleinitz  im  südlichen  atlantischen  Ozean  haben  gezeigt, 
dass  mit  dem  Salzgehalt  auch  die  Färbung  des  Meerwassers 
in  engem  Zusammenhange  steht,  indem  sie  mit  zunehmender 
Versüssung  von  blau  über  blaugrün  in  dunkelgrün  übergeht. 

*)  Africa  Pilot,  Part  I,  S.  66. 
♦♦)  Ebeud.  I,  S.  68. 
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Was  nun  die  Temperaturverhältnisse  des  KOstenwassers 
von  Nordwestafrika  betrifft,  so  gibt  der  englische  Atlas  der 
Oberflächen temperaturen  aller  Meere*)  eine  Anzahl  von  Beob- 
achtungen, welche  insgesammt  zeigen,  dass  an  der  ganzen  Küste 
von  Kap  Spartel  bis  herab  zum  Kap  Verde  die  Wassertemperaturen 
dicht  unter  Land  immer  einige  Grade  kühler  sind  als  weiter  in 
See.  Wie  schon  früher  hervorgehoben,  beruht  diese  Depression 
in  der  Meereswärme  in  der  Nähe  der  afrikanischen  Küste  des 
Dordatlantischen  Ozeans  auf  dem  Vorhandensein  einer  ost- 
westlichen vertikalen  Circulation  des  Wassers,  welche  dadurch 
verursacht  wird,  dass  der  ablandige  Passat  und  die  von  ihm 
erzeugte  Oberflächenströmung  das  Meer  von  dem  afrikanischen 
Festland  wegziehen  und  gegen  die  Nordküste  von  Südamerika 
und  in  das  Karibische  Meer  hinein  drängen.  Je  nachdem  nun 
die  einzelnen  Küstenstriche  Bedingungen  aufweisen,  welche  dem 
Auftrieb  günstig  oder  ungünstig  sind,  werden  auch  die  Depres- 
sionen in  der  Meereswärme  dicht  am  Lande  mehr  oder  weniger 
stark  sein.  Im  Allgemeinen  machte  ich  die  Beobachtung,  dass 
die  vorspringenden  Theile  der  afrikanischen  Küste,  wie  die  Küste 
von  Südmarokko,  das  Gebiet  der  Sahara,  welches  den  Kanaren 
gegenüberliegt,  dann  die  Küste  an  der  Arguin-Bank  und  bei 
Kap  Verde  ganz  besonders  kaltes  Oberflächenwasser  besitzen. 

An  der  Küste  von  Marokko,  bei  Mogador  fanden  Bnchanan 
und  Nares**)  im  August  dicht  am  Lande  eine  Meerestemperatur 
von  15,6^ C  während  20  Sm  von  der  Küste  schon  21, PC  an- 
getroflen  wurden.  Aus  den  klimatischen  Verhältnissen  dieser 
Küste  werden  wir  sehen,  dass  auch  in  der  übrigen  Zeit  das 
Meer  ausserordentlich  kühl  sein  muss.  Dieses  Gebiet  scheint 
für  den  Auftrieb  äusserst  günstig  zu  sein.  Einmal  herrschen 
hier,  wie  aus  den  von  Beaumier  innerhalb  fünf  Jahren  ge- 
sammelten Windbeobachtungen  erhellt,***)  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  nur  ablandige  Winde,  sodann  verursacht  auch  eine  vom 
Lande  abschwenkende  Strömung,  die  gewöhnlich  Südwestrichtung 
und  zuweilen  eine  Geschwindigkeit  von  48  kn.  im  Etmal  besitzt, 


*)  Charts  showing  the  surface  temperatare  in  the  Atlantic,  Indian  and 

Pacific  Ocean.   (Pabl.  by  the  anthority  of  tlie  meteorological  Council.   London 

1884.) 

♦♦)  Proc.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1886,  8.  764. 
♦♦♦)  A.  H.  187Ö,  8.  444. 
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eine  vertikale  Bewegung  im  Kflstenwasser.'*')  Bisweilen  mass 
die  Wegfiihrung  des  Wassers  vom  Lande  so  stark  sein,  dass 
ein  vertikaler  Ersatzstrom  nicht  ausreichend  und  daher  eine 
nach  Norden  gerichtete  Compensationsströmung  an  der  Meeres- 
oberfläche in  der  Nähe  der  Küste  zu  beobachten  ist.**)  Südlich 
von  Agadir  tritt  die  Küste  aufifällig  zurück  und  hier  scheint 
das  kalte  Oberflächenwasser  zu  vei^chwinden ;  die  Strömung 
hält  sich  jetzt  weiter  vom  Lande.  Erst  bei  Kap  Nun,  auf  welches 
die  Küstenströmung  direkt  stösst,  beginnt  wieder  ein  Gebiet 
starker  vertikaler  Circulation,  welches  bis  zum  Kap  Bojador 
reicht.  Aus  diesem  Küstentheil  besitzen  wir  Wassertemperatur- 
beobachtungen von  Kap  Juby  27'58'  n.  Br.  12'52'  w.  Lg.  Hier 
wurden  innerhalb  zwei  Jahren  die  Seetemperaturen  täglich  bei 
eingetretenem  Hochwasser  gemessen,  woraus  man  folgende 
Mittelwerthe  für  die  einzelnen  Monate  berechnet  hat:***) 

Jan.  Febr.  März  April   Mai  Joni  Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.   Dez.     Jahr 
16,9«  17,7«  17,9«  17,7«  16,8«  16,3«   —     —     17,2«  16,8«  17,7«  17,2«  17,2«  C 

Die  Temperaturen  für  Juli  und  August  sind  leider  nicht 
angegeben;  dieselben  können  jedoch  nicht  sehr  viel  von  den 
übrigen  abweichen,  da  überhaupt  die  höchstgemessene  Meeres- 
wärme innerhalb  der  beiden  Jahre  20,8  *  C  (Aug.)  betragen  hat. 
Bemerkenswerth  an  obiger  Reihe  ist,  ausser  den  sehr  niederen 
Meerestemperaturen,  die  grosse  Depression  im  Mai  und  Juni 
und  die  gi*osse  Gleichmässigkeit  in  der  Meereswärme  im  Laufe 
der  einzelnen  Jahreszeiten. 

Die  Winde  wehen  an  diesem  Theil  der  Saharaküste  acht 
Monate  hindurch  aus  Nordnordost;  die  Strömung  läuft  nach 
Südwest  und  hat  hier  eine  grosse  Geschwindigkeit,  da  sie 
durch  die  kanarischen  Inseln  zusammengedrängt  wird.  Für  das 
Küstenwasser  südlich  des  25.  Parallel  besitzen  wir  bereits  eine 
grössere  Anzahl  von  Beobachtungen,  so  dass  ich  versucht  habe, 
aus  dem  mir  zugänglich  gewesenen  Material  einen  Ueberblick 
über  das  Wachsen  der  Oberflächentemperaturen  des  Meeres  mit 
der  Entfernung  vom  Lande  innerhalb  der  Breiten  von  19^  bis 
25  •  n.  Br.  für  die  Monate  Februar,  August  und  November  zu 
geben.    Als  Quellen  dienten  mir  hierbei: 

♦)  Africa  PU.  I,  S.  62. 
**)  Ebendaselbst. 
♦♦♦)  M.  Z.  1887,  8.  26. 
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1.  Charts  showing  the  surface  temperature  in  the  Atlantic, 
Indian  and  Pacific  Ocean. 

2.  Der  Atlas  fttr  den  atlantischen  Ozean. 

3.  Beobachtungen  ausgeführt  an  Bord  der  französischen 
Packetboote  der  Linie  der  „Messageries."*) 

4.  Die  meteorologischen  Journale  der  Woermann-Dampfer, 
welche  in  neuester  Zeit  einen  regen  Verkehr  zwischen  West- 
afrika und  Hamburg  vermitteln  und  deren  Kurs  südlich  von 
25*  n.  Br.  nahe  der  afrikanischen  Küste  verläuft. 

Hieraus  ergab  sich  etwa  folgende  Vertheilung  der  Wasser- 
wärme 
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An  der  Küste  von  Bojador  bis  zur  Arguin-Bank  fand  ich, 
wie  dies  auch  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  das  Depressionscentrum 
in  der  Meereswärme  stets  in  dem  Küstenwasser  zwischen  20'  und 
22*  n.  Br.  und  zwar  von  Januar  bis  Juli  in  20*  n.  Br.  und  von 
Juli  bis  Oktober  in  22*  n.  Br.    Hierfür  noch  einige  Beispiele: 


Bezeichnnng 

des 

Schiffes 

Monat 
Dat.        ühr 

Jnni  1886 

Breite 

N. 

Länge       Temperatur 

W.         der         der 
Meeres«     Luft 
oberfl. 

*C          *C 

Be- 
merkungen 

S.  S. 

11.   12h.  Mtg. 

25*31' 

17*51'      23*         22* 

Ern&Woermann 

4 

24*50' 

—         21,8*      22,4* 

8 

24*  9' 

—         22,0*      22,0* 

12 

23*28' 

—         21,3*      21,5* 

*)  Annales  bydrographiques,  Paris  1883.    I,  S.  30—41. 
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Bezeichnung 
des  ^ 

Schiffes        I^at. 


Monat        Breite 

Uhr       N. 


Juni  1886 


12. 


13. 


4 

8 
12h. 

4 

8 
12 

4 

8 
12h. 


22^47' 
22«  6' 
2l<>26' 
2(y»48' 
2(yil' 
19^33' 
18^55' 
18n8' 


Juli  1887 


D. 
KarlWoennann 


28. 


4 
8 
12 
4 
8 


19°26' 
20*» 
20<>33' 
210  T 
21^41' 


29. 


4 

8 

12 

4 

8 


22^41' 

230  8' 
23034' 

240 

24<»27' 


12h.  Mtg.   24<>ö3' 
November  1888 


D. 


Karl  Woermann 

4 

19*20' 

8 

19«56' 

12 

20*33' 

30. 

4 

21*10' 

8 

21*47' 

12h 

Mtg. 

22*23* 

4h. 

p.m. 

23* 

8 

23*37' 

12 

24*15' 

Dezember  1888. 

1. 

4 

24*52' 

8 

25*30' 

12h. 

Mtg. 

26*  6' 

4 

26*34' 

Länge       Temperatur 

/  ^ 

W.         der         der 
Meeres-     Luft 
oberfl. 

*C  *C 


18*12' 


18*26 


27.    12h.  Mtg.   18*52'      17*21' 


12h.  Mtg.   22*15'      17*18' 


17* 


29.    12h.  Mtg.   18*42'      17*17' 


17*5' 


0    A* 


16*  4 


Be- 
merkungen 


20,2* 
20,5* 
20,2* 
22,4* 
22,2* 
20,8* 
21,0* 
21,0* 
22,8* 


21,5* 
20,0* 
19,5* 
19,2* 
18,8* 
18,8* 
18,0* 
21,8* 
23,5* 

27,5* 
28,1* 
24,5* 

24,4*  — 

20,2*  — 

20,4*  — 

20,2*  — 

21,7*  — 

21,5*  — 

22,0*  — 

21,6*  — 

23,5*  — 

22,7*  — 

24,3*  - 

22,5*  — 

21,1*  - 

20,5*  — 

19,5*  — 

19,5*  — 

19,4*  — 

19.1*  — 

19,0*  — 

18,7*  - 

19,9*  — 

20,8*  — 

21,9*  - 

22,3*  — 


—        Viele  Fische. 


(Oben  sternhell 
bis  20  einer  Höh 
von  20*  kein 
Stern  sichtbar 
Grosser  Dunst- 
kreis. 
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Das  Nord-  resp.  Stidwärtsrücken  des  Depressionscentrums 
in  den  wärmsten  Monaten  steht  in  engem  Zusammenhange  mit 
dem  Auftreten  der  ablandigen  Winde  und  Strömungen.  In  der 
Regenzeit  (Ende  Juni  bis  Mitte  September)  werden  nämlich 
mit  abnehmender  Breite  die  ablandigen  Nordostwinde  seltener 
und  heftige  Winde  aus  Südwesten  und  Westen,  die  meist  von 
Windstillen  unterbrochen  sind,  treten  auf.*)  Die  Strömung,  die 
sonst  Südwest-  bis  Südrichtung  inne  gehabt  hat,  läuft  in  dieser 
Zeit  oft  sogar  nach  Norden,  meistens  allerdings  nach  Südosten. 
Von  April  bis  September  ist  in  dem  ganzen  Meeresstrich 
die  Luft  gewöhnlich  3 — 4"  höher  erwärmt  als  das  Wasser.  Im 
Winter  verschwindet  dieser  Unterschied.  Südlich  der  Arguin- 
Bank  an  der  senegambischen  Küste  sind  relativ  kühle  Meeres- 
temperaturen nur  in  den  Monaten  Januar  bis  Juni,  in  welcher 
Zeit  ablandige  Winde  überhandnehmen,**)  in  der  Nähe  des 
Landes  noch  zu  beobachten.  Jedoch  ist  hier  des  äusserst 
seichten  Meeres  wegen  die  Depression  sehr  gering  und  nur  an 
der  Senegalmündung  scheinen  wieder  grössere  Unterschiede 
vorzukommen. 

Kälter  wird  das  Küstenwasser  erst  wieder  in  der  Um- 
gebung des  grünen  Vorgebirges  und  zwar  gewöhnlich  im  Früh- 
jahre in  dem  Meerestheile  hinter  dem  Kap,  in  der  Nähe  der 
Bucht  von  Goree  und  an  der  Gambiamündung.  Bereits  Comdr. 
Bourke  berichtet  über  die  Temperaturverhältnisse  des  Meeres 
in  diesem  Gebiete:***) 

„Der  Küstenstrom,    welcher  an    der  Nord  Westküste   von 

Afrika  nach  Süden  setzt,  biegt,  nachdem  er  die  Kap  Verdschen 

Inseln  passirt  hat,  nach  Südwesten  und  Westen  um.     Dies  ist 

ein  kalter  Strom,   seine  Temperatur  ist  am  niedrigsten   sehr 

nahe  der  Küste;   bei  der  Insel  Goree  14"40'  n.  Br.   betrug  sie 

im  Februar  nur  17,2°  C.    Dasselbe  fand  ich  beim  Flusse  Gambia 

ilS'^N)  im  März  1865,  wo  die  Temperatur  jenes  Flusses  öVa^C 

höher  war.    Im  März  1874  wurde  nach  Verlassen  des  Gambia, 

dessen  Temperatur  22,2"  C  war,  der  Strom  südwärts  V2  Knoten 

setzend  gefunden.    Dicht  unter  Land  war  die  Wassertemperatur 

16,P  C.   Seewärts  (WNW)  steuernd,  fand  ich  das  Wasser  schnell 


*)  Africa  Pilot  I,  S.  135. 
**)  M.  Z.  1875,  S.  373. 
***)  Uoffmann,  a.  a.  0.  S.  69. 
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wärmer  werdend,  trotz  der  Zunahme  in  Breite  bis  nahe  den 
Kap  Verdschen  Inseln,  wo  ein  Maximum  von  22,2"  C  verzeichnet 
wurde.  Dieses  kalte  Wasser  macht  die  Luft  kalt  und  dick  nahe 
dem  Lande :  es  scheint  nahe  unter  Land  nach  Süden  zu  ziehen 
oder  es  mag  auch  aus  tieferen  Schichten  heraufkommen.  Es 
herrscht  von  Dezember  bis  April,  während  welcher  Zeit  nahe 
a,n  Land  der  Wind  in  sehr  südlicher  Richtung  weht." 

P.  Hoffmann*)  hält  die  von  Bourke  beobachteten 
Temperaturdepressionen  noch  nicht  ganz  entscheidend  für  die 
Beurtheilung  der  Herkunft  des  kalten  Wassers.  Er  glaubt,  erst 
aus  der  Analogie  der  Strömungen  an  der  Westküste  von  Nord- 
amerika, der  südatlantischen  und  Perustromung  die  Vermuthung 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  das  kalte  Wasser  auch  an  diesem 
Theile  der  afrikanischen  Küste  aus  tieferen  Schichten  emporsteigt. 

Nehmen  wir  nun  einmal  einen  Augenblick  an,  das  kalte 
Wasser  stamme  hier  nicht  aus  der  Tiefe,  so  könnte  doch  nur 
noch  eine  aus  nördlichen  Breiten  kommende  kalte  Oberflächen- 
strömung, etwa  ein  Arm  der  Kanarienströmung,  der  sich  bei 
Kap  Verde  abzweigt  und  sich  dicht  aus  Land  legend  nach  Süden 
zieht,  in  Betracht  kommen. 

Ganz  abgesehen  von  der  von  0.  Krümmel**)  nachge- 
wiesenen Thatsache,  dass  zwischen  den  Kap  Verdschen  Inseln 
und  dem  afrikanischen  Kontinent  bis  Monrovia  ein  Südstrom 
überhaupt  nicht  existirt,  so  wäre  bei  der  Annahme  eines  solchen 
immerhin  die  grosse  Depression,  die  Bourke  in  der  Nähe  der 
Insel  Gor6e  und  an  der  Gambiamündung  in  der  Wasserwärrae 
fand,  nicht  zu  erklären.  Denn  nach  den  Beobachtungen  der 
französischen  Dampfer  der  „Messageries**  ***)  besitzt  die  Kanarien- 
strömung in  17"30'  n.  Br.  und  18"  w.  Lg.  in  einem  Abstände  von 
110  Sm  vom  Lande  im  Februar  eine  mittlere  Temperatur  von 
19'C;  in  15°  n.  Br.  und  18'  w.  Lg.,  bei  einem  Küstenabstand 
von  ca.  60  Sm,  eine  Wärme  von  22,1°C;  bei  der  Insel  Goree 
hat  Bourke  in  obigem  Monate  17,2*  C  und  am  Flusse  Gambia 
dieselbe  Wasserwärme  gefunden.  Wir  sehen  also  von  IVh^ 
n.  Br.  an  die  Meereswärme  mit  abnehmender  Breite  und  An- 
näherung an  das  Land  auf  einer  Breitenerstreckung  von  2^'«• 


*)  a.  a.  0.  S.  70. 

*♦)  Krümmel,  Ozeanologie  II,  S.  408. 
***)  A.  H.  1883,  8.  473. 
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zunächst  um  3,1®  C  wachsen,  späterliin  bei  weiterem  Vorrücken 
nach  Süden  um  4,9®  C  wiederum  fallen.  Im  März  ändern  sich 
diese  Verhältnisse  etwas,  indem  nämlich  die  Wassertemperaturen 
von  n^U^  N  bis  15®  N  etwas,  aber  nur  allmählich  fallen,  von 
15® — 13®  N  aber  die  Depression  wieder  ganz  bedeutend  wird. 
Die  betreifenden  Werthe  für  die  Meerestemperaturen  sind  in 
diesem  Monat: 

17^30'  n.  Br.  18**  w.  L.  21,3®  C 

15°  ,  18^      „  20,5 

13«  „       Gambiamündung  16,1. 

Ferner  liesse  sich  bei  der  Annahme  von  dem  Vorhanden- 
sein eines  Zweiges  der  Kanarischen  Strömung  südlich  der  Küste 
bei  Kap  Verde  nicht  verstehen,  warum  gerade  zu  der  Zeit,  in 
welcher  ablandige  Winde  sehr  häufig  sind,  welche  also  bestrebt 
sind  die  Strömung  von  der  Küste  abzuhalten,  nur  kaltes  Wasser 
angetroffen  wird,  während  in  der  Zeit,  wo  auflandige  Winde  die 
Herrschaft  besitzen,  das  Küstenwasser  in  der  Nähe  des  Landes 
warm,  ja  gewöhnlich  noch  wärmer  ist  als  in  See.  Der  Atlas 
des  atlantischen  Ozeans  zeigt  für  das  Gradfeld  10—15®  n.  Br. 
und  15 — 20®  w.  Lg.  das  Vorherrschen  von  ablandigen  Winden 
(Nord  und  Nordost)  im  Winter  und  Frühling,  während  im  Sommer 
and  Herbst  hier  nur  auflandige  Winde  verzeichnet.  Am  stärksten 
ausgeprägt  sind  die  nördlichen  Winde  an  der  Küste  zwischen 
Kap  Verde  und  dem  Gambia  in  den  Monaten  von  Januar  bis 
Juni.  Die  von  Bor  ins  in  einem  Zeitraum  von  neun  Jahren 
g[esammelten  Windbeobachtungen  geben  für  Goree  folgende 
Windvertheilung:*) 

Gor^c,   14^*40'  nördl.  Breite,  17"25'  weatl.  Länge,  Seehöhe  6  m. 
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Wenn  wir  nun  noch  bedenken,  dass  das  kalte  Küsten- 
wasser in  den  Monaten  Januar  bis  Juni  in  Goree  ein  Klima 
erzeugt,  welches  zu  dieser  Zeit  bedeutend  kühler  ist  als  auf 
den  von  der  Kanarienströmung  ganz  umflossenen  Kap  Verdschen 


♦)  M.  Z.  1873,  S.  300. 

3* 
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Inseln,  so  bedarf  es,  glaube  ich,  keiner  weiteren  Beweise  mehr, 
um  zu  zeigen,  dass  hier  an  der  Küste  südlich  vom  grünen  Vor- 
gebirge ebenfalls  Wasser  aus  der  Tiefe  aufsteigt.  Als  südliche 
Grenze  des  Auftriebwassers,  welches  der  Passat  an  der  West- 
küste des  nördlichen  Afrika  erzeugt,  können  wir  den  10."  n.  Br. 
bezeichnen.  In  der  Nähe  dieser  Grenze  stossen  wir  gewöhnlich 
auf  sehr  grosse  Gegensätze  in  der  Meereswärme.  Kaltes  Küsten- 
wasser und  das  sehr  hoch  erwärmte  Meer  in  der  Guineaströmung 
berühren  sich  zur  Zeit  des  ablandigen  Windes  in  geringerer 
Entfernung  vom  Lande  auf  der  genannten  Breite.  Wie  schroff 
hier  häufig  der  Uebergang  von  kaltem  zu  warmem  Wasser  ist, 
das  beobachtete  das  Segelschiff  „Erna  Woermann**  im  Mai  des 
Jahres  1887.  Ich  entnehme  dem  Journale  dieses  Schiffes  fol- 
gende Aufzeichnungen: 

Datum 


Mai    4. 


5. 


6. 


Uhr 

Breite 

N. 

Länge 

Temperatur 

der  Meeresoberfl. 

der  Luft 

OC 

OC 

12h.  Mtg. 

17023' 

18^8' 

200 

22,40 

4 

16^00' 

180 

20,20 

24,60 

8 

16^12' 

17052' 

210 

25,10 

12 

IbHb' 

17044' 

21,10 

240 

— 

15n6' 

17035' 

20,20 

23,40 

4 

14^40' 

17026' 

18,50 

20,60 

8 

Bhede 

von 

Gorfee 

18,80 

21,30 

1211.  Mtg. 

dto. 

— 

— 

4           Gingen  wieder  unter  Segel 

18,80 

20,80 

8 

14<>  4' 

I703O' 

18,80 

21,20 

12 

13^27' 

17035' 

200 

23,00 

4 

12^50' 

I704O' 

20,40 

24,50 

8 

12^13' 

17043' 

21,60 

22,80 

1211.  Mtg. 

11045' 

I703O' 

23,80 

23,50 

4 

11^18' 

17015' 

24,40 

26,40 

8 

10^50' 

170 

21,20 

27,80 

12 

10^22' 

I6045' 

21,80 

27,90 

4 

9^54' 

I603O' 

280 

28,20 

8 

9^26' 

16016' 

29,50 

27,20 

7. 


Von  17°  n.  Br.  bewegte  sich  das  Schiff  Südsüdost  steuernd 
direkt  auf  Kap  Verde  los.  Hierbei  stieg  die  Meereswärme,  ganz 
wie  dies  auch  die  französischen  Beobachtungen  zeigen,  bis  etwa 
in  der  Nähe  des  grünen  Vorgebirges.  Dicht  vor  letzterem  fiel 
das  Wasserthermometer  um  V  gegen  die  frühere  Messung  und 
nach  Passiren  des  Kaps  um  weitere  Vh^C,  Während  des  ganzen 
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Aufenthaltes  auf  Gor6e  war  das  Meer  gleichmässig  kühl,  die 
Lufttemperatur  stets  2—3°  höher.  Nach  Verlassen  der  Rhede 
und  beim  Steuern  nach  Süden  fiel  oder  stieg  die  Oberflächen- 
temperatur, je  nachdem  man  sich  dem  Lande  näherte  oder  von 
demselben  entfernte.  In  ca  10^2*  n.  Br.  wurde  noch  die  für  diese 
Breite  abnorm  niedere  Temperatur  von  rund  21"  C  notirt;  30  Sm 
weiter  südlich  war  das  Wasser  bereits  28"  C  warm  und  bei  der 
nächsten  Messung  in  9Va°  n.  Br.  fand  man  sogar  eine  Wasser- 
wärme von  29,5"  C.  Auf  1  Breitegrad  also  eine  Wärmezunahme 
von  8,5"  C.  Das  Schiff  war  mithin  fast  genau  in  10"  n.  Br.  in 
die  Guineaströmung  eingetreten. 

Südlich  des  10.  on.  Br.  finden  wir  noch  an  zwei  Stellen*) 
abnorm  kaltes  Wasser.  Einmal  an  der  Küste  von  Oberguinea 
und  femer  mitten  im  südlichen  Aequatorialstrom.  Jedoch  ge- 
hören diese  Fälle  nicht  mehr  in  den  Bereich  des  Nordostpassates 
und  werden  besser  bei  einer  Betrachtung  des  kalten  Küsten- 
wassers an  der  südwestafrikanischen  Seite  besprochen. 

Allgemeine  Folgerungen. 

Aus  unserer  Betrachtung  der  Wind-,  Strömungs-  und 
Meerestemperatur  Verhältnisse  an  der  Ostseite  des  nordatlantischen 
Ozeans  mittlerer  und  niederer  Breiten  ergeben  sich  folgende 
Sätze : 

Das  kalte  Wasser  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ostküste 
des  nordatlantischen  Ozeans  zwischen  40"  und  10"  n.  Br.  ist 
nicht,  wie  man  bis  vor  kurzem  annahm,  die  Folge  eines  aus 
höheren  nach  niederen  Breiten  eilenden  Oberflächenstromes, 
sondern  es  stammt  aus  der  Tiefe  und  wird  von  hier  aus  in 
einem  vertikalen  Strom  dicht  unter  Land  an  die  Meeresoberfläche 
gebracht. 

Ursache  dieses  Auftriebes  ist  in  dem  genannten  Gebiete 
der  ablandige  Wind  (Nord  bis  Nordost),  welcher  die  Wasser- 
massen von  der  Küste  abtreibt  und  nach  dem  offenen  Ozean 
anstaut,  in  Folge  dessen  in  der  Tiefe  eine  Compensations- 
strömung  erzeugt.  Zwischen  40"  und  35"  n.  Br.  und  20"— 10" 
n.  Br.  herrschen  die  ablandigen  Winde  nur  einen  Theil  des 


♦)  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  23. 
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Jahres  vor,  daher  hier  auch  nur  zu  gewissen  Zeiten  ein  aus- 
geprägter Auftrieb.  Innerhalb  der  zuerst  genannten  Breiten 
sind  Sommer  und  Herbst,  in  dem  zuletzt  erwähnten  Gebiete 
Winter  und  Friihling  die  Jahreszeiten  mit  kaltem  Ktistenwasser, 
während  in  dem  mittleren  Theile  etwa  vom  Kap  Spartel  bis 
zur  Arguin-Bank,  an  welcliem  Küstensttick  der  Nordostpassat 
das  ganze  Jahr  hindurch  weht,  beständig  abnorm  niedrige  Ober- 
flächentemperaturen in  der  Nähe  des  Landes  beobachtet  werden 
können,  vorausgesetzt,  dass  die  Verhältnisse  derartig  sind,  dass 
sie  ein  Aufsteigen  von  tiefer  gelegenen  Schichten  gestatten. 

In  der  Strasse  von  Gibraltar  verursacht  die  Strömung, 
welche  sich  aus  dem  atlantischen  Ozean  in  das  Mittelmeer  be- 
wegt, im  Verein  mit  den  Winden  an  der  afrikanischen  Seite 
einen  Auftrieb,  an  der  europäischen  eine  obertächliche  Compen- 
sationsströmung,  welche  vom  Mittelmeer  ausgeht.  Daher  ist  das 
Meer  an  der  marokkanischen  Küste  kalt,  an  der  spanischen  warm. 
Nur  in  und  hinter  der  Bucht  von  Gibraltar  findet  sich  an  der 
letzteren  häufig  auch  relativ  kaltes  Oberflächenwasser,  welches 
seinen  Ursprung  ablandigen  W^inden  verdankt.  Das  kalte  Meer- 
wasser, welches  nocli  an  der  afrikanischen  Küste  des  westlichen 
Mittelmeeres  getroften  wird,  kommt  theilweise  aus  der  Enge  von 
Gibraltar,  zum  Theil  steigt  es  auch  an  dem  steilen  Saume  der 
kleinafrikanischen  Küste  aus  der  Tiefe  auf. 


Einfluss  des  Auftriebwassers  auf  das  Küstenklima. 

Neben  den  auffallenden  Aenderungen  in  Farbe  und  Tempe- 
ratur der  Meeresoberfläche  zeigen  dem  praktischen  Seemann 
noch  eine  Reihe  anderer  charakteristischer  Erscheinungen  den 
Eintritt  in  den  Bereich  des  kalten  Auftriebwassers  an.  So 
macht  sich  namentlich  in  tropischen  Gewässern  der  Uebergang 
aus  dem  hoch  eiwärmten  Ozean  in  das  durch  das  Emporsteigen 
von  kaltem  Tiefenwasser  sehr  abgekühlte  Küstenwasser  durch 
einen  auffallenden  Wechsel  im  Klima  bemerkbar.  Versuchen 
wir  daher,  uns  noch  mit  den  klimatischen  Eigenthümlichkeiten 
in  Auftriebgebieten  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 

Kaltes  Auftriebwasser  erzeugt,  wie  das  leicht  einzusehen, 
in  allen  Gebieten,   in  denen  es  längere  Zeit  hindurch   an   die 
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Meeresoberfläche  gelangt,  stets  ein  relativ  kaltes  Klima.  Die 
Depression  in  der  Luftwärme  ist  zwar  in  den  meisten  Fällen 
nicht  so  stark  als  in  der  Wasserwärme  —  die  Lufttemperatur 
ist  stets  einige  Grade  höher  als  die  Meerestemperatur  —  immer- 
hin fällt  sie  doch  jedem,  der  sich  einer  Auftriebküste  nähert, 
auf.  Namentlich  in  Regionen  niederer  Breiten  —  und,  wie  wir 
wissen,  liegen  die  meisten  unserer  Auftriebküsten  in  solchen  — 
macht  sich  mit  der  Annäherung  an  das  kalte  Küstenwasser 
eine  auffällige  Abkühlung  in  der  Luftwärme  geltend.  Das  kalte 
Klima  einiger  Küsten  in  äquatorialen  Breiten  ist  daher  bereits 
den  Entdeckungsfahrern  in  diesen  Gebieten  bekannt  gewesen. 
Zeugniss  für  diese  Thatsache  legt  z.  B.  die  öfter  wiederkehrende 
Bezeichnung  Kap  Frio  an  tropischen  Küsten  ab. 

Dort,  wo  das  kalte  Auftriebwasser,  welches  auf  grosse 
Strecken  hin  der  Küste  gefolgt  ist,  plötzlich  verschwindet, 
finden  wir  gewöhnlich  auch  die  grössten  Gegensätze  im  Klima. 
Daher  sind  Punkte  wie  das  Kap  Lucas  an  der  kalifornischen, 
Kap  Verde  an  der  afrikanischen,  das  Kap  Hatteras  an  der 
nordamerikanischen  und  das  Kap  Blanco  an  der  peruanischen 
Küste  bereits  lange  in  seemännischen  Kreisen  als  klimatische 
Grenzen,  Wetterscheiden,  bekannt.  An  dem  letzteren  Vorgebirge 
hat  schon  A.  v.  Humboldt,  als  er  im  Dezember  1802  von 
Guayaquil  nach  Callao  segelte  und  hierbei  das  Kap  Blanco 
umschilTte,  den  auffallenden  Gegensatz  in  dem  Klima  der  Küsten 
nördlich  und  südlich  von  Kap  Blanco  beobachtet.  Ueber  die 
auffällige  Aenderung  in  den  Lufttemperaturen  in  der  Nähe 
dieses  Kaps  schreibt  er  u.  a.  :*) 

„Wir  haben  seit  dem  30.  Dezember,  wo  wir  das  Cabo 
Blanco  umschifi'ten,  trotz  der  sonst  so  gleichförmigen  Temperatur 
der  Seeluft,  eine  auffallende  klimatische  Veränderung  gespürt. 
Das  Fahrenheitsche  Thermometer,  dessen  ich  mich  bediene, 
stand  in  höheren  südlichen  Breiten  den  30.  Dezember  noch  um 
Mittag  beim  heitersten  Himmel  nur  zwischen  70  •  und  74"  (21,0  • 
und  23,5^  C),  während  dass  am  31.  Dezember  südlich  von  der 
Felseninsel  Mortajado  es  schon  9^-  Morgens,  und  dazu  bei 
dunstigem  Himmel  und  verschleierter  Sonne ,  auf  80 "  (26,7  °  C) 
stieg.'' 


♦)  Berghaus,  a.  a.  0.  S.  579. 
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In  zweiten  Theil  unserer  Betrachtung  werden  wir  das  Kap 
Warscheik  an  der  ostafrikanischen  Küste  als  eine  ähnliche 
Wärmemarke  kennen  lernen. 

Eine  zweite  ebenfalls  dem  Seemann  längst  bekannte  Be- 
gleiterscheinung des  kalten  Auftriebwassers  sind  dichte  Nebel, 
welche  gewöhnlich  den  ganzen  Horizont  einhüllen  und  dadurch 
die  Navigierung  an  den  Auftriebküsten  ausserordentlich  er- 
schweren. An  einigen  Küsten  ist  diese  „dicke  Luff*  so  häufig 
und  lang  anhaltend,  dass  hier  die  Sonne  oft  Monate  lang  iu 
einer  Nebelschicht  verschleiert  ist  und  Tage  lang  eine  scliarf 
begrenzte  mondartige  Scheibe  darbietet,  wie  das  von  der  peru- 
anischen Küste,  wo  die  „Garuas**  Monate  lang  das  Land  ver- 
dunkeln, der  südwestafrikanischen,  an  welcher  beständig  der 
„Cacimbo**  herrscht,  der  nordwestafrikanischen  und  nordostafri- 
kanischen mit  ihrem  beständigen  Nebel  bei  Kap  „Guardafui** 
verschiedentlich  berichtet  wird.  In  allen  diesen  Gebieten  ist 
jedoch  der  Himmel  stets  heiter,  so  dass  z.  B.  der  Kttstenbewohner 
von  Peru  trotz  der  nebeligen  Umhüllung  der  Himmelsdecke 
rühmend  sagt:  la  serenidad  perpetua  del  Peru  (die  ewige  Heiter- 
keit von  Peru).  Aus  diesem  fast  beständig  wolkenlosen  Himmel 
ist  es  auch  zu  erkären,  dass  ausser  Nebel  und  starkem  nächt- 
lichen Thaufall  an  Auftriebküsten  atmosphärische  Niederschläge 
sehr  selten  sind.  Die  Zahl  der  Regentage  ist  hier  überall  sehr 
gering.  Gewitter  kennt  man  sogar  an  einigen  Auftriebküsten 
kaum.  So  berichtet  Humboldt  über  das  Auftreten  dieses  Phä- 
nomens an  der  peruanischen  Küste:*)  „Wie  in  den  Tropen  z.  B. 
in  den  Antillen,  selbst  in  Caracas,  das  Fallen  von  Hagelköniern 
Wunder  erregt,  wie  bei  uns  das  Fallen  von  Aerolithen,  so  hat 
sich  auch  in  Lima  die  Erinnerung  an  die  Tage  erhalten,  in 
denen  man  einen  Donnerschlag  hörte,  wie  13.  Juli  1552  acht 
Uhr  Abends,  andere  1720  und  1747  und  19.  April  1803." 

Diese  und  andere  Faktoren,  die  wir  später  noch  kennen 
lernen  werden,  verleihen  dem  Auftriebklima  einen  ganz  eigen- 
artigen Charakter,  so  dass  es  wohl  als  ein  besonderer  klimatischer 
Typus,  der  seine  Stellung  zwischen  dem  Aequatorial-  und  See- 
klima einnimmt,  aufgestellt  werden  kann.  Folgender  Versuch 
einer  kurzen  Darstellung  der  klimatischen  Verhältnisse  in  den 


*)  Berghaus,  a.  a.  0.  S.  580. 
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Auftriebgebieten  an  der  Ostseite  des  nordatlantischen  Ozeans 
und  der  angrenzenden  Meerestheile  möge  dazu  dienen,  für  das 
oben  Gesagte  einige  weitere  Belege  zu  bringen.  Was  zunächst 
die  Lufttemperaturen  betrifft,  so  wollen  wir,  um  die  durch  das 
Auftriebwasser  verursachte  Depression  in  der  Luftwärme  besser 
hervortreten  zu  lassen,  den  Werthen  für  die  Stationen  an  den 
Auftriebküsten  die  entsprechenden  Daten  einer  oder  mehrerer 
Orte,  welche  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  aber  ausserhalb 
des  Einflusses  des  kalten  Küstenwassers  gelegen  sind,  beifügen. 
Beginnen  wir  wieder  im  Norden,  mit  der  atlantischen  Küste 
der  iberischen  Halbinsel. 

Küste  von  Portugal. 
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An  der  Westküste  von  Portugal  äussert  sich  der  Einfluss 
des  kalten  Anftriebwassers  in  den  kühlen  Sommer-  und  Herbst- 
temperaturen. Mafra  besitzt  z.  B.  eine  mittlere  Wärme  des 
Sommers,  welche  noch  4,3®  C  hinter  derjenigen  der  Azoren,  die 
wegen  ihres  völlig  ozeanischen  Klimas  schon  kühle  Sommer- 
monate haben,  zurückbleibt;  im  Herbst  beträgt  der  Unterschied 
noch  1*  C.  Lissabon,  dem  kalten  Meerwasser  schon  etwas  e^nt- 
rückt,  zeigt  doch  noch  im  Sommer  Temperaturen,  welche  hinter 
denen  des  2V4  Breitegrade  weiter  nördlich  gelegenen  Porto  zu- 
rückstehen; im  Mittel  beträgt  die  Differenz  0,4"  C.  Lissabon 
geniesst  in  der  wärmsten  Jahreszeit  dasselbe  angenehme  Klima 
als  die  Azoren. 

Lagos,  die  dritte  der  Stationen  an  der  portugiesischen 
Küste,  zeigt  keine  Depression  mehr  in  den  Sommer-  und  Herbst- 
temperatnren,  obwohl  im  Westen  dieser  Stadt  das  Meer  zu  obigen 
Jahreszeiten  doch  relativ  sehr  kühl  ist.  Wahrscheinlich  liegt 
dieser  Umstand  an  der  gegen  Westen  und  Nordwesten  geschützten 

*)  Fischer,  Klima  der  Mittelmeerländer,  S.  47. 
♦♦)  M.  Z.  1871,  S.  347. 
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Lage  der  Stadt,  vielleicht  auch  an  der  Erscheinung,  dass  an 
diesem  Theil  der  Küste  sich  der  Einfluss  des  sehr  stark  er- 
wärmten Hinterlandes  in  hohem  Maasse  geltend  macht. 

Strasse  von  Gibraltar. 
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In  der  Strasse  von  Gibraltar  ist,  wie  ein  Vergleich  der 
Werthe  von  Tarifa  und  San  Fernando,  Gibraltar  und  Malaga 
zeigt,  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  eine  Depression 
in  der  Luftwärme  zu  beobachten.  Die  grössten  Unterschiede 
herrschen  hier  ebenfalls  im  Sommer,  so  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  müsse  diese  Jahreszeit  an  beiden  Küsten  der  Enge 
eine  recht  angenehme  und  kühle  sein.  In  der  That  gilt  dies 
auch  für  die  afrikanische  Seite  der  Strasse,  weniger  aber  für 
die  spanische.  So  berichten  alle  Besucher  von  Gibraltar  von 
dem  überaus  heissen  Klima,  welches  hier  in  den  wärmsten 
Monaten  zu  herrschen  pflegt;  im  Gegensatz  zu  der  milden  und 
kühlen  Luft,  welche  in  Tanger  die  Sommer  auszeichnet.  Die 
Ursache  dieser  Unterschiede  haben  wir  in  den  verschiedenen 
Boden-  und  Lage  Verhältnissen  beider  Städte  zu  suchen.  Gibraltar 
liegt  nämlich  unmittelbar  am  Fusse  eines  hohen  völlig  nackten 
Kalkfelsens.  Dieser  wird  zu  Beginne  der  warmen  Jahreszeit 
stark  erhitzt  und  behält  den  ganzen  Sommer  hindurch  seine 
hohe  Wärme  bei,  da  er  nicht  Zeit  hat  sich  abzukühlen,  bevor 
die  Bestrahlung  wieder  beginnt.  In  Folge  dessen  strahlt  die 
steile  von  jeder  Vegetation  entblösste  Kalkwand  einige  Monate 
hindurch  eine  gleichmässig  hohe  Wärme  aus  und  macht  hier- 
durch das  Klima  so  drückend  heiss,  dass  es  eine  grosse  Anzahl 
von  Einwohnern  vorzieht,  ihren  Sommeraufenthalt  nach  dem  nahe 
gelegenen  San  Roque,  welches  eine  angenehmere  frischere  Luft 
besitzt,  zu  verlegen.    Zur  Zeit  der  grössten  Tageswärme  soll 

*)  A.  H.  1881,  S.  225.    **)  Ebeud.    *♦*)  M.  Z.  1887,  S.  27. 
t)  A.  H.  1881,  S.  225.    ft)  Fischer,  Klima,  S.  47. 
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die  Eeflexion  der  Sonnenstrahlen  seitens  des  Felsen  so  energisch 
sein,  dass  ein  Aufenthalt  auf  den  Strassen  fast  unmöglich  ist. 
Einen  ganz  anderen  Charakter  trägt  das  Klima  an  der 
gegenüberliegenden  afrikanischen  Küste,  in  Tanger.  Diese  Stadt 
steigt  nämlich  terrassenförmig  an  einem  luftigen  leidlich  mit 
Vegetation  bedeckten  Hügel,  an  der  Westseite  einer  grösseren 
Bucht  empor,  besitzt  also,  was  Bestrahlung  und  Ausstrahlung 
betriift,  Gibraltar  gegenüber  ganz  conträre  Verhältnisse.  Dazu 
kommt  noch,  dass  in  der  Bucht  von  Tanger  das  Oberflächenwasser 
meist  kühler,  wenn  auch  nicht  immer  so  kalt  wie  Carpenter  es 
angetroffen  hat,  ist,  als  bei  Gibraltar,  und  an  der  afrikanischen 
Küste  westliche  frische  vom  offenen  Ozean  her  wehen  de  Winde 
die  häufigsten  sind,  während  an  der  spanischen  Seite  der  Meer- 
enge die  warmen  vom  Mittelmeer  herkommenden  Ostwinde  die 
vorherrschenden  sind.  Das  Klima  von  Tanger  ist  daher  sehr 
milde  und  vielleicht  selbst  für  eine  Krankenstation  geeignet. 
Nur  wenn  gelegentlich  der  Scirocco  in  Tanger  auftritt,  dann 
ist  auch  hier  das  Klima  unerträglich  heiss,  und  da  dies  im 
Sommer  häufiger  vorkommt,  so  ist  es  diesen  heissen  trockenen 
Winden  wohl  auch  zuzuschreiben,  dass  die  Mitteltemperatur  für 
diese  Zeit  nicht  niedriger  ist  als  obige  Tabelle  zeigt. 

Küste  von  Algerien. 

Während  bis  vor  kurzer  Zeit  die  Kenntniss  der  klimatischen 
Verhältnisse  von  Algerien  eine  sehr  lückenhafte  und  zum  grossen 
Theile  auch  eine  unrichtige  war,  sind  wir  heute  im  Besitz  einer 
sehr  genauen  und  inhaltreichen  Abhandlung  über  das  algerische 
Klima.    „Etüde  sur  le  climat  de  TAlgörie",  so  ist  der  Titel  der 
Arbeit,  in  welcher  Angot  die  innerhalb  der  Jahre  1860—79 
in  den  verschiedensten  Theilen   des  Landes  gemachten  Beob- 
achtungen   gesammelt   und  je   nach    der    Lage   der   einzelnen 
Stationen  geordnet  hat.    Auch  die  thermischen  Verhältnisse  des 
Littorals  haben  hier  eine  eingehendere  Schilderung  gefunden  und 
da,  wie  uns  aus  dem  Früheren    noch    erinnerlich   sein   wird, 
Messungen  der  Wärme  des  Küstenwassers  aus  diesem  Gebiete 
noch  fehlen,  so  habe  ich  für  sieben  Orte  an  der  algerischen 
Küste   die   Mittelwerthe   der   einzelnen  Jahreszeiten    aus   den 
Angot'schen  Zahlen*)  berechnet,  um  an  ihnen  den  temperatur- 

*)  M.  Z.  1884,  S.  66. 
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erniedrigenden  Einfluss,  welchen  das  Küstenwasser  ausübt,  ver- 
anschaulichen zu  können: 
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Cap  Caxine 

36<'49' 

2^58' E 

38 

12,90 

15,90 

22,90 

19,80 

17,90 

4. 

Alger  Dey 

36'>48' 

3«3\ 

22 

12,50 

16,40 

23,90 

19,60 

18,10 

5. 

Bougie 

36047' 

5"  5', 

73 

11,90 

16,20 

24,80 

19,60 

laio 

6. 

Pbilippeville 

36^53' 

6064' , 

62 

10,60 

14,90 

22,70 

17,90 

16,50 

7. 

La  Galle 

36^54' 

8^26'  „ 

31 

11,30 

15,90 

23,90 

19,40 

17,70 

TeU  Niederungen  360  2'  —      Unter  500  10,8o  16,6«  26,9o  19,6o  ^8,50 

Murcia*)              37059'  lo  8'W      43        10,lo  lö,6o  24,7o  17,7o  17,Oo 

Valencia*)           39028'  0O22',        24        11, 40  15,8o  23,8o  18,8o  17,4o 

Palermo*)           38o  T  13025'E       72        11,5«  15,3«  24,2o  19,3«  17,6" 

Wie  aus  obiger  Tabelle  ersichtlich,  prägt  sich  in  dem 
Klima  der  algerischen  Küste  der  Einfluss  des  Mittelmeeres 
besonders  in  den  Sommer-  und  Herbsttemperaturen  aus.  Die 
mittlere  Sommertemperatur  ist  z.  B.  im  Littoral  3  °  C  kühler 
als  in  den  nahe  gelegenen**)  Tellniederungen,  trotzdem  hier 
immer  noch  ein  Einfluss  des  Meeres  zu  beobachten  ist;  denn 
mit  grösserer  Entfernung  wachsen  die  Temperaturen  im  Sommer 
ganz  bedeutend.  In  den  höheren  Partien  des  Teil  beträgt  der 
Temperaturunterschied  schon  im  Mittel  7  ®  C  und  am  Rande  der 
Sahara,  bei  einem  Breiteunterschied  von  2,3®,  sogar  9°C. 

Ebenso  deutlich,  und  dies  ist  für  unsere  Betrachtung  sehr 
wichtig,  geht  aus  obigen  Reihen  hervor,  dass  Sommer  und  Herbst 
an  der  algerischen  Küste  kühler  sind,  als  in  den  2 — 3  Breite- 
grade nördlicher  gelegenen  Stationen  am  Mittelmeer,  eine 
Thatsache,  die  nur  in  dem  Vorhandensein  von  relativ  kühlem 
Küstenwasser  an  der  afrikanischen  Seite  des  westlichen  Mittel- 
meeres ihre  Erklärung  findet.  Ueber  die  Herkunft  dieses  kühlen 
Oberflächenwassers  haben  wir  früher  schon  gesprochen;  hier 
seien  nur  noch  einige  Erscheinungen  angeführt,  welche  unsere 
damalige  Behauptung  unterstüzten  sollen.  Bei  einem  näheren 
Studium   der  Temperaturen   der  einzelnen   algerischen  Küsten- 


*)  Fischer,  Klima,  S.  47. 

♦*)  Der  Breitenunterschied  zwischen   der  Küste  und   den  Niederungen 
des  Teil  beträgt  nur  12'. 
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Stationen  gelangen  wir  nämlich   zu  dem  Resultate,    dass   an 
einigen  Orten  die  Depression  in  der  Sommertemperatur  stärker 
ist,  als  in  den  benachbarten  fast  in  derselben  Breite  und  Höhe 
gelegenen  Städten.    So  ist  Cap  Caxine  im  Sommer  1  °  C  kühler 
als  das  nahe  gelegene  Alger;  Philippeville  sogar  im  Mittel  2,1"  C 
kuhler  als  Bougie  und  1,2° C  kühler  als  La  Galle;  ein  Umstand, 
der  uns   auf  den  ersten   Augenblick  ganz   unverständlich   er- 
scheint.   Betrachten  wir  jedoch  die  Lage  der  einzelnen  Küsten- 
plätze*) etwas  näher,  so  beobachten  wir,  dass  gerade  die  Städte, 
welche  den  kühleren  Sommer  zeigen,  das  offene  Meer  im  Westen 
haben,  also  einmal  der  kühlen  Strömung  aus  der  Gibraltarstrasse 
in  hohem  Maasse  ausgesetzt  sind,  sodann  auch  dem  Windstau 
und  der  hierdurch  hervorgebrachten  vertikalen  Circulation  im 
Küstenwasser  viel  günstigere  Verhältnisse  bieten,   als  die  im 
Sommer  wärmeren  Städte  wie  Bougie  und  Alger,  welche  an  der 
Westseite  von  halbkreisförmigen  nach  Norden  geöffneten  Ein- 
buchtungen  an   der  Küste  liegen   und  somit  gegen   eine  von 
Westen  kommende  kühle  Strömung  geschützt  sind  und  nur  ge- 
legentlich bei  nördlichen  Winden  grössere  Wassermassen  aus 
der  Küstenströmung   erhalten.     Auch    dem   Auftrieb    sind   die 
letztgenannten  Buchten  nicht  sehr  günstig,  da  an  der  algerischen 
Küste  fast  nur  Ost-  und  Westwinde  auftreten,  deren  Staueffekt 
durch  die  gegenüberliegende  Küste  sehr  gemindert  wird. 

In  keinem  Zusammenhange  mit  dem  kühlen  Küstenwasser 

steht  die  Temperaturdepression,  welche  Oran  und  Philippeville 

im  Vergleich  zu  den  übrigen 'Stationen  im  Winter  zeigen.    Solche 

niedere  Temperaturen,  wie  die  beiden  Orte  in  dieser  Jahreszeit 

aufweisen,    können  durch  den  Einfluss  von  Wasser  aus  dem 

Mittelmeere   nicht  hervorgebracht  werden.     Den  relativ  kalten 

Winter  verdanken  die  beiden  genannten  Städte  dem  Einflüsse 

des  in  dieser  Zeit  stark  abgekühlten  Teil  und  zwar  äussert  sich, 

meiner  Ansicht  nach,  gerade  an   diesen. Orten  die  Depression 

recht  auffällig,   weil  hier  der  Anstieg  von  der  Küste  zu  den 

liochsten  Punkten  des  Gebirges  nur  ein  allmählicher  ist  und  durch 

ein  wenn  auch  enges  Thal  vermittelt  wird,  somit  der  Austausch 

zwischen  der  kalten  Luft  über  dem  Gebirge  und  der  sehr  viel 

wärmeren  über  dem  Mittelmeer  fast  ungehindert  vor  sich  gehen 


♦)  cf.  Admiralty  Chart  No.  583. 
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kann,  während  an  dem  übrigen  Theil  der  Küste  hohe  geschlossene 
Parallelketten,  welche  bis  dicht  an  das  Meer  treten,  eine  freie 
Circulation  der  Luft  zwischen  Mittelmeer  und  Teil  sehr  be- 
einträchtigen. 

Küste  von  West-Marokko  und  der  Sahara. 

Für  diese  Küste  ständigen  Auftriebes  liegen  uns  ausser 
den  schon  länger  bekannten  Beobachtungen  von  Mogador  seit 
den  letzten  drei  Jahren  auch  solche  von  Rabat  und  Kap  Juby 
vor.  Die  Werthe  für  Rabat  haben  für  unsere  Betrachtung  je- 
doch keine  grosse  Bedeutung,  da  sie  nur  einen  Zeitraum  von 
acht  Monaten  umfassen  und  wegen  der  geringen  Beobachtungs- 
zeit noch  von  den  richtigen  Werthen  abweichen  werden ;  immer- 
hin seien  sie  angeführt,  da  aus  diesem  Theil  der  atlantischen 
Küste  Beobachtungen  so  selten  sind.  Länger  beobachtet  sind  und 
auf  exacten  Messungen  beruhen  die  Lufttemperaturen  von  Mo- 
gador und  Kap  Juby  und,  da  beide  Orte  direkt  am  Meere  liegen 
(bei  Kap  Juby  sogar  die  meteorologische  Station  bei  Hochwasser 
ganz  vom  Meere  bespült  wird),  so  zeigen  ihre  Mitteltemperaturen 
der  einzelnen  Monate  sehr  deutlich  den  Einfluss  des  kalten 
Auftriebwassers. 

Station      Zahl  der  Breite  Länge     Dez.    Jan.    Febr.  März  April    Mai 

Beobach-  

tunps-       N.         W.  ^C        «C       ^0        «C       ^C       *>C 

Jahre 

Rabat*)       8  Mon.  34^  5'     6^43'     13,0    12,6     14,3      —       —       — 

Mogador**)   6Jhr.    31^30'     dHb'     16,7    16,4    17,0    18,2     19,7    20,5 

K.Juby***)   2  ,      27^38'   12<>52'     16,8    16,0    16,8    16,3    16,8    17,5 

■'')\l3,      32<>38'    16<>53'     16,7    16,2    16,1    16,0    16,6    18,3 
iral 

S.Cruztt)l    2V«J.  28^32'    16^28'     19,0    17,8    17,6    19,2     19,6    22,1 
deTenerifraj 

Juni  Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Jabr 

Rabat*)       8Mon.  34«  5'     6^43'       —  22,7  23,9  22,4  19,1  16,2  - 

Mogador**)  6Jhr.   3l<*30'     9^45'     22,1  22,4  22  21,8  20,9  18,9  19,7 

K.Juby***)    2  „      27^38'    12^52'     19,2  19,1  20,2  20,4  18,8  18,1  18,1 


Funcbal 
auf  Madeira 


Funchal  f) 
auf  Madeira 
S.  Cruz  tt) 


13  „      32^38'    16^53'     20,3    21,9    22,6    22,4    20,8    18,4     18,8 


c.v..u^MM    2»/,  J.  28^32'    16^28'     23,3    25,1    25,9    25,2    23,7    21,3    21,6 
de  Teneriffa/ 


*)  M.  Z.  1886,  S.  370. 
**)  M.  Z.  1873,  S.  8. 
***)  M.  Z.  1887,  S.  26. 

t)  M.  Z.  1871,  S.  347.    ft)  M.  Z.  1887,  S.  8. 
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Die  atlantische  Küste  von  Marokko  und  zum  Theil  auch 
die   der  Sahara   besitzt,    wie   aus    obigen  Beobachtungen   des 
französischen   Konsuls  Beaumier   zu  Mogador   und  den  auf 
der  meteorologischen  Station  der  North  West  African  Company 
am  Kap  Juby  angestellten  Messungen   ersiclitlich,   ein  Klima, 
welches  in  Bezug  auf  milde  Winter,  kühle  Sommer  und  geringe 
jährliche  Temperaturschwankung  das  ozeanisclie  Klima  gleicher 
Breite   noch  übertriift.    Funchal  auf  Madeira,   welches  wegen 
seines  sehr  gemässigten  und  für  den  Europäer  ausserordentlich 
gesunden  Klimas  schon  lange  bekannt  ist,   hat  einen  Winter. 
der  im  Mittel  0,4^0,   ein  Frühjahr,  das  1,1  <^C  kühler  ist,   als 
das  einen  Breitegrad  südlicher  gelegene  Mogador;  der  Sommer 
ist  im  Juni  und  Juli  an  der  marokkanischen  Küste  etwas  wärmer 
als  auf  Madeira ;  die  Temperatur  des  wärmsten  Monats  jedoch 
ist  in  Mogador  0,2°  kühler  als  in  Funchal;   der  Herbst  ist  an 
beiden  Orten  gleich  warm.     Im  südlichsten  Theil  der  marok- 
kanischen Küste  und  in  dem  Theil  der  Sahara,  welcher  den 
kanarischen  Inseln  gegenüber  liegt,   scheint  die  Depression  in 
der  Luftwärme   am  stärksten  zu  sein.     Rohlfs,   welcher  sich 
im  Monat  August  1862  an  der  Mündung  des  Wad  Sus  in  der 
Nähe  von  Agadir  aufliielt,   erwähnt  schon  das  auffallend  kalte 
Klima  in  diesem  Gebiete  und  das  Segelhandbuch  des  atlantischen 
Ozeans  gibt  an,  dass  hier  von  Mai  bis  September  die  Lufttem- 
peratur meist  so  kühl  ist,  dass  sie  auch  um  die  wärmste  Tages- 
zeit selten  über  25"  C  steigt.*)    Aus  den  Werthen,  welche  Dr. 
Biermann  für  einige  Stationen  der  kanarischen  Inseln  zusammen- 
gestellt hat,**)  fand  ich,  dass  hier  der  Sommer  im  Durchschnitt 
5'C  wärmer  ist  als  am  Kap  Juby,  eine  Erscheinung,  welche  wir 
nur  dann  verstehen  können,  wenn  wir  uns  der  ausserordentlich 
niedrigen  Meerestemperaturen  an  diesem  Vorgebirge  erinnern. 
Eine  grössere  Ausdehnung  gewinnt  jedoch  das  Gebiet  mit  kaltem 
Klima  (Auftriebklima)  auch  an  der  Küste  von  Nordwestafrika 
nicht;  bereits  in  kurzer  Entfernung  vom  Meere  macht  sich  der 
Einfluss    der   nahen   Wüste   geltend;    daher   sind   hier   grosse 
klimatische  Gegensätze  —  tropische  Hitze  und  aussertropische 
Kälte  —  auf  kurzen  Strecken  zu  beobachten. 


*)  Segelhandbach  fär  den  atlantischen  Ozean,  S.  113. 
*♦)  M.  Z.  1887,  S.  8. 


monatliche 
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Ein  weiteres  Charakteristiciim  der  angeführten  Reihen  ist 
femer  die  grosse  Gleichmässigkeit  in  dem  Gange  der  Luftwärme 
von  Mogador  und  Kap  Juby.  Beide  Orte  besitzen  einen  äusserst 
kleinen  Unterschied  in  den  Temperaturen  der  extremen  Monate 
und  wie  wir  aus  den  Angaben  der  täglichen  und  monatlichen 
Schwankungen  ersehen  können,  sind  diese  noch  geringer  oder 
wenigstens  nicht  viel  höher,  als  in  dem  immer  als  Muster  eines 
gleichmässigen  Klimas  genannten  Funchal.    Es  beträgt  nämlich : 

Die  mittlere  tägliche  Schwankung  in    Mogador  2\'s— 4^   C 

am  K.  Juby  4<> 

in    Funchal  4,7'' 

in    Mogador  — 

am  K.  Juby  11,5« 

in    Funchal  9,2« 

Der  Unterschied  der  extremen  Monate    in    Mogador  6« 

»  >  »  ,        am  K.  Juby  4,4« 

»  »  »in    Funchal  6,6« 

Die  durchschnittliche  absolute  Temperatnrschwankung  in  Mogador  15,9«  C*) 

Max.  27,8« 

Min.  11,9« 

,  ,  ,  „  am  K.  Juby  28« 

in   Funchal  18,4« 

Max.  28,7« 

Min.  10,3« 

Die  grosse  Schwankung  in  den  Extremen  wird  am  Kap 
Juby  durch  das  gelegentliche  Auftreten  von  heissen  Wüsten- 
winden „Harmattan"  verursacht.  Letztere  sind  in  der  Periode 
zwischen  Oktober  und  Februar  am  häufigsten.  Sie  steigern  die 
Lufttemperaturen  sehr  bedeutend;  im  Februar  fand  ich  bei  der 
Herrschaft  eines  Harmattan  ein  Maximum  von  39,8"  C  ver- 
zeichnet.**) Daher  auch  die  grosse  monatliche  Schwankung; 
von  Mogador  ist  diese  leider  nicht  angegeben,  doch  steht  fest, 
dass  sie  geringer  sein  wird,  als  auf  Funchal. 

Die  ausserordentliche  Gleichmässigkeit  im  Klima  erklärt 
auch  die  Seltenheit  von  Brustleiden  an  der  afrikanischen  Küste. 
Lungenschwindsucht  ist  in  Mogador  fast  unbekannt.  Der  fran- 
zösische Arzt  Thfevenin  hat  diese  Krankheit  unter  den  Ein- 
geborenen innerhalb  zehn  Jahren  nur  in  fünf  Fällen  beobachtet 


*)  Anf  der  Hochehene  von  Spanien   sind  die  täglichen  Schwankungen 
so  gross,  wie  hier  die  jährlichen. 
»♦)  M.  Z.  1887,  S.  26. 
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und  hiervon  hatten  drei  bereits  in  entfernt  gelegenen  Ländern 
begonnen.*)  Ebenso  wird  uns  von  dem  sehr  gesunden  Klima 
von  Kap  Juby  berichtet.**)  Epidemische  Krankheiten  sollen 
hier  gar  nicht  vorkommen  und  seit  der  Begründung  der  meteoro- 
logischen Station  (1878)  sind  noch  nie  Fälle  von  Malariafieber- 
erkrankungen bemerkt  worden. 

Für  das  Auftriebgebiet  südlich  von  Kap  Juby  liegen  uns 
nur  noch  von  der  senegambischen  Küste  Beobachtungen  vor. 
Ueber  das  hier  herrschende  Klima  sind  wir  allerdings  heute 
schon  sehr  gut  unterrichtet,  dank  den  Bemühungen  des  französi- 
schen Marinearztes  Dr.  Borius,  welcher  seine  strengwissen- 
schaftlich ausgeführten  Messungen  in  den  „Recherches  sur  le 
climat  du  Senegal",  Paris  1875,  und  den  „Maladies  du  Senegal", 
Paris  1882,  niedergelegt  hat.***)  Ein  Blick  in  diese  Arbeiten 
belehrt  uns  sofort  über  die  gewaltigen  Unterschiede,  welche  in 
Senegambien  zwischen  dem  Küstenklima  und  demjenigen  des 
Landinnern  herrschen. 

Während  nämlich  der  grösste  Theil  des  Innern  von  Sene- 
gambien ein  ausgesprochenes  Wüstenklima  besitzt,  zeigt  die 
Küste  dieses  Landes  klimatische  Verhältnisse,  welche  noch 
günstiger  sind,  als  diejenigen  der  nahe  gelegenen  Kap  Verdschen 
Inseln. 

Folgende  Zusammenstellung  der  Mitteltemperaturen  möge« 
uns  die  Vertheilung  der  Wärme  in  den  drei  ganz  verschiedenen 
Kliraaten,  nämlich  dem  Aequatorial-  des  senegambischen  Land- 
innern, dem  Auftrieb-  des  Küstengebietes  von  Senegambien  und 
dem  Seeklima  der  Kap  Verdschen  Inseln  veranschaulichen. 

Die  eingeklammerten  Ziffern  bedeuten  die  Anzahl  der  Be- 
obachtungsjahre. Lehrreich  ist  es  ebenfalls,  das  Klima  des 
senegambischen  Littorals  mit  demjenigen  benachbarter  Küsten- 
striche im  Süden,  für  welche  wir  auch  eine  Reihe  von  meteoro- 
logischen Beobachtungen  besitzen,  zu  vergleichen.!) 


♦)  Bull,  de  la  soc.  de  gfeogr.  1868,  S.  355. 
*♦)  M.  Z.  1887,  S.  26. 

***)  Siehe  auch  M.  Z.  1873,  S.  300 ;  1875,  S.  373. 
t)  Die  Litteratur  hieftir  hat  Albert  Riggcnbach  in  den  Baseler 
Verhandlungen  Bd.  VIT)  S.  754^  zusammengesteUt. 
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Küste  von  Senegambien. 


St.  Lonls  (5) 

M'BIgdem  (1) 

Gor6e  (10) 

len'  n.  Br.,    IS^SV 

14055' n.Br.,1701' 

14040'n.Br., 17025 

w.  L. 

w.  L. 

w.  L. 

Meereshöbe  —  m 

Meereshöhe  —  m 

Meereshöhe  —  n 

Dezember 

21,20  c 

21,50  C 

22,00  C 

Januar 

20,20  , 

21,80  , 

20,30  , 

Februar 

20,00  . 

18,50  , 

18,90  „ 

März 

19,20  „ 

21,40  ^ 

20,00  „ 

April 

20,10  „ 

22,50  . 

20,50  „ 

Mai 

21,00  „ 

22,40  „ 

22,00  , 

Juni 

24,80  , 

25,50  ^ 

25,70  , 

Juli 

26,90  , 

27,50  „ 

27,40  „ 

August 

27,30  „ 

27,50  , 

27,50  „ 

September 

28,00  , 

28,00  „ 

27,90  , 

Oktober 

27,20  , 

28,30  „ 

27,80  , 

November 

22,70  , 

22,30  , 

25.00  , 

Durchschnitt: 

;  Jahr 

23,20  C 

23,90  C 

23,80  C 

Winter 

20,40  ^ 

20,60  ^ 

20,40  , 

Frühling 

20,10  . 

22,10  ^ 

20,80  , 

Sommer 

26,30  . 

26,80  , 

26,90  , 

Herbst 

25,90  , 

26,20  „ 

26,90  , 

Inneres  von  Senegambien. 


Dezember 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Durchschnitt: 


Dagana  (1) 

I603O'  n.  Br.,  I503I' 

w.  L. 

Meereshöhe  —  m 
Abstand  v.  Meere  100  km 

21,30  C 

21,40  . 
23,30  „ 
25.00  , 
26,10  , 
26,80  , 
27,40  . 
28,50, 


Jahr 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 


28,20  , 
28,10  . 
29,50  „ 

24,40  ^ 


25,80  C 
22,00  . 
25,90  , 
28,00  , 
27,00  . 


Bakel  (1) 

14053'n.Br  ,12029' 

w.  L. 

Meereshöhe  28  m 
Abst. Y.Meere  450  km 

26,10  Q 

24,70  . 

26,90  ^ 

29,70  . 

34,10  ^ 

32,90  , 

30,80  . 

26,60  ^ 

27,90  , 

27,90  , 

28,10  ^ 

28,40  , 


28,70  C 

25,90  , 
32,20  ^ 
28,40  ^ 
28,10  , 


Medine  (1) 
14O20'n.Br.,11024 

w.  L. 
Meereshöhe  50  w 

Abst  V.Meere  590  kn 
25,20  C 
25,30  „ 
27,30  , 
32,40  . 
33,80  , 
31,90  . 
32,80  . 
29,60  , 
27,70  , 
30,30  , 
30,00  ^ 
28,50  , 


29,90  C 

25,90  , 
32,70  ^ 
30,00  ^ 
29,60  ^ 
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Kap  Verdsche  Inseln. 


Prala*)  auf  S.  Jago 

14«13'  n  Br.,  23*>3ü' 

w.  L. 

Meeresböhe  35  m 

Dezember 

23,P  C 

Jannar 

23,60  , 

Februar 

23,80  , 

März 

23,60  , 

April 

24,30  , 

Mai 

24,60  , 

Juni 

25,30  , 

Juli 

26,50  , 

August 

27,00  „ 

September 

28,00  „ 

Oktober 

27,90  „ 

November 

27,00  ^ 

Durchscbnitt : 

Jahr 

25,40  C 

Winter 

23,60  , 

Frühjahr 

24,20  ^ 

Sommer 

26,30  , 

Herbst 

27,60  , 

All  obiger  Temperaturreihe  för  das  senegambische  Küsten- 
gebiet treten  hauptsächlich  drei  Erscheinungen  auffällig  hervor. 

Einmal  die  grosse  Depression  in  der  Luftwärme  während 
der  Winter-  und  besonders  der  Frühlingsmonate,  sodann  der 
sehr  späte  Eintritt  des  Maximums  und  Minimums  in  der  Luft- 
temperatur und  endlich  die  rasche  Zunahme  der  Wärme  im 
Monat  Juni,  in  dem  Monat  nämlich,  in  welchem  die  Sonne  in 
diesen  Breiten  ihren  nördlichsten  Stand  erreicht. 

Was  zunächst  den  Eintritt  des  Temperatur-Maximums  be- 
trifft, so  ist  in  St.  Louis  der  September  der  wärmste  Monat,  der 
Oktober  ebenso  warm  als  der  August.  In  dem  ca.  VU^  süd- 
licher gelegenen  Gor6e  ist  es  ähnlich ;  nur  ist  hier  der  Oktober 
noch  wärmer  als  der  August,  und  der  Herbst  im  Durchschnitt 
ebenso  warm  als  der  Sommer.  Diese  eigentümlichen  Verhältnisse 
theilen  die  beiden  genannten  Orte  vollständig  mit  den  Kap 
Verdschen  Inseln,  ein  Zeichen,  dass  also  das  Klima  der  sene- 
gambischen  Küste  nur  dem  Einflüsse  des  Ozeans  unterliegt  und 
keineswegs  dem  des  hocherwärmten  Landinnern. 

Das  Minimum  der  Luftwärme  tritt  in  St.  Louis  im  März  ein, 
die  Temperaturen  des  April  sind  niedriger  als  die  des  Januar, 
und  der  Mai  ist  kühler  als  der  Dezember. 

Dasselbe  gilt  für  Goree,  nur  dass  hier  der  Februar  der 
kühlste  Monat  ist.    Vergleichen  wir  aber  einmal  die  Tempera- 


*)  M.  Z.  1871,  S.  395. 
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turen  des  Winters  und  Frühlings  von  Goree  mit  den  entsprechen- 
den von  Praia  auf  S.  Jago,  welches  in  derselben  Breite  aber 
6"  weiter  in  See  gelegen  ist,  so  machen  sich  hierbei  sehr  grosse 
Unterschiede  bemerkbar.  Wir  finden,  dass  Goree  im  Frühjahr 
3,4®,  im  Winter  3,1®  G  kühler  ist  als  Praia,  und  ähnliche  Diffe- 
renzen liefert  auch  ein  Vergleich  der  Werthe  von  St.  Louis  mit 
denen  der  KapVerdschen  Inseln.  Gerade  diese  letzten  Ergeb- 
nisse liefern  uns  wieder  einen  deutlichen  Beweis,  dass  an  der 
senegambischen  Küste  sich  im  Winter  und  Frühling  relativ  sehr 
kaltes  Wasser  finden  muss,  das  nur  durch  ein  Aufsteigen  aus 
der  Tiefe  erklärt  werden  kann.  Wie  stark  die  an  diesem  Theil 
der  afrikanischen  Küste  durch  die  kalte  Meeresoberfläche  hervor- 
gebrachte Depression  auf  die  Lufttemperaturen  ist,  das  zeigen 
am  besten  die  von  Borius  berechneten  nächtlichen  Depressio- 
nen, welche  in  Goree  und  St.  Louis  die  Luft  in  den  einzelnen 
Monaten  erfährt.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  grösste  durch- 
schnittliche nächtliche  Temperaturdepression : 

Nov.  Dec.  Jan.  Feb.  März  April  Mai  Juni  Juli  Aug.  Sept.  Okt. 
Gor6e  5,3^    5,8<>    6,4<^   7,2^    8,9«    1,V    6,4<>   5,8«^   4,7«  4,2<>   4,5«  4,5« G 

St.  Louis  12,4M4,6«  15,6«  16,9«  14,3«  17,8«    8,5«   7,4«   7,7«  7,0«   7,7«  9,3«C. 

Wie  wir  sehen,  sind  im  März  und  April,  in  der  Zeit,  in 
welcher  der  Nordost  am  stärksten  weht,  die  Variationen  am 
grössten;  während  in  anderen  Gebieten  derselben  Breite,  an 
denen  sich  kein  kaltes  Küstenwasser  findet,  doch  gewöhnlich  in 
der  Jahreszeit,  in  der  die  grösste  Wärme  herrscht,  auch  die 
grössten  Schwankungen  in  den  Temperaturen  zu  finden  sind. 

Aus  dem  Vorhandensein  des  kalten  Ktistenwassers  erklärt 
sich  auch  die  dritte  auffällige  Erscheinung,  welche  wir  an  obiger 
Tabelle  constatirt  haben,  nämlich  das  rasche  Wachsen  der 
Temperaturen  im  Juni,  zur  Zeit  des  nördlichsten  Sonnenstandes 
während  in  der  Zeit  des  Zenithstandes  die  Temperatur  sich  am 
wenigsten  ändert.  Letzterer  tritt  nämlich  in  Gor6e  am  29.  April 
und  12.  August  ein.  Im  April  herrscht  aber,  wie  wir  sehen, 
eine  mittlere  Temperatur  von  20,5^,  da  in  diesem  Monat  das 
Küstenwasser  seine  niedrigsten  Temperaturen  zu  besitzen  scheint, 
welchen  Umstand  wir  aus  der  grossen  nächtlichen  Depression  und 
der  Häufigkeit  von  intensiven  ablandigen  Winden  schliessen 
müssen.  Ende  Mai  werden  die  ablandigen  Winde  seltener,  das 
kalte  Wasser  verschwindet,  die  nächtlichen  Depressionen  wer- 
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den  geringer,  und  deshalb  sehen  wir  im  Juni  dann  die  Wärme 
rasch  zunehmen.  Die  Erscheinung,  dass  auch  im  August,  in 
welchem  Monat  die  Sonne  zum  zweiten  Male  im  Jahr  im  Zenith 
steht,  nicht  die  höchsten  Temperaturen  angetroffen  werden,  be- 
ruht wohl  auf  dem  Einflüsse  der  in  dieser  Zeit  sehr  zahlreichen 
westlichen  Winde,  welche  dem  Lande  Regen  bringen  und  hier- 
durch die  Temperaturen  etwas  herabdrücken. 

Die  eben  erörterten  Verhältnisse  gelten  jedoch  nur  für 
einen  schmalen  Saum  der  senegambischen  Küste;  denn  mit  der 
Entfernung  vom  Meere  wird  das  Klima  rasch  ein  anderes. 
M'Bigdem,  welches  4V2  km  vom  Meere  entfernt  liegt,  zeigt  zwar 
noch  eine  grosse  Depression  in  den  Temperaturen  des  Winters 
and  Frühlings;  jedoch  ist  hier  schon  das  Frühjahr  IV«*  im 
Durchschnitt  wärmer  als  der  Winter,  und  auch  der  Herbst  kühler 
als  der  Sommer. 

Dagana,  100  km  von  der  Küste  entfernt,  hat  bereits  ein 
Frühjahr,  das  3,9°  wärmer  ist,  als  der  Winter,  während  der 
Herbst  6*  C  kühler  ist,  als  der  Sommer.  Bakel,  450  km  Abstand 
vom  Ozean,  besitzt  schon  ganz  kontinentales  Klima.  Die  wärmste 
Jahreszeit  ist  hier  das  Frühjahr  (an  der  Küste  ist  diese  gerade 
die  kühlste)  mit  einer  mittleren  Temperatur  von  32,7  •  C ;  die 
mittlere  Sommerwärme  beträgt  3,8*  C  weniger.  Aehnliches  gilt 
für  Medine,  der  am  weitesten  im  Landinnem  gelegenen  Station : 
mittlere  Temperatur  des  Frühjahres  32,7®  0,  des  Sommers  30  •  C. 

Niederschlagsverhältnisse,  Nebel  und  Thau. 

Als  eine  zweite  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  des 
Klimas  in  Auftriebgebieten  haben  wir  die  grosse  Armuth  an 
Regen-  und  Gewittertagen  und  die  geringe  Niederschlagsmenge 
bezeichnet.  Diese  Erscheinung  tritt  schon  an  der  atlantischen 
Küste  der  iberischen  Halbinsel  zur  Zeit  des  Auftriebes  hervor; 
so  werden  z.  B.  in  Mafra  nur  3,  Lagos  2.6,  Tarifa  3.4  und 
Gibraltar  2  Regentage  im  Sommer  beobachtet.  An  der  Küste 
von  Nordwestafrika  herrscht  dieser  Mangel  an  Regen  in  allen 
Jahreszeiten.  Mogador  hat  im  Mittel  42.6  Regentage  im  Jahre, 
und  am  Kap  Juby  wurden  1884  55  und  1885  52  Tage  mit 
Niederschlägen  verzeichnet.  Die  Hauptregenzeit  an  den  beiden 
letzten  Stationen  ist  der  Winter,  die  Jahreszeit,  in  welcher  die 
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vertikale  Circulation  im  Küsten wasser  am  wenigsten  stark,  das 
Wasser  also  weniger  abnorm  temperirt  ist.  In  dieser  Periode 
ist  in  Mogador  jeder  dritte  Tag  ein  Regentag,  während  im 
Sommer  überhaupt  keiner  vorkommt.  Da  es  nun  an  einem 
Regentag  an  der  afrikanischen  Küste  nicht  etwa  wie  bei  uns 
von  Morgens  bis  Abends  regnet,  sondern  gewöhnlich  nur  drei 
bis  vier  Stunden,  worauf  dann  wieder  Sonnenschein  folgt,  so 
ist  es  leicht  begreiflich,  dass  auch  die  Niederschlagsmengen 
hier  nicht  gross  sein  können.  Nachstehende  Tabelle  möge  die 
näheren  Daten  der  Niederschlagsmengen  und  Regentage  für 
Mogador  und  Kap  Juby*  und  zum  Vergleich  auch  die  betreffenden 
Werte  der  benachbarten  Inseln  vor  Augen  führen. 

Winter 
Mogador:    Regenmenge  164,5 

Regentage  25,3 

KapJuby:    Regenmenge  (1885)    81,1 

(1884)     — 
Regentage     (1885)     — 
(1884)     - 
Fnnchal (Madeira):  Regenmenge  344,8 
Lagana  di Teneriffa  (Kanar.): 

Regenmenge  671,0 

Regentage  34 

An  der  senegambischen  Küste  ist  die  Zeit  des  Auftriebes 
die  Trockenzeit.  Bor  ins  gibt  leider  keine  nähere  Daten  über 
Niederschlagsmenge  oder  Zahl  der  Regentage,  jedoch  können 
wir  aus  den  Bewölkungsverhältnissen  wohl  mit  einiger  Sicher- 
heit schliessen,  dass  es  im  Winter  und  Frühling  hier  sehr  selten 
regnen  wird.  Im  Jahre  1860  ergaben  sich  in  6or6e  folgende 
Bewölkungsverhältnisse : 

heiter    V*— V«  bedeckt 


iVühling 

:   Sommer 

Herbst 

Jahr 

42,5 

2,0 

57,0 

267  mm 

8,0 

0,3 

9,0 

42,6 

15,2 

— 

128,7 

225   mm 

— 

138,5  , 

— 

52 

— 

— 

55 

135,8 

25,4 

234,2 

740,2  mm 

237,0 

13,0 

190,0 

Uli  mm 

20,8 

5,3 

19,7 

79,8 

Trockenzeit 


"■■  iz 


6b  an    71  60 

100  53 


'/4  bedeckt 

ganz  bedeckt 

33 

19  Tagen 

15 

15      , 

29 

53      , 

35 

37      , 

„  v       (6''  ,     28  73 

An  der  Küste  von  Nordwestafrika,  soweit  sie  in  den  Bereich 
des  ständigen  Auftriebes  gehört,  sind  Niederschläge  mit  elektri- 
scher Explosion,  Gewitter,  äusserst  selten,  wenn  auch  nicht  so 
wenig  bekannt,  als  z.  B.  an  der  Küste  von  Peru.  In  Mogador 
beträgt  die  Zahl  der  Gewitter  im  Jahre  im  Mittel  3,4  *)  (in  fünf 

♦)  Bull,  de  la  Soc.  de  gfeogr.  1872,  IL  S.  313. 
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Jahren  wurden  hier  zasammen  17  Gewitter  beobachtet,  davon 
in  einem  Jahre  sogar  nur  1)  und  in  Gor6e*)  sollen  in  der 
Trockenzeit  innerhalb  10  Jahren  nur  11  Gewitter  vorgekommen 
sein.  Die  Ursache  dieser  grossen  Gewitterarmuth  in  den  Breiten, 
in  welchen  dieses  Phänomen  sonst  am  häufigsten  ist,  beruht 
wohl  hauptsächlich  nur  auf  dem  Fehlen  eines  kräftigen  auf- 
steigenden feuchtwarmen  Luftstromes,  eines  Vorganges,  der  bei 
der  lokalen  Bildung  von  Gewittern,  wie  bekannt,  die  erste  Be- 
dingung bildet.  Die  geringe  Bewegung  der  Luft  in  vertikaler 
Richtung  erklärt  auch  den  überaus  grossen  Feuchtigkeitsgehalt 
der  unteren  Atmosphäre  gegenüber  dem  geringen  Wasserdampf- 
gehalt der  oberen  Luftschichten.  Häufige  dicke  Nebel  und 
reichlicher  Thaufall  finden  wir  daher  von  der  portugiesischen 
Küste  bis  herab  zum  Grünen  Vorgebirge.  In  Cadiz  zählt  man 
in  manchen  Jahren  20  Nebeltage;  in  Gibraltar  legt  sich  regel- 
mässig in  der  Zeit,  in  welcher  Ostwinde  wehen  (und  dies  ge- 
schieht bisweilen  vier  bis  fünf  Wochen  hinter  einander)  eine 
dunkle  Wolke  auf  den  neutralen  Grund,  und  die  Nebel  an  diesem 
Felsen  sind  häufig  so  dick  wie  ein  Novembernebel  in  London.**) 
In  Casablanca  (Dar-el-Beida)  an  der  marokkanischen  Küste 
wurden  von  März  1867  bis  Februar  1868  23  Tage  mit  Nebel 
beobachtet,  davon  19  von  Juli  bis  Oktober,  9  allein  im 
August.***)  Diese  Nebel  halten  dann  gewöhnlich  den  ganzen  Tag 
über  an  und  nur  gegen  Mittag  scheint  die  Sonne  matt  durch, 
ähnlich  wie  an  der  Küste  von  Peru.  So  berichtet  Rohlfsif) 
„Es  ist  auffallend,  wie  kalt  in  Agadir  das  Klima  ist.  Vor  Mittag 
durchdringt  hier  die  Sonne  den  dichten  Nebel  nie  und  selbst 
in  der  Sonne  ist  es  dann  nicht  übermässig  warm.  Die  Ein- 
wohner versicherten  mir,  dass  selbst  im  hohen  Sommer  diese 
aus  dem  Meere  aufsteigenden  Nebel  selten  vor  Mittag  zerstreut 
bürden."  An  der  marokkanischen  Küste  sind  solche  Nebeltage 
von  Mai  bis  September  häufig,  ff)  an  der  Küste  von  Kap  Bojader 
bis  zum  Gambia  zu  allen  Jahreszeiten,  ftt)  Die  häufigen  Nebel 


*)  M.  Z.  1875,  S.  374. 
♦♦)  M.  Z.  1874,  S.  75. 

**♦)  BuU.  Tome  XIV,  S.  698;  XV,  S.  403;  XVI,  S.  88. 
t)  Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko,  S.  420. 
tt)  Segelbandbach  für  den  atlantischen  Ozean,  S.  113. 
ttt)  Afrika  Püot  I,  S.  135. 
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erschweren  natürlich  die  Schifffahrt  in  diesem  Theil  des  nord- 
atlantischen Ozeans  ausserordentlich  und  haben  daher  schon 
früh  das  Meer  an  der  Nordwestktiste  von  Afrika  in  Verruf  ge- 
bracht. So  benannten  die  Römer  dasselbe  Mare  tenebrosuni, 
die  Araber  „Dunkelmeer".  In  mancher  Hinsicht  jedoch  sind 
die  häufigen  Nebel  und  der  starke  Thaufall  von  grossem  Nutzen. 
Ohne  diese  Feuchtigkeitsquellen  wäre  in  dem  Küstengebiet  von 
Marokko  und  Senegambien  eine  Vegetation  nicht  möglich.  Denn, 
wie  wir  gesehen  haben,  fällt  an  der  Küste  von  Marokko  den 
ganzen  Sommer,  im  Littoral  von  Senegambien  acht  Monate 
hindurch  kein  Tropfen  Regen,  und  die  Küstenflora  ist  in  dieser 
Zeit  gänzlich  auf  den  auf  die  Erde  fallenden  Nebel  und  Thau 
angewiesen.  Die  Mengen  des  auf  solche  Weise  condensirten 
Wasserdampfes  sind  in  diesen  Gebieten  aber  auch  ganz  be- 
deutend. Schiffe,  welche  sich  in  der  Nähe  des  Landes  halten, 
gewähren  nach  einem  solchen  Thaufall  den  Anblick,  als  sei  ihr 
Deck  und  Takelwerk  abgespült.  Von  Gor6e  und  St.  Louis  be- 
richtet Bor  ins,*)  dass  dort  während  der  Trockenzeit  nament- 
lich von  März  bis  Mai  (die  Zeit  der  grössten  Depression)  der 
Thaufall  so  reichlich  ist,  dass  in  einigen  Häusern  das  Thau- 
wasser  in  Cisternen  geleitet  wird  und  man  hierdurch  oft  in 
einer  Nacht  2  mm  Thauwasser  auffangen  kann. 

Fischreichthum. 

Bevor  wir  unsere  Betrachtung  über  die  Verbreitung  und 
den  Einfluss  des  kalten  Auftriebwassers  an  der  Ostseite  des 
nordatlantischen  Ozeans  und  der  benachbarten  Meerestheile  be- 
endigen, möchte  ich  nicht  unterlassen,  noch  auf  die  grosse 
Bedeutung  hinzuweisen,  welche  das  Auftriebwasser  hier  sowohl 
als  an  allen  Küsten  niederer  Breiten  für  die  Entwickelung  der 
Meeresfauna  hat.  Kein  Wasser  im  Ozean  wimmelt  so  von  Leben, 
als  das  Auf  trieb  wasser  tropischer  Breiten.  Ein  an  Bord  ge- 
schöpfter Eimer  Wasser  ist  meist  ganz  trübe  von  lebenden 
Organismen,  der  Nahrung  zahlloser  Fische,  welche  ihrerseits 
den  Hauptunterhalt  der  Küstenbewohner  bilden.  Die  Fruchtbar- 
keit des  Meeres  muss  an  den  meisten  Auftriebküsten  die  Un- 
fruchtbarkeit  (Trockenheit)   des  Landes   ersetzen;    daher  sind 

♦)  M.  Z.  1875,  S.  374. 
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diese  Gebiete  die  Stätten  ausgedehnter  Seefischerei.  Schon  lange 
wird  z.  B.  an  der  Küste  von  Portugal  eine  rege  Fischerei  be- 
trieben; namentlich  längs  der  Küste  von  Algarve  findet  sich 
eine  Anzahl  von  Stationen,  an  denen  meist  der  Tunfisch  und 
Sardinen  gefangen  werden.  An  der  Küste  von  Algerien  wird 
die  Seefischerei  in  neuerer  Zeit  in  ganz  bedeutendem  Umfange 
vun  Italienern  und  Spaniern  betrieben.  Die  wichtigsten  als 
Nahrungsmittel  dienenden  Fische,  die  hier  gefangen  und  aus- 
geführt werden,  sind  Anchovis,  Sardine,  Rouget,  Merlan,  Bonito, 
Makrele,  Tunfisch  und  Felsenfische  aller  Art.*)  Im  Jahre  1876 
betrug  in  Algier  die  Ausfuhr  an  gesalzenen  oder  in  Oel  con- 
servirten  Fischen  allein  5,289,829  kg. 

In  Marokko  wird  vor  Allem  die  Küste  von  Dar-el-Beida 
in  der  Zeit  von  Mai  bis  August  von  einer  förmlichen  Flotte  von 
portugiesischen  Fahrzeugen  besucht.  Sie  treiben  meist  Makrelen- 
und  Bonitofang.  **)  Von  Kap  Nun  an  beginnt  die  Fischerei, 
welche  von  den  Bewohnern  der  kanarischen  Inseln  betrieben 
wird;  weiter  nordwärts  wagen  sich  die  Fischer  nicht,  obgleich 
hier  ein  TJeberfluss  von  Fischen  vorhanden  ist,  aus  Furcht  vor 
den  Mauren,  welche  an  diesem  Theile  der  Küste  im  Besitz  von 
Booten  sind.  Aber  von  Kap  Nun  bis  zur  Arguin-Bank,  also  auf 
einer  Strecke  von  600  Meilen  fischen  die  Bewohner  der  kana- 
rischen Inseln  an  den  zahlreichen  Bänken  der  Küste.  Vor  Allem 
überaus  reich  an  Fischen  sind  die  Buchten  an  der  Küste,  wie 
z.B.  Ouro  B.,  Cintra  Repose  und  Arguin-Bucht ;  die  Menge  der 
Fische  nimmt  hier  deutlich  mit  der  Annäherung  an  das  Land, 
also  mit  dem  Kühlerwerden  des  Wassers  zu,  so  dass  sich  die 
Fischer  in  der  Hoffnung  auf  eine  grosse  Beute  sehr  oft  ver- 
leiten lassen,  zu  nahe  ans  Land  zu  segeln.  Frischt  dann  der 
Wind  gelegentlich  auf,  so  sind  sie  unfähig,  mit  ihren  kleinen 
vollgeladenen  Schiffen  aus  den  Buchten  zu  rudern  oder  gegen 
den  Wind  zu  steuern.  In  den  meisten  Fällen  werden  sie  dann 
an  den  Strand  geworfen  und  fallen  in  die  Hände  nomadischer 
Mauren,  welche  sie  ausplündern  und  in  die  Sclaverei  schleppen. 
Ausser  den  kanarischen  Fischern  finden  sich  im  Sommer  an  der 
ganzen  Küste  auch  zahlreiche  wandernde  Maurenstämme  ein, 

♦)  M.  Lindeman,  Die  Seefischereien,  ihre  Gebiete,  Betrieb   und  Er- 
träge in  den  Jahren  1869—78  (Petermann's  Ergänzungsheft  Nr.  60),  S.  51. 
*♦)  L  i  n  d  e  m  a  n ,  a.  a.  o.  S.  54. 
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welche  hier  ihren  Mundvorrath  für  den  Winter  fangen  und 
trocknen.*)  Auch  das  Küstenwasser  bei  Kap  Verde,  namentlich 
die  Bucht  von  Goree,  soll  überaus  reich  an  wohlschmeckenden 
Fischen  sein.**) 

II.  Theil:   Indischer  Ozean. 

Der  indische  Ozean,  dessen  Auftriebwasser  ich  zum  Gegen- 
stande des  zweiten  Theiles  meiner  Arbeit  gemacht  habe,  zeigt 
für  den  Windstau  und  die  hierdurch  hervorgerufene  Vertikal- 
circulation  im  Küstenwasser  andere  Verhältnisse  als  der  atlan- 
tische Ozean.  Was  zunächst  den  südäquatorialen  Theil  des 
indischen  Ozeans  betrifft,  so  ist  hier  den  herrschenden  Wind- 
richtungen nach  die  Südostküste  Afrikas  die  Lee-,  die  Westküste 
von  Australien  die  Luvseite  des  Ozeans.  Die  Stromkarten  zeigen 
im  offenen  Ozean  zwischen  T  und  20®  s.  Br.  eine  allgemeine 
Bewegung  des  Meeres  nach  Westen.  Da,  wo  diese  westliche 
Strömung  auf  Land  stösst,  an  der  Nordostküste  von  Madagaskar 
theilt  sie  sich ;  ein  Arm  geht  nach  Süden  und  führt  den  Namen 
Madagaskar-Strom,  der  andere  bewegt  sich  nach  Norden  etwa 
bis  zum  10.®  s.  Br.,  wo  derselbe  wieder  eine  Theilung  erfährt, 
indem  ein  Ast  die  nördliche  Richtung  beibehält  und  zur  Zeit 
des  Südwestmonsuns  in  den  Triftstrom  des  arabischen  Meeres 
übergeht,  zur  Zeit  des  Nordostmonsuns  aber  dem  Aequatorial- 
gegenstrom  sein  Wasser  zuführt,  ein  anderer  Zweig  aber  dicht 
an  der  afrikanischen  Küste  haltend,  nach  Süden  zieht  und  zu- 
nächst mit  dem  Namen  Mozambique-  später  als  Agulhas-Strom 
bezeichnet  wird.  An  der  Ostseite  des  südindischen  Ozeans  be- 
wegt sich,  ein  Analogon  zu  der  Benguelaströmung,  ein  Strom 
von  Süd  nach  Nord,  die  westaustralische  Strömung,  welche  das 
Bestreben  zeigt,  vom  Lande  abzuschwenken.  Das  Strombild  im 
südindischen  Ozean  ist  also  genau  dasselbe,  wie  im  südatlan- 
tischen, und  es  liegt  der  Gedanke  nahe,  diese  Uebereinstimmung 
auch  auf  das  Auftreten  von  kaltem  Küstenwasser  auszudehnen, 
also  ebenso  wie  an  der  südwestafrikanischen  Küste  auch  an  der 
westaustralischen  das  Vorliandensein  von  kaltem  Auftriebwasser 


♦)  Africa  Pilot  I,  S.  115,  121. 
**)  M.  Z.  1875,  S.  373. 
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anzunehmen.  Ein  Blick  auf  eine  Temperaturkarte  der  Meeres- 
oberfläche belehrt  uns  jedoch  von  der  Unrichtigkeit  obiger 
Vermuthung.  Das  Wasser  an  der  Westseite  des  australischen 
Kontinentes  zeigt  durchaus  nicht  abnorm  niedrige  Temperaturen, 
sondern  es  ist  ebenso  warm  als  an  der  gegenüberliegenden 
afrikanischen  Küste.  Auch  das  Klima  des  westaustralischen 
Küstengebietes  zeigt  keineswegs  die  für  ein  Auftriebklima 
charakteristischen  Erscheinungen,  welche  längs  der  ganzen  süd- 
westafrikanischen Küste  von  Kapstadt  bis  zur  Kongomündung 
anzutreffen  sind  und  die  wir  bei  der  Betrachtung  des  marokkani- 
schen Küstenklimas  kennen  gelernt  haben. 

Hier  in  Australien  findet  man  weder  einen  Mangel  an 
Niederschlägen  noch  eine  Depression  in  der  Luftwärme,  weder 
häufige  Nebel  noch  reichlichen  Thaufall,  so  dass  Hann 
sagt:*)  „Hieraus  dürfen  wir  schliessen,  dass  an  der  Westküste 
Australiens  die  kühle  Meeresströmung  fehlt,  welche  die  Tempe- 
ratur der  Westküste  von  Afrika  und  Südamerika  so  stark  er- 
niedrigt.** Diese  eigen thümliche  Erscheinung  beruht,  wie  Krüm- 
mel  schon  bemerkt  hat,**)  auf  der  Configuration  des  australischen 
Festlandes.  Während  der  pazifische  und  der  atlantische  Ozean 
im  ganzen  Bereiche  der  Auftriebgebiete  und  darüber  hinaus  nach 
Osten  hin  durch  zusammenhängende  Landmassen  abgeschlossen 
werden,  bildet  Australien  nur  zwischen  22"  und  33®  s.  Br.  die 
östliche  Grenze  des  indischen  Ozeans.  Nördlich  von  22®  s.  Br. 
steht  der  Ozean  zwischen  den  kleinen  Sundainseln  und  Nord- 
westaustralien mit  dem  stillen  Ozean  in  freier  Verbindung. 
Durch  diese  Lücke  können  nun  leicht  Oberflächenströmungen 
zum  Ersatz  des  durch  den  Südostpassat  von  der  Westküste 
Australiens  fortgeführten  Wassers  aspirirt  werden;  daher  tref- 
fen wir  auch  auf  der  ganzen  Länge  dieser  Küste  die  Erschei- 
nung an,  dass  sich  zwischen  dem  Lande  und  der  kühlen  west- 
australischen Strömung  von  Norden  her  ein  Streifen  warmen 
Wassers  aus  der  Sunda-See  einzwängt. 

Im  indischen  Ozean  nördlich  des  Aequators,  im  arabischen 
Meere,  bleibt  zur  Zeit  des  Nordostmonsuns  die  Ostseite  die  Luv- 
seite des  Ozeans.   Aber  auch  hier  findet  aus  ähnlichen  Gründen 


*)  Handbuch  der  Klimatologie,  S.  634. 
♦*)  Ozeanographie,  S.  315. 
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kein  Auftrieb  statt.  An  der  ganzen  Westseite  Vorder-Indiens, 
an  welcher  von  November  bis  April  beständig  ablandige  Nordost- 
winde wehen,  gleicht  eine  durch  eine  Ostwind-Trift  aus  dem 
Meerbusen  von  Bengalen  genährte  Strömung  die  durch  den 
Windstau  hervorgerufenen  Nieveauunterschiede  aus,  und  erst  in 
der  Nähe  des  Einganges  in  den  persischen  Golf  beginnt  das 
Wasser  allmählich  der  Richtung  der  Winde  zu  folgen. 

Anders  werden  jedoch  die  Verhältnisse  im  arabischen 
Meere  zur  Zeit  des  Stidwestmonsuns.  In  den  fünf  Monaten,  in 
welchen  dieser  Wind  fast  ausnahmslos  auftritt,  werden  die 
Küsten  von  Nordostafrika  und  Südarabien  zu  Gebieten,  in  denen 
der  Wind  und  die  Strömung  vom  Lande  absetzen.  Zwar  zeigt 
das  arabische  Meer  auch  hier  eine  offene  Stelle,  indem  zwischen 
dem  afrikanischen  und  asiatischen  Kontinente  der  Golf  von 
Aden  kanalartig  eingeschnitten  ist  und  dieser  wieder  in  Ver- 
bindung mit  dem  Rothen  Meere  steht.  Hier  aber  sind  Winde 
und  Strömungen  andere,  wie  an  der  Luvseite  des  südhemisphä- 
rischen  indischen  Ozeans.  Während  an  letzterer  die  Strömung  aus 
dem  stillen  Ozean  sich  dicht  an  die  Nordküste  von  Australien 
anlehnt  und  beim  Eintritt  in  den  indischen  Ozean  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch  durch  nördliche  Winde  direkt  nach 
Süden  gedrängt  wird,  treffen  wir  an  der  afrikanischen  Küste 
des  Golfes  von  Aden  zur  Zeit  des  Südwestmonsuns  eine  nach 
Westen  gerichtete  Strömung  an.  Erst  in  der  Mitte  dieses  Kanales 
ist  die  Bewegung  des  Wassers  nach  dem  arabischen  Meer  ge- 
richtet. Diese  Ostströmung  wird  aber  an  dem  Ausgange  des 
Golfes  durch  starke  aus  dem  Süden  kommende  Winde  und 
Strömungen  theilweise  gezwungen  wieder  umzukehren,  theil- 
weise  wird  sie  in  die  allgemeine  Nordostbewegung  des  westlichen 
arabischen  Meeres  mit  hineingezogen.  Daher  finden  wir  an  der 
Nordostküste  Afrikas  südlich  des  Golfes  von  Aden,  also  südlich 
von  Kap  Guardafui  und  an  der  Küste  Arabiens  östlich  von  dem 
Meridiane  dieses  Vorgebirges  den  Auftrieb  und  seine  Wirkungen 
stark  ausgeprägt.  Ein  Blick  auf  den  mehrfach  erwähnten  eng- 
lischen Temperaturatlas  der  Meeresoberfläche  der  einzelnen 
Ozeane  zeigt,  dass  im  westlichen  arabischen  Meere  sich  nament- 
lich zwei  Gebiete  durch  ihre  niedrigen  Oberflächentemperaturen 
von  ihrer  Umgebung  scharf  abheben.  Das  eine  dieser  Kalt- 
wassergebiete  findet   sich    an    der   Südostküste    von   Arabien 
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etwa  zwischen  53  und  55°  o.  L.  in  der  Nähe  der  Kuria  Muria 
Bucht.  Die  mittlere  Meereswärme  beträgt  in  diesem  Kttsten- 
wasser  für  den  Monat  August  22,2 — 23,3°  mit  einer  Schwankung 
von  +2,5 <»  C,  während  ringsum  im  Norden,  Osten  und  Süden 
das  Wasser  gleichzeitig  3—5°  wärmer  ist.  Noch  gi-össer  ist  die 
Temperaturdepression  an  der  ostafrikanischen  Küste  in  der 
Nähe  von  Kap  Guardafui  und  südlich  der  Insel  Sokotra,  etwa 
zwischen  11—12°  n.  Br.  und  51— 53«  ö.  L.  Hier  beträgt  die 
mittlere  Augustwärme  des  Wassers  nach  dem  englischen  Atlas 
21,1 — 23,3«  C  mit  Schwankungen  von  ±  10»,  während  das  süd- 
licher gelegene  Meer  nicht  unter  25*^  C,  der  Golf  von  Aden  so- 
gar bis  auf  29°  C  erwärmt  ist.  Wir  werden  später  noch  sehen, 
(lass  namentlich  hier  an  der  Ostküste  Afrikas,  also  in  Breiten, 
welche  sonst  zu  den  heissesten  unserer  Erde  gehören,  im  Hoch- 
sommer Wassertemperaturen  angetroffen  werden,  welche  hinter 
denen  unserer  Nord-  und  Ostsee  weit  zurückbleiben. 

Das  Verdienst,  zuerst  auf  diese  abnoimen  Temperaturen 
längs  der  Ostküste  Afrikas  hingewiesen  zu  haben,  gebührt  neben 
Prof.  Krümmel*)  einigen  Offizieren  unserer  Kriegsmarine. 
Die  ersten  Temperaturmessungen  längs  einer  grösseren  Strecke 
der  Küste  von  Nordostafrika  wurden  im  Jahre  1886  von  Kpt. 
z.  S.  P.  Hoff  mann  ausgeführt  und  die  Resultate  später  ver- 
öffentlicht. Hoffmann  verliess  am  28.  Juni  obigen  Jahres  mit 
Sr.  M.  Kr.  „Möve"  den  Hafen  von  Zanzibar,  um  sich  nach  Aden 
ZQ  begeben.  Auf  der  ganzen  Fahrt  segelte  er  in  der  Nähe  der 
Küste  hauptsächlich  in  der  Absicht,  die  Segelanweisungen  zu 
vergleichen  und  zu  verbessern,  aber  auch  aus  dem  Grunde,  seine 
Ansicht,  welche  die  Fahrt  längs  der  Küste  für  nicht  so  gefähr- 
lich hielt,  als  man  bis  dahin  angenommen  hatte,  zu  bestätigen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  beson- 
ders auf  die  Wind-,  Strömungs-  und  Temperaturverhältnisse  des 
Meeres  in  der  Nähe  der  Küste.  Die  hierbei  gewonnenen  Beob- 
achtungen hat  Hoff  mann**)  in  folgende  Worte  gekleidet:  „Bald 
nach  Passiren  des  Pemba-Kanales  trat  S.  M.  Kr.  „Möve"  in 
den  Südwestmonsun  ein.  Die  diesen  Wind  begleitende  Strömung 
nahm  bei  ziemlich  gleichbleibender  Windstärke  vom  Pemba-Kanal 


♦)  a.  a.  0.,  S.  316. 
**)  A.  H.  1886,  S.  396. 
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bis  Kap  Warscheik  stetig  zu  und  betrug  für  je  24  Stunden 
(immer  innerhalb  10  Sm  von  der  Küste)  angenähert : 

54  Sm  zwischen  Pemba  und  Juba-Inseln, 

62  ,  an  den  Jaba-Insehi  entlang, 

85  „  zwischen  Juba-Flass  und  Kap  Warscheik, 

39  g          ,        Kap  Warscheik  und  Kap  Assnad, 

17  „          „        Kap  Assnad  und  Kap  Khyle, 

33  „          ,        Kap  Khyle  und  Kap  Mabber, 

24  „          j,        Kap  Mabber  und  Kap  Guardafni. 

Beim  Kap  Warscheik  wurde  ein  starkes  Kreisen  der  Strö- 
mungen wahrgenommen  und  daraus  auf  Abschwenken  des  Haupt- 
stromes nach  rechts  geschlossen.  In  Zusammenhang  hiermit 
scheint  eine  höchst  auffallende  Aenderung  der  Temperatur  des 
Wassers  zu  stehen.  Bis  dahin  hatten  Wasser  und  Luft  gegen 
die  in  Zanzibar  bestehenden  Verhältnisse  nicht  wesentliche 
Aenderungen  gezeigt.  Die  Wassertemperaturen  hatten  immer 
25 '^  C  und  darüber  betragen.  Sobald  die  starke  Strömung  auf- 
gehört hatte,  fiel  die  Temperatur  des  Wassers  zwischen  4  und 
8®  n.  Br.  rapid  und  erreichte  bei  Ras  al  Khyle  den  abnorm  nie- 
drigen Stand  von  14,9®  C.  Infolge  dessen  fiel  auch  die  Luft- 
temperatur. Bei  klarem  Himmel  stieg  das  Thermometer  Mittags 
nicht  über  20°,  so  dass  man  sich  gern  der  Tropensonne  aus- 
setzte. Dabei  war  der  Horizont  dunstig  und  nachts  thaute  es 
stark.  Das  Meer  hatte  ein  tief  olivengrünes,  oft  geradezu 
schwarzes  Aussehen,  ganz  nahe  der  Küste  wurde  es  hellgrün. 
In  den  normal  warmen  Gegenden  war  das  Wasser  stets  tiefblau. 
Es  wurde  zweimal  beigedreht,  um  die  Temperatur  in  der  Tiefe 
zu  messen.  Dieselbe  fand  sich  auf  45,  100  und  200  m  mit  der 
Oberflächentemperatur  sehr  nahe  übereinstimmend  15,5®  bis 
15,3®.  Im  Golf  von  Aden  wurde  dagegen  gefunden  am  8.  Juli 
10  Uhr  Vormittags  in  12®38'  n.  Br.  und  49*52'  ö.  L. : 

Lufttemperatur:        33^ 
Wasser:  Oberfläche  30,6^ 

100  m         30,3<> 

300  m         23,40 

500  m         13,3«.« 

Diese  von  Kpt.  Hoffmann  zuerst  aufgedeckten  abnormen 
Erscheinungen  sind  nun  im  Laufe  der  Zeit  durch  eine  Reihe 
ähnlicher  Beobachtungen  längs  der  ostafrikanischen  Küste  be- 
stätigt worden  und  namentlich  für  das  Küstenwasser  zwischen 
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5®  und  10*  n.  Br.  enthält  das  Archiv  der  Seewarte  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Obei'flächentemperatur- Messungen,  dass  es 
schon  heute  möglich  ist,  eine  annähernd  genaue  Uebersicht  der 
thermischen  Verhältnisse  dieses  Meerestheiles  zu  geben.  Bevor 
wir  uns  aber  dieser  Aufgabe  unterziehen,  erscheint  es  ange- 
bracht, eine  kurze  Darstellung  der  Ursachen  dieser  abnorm 
niedrigen  Oberflächentemperaturen  vorauszuschicken.  Nach  un- 
serer früheren  Untersuchung  und  vor  allem  nach  den  Beobach- 
tungen Hoffmanns  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
an  der  ganzen  Küste  von  Nordostafrika  im  nordhemishpärischen 
Sommer  beständig  Wasser  aus  der  Tiefe  an  die  Meeresoberfläche 
gelangt  und  dass  diese  vertikale  Cirkulation  ihre  Entstehung 
den  kräftigen  constanten  Südwestwinden  und  den  von  diesen 
hervorgerufenen  ablandigen  Strömungen  verdankt.  Verweilen 
wir  deshalb  ein  wenig  bei  den  letzteren. 

Von  Mitte  April  bis  Mitte  Oktober  herrscht  über  dem 
arabischen  Meere,  wie  bekannt,  der  Südwest-Monsun.  Dieser 
feuchte  warme  Wind  wird  dadurch  erzeugt,  dass  während  der 
Sommermonate  die  Luft  über  den  Landmassen  von  Arabien, 
Iran  und  Vorder-Indien  sich  bedeutend  rascher  und  höher  er- 
wärmt, als  über  dem  südlicher  gelegenen  Meere.  In  Folge  dessen 
werden  die  Luftsäulen  über  dem  stark  erhitzten  Lande  aufge- 
lockert und  die  Luft  bewegt  sich  in  der  Höhe  vom  Lande  nach 
dem  Meere  hin.  Als  Ersatz  hierfür  strömt  in  den  unteren 
Theilen  der  Atmosphäre  die  Luft  in  entgegengesetztem  Sinne, 
also  vom  Meere  nach  dem  Lande.  Diese  etwa  vom  Aequator 
aasgehende  Bewegung  erhält  dadurch  noch  eine  bedeutende 
Verstärkung,  dass  auf  der  südlichen  Halbkugel  durch  den  Süd- 
ostpassat die  Luft  gegen  obige  Breite  angestaut  wird,  so  dass 
also  hier  gleichsam  ein  ständiges  Luftreservoir  sich  findet,  von 
welchem  aus  Gegenden  mit  Luftdruckminimen  gespeist  werden. 
Ueber  dem  offenen  Ozean  ist  die  Richtung  des  Monsuns  im 
Nordsommer  eine  streng  südwestliche,  in  der  Nähe  der  Küsten 
treten  jedoch  mancherlei  Abweichungen  in  Richtung,  Stärke  und 
der  Zeit  des  Beginnens  und  Aufhörens  des  Windes  ein.  So 
weht  z.  B.  an  der  Ostküste  Afrikas  hauptsächlich  in  den  Mo- 
Daten  Juni  bis  August  der  Wind  sehr  stark  von  Südsüdwest 
nnd  setzt  sich  mit  voller  Kraft  von  hier  durch  den  Kanal 
zwischen  der  Insel  Sokotra  und  Kap  Guardafui  und  von  hier 
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quer  durch  den  Golf  von  Aden  nach  der  arabischen  Küste  fort, 
welche  er  etwa  bei  Ras  Rehmat  trifft. 

Westlich  von  diesem  Vorgebirge  bis  zur  Bucht  von  Aden 
herrschen  im  Sommer  westliche  Winde,  die  oft  mehr  oder  weniger 
südliche  Richtung  haben;  jedoch  sind  sie  meist  von  geringer 
Geschwindigkeit.  Westlich  von  Aden,  also  an  Arabiens  Süd  West- 
küste, treffen  wir  zur  Zeit  des  Südwestmonsuns,  gerade  wie  im 
südlichen  Theile  des  arabischen  Meerbusens,  Nord-  und  Nordwest- 
winde, also  ablandige  Winde,  meist  von  grosser  Geschwindigkeit 
an.  An  der  Südostküste  von  Arabien,  von  Kosair  bis  Ras-al-Hed, 
beginnt  der  Südwestmonsun  spät  im  Mai  und  währt  bis  Ende 
August;  er  ist  hier  schwächer  als  in  irgend  einem  anderen 
Gebiete  des  arabischen  Meeres ;  nur  in  der  Umgebung  der  Kuria- 
Muria-Bucht  etwa  zwischen  Ras  Merbat  und  der  Insel  Mosera 
werden  gelegentlich  noch  sehr  starke  Winde  beobachtet. 

Die  Strömungen  zeigen  im- westlichen  arabischen  Meere  in 
ihren  Richtungen  und  Geschwindigkeiten  grössere  Abweichungen 
als  die  Winde.  An  der  Ostseite  von  Afrika  bewegt  sich  nörd- 
lich vom  Aequator  eine  Strömung,  welche  im  Allgemeinen  eine 
der  Küste  parallele  Richtung  und  eine  mittlere  Geschwindigkeit 
von  2 — 4  Sm  per  Stunde  hat.  üeberall  da  jedoch,  wo  sich  die 
Küstenconfiguration  plötzlich  ändert,  indem  das  Land  entweder 
auffällig  zurücktritt  oder  weit  ins  Meer  vorspringt,  ändert  sich 
auch  die  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Küstenströmung. 
An  solchen  Punkten,  deren  die  Ostküste  Afrikas  viele  besitzt, 
ich  nenne  nur  Ras  Warscheik,  Ras  Aswad,  Ras  Awath,  Ras 
al  Khyle,  Ras  Mabber  und  vor  allem  Ras  Hafun,  pflegt  die 
Strömung  auf  längere  Strecken  hin  direkt  vom  Lande  abzu- 
schwenken und  ihre  Geschwindigkeit  zu  vergrössern.  Zwischen 
Ras  Hafun  und  Ras  Asir  (Kap  Guardafui)  findet  man  ganz  in 
der  Nähe  des  Landes  einen  Strom  von  ausgesprochener  nörd- 
licher Richtung.  Derselbe  setzt  sich  durch  den  Kanal  zwischen 
der  Insel  Sokotra  und  der  Nordostspitze  Afrikas  mit  einer 
mittleren  Geschwindigkeit  von  iVs — 2  Sm  nach  der  arabischen 
Küste  hin  fort  und  trifft  letztere  etwa  bei  Kosair;  von  hier  aus  be- 
wegt er  sich  mit  V^ — IVsSm  stündlicher  Geschwindigkeit  in  nord- 
östlicher Richtung  längs  der  Küste  Arabiens  bis  nach  Ras  al  Hed. 

Im  Süden  von  Sokotra  befindet  sich  zur  Zeit  des  Südwest- 
monsuns ein  grosser  Stromwirbel,    welcher   nach   dem   Africa 
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Pilot*)  folgende  Lage  hat:  Er  beginnt  in  einer  Entfernung 
von  ca.  150  Meilen  siidlich  von  Sokotra  auf  dem  Parallel  von 
Ras  Hafun  da,  wo  die  Strömung  nach  Osten  bis  zum  Meridian 
von  55  ö.  L.  läuft.  Von  hier  aus  biegt  der  Strom  nach  Süden 
bis  zum  5.  Parallel,  dann  nach  Nordost  um  und  vollendet  so- 
mit den  Kreislauf.  An  der  nördlichen  Grenze  ist  die  Geschwin- 
digkeit des  Wirbels  sehr  gross,  4 — 5  Sm  per  Stunde,  während 
er  an  der  Südgrenze  nur  *l^  Sm  stündlich  zurücklegt. 

Auf  der  britischen  Admiralitätskarte  Nr.  9  ist  dieser  Wir- 
bel zwischen  5°  30'  und  ll»  n.  Br.,  sowie  52°  und  56*  ö.  L. 
V.  Gr.  eingezeichnet.  Nach  der  Erfahrung  von  Weston  Bey, 
jetzt  Hafen-Kapitän  in  Suez,  früher  20  Jahre  lang  Offizier  und 
Befehlshaber  von  Postdampfem  der  Peninsular  und  Oriental 
Steam  Navigation  Company,  ist  die  Lage  des  Wirbels  nicht 
konstant  und  die  mittlere  Position  eine  mehr  südliche,  als  in 
der  Karte  angegeben.**) 

Nach  dem  vom  niederländischen  meteorologischen  Institut 
herausgegebenen  AÜas***)  verdankt  dieser  Kreislauf  der  Strö- 
mungen drei  Ursachen  seine  Entstehung,  nämlich  dem  Ansteigen 
des  Meeresgrundes  in  dem  Winkel  zwischen  der  Nordostküste 
Afrikas  und  den  östlich  von  derselben  liegenden  Inseln,  der 
Verschiedenheit  der  Breiten,  welche  die  Strömung  an  der  Ost- 
kuste  von  Afrika  zu  durchlaufen  hat,  und  endlich  der  Einwir- 
kung der  mit  wechselnder  Kraft  aus  Südwest  und  Nordost 
wehenden  Monsune.  Letztere  sollen  auch  die  beständig  sich 
ändernde  Position  des  Wirbels  erzeugen.  Auch  im  Norden  von 
Sokotra  soll  zur  Zeit  des  Südwestmonsuns  ein  Wirbel,  aller- 
dings von  viel  kleinerem  Umfange  bestehen,  jedoch  fehlen  uns 
hierüber  noch  nähere  Nachrichten. 

Im  Golfe  von  Aden  herrschen  bei  Südwestmonsun  haupt- 
sächlich östliche  Strömungen  vor,  deren  Geschwindigkeiten  in 
der  Mitte  am  grössten  sind.  Nur  längs  der  Küste  Afrikas 
läuft  ein  westlicher  Sti*om   bis   etwa   48*  ö.  L.,  wo  derselbe 


*)  Africa  Pilot,  Part  III,  S.  407. 
*♦)  A.  H.  1887,  S.  245. 

***)  Stroomen  en  Temperatnur  aan  de  Oppervlakte  in  de  Golf  van  Aden 
^  den  Indischen  Oceaan  bij  Eaap  Guardafni.  12  Karten.  Utrecht  1888.  — 
^gl.  auch  A.  H.  1890,  Heft  I. 
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wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  einer  Gegenströmung  nach 
Nordwesten  umbiegt.  Der  früheren  Annahme,  dass  diese  Westströ- 
mung eine  Abzweigung  jener  Strömung  sei,  welche  der  Ostküste 
Afrikas  von  Ras  Hafun  bis  Kap  Guardafui  folgt,  möchte  ich 
nicht  mehr  beipflichten,  seitdem  Temperaturbeobachtungen  fest- 
gestellt haben,  dass  an  der  afrikanischen  Küste  des  Golfes  die 
Wasserwärme  im  Sommer  sehr  hoch  ist  und  hinter  derjenigen 
des  Oberflächenwassers  in  mitten  des  Golfes  kaum  zurückbleibt, 
was  bei  obiger  Annahme  der  Fall  sein  müsste.  Vielmehr  denke 
ich  mir  diese  Strömung  dadurch  hervorgebracht,  dass  der  starke 
nördliche  Strom,  welcher  sich  durch  den  Kanal  von  Abd-al- 
Kuri  nach  der  Küste  Arabiens  bewegt,  die  aus  dem  Golf  kom- 
mende östliche  Strömung  zwingt,  sich  zu  theilen;  einen  Zweig 
zieht  er  in  seine  Bewegung  hinein,  den  anderen  lässt  er  die 
entgegengesetzte  Richtung  annehmen.  An  der  afrikanischen 
Küste  angelangt,  wird  dieser  letztere  Arm  zu  einer  Reaktions- 
strömung zu  der  mittleren  Strömung  des  Golfes  und  bewegt 
sich  deshalb  nach  Westen. 

In  der  Strasse  von  Bab-el-Mandeb  läuft  von  Juni  bis 
September  das  Wasser  an  der  Oberfläche  des  Meeres  aus  dem 
arabischen  Meerbusen  in  den  Golf  von  Aden.  Diese  südliche 
Strömung,  welche  etwa  in  17®  n.  Er.  beginnt,*)  verdankt  ihre 
Entstehung  zum  Theil  den  im  Sommer  über  dem  Rothen  Meer 
ständigen  Nordwestwinden,  zum  Theil  aber  auch  der  Niveau- 
depression, welche  der  Südwestmonsun  im  Golf  von  Aden  er- 
zeugt. Mit  der  Annäherung  an  die  Strasse  von  Bab-el-Mandeb 
wächst  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  im  arabischen  Meer- 
busen. Nach  dem  Austritt  aus  der  Enge  hält  sich  der  Strom 
in  der  Nähe  der  arabischen  Küste  und  führt  von  hier  das 
Wasser  in  Südostrichtung  gegen  die  Mitte  des  Golfes  hin.  In 
Folge  dessen  steigt  an  der  Küste  von  Südwestarabien  etwa  bis 
zum  Golf  von  Aden  im  Sommer  kaltes  Wasser  aus  der  Tiefe 
auf ;  dasselbe  geschieht  zwischen  der  Insel  Perim  und  der  ara- 
bischen Küste  und,  wie  zu  vermuthen  ist,  auch  noch  im  südöst- 
lichen Theile  des  Rothen  Meeres  an  der  Küste  von  Yemen. 

Im  Anschlüsse  an  die  Strömungen  sei  hier  noch  eine  eigen- 
thümliche  Bewegungsart  des  Meeres  erwähnt,   welche  in  dem 


*)  Proc.  of  the  Eoyal  Geogr.  Soc.  1888,  S.  706. 
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von  uns  betrachteten  Gebiete  häufig  vorkommt  und  bei  welcher 
der  Auftrieb  auch  eine  Rolle  spielt.  Ich  meine  nämlich  die  Er- 
scheinung, welche  der  Seemann  mit  dem  Ausdruck  „Strom- 
kabbelungen" belegt.  Letztere  sind  nach  Krümmel*)  mit 
Geräusch  verbundene,  kurzwellige,  turbulente  Bewegungen  des 
Meeres,  über  deren  Entstehung  man  noch  nicht  im  Klaren  ist. 
Diese  Kabbelungen,  welche  das  Kurshalten  der  Schiffe  er- 
schweren, finden  sich  im  nordwestlichen  arabischen  Meere  zur 
Zeit  des  Südwestmonsuns  fast  stets  in  der  Strasse  von  Bab-el- 
Mandeb  und  vor  derselben,  sodann  östlich  von  Kap  Guardafui, 
im  Westen  der  Insel  Sokotra  und  südöstlich  von  Ras  Hafun, 
hier  und  da  auch  mitten  im  offenen  Ozean,  also  meistens  an  den 
Stellen,  an  welchen  Strömungen  von  verschiedenen  Richtungen 
zusammentreffen.  Die  Aufzeichnungen  zeigen  nun,**)  dass,  sobald 
ein  Schiff  in  diese  Stromkabbelungen  eintritt,  die  Beobachtung 
gemacht  werden  kann,  dass  sich  die  Farbe,  das  spezifische  Ge- 
wicht und  die  Oberflächentemperatur  des  Meeres  auffällig  ändern. 
Die  Farbe  des  Wassers  wird  gewöhnlich  hell  bis  dunkelgrün, 
das  spezifische  Gewicht  wird  geringer  und  die  Wassertempera- 
tur niedriger  als  vorher;  daneben  macht  sich  noch  eigenthüm- 
licher  Geruch  nach  feuchten  Korallen  oder  faulenden  Fischen  ***) 
geltend;  also  alles  charakteristische  Merkmale  des  Auftriebes. 
Berücksichtigen  wir  neben  dieser  kurzen  Schilderung  der 
AVind-  und  Strömungsverhältnisse  des  westlichen  arabischen 
Meeres  noch  die  Configuration  der  Küsten  desselben  und  bleiben 


*)  Oceanographie,  S.  351. 

**)  Die  meteorologischen  Journale  im  Archiv  der  Seewarte  enthalten  für 
das  arabische  Meer  zahlreiche  Beispiele  für  das  Auftreten  obiger  Erscheinung. 
***)  Der  Korallengernch,  den  wir  früher  noch  nicht  bei  den  Kennzeichen 
des  kalten  Tiefenwassers  erwähnt  haben,  gehört  im  arabischen  Meere  auch 
zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Auftriebes.  Wahrscheinlich  wird  derselbe  da- 
durch erzengt,  dass  beim  Aufquellen  des  Tiefenwassers  zahlreiche  Organismen, 
theils  vegetabilischer,  theils  animalischer  Natur,  an  die  Oberfläche  gefordert 
werden  und  hier  in  Berührung  mit  der  feuchten,  warmen  Luft  in  Fäulniss 
resp.  Verwesung  übergehen ;  in  den  Stromkabbelungen  vielleicht  auch  dadurch, 
<lasä  bei  dem  plötzlichen  Uebergang  aus  warmem  in  küliles  Wasser  eine  Menge 
Tou  organischenWesen  ihre  Lebensbedingungen  verlieren  und  schnell  absterben. 
Eine  diesbezügliche  Untersuchung  wäre  ohne  Zweifel  sehr  interessant;  viel- 
leicht liesse  sich  hierbei  auch  feststellen,  in  wie  weit  die  Organismen  einen 
Antheü  an  der  Färbung  des  kalten  Oberflächenwassers  tragen. 

6* 
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uns  der  Bedingungen  bewusst,  unter  denen  ein  Auftrieb  zu 
Stande  kommt,  so  lassen  sich  etwa  folgende  Kästen  zur  Zeit 
des  Sttdwestmonsuns  als  Gebiete  mit  kaltem  Wasser  bezeichnen : 

1)  Die  Ostküste  Afrikas  von  Kap  Warscheik  bis  Kap  Guardafui. 

2)  Die  Nord-  und  Ostküste  der  Insel  Sokotra. 

3)  Die  Südost küste  Arabiens  östlich  von  Ras  Fartak. 

4)  Die  Südwestküste  Arabiens  westlich  von  der  Bucht  von  Aden. 
Da  nun  während  des  Südwestmonsuns  die  Navigirung  na- 
mentlich bei  Kap  Guardafui  durch  häufige  Stürme,  unsichtiges 
Wetter  und  Nebel  erschwert  wird,  ist  eine  möglichst  genaue 
Kenntniss  der  in  dieser  Zeit  stattfindenden  Strömungen,  Winde 
und  Wassertemperaturen  von  grosser  Wichtigkeit,  weshalb  ich 
versucht  habe,  für  die  Monate  Juni  bis  Oktober  die  Vertheilung 
in  der  Oberflächen  wärme,  Strömungen,  Wind  und  Wetter  ge- 
sondert zu  diskutiren. 

Die  meridionale  Grenze  des  kalten  Oberflächenwassers  an 
der  Ostküste  von  Afrika  liegt  im  Monat  Juni  in  der  Nähe 
des  Kap  Warscheik.*)  Diese  Behauptungen  stütze  ich  auf  die 
Beobachtungen,  welche  Kapitän  z.  S.  Böters  im  Juni  1887  auf 
einer  Reise  mit  S.  M.  Kr.  „Möve"  von  Zanzibar  nach  Aden  ge- 
macht hat.  So  viel  aus  dem  auf  dieser  Fahrt  geführten  meteo- 
rologischen Journal  hervorgeht,  hielt  sich  das  Schifi'  von  Zan- 
zibar bis  Ras  al  Khyle  ganz  in  der  Nähe  des  Landes,  etwa  in 
einer  Entfernung  von  10  Sm.  Von  Zanzibar  bis  zum  Aequator 
segelte  das  Schiff  im  Südostpassat  mit  einer  der  Küste  parallelen 
nördlichen  Strömung.  Nach  Passiren  der  Linie  ging  der  Wind 
allmählich  auf  Süd,  dann  auf  Südsüdwest  und  später  auf  Süd- 
westen über.  Etwa  in  2®  n.  Br.  wehte  schon  ein  beständiger 
frischer  Südwestmonsun.  Bis  zu  obiger  Breite  waren  Wasser- 
und  Lufttemperaturen  sehr  hoch  gewesen  und  erstere  waren 
niemals  unter  22  o  C  geblieben.  Nördlich  von  2^  n.  Br.  fiel  je- 
doch die  Oberflächenwärme  des  Meeres  plötzlich  und  blieb  bis 
zum  Einsteuem  in  die  Bucht  von  Ras  al  Khyle  niedrig,  wie 
folgender  Auszug  zeigt: 

Datum  Breite     Länge  Wind-  Temperatur  der 

Richtung     Stärke       Luft     Meeresoberfl. 

20/6  1211.  Mtg.       2^r      46^32'  SSV\^  4  26,0^  C        250G 

4  _  —  ^  3  27,0«,         24,6^0 

8  ~  -  „  3  23,8%         24,00, 

*)  2^30^  n.  Br.,  46*>7'  ö.  L.  v.  Gr. 
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Datom  Breite     Länge 


20-6  12 
21/6     4 


8  —  — 

12h.  4^,9'     47^43' 


4 

8 

12 

22  6     4 


8  —  — 

12  ö^'SS'      48<^45' 


4 

8 

12 

23  6    4 


8  —  — 

12  7*>42'      49<^45' 


Wind- 

Temperatur  der 

Richtung 

Stärke 

Luft 

Meeresoberfl. 

^ 

«C 

WSW 

2-3 

22,6« 

24,0« 

SW 

3 

22,4<» 

21,0« 

D 

3 

22,0<> 

21,0« 

WSW 

3 

22,8° 

20,0« 

SW 

3 

26,0« 

21,4« 

9 

3 

22,0« 

22,0« 

n 

3 

22,4« 

22,8« 

SSW 

4 

22,2« 

22,0« 

SW 

3-4 

23,0« 

22,8« 

9 

4 

25,0« 

22,2« 

SSW 

6—6 

26,2« 

22,4« 

0 

6 

24,8« 

23,0« 

X 

6-6 

24,6« 

22,5« 

SW 

4-5 

23,2« 

22,2« 

» 

3 

24,0« 

22,4« 

Die  auf  der  Strecke  von  Zanzibar  bis  Ras  al  Khyle  ange- 
stellten Strombeobachtungen  ergaben  folgende  Resultate :  *) 


Breite 

Zanzibar 
4«18,2'  S 

Länge 
40«39,9' 

Richtung 

Strom- 

Geschw. 
Smp.24Std. 

42    (in  19  Stunden) 

2«  0,9'  „ 

42«8' 

1    N       4«E 

27,5 

0«23,9'  N 

43«4t),3' 

n  l  N  29,5«  E 
J     N  52,4«  E 
J.    N  56,4«  E 

63,0 

2^21,7'  , 

46"32,8' 

99,0 

4«  8,9'  , 

47«43,4' 

56,0 

5«38,0'  „ 

48«45,4' 

n\\    N  14«     E 

18,0 

7«42,0'  , 

49«45' 

J     N18,4«E 

29,5  (in  20  Stunden). 

Vergleichen  wir  diese  Strombeobachtungsreihe  mit  der 
Temperaturreihe,  so  erkennen  wir,  dass  gerade  in  der  Höhe, 
in  welcher  die  Küstenströmung  ihre  grösste  Ostrichtung  ange- 
nommen hat,  auch  der  Temperaturfall  in  der  Wasserwärme  ein- 
tritt. Ein  Blick  auf  eine  Karte  grösseren  Massstabes**)  zeigt, 
dass  zwischen  2^  und  4°  n.  Br.  etwa  zwischen  Ras  Warscheik 
und  Ras  Asswad  eine  Strömung  von  der  Richtung  N56,4®E 
fast  direkt  vom  Lande  absetzen  und  somit  eine  starke  vertikale 
Circulation  veranlassen  muss.    Diese  Ablenkung  der  Strömung 


*)  A.  H.  1887,  S.  461. 
♦♦)  Admirality  Chart  Nr.  697. 
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Dach  rechts  wird  wahrscheinlich  durch  die  Configuration  der 
Küste  veranlasst,  welche  vom  Aequator  an  bis  Ras  Warscheik 
Nordostrichtung  verfolgt  hat  und  plötzlich  nach  Nordnordost 
verläuft.  Nördlich  von  4*  n.  Br.  wird  der  Winkel  zwischen 
Strömung  und  Küste  wieder  kleiner  und  bis  Ras  al  Khyle  hat 
der  Strom  mit  der  Küste  beinahe  parallele  Richtung.  Daher 
steigen  auch  hier  die  Temperaturen,  trotzdem  das  Schiff  sich 
mehr  dem  Lande  nähert,  als  vorher.  Immerhin  ist  aber  die 
Wasserwärme  für  diese  Breiten  und  die  betreffende  Jahreszeit 
noch  anormal,  indem  sie  etwa  3— 4**C  hinter  derjenigen  des 
offenen  Ozeans  gleicher  Breite  zurückbleibt. 

Nordwärts  von  Ras  al  Khyle  nehmen  Winde  und  Strö- 
mungen an  Geschwindigkeit  wieder  zu,  behalten  aber  ihre  der 
Küste  parallele  Richtung  bei ;  die  Winde  wehen  aus  Südwest 
bis  Südsüdwest,  die  Strömung  hat  Nordost-  bis  Nordnordost- 
richtung. Daher  kommt  es,  dass  das  kühle  Wasser  (Temperatur 
20 — 22*  C)  nur  in  einem  schmalen  Streifen  zwischen  Land  und 
Strömung  beobachtet  wird.  Erst  etwa  in  9**  n.  Br.  gewinnt  das 
kalte  Oberflächenwasser  eine  grössere  Ausdehnung.  Hier  zwingt 
die  weit  ins  Meer  vorspringende  Halbinsel  von  Ras  Hafun  die 
Strömung  Ostnordostrichtung  anzunehmen,  also  vom  Lande  ab- 
zusetzen. Da  nun  auch  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  hier 
eine  grosse  ist  (das  Mittel  beträgt  80  Sm),  so  trifft  man  schon 
in  grosser  Entfernung  vom  Lande  auf  kühles  Wasser.  Alle 
Schiffe,  welche  von  Indien  oder  den  Seychellen  kommen  und 
Ras  Hafun  von  Süden  her  ansteuern,  beobachten  daher  in 
der  Höhe  von  9®  n.  Br.  und  zwischen  der  Küste  und  52°  ö.  L. 
eine  plötzliche  Aenderung  in  der  Farbe  des  Meeres  und  ein 
rasches  Fallen  der  Wassertemperaturen.  Gewöhnlich  sinkt  das 
Thermometer,  das  vorher  im  indischen  Ozean  fast  immer  25"  C 
und  darüber  gezeigt  hatte,  zunächst  um  2—3®  C ;  bei  weiterer 
Annäherung  an  das  Land  nimmt  die  Wasserwärme  stetig  ab 
und  in  einer  Entfernung  von  5—10  Sm  südsüdöstlich  von  Ras 
Hafun  erreicht  sie  gewöhnlich  ihr  Minimum.  Als  niedrigste 
Temperatur  für  den  Monat  Juni  fand  ich  hier  19,5';*)  der 
niederländische  Atlas  giebt  sogar  17,7*  C  als  Minimal temperatur 
in  dieser  Gegend  an.    Ist  Ras  Hafun  in  Sicht,  so  nehmen  die 


♦)  D.  J.  Europa  1884. 
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Schüfe  gewöWlich  ihren  Kurs  direct  nach  Norden  und  bewegen 
sich  bis  zum  Kap  Guardafui  meist  auf  dem  Meridian  von  51^30' 
ö.  L.  Die  Wassertemperaturen  bleiben  auf  dieser  ganzen  Strecke 
niedrig,  steigen  aber  nach  Passiren  von  Ras  Hafun  allmählich. 
In  der  Höhe  der  Nordspitze  der  Halbinsel  beobachtet  man  meist 
22»  C,  in  11°  n.  Br.  24»  C,  und  diese  Wärme  behält  das  Wasser 
dann  bis  etwa  5  Sm  südlich  des  Parallels  von  Kap  Guardafui. 
Hier  nimmt  dann  die  Oberflächen temperatur  um  weitere  2®  zu 
und  in  der  Höhe  des  Vorgebirges  herrscht  meist  eine  mittlere 
Junitemperatur  des  Meeres  von  28,8°  C,  welche  sich  am  Ein- 
gange in  den  Golf  von  Aden  noch  auf  29,5°  C  steigert. 

Oestlich  von  bV30'  ö.  L.  zwischen  10  und  12°  n.  Br.  führen 
die  zwischen  Ras  Hafun  und  Ras  Asir  im  Juni  meist  Nordost- 
big  Ostnordostrichtung  einschlagenden  starken  Strömungen  das 
relativ  kalte  Oberflächenwasser  weit  in  das  offene  Meer  hinaus 
und  bis  53°  ö.  L.  ist  der  Einfluss  des  Auftriebes  in  diesen 
Breiten  zu  verspüren.  Die  Meeresoberfläche  zwischen  10  und 
ir  n.  Br.  besitzt  in  einem  Abstände  von  100  Sm  im  Juni  eine 
mittlere  Temperatur  von  24°  C.*)  Auch  im  Gradfelde  11—12°  n.  Br. 
und  53—54°  ö.  L.  fand  ich  noch  Temperaturen  von  23—24°  C, 
während  das  angrenzende  Feld  im  Norden  davon  eine  mittlere 
Wasserwärme  von  27,5°  C  zeigt.  **) 

Nördlich  von  Guardafui  finden  wir  kein  kühles  Wasser 
mehr.  Hier  macht  sich  schon  der  Einfluss  des  hoch  erwärmten 
Wassers  aus  dem  Golf  von  Aden  bemerkbar.  Der  Kanal  besitzt 
eine  mittlere  Wärme  von  28,4°  C.  In  der  Nähe  der  Insel  hat 
der  Auftrieb  noch  keine  grösseren  Dimensionen  angenommen. 
An  der  Ostseite  der  Insel  sollen  niedrige  Temperaturen  beob- 
achtet werden,***)  welche  von  dem  an  der  Südküste  der  Insel 
von  der  Küste  Afrikas  herkommenden  Strome  hervorgebracht 
werden  sollen ;  jedoch  liegen  mir  keine  derartigen  Angaben  vor. 
Das  Meer  von  Sokotra  zwischen  12—13,6°  n.  Br.  und  53—56 
ö.  L.  hat  eine  mittlere  Temperatur  von  27,2°  C.f) 

Der  Golf  von  Aden  ist  im  Juni  bereits  hoch  erwärmt, 
seine  Meeresoberfläche  zeigt  im  Mittel  eine  Wärme  von  circa 

*)  Niederl.  Atlas. 
♦♦)  N.  Atl. 
***)  Ebendaselbst, 
t)  Ans  dem  mir  vorliegenden  Material  berechnet. 


0 
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30*  C  an ;  eine  Ausnahme  hiervon  bildet  nur  ein  kleines  Gebiet 
im  westlichen  Theil  des  Golfes  in  der  Nähe  der  Stidwestktiste 
von  Arabien.  An  der  Küste  zwischen  Aden  und  der  Strasse  von 
Bab-el-Mandeb  finden  sich  oft  Temperaturen,  welche  12°  C 
hinter  denjenigen  des  benachbarten  Wassers  von  normaler  Er- 
wärmung zurückbleiben.  Der  niederländische  Postdampfer  „Prins 
Frederik"  machte  hier  am  29.  und  30.  Juni  1882  folgende 
Wassertemperaturbeobachtungen : 


Breite 

Länge 

Temperatur 
der  Meeresoberfl. 

OC 

12^24' 

470  6' 

28,70 

1203I' 

46048' 

250 

12*>38' 

4505I' 

22,70 

12^38' 

460  7/ 

21,00 

12039' 

44043' 

19,80 

12«38' 

43044' 

17,70 

12^36' 

430  6' 

19,80 

Als  das  Schiff  hierauf  weiter  in  den  arabischen  Meerbusen 
steuerte,  stieg  auch  die  Oberflächentemperatur  wieder  schnell. 
Der  Eintritt  von  dem  hoch  erwärmten  Wasser  des  Golfes  in 
das  Oberaus  kühle  Wasser,  dessen  Entstehung,  wie  wir  wissen, 
auf  die  starke  Südostströmung  und  die  frischen  Nordwestwinde 
zurückgeführt  werden  muss,  macht  sich  schon  äusserlich  sehr 
bemerkbar.  Heftige  Stromkabbelungen,  plötzliche  Aenderung 
in  der  Farbe  des  Meeres  und  sehr  intensiver  Korallengeruch*) 
zeigen  dem  Seemann  an,  dass  er  sich  dem  Lande  nähert.  Das 
kalte  Wassergebiet  besitzt  im  Juni  erst  einen  kleinen  Umfang 
und  ist  auf  einige  wenige  Seemeilen  beschränkt. 

Für  das  Wasser  an  Arabiens  Südostküste  besitze  ich  keine 
Beobachtungen. 

Im  Juli  ist  die  Auftrieberscheinung  im  westlichen  arabi- 
schen Meere  entsprechend  der  grössten  Entwickelung  der  ab- 
landigen Winde  und  Strömungen  am  stärksten  ausgeprägt. 

Beginnen  wir  wieder  mit  dem  Küstenwasser  von  Ostafrika, 
so  verweise  ich  hier  auf  die  ausführlichen  Temperaturbeobach- 
tungen, die  Kapitän  z.  S.  Hoff  mann  in  dem  schon  erwähnten 
Bericht  zusammengestellt  hat. 


*)  Nach  Angaben  des  niederl.  Atl. 
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Das  Fallen  der  Oberflächentemperaturen  tritt  nach  den 
Angaben  Hoffmanns  bei  Kap  Warscheik,  also  in  derselben 
Breite  wie  im  Juni,  ein.  Die  Oberflächentemperaturen  sind  aber 
in  der  Nähe  der  Küste  noch  viel  niedriger  als  im  vorigen  Mo- 
nate, welche  Thatsache  wir  auf  die  grössere  Geschwindigkeit 
der  ablandigen  Winde  und  Strömungen  zurückführen  müssen. 
Das  Temperaturminimum  fand  Hoffmann  längs  der  ganzen  Strecke 
von  Warscheik  bis  Guardafui  bei  Ras  al  Khyle*)  (14,9*  C), 
in  dessen  Umgebung  im  Juli  Westsüdwestwinde  mit  grosser 
Heftigkeit  wehen.  Auch  bei  Ras  Hafun  ist  das  Wasser  noch 
kühler  als  im  Juni.  Die  Temperatur  von  18"  C  findet  sich  hier 
schon  in  40  Sm  Abstand  vom  Lande.  Die  Strömung  hat  südlich 
von  dem  Vorgebirge  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  über 
80 Sm  und  Ostnordostrichtung;  der  Wind  weht  aus  Südwesten 
mit  der  mittleren  Stärke  9  (Beaufort  Skala).  Auf  dem  10.  Pa- 
rallel tritt  ein  von  Osten  kommendes  Schiff  in  53*  ö.  L.  bereits 
in  das  kühle  grüngefärbte  Wasser  ein.  Die  Temperatur  sinkt 
dann  meist  von  26®  auf  21*  C.  In  der  Nähe  der  Küste  von  Ras 
Hafun  bis  Kap  Guardafui  weichen  die  Strom-,  Wind-  und  Tem- 
peraturverhältnisse von  denjenigen  des  vorigen  Monates  etwas 
ab.  Was  zunächst  die  Winde  betrifft,  so  haben  wir  gesehen, 
dass  südlich  der  Breite  von  10°  n.  die  Winde  längs  der  Küste 
aas  Südwesten,  an  einigen  Stellen  sogar  aus  Westsüdwest  ge- 
weht hatten.  Nördlich  von  Ras  Hafun  schwenken  diese  Winde 
aber  nach  links  ab,  zunächst  werden  sie  zu  Südsüdwest-,  mit 
zunehmender  Breite  sogar  zu  Südwinden,  während  man  doch 
erwarten  sollte,  dass  durch  die  Einwirkung  der  Rotationskraft 
der  Erde  eine  Abweichung  nach  rechts  erfolgte.  Den  Grund 
dieser  Erscheinung  haben  wir  wohl  in  der  grossen  Luftdruck- 
depression über  den  im  Juli  hoch  erwärmten  Landstrichen  von 


*)  Nach  den  Berichten  unserer  Kriegsschiffe  scheint  die  Bucht  von  Ras 
al  Khyle  ein  achtes  Windloch  zu  sein,  so  dass  ein  Ankern  von  Schiffen  im 
Südwestmonsnn  hier  ausserordentlich  erschwert  wird.  Hier  wird  nämlich  die 
sonst  sich  mauerartig  steil  erhehende  Somaliküste  von  einem  Flusse,  dem  Wadi 
No^l  (3  Sm  nördlich  von  Ras  al  Khyle  fliesst  ein  anderer  Fluss,  der  ehenfalls 
ein  tiefes  Thal  besitzt  und  den  die  Eingebomen  Kolule  nennen,  A.  H.  1887, 
Sl^,  483.),  durchbrochen,  in  dessen  Thale  der  Wind  weit  ausholen  kann, 
während  sonst  derselbe  direct  von  den  Rändern  der  steilen  Küstenfelsen 
Wabweht.     A.  H.  1886,  S.394;  1887,  S.  136,  213;  1888,  S.123. 


—     74    — 

Nordostafrika  und  Südarabien  zu  suchen.  Ein  Blick  auf  eine 
Isobarenkarte  des  arabischen  Meeres*)  und  der  angrenzenden 
Landmassen  zeigt  die  südlichere  Lage  des  Luftdruckminimums 
im  Westen  gegenüber  der  im  Osten  recht  deutlich.  Während 
z.  B.  im  Westen  im  50°  ö.  L.  die  Isobare  von  755,6  mm  sich 
in  10°  n.  Br.  findet,  liegt  sie  im  Osten  etwa  im  70°  ö.  L.  bereits 
in  14°  n.  Br. ;  ebenso  schneidet  die  Isobare  von  754,3  mm  den 
50.  Meridian  ö.  L.  in  12°  n.  Br.,  die  von  753,1  mm  denselben 
Längegrad  in  13®  n.  Br.  Dagegen  treffen  wir  dieselben  Luft- 
druckverhältnisse im  Osten  erst  in  18°  resp.  20°  n.  Br.  In  Folge 
dessen  ist  auch  im  westlichen  Theil  des  Ozeans  der  barome- 
trische Gradient  steiler  als  im  östlichen  und  daher  auch  die 
Windstärke  und  Ablenkung  nach  Westen  hin  grösser. 

Die  Strömungen  schliessen  sich  im  Allgemeinen  den  Wind- 
richtungen an.  In  grösserer  Entfernung  von  der  Küste  treffen 
wir  auf  starke  Nordostströmungen,  welche  das  kühle  Wasser 
von  Ras  Hafun  bis  in  die  Nähe  der  Insel  Sokotra  führen.  Mit 
der  Annäherung  an  das  Land  wird  die  Geschwindigkeit  der 
Strömung  geringer,  die  Kichtung  nordnordöstlich  bis  nördlich, 
kurz  vor  Kap  Guardafui  sogar  werden  zuweilen  auflandige  nord- 
westliche Ströme  beobachtet. 

Das  kalte  Oberflächenwasser  verschwindet  aus  diesen  Grün- 
den nördlich  von  Ras  Hafun  bald  und  wir  treffen  daher  im  Juli 
auf  die  Erscheinung,  dass  der  plötzliche  Uebergang  von  kaltem 
zu  warmem  Wasser  dicht  vor  der  Höhe  von  Guardafui  fast 
gänzlich  verschwindet.  Folgende  aus  dem  Journal  des  Dampfers 
Europa  entnommenen  stündlichen  Beobachtungen  sind  sehr  ge- 
eignet, uns  eine  Vorstellung  der  thermischen  Verhältnisse  der 
Meeresoberfläche  südlich  und  nördlich  des  Ras  Hafun  zu  geben : 


Datum         Breite 

Länge 

Temperatür  der 
Luft      Meeresoberfl. 

11/7  4ha.m.  8^31'  N 

51^34'  0 

26,8« 

«C 
25,9<> 

5  — 

6  - 

7  - 

— 

— 

25,6« 
25,3« 
24,60 

*)  Charts  of  the  Arabian  Sea  and  the  adjacent  portion  of  the  North 
Indian  Ocean,  shewing  the  mean  pressure,  winds  and  corrents  in  each  month 
of  the  year.    Calcutta  1889. 
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Datum 

Breite       Länge 

Temperatur  der 

Luft 

Meeresoberfl. 

«C 

«C 

11/7  8 

9^14'  N    5P82'  0 

26,00 

23,50 

9 

—              — 

22,00 

10 

—              — 

— 

19,20 

11 

17,20 

12h 

9W  N    51<»29'  0 

22,4^ 

18.00 

1  p.  m. 

—              — 

18,00 

2 

1044'  N    51^7'  0 

18,00 

3 

—              — 

— 

18,80 

4 

NE-Spitze  V.  RasHafun  W'/iS 

25,0'> 

20,00 

5 

N-Spitze  V.  Ra8  Hafun  WSW 

21,80 

6 

—             — 

— 

22,90 

7 

—             — 

24,20 

8 

24,30 

9 

—             — 

26,8*^ 

24,80 

10 

—             — 

— 

26,40 

11 

26,20 

12 

—             — 

26,8« 

25,30 

12/7    1  a.m. 

—             — 

26,60 

2 

—             — 

28,20 

3 

Guardafui  SzWV«W 

29,10 

4 

28,00 

29,00 

In  der  Strasse  von  Abd-al-Knri  bewegt  sich  westlich  der 
Insel  Sokotra  eine  ziemlich  starke  Nordnordostströmung,  welche 
wahrscheinlich  ein  Zweig  der  Strömung  ist,  welche  sich  von  der 
Ostkttste  Afrikas  nach  der  Südseite  von  Sokotra  wendet.  Die 
Temperaturen  dieser  Strömung  sind  noch  relativ  niedrig.  West- 
lich von  Abd-al-Kuri  dringen  bereits  Strömungen  aus  dem  Golf 
von  Aden  in  die  Strasse  ein ;  diese  zeigen  meist  hohe  Wärme. 
Da,  wo  beide  Stömungen  sich  nähern,  etwa  in  dem  Meerestheil 
zwischen  12Va  und  I3V2'  n.  Br.  und  52— 53«  ö.  L.  sind  Strom- 
kabbelungen sehr  häufig.  Plötzliche  Entfärbung  des  Wassers, 
Korallengeruch,  niedere  Oberflächentemperaturen  und  geringes 
spezifisches  Gewicht  sind  hier  gewöhnliche  Erscheinungen.*)  Also 
alles  Faktoren,  welche  ein  Emporsteigen  von  Tiefenwasser  ver- 
mnthen  lassen. 


*)  Die  mir  vorliegenden  Jonmale  zeigen  ein  reiches  Material  dieser  An- 
gaben. Temperaturen,  die  meist  21  ^  C  betragen,  sind  in  den  Stromkabbelungen 
^nfig,  während  westlich  davon  das  Meer  nicht  unter  27  ^,  östlich  davon  nicht 
miter  24  ®  C  erwärmt  ist.    Im  üebrigen  siehe  niederl.  Atlas. 
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Die  Nord-  und  Ostküste  von  Sokotra  hat  im  Juli  auch 
relativ  kühles  Wasser;  in  der  Nähe  des  Landes  beträgt  die 
Wasserwärme  nicht  über  23°  C,  mit  der  Entfernung  von  dem- 
selben steigt  die  Temperatur  bald  um  2—3°  C.  Die  Winde  sind 
an  der  Insel  meist  frisch  und  wehen  aus  Südwest ;  die  Strö- 
mungen setzen  mit  einer  Geschwindigkeit  von  ca.  40  Sm  nach 
Ostnordost.  Südlich  der  Insel  scheint  der  Stromwirbel,  dessen 
Entstehung  wir  schon  darlegten,  deutlich  ausgeprägt  zu  sein. 
Strömungen  gehen  hier  nach  allen  Richtungen.*)  Wechsel  in 
der  Farbe,  dem  spezifischen  Gewicht  und  in  der  Meereswärme 
sind  in  diesem  Meerestheile  ausserordentlich  häufig.  Schiffe, 
welche  den  Wirbel,  der  sich  auch  durch  eine  sehr  confuse  See 
bemerkbar  macht,  bewegen  sich  abwechselnd  in  Streifen  mit 
grüngefärbtem  kühlen  Wasser  von  geringem  spezifischen  Gewicht 
und  solchen  mit  blauem  warmen  Wasser  von  hohem  spezifischen 
Gewicht.  Es  hat  den  Anschein,  als  seien  hier  die  früher  breiten 
und  mächtigen  kalten  Strömungen  von  der  Küste  Ostafrikas  in 
einzelne  schmale  Bänder  zerrissen,  zwischen  denen  sich  Streifen 
warmen  Wassers  eingeschoben  hätten.  Innerhalb  dieses  Gebietes 
von  Strömungen  verschiedener  Richtung  zeigt  das  Meer  zwi- 
schen 9°  und  10°  n.  Br.  und  53— 54°  ö.  L.  in  Bezug  auf  Tem- 
peraturen der  Oberfläche  die  grössten  Gegensätze. 

Im  Golf  von  Aden  sind  die  thermischen  Verhältnisse  in- 
sofern gegen  diejenigen  des  vorigen  Monates  andere  geworden, 
als  die  mittlere  Temperatur  des  westlichen  Theils  des  Golfes  ge- 
sunken ist.**)  Die  Schuld  hieran  trägt  die  grössere  Ausdehnung 
des  Auftriebwassers  an  der  Südwestküste  von  Arabien  und  am 
Eingange  der  Strasse  von  Bab-el-Mandeb.  Hiefür  einige  Bei- 
spiele***) aus  den  Tagebüchern  holländischer  Schiffe: 

Breite    Länge    Temperatur  Bemerkungen 

N  0  d.  Meeres 


dunkelgrünes  Wasser 


12^39' 

43^46' 

27^ 

12"14' 

U^  S' 

25*' 

1 2^2T 

44^40' 

20" 

12^42' 

45^29' 

23« 

12039' 

4()'>17' 

2b^ 

12"37' 

47«^  4' 

27" 

*)  Niederländischer  Atlas. 
♦♦)  cf.  Tabelle  I  am  Schlüsse  der  Arbeit. 
♦♦♦)  Niederl.  Atlas. 
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Breite    Länge    Temperatar 


N 


0 


12^41'  43<>26' 

12«24'  43*^57' 

12^4'  44^38' 

12<>37'  45^7 

12^45'  45^57' 


d.  Meeres 

28,80 
19,yo 
19° 
21,9" 

270 


Bemerkungen 


starke  Stromkabbelangen 


12^3' 

12*>12' 
12<>12' 
12^37' 


46^9^ 
45'37' 
44^^58' 
44n6' 
43^20' 
43«  0' 


28" 

24,8" 

22,5" 

19" 

22,0" 

28" 


grün  gefärbtes  Wasser 


Als  beobachtetes  Minimum  gibt  der  niederländische  mete- 
orologische Atlas  die  Temperatur  von  17,7'^  C  am  Eingange  in 
den  arabischen  Meerbusen  an.  Von  hier  aus  hält  sich  das  kalte 
Wasser  längs  der  Küste  Arabiens  bis  zur  Bucht  von  Aden. 
Ostwärts  dieser  Stadt  sind  die  Temperaturen  immer  noch  nie- 
driger als  inmitten  des  Golfes,  betragen  aber  schon  25'*  C  und 
darüber.  Oestlich  von  47*  ö.  L.  hört  der  Unterschied  gänzlich 
auf.  Wind  und  Strömung  sind  hier  sehr  schwach  und  weniger 
ablandig.  Erst  an  der  Südostküste  der  arabischen  Halbinsel 
werden  die  Verhältnisse,  soweit  wir  aus  den  uns  vorliegenden 
Windbeobachtungen  *)  schliessen  können,  für  den  Auftrieb  wie- 
der günstiger.  Vor  allem  gilt  dies  für  die  Küste  von  Ras  Merbat 
bis  zur  Insel  Mosera.  Im  Juli  ist  hier  der  ablandige  Wind  so 
heftig,  dass  er  eine  sehr  hohe  See  erzeugt,  so  dass  sich  die 
sonst  keine  Furcht  kennenden  und  mit  der  Handhabung  der 
Küstenschiffahrt  äusserst  vertrauten  Küstenbewohner  während 
dieser  Zeit  nicht  aufs  Meer  wagen.  **)  Wassertemperaturbeob- 
achtungen besitzen  wir  leider  noch  nicht  aus  diesem  Gebiet. 

Im  August  sind  die  mittleren  Werthe  für  die  Ober- 
flächentemperaturen, Winde  und  Strömungen  fast  dieselben  wie 
im  Juli.  Das  Minimum  der  Wasserwärme  an  der  ostafrikanischen 
Küste  fand  ich  ca.  15  Sm  südöstlichem  Abstände  von  Ras  Hafun. 


*)  Charts  of  the  Arabian  Sea  and  the  adjacent  portion  of  the  North 
Indian  Ocean,  shewing  the  mean  pressure,  winds  and  currents  in  each  month 
öf  the  year. 

*♦)  Findlay  j^Sailing  Directory  for  the  Indian  Ocean*,  p.  39. 
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Dasselbe  beträgt  16®  C;*)  das  Isothermenkärtcheu  **)  der  Meeres- 
oberfläche zwischen  Ras  Hafun  und  Kap  Guardafui  von  Stra- 
chey  zeigt  diese  Temperatur  noch  20  Sra  nördlich  von  dem  Vor- 
gebirge. Die  Zunahme  der  Meereswärme  nördlich  von  Ras  Hafun 
ist  weniger  rasch  als  im  Juli.***)  Die  Winde  sind  an  dieser  Küste 
nicht  mehr  so  heftig  wie  im  vorigen  Monat,  wehen  aber  immer 
noch  aus  Südsüdwest  bis  Süd.  Das  Luftdruckminimum  ist  nach 
Norden  gerückt;  der  Abfall  der  Isobaren  nach  der  afrikanischen 
Küste  ist  weniger  steil  als  im  Juli.  Die  Strömung  nördlich  von 
Hafun  ist  dicht  am  Lande  nördlich  gerichtet,  mit  der  Entfer- 
nung von  demselben  wird  sie  nordöstlich  und  vergrössert  ihre 
Geschwindigkeit.  Der  Stromwirbel  scheint  seine  Position  mehr 
nach  Nordwesten  verlegt  zu  haben;  vor  allem  sind  die  Grad- 
felder 10—11'  n.  Br.  52—54°  ö.  L.  und  11—12*»  n.  Br.  52—53* 
ö.  L.  Gebiete  starker  Stromkabbelungen  und  niedriger  Tempe- 
raturen. 

Die  thermischen  Verhältnisse  des  Meeres  von  Sokotra 
haben  in  sofern  gegen  die  des  vorigen  Monates  eine  Äenderung 
erfahren,  als  auch  die  Südküste  kühleres  Wasser  zeigt  als  seit- 
her; wahrscheinlich  ist  das  eine  Folge  der  nördlicheren  Lage 
des  Stromwirbels.  An  der  Nord-  und  Ostseite  der  Insel  sind 
ablandige  Winde  und  Strömungen  stärker  geworden,  die  Aus- 
dehnung der  kühlen  Temperaturen  also  grösser. 

Im  Kanal  sind  die  Temperaturen  dieselben  wie  im  Juli, 
nur  nordwärts  desselben  scheint  das  kühle  Wasser  von  der  ost- 
afrikanischen Strömung  tiefer  in  den  Golf  einzudringen  als  bis- 
her und  dort  die  Wasserwärme  herabzudrücken. 

Zum  grössten  Theil  aber  strebt  das  Oberflächenwasser  nach 
der  arabischen  Küste,  um  dort  in  die  starke  der  Küste  parallel 
laufende  Strömung  überzugehen.  Wir  haben  schon  im  Vorher- 
gehenden die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  östlich  von  Ras 
Fartak  der  frische  Südwest,  welcher  hier  (wie  die  Tabelle  zeigt) 
auch  häufig  aus  Westsüdwest  weht,  in  den  zahlreichen  nach 
Westen  abgeschlossenen  und  nach  Osten  offenen  Buchten  der  Küste 
ein  Emporsteigen   von  Tiefenwasser  verursachen  müsste.    Für 


*)  S.  S.  Europa,  28.  Aug.  1886. 
**)  Proc.  cf.  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1888. 
♦♦♦)  cf.  Karte  II. 
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den  Monat  August  besitzen  wir  nun  auch  Beobachtungen  aus 
diesem  Gebiete,  welche  zweifellos  auf  einen  Auftrieb  schliessen 
lassen.  Der  britische  meteorologische  Atlas  zeigt  nämlich 
für  die  Meeresoberfläche  längs  der  arabischen  Küste  zwischen 
53*  und  54'  ö.  L.  die  Temperatur  von  23,3"  C  und  zwischen 
54*  und  55"  ö.  L.  eine  solche  von  nur  22,2"  C  mit  Schwan- 
kungen von  ±  2,5^,  während  ringsum  im  Westen,  Osten  und 
Süden  das  Meer  gleichzeitig  Temperaturen  besitzt,  welche  3 — 4° 
höher  sind. 

An  der  Südwestküste  Arabiens  erreicht  das  kalte  Wasser 
im  August  die  niedrigsten  Temperaturen  und  die  grösste  Aus- 
dehnung. So  beobachtete  das  S.  S.  „Prinses  Marie**  am  8.  Au- 
gust 1879,  dass  etwa  60  Sm  südöstlich  von  Aden  das  Wasser- 
thermometer plötzlich  von  29''  G,  welche  Wärme  das  Meer  im 
Golf  von  Aden  seit  dem  Passiren  von  Guardafui  gezeigt  hatte, 
plötzlich  auf  21"  C  fiel  und  diese  Temperatur  bis  zum  Hafen 
von  Aden  beibehielt.  Später,  als  das  Schilf  wieder  auslief  und 
nach  der  Strasse  von  Bab-el-Mandeb  steuerte,  fiel  in  der  Nähe 
der  arabischen  Küste  obige  Temperatur  sogar  auf  18°  C  her- 
unter und  erst  eine  Zeit  lang  nach  Passiren  der  Enge  wurde 
wieder  die  hohe  Temperatur  von  30®  C,  die  der  arabische  Meer- 
busen im  Hochsommer  gewöhnlich  an  seiner  Oberfläche  zeigt, 
gefunden. 


Breite 

Länge 

Wassertemperatur 

OC 

1P58' 

46^44' 

28,00 

12°  2' 

46036' 

27,80 

120  g/ 

46027' 

27,50 

12n0' 

46019' 

26,20 

12n4' 

46011' 

25,60 

12n8' 

460  2' 

220 

12<'22' 

45052' 

21,80 

12<>26' 

45043' 
Aden 

22,40 

12037/ 

44044' 

21,00 

12<>3r 

4401O' 

18,00 

12°43' 

43037' 

25,00 

12<>55' 

4301 1' 

30,80 

In  Folge  der  grösseren  Ausdehnung  des  kalten  Wassers  wird 
auch  die  mittlere  Temperatur  des  Golfes  im  Westen  sehr  be- 
einflusst  und  1,6"  C  niedriger  als  die  des  östlichen  Theiles,  der 
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im  August  auch  die  niedrigste  Wärme  zeigt,  während  man  doch 
das  Gegentheil  erwarten  sollte. 

Im  September  gewinnt  an  der  Ostseite  Afrikas  das 
kalte  Wasser  nördlich  von  10°  n.  Br.  eine  grössere  Ausdehnung 
als  seither;  so  liegt  namentlich  zwischen  11  und  12°  n.  Br.  ein 
ausgedehntes  Gebiet  niedriger  Wassertemperaturen.  Strömungen 
und  Winde  haben  überall  an  Geschwindigkeit  nachgelassen; 
zwischen  Ras  Hafun  und  Kap  Guardafui  sind  sie  nicht  mehr 
der  Küste  parallel,  sondern  ablandig.  Die  Winde  wehen  aus 
Südwest,  die  Strömungen  gehen  nach  Nordost.  Der  Stromwirbel 
befindet  sich  immer  noch  weit  im  Norden,  hat  aber  seine  Po- 
sition mehr  nach  Osten  verlegt;  die  Gradfelder  11 — 12°  n.  Br.  und 
53 — 56°  ö.  L.  zeichnen  sich  durch  sehr  niedere  Temperaturen  aus, 
die  2 — 3°  C  im  Mittel  niedriger  sind,  als  im  Osten,  Westen, 
Süden  und  Norden  derselben. 

Ein  anderes  Gebiet  geringer  Oberflächenwärme  befindet 
sich  im  Norden  des  Kanales  zT\ischen  13  und  14°  n.  Br.  und 
51 — 52°  ö.  L.,  wo  Stromkabbelungen  auch  sehr  zahlreich  sind.*) 
Der  Golf  von  Aden  ist  überall  sehr  hoch  erwärmt ;  an  der  Süd- 
westküste Arabiens  tritt  im  Anfang  September  kaltes  Wasser 
gelegentlich  noch  an  die  Oberfiäche,  verschwindet  aber  später. 
Nur  das  Wasser  in  der  Perim-Strasse  ist  etwas  weniger  warm, 
als  am  Ausgange  und  Eingange  in  dieselbe.  Eine  Beobachtungs- 
reihe in  der  Nähe  des  Landes  zeigte: 

In  12055'  n.  Br.  43^0'  ö.  L.  Wasserwärme  33°     C 
„   der  Perim-Strasse  ,  28,8^  , 

,    12^33'  n.  Br.  44036'  ö.  L.  ,  30,0«  , 

Der  Monat  Oktober  bildet  im  arabischen  Meere  die 
üebergangszeit  der  Monsune.  Während  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monates  der  Südwestmonsun  fast  noch  überall  vorherrscht,  ge- 
langt gegen  Ende  Oktober  bereits  der  Nordostmonsun  zur 
Entwickelung.  Beide  Winde  werden  jetzt  von  häufigen  Stillen 
und  heftigen  Orkanen  unterbrochen,  so  dass  der  Oktober  neben 
dem  April,  in  dem  ähnliche  Verhältnisse  herrschen,  die  für  die 
Schifffahrt  im  indischen  Ozean  ungünstigste  Zeit  ist.  Die  Strö- 
mungen sind  in  grösserem  Abstände  von  der  Küste  sehr  un- 
regelmässig. Südlich  von  Ras  Hafun  setzt  der  Strom  nordnord- 


♦)  Niederl.  Atl. 
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ostwärts  mit  verschiedener  Geschwindigkeit.  Dicht  vor  dem  Kap 
wird  häufig  noch  eine  Strömung  von  Ostnordostrichtung  von 
grosser  Geschwindigkeit  angetroffen;  so  fand  Korv.-Kpt.  La n ge- 
rn ak,  Kommandant  von  8.  M.  Kbt.  „Hyäne*  zwischen  9"54,2' 
n.  Br.  51^3,4'  ö.  L.  und  10^27,4'  n.  Br.  53*56,5'  ö.  L.  einen  Strom 
von  N  70°  E-richtung  und  132  Sm  Geschwindigkeit,  weiter  in 
See  setzte  die  Strömung  nach  Südost.*)  Nördlich  von  Hafun 
läuft  in  der  Nähe  des  Landes  eine  nördliche  bis  nordnordwest- 
licbe  Strömung,  welche  sich  auch  durch  den  Kanal  weiter  nach 
Norden  hin  fortsetzt.  Die  Temperaturen  sind  dicht  an  der  Küste 
noch  sehr  niedrig,  wie  folgender  Auszug  aus  dem  Joumal  S.M.Kr. 
^.Möve**  zeigt: 

Datum  Breite       Länge 

1887 
6/10  12h-        11058'        50^38' 

4  —  — 

5  —  — 

6  —  — 

7  —  — 

8  —  — 

9  —  — 
10  —  — 
12  —  — 

7/10     4  —  — 

8  —  — 

12h.  10023'  51'>22' 

4  —  — 

8  —  — 

12  —  — 

8/10     4  —  — 

8  —  — 

12  9<»36'  Ö0«51' 

4  —  — 

8  —  — 

12  —  — 
Ras  al  Khyle 

20/10  12b.  6^4,2'  50023,6' 

21/10  12h.  4033^7'  51011/ 

Mit  der  Entfernung  vom  Lande  nimmt  die  Meereswärme 
ausserordentlich  rasch  zu  und  zwischen  9*  und  12*  n.  Br.,  in 

♦)  A.  H.  1887,  S.  137. 
^  Das  Mittel  aus  den  Messungen  innerhalb  7  Tagen  (11.  bis  18.  Okt.). 
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Temperatur  der 

Luft 

Meeresoberfl. 

«C 

OG 

30,4« 

29,00 

28,20 

28,60 

27,6*> 

28,00 

27,00 

25,00 

26,2° 

24,00 

25,40 

22,40 

25,40 

22,00 

— 

22,00 

— 

21,10 

24,60 

21,00 

24,00 

19,50 

25,60 

21,00 

24,80 

21,00 

25,00 

21,20 

24,80 

20,50 

24,80 

20,80 

25,00 

20,80 

25,00 

22,00 

25,50 

22,40 

25,00 

21,80 

24,20 

21,80 

25,90 

22,50  *♦) 

25,60 

24,80 

27,80 

25,80 
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welchen  Breiten  in  den  vorhergehenden  Monaten  kühles  Wasser 
noch  200  Sm  vom  Lande  angetroffen  wurde,  findet  sich  jetzt 
schon  in  50  Sm  Abstand  überall  die  Temperatur  von  25®  C.  Auf 
dieser  raschen  Zunahme  der  Oberflächentemperaturen  mit  der 
Entfernung  von  der  Küste  beruht  es  auch,  dass  von  vielen 
Schiffen  das  plötzliche  Fallen  des  Wasserthermometers  zwischen 
Ras  Hafun  und  Kap  Guardafui  nicht  mehr  beobachtet  wird. 
Diese  Schiffe  haben  sich  dann  gewöhnlich  zu  weit  von  der  ost- 
afrikanischen Küste  entfernt  gehalten.  Im  Kanal  sind  die  Tem- 
peraturen in  der  Nähe  von  Guardafui  noch  kühl  zu  nennen; 
das  Mittel  der  Wasser  wärme  des  ganzen  Kanales  ist  1,1  ^  C 
höher  als  das  des  vorigen  Monates;  der  Einfluss  der  aus  dem 
Golf  kommenden  warmen  Strömungen  ist  eben  schon  sehr  gross. 
Nördlich  des  Kanales  werden  Strömungen  von  allen  Richtungen 
beobachtet;  am  häufigsten  haben  sie  nordwest-  bis  nordnord- 
westliche Richtung.  Hier  findet  sich  ein  Gebiet  häufiger  Strom- 
kabbelungen. Ferner  sind  diese  auch  im  oftenen  Ozean  jetzt 
sehr  häufig,  wie  z.  B.  zwischen  10**  u.  11*  n.  Br.  und  54—57° 
ö.  L. ;  hier  ist  das  Meer  im  Mittel  um  2°  C  kühler,  als  in  den 
angrenzenden  Gebieten.  Längs  der  arabischen  Küste  sind  im 
Oktober  die  Winde  beständig  wechselnde  Land-  und  Seebrisen ; 
Strömungen  werden  kaum  beobachtet,  daher  verschwinden  hier 
die  kühlen  Oberflächentemperaturen. 

Werfen  mr  im  Anschluss  hieran  noch  einen  Blick  auf  die 
Wind-,  Strömungs-  und  Temperaturverhältnisse  des  westlichen 
arabischen  Meeres  zur  Zeit  des  Nordostmonsuns,  so  können  wir 
uns  hierbei  kurz  fassen. 

Durch  die  rasche  Abkühlung  der  Landmassen  im  Norden 
des  arabischen  Meeres  in  Folge  der  grossen  Ausstrahlung  wird, 
wie  bekannt,  über  den  Hochländern  von  Arabien,  Iran  und 
Hindostan  diesseits  des  Himalaja  ein  Luftdruck -Maximum  er- 
zeugt, während  über  dem  südlicher  gelegenen  Meere  durch  die 
weniger  rasche  Abgabe  der  Oberflächenwärme  der  Luftdruck 
weniger  schnell  zunimmt.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  zum  Aus- 
gleich dieser  Unterschiede  die  Luftmassen  in  den  unteren  Schich- 
ten im  nordhemisphärischen  Winter  vom  Land  nach  dem  Meere 
hin  sich  bewegen.  In  der  arabischen  See  setzt  dieser  Monsun, 
welcher  nebenbei  einen  ausgezeichneten  Passatcharakter  trägt, 
Ende  Oktober  ein.  Von  November  bis  März  weht  ein  trockener 
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kühler  Schönwetterwind  im  offenen  Meere  ohne  wesentliche 
Unterbrechung  in  Nordostrichtung  und  zwar  erstreckt  er  sich 
bis  zum  Aequator  und  über  diesen  hinaus,  indem  Nordostwinde 
bis  in  den  Mozambique-Kanal  verspürt  werden.  Das  Wetter 
ist  während  dieser  Zeit  schön  und  wird  nur  ausnahmweise  durch 
Böen  gestört.  Im  November  und  Dezember  ist  der  Monsun  am 
frischesten  und  zwar  nimmt  seine  Stärke  zu,  je  weiter  man  nach 
Westen  kommt.  Im  Januar  und  Februar  sind  die  Winde  mas- 
siger, als  in  den  vorhergehenden  Monaten.  Im  März  und  April 
hört  der  Monsun  auf,  regelmässig  von  Nordost  zu  wehen,  er 
nimmt  vielmehr  eine  nordwestliche  Richtung  an  und  wird  häu- 
fig durch  Stillen  unterbrochen. 

In  der  Nähe  der  Küsten  erleiden  diese  Verhältnisse  einige 
Modifikationen.  So  sollen  an  der  Südostküste  Arabiens  im  Ja- 
nuar auflandige  Winde  von  Südostrichtung  zwischen  den  Kuria 
Muria-Inseln  und  der  Insel  Mosera  herrschen  und  nicht,  wie 
man  vermuthen  sollte,  ablandige  Nordostwinde.  In  der  übrigen 
Zeit  sollen  die  Winde  hier  beständig  in  ihrer  Richtung  wechseln.*) 

Im  Golf  von  Aden  sind  die  Winde  ebenfalls  sehr  unregel- 
mässig. In  der  Mitte  desselben  herrschen  Ostnordost-  bis  Ost- 
winde vor,  deren  Geschwindigkeit  nach  Westen  hin  zunimmt. 
Bei  der  Annäherung  an  die  Strasse  von  Bab-el-Mandeb  gehen 
die  Ostwinde  auf  Südost  über  und  verfolgen  diese  Richtung  bis 
lief  in  den  arabischen  Meerbusen  hinein,  wo  sie  etwa  in  19* 
n.  Br.  mit  den  vom  Mittelmeer  kommenden  Nordwestwinden  zu- 
sammentreffen. Die  Geschwindigkeit  dieser  Nordostwinde  ist 
ziemlich  gross  und  zwischen  der  Perim  -  Strasse  und  20®  n.  Br. 
trifft  man  häufig  heftige  Böen.  *♦) 

An  der  Ostküste  von  Afrika  sind  die  Winde  auflandig; 
sie  haben  meist  Nordostrichtung ;  ihre  Geschwindigkeit  ist  aber 
lange  nicht  so  gross,  als  die  der  Winde  zur  Zeit  des  Süd- 
westmonsuns. 

Die  Strömungen  im  Nordostmonsun  sind  meist  sehr  unregel- 
mässig  und  schwach. 

An  der  arabischen  Küste  fehlen  dieselben  in  der  Nähe  des 
Landes  entweder  gänzlich  oder  da,  wo  sie  vorhanden,  besitzen 

*)  Dallas  W.  L.  Memoir  on  the  winds  and  monsoons  of  the  Arabian 
Sea  and  North  Indian  Ocean.    Calcutta  1887. 

♦♦)  Proc.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1888,  S.  706. 

6* 
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sie  eine  geringe  Geschwindigkeit  und  eine  der  Küste  parallele 
Richtung.  Im  Golf  von  Aden  laufen  die  Strömungen  nach  allen 
Eichtungen  hin;  in  der  Mitte  desselben  herrschen  Weststrü- 
mungen  vor.  In  der  Nähe  des  Einganges  in  den  arabischen 
Meerbusen  lenken  die  Winde  die  Strömung  nach  Nordwesten 
ab  und  treiben  das  Wasser  in  die  Strasse  von  Bab-el-Mandeb 
hinein.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  dieses  Stromes  beträgt 
etwa  74  km  im  Etmal*),  ist  also  ziemlich  bedeutend.  Diese  Strö- 
mung erklärt  uns  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  welche  zur 
Zeit  des  Nordostmonsuns  in  der  Oberflächenwärme  des  Rothen 
Meeres  herrscht.  Vom  Dezember  bis  Februar  macht  man  näm- 
lich die  Beobachtung,  dass  etwa  von  der  Mitte  des  arabischen 
Meeres  aus  nach  Süden  zu  die  Wärme  des  Wassers  trotz  ab- 
nehmender Breite  geringer  wird  und  dass  besonders  bei  An- 
näherung an  die  Perim-Strasse  ein  Fallen  in  den  Oberflächen- 
temperaturen gewöhnlich  eintritt.  Passirt  man  dann  die  Enge 
von  Bab-el-Mandeb  und  gelangt  in  den  Golf  von  Aden,  so  steigt 
die  Wasserwärme  wieder  um  2 — 3"  C,  woraus  deutlich  hervor- 
geht, dass  nicht  das  aus  dem  Golf  in  den  arabischen  Meerbusen 
strömende  Wasser  die  Depression  erzeugt.  Ohne  Zweifel  haben 
wir  hier  wieder  einen  Fall  einer  Auftrieberscheinung,  welclie, 
ähnlich  wie  in  der  Strasse  von  Gibraltar,  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  die  Strömung  in  dem  südlich  engen  Theile  des 
Rothen  Meeres  das  Oberflächenwasser  von  der  arabischen  Küste 
aspirirt  und  auf  diese  Weise  dicht  unter  Land  eine  vertikale 
Circulation  veranlasst.  Zwar  ist  die  Depression  in  der  Meeres- 
wärme lange  nicht  so  stark  als  in  der  Enge  von  Gibraltar, 
denn  dafür  besitzt  das  Rothe  Meer  in  seinen  Tiefen  eine  viel 
zu  grosse  Wärme  (die  Boden  wärme  beträgt  hier  21,4"  C)**); 
immerhin  ist  sie  doch  so  gross,  dass  sie  in  der  Strömung 
noch  bemerkbar.  Aus  einer  Reihe  von  Schiffsjournalen  habe 
ich  unter  Berücksichtigung  der  Angaben  des  englischen 
Temperaturatlasses  die  mittlere  Temperatur  für  die  Meeres- 
oberfläche zwischen  je  zwei  Breitegraden  in  den  Monaten 
Dezember  bis  Februar  berechnet  und  für  die  Mitte  des  Meeres 
gefunden : 


*)  Red  Sea  Pilot,  S.  7. 
**)  Bognslawski,  Handbach  dor  Oceanographie,  S.  316, 


Janaar 

Februar 

^C 

oc 

2b,Q^ 

24,50 

25,20 

25,50 

26,3« 

26,00 

27,4« 

25,00 

26,30 

25,00 

25,00 

24,50 

24,50 

23,00 

23,00 

21,50 
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Breite  Dezember 

oc 
Perimstrasse  25,0o 

130—150  N  25,70 

150-170  N  27,20 

170—190  N  28,00 

190-210  N  26,50 

210—230  N  25,00 

230—250  N  24,60 

250-270  N  23,00 

270—290  N  20,00 

Auch  zur  Zeit  des  Sfidwestmonsuns  muss  an  der  arabischen 
Küste  in  der  Nähe  der  Perim-Strasse  kälteres  Oberflächenwasser 
sich  finden,  als  an  der  gegenüberliegenden  afrikanischen  Käste ; 
leider  besitzen  wir  hierüber  noch  keine  Messungen  und  nur  die 
dichten  Nebel,  welche  in  dem  südlichen  Theil  der  Tihäma  auf- 
steigen, lassen  auch  zu  dieser  Zeit  relativ  kaltes  Ettstenwasser 
vermuthen.  Die  Ursache  dieses  Auftriebes  ist  dann  die  in  den 
Grolf  von  Aden  gehende  Strömung.  Dass  diese  Oberflächenwasser 
aspirirt,  das  zeigt  schon  die  Strömung,  welche  sie  an  der  arabi- 
schen Küste  erzeugt  und  die  ich  in  der  Karte*)  auch  ange- 
deutet habe. 

Im  Kanal  von  Abd-al-Kuri  sind  die  Strömungen  zur  Zeit 
des  Nordostmonsnns  namentlich  im  Dezember  sehr  unregelmässig 
und  erzeugen  eine  äusserst  konfuse  See.  Aehnlich  ist  es  im 
März.  In  der  übrigen  Zeit  treffen  wir  hier  meist  Nordost- 
strömungen an,  welche  zum  Theil  nach  Westen,  zum  Theil 
nach  Osten  abweichen.  Südwestströmungen  werden  auch  beob- 
achtet, sind  aber  selten. 

Im  Meer  von  Sokotra  setzt  die  Strömung  im  Allgemeinen 
nach  Westen ;  in  den  ersten  Monaten  des  Nordostmonsuns  nach 
Südwest,  später  nach  Nordwest. 

An  der  Ostküste  Afrikas  läuft  die  Strömung  dicht  unter 
Land  nach  Norden,  Nordnordost  und  Nordwesten ;  die  Geschwin- 
digkeit derselben  ist  sehr  gering.  S.  M.  S.  „Sophie"  machte  hier 
auf  einer  Reise  von  Aden  nach  Zanzibar  in  der  ersten  Hälfte 
des  Dezember  1886  folgende  Beobachtungen:**) 


♦)  Karte  I. 
*♦)  A.  H.  1887,  S.  141. 
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Breit«  Länge  Strom 

Richtung  Stärke 

Sm  pr.  24  Std. 
m6,8'N  47«52,4'0    1    „29»E  113 

12-04,3'  .  61004,8'  ,  ^1   ^^^.^  \\'l 

9«08,9'  .  52043,1'  .  i,   J  ^^  ^;J 


14,0 


6«'26,4'.    .        52«05,3'  ,  ]]   ~    ' 

1031,6'  .  48010,4'  J     ^  ^^  ^  "^^'^ 


Weiter  von  der  Küste  ab  treffen  wir  meist  auf  Südwest- 
Strömungen,  welche  bis  über  den  Aequator  bemerkbar  sind. 
Diese  bewirken  Versetzungen  von  24,  vielfach  48  und  60  Sm 
im  Etmal.*) 

Was  nun  die  Temperaturen  der  Oberfläche  des  westlichen 
arabischen  Meeres  im  Nordostmonsun  angeht,  so  ist  die  Wasser- 
wärme ziemlich  gleichförmig  über  das  ganze  Gebiet  vertheilt. 
Die  auffallenden  Unterschiede,  welche  wir  im  Südwestmonsun 
in  der  Wärme  der  Meeresoberfläche  in  der  Nähe  einiger  Küsten- 
striche und  derjenigen  in  grösserer  Entfernung  von  diesen  beo- 
bachteten, sind  jetzt  gänzlich  verschwunden. 

Während  in  den  im  Sommer  normal  erwärmten  Meeres- 
theilen  die  Temperatur  entsprechend  der  kühleren  Jahreszeit  ge- 
sunken ist,  zeigen  die  Küstenwasser  im  Bereich  des  Auftriebes 
im  Südwestmonsun  jetzt  wesentlich  höhere  Wasserwärme.**) 

Nur  an  einer  Stelle,  ausser  der  schon  erwähnten  im  süd- 
lichen Theil  des  arabischen  Meerbusens,  können  wir  auch  im 
Nordostmonsun  ein  Gebiet  mit  vertikaler  Circulation  konstatiren. 
An  der  nordafrikanischen  Küste  zwischen  Kap  Guardafui  und 
Ras  Alula,  da,  wo  wir  gesehen  haben,  dass  eine  Strömung  in 
nordöstlicher  Richtung  vom  Lande  abschwenkt,  flnden  sich  auch 
in  der  kühlen  Jahreszeit  abnorm  niedrige  Temperaturen.  Das 
holländische  Schiff  „Princes  Amalie*****)  beobachtete  hier  im  No- 
vember 1882  bei  Annäherung  und  Entfernung  vom  Lande  ausser 
einer  beständigen  Aenderung  in  der  Meeresfarbe,  dem  eigen- 
thümlichen  Korallengerucli  und  einem  raschen  Wechsel  in  der 
Oberflächenwärme   auch   die   Thatsache,    dass   in   dem    kalten 


*)  Krtimiiiel,  Oceanographie  II,  S.  468;  Attlmayr,  f,  S.  510. 
♦♦)  Vgl.  Tabelle  für  die  Oberflächen temperaturen. 
♦♦♦)  Niederländ.  Tcinp.-Atlas. 
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Wasser  das  Meer  in  der  Tiefe  von  öV,  m  wärmer  war  als  an 
der  Oberfläche,  womit  also  der  direkte  Beweis  einer  vertikalen 
Circulation  gebracht  war.  Die  angestellten  Temperaturmessungen 
ergaben  nämlich: 

Temperatur  des  Meeres 
9h.  9i/,h.         iQi/jh.  4h. 

In   0     m  Tiefe  20,7^C        19,70C        19,4<>C        24,7öC 

,     5V«m      ,  25,6'>C        19,80C        21,5«C        27,0«C 

Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Küstengebiete  des 
westlichen  arabischen  Meeres,  welche  wir  noch  mit  einigen 
Worten  berühren  wollen,  sind  wir  bis  jetzt  noch  fast  gar  nicht 
unterrichtet,  da  von  meteorologischen  Aufzeichnungen  aus  diesen 
Gebieten  heute  nur  noch  einige  wenige  meist  ganz  allgemein 
gehaltene  Berichte  von  Forschungsreisenden  bekannt  sind.  Län- 
gere Zeit  sind  in  dem  ganzen  Gebiet  der  westlichen  Begrenzung 
des  nordindischen  Ozeans  nur  die  Lufttemperaturen  von  Aden*) 
beobachtet.  Diese  Stadt  liegt  jedoch  bereits  ausserhalb  des  Ein- 
flusses des  kalten  Küstenwassers  und  zeigt  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Lageverhältnisse  halber  ziemlich  hohe  Mittelwerthe. 

Für  die  Gebiete  im  Bereiche  des  Auftriebes  sind  wir  zur 
Zeit  noch  gänzlich  auf  die  Angaben  der  meteorologischen  Schiffs- 
journale, welche  hier  geführt  wurden  und  von  denen  wir  einen 
grossen  Theil  erwähnt  haben,  angewiesen.  Es  ist  daher  erklär- 
Ueh,  wenn  wir  auf  Grund  dieser  geringen  Anzahl  von  Beo- 
bachtungen nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  thermi- 
schen Verhältnisse  der  Luft  in  den  Kaltwassergebieten  hier 
anführen  wollen. 

An  der  Ostseite  von  Afrika  von  Kap  Warscheik  bis  zum 
Kap  Guardafui  herrscht,  wie  dies  aus  den  abnorm  niedrigen 
Temperaturen  des  Küstenwassers  und  den  grossen  Depressionen 
in  der  Luftwärme,  welche  die  angeführten  Auszüge  aus  den 
Jonmalen  zeigen,  zu  schliessen  ist,  in  den  dem  Meere  nahe- 
gelegenen Landstrichen  zur  Zeit  des  Südwestmonsuns,  von  Mai 
bis  Oktober,  ein  für  diese  Breiten  ausserordentlich  gemässigtes 
Klima,  welches  wahrscheinlich  demjenigen  der  Küste  von  Nord- 
westafrika, welches  wir  schon  besser  nach  dieser  Richtung  hin 
kennen,  sehr  ähnlich  sein  muss.  Als  Kapitän  z.  S.  P.  Hoffmann 
zum  ersten  Male  von  Zanzibar  aus  die  Somaliküste   besuchte. 


*)  Hann,  Handbuch  der  Klijnatologie,  S.  261. 
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berichtet  er  schon  von  dem  grossen  Unterschied  in  den  Klimaten 
dieser  Küsten:*)  „Die  Somaliküste  unterscheidet  sich  scharf 
von  der  Zanzibarküste ;  im  Vergleich  zu  Zanzibar  herrscht  hier 
ein  sehr  angenehmes  Klima.  Trockene  Luft,  kühle  Nächte.* 
Bei  einem  späteren  mehrtägigen  Aufenthalte  in  der  Bucht  von 
Ras  al  Khyle  machte  derselbe  Offizier,  wie  wir  uns  erinneni, 
die  Beobachtung,  dass  im  Juli  hier  das  Luftthermometer  auch 
zur  Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  kaum  20*  C  überstieg,  so 
dass  man  sich  gerne  der  Tropensonne  um  die  Mittagszeit  aus- 
setzte. Auch  im  Oktober  beobachtete  Kapitän  z.  S.  Boeters 
bei  diesem  Vorgebirge,  trotzdem  der  Auftrieb  in  diesem  Monat, 
wie  wir  gesehen  haben,  lange  nicht  mehr  so  stark  ist  als  in 
den  vorhergehenden,  immer  noch  eine  für  die  Zeit  und  Breite 
des  Ortes  abnorm  niedrige  Luftwärme.  Aus  dem  Tagebuch 
S.  M.  Kr.  „Möve"  fand  ich  für  die  Zeit  vom  11.— 18.  Oktober 
eine  mittlere  Temperatur  von  24,5*  C.  Im  nordhemisphärischen 
Winter  sind  an  der  Somaliküste  die  Temperaturen  bedeutend 
höher;  die  Zeit  des  Südwestmonsuns  ist  also  hier  die  kühle, 
die  des  Nordostmonsuns  die  warme  Jahreszeit.  Noch  grösser  als 
bei  Ras  al  Khyle  müssen  die  Depressionen  in  der  Luftwärme  in 
der  Nähe  von  Ras  Hafun  sein,  da  hier  auch  die  niedrigsten 
Temperaturen  im  Küstenwasser  von  Nordostafrika  sich  finden. 
Für  ein  sehr  kühles  Klima  sprechen  hier  die  fast  ständigen 
dicken  Nebel,  welche  von  Ras  Hafun  bis  Guardafui  das  Land 
gewöhnlich  verhüllen  und  dem  Seemann  ausserordentlich  lästig 
werden.  Zahlreiche  Wracks  legen  Zeugnis  für  die  grosse  Gefahr 
ab,  welche  hier  der  Nebel  im  Verein  mit  hohem  Seegang  erzeugt. 
Von  1876  bis  Juli  1882  sind  in  der  Nähe  von  Ras  Hafun  allein 
7  Schifte  untergegangen  und  3  gestrandet.**) 

Da  nun  der  Schnellverkehr  zwischen  Indien  und  Europa 
(Bombay- Aden-Suez)  zur  Zeit  des  Südwestmonsuns  ohne  grösse- 
ren Aufwand  von  Kraft  und  Zeit  die  Nähe  der  afrikanischen 
Küste  zwischen  Ras  Hafun  und  Ras  Guardafui  trotz  der  grossen 
Gefahren  nicht  gut  meiden  kann  und  der  Kurs  wegen  der  be- 
ständigen ünsichtigkeit  des  Wetters  durch  Ortsbestimmung  auf 
astronomischem  Wege  oder  vermittelst  Landpeilungen  nicht  be- 


*)  A.  H.,  1886. 
♦♦)  Africa  Püot  IH,  Notice  No.  1,  8.  21. 
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stimmt  werden  kann,  so  hat  man  sich  neuerdings  nach  anderen 
Orientirungsmitteln  umgesehen.  Der  schon  früher  erwähnte  Ka- 
pitän Arnold  R.  Weston  Bey  hat  auf  Grund  seiner  Erfahrungen, 
welche  er  innerhalb  20  Jahren  auf  seinen  Fahrten  nach  Indien 
gesammelt  hat,  eine  Segelanweisung  aufgestellt,  die  sich  auf 
die  auffallende  Aenderung  der  Oberflächentemperaturen,  Wind- 
und  Strömungsverhältnisse  in  der  Nähe  der  afrikanischen  Küste 
stützt;*)  dieselbe  lautet  etwa: 

Die  beiden  Hauptpunkte,  auf  deren  Kenntniss  es  dem 
SchiffsfQhrer  ankommen  muss,  wenn  er  von  Osten  her  das  Kap 
Guardafui  passiren  will,  sind: 

1.  Der  Zeitpunkt,  zu  dem  er  den  Meridian  von  Ras  Hafun 

passii^t. 

2.  Das  Passiren  des  Breitenparallels  von  Kap  Guardafui. 
Befindet  er  sich  auf  dem  erstgenannten  Meridiane,  so  weiss 

er,  dass  er  (rechtweisend)  Nord  steuern  muss;  hat  er  dagegen 
den  Parallel  von  Kap  Guardafui  passirt,  so  kann  er  in  den 
Golf  von  Aden  steuern.  Von  Osten  kommend,  d.  h.  von  den 
Malediven  aus  den  Ozean  in  4*  bis  5"  n.  Br.  durchquerend, 
wird  man  zwischen  bV  und  54°  ö.  L.  Stärke  und  Richtung  des 
Windes,  der  See  und  des  Stromes  sehr  veränderlich  finden,  bis 
man  den  sogenannten  Wirbel  (Twirl)  passirt  hat ;  hierauf  fangen 
mit  abnehmender  Länge  Wind,  See  und  Strom  an,  nach  der 
Monsungrenze  (NE  und  SW)  hin  stetiger  zu  werden,  gleichzeitig 
an  Stärke  zunehmend,  während  die  Wassertemperatur  abnimmt. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  täglich  astronomische  Observa- 
tionen möglich,  bis  die  volle  Stärke  des  Monsuns  erreicht  ist. 

Sobald  man  die  Linie  AB  der  Kartenskizze  **)  passirt  hat, 
fängt  der  Wind  an  nach  Süden  zu  drehen,  die  See  nimmt  eben- 
falls die  Richtung  des  Windes  an  und  wird  südlicher;  der 
Strom  wird  entsprechend  nördlich. 

Man  notire  nun  a)  die  Zeit  des  Beginnes  der  Aenderung 
in  der  Windrichtung  und  die  Fahrt  des  Schififes. 

Weiter  westwärts  gelangend  auf  Ras  Hafun  zu,  gehen 
Wind  und  See  weiter  herum ;  sobald  dieselben  bis  auf  Süden 
gegangen  sind,  ist  sofort  Nord  zu  steuern. 


♦)  A.  H.  1887.  8.  245. 
♦♦)  Karte  No.  I. 
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Man  notire  alsdann  b)  die  Zeit,  wenn  man  die  Linie  AC, 
den  Meridian  von  Ras  Hafun,  passirt. 

Mit  Hilfe  des  Unterschiedes  dieser  beiden  Zeiten,  dem 
gesteuerten  Kurs  während  desselben  und  der  Fahrt  kann  man 
sehr  angenähert  seine  Position,  d.  h.  die  Breite  auf  der  Linie 
AC  festlegen.  Man  darf  auf  keinen  Fall  Wind  und  See  weiter 
östlich  wie  Süd  kommen  lassen.  Sollte  dies  doch  eintreten,  so 
befindet  man  sich  zu  weit  westlich  und  muss  Nordost  steuern, 
bis  Wind  und  See  wieder  Süd  sind,  worauf  der  Nordkurs  wieder 
aufgenommen  werden  kann.  Hierin  liegt  zunächst  das  Geheim- 
niss  der  Sicherheit  des  Schiffes.  Denn  ehe  man  die  Küste  be- 
rührt, gehen  Wind  und  See  allmählich  von  Süd  nach  Südsüdost 
und  bei  geringer  Entfernung  noch  weiter  nach  Osten  herum. 
Die  Meridiane  von  Ras  Hafun  und  Kap  Guardafui  liegen  frei- 
lich nur  7  Sm  von  einander  entfernt,  jedoch  wird  der  oberhalb 
Ras  Ali  Besh  Quail  abschwenkende  Strom  das  Schiff  stets  von 
der  Küste  ab  und  nicht  dem  Lande  zu  setzen. 

Nachdem  man  die  Linie  AC  erreicht  hat  und  in  derselben 
Nord  steuert,  mit  Wind  und  See  recht  von  achtern,  muss  man 
sehr  genaue  Obacht  auf  die  Wassertemperaturen  geben.  Hierzu 
sollte  man  das  Wasser  vom  Vorschiff  aus  aufschlagen  und  ein 
zuverlässiger  Offizier  mit  einem  Thermometer  daselbst  postirt 
werden ;  man  wird  voraussichtlich  eine  Temperatur  von  19,5'  C 
an  aufwärts  finden.  Wenn  dieselbe  bis  auf  25,5*  C  gestiegen 
ist,  sollte  man  jede  Viertelstunde  Messungen  machen.  Bei  27,8"  C 
befindet  man  sich  in  der  Linie  ED  d.  h.  auf  dem  Breiten- 
parallel von  Kap  Guardafui.  Kurz  darauf,  bei  Nacht  etwa  nach 
einer  Stunde,  kann  man  in  den  Golf  von  Aden  halten.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  am  Tage  das  erste  wirklich  auszu- 
machende Land  Ras  Bonah  (Alula)  einige  20  Sm  westlich  von 
Kap  Guardafui  sein  wird. 

Diese  Segelanweisung  ist  nun  in  den  letzten  drei  Jahren 
namentlich  von  Offizieren  unserer  Kriegsmarine  auf  ihre  Rich- 
tigkeit geprüft  worden  und  es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  die  von  Westen  Bey  gemachten  Angaben  über  Strömungs- 
und Windrichtung  nicht  immer  so  zuverlässig  sind,  um  ihnen 
die  von  oben  genanntem  Kapitän  hervorgehobene  Bedeutung  zu- 
ertheilen  zu  können.  Wohl  aber  haben  alle  Beobachtungen  der 
Oberflächentemperaturen  gezeigt,  dass  diese  sehr  geeignet  sind, 
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dem  praktischen  Seemann  ein  sicheres  Orientirungsmittel  auf 
dem  Meere  längs  der  Küste  von  Ras  Hafun  bis  Kap  Guardafui 
an  die  Hand  zu  geben ;  zumal  wenn  man  wie  Korvettenkapitän 
Valette,  Kommandant  S.  M.  S.  „Carola",  das  Tiefloth  noch 
fleissig  benutzt.  Aus  seinem  Bericht  über  eine  Reise  von  Zan- 
zibar*)  nach  Aden  und  zurück  entnehme  ich  folgende  Stelle: 

„Beim  Ansteuern  des  Kap  Guardafui  habe  ich  die  Ueber- 
zeagung  gewonnen,  dass  mit  dem  Tiefloth  und  dem  Messen  der 
Wassertemperaturen  sich  beim  unsichtigsten  Wetter  das  Kap 
Guardafui  umschiffen  lässt.  S.  M.  S.  „Carola''  ging  nachts  bei 
diesigem  Wetter  und  starkem  Sturm  so  lange  mit  NNWV2W 
Kurs  auf  Land  zu^  bis  das  Land  mit  117  m  Wasser  Grund  Ko- 
rallen angelothet  wurde,  steuerte  hierauf  rechtweisend  Nord, 
lothete  alle  Viertelstunde  und  stellte  hierauf  Wassertempera- 
turen fest.  Als  letztere  die  von  Kapitän  Weston  Bey  angegebene 
flöhe  von  27,8*  C  erreicht  hatte,  wonach  sich  das  Schiff  auf 
dem  Breitenparallel  von  Guardafui  befinden  sollte,  gab  auch 
kurz  darauf  das  Loth  Tiefen  von  über  200  m  an,  ein  Zeichen, 
dass  die  Bank  nordöstlich  von  Kap  Guardafui  passirt  war  und 
in  den  Golf  von  Aden  eingelaufen  werden  konnte.  Nachdem 
der  Kurs  noch  eine  Stunde  beibehalten,  wurde  derselbe  auf 
NNW^'2W  geändert  und  es  kam  auf  diesem  Kurse  beim  Hell- 
werden das  Kap  Aluleh  querab  in  17Sm  Abstand  in  Sicht.*' 

Da  fUiir  nun  ein  reichliches  Material  von  Beobachtungen 
der  Oberflächenwärme  des  Küstenwassers  von  Ras  Hafun  bis 
Ras  Asir  vorliegt  (darunter  einige  Reihen  stündlicher  Messungen), 
femer  die  Temperaturen  des  Meeres  zwischen  beiden  Vorgebirgen 
in  den  einzelnen  Monaten  des  Südwestmonsuns  verschieden,  was 
Weston  Bey  nicht  bemerkt,  so  habe  ich  für  die  Monate  Juni- 
September  die  Mitteltemperaturen  des  Meeres  längs  des  Meri- 
dianes  von  Ras  Hafun  für  je  10  Sm  Abstand  berechnet  und  in 
die  Kärtchen  auf  Tafel  II  eingetragen.  Darunter  stehen  jedes- 
mal die  Tiefen  (in  Meter)  an  den  betreffenden  Stellen.**) 

Auch  an  der  Südküste  von  Arabien  erzeugt  das  stellen- 
weise vorkommende  Auf  trieb  wasser  neben  relativ  niederen  Luft- 


♦)  A.  H.  1889,  S.  474. 

*^)  Die  Tiefenangaben  sind  der  neuesten  AdmiraUty  chart  of  the  Golf 
of  Aden,  Sheet  I,  Eastern  portion  6  A,  1888,  entnommen. 
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temperaturen  starken  nächtlichen  Thaufall  und  häufige  Nebel. 
So  kannten  und  fürchteten  schon  die  griechischen  Ostindien- 
fahrer der  römischen  Kaiserzeit  die  Nebel  in  der  Umgebung  der 
Kuria-Muria  Inseln  und  an  der  gegenüberliegenden  Küste  Ara- 
biens.*) Ueber  die  „dicke  Luft"  (wie  der  deutsche  Seemann 
den  Nebel  nennt)  berichtet  ferner  Ritter  zu  wiederholten 
Malen.    So  heisst  es  an  einer  Stelle:**) 

„In  der  Nähe  der  Kuria-Muria  Inseln  trübt  sich  beim  Be- 
ginne der  Nord-  wie  der  Südwinde  die  Atmosphäre  und  ver- 
dichtet sich."  An  einer  anderen:***)  „Ostwärts  von  Cane,  wo  das 
Land  weit  zurückweicht,  folgt  ein  sehr  tiefer  langer  fortlaufender 
Busen,  der  Sachalites  genannt,  und  das  gebirgige  Weihrauch- 
land; dieses  ist  schwer  zugänglich  mit  dicker  nebliger  Luft." 

Ueber  das  Klima  von  Hadramaut  schreibt  Wellsted: f) 

„Das  Wetter  ist  gewöhnlich  neblicht,  aber  weder  die  Hitze 
noch  die  Kälte  so  gross  wie  auf  dem  arabischen  und  persi- 
schen Golf.  Sonderbar  ist  es,  dass  diese  arabische  Küste,  die 
doch  im  Allgemeinen  dieselbe  natürliche  Beschaffenheit  zeigt 
und  dieselben  Monsunperioden  hat,  wie  die  indischen  Küsten, 
in  Betreff  der  Witterung  so  ganz  verschieden  sind." 

An  der  Südwestküste  von  Arabien  gewinnen  die  durch  das 
kalte  Oberflächenwasser  erzeugten  Nebel  sogar  eine  grosse  wirt- 
schaftliche Bedeutung,  indem  von  ihnen  der  Anbau  des  für  die 
Landschaft  Yemen  so  ausserordentlich  werthvollen  Kafi'eebaumes 
abhängig  ist.  E.Glaser,  der  bekannte  Reisende  in  Südarabien, 
bemerkt  hierüber  an  einer  Stelle  seiner  Schilderung  einer 
Reise  von  Hodeida  nach  San'ä :  ff)  „Der  Kaffeebaum  kommt  nur 
an  solchen  Stellen  gut  fort,  die  sich  ganz  eigenartiger  Tempera- 
tur- und  Feuchtigkeitsverhältnisse  erfreuen.  Der  Westserät  und 
wie  es  scheint  auch  die  Bergabhänge  gegen  den  Golf  von  Aden 
besitzen  diese.  Denn  jeden  Morgen  steigt  von  Tihäma,  welche 
bis  dahin  wie  in  ein  Wolkenmeer  gehüllt  war,  ein  wohlthuender 
äusserst  feuchter  Nebel  direkt  gegen  die  Berge  auf,  welche  er 


♦)  Vgl.  Periplus  Maris  Erythraei  §  29. 
♦♦)  Ritter,  Asien,  Bd.  12. 
**♦)  Ritter,  a.  a.  0.  333. 
t)  Wellsted,  Reisen  in  Arabien,  deutsche  Bearbeitung  von  Prof.  Dr. 
Rödiger,  Bd.  II,  S.  347. 

tt)  Petermanns  Mittheilungen,  1886,  S.  34. 
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gegen  Mittag  erreicht.  Die  Mittagsonne,  welche  ja  auch  der 
Kaffeepflanze  nicht  besonders  zuträglich  ist,  verliert  an  Heftig- 
keit und  ein  lebenspendender  Thau  erquickt  die  Blätter.  Der 
Reisende  kann  wohl  manchmal  unwillig  werden  über  diese  plötz- 
lich hereinbrechende  Feuchtigkeit,  die  selbst  die  Kleider  zu 
durchdringen  vermag.  Allein  der  Kaffeebauer  dankt  seinem 
Gott,  wenn  er  eine  recht  dichte  'ümma  oder  Sukheiraäni  (so 
nennt  man  diese  Erscheinung)  aufsteigen  sieht,  denn  sie  bringt 
ihm  Segen  und  Reichthum.  Da  die  'Umma  niemals  den  Kamm 
des  Gebirges  tiberschreiten,  so  ist  es  begreiflich,  dass  auf  dem 
Kamme  und  auf  dem  Ostabhange  des  Serät,  wo  ausserdem  eine 
geradezu  unglückliche  Trockenheit  der  Atmosphäre  herrscht,  die 
Kaffeepflanze  nicht  fortkommt.*' 

An  den  übrigen  Auftriebküsten,  auf  denen  ungünstige 
Bodenverhältnisse  eine  ausgedehntere  Entwickelung  von  Vegeta- 
tion unmöglich  machen,  ist  das  kalte  Küstenwasser  fast  die 
einzige  Nahrungsquelle  zahlreicher  Volksstämme.  In  sämmtlichen 
Kaltwassergebieten  des  arabischen  Meeres  herrscht  nämlich  ein 
ganz  erstaunlicher  Fischreichthum,  der  denjenigen  an  der  nord- 
westafrikanischen Küste  noch  bei  Weitem  übertrifft.  An  ver- 
schiedenen Stellen  der  arabischen  Küste  wird  z.  B.  eine  Reihe 
von  wohlschmeckenden  Fischen  in  so  ungeheurer  Menge  ge- 
fangen, dass  nicht  nur  die  Küstenbewohner  das  ganze  Jahr  hin- 
durch ausschliesslich  davon  leben,  sondern  dass  auch  das  Vieh 
damit  gefüttert  wird  und  die  Felder  mit  dem  Ueberfluss  gedüngt 
werden.*)  Fast  alle  Insel-  und  Küstenbewohner  des  westlichen 
arabischen  Meeres  sind  daher  Fischervölker,  welche  oft  mit  den 
primitivsten  Geräthschaften  ungeheure  Mengen  von  Fischen 
fangen.  So  bedient  sich  an  der  arabischen  Küste  der  Fischer- 
stamm der  Dscheneba,  welcher  den  grösseren  Theil  der  Gegend 
südlich  von  Beni  Ali  bis  zum  Kap  Isolette  bewohnt,  als  Fahr- 
zeug eines  aufgeblasenen  Schlauches  oder  auch  zweier,  die  durch 
ein  flaches  Brett  verbunden  sind.  Auf  diesem  unsicheren  Noth- 
behelf  von  Fahrzeug  setzt  sich  der  Fischer  und  wirft  entweder 


*)  Dass  den  Alten  schon  der  erstaunliche  Fischreichthum  des  arabischen 
Heeres  wohl  bekannt  gewesen  ist,  das  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  von 
ihoen  zwei  Völker,  von  denen  das  eine  in  dem  heutigen  Beludschistan,  das 
udere  in  Aethiopien  wohnte,  nach  ihrer  Ernährungsweise  nicht  anders  als 
Ichthyophagen  bezeichnet  wurden. 
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ein  kleines  Handnetz  aus,  oder  er  setzt  Angel  und  Leine  in 
Bewegung.  Auf  diese  oft  sehr  gefährliche  Weise  werden  nicht 
nur  alle  Fische  für  den  eigenen  Bedarf  gefangen,  sondern  aucli 
grosse  Mengen  für  den  Transport  ins  Inneuland,  wohin  sie  ge- 
trocknet oder  gesalzen  gebracht  werden.*) 

Eine  der  ertragsreichsten  Küsten  muss  die  von  Oman  sein. 
Bereits  Marco  Polo**)  erwähnt  den  grossen  Fischreich th um  dieses 
Gebietes.  Es  heisst  bei  ihm  u.  a. :  „Die  Küstenbewohner  von 
Oman  besitzen  Fische  in  grossem  Ueberfluss  und  namentlich 
eine  Menge  von  Thunfischen  bedeutender  Grösse;  sie  sind  hier 
so  zahlreich,  dass  man  zwei  grosse  Fische  für  einen  venetia- 
nischen  Silbergroschen  kaufen  kann.  Dabei  lebt  ihr  ganzes  Vieh, 
Pferde,  Ochsen  und  Kameele  nur  von  kleinen  Fischen,  denn 
eine  andere  Nahrung  erhalten  sie  nicht." 

Auch  die  Küste  von  Ostafrika  war  seit  frühen  Zeiten  das 
Ziel  zahlreicher  arabischer  Fischer.  In  der  Bucht  von  Ras  Hafun 
pflegen  noch  heute  sich  häufig  ganze  Fischerflotten  aufzuhalten. 
Der  Fischreichthum  beginnt  an  dieser  Küste  mit  der  Warscheik- 
Bank;  hier  wurden  von  einem  englischen  Schiff  gelegentlich  in 
vier  Stunden  400  Pfund  Fische,  von  denen  jeder  ein  mittleres 
Gewicht  von  19  Pfund  hatte,  nur  mit  Leine  und  Angel  ge- 
fangen.***) Aehnliche  Fälle  werden  von  Ras  Hafun  und  Kap 
Guardafui  berichtet;  der  Africa  Pilot,  Findlays  „Sailing  Direc- 
tory for  the  Indian  Ocean"  und  Richard  Brenners  „Perlen-  und 
Fischhandel  des  persischen  Golfes"  f)  enthalten  die  näheren  An- 
gaben über  Ausdehnung  und  Ertrag  der  Seefischerei  an  den 
Küsten  des  westarabischen  Meeres. 


♦)  WeUsted,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  59,  132,  215. 
*♦)  Yule,  Travels  of  Marco  Polo  chapt.  XXXVII,  p.  439,  440. 
*♦♦)  Africa  Pilot  III,  S.  396. 
t)  Pet.  Mittb.  1873,  S.  37. 
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Hftnfigkclt  der  Winde*)  an  der  nordostafrlkan 
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Ein  Tropenbild  aus  meiner  Erinnerung. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Haacke, 

wissenschaftlichem  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  zu  Frankfurt  a.  M. 

In  jenem  unvergleichlichen  Inselmeere  des  fernen  Südostens, 
welches  die  üeberreste  einer  grossen,  die  Festländer  Asiens  und 
Australiens  ehedem  verbindenden  Brücke  darstellt,  liegt  ein  Land, 
das  von  gleich  grosser  Bedeutung  ist  für  Geologie  und  Erdbe- 
schreibung, für  Pflanzen-,  Thier-  und  Völkerkunde,  wie  für 
Kolonialpolitik :  die  wunderbarste  Insel  dieses  Meeres,  Neuguinea. 

Sie  hat  in  dem  gegenwärtigen  letzten  Abschnitte  des  Zeit- 
alters der  Entdeckungen  besonders  deshalb  die  Blicke  unter- 
nehmungslustiger Forscher  und  Kolonisatoren  und  weiterhin  der 
Gebildeten  überhaupt  auf  sich  gezogen,  weil  sie  noch  heute 
Dank  ihrer  Unzugänglichkeit  eine  grosse  terra  incognita  ist, 
ein  Land,  geheimnissumwoben  wie  kaum  ein  zweites,  ein  Ge- 
biet, das  auf  unsem  Karten  auch  gegenwärtig  noch  eigentlich 
nur  durch  einen  weissen  Fleck  dargestellt  wird.  In  der  That 
wird  die  später  einmal  mögliche  Karte  von  Neuguinea  sich  von 
der  heutigen  in  höherem  Grade  unterscheiden,  als  solches  bei 
den  meisten  anderen  gleich  gi-ossen  Stücken  der  Erdoberfläche 
der  Fall  sein  kann.  Denn  Neuguinea  ist  gross  und  besitzt  ein 
Hochgebirge,  dessen  höchste  Gipfel  die  Berge  aller  anderen 
Inseln  um  ein  Beträchtliches  überragen.  Von  allen  Inseln  der 
Erde  ist  Neuguinea  die  grösste,  so  gross  ungefähr,  wie  Spanien 
und  Italien  zusammengenommen,  und  unendlich  reich  wird  die 
Ausbeute  sein,  welche  die  völlig  aufgeschlossene  Hochgebirgs- 
insel  allen  Zweigen  der  Erdkunde  im  weitesten  Sinne  bieten 
wird.  Aber  auch  jetzt  schon  verlohnt  es  sich,  bei  dem,  was 
uns  von  der  eigenartigen  Tropennatur  der  Rieseninsel  bekannt 
ist,  einen  Augenblick  zu  verweilen,  und  gerne  benutze  ich  des- 
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halb  den  mir  hier  überlassenen  Raam,  um  in  kurzen  Z&gen  ein 
Bild  der  Insel  zu  entwerfen.  Am  besten  vennögen  wir  die  merk- 
würdige Tropenwelt  Neuguineas  zu  verstehen,  wenn  wir  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Insel  zu  ergründen  suchen.  Dank 
der  Gunst  seiner  Lage  in  dem  sich  zwischen  Australien  und 
Asien  erstreckenden  Malayischen  Archipel  konnte  Neuguinea  eine 
Eiitwickelung  durchlaufen,  als  deren  Endergebniss  wir  heute 
die  eigenartige  Pracht  der  Insel  bewundern. 

Es  wird  um  jene  längst  vergangene  Zeit  der  Erdgeschichte 
gewesen  sein,  während  welcher  sich  das  Juragebirge  als  Meeres- 
schlamm  ablagerte,  als  das  heutige  Australien  eine  grosse  süd- 
östliche Halbinsel  des  europäisch-asiatischen  Festlandes  bildete. 
Das  letztere  wurde  von  einer  dem  damaligen  Alter  der  Erde 
entsprechenden  Thierwelt  bewohnt.  Von  Säugethieren  hat  es 
zur  Jurazeit  wahrscheinlich  nur  solche  gegeben,  welche  Eier 
legten  oder  ihre  neugeborenen  Jungen  in  einem  Beutel  mit  sich 
herumtrugen.  Noch  während  der  Blütbezeit  dieser  merkwürdigen 
Säuger,  zu  deren  am  ^venigsten  veränderten  Nachkommen  die 
Schnabelthiere  und  Känguruhs  Australiens  gehören,  erfolgte  des 
letzteren  Trennung  von  Asien.  In  dem  grossen  nördlichen  Fest- 
lande konnte  sich  in  Folge  der  häufigen  Anstösse,  die  seine  wech- 
selvolle Geschichte  zu  einer  Fortentwickelung  der  Thierwelt  gab, 
eine  höhere  Thierwelt  lieranbilden ;  die  Thiere  des  kleinen  und 
von  erheblichen  erdgeschichtlichen  Vorgängen  stets  unberührt 
gebliebenen  Australiens  dagegen,  namentlich  seine  Säugethiere, 
haben  ihr  altmodisches  Gepräge  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
wahrt. Später  als  das  Sondersein  Australiens  trat  die  Tren- 
nung Neuguineas  vom  australischen  Festlande  ein.  Das  gewal- 
tige Hochgebirge,  welches  jetzt  Neuguinea  seiner  ganzen  Länge 
nach  durchzieht,  gehörte  früher  einmal  dem  australischen  Fest- 
land an ;  dann  aber  scheint  eine  Zeit  gekommen  zu  sein,  wäh- 
rend welcher  dieses  Gebirge  eine  Insel  für  sich  darstellte,  die 
durch  eine  breite  Meeresstrasse  von  dem  benachbarten  Fest- 
lande getrennt  wurde.  Entsprechend  ihrer  äquatorialen  Lage 
und  ihrem  hohen  Gebirgsgrate  herrschte  auf  ihr  damals  noch 
mächtiger  als  heute  ein  Klima,  unter  welchem  sie  sich  überall 
mit  dem  dichtesten  Urwalde  bedecken  musste. 

Indessen  war  die  breite  Meeresstrassse  zwischen  Neuguinea 
und  Neuholland  von  Anfang  an  seicht  geblieben  und  ihre  Tiefe 


—     102     — 

wurde  in  der  Folgezeit  noch  geringer.  Denn  der  dem  Meeres- 
boden aufgesetzte  Sockel,  auf  welchem  Neuholland  und  Neu- 
guinea stehen,  tauchte  wieder  mehr  aus  dem  üzean  auf.  Dazu 
aber  kam,  dass  an  dem  mächtigen  Hochgebirgszuge  Neuguineas 
sich  der  Wasserdunst  der  warmen,  feuchtigkeitsschwangeren 
Tropenluft  zu  ungeheuren  Regengüssen  verdichtete.  Reissende 
Bergströme  bildeten  sich  und  führten  Erdreich  und  Urwald- 
stämme zu  Thal.  Die  seichte,  damals  wie  heute  mit  Korallen- 
riffen besäete  Meeresstrasse  zwischen  Neuguinea  und  Neuholland 
gewährte  ein  vortreffliches  Bett  für  die  Ablagerung  des  Schuttes, 
welchen  die  Bergwasser  der  grossen  Insel  ihr  zuführten,  und 
verschlammte  in  entsprechendem  Grade.  Neues  Land  bildete  sich 
namentlich  zwischen  den  Wurzeln  der  Mangi'oven,  die  in  dich- 
ten Reihen  die  Küste  umsäumten,  und  neben  vielen  kleineren 
entstand  so  allmählich  die  weite,  südliche  Tiefebene  von  Neu- 
guinea, die  Ebene  des  Fly-Flusses,  durch  welche  Neuguinea 
wieder  in  die  unmittelbare  Nähe  Neuhollands  gerückt  wurde. 
Heute  sind  beide  Länder  durch  die  nur  schmale  und  seichte 
Torresstrasse  getrennt,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch 
diese  Trennung  vor  nicht  eben  langer  Zeit  vorübergehend  auf- 
gehoben war. 

In  Folge  der  Abschnürnng  Neuguineas  von  Neuholland 
mussten  Pflanzen-  und  Thierwelt  hüben  und  drüben  verschie- 
dene Entwickelungsbahnen  einschlagen.  Waren  doch  auf  Neu- 
guinea die  Bedingungen  für  organisches  Leben  wesentlich  an- 
dere geworden  als  auf  Neuholland.  In  dem  letzteren  gelangte 
ein  ausserordentlich  trockenes  Klima  zur  Herrschaft:  steinige 
Wüsten  und  stachelgrasbedeckte  Steppen,  gestrüppreiche  Busch- 
und  schattenlose  Hochwälder  sind  die  Charakterlandschaften  des 
australischen  Festlandes. 

Dagegen  konnten  in  dem  Treibhausklima  Neuguineas  die 
meisten  Gewächse  des  tropischen  Asiens  gedeihen. 

Durch  Meereswogen,  Wind  und  Vögel  wurden  Samen  ost- 
indischer Gewächse  nach  Neuguinea  getragen  und  üppig  ent- 
faltete sich  hier  neben  der  alten,  da  und  dort  Stand  haltenden 
australischen  eine  neue  indische  Pflanzenwelt. 

Ein  herrliches,  endloses  Pflanzengemälde  entrollt  sich  vor 
den  Blicken  namentlich  desjenigen  Reisenden,  welcher  einen  der 
zahlreichen  Flüsse  Neuguineas  von  der  Mündung  bis  zur  Quelle 
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befährt.  Mir  war  es  vergönnt,  eine  solche  Fahrt  von  etwa 
120  deutschen  Meilen  Länge  auf  dem  wahrscheinlich  grössten 
Flusse  der  Insel,  dem  Fly-Flusse,  zu  machen.  Die  Flussufer  an 
der  Mündung  des  Fly  sind  überall  mit  Mangroven  dicht  be- 
standen, jenen  Charakterbäumen  tropischer  Küsten,  deren  Stäm- 
me ge Wissermassen  von  einem  hohen,  durchbrochenen  Sockel 
vielverzweigter  Luftwurzeln  getragen  sind.  Im  Bereiche  der 
Gezeiten  stehend,  wird  der  schlammige,  unansehnliche  Boden 
des  Mangroven  Waldes  häufig  überspült  und  auch  zur  Ebbezeit 
ist  ein  solcher  Wald  nur  schwer  passirbar.  Mühsam  überklettert 
man  das  hohe  Wurzelgeflecht,  das'  den  ganzen  Waldboden  über- 
zieht :  ein  Fehltritt  —  und  man  liegt  tief  im  schwarzen  Morast 
gebettet,  aus  dem  man  sich  nur  mit  Noth  wieder  herausarbeitet. 
Durchsetzt  ist  der  Mangrovenwald  von  merkwürdigen  stamm- 
losen Sumpfpalmen,  die  an  manchen  Stellen  zu  geschlossenen 
Beständen  zusammentreten.  Jede  dieser  Palmen  ist  eigentlich 
ein  kleines  Wunder.  Einem  riesigen  Federbusche  gleichend,  be- 
sitzt sie  Blätter  oft  nicht  weniger  als  50  Fuss  lang  mit  2 — 3 
Fuss  breiten  Blattstielen.  Hier  und  dort,  namentlich  wo  der 
Boden  sich  etwas  erhebt,  wird  die  anmuthige  Fiederkrone  der 
Kokospalme  sichtbar.  Weiter  oben  verschwinden  Mangroven, 
Snmpfpalmen  und  Kokosbäume,  um  neuen  Wundem  aus  der 
Pflanzenwelt  Platz  zu  machen.  Die  Bäume  der  Flussufer  sind 
hier  überall  dicht  mit  Schlinggewächsen  aller  Art  übersponnen. 
üeberaus  reizend  ist  unter  ihnen  eine  Kletterpalme  mit  zarten, 
hellgrünen  Fiederblättern,  und  daneben  bringen  Abwechslung 
in  die  grüne  Filzmasse  die  mit  grossen,  leuchtend  rothen  Blüthen 
dicht  bedeckten  Ranken  einer  Waldbohne,  die  als  lange,  feurige 
Guirlanden  von  den  Bäumen  der  Fliissufer  herabhängen.  An  ein 
Betreten  der  letzteren  ist  an  vielen  Stellen  gar  nicht  zu  den- 
ken, namentlich  nicht  im  Bereiche  jener  zierlichen  Kletterpalme, 
die  mit  Tausenden  von  kleinen,  scharfen  Widerhaken  besetzt 
ist  und  mit  hundert  dornigen  Armen  den  vorwitzigen  Eindring- 
ling umstrickt.  Aber  an  manchen  Stellen  ist  das  Ufer  sammt 
seiner  wirren  und  dichten  Pflanzendecke  erst  kürzlich  von 
den  Wassern  des  durch  einen  Wolkenbruch  angeschwollenen 
Flusses  hinweggerissen  worden ;  wir  können  landen  und  in  den 
lebenden  Wunderbau  des  Urwaldes  eintreten.  Seine  Eiesen  sind 
die  Feigenbäume.    Ihr  oft  drei  Meter  dicker  Stamm  wird  ge- 
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halten  von  einem  Kranze  hoher  Strebepfeiler,  die  zwischen  sich 
tiefe  Nischen  lassen  und  ringsum  in  lange,  hochkantige,  schlangen- 
artig  gewundene  Wurzeln   ausstrahlen.     Diesen    Waldesriesen 
entsprechen   die   daran    emporkletternden   fussdicken   Schling- 
gewächse, welche  neben  hundert  anderen  Schmarotzerpflanzen 
ttberail  die  Stämme  und  Aeste  der  Urwaldsbäume  besetzt  halten. 
Wo  einer  der  mächtigen  Bäume  gestürzt  ist,  hat  er  die  kleineren 
Genossen  seiner  Umgebung  mit  ins  Verderben  gezogen;    es  ist 
eine  den  Strahlen  der  Sonne  zugängliche  Lücke  im  Walde  ent- 
standen, aber  schnell  hat  sie  sich  mit  einem  dichten  Gewirr 
der  dem  Licht  zustrebenden  Schlingpflanzen  bedeckt.     Solche 
Lianeninseln,  wie  man  sie  nennen  kann,  nöthigen  den  durch 
den  Wald  streifenden  Jäger  häufig,  von  seinem  Pfade   abzu- 
weichen; oft  auch  muss  er  sich  mühsam  mit  dem  Hirschfänger 
Bahn  brechen  durch  einen  den  Hochwald  durchsetzenden  Hain 
von  Pandanusbäumen.    Dichtgedrängt  stehen  in  einem  solchen 
niedrige,  geradstämmige  Bäume,  getragen  von   einer  Pyramide 
stabförmiger  Luftwurzeln  und  gekrönt  mit  einer  Spirale  langer 
Schilfblätter.    In  sumpfigen  Niederungen  des  Urwaldes  treten 
dann  häufig  eine  Anzahl  stattlicher  Sagopalmen  zu  einem  gi  ünen 
säulengetragenen  Gewölbe  zusammen  und  auf  trockeneren  Hü- 
geln erheben  sich  die  Riesengrasbüschel  der  Bambusen,   deren 
oft  gegen  hundert  Fuss  lange  Halme  mit  ihrer  zierlichen,   dem 
wallenden  Gefieder  des  Paradiesvogels  vergleichbaren  Beblätte- 
rung  sich  mit  ihren  Enden  spitzbogenartig  an  die  Halmenden 
benachbarter  Bambusbüschel  anschliessen.  Ueberall  finden  sich 
Palmen  mannigfacher   Art  und  in  der  Nähe  des  Gebirges  ge- 
sellen   sich    zu  ihnen  hohe  Farnbäume  mit    mächtigen,    aber 
zierlich  spitzenartig  geformten  Wedeln.  Neben  diesem  Urwalde, 
der  nur  wenig  an  den  Vegetationscharakter  Australiens  erinnert, 
kommen  dann  freilich  auch  parkartige  Steppenlandschaften  vor, 
die  sich  ein  echt  australisches  Gesicht  bewahrt  haben.  Aber  im 
Grossen  und  Ganzen  ist  die  Pflanzenwelt  Neuguineas  eine  indisch- 
malayische,   wie   wir   sie   auf  den   weiter  westlich   gelegenen 
Sundainseln  antreffen. 

Im  Gegensatze  dazu  hat  sich  die  Thierwelt  Neuguineas 
eine  vorwiegend  australische  Zusammensetzung  mit  nur  geringen 
indischen  Beimischungen  bewahrt.  Ganz  besonders  tritt  uns 
das  an  den  Säugethieren  entgegen.  In  Neuguinea  gibt  es  Eän- 
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guruhs,  Beuteldachse  nnd  eierlegende  Ameisenigel,  wie  in  Au- 
stralien; unter  den  ersteren  solche,  die  geschickt  die  Bäume 
erklettern.  Denn  der  Boden  der  endlosen  Urwälder  Neuguineas  , 
ist  arm  an  Gras  und  Kräutern  und  bietet  den  am  Boden 
lebenden  Säugethieren  keine  Nahrung.  Wohl  deshalb  ist  die 
Insel  sehr  arm  an  Säugethieren.  Ausser  den  genannten  und 
wenigen  anderen  zu  den  Beutelthieren  gehörigen  Säugern  gibt 
es  in  Neuguinea  nur  noch  einige  Mäuse  und  Flatterthiere  nebst 
Hund  und  zwei  Schweinearten.  Der  Hund  ist  sicher  erst  durch 
den  Menschen  eingeführt. 

Neben  dieser  armseligen  Säugethierwelt  finden  wir  aber 
in  Neuguinea  die  der  Vögel  ausserordentlich  reich  entwickelt. 
Vogelformen  e   sie   die   Phantasie    der    Märchenerzählerin 

aus  „Tausend  und  eine  Nacht"  nicht  hätte  gestalten  können, 
beleben  die  dichten  Laubkronen  der  Urwaldsbäume.  Neuguinea 
ist  ja  auch  die  Heimath  der  Paradiesvögel,  die  zwar  nichts  sind 
als  Vettern  unserer  Raben  und  Krähen,  die  sich  aber  im  sicheren 
Schutze  der  Urwälder  Neuguineas  in  Gewänder  kleiden  durften, 
absonderlich  freilich,  aber  so  farbenprächtig  und  formenschön, 
wie  wir  sie  in  keiner  anderen  Vogelfamilie  wieder  antreffen. 
Neben  den  Paradiesvögeln  fallen  besonders  zahlreiche  Papageien, 
Tauben  und  Eisvögel  auf,  fast  alle  mit  den  glänzendsten  Farben 
geschmückt.  Unter  den  Papageien  sind  vor  allen  merkwürdig  die 
kleinen,  kaum  zaunköniggrossen  Zwergpapageien,  unter  den 
Tauben  die  grossen  oft  7 — 8  Pfund  schweren  Krontauben,  deren 
Scheitel  mit  einem  prächtigen  Fächer  zierlich  zerschlissener 
B'edern  geschmückt  ist,  und  unter  den  Eisvögeln  die  zierlichen 
Nymphenfischer  mit  ihrem  langen,  raketenförmigen  Schwänze. 
An  Stelle  der  auf  Neuguinea  so  spärlich  vertretenen  grösseren 
Säagethiere  finden  wir  dann  in  den  Urwäldern  grosse  Wald- 
strausse, die  mit  einem  Hornhelm  bekleideten  Kasuare,  deren 
glänzendschwarzes  Gefieder  ihre  bunte  und  grellfarbige,  nackte, 
und  mit  Lappen  versehene  Kopf-  und  Halshaut  lebhaft  zur 
Geltung  bringt. 

Eidechsen  nnd  Schlangen  sind  nicht  eben  häufig;  dagegen 
sind  in  den  Flüssen  Krokodile  nicht  selten.  Käfer  und  Schmetter- 
linge wetteifern  mit  den  Vögeln  an  Farbenpracht. 

Freilich  kann  man  sowohl  Kerbthiere  wie  Vögel  erst  in 
<ien  Museen  recht  bewundern.  Von  der  Pracht  ihrer  zahlreichen 
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befiederten  Bewohner  ist  in  den  düsteren  Urwäldern  Neuguineas 
selten  etwas  zu  schauen.  Grabesstille  herrsclit  ringsum,  kein 
Blättchen  regt  sich,  und  der  den  Urwald  durchstreifende  Jäger 
erschrickt  fast  vor  dem  Rascheln,  das  seine  Füsse  im  dürren 
Laub  des  Waldbodens  erzeugen.  Lange  späht  er  vergebens  hin- 
auf zu  den  dichten  Kronen  der  Urwaldsbäume.  Endlich  huscht, 
sich  nur  durch  einige  bewegte  Blätter  bemerklich  machend, 
hoch  oben  ein  Vogel  durch  das  Laubdach.  Ein  Schuss  kracht 
durch  den  Wald,  und  herab  zu  den  Füssen  des  erfreuten 
Jägers  fällt  einer  der  lieblichsten  unter  den  Paradiesvögeln. 
Auf  sammtschwarzem  Grunde  erglänzt  das  Gefieder  des  schönen 
Vogels  in  den  herrlichsten  Metallfarben:  tief-roth,  hell-violett 
und  leuchtend-grün.  Jede  Körperseite  ziert  ein  langes  Büschel 
schön  orangegelber  Federn  und  hervor  aus  diesem  Büschel 
ragen  sechs  lange,  drahtförmige,  gefällig  gewellte  Federschafte 
—  ein  Schmuck,  ganz  einzig  in  seiner  Art.  Aber  solche  Beute 
ist  selten;  der  sammelnde  Naturforscher  ist  in  Neuguinea  froh, 
wenn  er  durchschnittlich  jede  Stunde  einen  gut  gezielten  Schuss 
thun  kann.  Mitunter  freilich  gibt  es  lustigeren  Jagdsport;  denn 
stellenweise  sind  die  Kronen  namentlich  der  niedrigeren  unter 
den  Bäumen  der  Flussufer  dicht  bedeckt  mit  Millionen  fiiegeuder 
Hunde.  Ein  Schuss  bringt  Leben  in  die  träge  Gesellschaft,  und  der 
Himmel  wird  fast  verdunkelt  durch  die  wild  durcheinander- 
fahrenden Flatterthiere.  Man  braucht  jetzt  nur  aufs  Gerathe- 
wohl  in  die  Luft  zu  schiessen,  um  reiche  und  mitunter  für  die 
Küche  recht  willkommene  Beute  zu  erjagen. 

Eine  Schilderung  der  menschlichen  Einwohner  Neuguineas, 
der  dunkelhäutigen,  krausköpfigen  Papuas,  die  sich  auch  heute 
noch  durchweg  im  Zeitalter  der  Steinwerkzeuge  befinden,  möchte 
ich  in  Form  eines  Berichtes  über  verschiedene  meiner  eigenen 
Erlebnisse  mit  ihnen  geben.  Ich  habe  die  Bekanntschaft  der 
Eingebornen  vor  ein  paar  Jahren  gelegentlich  einer  Expedition 
nach  Neuguinea  gemacht,  an  welcher  ich  im  Auftrage  der 
australischen  geographischen  Gesellschaft  als  leitender  Natur- 
forscher theilnahm.  Auf  dieser  Expedition  habe  ich  den  wahr- 
scheinlich grössten  Fluss  Neuguineas,  den  Fly-Fluss  kennen 
gelernt.  Allerdings  befahren  wir  ihn  nur  etwa  bis  zu  der  Mitte 
seines  Verlaufes;  dann  verfolgten  wir  seinen  grössten  Neben- 
fluss,  den  bis  dahin  noch  gänzlich  unbekannten  Strickland-Fluss. 
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Der  Fly  bildet  ein  mächtiges,  inselreiches  Delta.  Die  Weite 
seiner  Hauptmündung  beträgt  nicht  weniger  als  sechs  deutsche 
Meilen  und  oberhalb  des  Deltas,  etwa  zwanzig  Meilen  von  der 
Mündung,  ist  er  noch  zwei  Meilen  breit.  Aber  dort,  wo  wir 
auf  dem  Strickland-Flusse  endlich  zur  Umkehr  gezwungen  wur- 
den, beträgt  dessen  Breite  nur  noch  etwa  dreissig  Meter.  An 
dieser  Stelle,  die  etwa  120  deutsche  Meilen  von  der  Mündung 
des  Fly  flussaufwärts  liegt,  tritt  der  Slrickland  hervor  aus  einer 
Schlucht  des  schroff  sich  aus  der  Ebene  erhebenden  Gebirges. 
Im  Anfange  unserer  Flussfahrt  hatten  wir  keine  sonder- 
lichen Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Mit  spiegelglatter  Fläche 
glitt  das  Wasser  langsam  in  tiefem  schlammigen  Bette  dahin; 
überall  war  trefflicher  Ankergrund.  Aber  im  Mittellaufe  des 
Strickland  kamen  wir  auf  Stromschnellen.  Gleichzeitig  wurde 
das  Flussbett  steinig,  sodass  sich  meistens  nnr  schwer  ein 
Ankerplatz  finden  Hess.  Häufig  blieben  wir  stecken,  und  eines 
Tages  endlich  wurde  unser  kleiner,  etwa  70  Tonnen  haltender 
Dampfer  von  der  Strömung  erfasst  und  hoch  auf  eine  mitten 
im  Flusse  befindliche  Geröllbank  hinaufgeschoben.  Das  Unglück 
wollte  es,  dass  nun  auch  das  Wasser  im  Flusse  zu  fallen  be- 
gann; schliesslich  stand  es  zwei  Fuss  tief  unter  dem  Kiel  des 
Schiffes,  und  acht  lange  Wochen  dauerte  es,  bis  wir  durch  ein 
Anschwellen  des  Flusses  aus  unserer  misslichen  Lage  befreit 
worden.  Etwa  zwanzig  Meilen  vom  Fusse  des  Gebirges  entfernt 
war  der  Dampfer  stecken  geblieben.  Diese  letzten  zwanzig 
Meilen  legten  zwölf  Mitglieder  der  Expedition,  unter  denen  auch 
ich  mich  befand,  im  Rettungsboote  zurück,  das  für  diesen  Zweck 
gerade  gross  genug  war.  Wir  hatten  auf  dieser  Bootfahrt  un- 
endliche Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Das  Gefälle  des  Flusses 
nahm  zu,  so  dass  an  einen  Gebrauch  der  Ruder  kaum  noch  zu 
denken  war.  Wir  mussten  deshalb  das  Boot  an  einem  langen 
Tau  stromaufwärts  ziehen,  in  stetem  Kampfe  mit  den  dicht  be- 
waldeten Ufern  und  den  entwurzelten  Bäumen  im  Flussbett. 
Aber  es  gelang  uns,  den  Fluss  soweit  zu  befahren,  wie  es 
überhaupt  möglich  war.  Ein  kleiner  Wasserfall  und  grosse,  im 
Flassbette  liegende  Felsblöcke  setzten  uns  am  zwölften  Tage 
unserer  Fahrt  ein  Ziel.  Wir  hätten  ohnehin  umkehren  müssen; 
denn  unser  nur  auf  zehn  Tage  berechnet  gewesener  Proviant 
war  aufgezehrt.  Glücklicherweise  ging  es  zurück  nach  unserem 
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Dampfer  schneller.  Am  Abende  des  vierzehnten  Tages  waren 
wir  wieder  dort.  Wir  waren  auf  dieser  Fahrt  weiter  ins  Innere 
Neuguineas  vorgedrungen,  als  irgend  jemand  vor  und  bis  jetzt 
auch  nach  uns,  und  hatten  den  Mittelpunkt  der  Insel  nach 
Norden  zu  etwas  überschritten.  Freilich  an  einen  längeren  Aus- 
flug zu  Lande  war  nicht  zu  denken  gewesen.  Unsere  Expedi- 
tion zählte  nur  24  Mitglieder,  12  Europäer  und  12  Malayen. 
Dazu  kam,  dass  bald  mehrere  Kranklieitsfälle  eintraten,  sodass 
nach  Abzug  der  Leute,  welche  zur  Pflege  der  Kranken  und 
zur  Bewachung  des  Dampfers  auf  letzterem  zurückbleiben 
mussten,  nicht  mehr  die  zu  einer  Landexcursion  nöthige  Anzahl 
von  Expeditionsmitgliedern  zur  Verfügung  stand. 

Ehe  ich  nun  zur  Erzählung  einiger  Zusammenstösse  mit 
den  Eingeborenen  übergehe,  möchte  ich  durch  die  Schilderung 
einiger  kleiner  Vorkommnisse  auf  meiner  Neuguineafahrt  dem 
Leser  einen  anschaulichen  Begrifl"  von  dem  Lande  und  von  den 
Schwierigkeiten  des  Reisens  in  Neuguinea  geben.  Das  erste 
dieser  kleinen  Abenteuer  ereignete  sich  während  der  Fahrt  im 
Rettungsboote  auf  der  obersten  Strecke  des  Strickland-Flusses. 
Eines  Abends  kurz  vor  Sonnenuntergang  hatten  wir  Halt  ge- 
macht. Wir  befanden  uns  nahe  dem  Fusse  des  Gebirges  und 
die  Ufer  des  Flusses  stiegen  schon  steil  zu  beträchtlicher  Höhe 
an.  Es  war  unmöglich,  am  Ufer  oder  in  seiner  Nähe  einen  ge- 
eigneten Lagerplatz  zu  finden.  AVir  mussten  uns  deshalb  eine 
ziemlich  weite  Strecke  in  den  Urwald  hineinbegeben.  Hier 
wurde  zunächst  der  Boden  von  Gestrüpp  gereinigt.  Unsere 
kleinen  Zelte  wurden  aufgeschlagen,  und  auf  dem  inzwischen 
angezündeten  Feuer  begann  das  Theewasser  zu  sieden.  Unser 
kärgliches  Abendessen  sollte  eingenommen  werden;  noch  aber 
hatte  ich  keinen  rechten  Hunger,  denn  der  Tag  war  heiss  ge- 
wesen; wir  Europäer  hatten  uns  wiederholt  an  dem  Ziehen 
des  Bootes,  zu  dem  wir  sonst  nach  Möglichkeit  die  Malayen 
anhielten,  betheiligen  müssen.  Ich  wollte  mich  zunächst  durch 
ein  kühles  Bad  im  Flusse  erfrischen  und  ging,  trotzdem  die 
Sonne  schon  untergegangen  war  und  drohende  Gewitterwolken 
sich  über  uns  zusammenballten,  hinunter  ans  Ufer.  Kaum  war 
ich  im  Wasser,  als  das  Gewitter  mit  ungeahnter  Heftigkeit 
über  mich  hereinbrach.  Es  Avar  plötzlich  stockfinstere  Nacht 
geworden.  Blitz  folgte  auf  Blitz;  lauter,  endloser  Donner  hallte 
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am  nahen  Gebirge  wieder  und  in  federkieldicken  Fäden  strömte 
der  Regen  auf  mich  herab.  Schleunigst  raffte  ich  meine  Kleider, 
um  sie  vor  gänzlicher  Durchnässung  zu  retten,  in  ein  festes 
Bündel  zusammen  und  stieg,  in  der  einen  Hand  dieses  BQndel, 
mit  der  andern  an  kleinen  Baumstämmen  mich  festhaltend, 
laugsam  im  Kosttim  der  Eingeborenen  bergan.  An  knorrigen 
Baumwurzeln  stiess  ich  meine  blossen  Füsse  wund  und  meine 
nackte  Haut  wurde  von  Domen  geritzt.  Das  Lagerfeuer  war 
erloschen;  ich  wusste  nicht  genau  mehr,  in  welcher  Richtung 
sich  das  Lager  befand,  und  musste  mich  deshalb  aufs  Gerathe- 
wohl  in  den  Wald  hineinbegeben.  Meinen  Gefährten  zurufen 
konnte  ich  nicht,  denn  mein  Ruf  würde  von  dem  Rollen  des 
Donners  und  dem  Prasseln  des  Regens  übertost  worden  sein. 
Langsam  tastete  ich  mich  mit  Händen  und  Füssen  vorwärts, 
wobei  der  Blitz  mir  zu  Hilfe  kam,  indem  er  mir  zeigte,  wo 
ich  einem  grösseren  Baumstamme  auszuweichen  hatte.  Endlich 
aber  erreichte  ich  glücklich  das  Lager,  in  welchem  ich  zwar 
mein  Zelt  gänzlich  durchnässt  fand,  wo  mich  aber  eine  Tasse 
noch  zu  rechter  Zeit  fertig  gewordenen  Thees  bald  über  das 
kleine  Ungemach  tröstete.  Als  ich  einige  Stunden  später  wäh- 
rend meiner  zweistündigen  Wache  mich  noch  einmal  an  das 
Ufer  hinabwagte,  schien  der  Mond  freundlich  und  ich  sah,  wie 
durch  die  Baumwipfel  des  gegenüberliegenden  Flussufers  wieder 
der  gefallene  Regen  in  grossen,  phantastischen  Dampf  ballen 
dem  noch  vom  Tage  her  warmen  Urwalde  entstieg. 

Solche  kleine  Erlebnisse  gehören  zu  den  mehr  heiteren 
als  gefährlichen.  Einige  Tage  vorher  hätte  ich  bei  einer  an- 
deren Gelegenheit  Schlimmeres  erfahren  können.  Wir  waren 
auf  unserer  Fahrt  im  Rettungsboote  stromaufwärts  an  einen 
kleinen  Wasserfall  gekommen,  waren  aber  noch  nicht  gesonnen 
umzukehren.  Unsere  Malayen  standen  schon  oberhalb  des  Wasser- 
falles im  Flusse  und  trachteten,  das  Boot,  das  auf  dem  Wasser- 
falle gewissermassen  ritt,  darüber  hinwegzuziehen.  Jetzt  aber 
drohte  die  Strömung,  den  Malayen  das  Tau,  an  welchem  sie 
das  Boot  hielten,  zu  entreissen.  Schnell  sprangen  wir  selber 
über  Bord,  eilten  ans  Ufer  und  oberhalb  des  Wasserfalles  wieder 
in  den  Fluss,  um  uns  am  Ziehen  des  Bootes  zu  betheiligen. 
Aber  es  half  wenig.  Das  Flussbett  wurde  von  losem  Geröll  ge- 
bildet,  auf  dem  sich  nur  schwer  ein  sicherer  Stand  gewinnen 
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liess.  Dabei  standen  wir  bis  unter  die  Arme  im  Wasser,  das 
deshalb  mit  erheblicher  Gewalt  gegen  uns  andrückte.  Wir  durften 
das  Boot  nicht  fahren  lassen,  denn  unterhalb  des  Wasserfalles 
war  felsiges  Ufer,  an  welchem  es  sicher  zerschellt  sein  würde. 
Auch  an  ein  langsames  Zurückgehen  war  uiclit  zu  denken, 
denn  beim  geringsten  Nachgeben  würde  die  Strömung  Gewalt 
über  uns  bekommen  haben.  Eine  volle  bange  Stunde  standen 
wir  so  da  mit  Anspannung  aller  Muskeln,  aber  schliesslich  ge- 
lang es  einem  letzten,  verzweifelten  Aufgebot  unserer  Kräfte, 
den  Wasserfall  zu  überwinden. 

Dergleichen  Dinge  sind  schon  bei  Tage  recht  unangenehm. 
Doppelt  hilflos  erscheint  man  sich,  wenn  Aehnliches  während 
dunkler  Nacht  vorkommt.  An  jener  Stelle  des  Strickland,  wo  wir 
zwei  Monate  lang  festlagen,  fing  das  Wasser  während  einer  stock- 
finsteren Nacht  vorübergehend  wieder  mit  grosser  Schnelligkeit 
zu  steigen  an.  Unser  Dampfer  lag  unverankert  mitten  im  Flusse, 
denn  der  Anker  war  bei  dem  kiesigen  Grunde  nicht  zu  ge- 
brauchen, und  wir  waren  noch  nicht  dazu  gekommen,  den  Dampfer 
mit  Tauen  an  einem  Baum  am  Ufer  zu  befestigen.  Nur  wenige 
Expeditionsmitglieder  ausser  mir  befanden  sich  an  Bord;  die 
übrigen  hatten  es  sich  in  einem  Zeltlager  am  Ufer  bequem  ge- 
macht. Allmählich  begann  das  Wasser  den  Dampfer  zu  heben. 
Nur  mit  dem  Stern  lag  er  noch  auf  dem  Grund  und  langsam 
fing  er  an  sich  umzudrehen.  Wir  befanden  uns  in  einer  pein- 
lichen Lage.  Unterhalb  des  Fahrzeugs  lag  das  Flussbett  voll 
von  todten  Baumstämmen  mit  sperrigen  Aesten,  die  dem  hin- 
eintreibenden Dampfer  sicheren  Untergang  bereitet  haben  wür- 
den. Das  Rettungsboot  lag  am  Ufer.  Bei  der  reissenden  Strö- 
mung und  der  Dunkelheit  der  Nacht  konnten  uns  weder  unsere 
Gefährten  zu  Hilfe  kommen,  noch  durften  wir  uns  der  kleinen 
Jolle,  die  wir  bei  uns  hatten,  anvertrauen.  In  banger  Spannung 
erwarteten  wir  den  Augenblick,  da  das  Schiff  die  Reise  strom- 
abwärts antreten  würde;  noch  ein  Zoll  Steigung  —  und  dieser 
Augenblick  konnte  eintreten.  „Was  macht  ihr  denn  eigentlich 
mit  dem  Dampfer",  riefen  jetzt  unsere  Gefährten  am  Ufer  uns 
zu,  die  das  Knirschen  des  Kieses  unter  dem  Kiel  des  Schiffes 
gehört  hatten.  „Wir  fahren  zur  blutigen  Hölle",  war  die  Ant- 
wort unseres  Steuermanns,  der  auch  unter  diesen  Umständen 
seinen  etwas  derben  Seemannshumor  nicht  gänzlich  eingebüsst 
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hatte.  Aber  es  war  doch  noch  nicht  so  weit ;  für  dieses  Mal  hatte 
der  Fluss  seinen  höchsten  Wasserstand  erreicht  und  wir  kamen 
mit  der  Angst  davon,  die  uns  freilich  erst  verliess,  als  die  schnell 
dem   vollen  Tageslichte  weichende  Morgendämmerung  anbrach. 

Auch  die  Begegnungen  mit  den  Eingeborenen  waren  manch- 
mal von  aufregender  Art.  Im  Ganzen  waren  aber  diese  Begeg- 
nungen nicht  häufig,  denn  die  Ufer  des  Fly-  und  Strickland- 
Fiusses  sind  nur  spärlich  bevölkert.  Wo  wir  aber  auf  Einge- 
borene stiessen,  gab  es  stets  etwas  und  manchmal  viel  des 
Sehenswerthen  zu  schauen. 

Als  wir  eines  Morgens  um  eine  üferecke  des  unteren 
Strickland  stromaufwärts  dampften,  sahen  wir  in  der  Ferne 
eme  Anzahl  bemannter  Kanus.  Schnell  näherten  wir  uns  der 
kleinen  Flotte  und  bald  hatten  wir  sie  eingeholt.  Aber  die  Ein- 
geborenen hielten  nicht  Stand.  Schleunigst  ruderten  sie  ans 
Ufer,  Hessen  ihre  Kanus  im  Stich  und  verschwanden  angst- 
erfüllt im  Urwald.  Wir  hielten  an  und  musterten  den  Inhalt 
der  Kanus.  Da  gab  es  Bogen  und  Pfeile,  Steinkeulen  und 
Feuersteinmesser,  Bambuspfeifen  und  Tabak,  Armbänder  und 
bunte  Frauenröckchen  aus  Gras,  grosse  Ballen  Sago  und  man- 
ches andere.  Die  Eigenthümer  der  Kanus  waren  offenbar  auf 
dem  Umzüge  nach  einem  neuzugründenden  Wohnsitze  begriffen, 
denn  sie  hatten  mehr  mitgenommen,  als  sie  fdr  einen  kleinen 
Jagdausflug  gebraucht  haben  würden.  Hierfür  legten  auch  die 
Tausende  von  Schaben,  von  denen  der  seltsame  Hausrath  wim- 
melte, Zeugniss  ab.  Auch  die  Hausgötter  waren  nicht  vergessen 
worden.  Denn  hervor  aus  dem  fremdartigen  Wüste  starrte  der 
mit  Thon  ausgestopfte  und  dann  geräucherte  Kopf  eines  Papuas, 
wahrscheinlich  eines  abgeschiedenen  Stammesmitgliedes.  Drei 
Papuas,  welche  wir  von  einem  Dorfe  an  der  Mündung  des  Fly 
mitgenommen  hatten,  beschworen  uns,  nur  ja  diesen  Kopf  in 
Ruhe  zu  lassen;  alles  mögliche  Unglück  würde  sonst  über  uns 
hereinbrechen.  Zu  unserer  Schande  muss  ich  gestehen,  dass  wir 
diese  Mahnung  nicht  befolgten.  Der  Kopf  zierte  schon  in  der 
nächsten  Stunde  die  Decke  meiner  Kajüte,  was  denn  auch  zur 
Folge  hatte,  dass  unsere  drei  dunklen  Reisebegleiter  uns  heim- 
lich in  der  Nacht  verliessen. 

Weniger  furchtsam  als  diese  im  Umzüge  begrilFenen  Ein- 
geborenen war  ein  kleiner  Trupp  anderer,  der  uns  eines  Morgens 
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zum  Kampfe  aufforderte.  Es  war  an  jener  Stelle,  an  welcher 
unser  Dampfer  acht  Wochen  lang  festlag.  Wir  sassen  gerade 
in  unserm  Zeltlager  am  Ufer  beim  Frühstück,  als  sich  im  Walde 
am  gegenüberliegenden  Ufer  ein  fürchterliches  Gekläff  erhob, 
wie  von  einer  Meute  grosser  Jagdhunde;  nicht  lange  dauerte 
es,  und  heraus  aus  dem  Walde  kamen  gesprungen  etwa  dreissig 
Eingeborene,  fortwährend  wie  Hunde  kläffend.  Auf  einer  unbe- 
waldeten Uferbank  bildeten  sie,  das  Gekläffe  einstellend,  einen 
Kreis,  drei  Reihen  tief;  dann  begannen  sie,  das  Gesicht  nach 
aussen,  im  Kreise  herumzutanzen.  Ein  wilder  Gesang  begleitete 
diesen  Kriegstanz  und  schön  war  seine  Schlussfigur.  Durch 
gleichzeitige  Bewegungen  der  Hände  und  Füsse  wurde  unten 
plötzlich  der  Kies  aufgewirbelt,  während  die  dicken  Pfeilbündel 
in  den  Händen  sich  fächerförmig  ausspreizten.  Nach  dem  Tanze 
Hessen  die  Krieger  sich  nieder  und  ruhten  aus;  dann  wurde 
der  Tanz  noch  einige  Male  wiederholt,  und  endlich  vertrieben 
wir  die  Tänzer  durch  einige  blinde  Schüsse,  weil  wir  fürchteten, 
es  möchten  auch  auf  unserer  Seite  des  Flusses  unbemerkt 
feindliche  Eingeborene  durch  den  Wald  kommen. 

Wie  verschiedenartig  sich  die  Eingeborenen  Neuguineas 
den  Fremden  gegenüber  verhalten,  zeigten  im  Gegensatz  zu 
diesen  kriegerischen  Leuten  die  Bewohner  eines  Dorfes,  das 
dicht  am  Ufer  des  Strickland  erbaut  war.  Unsere  Ankunft  bei 
dem  Dorfe  fiel  in  die  späten  Nachmittagsstunden.  Wild  gestiku- 
lirend  und  laut  schreiend  stand  ein  Haufen  Eingeborener  am 
Ufer.  Wir  wollten  das  Vertrauen  der  schwarzen  Waldbewohner 
gewinnen,  aber  es  wollte  sich  keiner  dazu  verstehen,  unserem 
Dampfer  einen  Besuch  abzustatten.  Endlich  verfielen  wir  auf 
einen  glücklichen  Plan.  Einige  Ellen  scharlachrothen  Tuches 
wurden  an  ein  Stück  Holz  befestigt  und  über  Bord  geworfen. 
Langsam  trieb  es  stromabwärts.  Das  aber  konnten  die  Einge- 
borenen nicht  mitansehen.  Einer  von  ihnen  bestieg  ein  Kanu 
und  ruderte  dem  begehrten  Gegenstande  nach.  Vorsichtig  be- 
hielt er  uns  stets  im  Auge  ;  aber  seine  Stammesgenossen  feuerten 
ihn  an  und  lautes  Bravo  erscholl,  als  er  das  Geschenk  trium- 
phirend  in  die  Höhe  hielt.  Stolz  ruderte  er  zum  Ufer  zurück 
und  breitete  das  Tuch  vor  der  in  Bewunderung  dastehenden 
Menge  aus.  Das  Experiment  wurde  noch  einige  Male  wieder- 
holt; jedesmal  warfen  wir  das  Tuch  in  geringerer  Entfernung 
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vom  Schiffe  in  das  Wasser  und  schliesslich  gelang  es  uns,  einen 
alten  Mann  soweit  zu  bringen,  dass  er,  in  einem  Kanu  stehend, 
sich  am  Bollwerk  des  Dampfers  festhielt  und  jetzt  direkt  aus 
unserer  Hand  einige  Gastgeschenke  in  Empfang  nahm.  Mittler- 
weile war  es  Abend  geworden,  die  Eingeborenen  zogen  sich  in 
ihre  Häuser  zurück  und  auch  wir  begaben  uns  nach  und  nach 
zur  Ruhe. 

Am  nächsten  Morgen  wurden  die  Schwarzen  noch  zutrau- 
licher. Mehrere  kamen  ans  Schiff  und  empfingen  abermals  Ge- 
schenke. Die  meisten  der  Dorfbewohner  waren  kräftige,  schmucke 
Gestalten.  Besonders  gefiel  uns  ein  junger  Mann,  dessen  Körper 
von  beinahe  apollinischer  Schönheit  und  dessen  Hals  und  Brust 
mit  schönen  Muschelmedaillons  geschmückt  war.  Er  merkte, 
dass  wir  ihn  bewunderten,  und  verschämt  wie  ein  kleines  Mäd- 
chen, aber  trotzdem  hocherfreut,  bedeckte  er  seine  Augen  halb 
mit  der  Hand. 

Die  schönere  Hälfte  der  Dorfeinwohnerschaft  hatten  wir 
bis  dahin  noch  nicht  zu  sehen  bekommen.  Jetzt  erschien  am 
Ufer  unser  alter  Freund  von  gestern  und  führte  uns  ein  halbes 
Dutzend  wohlgestalteter  junger  Damen  vor.  Dann  und  wann 
auf  die  jungen  Damen  deutend,  wandte  er  sich,  in  längerer  Rede 
an  uns  und  nie  haben  wir  es  so  bedauert,  wie  in  diesem  Falle, 
dass  wir  die  Sprache  der  Eingeborenen  nicht  kannten.  Der 
alte  Mann  sah  denn  auch  das  Vergebliche  seiner  wohlgemeinten 
Bemühungen  ein  und  gab  den  Mädchen  einen  Wink,  sich  zu 
entfernen.  Leichtfüssig  wie  Rehe  entschwanden  sie  unseren 
Blicken.  Jetzt  kamen  auch  die  älteren  Frauen  zum  Vorschein. 
Diese  wurden  uns  indessen  nicht  vorgestellt.  Offenbar  hatten 
sie  sich  mit  ihren  Kindern  bei  unserer  Ankunft  geflüchtet,  denn 
sie  eilten  jetzt  Wasser  zu  schöpfen  und  gaben  den  durstigen 
Kleinen  zu  trinken.  Trotz  dieses  vielversprechenden  Anfanges 
freundschaftlicher  Beziehungen  zwischen  uns  und  den  Einge- 
borenen erreichten  wir  unseren  auf  Tauschgeschäfte  gerichteten 
Zweck  nicht.  An  irgend  einem  Vorgange  auf  dem  Dampfer 
nahmen  die  Eingeborenen  Anstoss.  Sämmtliche  beim  Dampfer 
befindlichen  Kanus  ruderten  dem  Ufer  zu  und  während  des 
ganzen  Tages  bekamen  wir  keinen  Eingeborenen  mehr  zu  sehen. 
Erst  am  folgenden  Morgen  erschienen  wieder  zwei  Eingeborene, 

bestiegen  ein  Kanu  und  ruderten,  uns  aufmerksam  beobachtend, 
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auf  und  ab.  Es  folgten  andere  Eingeborene;  sämmtliche  Kanus 
wurden  besetzt  und  verschwanden  hinter  der  üferecke.  Wir 
statteten  jetzt  dem  Dorfe  einen  Besuch  ab  und  fanden  es  voll- 
ständig verlassen.  Die  Eingeborenen  wollten  lieber  ihr  Dorf 
preisgeben,  als  noch  länger  das  sonderbare  Gebahren  der  ge- 
heimnissvollen Fremden  ansehen. 

Ganz  anders  wieder  als  diese  vorsichtigen  Dorfbewohner 
benahmen  sich  die  Angehörigen  eines  grossen,  nur  vorüber- 
gehend an  beiden  Ufern  des  Strickland-Flusses  aufgeschlagenen 
Jagdlagers.  Kaum  war  unser  Anker  gefallen,  als  auch  schon 
eine  grosse  Anzahl  Kanus  den  Dampfer  umschwärmten.  Die 
Eingeborenen  waren  durchaus  nicht  furchtsam  und  schnell 
blühte  ein  lebhafter  Tauschhandel  auf.  Immer  dreister  wurden 
die  Schwarzen  und  einige  kamen  bald  zu  uns  aufs  Schiff.  Ihr 
ganz  besonderes  Interesse  nahmen  unsere  Malayen  in  Anspruch. 
Die  Eingeborenen  hielten  offenbar  die  Malayen  für  unsere  Frauen. 
Und  das  war  erklärlich,  denn  die  Malayen  waren  im  Gegensatz 
zu  uns  Europäern  sämmtlich  bartlos  und  die  meisten  hatten 
volle  und  runde  Gesichter. 

Es  war  höchst  ergötzlich  anzusehen,  wie  die  Eingeborenen 
die  Malayen  aufforderten,  mit  ihnen  in  das  Lager  zu  kommen, 
und  wie  sie  nach  allen  Regeln  der  Kunst  mit  den  vermeint- 
lichen Weibern  kokettirten.  Auch  diesen  machte  die  Sache  eben 
solchen  Spass  wie  uns  anderen,  besonders  auch  deshalb,  weil 
ihre  Tauschgeschäfte  mit  den  Eingeborenen  viel  flotter  gingen, 
als  die  unsrigen.  Aber  der  im  Anfang  recht  belustigende  Irr- 
thum  wäre  bald  für  uns  verhängnissvoll  geworden.  Plötzlich 
zogen  sich  sämmtliche  Eingeborene  zurück  und  hielten  eine 
längere  Berathung.  Dann  erschienen  sie  wieder  in  erhöhter 
Anzahl.  Zahlreiche  Kanus  umzingelten  den  Dampfer  und  ihre 
Insassen  kamen  jetzt  nicht,  um  Tauschgeschäfte  zu  machen; 
im  Gegentheil,  sie  brachten  Steinkeulen,  Bogen  und  grosse  Bündel 
von  Pfeilen.  Es  war  darauf  abgesehen,  uns  zu  überrumpeln 
und  unsere  vermeintlichen  Frauen  zu  rauben.  Mit  Mühe  gelang 
es  uns,  eine  Seite  des  Dampfers  von  Kanus  freizuhalten;  auf 
der  anderen  sammelten  sich  desto  mehr.  Jetzt  stiess  vom  Ufer 
ein  Kanu  ab,  bemannt  mit  drei  tiefschwarz  bemalten  Männern. 
Unverzüglich  begab  es  sich  zur  Front  und  einer  der  Insassen 
theilte  Befehle  an  die  übrigen  Kanus  aus,  die  sich  in  Schlacht- 
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ordnuDg  zwischen  Ufer  und  Dampfer  aufstellten.  Um  nicht  in 
die  Nothwendigkeit,  uns  vertheidigen  zu  müssen,  zu  kommen, 
lichteten  wir  den  Anker  und  liessen  gleichzeitig  das  entsetzliche 
Geheul  unserer  aus  drei  höchst  disharmonirenden  Noten  beste- 
henden und  eigens  für  solche  Zwecke  mitgenommenen  Dampf- 
pfeife ertönen.  Zum  Tode  erschreckt,  stürzten  sich  die  drei 
tapferen  Insassen  des  Kommandobootes  kopfüber  in  den  Fluss 
und  in  wilder  Hast  eilten  die  übrigen  Kanus  dem  Ufer  zu. 
Nur  in  einem  der  entfernteren  Kanus  wurde  ein  schwacher 
Versuch  eines  Kriegstanzes  gemacht,  ohne  den  es  bei  solchen 
Gelegenheiten  nicht  abgeht. 

Zu  thatsächlicheren  Feindseligkeiten  zwischen  uns  und 
den  Eingeborenen  kam  es  bei  einer  anderen  Gelegenheit.  Es 
waren  die  Bewohner  eines  nur  kleinen  Dorfes,  die  durchaus 
nicht  mit  sich  reden  lassen  wollten.  Unterhalb  des  Dorfes  neben 
einer  flachen,  unbewaldeten  Uferbank  warfen  wir  Anker.  Es 
standen  schon  einige  Eingeborene  bereit,  uns  mit  Pfeilen  zu 
empfangen.  Trotz  ihrer  drohenden  Haltung  liess  sich  unser 
Kapitän  ans  Ufer  setzen.  Indessen,  die  Geschenke,  welche  er 
den  Eingeborenen  anbot,  wurden  mit  Entrüstung  zurückgewiesen. 
Zwar  konnten  einige  jüngere  Leute  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen, ein  Geschenk  zu  nehmen,  mussten  es  aber  auf  das  Ge- 
heiss  der  älteren  wieder  fortwerfen.  Mehr  Eingeborene  kamen 
jetzt  aus  dem  Dorfe  und  wer  von  ihnen  nicht  bewaffnet  war, 
lief  zurück,  um  bald  darauf  wieder  mit  Bogen  und  grossem 
Pfeilbündel  zu  erscheinen.  Dann  begann  unter  wildem  Gesang 
ein  ausserordentlich  malerischer  Kriegstanz.  Die  Krieger  hatten 
sich  in  aller  Eile  Gesicht  und  Körper  bemalt  mit  den  Farben 
des  Kampfes,  weiss,  gelb  und  roth  in  verschiedenen  Mustern. 
Ihre  Stirnen  waren  geschmückt  mit  hohen  Diademen  aus  den 
Federn  des  Paradiesvogels,  des  weissen  Kakadus  und  des  Kasuars. 
Manche  trugen  auch  ein  rautenförmiges,  buntbemaltes  Barett, 
ähnlich  dem  Cereviskäppchen  eines  deutschen  Studenten.  Ins 
Haar  hatten  sich  einige  jüngere  Krieger  langes,  rothgefärbtes 
Glas  geflochten,  das  wie  der  Kopfschmuck  eines  europäischen 
Mädchens  bis  auf  die  Hüften  hinunterfiel.  Bei  manchen  war 
<ler  linke  Unterarm  mit  einem  langen,  weit  vom  Ellenbogen 
abstehenden  Federbusch  geschmückt.  Viele  trugen  auch  eine 
gürtelartige  Schärpe,  nur   dass  die  Quaste  nicht  an  der  Seite, 
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sondern  hinten  herabhing,  und  einzelne  tragen  in  der  Nasen- 
scheidewand das  nach  oben  gerichtete  Hauerpaar  des  wilden 
papuanischen  Ebers,  das  im  Verein  mit  der  Bemalung  die  Ge- 
sichter ihrer  Träger  zu  wahren  Teufelsfratzen  gestaltete.  Im 
übrigen  bestand  der  Anzug  dieser  Krieger  nur  aus  einer  mäch- 
tigen, an  einer  um  die  Hüften  gebundenen  Schnur  befestigten 
Meeresschnecke.  Unaufhörlich  sprangen  die  wilden  Männer  auf 
und  nieder,  wobei  sie  die  Bogen  und  Pfeile  wagrecht  über  dem 
Kopf  hielten.  Unser  Kapitän  befand  sich  schon  längst  wieder 
an  Bord.  Wir  sahen  ein,  dass  mit  den  Leuten  nichts  anzufangen 
war,  und  dampften  langsam  um  die  Uferecke,  jenseits  welcher 
auf  hohem,  steilem  Ufer  das  Dorf  stand.  Die  Eingeborenen 
folgten  dem  Dampfer  und  bildeten  hart  am  Ufer  Spalier.  Wir 
waren  gezwungen,  uns  dicht  an  das  feindliche  Ufer  zu  halten, 
weil  nur  hier  günstiges  Fahrwasser  war.  Als  wir  uns  dem  Dorfe 
gegenüber  befanden,  wurden  wir  von  einem  grossen  Schwärm 
von  Pfeilen  empfangen.  Einige  fielen  auf  den  Dampfer,  andere 
flogen  weit  über  ihn  hinaus.  Wir  waren  genöthigt,  uns  zu  ver- 
theidigen.  Eine  Büchsensalve  machte  die  Eingeborenen  stutzig; 
aber  nur  auf  einen  Augenblick:  ein  zweiter  Pfeilhagel  entlud 
sich  über  uns.  Mit  einer  abermaligen  Büchsensalve  wurde  er 
beantwortet.  Das  half.  Hals  über  Kopf  stürzten  sich  die  Ein- 
geborenen in  den  Wald.  Wir  hielten  nicht  an,  um  die  Wirkung 
unserer  Schüsse  noch  näher  festzustellen.  Die  drei  Eingeborenen 
von  der  Flymündung,  die  bei  uns  auf  dem  Dampfer  waren 
und  den  Kampf  aufmerksamer  beobachtet  hatten,  als  es  uns 
in  der  Hitze  des  Gefechtes  möglich  war,  behaupteten,  dass  drei 
der  feindlichen  Eingeborenen  gefallen  seien.  Unsere  drei  schwar- 
zen Freunde  waren  höchlichst  ergötzt  über  das  Vorgefallene 
und  bedauerten  lebhaft,  dass  wir  nicht  landen  und  plündern 
wollten.  „Ubi"  —  Frauen,  riefen  sie  und  meinten,  wir  sollten 
bei  unserem  Weibermangel  doch  wenigstens  einige  der  Frauen 
und  Mädchen  des  Dorfes  zu  erbeuten  suchen.  Als  wir  nach 
einigen  Monaten  wieder  zu  diesem  Dorfe  kamen,  fanden  wir 
es  leer  und  verfallen  und  vielleicht  für  alle  Zeiten  verlassen. 
Ein  einigermassen  herzlicher  Empfang  wurde  uns  nur  in 
dem  Dorfe  Sumaute  an  der  Flymündung.  Wir  besuchten  es 
zweimal.  Bei  unserem  ersten  Besuch  liessen  sich  die  Frauen 
und  Mädchen  des  Dorfes  noch  nicht  blicken,  was   immer  ein 
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schlimmes  Zeichen  Ist,  und  Im  Gebüsch  hinter  dem  Dorfe 
fanden  wir  Waffen  in  grosser  Anzahl  versteckt,  zum  soforti- 
gen Gebrauche  bereit.  Als  wir  aber  zum  zweiten  Male  kamen, 
war  die  Freundschaft  gross.  Freilich  benahmen  sich  die  Frauen 
und  Mädchen  auch  dieses  Mal  noch  ziemlich  zurückhaltend.  In- 
dessen, einige  würdige  Dorfälteste  nahmen  einzelne  von  uns 
bei  Seite  und  stellten  ihnen  ihre  heiratsfähigen  Töchter  vor. 
Wir  hatten  aber  keine  Lust,  Schwiegersöhne  eines  Papua- 
hänptlings  zu  werden. 

Viel  des  Merkwürdigen  habe  ich  in  diesem  freundlichen 
Dorfe  gesehen.  Mancher  Anblick  war  freilich  nicht  sehr  ver- 
trauenerweckend. So  hingen  in  den  auf  Pfählen  stehenden  Häusern 
stellenweise  grosse,  traubenförmige  Bündel  von  Menschen- 
schädeln, von  denen  einige  noch  die  Spuren  einer  gewaltsamen 
Tödtung  ihrer  ehemaligen  Besitzer  an  sich  trugen.  Indessen 
herrschte  bei  den  Bewohnern  von  Sumaute  den  ganzen  Tag  über 
eine  so  ausgelassene  Fröhlichkeit,  dass  wir  um  unsere  eigenen 
Schädel  nicht  besorgt  zu  sein  brauchten.  Ganz  besonders  ge- 
fielen mir  die  Buben  des  Dorfes.  Sie  waren  äusserst  höflich 
und  zuvorkommend  und  bewegten  sich  mit  einer  graziösen 
Sicherheit,  die  europäischen  Knaben  nur  zur  Zierde  gereichen 
würde.  Meines  ziemlich  langen  Expeditionsbartes  wegen  mochten 
sie  mich  für  einen  älteren  Mann  halten  und  gaben  mir  deshalb 
den  Ehrentitel  „Baba"  —  Vater.  Ausser  Arm-  und  Halsbändern 
kannten  die  männlichen  Einwohner  von  Sumaute  noch  kein 
weiteres  Kleidungsstück.   — 

Ein  Besuch  in  Neuguinea  muss  den  zeitgenössischen  Eei- 
senden  mit  Wehmuth  und  Freude  zugleich  erfüllen,  mit  Weh- 
muth,  weil  nach  einer  kurzen  Spanne  Zeit  wahrscheinlich  nur 
noch  kümmerliche  Ueberreste  des  schmucken  und  lebenslustigen 
Stammes  der  Papuas  übrig  sein  werden,  mit  Freude,  weil  es 
nicht  weniger  zweifelhaft  sein  kann,  dass  an  der  Stelle  schmutzi- 
ger Pfahldörfer  sich  in  nicht  ferner  Zukunft  von  üppigen  Gär- 
ten umgebene,  freundliche  Pflanzerwohnungen  erheben  werden, 
während  schmucke  Dampfboote  dort  die  Ströme  befahren  werden, 
wo  heute  noch  der  mühsam  mit  Feuer  und  Steinaxt  ausgehöhlte 
Einbaum  das  vollkommenste  Fahrzeug  bildet. 


Aus  den  Vorträgen 
der  öffentlichen  und  geschlossenen  Sitzungen 

Tom  24.  Oktober  1888  bis  zum  13.  Harz  1889. 

Mit  theilwciser  Benutzung  der  Mittheilungen  der  Herren  Bedner 

zusammengestellt 

von 

Dr.  F.  C.  Ebrard. 

Mittwoch  24.  Oktober  1888. 

Herr  Professor  Dr.  Theobald  Fischer  aus  Marburg: 
Eciscbilder  aus  Nordafrika. 

Das  Mittelmeer  ist  seit  der  Durchbohrung  der  Landenge  von  Suez  aus 
seiner  verhältnissmässigen  Verödung  herausgetreten;  an  seinen  Gestaden  in 
Aegypten,  Tunesien,  Marokko  liegen  heute  wichtige  Brennpunkte  der  euro- 
päischen Politik.  Tunesien  und  Marokko  werden  noch  lange  Zankäpfel  für 
die  Völker  Europa's  bilden,  denn  beide  Länder  sind  von  der  Natur  reich 
ausgestattet  und  haben  eine  sehr  wichtige  Weltstellung.  Marrokko  ist  ein 
gesegnetes  Land :  die  Fruchtbarkeit  seines  Bodens,  sein  Wasserreichthum  sind 
stannenswerth ;  in  den  dem  Sultan  nicht  unterworfenen  inneren  Gebirgsland- 
schaften herrscht  auch  noch  nicht  jene  Verödung,  welche  die  offenen,  unter- 
worfenen Gebiete  kennzeichnet.  Dass  Tunesien,  wenn  auch  kleiner  und  weniger 
reich  wie  Marokko,  ein  wichtiges  Land  ist,  zeigt  die  Bolle,  welche  es  wieder- 
holt in  der  Geschichte  gespielt  hat.  Es  muss  sich  hier  nahe  der  Nordspitze 
Afrika's  in  Folge  der  ausgezeichneten  geographischen  Lage  immer  wieder  ein 
grosser  Mittelpunkt  des  Handels  und  politischer  Macht  bilden :  auf  Karthago 
folgt  Neu-Karthago,  und  Tunis  löst  bald  das  von  den  meerscheuen  Arabern 
im  Innern  gegründete  Kaiman  ab.  Das  Karthago  der  Zukunft  wird  wohl 
Biserta  sein ;  denn  am  Golf  von  Tunis  fehlen  natürliche  Häfen  und  ist  es 
schv^ierig,  künstliche  zu  schaffen;  noch  schwieriger,  gegenüber  dem  delta- 
bauenden Medscherda  sie  zu  erhalten.  Ttika  ist  längst  verlandet  und  wie 
Karthago  bis  auf  die  unterirdischen  Beste  verschwunden.  Der  Zauber  der 
Lage,  die  grossen  geschichtlichen  Erinnerungen,  denen  die  Phantasie  Gestalt 
und  Leben  verleiht,  sind  aber  geblieben.  Der  Eindruck,  den  die  stolze,  meer- 
beherrschende Welthandelsstadt,  deren    Mauern  und  Thtlrme,  deren  Tempel 
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und  Hallen  die  bis  141  m  über  dem  Meere  steil  ansteigenden  Hügel  krönten, 
machte,  mass  ein  gewaltiger  gewesen  sein  und  wir  begreifen  die  Sorge,  mit 
welcher  römische  Staatsmänner  auf  sie  blickten.  Mit  kanm  geringerer  Sorge 
sit'ht  das  neue  Rom  auf  Tunesien  im  Besitze  Frankreichs,  das  von  hier  aus, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  geradezu  Italiens  Besitzstand  geföhrdet. 

Frankreich  hat,  durch  Algerien  belehrt,  den  richtigen  Weg  eingeschlagen, 
um  aus  Tunesien  eine  reich  lohnende  französische  Pflanzungskolonie  zu  machen. 
Neues  Leben  spriesst  dort  allenthalben  aus  den  Ruinen,  neue  europäische 
Siedelungen,  deren  eine,  Gabes  an  der  kleinen  Syrte,  der  Vortragende  ein- 
gehend schilderte,  entwickeln  sich  neben  den  französischen  Lagern  und  neben 
den  trümmerhaften  tunesischen  Städten.  Die  Zurückeroberung  des  Landes  von 
den  Nomaden  seitens  der  Ackerbauer  ist  bereits  angebahnt,  wenigstens  im 
Norden.  Im  grössten  Theil  Tunesiens  war  seit  der  Eroberung  durch  die  Araber, 
namentlich  aber  in  Folge  der  Misswirthschaft  der  letzten  Zeit,  der  Anbau  des 
Bodens  immer  mehr  zurückgegangen,  das  Zelt  war  an  Stelle  des  steinernen 
Hauses,  der  Hirtenstab  an  Stelle  der  Pflugschar  getreten.  In  Mittel-Tunesien, 
in  einem  Gebiet  fast  halb  so  gross  wie  das  Königreich  Bayern,  finden  sich, 
von  wenigen  neuerdings  von  den  Franzosen  erbauten  festen  Posten  (Bordj) 
abgesehen,  inmitten  der  Trümmer  von  zahllosen  Maierhöfen  und  Dörfern,  ja 
Städten,  die  an  30,000  Einwohner  gehabt  haben  müssen,  heute  kaum  drei 
bewohnte  Orte  und  diese  schon  an  der  Grenze  der  Wüste  als  eigentliche 
Oasenstädte.  Dieses  heute  wüstenhafte,  nur  von  Nomaden  durchstreifte  Gebiet 
zu  erforschen,  war  eine  der  Hauptaufgaben  des  Vortragenden  auf  seiner  Reise 
im  Frühjahr  1886.  Eine  zweite  Reise  im  Frühjahr  1888  galt  vornehmlich 
Marokko. 

(Zur  Erläuterung  des  Vortrags  diente  eine  ausgewählte  Ausstellung 
theilweise  vom  Vortragenden  selbst  aufgenommener  Photographien  und  Karten.) 

Mittwoch  31.  Oktober  1888. 

Herr  Professor  Dr.  Siegmund  Günther  aus  München: 
Die  geologischen  Anschauungen  des  Alterthums. 

Der  Vortragende  begann  mit  der  Auseinandersetzung,  dass  die  natur- 
wissenschaftlichen Leistungen  der  Alten  vielfach  mit  einem  durch  die  Thatsachen 
keineswegs  gerechtfertigten  Misstrauen  angesehen  würden  und  dass  insbesondere 
die  physikalische  Geographie  von  jenen  stets  mit  Eifer  und  mit  einem  scharfen 
Blick  für  das  Walire  und  Wesentliche  gefördert  worden  sei.  Zum  vorläufigen 
Beweise  dieser  Behauptung  wurde  kurze  Zeit  bei  der  antiken  Meteorologie, 
bei  den  merkwürdigen  Ahnungen  moderner  Lehren  verweilt,  welche  bei  Aristo- 
teles, Theophrast  und  Plinius  zu  finden  sind.  Hierauf  zur  Geologie  über- 
gebend, schilderte  der  Vortragende  an  der  Hand  der  einschlägigen  Arbeiten 
Ton  £.  V.  Lasaulx,  Berger,  Partsch  u.  A.  die  Ansichten,  welche  sich  Griechen 
und  Römer  über  die  physische  Geschichte  des  Erdballes,  über  den  Bau  seiner 
Binde  und  über  die  morphologischen  Faktoren,  die  bei  der  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  thätig  waren,  gebildet  hatten ;  diese  Ansichten  vmrden  zugleich 
in  Beziehung  gesetzt  zu  den  mythologischen  Vorstellungen  des  Volkes,  aus 
beleben  theilweise  die  theoretischen  Spekulationen  sich  herausgebildet  hatten. 
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Um  einzelne  wichtigere  Ponkte  hervorzuheben,  so  wnrde  gezeigt,  wie  dnrch 
Herodot  und  Megasthenes  die  Schwemmlandbildung  in  den  verschiedenen 
Ländern  der  damals  bekannten  Erde  zum  Gegenstände  der  Erörterung  ge- 
macht wurde,  wie  sich  auf  Grund  palaeontologischer  Funde  allmählich  die 
Meinung  Bahn  brach,  dass  periodische  Ueberflnthungen  und  Eataklysmen  das 
heutige  Relief  der  Erde  bedingt  hätten,  wie  Straton  die  Entstehung  von 
Meerengen  gerade  auf  solchen  Pluthenandrang  zurückführte,  wie  endlich  der 
geniale  Strabon  eine  ganz  ausgebildete  Erhebungstheorie  in's  Leben  rief. 
Alsdann  ward  betont,  dass  im  Gegensatze  zu  ihrem  sonstigen  Verhalten 
gegenüber  den  speculativen  Disciplinen  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  Römer 
als  selbstthätige  Forscher  sich  bethätigten :  Vitruvius  schuf  eine  in  den  Haupt- 
grundzügen mit  der  noch  heute  von  der  Mehrzahl  der  Physiker  adoptirten 
übereinstimmende  Theorie  der  Quellbildung,  Lucilius  schilderte  in  seinem  Lehr- 
gedichte ,Aetna*  treffend  die  von  den  Hellenen  im  ganzen  recht  stiefmütterlich 
behandelten  vulkanischen  Erscheinungen,  Seneca  endlich,  der  zweifellos  hervor- 
ragendste unter  den  Geologen  der  alten  Welt,  gab  nicht  allein  eine  treffliche 
von  genauer  Beobachtung  zeugende  Charakteristik  des  Verwitterungsproccsses 
in  seinem  Einflüsse  auf  Boden  und  Pflanzenbau,  sondern  stellte  auch  als  der 
erste  die  Lehre  von  den  Erderschütterungen  auf  eine  Grundlage,  an  welcher 
die  Folgezeit  kaum  zu  rütteln  für  nöthig  befunden  hat.  Seine  Beschreibung 
der  typischen  Phänomene,  seine  Classification  der  Erdstösse  sind  als  muster- 
giltig  anerkannt  worden;  den  jetzt  so  geläufig  gewordenen  Ausdruck  „tek- 
tonisches  Beben*  für  Gleichgewichtsstörungen  im  Gezimmer  der  Erdkruste 
findet  man  im  Keime  bereits  bei  dem  römischen  Philosophen  vor.  Zum  Schlüsse 
ward  auch  noch  der  geophysikalischen  Anschauungen  der  Kirchenväterzeit  und 
der  mannigfaltigen  Bindeglieder  gedacht,  welche  sich  zwischen  denselben  und 
der  wieder  eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnehmenden  Naturforschung  der 
Scholastiker  nachweisen  lassen. 

Mittwoch  7.  November  1888. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Wilhelm  Sievers  aus  Gl  essen: 
Seisen  In  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Harta. 

Während  Redner  zu  Ende  des  Jahres  1885  in  Venezuela,  mit  der  Er- 
forschung der  dortigen  Gebirgssysteme  beschäftigt,  weilte,  erhielt  er  von  der 
Karl  Ritter-Stiftung  in  Berlin  den  Auftrag,  die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta 
in  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit  zum  Andensystem,  also  in  geologisch-geo- 
graphischer Hinsicht,  zu  untersuchen.  Er  bereiste  dieses  Gebiet  von  Anfang 
Januar  bis  Mitte  Mai  1886  und  kehrte  im  Juni  1886  nach  Deutschland  zurück. 

Die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  erhebt  sich  im  Norden  der  Republik 
Colombia  zwischen  10^  und  ll*/a^  n.  Br.  vom  Meere  aus  zu  sehr  grossen 
Höhen  und  erregte  bereits  bei  den  ersten  Entdeckern  grosses  Aufseben,  da 
sie  den  Spaniern  zuerst  Schneeberge  in  den  Tropen  vor  Augen  ftthrte. 

Dennoch  ist  sie  niemals  genügend  besiedelt  und  auch  wissenschaftlich 
nicht  untersucht  worden,  obwohl  sie  sich  unmittelbar  ans  dem  Meere  erhebt. 
Sämmtliche  wissenschaftliche  Reisende,  welche  den  Norden  Südamerika's  be- 
suchten, liessen  sie  abseits  liegen  oder  drangen  nur  gians  kurze  Strecken  in 
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sie  ein  und  obgleich  man  seit  Humboldt  den  Wunsch  hegte,  die  Beziehungen 
des  Gebirges  zu  den  Anden  klar  zu  legen,  so  wurde  doch  überhaupt  erst  1881 
die  erste  Karte  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  durch  den  Engländer  Mr. 
Simons  veröfifentlicht. 

Durch  Simons  ist  auch  zuerst  die  falsche  Vorstellung  von  der  Höhe 
des  Gebirges  berichtigt  worden,  die  man  zu  8000  m  schätzte.  In  Wirklich- 
keit ragen  die  höchsten  Gipfel  nur  etwa  bis  5100  m  auf.  Immerhin  ist  diese 
Höhe  bedeutend  genug,  um  die  Besteigung  zu  erschweren,  und  in  der  That 
ist  die  geringe  Kenntniss  von  dem  Gebirge  wohl  der  grossen  Unzngänglichkeit 
desselben  zuzuschreiben.  Das  Gebirge  steigt  vom  Meere  schroff  zur  Höbe  yon 
5000  m  empor  und  besteht  aus  Granit,  Gneiss  und  krystallinischen  Schiefem, 
in  welche  die  Giessbäche  und  Flüsse  tiefe,  schwer  zu  passirende  Binnen  ge- 
graben haben.  Obendrein  ist  der  ganze  Nordabhang  mit  unendlichem  Walde 
bedeckt,  der  sich  an  der  Küste  bis  zu  1500  m  Höhe  emporzieht  und  nur  an 
einer  einzigen  Stelle  von  einem  unglaublich  holprigen  Pfade  durchzogen  wird. 

In  der  Höhe  von  etwa  2000  m  an  hören  dann  Weg  und  Steg  überhaupt 
eigentlich  ganz  auf.  Doch  lässt  sich  von  Süden  aus,  von  dem  Indianerdorfe 
San  Sebastian,  die  Schneekette  in  etwa  drei  Tagen  erreichen,  üeber  den 
nnwirthlichen,  kahlen,  mit  gewaltigen  Steinblöcken  bedeckten,  von  wüthendem 
Sturm  umtosten  Hochflächen,  den  Päramos,  erhebt  sich  in  glänzender  Beinheit 
die  Schneekette,  etwa  8  bis  11  Gipfel  durch  Schneefelder  verbunden,  wodurch 
von  dem  Meere  und  dem  Innern  aus  der  Eindruck  zweier  hoher  Schneespitzen 
erzeugt  wird.  Auch  ein  kleiner  Jochgletscher  soll  sich  nach  Simons  auf  dem 
Hauptgipfei  befinden.    Bedner  selbst  gelangte  nur  etwa  bis  4600  m  Höhe. 

Das  Gebirge  zeigt  in  seinen  höchsten  Theilen  ebenso  wie  weiter 
abwärts  schroffe  Felsmassen,  zerrissene  Grate  und  schwer  zu  überwindende 
Schluchten  und  Thäler.  Dieser  Charakter  ist  überhaupt  für  die  ganze  Nevada 
typisch.  In  den  centralen  Theilen  bildet  der  Granit,  an  dem  Südostrande  der 
Porphyr  schroffe  Spitzen,  Kuppen  und  Dome. 

Dagegen  hat  das  der  Nevada  im  Südosten  vorgelagerte  Gebirge,  die 
Sierra  de  Perijä,  durchaus  den  Charakter  der  Ausläufer  der  Anden.  Es  zieht 
in  Form  einer  hohen  Mauer  in  fast  genau  meridionaler  Bichtnng  einher,  er- 
reicht 3000  m  Höhe  und  vereinigt  sich  im  Nordosten  der  Nevada  mit  dieser. 
Damit  hat  Bedner  die  bisher  herrschende  Ansicht  von  der  Isolirung  der  Nevada 
widerlegt.  Indessen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Nevada  zum  Andensystem 
gehört.  Die  Sierra  de  Perijä.  führt  nur  Sandsteine  und  Kalksteine  der  Kreide- 
formation und  ist  sicher  andin;  die  Nevada  ist  ein  Granit-Massiv.  Vielleicht 
hängt  sie  mit  dem  in  der  Gabel  zwischen  den  Bios  Magdalena  und  Canca 
abbrechenden  Zuge  der  Central-Cordillere  der  Anden  zusammen,  vielleicht  ist 
sie  ein  selbstständiges  Gebirge.  Jedenfalls  aber  ist  sie  sehr  alt,  älter  als  die 
Sierra  de  Perijä,  die  deutlich  an  der  Verbindungsstelle  über  die  Nevada 
bmübergreift. 

Eigenthümlich  ist  in  der  Nevada  die  Art  der  Bewaldung,  insofern 
fast  alle  Gipfel  und  Ketten  an  der  Nordseite  bewaldet,  an  der  Südseite  kahl 
sind,  was  den  Winden  und  Niederschlägen,  die  von  der  Nordseite  kommen, 
zuzuschreiben  ist.  Grossartig  schön  ist  die  dichte,  schwarze  Bewaldung  der 
Sierra  de  Pergä,  grossartig  überhaupt  sind  die  Aussichten  von  dem  einen 
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Gebirge  auf  das  andere  und  von  der  Ebene  auf  beide,  sowie  vom  Meere  und 
Tom  Magdalena  aus  auf  die  Nevada,  sodass  die  äusserst  beschwerliche  Beise 
durch  die  landschaftlichen  Eindrtlcke  belohnt  wird. 

In  der  Nevada  sitzen  die  Arhuaco- Indianer,  ein  sehr  friedfertiger 
Stamm,  bei  dem  Eedner  überhaupt  keine  Waffen  bemerkt  hat.  Sie  sind  die 
früheren  Bewohner  der  Halbinsel  Goajira,  in  welcher  jetzt  die  kriegerischen 
Goajiro-Indianer  wohnen,  welche  sich  mehr  als  drei  Jahrhunderte  hindurch 
aller  Angriffe  der  Spanier  mit  Erfolg  erwehrt  haben  und  noch  heute  oft 
die  Stadt  Biohacha  bedrohen. 

Die  Arhuaco-Indianer  leben  in  kleinen  Dörfern  beisammen  unter  so- 
genannten Correjidores,  welche  die  colombianische  Begierung  eingesetzt  hat, 
um  sie  zu  civilisiren.  Leider  ist  der  Einfluss  dieser  I^eute  ein  äusserst  un- 
günstiger und  führt  allmählich  dazu,  dass  die  Indianer  die  Dörfer  meiden 
und  ihre  altgewohnte  Ansiedelungsart,  die  Einzelhöfe  im  Gebirge,  wieder 
aufsuchen.  Die  Indianer  kleiden  sich  in  baumwollene  Gewänder,  welche  bis 
zu  den  Füssen  herabreichen,  und  tragen  vielfach  den  Strohhut.  Sic  wohnen 
in  kleinen  runden  Hütten  und  zwar  leben  die  Geschlechter  getrennt;  die 
Trennung  geht  so  weit,  dass  Mann  und  Frau  weder  zusammen  speisen  noch 
überhaupt  in  derselben  Hütte  zusammen  sein  dürfen.  Ihre  Nahrung  besteht 
aus  Vegetabilien,  die  sie  um  ihre  Hütten  in  kleinen  Gärten  anpflanzen.  Be- 
sonders häufig  ist  der  Genuss  der  Coca,  deren  Blätter  sie  mit  gestossenem 
Kalk  von  Mcermuscheln  mischen  und  fast  unaufhörlich  in  dcn^Mund  führen. 
Ihre  Zahl  mag  kaum  2000  überschreiten ;  sie  sprechen  vier  bis  fünf  abweichende 
Dialekte.  Das  gesammte  Gebiet  der  Nevada  bildet  den  Staat  Magdalena,  über 
dessen  allgemeinen  wirthschaftlichen  Zustand  nur  das  traurigste  zu  sagen  ist. 

Mittwoch  14.  November  1888. 

Herr  Dr.  Heinrich  Bolau,  Direktor  des  zoologischen  Gartens 
aus  Hamburg:  Die  Thlere  als  Transportmittel  im  Handels- 
rerkehr  der  Völker. 

Der  Vortragende  besprach  zunächst  im  Anschluss  an  eine  Beschreibung 
des  alljährlich  in  Anguiskaja  in  Nordostsibirien,  68°  n.  Br.  und  164°  0.  L., 
stattfindenden  nördlichsten  Marktes  der  Welt,  wo  namentlich  kostbare  Pelze 
gehandelt  werden,  die  Hunde  und  dann  die  Kennthiere  als  Transportmittel 
jener  nördlichen  Länder.  Der  ersteren  bedienen  sich  namentlich  die  am  Eis- 
meer wohnenden  Eüsten-Tschuktschen,  der  letzteren  die  weiter  im  Binnenland 
nomadibirenden  Eskimos.  In  der  afrikanischen  und  arabischen  Wtlste  tritt 
an  deren  Stelle  das  Dromedar,  welches  namentlich  aus  der  Sahara  dem  an  Salz 
armen  Sudan  diesen  wichtigen  Artikel  überbringt  und  dafür  Straussenfedem 
und  Elfenbein  zurückträgt.  In  ganz  Mittelasien  wird  das  einhöckerige  Dro- 
medar durch  das  zweihöckerige  Trampelthier  vertreten,  das  als  Earaw^anenthier 
den  Waarenaustansch  namentlich  durch  die  grosse  Gobi-Wüste  vermittelt. 
Auf  den  Anden  Südaraerika's  findet  sich  als  Lastträger  ein  dritter  Vertreter 
des  Eameelgeschlechtes,  das  Lama.  In  Centralafrika  spielt  die  Bolle  des 
Lastträgers  kein  geringerer,  als  der  Mensch  selbst.    Denn  das  Dromedar 
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überschreitet  den  Stldrand  der  Wtlste  nicht  und  Pferd,  Esel,  Rind  gedeihen  dort 
gar  nicht  oder  nur  schlecht.  Und  doch  wäre  in  dem  noch  heute  Innerafrika 
in  grossen  Mengen  bewohnenden  Elephant  das  passendste  Transportmittel  ge- 
geben; er  könnte  ebenso  leicht  gezähmt  werden,  wie  diess  im  Alterthum  ge- 
schah, wenn  man  nur  den  ernstlichen  Versuch  dazu  machte,  anstatt  ihn  wegen 
seines  Elfenbeins  unnachsichtig  zu  verfolgen  und  auszurotten. 

Mittwoch  21.  November  1888. 

Herr  Dr.  Hellmuth  Polakowsky  aus  Berlin:  Der  Pa- 
nama- und  der  Nicaragua-Kanal. 

Die  Frage  des  interozeanischen  Kanales,  d.  h.  nach  der  Herstellung 
einer  direkten  Verbindung  zwischen  dem  atlantischen  und  stillen  Ozeane, 
datirt  seit  der  Entdeckung  Amerikas.  Columbus  unternahm  seine  vierte  Beise 
'1502),  um  das  Geheimniss  der  Landenge  zu  lösen,  eine  Durchfahrt  nach  den 
bekannten  Häfen  der  Ostküste  Asiens  zu  finden,  und  als  er  an  der  Nordküste 
des  heutigen  Isthmus  von  Panama,  durch  Eingeborene  die  Kunde  erhielt,  dass 
neun  Tagereisen  gen  Süden  ein  anderes  grosses  Meer  gelegen  sei,  bezeichnete 
er  mit  prophetischem  Geiste  ziemlich  genau  die  Stelle,  wo  heute  faktisch  der 
Panamii-Kanal  erbaut  wird,  als  diejenige,  wo  „das  Geheimniss  der  Landenge*' 
einst  entschleiert  werden  würde. 

Auch  Vasco  Nufiez  de  Baiboa,  der  Entdecker  der  „Süd-See*,  des  heu- 
tigen stillen  Ozeans  (1513),  dachte  bald  daran,  mit  Hilfe  der  Flüsse  Dariens 
eine  künstliche  Verbindung  mit  dem  Golfe  von  San  Miguel  herzustellen.  Aber 
bald  erkannte  er  die  Vortheile  der  Panamä-Boute  und  empfahl  diese  an  Kaiser 
Karl  V.  (1527)  zur  Herstellung  einer  künstlichen  Wasserstrasse.  —  Cortez 
wollte  in  Mexico,  auf  dem  Isthmus  von  Tehuantepec,  eine  Heerstrasse  (halb 
zu  Wasser,  halb  zu  Lande)  zwischen  beiden  Küsten  erbauen.  Dass  hier  ein 
Kanal  unmöglich  d.  h.  TÖllig  unrentabel  und  für  den  Verkehr  ungenügend 
sein  würde,  ist  heute  unzweifelhaft.  Der  Kanal  von  Tehuantepec  würde  min- 
destens 80  Schleusen  erfordern.  Gil  Gonzalez  Davila,  der  Entdecker  Nicara- 
guas (1521),  empfahl  den  grossen  See  von  Nicaragua  und  seinen  Abfluss  nach 
dem  Nordmeere  (atlantischen  Ozean)  sofort  zur  Anlegung  eines  Kanals.  1553 
bereits  stellte  der  spanische  Geograph  und  Historiker  Gomara  die  vier  ge- 
nannten Projekte  (Tehuantepec,  Nicaragua,  Panama  und  Darien  zwischen  den 
Golfen  von  Uraba  und  San  Miguel)  als  die  besten  zusammen.  Seit  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  wurde  auf  dem  Isthmus  von  Panama  (mit  Benützung  des 
Rio  Chagres  bis  Cruces)  ein  Transitweg  hergestellt,  welcher  bis  circa  1820 
in  leidlichem  Zustande  erhalten  wurde. 

Die  Erbauung  eines  interozeanischen  Kanals  ist  bis  heute  unterblieben, 
weU  der  Weltverkehr  denselben  bisher  nicht  gebieterisch  gefordert  hat,  d.  h. 
weil  der  zu  erwartende  Transit  bisher  nicht  genügte,  um  die  Kosten  zu  decken. 
Heute  hat  sich  die  Sachlage  wesentlich  geändert.  Der  Verkehr  ist  so  bedeu- 
tend geworden,  die  Vortheile,  welche  ein  Kanal  auf  dem  Isthmus  Amerikas 
bieten  würde,  sind  so  gewaltig,  dass  man  unbedingt  annehmen  kann,  dass 
<len  fertigen  Kanal  mindestens  7  Millionen  Tons  passiren  würden.  Dieser 
%kehr  würde  bald  und  bedeutend  steigen. 
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Erst  seit  wenigen  Jahren,  seit  dem  internationalen  Kanal-Kongresse 
von  Paris  (Mai  1879),  ist  man  sich  darüber  einig,  dass  die  besten  aller  mög- 
lichen Ronten  die  von  Panama,  nnd  Nicaragua  sind.  Der  genannte  Kongress 
entschied  sich  mit  grosser  Majorität  für  die  Route  von  Panama,  weil  hier 
allein  mit  erträglichen  Kosten  ein  Niveau-Kanal  ohne  Tunnel  erbaut  werden 
kann,  das  Land  relativ  erschlossen  ist  (besonders  durch  die  Panamäbahn)  und 
Erderschütterungen  hier  fast  unbekannt  sind.  Die  Seeleute  und  ganz  beson- 
ders Graf  Ferdinand  v.  Lesseps  traten  auf  dem  Kongresse  von  1879  energisch 
gegen  einen  Schleusen-Kanal  auf.  —  Der  Erbauer  des  Suez-Kanales  trat  an 
die  Spitze  des  Unternehmens,  welches  die  Erbauung  des  Panamä-Kanales  be- 
zweckte. Der  erste  Versuch  zur  Unterbringung  des  Actienkapitals  (August 
1879)  misslang.  Der  zweite  aber  (Dezember  1880)  war  von  Erfolg  gekrönt. 
Leider  war  das  ausgelegte  Actienkapital  lächerlich  gering,  es  betrug  nur 
300  Millionen  Francs. 

Zur  Anlockung  des  Kapitales  gefiel  sich  Herr  von  Lesseps  darin,  einen 
fast  grenzenlosen  Optimismus  zur  Schau  zu  tragen  und  die  Kosten  des  Unter- 
nehmens in  jeder  Beziehung  zu  unterschätzen.  Heute,  Ende  1888  sind  fast 
1200  Millionen  Francs  verausgabt  und  der  projektirte  Niveau-Kanal  ist  kaum 
zur  Hälfte  fertig!  Die  Üeneral-Berichte  des  Herrn  v.  Lesseps  blieben  unver- 
antwortlich optimistisch  bis  zum  Jahre  1886.  Dabei  lag  ein  Bericht  der  inter- 
nationalen technischen  Kommission  vom  14.  Februar  1880  vor,  in  welchem 
neun  der  bedeutendsten  Ingenieure  nach  etwas  genauerer  Untersuchung  der 
Route  die  auszuhebenden  Erd-  und  Felsmassen  auf  75  Millionen  Kubikmeter 
schätzten  und  die  Kosten  für  diese  Arbeiten  allein,  ohne  Bauzeitzinseu,  Ban- 
quiersgebühren  und  Bauleitung,  auf  843  Millionen  Francs  schätzten.  Bald 
wusste  man  aber,  dass  120  Millionen  Kubikmeter  fortzuräumen  seien  und 
Herr  v.  Lesseps  seiht  gab  dies  zu. 

Redner  ging  hierauf  näher  auf  die  finanzielle  Geschichte  des  Unter- 
nehmens ein  und  legte  die  Gründe  dar,  warum  der  Kredit  der  Gesellschaft  in 
Frankreich  sich  völlig  erschöpfen  musste. 

Seit  Ende  1887  haben  nun  Herr  v.  Lesseps  und  seine  Leute  die  Idee 
des  Niveau-Kanals  aufgegeben  und  soll  der  trennende  Gebirgszug  durch  ein 
System  von  10  Schleusen  überstiegen  werden.  Das  Scheitelbecken  soll  in 
58  m  Höhe  liegen  und  hoffte  Herr  v.  Lesseps,  diesen  Schleusen-Kanal  für 
1500  Millionen  Francs  bis  Mitte  1890  fertigstellen  zu  können.  Es  wäre  dies 
an  sich  nicht  unmöglich,  obgleich  dieser  von  Herrn  Eiffel  mit  Energie  in 
Angriff  genommene  Schleusen -Kanal  wahrscheinlich  1800  Millionen  Francs 
kosten  würde.  Ganz  sicher  ist  aber,  dass  ein  Schleusen-Kanal  in  Panama 
überhaupt  nie  rentiren  wird,  da  er  den  zur  Rentabilität  nothwendigen  Ver- 
kehr nicht  bewältigen  kann.  Die  Dimensionen  (40  m  Breite  an  der  Wasser- 
linie, 22  m  am  Grunde,  8,5  m  Tiefe)  sind  völlig  ungenügend.  Herr  Paponot, 
welcher  10  Jahre  als  Ingenieur  am  Suez-Kanäle  gearbeitet  hat,  wies  schlagend 
nach,  dass  der  Schleusen -Kanal  den  Ruin  der  Panama-Gesellschaft  bedeutet. 
Herr  v.  Lesseps  erklärte  denn  auch,  dass  dieser  Kanal  nur  provisorisch  sein 
und  allmählich  durch  Tieferlegung  des  Scheitelbeckens  in  einen  Niveau-Kanal 
verwandelt  werden,  soll.  Diese  Arbeiten  (Sprengung  von  Felsen  unter  Wasser) 
würden  aber  eine  gleichzeitige  Benützung  des  Kanals  fast  unmöglich  machen 
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nnd  dabei  enorme  Kosten  verursachen,  sodass  auch  diese  «Idee*  als  ein 
Pbantasiegebilde  zu  bezeichnen  ist.  Dem  Scheitelbecken  des  Schleusen-Kanals 
Ton  Panama  würde  es  in  der  trockenen  Jahreszeit  an  Wasser  fehlen. 

Durch  die  überaus  schwierige  Lage  der  Panama-Gesellschaft  ist  in 
neuester  Zeit  wieder  das  Interesse  für  die  schon  oft  empfohlene  Nicaragua- 
Route  gewachsen.  Das  beste  aller  Nicaragua-Projekte  ist  das  vom  Ingenieur 
Menocal  seit  1885  empfohlene.  Die  Totallänge  des  Nicaragua-Kanals  beträgt 
nach  demselben  273,3  km ;  davon  sind  aber  nur  64,8  km  faktisch  ganz  auszuheben. 
Das  von  der  Natur  in  vorzüglicher  Lage  und  Grösse  gebotene  Scheitelbecken, 
der  See  von  Nicaragua,  liegt  (bei  hohem  Wasserstande)  33,5  m  über  dem 
mittleren  Niveau  beider  Ozeane.  Die  westliche  Section  des  Kanales,  zwischen 
dem  See  und  dem  stillen  Ozean,  ist  27,79  km  lang;  der  Scheitelpunkt  liegt 
bei  12,6  m  Höhe.  Der  Kanal  beginnt  bei  dem  kleinen,  durch  Hafendämme 
nnd  Verbreiterung  des  Kanaleinganges  zu  vergrössernden  Hafen  von  Brito, 
folgt  dem  Thale  des  Rio  Grande  und  dann  dem  des  Bio  Lajas  und  endet 
nahe  der  Mündung  desselben  in  den  See.  Auf  dieser  Strecke  sind  vier  Schleusen 
zu  erbauen.  Drei  derselben  haben  ein  Gefälle  von  8—9  m,  die  vierte  (bei 
Brito)  ist  Fluthschleuse,  und  wechselt  das  Gefölle  in  derselben  je  nach  dem 
Stande  von  Ebbe  nnd  Fluth  zwischen  7,4  und  10  m. 

Das  Scheitelbecken  wird  durch  Errichtung  eines  quer  durch  den  San 
Joan-Strom  gehenden  Dammes  (bei  Ochoa),  dessen  Kamm  15  m  über  dem 
mittleren  Niveau  des  Stromes  liegen  soll,  verlängert  und  kommen  214,1  km 
der  ganzen  Kanallinie  auf  dasselbe.  Davon  fallen  91  km  auf  den  Nicaragua- 
See,  der  in  der  Nähe  beider  Bänder  durch  Bagger  vertieft  werden  muss, 
104  km  auf  den  Bio  San  Juan,  welcher  bis  zu  den  Toro-Bapids  um  circa 
1,4  m  vertieft  werden  muss,  5  km  auf  zwei  kleine  Kanalstrecken  (fast 
ganz  und  zwar  meist  in  Felsen  auszuheben)  und  14  km  auf  das  Thal  des 
San  Francisco.  Dieser  kleine  FIuss  mündet  in  der  Nähe  des  Dammes  von 
Ochoa  in  den  San  Juan.  Er  wird  durch  einen  Damm  aufgestaut  und  so 
sein  Thal  in  ein  Seebecken,  eine  Verlängerung  des  Scheitelbeckens,  ver- 
wandelt. Bis  in  die  Nähe  des  Dammes  folgt  also  der  Kanal  dem  San  Juan, 
dessen  Ufer  weithin  überschwemmt  werden,  und  dann  wendet  er  sich  in 
nordöstlicher  Richtung  durch  das  Thal  von  San  Francisco  nach  der  atlan- 
tischen Küste. 

Die  östliche  Section  beginnt  am  Bande  des  Thaies  von  San  Francisco 
und  geht  bis  zum  Hafen  von  Greytown.  Sie  ist  31,3  km  lang  und  muss 
ganz  gegraben  werden.  Ueber  60*/«  der  ganzen  Arbeit  und  Kosten  dieses 
Kanales  kommen  auf  diese  Section,  in  welcher  nur  drei  Schleusen  angelegt 
werden  sollen.  Für  eine  derselben  (Nr.  3)  ist  das  ungeheure  Gefölle  von  16  m 
beabsichtigt.  Diese  Schleuse  soll  mit  rollenden  Schwimmthoren  verschlossen 
werden,  die  übrigen  erhalten  gleitende  Schwimmthore.  —  Die  Tiefe  des 
Kanals  soll  nirgends  weniger  als  8,5  m,  die  Sohlenbreite  nie  unter  24  m  be- 
tragen. Letztere  ist  aber  auf  über  200  km  über  180  m  gross.  Auf  dem  gan- 
zen riesigen  Scheitelbecken  können  die  Schiffe  schnell  fahren  und  sich  leicht 
ausweichen.  Mit  Leichtigkeit  wird  dieser  Kanal,  welcher  Tag  und  Nacht 
(durch  elektrisches  Licht)  im  Betriebe  sein  soU,  einen  Transit  von  10  Millionen 
Tons  pro  Jahr  bewältigen. 
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Menocal  berechnet  die  Kosten  des  Nicaragua-Kanals  anf  320  Mill.  Frcs.; 
dieselben  werden  aber  wahrscheinlich  ca.  600  Mill.  betragen.  Seit  Ende  1887 
ist  man  mit  den  Vorarbeiten  beschäftigt;  die  Nicaragna-Qesellschaft  hat  bereits 
vortheilhafte  Verträge  mit  den  Regierungen  von  Costa-Rica  und  Nicaragua 
abgeschlossen.  Das  grosse  amerikanische  Kapital  hält  sich  aber  noch  bis  heut 
von  diesem  Unternehmen  fern,  das  Ende  der  Krisis  abwartend,  welche  die 
Panama-Gesellschaft  durchmacht. 

(Inzwischen  liat  der  Bau  des  Nicaragua-Kanals  nach  einem  verbesserten 
endgültigen  Project  begonnen.  Die  Arbeiten  am  Panama-Kanal  sind  seit  1889 
eingestellt;  man  hofft  jedoch  immer  noch,  dass  für  einen  von  einer  Spezial- 
Commission  vorgeschlagenen  und  auf  900  Mill.  Frcs.  veranschlagten  Schleusen- 
Kanal  mehrere  Grossmächte  die  Zinsengarantie  übernehmen.  Vgl.  H.  Pola- 
kowsky  in  Petermann's  Mittb.  1890,  S.  167  ff.;  196  f.;  227.    Dr.  E.) 

Mittwoch  28.  November  1888. 

Herr  Sophus  Trombolt  aus  Christiania:  Astrono- 
mische Vorträge.    I.  Der  Mond. 

(Der  Vortrag  ist  inzwischen  gedruckt  in:  Universum,  Illustrirte 
Zeitschrift  für  die  deutsche  Familie,  V.  Jahrgang  S.  25—30  und  S.  86—90.) 

Mittwoch  5.  Dezember  1888. 

Herr  Sophus  Trombolt  aus  Cbristiania:  Astrono- 
misehe  Vorträge.    II.  Die  Sonne. 

(Der  Vortrag  ist  gedruckt  in:  Universum,  V.  Jahrgangs.  248—257.) 

Mittwoch  12.  Dezember  1888. 

Geschlossene  Sitzung. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven,  die 
Sitzung  eröffnet  und  die  Anwesenden  begrtisst  hatte,  besprach 
derselbe  zunächst  die  in  der  letzten  Zeit  erschienene  geo- 
graphische Litteratur.  Sodann  hielt  Herr  Hauptmann  a.  D. 
Franz  Holthof  einen  Vortrag  über  das  Oelen  des  Meeres. 

In  neuerer  Zeit  nimmt  man  wieder  Bedacht  auf  ein  schon  früher  be- 
kanntes, aber  der  Neuzeit  fremd  gewordenes  Mittel,  durch  dessen  Anwendung 
auch  ein  ganz  heftiger  Wogengang  beruhigt  und  sogar  in  theilweisc  Meeres- 
stiUe  verwandelt  werden  kann.  Es  ist  diess  die  Beruhigung  der  Wellen  durch 
aufgegossenes  Oel.  Hilflos  in  wüthender  See  und  kritischer  Lage  befindliche 
Schiffe  haben  sich  in  zahlreichen  Fällen  durch  Ausgiessen  yon  Oel  retten 
können  und  dieses  Mittel,  wenn  es  richtig  und  genügend  verwendet  wird, 
ist  durchaus  geeignet,  Rettung  zu  bringen,  indem  eben  die  See  um  die  SchiiTc 
herum,  soweit  das  in  dünner  Schicht  sich  verbreitende  Oel  reicht,  sich  mitten 
im  Wellenspiel  beruhigt  und  glättet. 

Vor  uns  liegt  die  durch  den  nautischen  Verein  in  Hamburg  preisgekrönte 
Schrift  des  Kapitän-Lieutenants  a.  D.  Rottok*),  die  eine  Menge  von  Be- 
richten über  erzielte  glückliche  Erfolge  bringt  und  Vorschläge  gibt  über  die 

*)  Die  Beruhigung  der  Wellen  durch  Oel,  von  E.  Rottok,  Kapitän- 
Lieutenant  a.  D.    Berlin,  Mittler  &  Sohn  1888. 
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geeignete  Anwendung  des  Oeles,  als  letzten  Mittels  in  der  Noth,  nm  Schi£f 
und  Bemannung  Tor  schwerer  Havarie  und  dem  Untergänge  zu  retten.  Zur 
Erzielung  solch  rettenden  Erfolges  genügt  ein  kaum  glaublich  geringes  Quantum 
Oel,  sodass  ein  Fass  schon  hinreicht,  um  in  ein  paar  Stürmen  Rettung  zu 
bringen.  Boote  können  in  schwerster  See  durch  ein  kleines  Quantum  aus- 
gegossenen Oeles  sich  vor  dem  Vollschlagen  bewahren.  Schon  im  Alterthum 
wird  von  Aristoteles  (Problem.  LXI),  Plutarch  (Quaest.  natur.  XII)  und  Plinius 
dem  Acltern  (Nat.  bist.  lib.  II  cap.  103  u.  106)  diese  Eigenschaft  des  Oeles 
erwähnt.  Nicht  minder  kommt  bei  dem  Byzantiner  Theophylaktos  Simokatta 
der  Satz  vor:  „Ich  habe  sagen  hören,  dass  die  Schiffer,  um  Meeresstille 
herbeizuführen,  Oel  in  das  Meer  giessen.'' 

Wissenschaftliche  Versuche  stellte;  in  dieser  Richtung  zuerst  Franklin 
1774  an.  Er  goss  auf  einen  grossen  Teich  zu  Clapham  Common  bei  London 
an  der  Luvseite  desselben  einen  Theelöifel  voll  Oel;  alsbald  entstand  eine 
glatte  Fläche  von  mehreren  Quadratmetern  Oberfläche,  welche,  sich  schnell 
ausbreitend,  bald  die  Leeseite  des  Teiches  erreichte,  „diese  ganze  Seite  des 
Teiches,  vielleicht  einen  halben  Acker,  so  glatt  wie  einen  Spiegel  machend'. 
Seine  theoretische  Auffassung  ging  dahin,  dass  das  Oel  in  einer  äusserst 
dünnen  Lage  rasch  sich  über  einen  beträchtlichen  Theil  der  Wasserfläche 
ausbreite  und  dadurch  die  Reibung  zwischen  der  bewegten  Luft  und  der 
Flüssigkeit  aufhebe.  Virlet  d^Aoust  sagt  aus:  er  habe  1830,  als  er  von  Thasos 
nach  Samothrake  fuhr,  den  Versuch  mit  glücklichem  Erfolge  ausführen  sehen. 
Uebrigens  verfahre  die  Natur  selbst  nach  diesem  Recept,  denn  die  am  Isthmus 
von  Tehuantepec  und  nahe  bei  Asow  in  die  betreffenden  Meere  mündenden 
Petroleum  quellen  Hessen  daselbst  gar  kein  Wellengekräusel  aufkommen. 

Seit  einigen  Jahren  begannen  unsere  seemännischen  Kreise,  durch  aus- 
gedehntere Experimentaluntersuchungen  Licht  in  die  beachtenswerthe  An- 
gelegenheit zu  bringen.  So  wurden  in  die  Hafeneinfahrt  zu  Peterhead  grosse 
Quantitäten  Oel  hineingepumpt  und  sofort  legten  sich  in  auffallender  Weise 
die  Wogen.  Oel  übt,  wie  aus  allen  Experimenten  klar  hervorgeht,  in  der 
That  eine  beruhigende  Wirkung  auf  die  brandende  und  sich  in  schäumenden 
Kämmen  brechende  See  aus,  und  in  vielen  Fällen  kann  die  durch  die  See 
Schiffen  und  kleineren  Fahrzeugen  drohende  Gefahr  beseitigt  resp.  gemindert 
werden.  Die  beruhigende  Wirkung  des  Oeles  besteht  darin,  dass  die 
gefährlichen  Brech-Seen  sich  legen  und  an  Stelle  der  schäumenden,  brandenden 
Wellenköpfe,  welche  sich  mit  einer  ihrer  lebendigen  Kraft  entsprechenden 
Gewalt  vom  Wellenberge  in  steilem  Abstieg  nach  Lee  ins  Wellenthal  hinab- 
stürzen, eine  den  Schiffen  ungefährliche  glatte  Dünung  tritt.  Durch  das 
ausgegossene  Oel  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  eine  dünne  Oel- 
schicht  und  nur  innerhalb  derselben  tritt  die  angegebene  Erscheinung  auf, 
während  ausserhalb  derselben  der  Zustand  der  See  unverändert  bleibt.  Um 
die  erwünschte  Wirkung  demnach  zu  erzielen,  kommt  es  darauf  an,  um  das 
Schiff  herum  eine  Oelschicht  zu  bilden.  Von  Bedeutung  hieftlr  ist  die  Wahl 
des  Materials  und  die  Art  und  Weise  seines  Gebrauches. 

Von  allen  Gelen  und  Fetten,  welche  angewendet  wurden,  haben  sich 
die  dickflüssigen,  zähen  am  besten  bewährt,  während  die  dünnen  eine  minder 
STosse  Wirkung  aoüroweisen  haben.    Besonders  befriedigt  sprechen  sich  die 
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Berichte  übereinstimmend  über  das  Fischöl  ans.  Für  die  erfolgreiche  Anwen- 
dung nothwendige  Bedingung  ist  die  genügende  Schnelligkeit,  mit  welcher 
sich  das  Oel  auf  der  Wasseroberfläche  ausbreiten  kann,  und  wird  in  dieser 
Beziehung  in  erster  Reihe  die  Temperatur  des  Wassers  und  der  Luft  mass- 
gebend sein  müssen.  Die  beste  Methode  des  Gebrauchs  an  Bord  scheint  die 
zu  sein,  kleine  Segeltuchsäcke,  welche  eine  bis  zwei  Gallonen  Oel  aufnehmen 
können  und  die  mit  einer  Segelnadel  durchlöchert  werden,  über  Bord  ins 
Wasser  zu  hängen. 

Die  Franklin'sche  Ansicht  über  die  eigenthümliche  Naturerscheinung 
haben  wir  Eingangs  schon  erwähnt.  Kapitän  Rottok  fasst  die  seinige  fol- 
gendermaassen :  „Auch  unsere  Erklärung  wird  der  Franklin'schen  ähnlich 
sein,  d.  h.  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  glättende  Eigenschaft  des  Oeles 
stützen.  Die  Wellen  des  Meeres  sind  das  Erzeugniss  des  Windes  ;  wenn  durch 
den  Stoss  des  Windes  an  der  Wasseroberfläche  die  Gleichgewichtslage  ge- 
stört wird,  so  entsteht  die  bekannte  oscillirende  und  fortschreitende  W^ellen- 
bewegung;  durch  weitere  und  fortdauernde  Impulse  werden  die  Bewegungen 
verstärkt  und  allmählich  wachsen  die  Wellen  zu  jener  gewaltigen  Grösse  an, 
wie  wir  sie  im  freien  ("Jzeane  antreffen.  Die  Wellenbewegung  dauert  noch 
fort,  auch  wenn  der  Wind  aufgehört  hat ;  jedoch  geht  dann  in  dem  Ansehen 
insofern  eine  Veränderung  vor  sich,  als  die  weissen,  schäumenden  Köpfe  der 
See  verschwinden  und  nur  ruhige,  gleichmässige  Schwankungen  des  Meeres- 
niveaus (Dünung)  zurückbleiben.  Da  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Wellen  meistens  grösser  ist,  als  die  des  Windes,  so  geht  häufig  dem  Winde  eine 
solche  Dünung  voran  und  warnt  den  Seemann  vor  dem  herannahenden  Sturme. 

Der  Wellenschaum  ist  einer  zweiten,  man  möchte  sagen  mehr  momen- 
tanen Wirkung  zuzuschreiben,  da  er  mit  dem  Aufhören  des  Windes  gleich 
wieder  verschwindet.  Da  nämlich  die  aus  dem  Gesammtimpuls  des  Windes 
resultirende  Wellenbewegung  keine  fortschreitende,  sondern  nur  eine  oscillirende 
Bewegung  der  Wassertheilchen,  nur  eine  Formveränderuug  des  Wassers  ist, 
so  schreitet  der  Wind  über  dasselbe  hinweg  und  ruft  durch  seine  Reibung 
an  der  Wasseroberfläche  kleine  Unebenheiten  hervor ;  die  unterste  Luftschicht 
ist  betrebt,  die  an  derselben  haftenden  Theilchen  des  Wassers  mit  fortzuziehen 
und  es  entstehen  kleine  Vertiefungen  und  Erhöhungen,  in  welchen  der  Wind 
nun  immer  mehr  Angriffspunkte  und  Gelegenheit  zum  Eindringen  findet,  die 
einzelnen  zu  besonderen  unregelmässigen  Wellenbewegungen  zwingend  oder 
sie  mit  seiner  ganzen  Gewalt  vor  sich  herschleudemd.  So  nimmt  mit  der 
Dauer  der  Wirkung  auch  die  Grösse  derselben  progressiv  zu;  immer  auf- 
geregter wird  die  See,  immer  zerrissener  die  Oberfläche  und  immer  leichteres 
Spiel  hat  der  Wind.  Am  meisten  muss  sich  diese  Erscheinung  an  den  dem 
Winde  besonders  ausgesetzten  Stellen  ausprägen,  das  ist  an  der  Hinterseite 
oder  der  dem  Winde  zugekehrten  Seite  des  Wellenberges;  zu  Schaum  ge- 
peitscht, werden  hier  die  einzelnen  Theilchen  der  Oberfläche  auf  die  Spitze  des 
Wellenberges  emporgetrieben,  hier  jenen  sprühenden  Gischt,  den  Wellenkamm 
bildend  und,  unter  der  Wucht  des  Windes  weitergetrieben,  an  der  geschützten 
Leeseite  des  Wellenbergs  zusammen-  und  mit  grosser  Gewalt  steil  in  das 
Thal  hinabstürzend.  Diese  brechenden  und  schäumenden  Wellenkämme  sind 
es,  welche  dem  Schiffe  so  verderbenbringend  werden,  indem  sie  erbarmungslos 
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über  dasselbe  herfallen  und  Alles  zertrümmern,  was  ihnen  in  den  Weg 
kommt.  Nicht  die  eigentliche  Wellenbewegung  (die  Dünung),  welche  in  harm- 
losem Spiele  das  Fahrzeug  auf-  und  abschaukelt,  bildet  die  Gefahr.  Durch 
die  die  Oberfläche  des  Wassers  bedeckende  Oelschicht  wird  dieselbe  dieser 
letzteren  Wirkung  des  Windes  entzogen,  indem  sie  einerseits  gegen  den 
direkten  Angriff  des  Windes  auf  das  Wasser  eine  Schutzdecke  bildet,  selbst 
aber  vermöge  ihrer  grösseren  Zähigkeit  und  Cohäsion  einem  Zerreissen  und 
Eindringen  des  Windes  einen  grösseren  Widerstand  entgegensetzt,  andrerseits 
die  etwa  an  der  Wasseroberfläche  entstandenen  Unebenheiten  sofort  wieder 
ausgleicht,  indem  das  Oel  in  die  Poren  eindringt  und  sie  ausfüllt.  So  findet 
der  Wind  statt  der  rauhen  Wasseroberfläche  eine  vollkommen  glatte  Fläche, 
jede  Reibung  zwischen  Wind  und  Wasser  wird  benommen  und  er  muss  un- 
beanstandet über  die  geglättete  Oberfläche  dahingleiten." 

, Mögen  wir,"  fährt  Rottok  fort,  ^der  Natur  des  Phänomens  mehr  oder 
veniger  nahe  gekommen  sein,  mag  man  demselben  noch  so  skeptisch  gegen- 
übertreten, als  Thatsache  muss  anerkannt  und  festgestellt  werden,  dass  das 
Oel  zur  Beruhigung  der  See  in  vielen  Fällen  erfolgreich  angewandt  worden 
ist  und  auch  femer  wird  angewandt  werden  können." 

Das  Oelen  der  See  hat  übrigens  noch  einen  weiteren,  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vortheil  für  den  Seemann;  die  davon  ausgehende  Beruhigung 
erhöht  auch  noch,  und  zwar  nicht  unbedeutend,  die  Durchsichtigkeit  des 
Wassers.  So  gelang  es  einem  Schiffe,  welches  an  der  apulischen  Küste  seine 
Anker  verloren  hatte,  durch  Aufopferung  einer  einzigen  Oelflasche  das  Meer 
in  so  hohem  Grade  durchsichtig  zu  machen,  dass  die  verlorenen  Anker  in  einer 
Tiefe  von  etwa  20  m  sammt  den  an  ihnen  hängenden  Ketten  wieder  deutlich 
sichtbar  wurden  und  durch  Taucher  heraufgeholt  werden  konnten.  Bekannt 
ist  auch,  dass  Taucher  und  Fischer  im  Mittelmeere  sich  dieses  Mittels  schon 
seit  Jahrhunderten  zur  Erzielung  einer  glatten  Oberfläche  bedienen  ,  um 
bis  auf  den  Grund  hinabsehen  zu  können,  und  ebenso,  dass  die  Fischer  an 
den  klippenreichen  Küsten  Schottlands  und  Norwegens  beim  Passiren  von 
gefährlichen  Barren  und  der  Brandung  sich  der  Fischleber  bedienen,  indem 
sie  mit  den  Händen  das  Oel  herauspressen  und  dasselbe  auf  das  aufgeregte 
Wasser  träufeln,  und  dass  Wallfischfönger  in  schwerem  Sturm  ihre  Zuflucht 
zu  Thran  und  Speck  nehmen. 

Zum  Schlüsse  zeigte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Ferdinand 
Richters  ein  ca.  30  cm  hohes  OStzenbild  aus  Nen-Mecklen- 
burg  vor,  besprach  die  Sitte  der  Melanesier,  ihre  verstorbenen 
Familienmitglieder  in  Stein  nachzubilden  und  in  eigens  für 
diesen  Zweck  errichteten  Häusern  aufzustellen,  und  verwies 
auf  ähnliche  Todtenkulte  bei  den  Samojeden,  den  Indianern 
und  den  alten  Römern.  Das  vorgelegte  Ahnenbild  stellt  unver- 
kennbar ein  männliches  Individuum  dar  und  ist  aus  einem  aus 
lauter  Foraminiferen  zusammengesetzten  Kreidegestein  gear- 
beitet. 
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Mittwoch  19.  Dezember  1888. 

Herr  Dr.  Theodor  Petersen  aus  Frankfurt  am  Main: 
Der  bayrlsch-bOhinische  Wald. 

Nachdem  der  Vortragende  auf  die  erfreuliche  Förderung  hingewiesen, 
welche  in  neuerer  Zeit,  besonders  seit  dem  deutschen  Qeographentage  in 
Halle  1882,  der  heimathlichen  Landeskunde  zu  Theil  geworden,  lenkte  der- 
selbe zunächst  den  Blick  auf  die  grossen  mitteleuropäischen  alten  Gebirge, 
das  centralfranzösische ,  die  Vogesen,  den  Schwarzwald  und  das  bayrisch- 
böhmische Massiv,  welche,  in  einem  weiten  Bogen  von  West  nach  Ost  sich 
hinziehend,  bei  der  Aufrichtung  der  Alpen  zur  Tertiärzeit  diesen  einen  be- 
deutenden Widerstand  entgegensetzten  und  für  deren  Gestaltung  ein  wesentlicher 
Factor  waren.  Die  Umralunung  des  Kessellandes  Böhmen,  der  Böhmerwald, 
das  oberösterreichische  und  mährische  Gebirge,  die  Sudeten  und  das  Erzgebirge 
bilden  die  grösste  Urgebirgsmasse  Mitteleuropas;  unter  ihnen  ist  wieder  der 
Böhmerwald  am  bedeutendsten. 

Der  Böhmerwald  oder  der  bayrisch-böhmische  Wald  als  Ganzes,  zwischen 
Donau  und  Moldau,  reicht  vom  österreichischen  Donaugebirge  bei  Linz  bis 
zum  Fichtelgebirge,  wo  er  sich  an  die  nordböhmische  Basaltkette  anlehnt, 
wird  ungeföhr  von  den  Eisenbahnlinien  Regensburg-Eger,  Eger-Pilscn-Budweis, 
Budweis-Linz  und  Linz-Passau-Kegensburg  umschrieben  und  umfasst  ein  Ge- 
biet von  nahezu  300  Quadratmeilen.  Die  Bahnlinien  Plattling -Eisenstein- 
Pilsen  und  Schwandorf-Furth-Pilsen  gehen  mitten  hindurch,  letztere  Tieflinie 
den  Oberpfälzer  Wald  vom  eigentlichen  bayrisch-böhmischen  Walde  abscheidend. 
Das  zwischen  Yilshofen  und  Linz  diesseits  der  Donau  gelegene  Urgcbirge, 
der  Neuburgerwald,  würde  unserem  Gebiete  noch  zuzuzählen  sein. 

Das  uralte  Festland  des  Böhmer-  und  Bayer-Waldes  baut  sich  haupt- 
sächlich aus  Gneiss  (GümbeTs  bojischer  und  hercynischer  Gneiss)  und  Schiefem 
auf,  welche  Gesteine  von  Granit,  Diorit,  Syenit  etc.  vielfach  durchbrochen  sind. 
Gegen  N  und  NO  lehnt  sich  ihm  das  alte  böhmische  Uebergangsgebirge, 
gegen  S  und  SW  das  junge  oberbayrische  Tertiäre  an.  Durch  den  bayrischen 
Theil  des  Waldes  zieht  der  eigenthümliche  Quarzzug  des  sog.  , Pfahl*  hindurch, 
in  der  Burgruine  Weissenstein  bei  Regen  754  m  culminirend  und  den  inneren 
vom  äusseren  bayrischen  Walde  abgrenzend;  ein  zweiter  Quarzgang  zieht  von 
Fürth  in  Böhmen  nach  NW  weiter. 

Die  ausgedehnteste  Hochfläche  des  mittleren  Europa,  welche  unser 
Gebiet  enthält,  mit  zahlreichen  Gipfeln  zwischen  1300  und  1458  m,  die  sich 
häufig  in  Doppelkuppen  präsentiren,  wie  Grosser  und  Kleiner  Arber,  Grosser 
und  Kleiner  Rachel,  Grosser  und  Kleiner  Falkenstein,  die  beiden  Osser,  Kubani 
und  Schreiner  etc.,  gliedert  sich  naturgemäss  in  einen  Hauptzug,  mit  dem 
Künischen  Gebirge,  dem  Zug  des  Hohen  Bogen,  dem  Gebirgsstock  des  Arber 
1458  m,  welcher  den  höchsten  Punkt  des  Ganzen  bildet,  dem  mittleren  Theil 
mit  Rachel  1454  m  und  Lusen  1372  m  und  dem  Dreisesselgebirge  mit  dem 
Blöckenstein  1378  m,  in  das  östliche  böhmische  Gehänge  und  das  wesüicbe 
bayrische  Gehänge  oder  das  Donaugebirge.  Daran  reiht  sich  südlich  das 
österreichische  Granitgebirge  und  nördlich  der  Oberpfälzer  Wald  und  das 
Nabgebirge.    Der  Bayrische  Wald  im  engeren  Sinne  erstreckt  sich  von  Jochen- 
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stein  an  der  Donau  unterhalb  Passau  bis  zur  warmen  Bastritz  bei  Fürth. 
Häufig  wird  auch  der  hintere  höhere  Wald  (das  Qrenzgebirge)  der  „obere*' 
genannt  im  Gegensatz  zu  dem  vorderen,  niedrigeren  .unteren''  Walde  (dem 
Donaugebirge). 

Die  auf  der  böhmischen  Seite  längs  der  waldigen  Höhenzüge  grüne 
Auen  dnrchfliessende  Moldau  und  der  zur  Donau  fliessende  Regen  sind  im 
Wesentlichen  Längsthäler,  die  ebenfalls  in  die  Donau  sich  ergiessende  Ilz 
mit  ihren  malerischen  Klammen,  den  sog.  , Leiten",  und  den  reizend  gelegenen 
Waldschlössern  ihrer  Umgebung  ist  ein  Querthal.  Letztere  besitzt,  wie  die 
Seen  des  Waldes,  bei  übrigens  grosser  Klarheit  eine  dunkle,  braune  Farbe, 
Yon  geringen  Mengen  aus  den  waldigen  Gründen  darin  aufgelöster  organischer 
Stoffe  herrührend.  Die  Seen  des  Waldes  liegen  meist  in  ziemlicher  Höhe 
and  lassen  deutliche  Anzeichen  früherer  Vergletscherung  erkennen.  Der  grösste 
ist  der  36.8  ha  messende  Schwarze  See,  sehr  bekannt  auch  der  von  A.  Stifter 
in  seinem  , Hochwald"  gepriesene  Blöckensteiner  See.  Die  moorigen  Hoch- 
plateaus sind  reich  an  Filzen  und  Filzseen. 

Unser  Gebirge,  noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  fast 
ganz  mit  Wald  bedeckte  Wildniss,  ist  ein  Waldgebirge,  wie  sein  Name  be- 
sagt (böhmisch  Sumava,  von  Suma  Wald  und  ava  Wasser),  und  seine  grösste 
Zierde  noch  heute  der  Wald,  den  man  in  drei  Regionen  theilen  kann,  von 
denen  die  mittlere  Hauptregion  mit  prachtvollem  Hochwald  von  dem  Vor- 
tragenden eingehender  geschildert  wurde.  Die  gewaltigen  Stürme  der  Jahre 
1868,  1870  und  1875,  dann  der  in  die  geworfenen  Stämme  gekommene 
Borkenkäfer  richteten  besonders  auf  böhmischer  Seite  grosse  Verwüstung  an. 
Dort  hat  übrigens  der  grösste  Grundbesitzer  des  Waldes,  Fürst  Schwarzenberg, 
die  Bestimmung  getroffen,  dass  86  ha  Wald  am  Kubani,  der  Luckenurwald, 
für  ewige  Zeiten  als  Denkmal  der  ursprünglichen  Waldespracht  erhalten 
bleiben.  Er  ist  bis  zur  Stunde  vollkommener  Urwald,  von  keiner  Axt  berührt, 
Ton  keinem  Wege  durchschnitten.  Auf  den  bayrischen  Antheil  des  Waldes 
bis  zur  Donau  mit  einem  Areal  von  92  Quadratmeilen  entfallen  39.7  Quadrat- 
meileu  also  43.2  Procent  Wald,  auf  den  eigentlichen  inneren  bayrisch-böhmischen 
Wald  aber  weit  über  50  Procent.  Es  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
erwähnt,  dass  unter  den  grösseren  deutschen  Staaten  Bayern  im  Verhältniss 
zu  seiner  Gesammtfläche  am  meisten  Wald  besitzt,  nämlich  34.4  Proc. ;  dann 
folgen  Baden  mit  33.4,  Sachsen  mit  31.6,  Hessen  mit  31.2,  Württemberg  mit 
30.5,  endlich  Preussen  mit  23.3  Procent. 

Redner  verbreitete  sich  weiter  über  die  auf  beiden  Seiten  des  Waldes 
wohnende  deutsche  Bevölkerung  bayrisch -markomannischen  Stammes,  deren 
Geschichte,  Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche.  Eine  Eigenthümlichkeit  des 
oberen  Waldes  sind  die  sog.  „Todtenbretter*,  worauf  die  Verstorbenen  vor 
dem  Begräbniss  im  Hause  liegen,  die  dann  aber  zum  Andenken  an  die  Ge- 
schiedenen meist  gruppenweise  an  Kreuzwegen,  neben  Kapellen  etc.  aufgestellt 
zu  werden  pflegen.  Dem  grossen  Waldreichthum  angemessen  ist  Holzindustrie 
und  Glasfabrikation  besonders  entwickelt. 

Auch  der  ziemlich  umfangreichen  Litteratur  über  den  Wald  wurde  ge- 
dacht und  ausser  Anderem  ein  vom  Deutschen  Böhmerwaldbunde  neu  heraus- 
gegebener Führer  durch  den  Böhmerwald,  femer  eine  Reihe  von  photographischen 

^* 
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Ansichten  ans  dem  prächtigen  Album  des  bayrischen  Waldvereins,  sowie  eine 
von  demselben  Verein  herausgegebene  neue  Karte  des  Gebietes  neben  den 
österreichischen  Mappiruugsblättern  vorgezeigt. 

An  der  Hand  der  aufgelegten  Karten  und  Ansichten  geleitete  der  Vor- 
tragende alsdann  die  Zuhörer  von  Regensburg  aus  zu  einigen  der  hervor- 
ragendsten Punkte  des  Waldes,  zum  Arber  und  Falkenstein,  Rachel  und 
Lusen,  Kubani,  Dreisessel  und  Blöckensteiu,  und  beschloss  diesen  Wander- 
gang mit  dem  ebenso  herrlich  gelegenen  wie  geschichtlich  merkwürdigen 
Passau,  der  uralten  Dreiflüssestadt,  deren  Besuch  als  in  jeder  Weise  lohnend 
und  genussreich  empfohlen  wurde. 

Mittwoch  9.  Januar  1889. 

Herr  Professor  Dr.  Ferdinand  Vetter  aus  Bern:  Eine 
Belse  nach  Island. 

Die  Insel  Island  ist  eigentlich  ein  kleiner  Continent  von  der  Grösse  Süd- 
deutschlands, aber  nur  an  den  Küstengegenden  und  von  etwas  mehr  als 
70000  Menschen  bewohnt.  Diese  stammen  von  den  alten  Norwegern  ab,  welche 
vor  etwa  1000  Jahren,  der  Gewaltherrschaft  des  Königs  Harald  und  dem 
Zwange  der  christlichen  Bekehrer  entfliehend,  sich  auf  dem  ,  eisigen  Fels  im 
Meere",  dem  eben  damals  entdeckten  Island,  eine  neue  Heimath  suchten.  Das 
Innere  des  Landes  ist  heute  wie  ehedem  eine  Wüste  von  Stein-,  Sand-  und 
Lavafeldern,  von  gewaltigen  Gletschern  und  ausgedehnten  Sümpfen,  durch 
welche  es  kein  anderes  Fortkommen  gibt,  als  auf  Pferdesrücken.  Auch  die 
bewohnten  Theile  des  Landes  sind  wegen  der  grossen  Entfernungen  und  des 
Mangels  an  Strassen  und  Brücken  nicht  anders  zu  bereisen,  als  zu  Pferde. 

Der  Redner  entroUte  im  Besondern  drei  bezeichnende  Bilder  aus  seinen 
Fahrten  im  isländischen  Südlande.  Die  Besteigung  des  Hekla,  des  berühm- 
testen Feuerbergs  der  Insel,  war  merkwürdig  durch  die  grossartigen  Erschei- 
nungen vulkanischen  Lebens,  welche  die  Umgebung  und  der  Gipfel  selbst 
boten,  sowie  durch  den  Einblick  in  das  höchst  dürftige  und  ärmliche  Leben 
der  umwohnenden  Bevölkerung,  welchen  das  Nachtlager  in  der  „Badstofa'  zu 
Noefurholt  gewährte.  Der  Pfarrhof  Oddi  im  südlichen  Küstenlande  bot  das 
Bild  eines  verhältnissmässig  behaglichen  geistlichen  Sitzes  am  Orte  einer  alten 
und  hohen  geistigen  Cultur.  Oddi  war  der  Wohnort  des  gelehrten  und  zauber- 
gewaltigen Saemund,  welchem  früher  die  Zusammenstellung  oder  gar  die 
Verfasserschaft  der  älteren  Edda  zugeschrieben  worden  ist.  In  seine  Umge- 
bung und  Verwandtschaft  wenigstens  führt  die  Entstehung  dieser  ehrwürdig- 
sten Urkunde  altgermanischen  Lebens  und  Dichtens  zurück,  und  die  stimmungs- 
volle Oede  der  Umgebung  Oddi's  bildet  für  den  Freund  dieser  merkwürdigen 
Ueberlieferungen  einen  charaktervollen  Hintergrund  zu  den  gewaltigen  dich- 
terischen Vorstellungen  der  Völuspä  oder  zu  den  kräftigen  Gestalten  der 
nordländischeu  Form  des  Sigfridsmythus,  wie  sie  neuerdings  bei  uns  durch 
Wagner  und  Jordan  wieder  populär  geworden  sind.  —  Ein  Ausflug  nach  dem 
G  e  y  s  i  r  gebiete  von  Hankadal  machte  den  Schluss.  Einen  Aasbruch  des 
Grossen  Geysir  zwar  bekam  der  Vortragende  so  wenig  zu  sehen,  als  der  König 
von  Dänemark  im  Jahre  1874  und  als  die  meisten  der  gegenwärtigen  Be- 


—    133    — 

sacher;  doch  entschädigte  dafür  eine  künstlich  hervorgerufene  Entladang  des 
Strokkur  mit  seiner  etwa  60'  hohen  gewaltigen  Garbe  heissen  Wassers  und 
die  Beobachtung  der  mannigfachen  Aensserungcn  des  Gebirgslebens,  welche 
ein  tage-  and  näehtelanger  Anfenthalt  in  der  Nähe  dieser  wunderbaren 
Naturspiele  gewährt.  Auch  bot  ein  Besuch  des  nahen  Gullfoss  („Goldfall''), 
eines  der  schönsten  Wasserfälle  Islands,  reichen  Genuss. 

Mittwoch  16.  Januar  1889. 

Herr  Missionar  Jost  Wilhelm  Thomas  aus  Dillenburg: 
Die  Insel  NIas. 

Unter  all'  den  Inseln,  welche  der  Westküste  von  Sumatra  vorgelagert 
siud,  ist  Nias  im  Bezug  auf  Grösse  und  Zahl  der  Bevölkerung  die  bedeu- 
tendste. Sie  liegt  zwischen  dem  97.  und  98.  Grad  ö.  L.  und  der  erste  Grad 
n.  Br.  schneidet  sie  in  fast  gleiche  Hälften.  Gemittelt  ist  sie  16  deutsche 
Meilen  lang  und  ö  breit  und  hat  einen  Flächeninhalt  von  ungefähr  80  geogr. 
Quadratmeilen. 

Ganz  Nias  ist  von  100—2000'  hohen  Hügeln  und  Bergen  durchzogen, 
aber  nur  im  Innern  besteht  ein  bestimmtes  Gcbirgssystem.  Verschiedene  Flüsse 
sind  in  ihrem  Unterlaufe  mit  Kähnen  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  be- 
fahrbar ;  als  Communicationsmittel  aber  haben  sie  fast  keinen  Werth,  zumal 
die  Mündungen  mehr  oder  weniger  versandet  sind.  Tief  in  die  Insel  ein- 
schneidende Baien  sind  nur  drei  im  Süden.  Die  Insel  scheint  durch  Erhebung 
aus  dem  Meere  entstanden  zu  sein,  wofür  die  vielen  aus  Korallen  und  selbst 
aas  Seesand  bestehenden  Hügel  und  Berge  sprechen.  Auch  viele  kleine  und 
grosse  Höhlen  finden  sich  auf  Nias.  Vulkane  sind  keine  dort.  Aber  viele 
Erdbeben  kommen  vor.  Hochwald  ist  verhältnissmässig  wenig  vorhanden,  in 
Folge  des  Eaubfeldbaues  und  der  ziemlich  dichten  Bevölkerung.  Die  Tempe- 
ratur wechselt  zwischen  26^  und  19^  R.  im  Schatten  des  Hauses.  Angenehm 
ist  am  Tage  der  See-  und  bei  Nacht  der  Landwind.  An  ungefähr  200  Tagen 
un  Jahre  regnet  es  mehr  oder  weniger;  die  eigentliche  Begenzeit  beginnt 
meist  im  August  und  dauert  bis  Weihnachten. 

Die  Thierarten  unterscheiden  sich  nicht  von  denen  auf  Sumatra,  die 
Anzahl  der  Species  aber  ist  viel  geringer.  Die  grössten  Thiere  sind  der 
Hirsch,  der  Zwerghirsch  und  das  Wildschwein,  sodann  in  den  Flussmündungen 
das  Krokodil. 

Auf  Nias  wohnen  ungefähr  170,000  —  200,000  Menschen.  Bis  auf  ein 
paar  Hundert  sind  das  alles  Niasser  und  bis  auf  einige  Tausend,  die  Muhame- 
daner  oder  Christen  sind,  noch  alles  Heiden.  Die  Niasser  haben  eine  Sprache, 
aber  einige  sehr  von  einander  abweichende  Dialekte.  Grammatikalisch  ist  ihre 
Sprache  schwer ;  sie  ist  vokalreich,  hat  kein  p  und  keine  Schlusskonsonanten, 
hat  Präfixe  und  Suffixe.  Sie  ist  verwandt  mit  den  polynesischen  Sprachen. 
Von  den  Völkern  im  malayischen  Archipel  scheinen  die  Bataks  auf  Sumatra 
ihnen  am  nächsten  verwandt  zu  sein.  Höchst  wahrscheinlich  sind  die  Niasser 
aach  ans  den  Nias  gegenüberliegenden  Bataklanden,  von  dessen  westlichen 
Bergen  man  Nias  sehen  kann,  nach  Nias  gekommen.  Denn  wären  sie  aus 
SO  oder  NW  gekommen,  würden  sie  oder  ein  Theil  von  ihnen  auf  den  dortigen 
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Inseln  geblieben  sein,  wohin  in  neuerer  Zeit  von  Nord-  und  Südnias  aus  erst 
einige  Tausend  ausgewandert  sind. 

Nach  der  Niasser  Meinung  sind  noch  mehrere  Erden  über  uns ;  von 
der  nächsten  über  Nias  wollen  sie  heruntergekommen  sein  und  nicht  über 
See  auf  ihre  Insel.  Diese  Herunterlassung  soll  vor  etwa  24  Generationen 
stattgefunden  haben. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Niasser  ein  schüner  Menschenschlag  von  mittlerer 
Grosse  und  gelblicher  Hautfarbe.  Ihre  Kleidung  ist  sehr  primitiv  und  vom 
6.  Jahre  an  bedecken  sie  nur  das  Allernothwendigste.  Die  Rechtspflege  aber 
ist  minutiöser,  als  man  bei  solchem  Volke,  das  nicht  einmal  eine  Schriftsprache 
hat,  erwarten  sollte. 

Sie  wohnen  meistens  in  Dörfern  und  Dörfchen.  Jedes  Dörfchen  hat 
seinen  Häuptling,  dem  Räthe  zur  Seite  stehen.  Die  Häuptlingschaft  ist  erblich. 
Die  Häuptlinge  zeichnen  sich  aus  durch  Habsucht,  Grössenwahn  und  Brutalität, 
und  die  verschuldeten  Leute  und  Sklaven  durch  Indolenz.  Indolenz  ist  nicht 
der  Grundcharakter  der  Niasser,  sondern  eine  Folge  der  Habsucht  der  Häupt- 
linge. Deshalb  werden  auch  die  meisten  verschuldeten  Niasser  mehr  oder 
weniger  energisch,  wenn  sie  sehen,  dass  sie  ihrer  Schulden  Meister  werden, 
und  sind  auch  fleissiger  in  der  Fremde  als  im  eignen  Lande,  weil  ihnen  dort 
ihr  £rwerb  gesichert  ist.  Sie  sind  auch  nicht  ohne  Anlagen.  Sie  haben  ihre 
Gold-,  Messing-  und  Eisenschmiede,  Zimmerleute,  Holzschnitzer,  Steinhauer 
und  Flechter,  die  vielfach  nette  Sachen  zu  machen  wissen;  die  Frauen 
verstehen  Kleidungsstücke,  Matten,  Säcke  und  Taschen  zu  weben  und  zu 
flechten,  sowie  irdene  Töpfe  zu  machen. 

Das  Trinken  berauschend  gemachten  Palmweines  ist  eine  Leidenschaft 
der  Bewohner  in  Nord-  und  Mittelnias ;  im  Süden  wird  keiner  gemacht.  Aber 
alle  trinken  gerne  Branntwein;  sie  sind  aber  theils  zu  geizig,  theils  zu  arm, 
um  sich  ihn  häufig  zu  kaufen,  freuen  sich  darum  sehr,  wenn  die  holländischen 
Beamten  und  die  chinesischen  und  muhamedanischen  Händler  ihnen  zuweilen 
etwas  davon  schenken.  Bettelei  ist  eine  Leidenschaft,  ja  ehrenhaft  bei  ihnen, 
besonders  im  Süden,  weshalb  auch  die  Häuptlinge  am  meisten  betteln. 

Sehr  fruchtbar  ist  Nias  nicht.  Dazu  steht  der  Feldbau  auf  sehr  niederer 
Stufe.  Die  Hauptkost  der  Niasser  sind  süssliche  Kartofifeln,  wozu  aber  der 
Boden  zu  steif,  zu  lehmig  ist.  Nach  einem  Jahr  ist  die  Kraft  des  Bodens 
schon  erschöpft  und  muss  wieder  ein  neues  Kartoffelfeld  angebaut  werden. 

An  Vieh  ziehen  sie  eigentlich  nur  Schweine,  die  deshalb  die  Bundes- 
genossen der  Mission  gegenüber  dem  Islam  sind.  Hühner  haben  sie  wenig, 
einzelne  Häuptlinge  haben  Ziegen. 

Die  Niasser  sind  ein  sehr  götzendienerisches  und  abergläubiges  Volk.  Sie 
glauben  an  Götter,  böse  Geister,  Zauberei,  Träume,  gute  und  böse  Tage  und  an 
Vorbedeutungen;  bei  gar  manchen  Arbeiten,  Unternehmungen  und  Familien- 
ereignissen thun  oder  lassen  sie  viel,  um  Ungnade,  Unglück  und  Tod  zu  verhüten 
und  Segen  zu  bekommen.  Besonders  tief  eingewurzelt  ist  der  Ahnenkultus. 
Auch  sind  die  Niasser  sehr  konservativ. 

Die  einzige  Niederlassung  der  holländischen  Regierung  auf  Nias  ist 
Gnnong  Sitoli  auf  der  Ostküste,  wo  2000  Muhamedaner  und  125  Chinesen, 
einschliesslich  ihrer  Frauen  und  Kinder,  wohnen.    Seit  1839   liegt   dort  ein 
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kleines  Detachement  Soldaten  und  seit  1865  wohnt  auch  ein  Controletur  dort; 
doch  hat  Holland  seither  fast  noch  nichts  für  die  Niasser  gethan.  In  den 
letzten  Jahren  hatte  es  durch  Opinmpacht,  Zölle  n.  s.  w.  fl.  600  Einnahme 
im  Monat,  wozn  es  jährlich  noch  fl.  30  000  zuschiessen  musste. 

In  Gnnong  Sitoli  Hess  sich  anch  1865  der  erste  Missionar  nieder ;  1873 
gründete  Redner  die  Station  Omhulata  und  1876  Sundennann  die  Station 
Dahana.  1874  wurden  die  ersten  Niasser  getauft  und  von  da  an  ging  es  im 
Norden  gut  voran.  Doch  bestehen  bis  zur  Stunde  nur  diese  drei  Stationen 
mit  vier  Missionaren,  während  zweimalige  Versuche  im  Süden  aufgegeben 
werden  mussten. 

Mittwoch  23.  Januar  1889. 

Geschlossene  Sitzung. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven,  begrüsste 
zunächst  die  Erschienenen  und  ertheilte  sodann  Herrn  Dr.  Wilhelm 
Haacke,  wissenschaftlichem  Direktor  des  Zoologischen  Gartens 
dahier,  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Thlere. 

Der  Vortragende  gelangte  zu  dem  Ergehniss,  dass  die  grossen  Fest- 
landsmassen  der  nördlichen  Erdhalbkugel  die  Urheimath  sämmtlicher  grösserer 
Gmppen  der  Landthiere  seien.  Es  ergibt  sich  dieser  Schluss  aus  der  ziemlich 
allgemein  anerkannten  Beständigkeit  und  aus  der  eigenthümlichen  Configura- 
tiou  der  Continente,  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  nur  grosse  Landmassen 
mit  ihren  wechselvollen  geologischen  Schicksalen  die  nöthigen  Anstösse  zur 
Fortentwickelung  der  Thierwelt  geben  können.  Da  die  Continente  mit  ihrem 
Inselanhang  nach  Süden  spitz  auslaufen,  so  ist  die  südliche  Thierwelt  der 
£rde  in  der  Ent  Wickelung  zurückgeblieben,  während  die  fortgeschrittenere 
Thierwelt  des  Nordens  die  erstere  überall  dort,  wo  der  Einwanderung  keine 
Hindernisse  im  Wege  stehen,  verdrängt. 

Mittwoch  30.  Januar  1889. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Robert  v.  Lendenfeld  aus  Inns- 
bruck: Reisen  in  den  Alpen  Anstrallens  nnd  Neuseelands. 

Der  Vortragende  wies,  eine  Anzahl  von  Bildern,  welche  mit  der  Latema 
magica  projicirt  wurden,  erläuternd,  zunächst  darauf  hin,  dass  die  Regen- 
menge in  Australien  eine  ausserordentlich  geringe  sei  und  dass  sich  deshalb 
dort  keine  grösseren  Flusssysteme,  ausgebildet  haben.  Der  grösste  Theil 
AostraUens  steht  mit  dem  Meere  in  keinem  hydrographischen  Zusammenhang. 
Nur  im  südöstlichen  Theile  des  Landes,  wo  die  Alpen  stehen  —  deren  Cul- 
minationspunkt,  Mount  Townsend  in  der  Eoscinszkogruppe,  eine  Höhe  von 
2340  m  erreicht  —  werden  die  Winde  in  höhere  Luftschichten  abgelenkt  und 
hiedurch  zur  Abgabe  ihrer  Feuchtigkeit  gezwungen  :  hier,  in  den  australischen 
Alpen,  regnet  es  viel.  Im  Winter  schneit  es  und  permanente  Schneefelder, 
die  Reste  winterlicher  Schneewehen,  zieren  die  höchsten  Kämme.  Die  aostra- 
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lischen  Alpen  sind  sehr  alt.  An  ihrem  Anfban  nehmen  nur  paläozoische 
Schichten,  welche  grösstentheils  sehr  steil  stehen,  theil.  Mesozoische  Gesteine, 
wie  Trias  nnd  Carbon  lagern  den  alpenbildenden  Schichten  nngefaltet  und 
discordant  auf.  In  Folge  ihres  hohen  Alters  —  der  langen  Zeit,  während 
welcher  die  Atmosphärilien  auf  die  Alpen  einwirkten  —  sind  sie  so  stark 
abgewittert,  dass  eigentlich  nur  die  Fundamente  des  Gebirges  in  Gestalt  von 
Plateaus  mit  abgerundeten  Oberflächen  übrig  sind.  Nur  einzelne,  aus  devoni- 
schem Kalk  bestehende  Bergketten  haben  scharfe  und  zackige  Formen,  alles 
andere  ist  mehr  oder  weniger  nivellirt. 

Unter  den  vorgezeigten  Bildern  befanden  sich  auch  zwei  Ansichten 
von  Gletscherschliffen  aus  der  Mount  Lofty-G nippe  bei  Adelaide,  welche  die 
Richtigkeit  der  vom  Vortragenden  seinerzeit  aufgestellten  Behauptung,  dass 
Australien  einmal  vergletschert  gewesen  sei,  klar  erwiesen. 

Die  neuseeländischen  Alpen  entragen  gleich  einer  Mauer,  die  in  dem 
3768  m  hohen  Mount  Cook  culminirt,  dem  Weltmeer.  Die  Temperaturabnahme 
mit  zunehmender  Höhe  ist  dort  in  Folge  der  geringen  Horizontalausbreitung 
des  Gebirges  eine  relativ  sehr  erhebliche  und  die  Niederschlagsmenge  ist, 
weil  das  Weltmeer  allenthalben  Neuseeland  umgiebt,  auf  dem  Gebirge  eine 
sehr  bedeutende.  Die  Schneegrenze  liegt  deshalb  in  den  neuseeländischen 
Alpen  sehr  viel  tiefer,  wie  in  unseren  europäischen  Alpen,  die  sich  in  der- 
selben geographischen  Breite  befinden.  Dementsprechend  gehen  auch  die 
Gletscher  viel  weiter  herab  und  zwar  jene  an  der  Ostseite  des  Hauptkammes 
bis  700  m,  jene  auf  der  Westseite  bis  200  m  über  dem  Meere.  Der  grösste 
Gletscher  in  den  neuseeländischen  Alpen,  der  Tasmangletscher,  ist  28  km  lang, 
um  4  km  länger  als  der  grösste  Gletscher  in  den  europäischen  Alpen,  der 
Aletsch.  Dieser  Gletscher  ist  vom  Vortragenden  triangulirt  worden.  Eine 
Anzahl  von  Bildern  veranschaulichte  diese  grossartige  Vergletschernng  der 
neuseeländischen  Alpen.  Der  Vortragende  hatte  das  Panorama  von  der  Mitte 
des  Tasmangletschers  aus  photographirt  und  besonders  diese  Ansichten  gaben 
eine  gute  Vorstellung  von  dem  Charakter  der  Alpen  Neuseelands.  Auffallend 
ist  die  kolossale  Grösse  der  Moränen,  welche  den  ganzen  Endtheil  des  Glet- 
schers bedecken. 

Mittwoch  6.  Februar  1889. 

Herr  Dr.  Eduard  Glaser  aus  München:  Arabien  und 
die  Araber. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  das  Klima  Arabiens ,  dessen 
Inneres  östlich  vom  Serätkamm  und  nördlich  von  den  hadhramötischen  Bergen 
vielleicht  zu  den  trockensten  Gegenden  des  Erdballs  gehört,  während  auf  der 
dem  Meere  zugekehrten  Seite  die  Feuchtigkeit  eine  ganz  abnorme  und  die 
Vegetation  eine  üppige  ist,  besprach  der  Redner  zunächst  diese  letztere,  so- 
wie die  Fauna  des  Landes  und  ging  sodann  zu  einer  ausführlichen  Erörte- 
rung der  Einwohner  über.  Abgesehen  von  der,  übrigens  altangesessenen 
jüdischen  Bevölkerung,  von  den  wenigen  in  den  Dörfern  der  Westküste  als 
Sklaven  angesiedelten  Schwarzen  und  dem  als  Paria  betrachteten  Mischvolk 
der  Ahl-el-Khums,  bewohnen  das  Land  nur  Araber.  Doch  bilden  sie  keine  ein- 
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heitliche  Rasse.  Im  Norden  leben  die  schlanken  hellfarbigen  Tajjiten,  im 
Süden  der  kleinere,  fast  braune  Schlag  der  Sabäer  mit  ihrem  Haudelsgeist  und 
Wandertrieb,  der  sie  seit  Jahrhunderten  Nord-,  Central-  und  Ostafrika  koloni- 
siren  liess,  in  den  Küstenebeuen  endlich  noch  dunkelfarbigere  und  zugleich 
schmächtigere  Stämme,  die  sich  zu  allen  Zeiten  mit  abessinischem,  somalischem 
und  anderem  afrikanischen  Blut  mischten.  Eine  vierte,  der  Beachtung  höchst 
werthe  Rasse  ist  das  kleine  Völkchen  der  Mahriten,  die  die  Insel  Sokotra 
und  den  langen,  schmalen  Küstenstreif  der  Halbinsel  zwischen  Schehr  und 
Zafar  vielleicht  schon  seit  Jahrtausenden  bewohnen,  ein  in  zwei  Dialekte 
gespaltenes  Idiom,  das  obwohl  semitisch,  nichts  mit  dem  Arabischen  oder  dem 
alten  Sabäischen  und  Minäischen  zu  thun  hat,  reden  und  schon  den  Griechen 
wie  den  alten  arabischen  Autoren,  speziell  AI  Hamdani,  als  fremdes  Element 
bekannt  waren. 

In  politischer  Beziehung  kommen  von  europäischen  Mächten  nur  die 
Türkei  und  England  in  Betracht.  Die  Türkei  besitzt  die  ganze  Westküste 
bis  Bab-el-Mandeb,  die  Ostküste  bis  Bahrein,  ferner  im  Innern  Hidjaz,  einen 
grossen  Theil  von  Asir  und  einen  Theil  von  Jemen,  endlich  die  Provinz  El 
Ahsa  am  persischen  Golf.  Den  Engländern  gehört  eigentlich  bloss  Aden ;  durch 
Bündnissverträge  mit  vielen  Häuptlingen,  denen  sie  Gehälter  bezahlen  und 
völlig  freie  Hand  lassen,  haben  sie  sich  jedoch  den  Weg  nach  Indien  ge- 
sichert und  allen  anderen  Staaten  die  Concurrcnz  an  der  südarabischen  Küste 
unmöglich  gemacht.  Im  Innern  der  Halbinsel  wimmelt  es  von  unabhängigen 
Herrschaften. 

In  der  arabischen  Gesellschaft  gibt  es  Abstufungen  des  Ranges  und 
der  socialen  Stellung,  wie  in  der  europäischen.  Neben  einem  kriegerischen 
Stammesadel,  den  Häuptern  der  zahllosen  aus  der  Zersplitterung  erst  grösserer 
Reiche,  dann  kleinerer  Fürstenthümer  hervorgegangenen  Stämme,  sind  die 
Vertreter  der  Religionsgelehrsamkeit  in  den  Städten  besonders  angesehen; 
erst  nach  ihnen  kommen  die  Handelsleute,  Gewerbetreibenden  und,  wo  es 
eine  Regierung  gibt,  auch  Beamte.  In  den  Städten  herrscht  Luxus  in  Bauten, 
Gärten  und  der  Nahrung;  so  ^det  man  in  San'ä  drei-  und  vierstöckige 
Häuser,  prachtvolle  Moscheen  und  herrliche  Lustgärten.  Die  Landbewohner 
endlich  unterscheiden  sich  in  Kabylen  und  Beduinen,  je  nachdem  sie  in  Dör- 
fern und  Weilern  Ackerbau  und  Viehzucht  treiben,  oder  auf  den  Gebirgs- 
abhängen  und  in  der  Wüste  leben.  Beide  gehören  unter  Umständen  zu  dem- 
selben Stamm;  der  Unterschied  ist  nur  ein  zufälliger,  von  der  Natur  des 
einem  jeden  vom  Geschick  zugetheilten  Bodens  abhängiger.  Mit  einer  Schilde- 
rung des  arabischen  Familienlebens  und  der  Abwägung  der  guten  und 
schlinunen  Charaktereigenschaften  der  Araber  schloss  der  Vortrag. 

Mittwoch  13.  Februar  1889. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Haacke,  wissenschaftlicher  Direktor 
des  Zoologischen  Gartens  zu  Frankfurt  am  Main:  Was  Ich 
In  der  Torresstrasse  erlebte. 

Das  wissenschaftliche  Interesse  an  der  Torresstrasse,  welche 
Eedner  im  Jahre  1885  besuchte,  beruht  in  den  Aufschltissen,  welche  sie  fiber 
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die  frttlieren  and  gegenwärtigen  Beziehungen  Australiens  zu  Neuguinea,  d.  h. 
über  die  wiederholten  Vereinigungen  und  Trennungen,  die  hier  stattgefunden 
haben,  geben  kann.  Praktisch  ist  die  Torresstrasse  wichtig  wegen  des  in 
ihr  betriebenen  Perlmuschelfanges,  namentlich  aber  als  einer  der  Haupt- 
schifffahrtswege der  Erde.  Bei  der  Schilderung  seiner  persönlichen  Erlebnisse 
in  der  Torresstrasse  besprach  der  Vortragende  die  Einzelheiten  des  Perl- 
muschelfanges und  die  Gefährlichkeit  der  Schifffahrt  in  den  Gewässern  der 
Strasse. 

Mittwoch  20.  Februar  1889. 

Herr  Legationsrath  Professor  Dr.  Heinrich  Brugsch  aus 
Berlin:  Zur  Sltesten  Geschichte  Ton  Ostafrika. 

Der  Vortragende  leitete  die  Betrachtung  seines  Themas  mit  einer  all- 
gemeinen Uebersicht  der  Einwanderungen  nach  den  Küstenrändem  des  grossen 
AVelttheils  Afrika  in  den  uns  zunächst  liegenden  historischen  Zeiten  ein.  Die 
Phönizier,  die  Engländer  des  Alterthums  und  ersten  Verbreiter  der  Schrift, 
der  Zahl  und  des  Maasses,  die  Hellenen  mit  ihrem  Sinn  fär  Kunst  und 
Wissenschaft  und  die  Römer,  welche  ihren  Gründungen  auf  fremder  Erde 
den  Stolz,  Theil  eines  grossen  Ganzen  zu  sein,  einprägten,  hatten  die  Nord- 
küsten  Afrikas  von  Cjrenaica  an  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  mit  Pflanz- 
städten bedeckt  und  Reiche  gegründet,  welche  in  der  Geschichte  des  Alter- 
thums gelegentlich  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben.  Das  koloniale 
Mittelalter  Afrikas  leiten  die  Araber  ein,  welche  nach  der  Grtlndnng  der 
Religion  des  Islam  über  Aegypten  ihren  Zug  nach  Nordafrika  unternahmen 
und  auf  den  Trümmern  der  klassischen  Kolonien  neue  Reiche  gründeten,  von 
denen  die  Staaten  Tripolis,  Tunis,  Fez  und  Marokko  die  letzten  Ausläufer 
geblieben  sind.  In  der  neuen  Geschichte  waren  es  die  seefahrenden  Nationen 
des  westlichen  Europas,  welche  ihr  Augenmerk  den  westlichen,  südlichen  and 
östlichen  Küstenrändem  des  dunklen  Welttheils  zuwandten.  Spanier,  Portu- 
giesen, Holländer,  Engländer  und  Franzosen  theilten  sich  in  die  Küsten  des 
afrikanischen  Welttheils.  Deutschland  leitete  durch  die  Besitznahme  von 
Ostafrika  die  neueste  Aera  der  kolonialen  Erwerbungen  ein. 

Afrikas  Völker  haben  keine  Geschichte  aufzuweisen.  Nur  die  Ein- 
wanderungen an  seinen  Rändern  liefern  Beiträge  hierzu  im  Zusammenhange 
mit  der  Kulturgeschichte  der  europäischen  Seestaaten.  Die  Masse  der  Afrikaner 
gehört  reinen  Negerstämmen  an  (Bantu) ;  daneben  bestehen  sogenannte  Misch- 
neger (Pul,  Haussa,  Bagirmi,  Wadai,  Dar-Fur  u.  a.),  in  deren  Adern  zum 
Theil  nicht-afrikanisches  Blut  fliesst  (Kreuzung  mit  Eingewanderten).  Die 
Mischung  fand  bereits  in  den  frühesten  Zeiten  der  Geschichte  statt,  wofür, 
mit  Ausnahme  der  im  ersten  Jahrhundert  von  Arabien  nach  Abessinien  ein- 
gewanderten semitischen  Bewohner  von  Habesch,  die  ägyptischen  Denkmäler 
und  Inschriften  die  vollgültigsten  Beweise  liefern.  Im  dritten  Jahrtausend  vor 
Chr.  Sassen  echte  Neger  noch  in  unmittelbarer  Nähe  der  ägyptischen  Grenze 
im  Süden.  Etwa  fünf  Jahrhunderte  später  traten  rothfarbige  Einwanderer 
in  Nubien  auf,  deren  höhere  Kulturstufe  ihnen  bald  den  Vorrang  vor  der 
schwarzen  Bevölkerung  sicherte.    Sie  gründeten  das  Reich  von  Kusch  (von 
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den  Griechen  als  Aethiopien  bezeichnet)  und  erhoben  Napata  oder  das  nörd- 
liche Meroe  zur  Hauptstadt.  Die  Kaschiten  sind  hamitischen  Ursprungs  und 
ältere  Brüder  der  Söhne  Sems  oder  der  Semiten.  In  den  verwandten 
Sprachen  beider  zeigt  sich  vor  Allem  der  grammatische  Unterschied  zwischen 
den  Bezeichnungen  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  der  in  den 
ächten  Negersprachen  fehlt.  Auch  in  den  südlicher  gelegenen  Landstrichen  von 
Ostafrika  erschienen  Hamiten  oder  Euschiten  und  nahmen  unter  den  daselbst 
ansässigen  Negerstämmen  die  Stelle  als  Lehrer  der  Knltnrbestrebungen  und 
als  Herrscher  ein.  An  der  heutigen  Somaliküste,  schon  im  Alterthum  durch 
•seine  Gewürze,  seine  Weihrauchbäume,  sein  Gold  und  sonstige  Landes- 
produkte seltener  Art  berühmt,  bestanden  eigene  Reiche  unter  rothfarbigen 
hamitischen  Herrschern.  Der  Vortragende  erläuterte  die  hochberühmte  Dar- 
stellung eines  Zuges  der  Aegypter  (im  16.— 16.  Jahrhundert)  nach  den  „Weih- 
rauchländem",  wie  sie  noch  heute  in  farbigen  Bildern  reichster  Composition 
eine  ganze  Wand  des  Terrassentempels  von  Deir  el-bahari  in  Theben  gesehen 
wird.  Giraffen,  Panther,  Windhunde,  Hundekopfaffen,  Meerkatzen,  Thierfelle, 
Strausseier,  Weihrauchbäume,  Palmen  (daneben  Pfahlbauten!),  Ebenhölzer, 
Gewürze,  Gold  in  Ringen  u.  s.  w.  charakterisiren  den  afrikanischen  Boden. 
An  die  Südküsten  Arabiens  dürfte  kaum  zu  denken  sein.  Alles  weist  darauf 
hin,  dass  die  Küstenbewohner  Ostafrikas,  wie  sie  uns  heute  als  braunfarbige, 
wohlgebildete,  schöne  Menschentypen  entgegentreten  (die  Bega- Völker  oder 
die  Bischarin  in  Nubien,  die  Galla  und  Somali  weiter  südlich  bis  zum  Tana- 
Flusse  hin,  an  dessen  Mündung  Witu  gelegen  ist),  ihren  reinen  Negercharakter 
nicht  mehr  besitzen,  sondern  Mischlinge  nicht  unedler  Herkunft  sind.  Zwischen 
ihnen  haben  sich  von  der  Gründung  des  Islam  an  eingewanderte  Araber 
festgesetzt,  mit  denen  sie  die  gemeinsame  Religion  des  Propheten  Mohammed 
verbindet.  Die  Söhne  Japhets  haben  heute  den  Kampf  gegen  Hamiten  und 
Semiten  aufgenommen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  er  nach  dem  weltgeschicht- 
lichen Erfahrungssatze  sich  zu  Gunsten  der  höheren  Kulturrasse  entscheidet. 
Von  einem  bloss  arabischen  Gegner  kann  nicht  allein  die  Rede  sein.  Ham 
und  Sem  stehen  vereint  unter  dem  Banner  des  Halbmonds.  Unsere  Wünsche 
begleiten  die  kühnen  Söhne  Germanias,  welche  sich  eben  anschicken,  den 
schweren  Stranss  für  Menschenwürde,  Religion  und  Vaterland  an  der  ost- 
afrikanischen Küste  auszufechten. 

Mitwoch  27.  Februar  1889. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Karl  von  den  Steinen  ans 
Marburg:  Unter  den  Steinzeit-Indianern  Inner-Brasiliens. 

Der  Vortragende  schilderte  den  Verlauf  seiner  zweiten  Schingü-Expe- 
dition  ?om  Jahre  1887.  Die  Reisenden  gingen,  wie  das  erste  Mal,  von  Cuyabd, 
der  Hauptstadt  der  brasilianischen  Centralprovinz  Matto  Grosse,  ans,  suchten, 
einen  neuen  Weg  festlegend,  auf  dem  Marsche  durch  die  ausgedehnte  Hoch- 
ebene einen  östlichen  Quellfluss  des  Schingü,  dessen  Einmündung  sie  bei  der 
Heise  von  1884  passirt  hatten,  den  Kulisen,  auf,  fuhren  diesen  bis  zu  der 
ibnen  bekannten  Vereinigung  mit  dem  Hauptstrom  hinunter,  kehrten  in  ihren 
Hindenbooten    zum   Einschiffungsplatz   flussaufwftrts    zurück  und  erreichten 
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Cuyabii  wieder,  indem  sie  abermals  zur  Vervollständigaug  des  Karteubiides 
eine  neue  Route  einschlugen.  Der  Hauptzweck  der  zweiten  Expedition  war 
das  Studium  einer  Reihe  von  Indianerstämmen  gewesen,  von  deren  Vorhan- 
densein sie  1884  bestimmte  Nachrichten  erhalten  hatten ;  auch  sie  lebten  noch 
in  vorkolumbianischer  Steinzeit  und  boten  eine  Fülle  interessanten,  linguisti- 
schen und  ethnologischen  Untersuchungsmaterials.  Es  wurde  festgestellt,  dass 
die  Hauptmasse  dieser  Bevölkerung  karaibischer  Herkunft  ist  und  mit  Aruak- 
Stämmen  genau  in  derselben  Weise  zusammenwohnt,  wie  wir  die  mosaikartige 
Yertheilung  der  beiden  Stammesfamilien  aus  den  Guyanas  kennen. 

Der  Redner  entwarf  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  den  in  voller  Rein- 
heit erhaltenen  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  Aboriginer  und  berichtete  über 
die  wichtigsten  Bestandtheile  der  ethnologischen  Sammlung,  die  unter  vielen 
Beschwerden  trotz  der  vorgeschrittenen  Regenzeit  glücklich  heimgebracht 
wurde  und  sich  jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet 

Mittwoch  13.  März  1889. 

Herr  Emil  Metzger  aus  Stuttgart:  Der  Zukunft«- 
kainpf  der  weissen  und  der  gelben  Basse. 

In  den  verschiedenen  Bevölkerungsmittelpunkten  der  Erde  wird  es 
immer  enger ;  aus  einem  derselben  scheint  für  uns  eine  unübersehbare  Gefahr 
zu  entstehen.  Dies  ist  durchaus  keine  pessimistische  Grille ;  ernsthafte  Forscher 
haben  den  Gedanken  ausgesprochen,  der -jedem  begreiflich  ist,  der  die  Chinesen 
bei  der  Arbeit  gesehen  und  sich  über  die  Zustände  des  Landes  unterrichtet 
hat.  Die  Uebervölkeruug  in  grossen  Theilen  des  Reiches  ist  enorm.  Andere 
Theile  desselben  sind  nur  schwach  bevölkert,  aber  es  dürfte  schwer  werden, 
die  Auswanderung  dorthin  zu  lenken;  seit  Jahrhunderten  fluthet  sie  über 
die  Grenzen  hinaus  in  die  umliegenden  Länder.  Geräuschlos  aber  stetig  dringt 
der  Chinese  vor;  es  ist  gewissermassen  ein  Infiltrationsprocess,  der  durch 
Heirathen  mit  eingeborenen  Frauen  sich  um  so  inniger  vollzieht.  In  Annam, 
Siam,  Burma,  auf  den  hinterindischen  Inseln  ist  die  Bevölkerung  schon  stark 
mit  chinesischen  Elementen  durchsetzt.  Die  Ausfuhr  von  Kulis  —  wie  die 
Sklaverei  der  Schwarzen  ursprünglich  von  Menschenfreunden  angeregt  — 
befördert  ihr  Vordringen,  aber  überall  empfindet  man  den  chinesischen  Ar- 
beiter bald  als  eine  Plage  und  nimmt  Massregeln,  sich  von  ihm  zu  befreien. 
Diess  ist  wohl  hauptsächlich  auf  ihre  Concurrenz  zurückzufahren,  gegen  die 
ein  weisser  Arbeiter  nicht  aufkommen  kann. 

Die  Entwickelung  der  Chiäesenfrage  ist  nach  zwei  Seiten  hin  wichtig: 
nach  der  wirthschaftlichen  und  der  kultureUen ;  sie  wird  zum  Theil  davon 
abhängen,  wie  sich  zunächst  die  Verhältnisse  in  China  entwickeln  werdeu, 
nämlich  ob  es  den  Chinesen  glücken  wird,  sich,  wie  sie  zu  beabsichtigen 
scheinen,  mehr  und  mehr  gegen  die  Fremden  abznschliessen,  wodurch  sie 
vermuthlich  auch  veranlasst  werden  würden,  ihre  Industrie  zu  entwickeln, 
um  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  unabhängig  zu  machen ;  oder  aber  die 
Fremden  werden  dort  immer  weiter  vordringen,  ihre  eigene  Industrie  dorthin 
verpflanzen,  um  von  den  wohlfeilen  Arbeitslöhnen  u.  s.  w.  Vortheil  zu  ziehen. 
Ausserdem  aber  werden  die  Chinesen  sich  immer  weiter  verbreiten ;  die  Ein- 


—    141    — 

fahr  chinesischer  Arbeiter  nach  Europa  ist  in  England  schon  als  Gegenmittel 
gegen  Strikes  und  auch  bei  uns  kürzlich  im  Zusammenhang  mit  dem  Nord- 
ostseekaual  zur  Sprache  gebracht.  Wenn  aber  China  in  der  einen  oder  an- 
deren Weise  ein  Industrieland  wird,  so  werden  Millionen  Hände  frei,  die 
schwer  auf  die  europäische  Industrie  drücken  werden.  Auch  auf  unsere 
Knltur  ranss  das  wirken,  da  der  Materialismus  in  Folge  des  Verkehrs  mit 
ihnen  sich  im  erhöhtem  3[asse  entwickeln  wird,  und  allem  Anschein  nach 
droht  derselben  auf  diesem  Wege  eine  grosse  Gefahr.  Ob  sie  aber  eintreten 
wird,  ist  eine  andere  Frage.  Ueberdiess  scheint  auch  die  Möglichkeit  zu  be- 
stehen, dass  die  drei  lebenskräftigsten  Rassen,  die  weisse,  die  gelbe  und  die 
schwarze,  unter  Führung  der  erstereu  weiter  bestehen  und  sich  in  ihrer 
eigenthümlichen  Art  weiter  entwickeln  können. 


(jeschliftliehe  Mittheiluiigen. 


Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins 

in  der  Zeit  Tom  L  Oktober  1888  bis  30.  September  1890. 

Von 

Dr.  F.  C.  Ebrard. 

Wie  in  den  beiden  Vorjahren,  so  war  es  unserem  Verein 
auch  in  den  zwei  Jahren,  über  welche  wir  im  Nachstehenden 
zu  berichten  haben,  vergönnt,  eine  stetige  und  in  jeder  Hinsicht 
befriedigende  Wirksamkeit  zu  entfalten. 

Im  Vereinsvorstande  trat  während  des  grösseren 
Theils  der  Berichtsperiode  keine  Veränderung  ein,  indem  die 
statutengemäss  ausscheidenden  Mitglieder  desselben  wiederge- 
wählt wurden,  nämlich  in  der  Generalversammlung  vom  17.  Ok- 
tober 1888  die  Herren  Dr.  H.  v.  Nathusius-Neinstedt, 
Dr.  F.  Richters  und  Dr.  J.  Ziegler,  in  derjenigen  vom 
16.  Oktober  1889  die  Herren  F.  B.  Auffarth,  Justizrath 
Dr.  A.  V.  Harnier  und  Senator  Dr.  v.  Oven.  Ebenso  blieb 
auch  die  Aemtervertheilung  innerhalb  des  Vorstandes  zu- 
nächst die  gleiche:  den  Vorsitz  führte  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven, 
stellvertretender  Vorsitzender  war  Herr  Oberstaatsanwalt  ge- 
heimer Oberjustizrat h  Schmieden,  Generalsecretär  Herr  Stadt- 
bibliothekar Dr.  Ebrard,  erster  bezw.  zweiter  Schriftführer 
die  Herren  Dr.  Ziegler  und  Dr.  v.  Nathusius-Neinstedt 
und  Kassenführer  Herr  Auffarth.  Zum  schmerzlichsten  Be- 
dauern des  Vorstandes  jedoch  wurde  gegen  Ende  des  letzten 
Wintersemesters  der  stellvertretende  Vorsitzende,  Herr  Ober- 
staatsanwalt geheimer  Oberjustizrath  Karl  Schmieden,  uner- 
wartet ans  dessen  Mitte  gerissen,  indem  er  am  11.  März  1890 
den  Folgen  eines  Schlaganfalls  erlag,  der  ihn  kurz  vorher  be- 
troffen hatte.  Der  Vorstand  hat  in  dem  Entschlafenen  einen 
ebenso  eifrigen  wie  liebenswürdigen  Collegen,  der  Verein  ein 
äusserst   tbätiges,    hochgeschätztes  Mitglied  verloren,    dessen 
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Die  Zahl  der  Tauschverbindungen  des  Vereins  mit 
hiesigen  und  auswärtigen  Behörden,  Gesellschaften  und  Redac- 
tionen  beträgt  gegenwärtig  248  (gegen  234).  Neuer  Schriften- 
austausch wurde  angebahnt  mit  dem  Bureau  des  Reichstags 
und  des  Hauses  der  Abgeordneten,  der  Nachtigal-Gesellschaft 
und  der  orientalischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  dem  schweizer- 
ischen Finanz-  und  Zolldepartement  (Alkoholverwaltung)  in 
Bern,  der  Sällskapet  för  Finlands  geografi  in  Helsingfors, 
der  Societe  des  naturalistes  de  l'universite  in  Kasan,  der 
Direction  generale  de  statistique  de  la  province  de  Buenos 
Aires  in  La  Plata,  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  in  Metz,  dem  deutschen  wissenschaftlichen 
Verein  in  Mexico,  dem  Istituto  cartograflco  italiano  und  dem 
vatikanischen  Observatorium  in  Rom,  dem  Instituto  meteorolo- 
gico  nacional  de  Costa  Rica  und  der  Oficina  de  depösito  y 
canje  de  publicaciones  de  la  republica  de  Costa  Rica  in  San 
Jos6  de  Costa  Rica,  dem  Bureau  general  de  statistique  du 
Japan  in  Tokio,  der  Universitätsbibliothek  in  Tübingen,  der 
Accademia  Udinese  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Udine,  der 
National  geographic  society  in  Washington,  der  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Geographie  in  Weimar  und  dem  kaiserlichen 
und  königlichen  militärgeographischen  Institut  in  Wien. 

Dem  Kaufmännischen  Verein  dahier,  mit  welchem 
unser  Verein  seit  vielen  Jahren  die  freundschaftlichsten  Be- 
ziehungen unterhält,  übersandte  der  Vorstand  zur  Feier  seines 
fünfundz\vanzigjährigen  Bestehens  eine  Glückwunschadresse. 
Dieselbe  wurde  vom  Generalsecretär  Herrn  Stadtbibliothekar 
Dr.  Ebrard  in  der  feierlichen  Festversammlung  am  25.  Januar 
1890  verlesen  und  überreicht  und  hatte  folgenden  Wortlaut: 

An  den  verehrlichen  Vorstand  des  kaufmännischen  Vereins 
zu  Händen  seines  Präsidenten  Herrn  Karl  Ludwig  Schäfer 

hier. 

Gestatten  Sie  uns,  hochgeehrte  Herreu,  Ihnen  am  heutigen  Festtage, 
an  welchem  Sie  auf  eine  fünfundzwanzigjährige  segensreiche  Wirksamkeit 
zurückblicken,  im  Namen  des  Vereins  für  (jeographie  und  Statistik  die  wärm- 
sten und  herzlichsten  Glückwünsche  auszusprechen.  Ihre  verdienstvoilen,  den 
Angehörigen  eines  ganzen  Standes  gewidmeten  Bestrebungen  von  grossem  und 
immer  wachsendem  Erfolge  gekrönt  zu  sehen,  gereicht  auch  unserem,  seit 
langen  Jahren  mit  dem  Ihrigen  durch  freundschaftliche  Beziehungen  eng  ver* 
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bundenen  Verein  zur  Genngthunng  nnd  hohen  Befriedigung.  Anf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  hat  diese  Ihre  erfolgreiche  Thätigkeit  sich  entfaltet: 
sie  gilt  der  Pflege  der  allgemeinen  wie  der  speciell  kaufmännischen  Bildung 
der  Angehörigen  des  Handelsstandes,  edler  Geselligkeit  und  energischer  Ver- 
tretung und  Förderung  der  Standesinteressen.  Auch  an  vielen  anderen  Orten 
bat  der  kaufmännische  Verein  ähnlichen  Bestrebungen  zum  Muster  und  Vor- 
bild gedient  und  damit  seine  einflussreiche  Wirksamkeit  weit  über  die  Vater- 
stadt hinaus  erstreckt.  Und  so  lassen  Sie  uns,  hochgeehrte  Herren,  dem 
Glückwunsch  zu  dem  ehrenvoll  Erreichten  anschliessen  unsere  aufrichtigen, 
herzlichen  Wünsche  für  das  fernere  Blühen  und  Wachsen  Ihres  Vereins! 
Möge  es  demselben  vergönnt  sein,  seine  wahrhaft  gemeinnützigen  Ziele  mit 
immer  grösserem  Erfolg  und  Segen  bis  in  die  fernste  Zukunft  zu  verfolgen! 

Frankfurt  am  Main,  den  25.  Januar  1890. 

Der  Vorstand 
des  Vereins  für  Geographie  und  Statistik. 

Desgleichen  wurden  der  physikalisch -ökonomischen  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg  in  Preussen,  welche  am  22.  Februar 
1890  ihr  100  jähriges  Bestehen  feierte,  die  herzlichen  Glück- 
wünsche des  Vorstandes  übermittelt. 

Aber  auch  im  eigenen,  engeren  Kreise  durfte  der  Verein 
zwei  schöne  Jubiläumsfeste  begehen.  Zunächst  das  50jährige 
Doktorjubiläum  seines  hochgeschätzten  Ehrenmitgliedes,  des 
Herrn  Dr.  med.  Wilhelm  Stricker  dahier,  am  10.  August  1889. 
Der  Vorstand  tiberreichte  dem  Jubilar  in  der  von  den  wissen- 
schaftlichen Vereinen  der  Stadt  aus  diesem  Anlass  veranstalteten 
akademischen  Feier  durch  eine  Deputation,  den  Vorsitzenden 
Herrn  Senator  Dr.  v.  Oven  an  der  Spitze,  eine  warmempfundene 
Adresse  und  betheiligte  sich  an  dem  dem  Jubilar  gegebenen 
Festmahl.  Zu  einem  allgemeinen  Feste  der  ganzen  Einwohner- 
schaft, an  dem  auch  der  Verein  den  herzlichsten  Antheil  nahm, 
gestaltete  sich  sodann  das  50jährige  Amtsjubiläum  unseres  all- 
verehrten, hochverdienten  Vorsitzenden,  des  Herrn  Senators 
Dr.  V.  Oven,  am  1.  Juni  1890.  Da  das  Diplom  als  Ehrenmitglied 
des  Vereins  dem  Jubilar  schon  bei  früherem  festlichem  Anlass 
verliehen  worden  war,  überreichte  der  Vorstand  demselben  durch 
eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  stellvertretenden  Vorsitzen- 
den Herrn  Justizrath  Dr.  A.  v.  Harnier,  dem  Generalsecretär 
Stadtbibliothekar  Dr.  Ebrard  und  (in  Verhinderung  des  ersten) 
dem  zweiten   Schriftführer  Herrn  Dr.  v.  Nathusius-Neinstedt, 
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eine  kalligraphisch  ausgestattete  Glück wunschadresse.  Dieselbe 
hatte  folgenden  Wortlaut: 

Hochverehrter  Herr  Senator! 

Gestatten  Sie  uns,   Sie  im  Namen  des  Vereins  für   Geo^aphie   imd 
Statistik,   der  in  Ihnen  gleichzeitig  ein  hochgeschätztes  Ehrenmitglied  wie 
auch  seinen  langjährigen,  verdienstvollen  Vorsitzenden  verehrt ,    an   Ihrem 
heutigen  Juhelfeste  auf  das  wärmste  und  herzlichste  zu  hegrüssen.  Durch  Gottes 
Gnade  ist  es  Ihnen  vergönnt,  ein  JuhilHum,  das  zu  erleben  nur  wenigen  Ans- 
erwählten  beschieden  ist,  begehen  und  in  ungeschwächter,  jugendlich-frischer 
Kraft  des  Geistes  und  Körpers  feiern  zu  dürfen.    Mit  Ihnen  fühlt  sich  heute 
unsere   ganze  Stadt  und  Bürgerschaft,   welcher  Sie  fünfzig  Jahre   hindurch 
unermüdlich  Ihre  wichtigen  und  erfolgreichen  Dienste  gewidmet  liaben,  im 
Geiste  verbunden,  im  dankbaren  Kückblick  auf  Alles,   was  Sie  gewirkt  und 
in  den  verschiedensten  Zweigen  der  Verwaltung  geleistet  haben.    Aber  Ihre 
rastlose  Thätigkeit,   die  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch  vor  aller  Mitbürger 
Augen  liegt,   hat   sich  keineswegs   auf  die  Ihnen  anvertrauten  öffentlichen 
Aemter,  wie  wichtig  und  verantwortungsvoll  dieselben  auch  waren  und  noch 
sind,  beschränkt.  Unablässig  haben  Sie  daneben  allen  Bestrebungen  in  Wissen- 
schaft und  Kunst,  allen  gemeinnützigen  Werken,  in  denen  unsere  Stadt  von 
jeher  so  Grosses  leistet,  Ihre  stets  dienstbereite  und  stets  erprobte  Mitarbeit 
gewidmet.  Und  so  gereicht  es  denn  auch  uns  Unterzeichneten,  Ihren  Collegen 
im  Vorstand  des  Vereins  für  Geographie  und  Statistik,  zu  ganz  besonderer 
Freude  und  Genugthuung,  Ihnen  heute  unsere  und  des  ganzen  Vereins  auf- 
richtigste Glückwünsche  darzubringen.  Am  20.  Januar  1846  in  unsem  Verein 
aufgenommen,  gehören  Sie  dem  Vorstand  desselben  ebenfalls  schon  seit  mehr 
als  vier  Jahrzehuten,  seit  dem  16.  Mai  1848,  an  und  in  dieser  langen  Reihe 
von  Jahren,  besonders  seit  Sie  während  des  letzten  Jahrzehnts,  erst  abwech- 
selnd  mit  dem  unvergesslichen  Varrentrapp,  dann  allein,  an  der  Spitze  des 
Vereins  stehen,  haben  Sie  den  Arbeiten  desselben  den  förderlichsten  und  nach- 
drücklichsten, vom    schönsten  Erfolg  begleiteten  Impuls  gegeben.    Nehmen 
Sic  dafür  unseren  wärmsten  Dank  entgegen !  Es  ist  unser  Aller  aufrichtigster 
Wunsch,  Sie  noch  recht  viele  Jahre  in  ungeschwächter  Thatkraft  in  unsrer 
Mitte  und  an  unsrer  Spitze  sehen  zu  dürfen.  Möchte  es  Ihnen,  hochverehrter 
Herr  Senator,   beschieden  sein,  noch  lange,  lange  für  das  Wohl  Ihrer  Mit- 
bürger, für  alles  Schöne  und  Gute  zu  wirken!    Das  walte  Gott! 

Frankfurt  am  Main,  den  1.  Juni  1890. 

Der  Vorstand 

des  Vereins  für  Geographie  und  Statistik. 

Auch  an  dieser  Stelle  sei  es  uns  nochmals  verstattet,  den 
Gefühlen  der  Verehrung  und  Dankbarkeit,  welche  der  Vorstand 
und  mit  ihm  der  ganze  Verein  gegenüber  seinem  hochverehrten 
Vorsitzenden  hegt,  den  wärmsten  Ausdruck  zu  geben  und  ihm  die 
aufrichtigsten  Wünsche  für  die  fernere  Zukunft  auszusprechen' 


Yorstand  und  Aemtervertheilung. 

(Nach  dem  Stand  vom  15.  November  1890.) 


Vorstand. 


VorsiheJider  : 
Dr.  Emil  v.  Oven,  Senator. 

Stellvertretender  Vorsitzender: 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 

Oeneralsecretär  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar. 

Erster  Schriftführer: 
Dr.  Julias  Ziegler,  Chemiker. 

Zuciter  Schriftführer: 
Dr.  Heinrich  v.  Nathusius-Neinstedt,  wissenschaftlicher 
Hülfsarbeiter  an  der  Stadtbibliothek. 

Kassenführer : 
Franz  Benjamin  Auffarth,  Buchhändler. 

Beisitzer: 
Dr.  Heinrich  Bleicher,   Vorsteher   des   statistischen   Amtes 

der  Stadt. 
Dr.  Philipp  Fritsch,  praktischer  Arzt. 
Franz  Holthof,  kgl.  Hauptmann  a.  D. 
Dr.  Ferdinand  Richters,  Oberlehrer  an  der  Wöhlerschule. 
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Bachcraussehuss. 

Vorsitxender  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar. 

Mitglieder  : 
Dr.  Ferdinand  Richters,  Oberlehrer  an  der  Wöhlerschule. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 


Fcldbcrghauscommission. 

Vorsitzender  : 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 

Mitglieder: 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 
Dr.   Heinrich  v.  Nathusius-Neinstedt,   wissenschaftlicher 
Hülfsarbeiter  an  der  Stadtbibliothek. 


Keyisoreii. 

Theodor  Bert  hol  dt,  Hotelbesitzer. 
Oskar  v.  Deuster,  Rentier. 
Philipp  Heinz,  Kaufmann. 


Mitgliederverzeichniss. 

(Nach  dem  Stand  vom  15.  November  1890.) 


I.  Ehrenmitglieder. 

t  Dr.  Karl  Ritter,  Professor  in  Berlin,  ernannt  am  29.  August  1838,    ge- 
storben daselbst  am  28.  September  1859. 
t  Dr.  Friedrieb  T  i  e  d  e  m  a  n  n,   grossberzogl.   badischer  geheimer  Rath  und 
Professor  a.  D.   in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  22.  Mai  1851, 
gestorben  in  München  am  22.  Januar  1861. 
Dr.  Julius  Ritter  v.   Payer,  k.  u.   k.   österreichisch-ungarischer  Haupt- 
mann a.  D.  in  Paris,  ernannt  am  14.  Oktober  1874. 
t  Karl  Weyprecht,  k.  u.  k.    österreichisch-ungarischer  Linienschiffslieute- 
nant in  Triest,  ernannt  am  14.  Oktober  1874,  gestorben  in  Michel- 
stadt am  29.  März  1881. 
t  Dr.  Eduard  R  ü  p  p  e  1 1  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am   20.  November 

1874,  gestorben  daselbst  am  10.  Dezember  1884. 
t  Dr.  Gustav  Nachtigal,  kaiserlicher  Generalconsul  in  Tunis,  ernannt  am 
2.  Juni  1875,  gestorben  au  Bord  Sr.   Maj.   Kreuzers   „Möve"    am 
20.  April  1885. 
Dr.  Ferdinand  Freiherr  v.  Bichthofeu,  Professor  und  Vorsitzender  der 

Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 
Dr.  Gerhard  Rohlfs,  kaiserlicher  Generalconsul  a.  D.   und  grossberzogl. 
sächsischer  Hofrath  in  Godesberg,  ernannt  am  9.  Januar  1877. 
t  Dr.  Georg  Var  reu  trapp,  kgl.  geheimer  Sanitätsrath  und  Ehrenpräsident 
des  Vereins  für  Geographie  und  Statistik  in  Frankfurt  am  Main, 
ernannt  am  24.  September  1881,  gestorben  daselbst  am  15.  März  1886. 
Dr.  Emil  H  olub  in  Wien,  ernannt  am  1.  März  1882. 
t  Dr.  Ferdinand  v.  Hochs tett er,  k.  k.  österreichischer  Hofrath  und  Professor 
in  Wien,  ernannt  am  27.  Dezember  1882,  gestorben  daselbst  am 
18.  JuU  1884. 
Hermann  v.  Wissmann,   kgl.  Major  ä  la  suite  der  Armee  und  Reichs- 
kommissar für  Ostafrika  in  Berlin,  ernannt  am  31.  März  1883. 
Henry  Morton  Stanley  in  London,  ernannt  am  8.  Januar  1885. 
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Dr.  Max  Buch n er,  Conservator  des  kgl.  bayerischen  ethnographischen 
Museums  in  München,  ernannt  am  17.  Februar  1886. 

Dr.  Adolf  Bastian,  kgl.  geheimer  Kegierungsrath  und  Director  der  ethno- 
logischen Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde,  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Karl  Becker,  kaiserlicher  geheimer  Oberregierungsrath  und  Director 
des  statistischen  Amts  des  Deutschen  Beichs  in  Berlin,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Dr.  Hermann  Berghaus,  Professor  in  Gotha,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Emil  Blenck,  kgl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Director  des  kgl. 
statistischen  Bureau's  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Luigi  B  0  d  i  0,  Generaldirector  der  Statistik  im  kgl.  italienischen  Ministerium 
für  Ackerbau  und  Handel  in  Eom,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Heinrich  B  rüg  seh,  kaiserlicher  Legationsrath  und  Professor  in  Berlin, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Francisco  Coello  y  Quesada,  kgl.  spanischer  Ingenieur-Oberst  a.  D.  und 
Ehrenpräsident  der  Sociedad  geogrdfica  in  Madrid,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Dr.  Ernst  Engel,  kgl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Director  des  könig- 
lichen statistischen  Bureau's  a.  D.  in  Oberlössnitz  bei  Dresden,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Julius  E  u  t  i  n  g,  Professor  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
t  Dr.  Friedrich  August  Finger,  Oberlehrer  a.  D.  in  Frankfurt  am  Main,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  31.  De- 
zember 1888. 

Dr.  Theobald  Fischer,  Professor  in  Marburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  G  e  r  1  a  n  d,  Professor  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Friedrich  y.  H  e  1 1  w  a  1  d  in  Tölz,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Heinrich  Kiepert,  Professor  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Alfred  Kirchhoff,  Professor  in  Halle,  ernannt  am  8. Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  K  o  b  e  1 1,  praktischer  Arzt  in  Schwanheim,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Karl  Koldewey,  kaiserlicher  Admiralitätsrath  und  Abtheilung^yorsteher 
der  See  warte  in  Hamburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Charles  Maunoir,  Generalsecretär  der  Soci6t6  de  g6ographie  in  Paris, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Baron  Cristoforo  N  e  g  r  i,  kgl.  italienischer  ausserordentlicher  Gesandter  und 
bevollmächtigter  Minister  a.  D.  und  Primo  presidente  fondatore  der 
Societä  geografica  Italiana  in  Turin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Neumayer,  kaiserlicher  geheimer  Admiralitätsrath,  Professor 
und  Director  der  See  warte  in  Hamburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Adolf  Erik  Freiherr  v.  Nordenskiöld,  Professor  in  Stockholm,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Karl  v.  Obernberg,  Vorsteher  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  a.  D. 
in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Eduard  Pechuel-Loesche,  Professor  in  Jena,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 
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John  Wesley  Powell,  Major  uud  Director  des  Bureau  of  ethnology  und 
des  United  States  geological  survey  in  Washington,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Baron  Max  du  P r e  1,  kgl.  bayerischer  Kammerherr,  kaiserlicher  Ministerial- 
rath  und  Vorstand  des  statistischen  Bnreau's  im  Ministerium  für 
Elsass-Lothringen  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
t  Nikolai  Michailowitsch  v.  Prjevalsky,  kaiserlich  russischer  Generalmajor 
in  St.  Petersburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben  in 
Karakol  im  Oebiet  Ssemiretschensk  am  1.  November  1888. 

Dr.  Friedrich  Eatzel,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Ernst  Georg  Ravenstein,  Kartograph  in  London,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Ludwig  Ravenstein,  Kartograph  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Paul  Reichard  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Johannes  Rein,  Professor  in  Bonn,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  Reiss,  erster  stellvertretender  Vorsitzender  der  Gesellschaft 

für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

t  Dr.   Gustav  v.  Rümelin,  kgl.    württembergischer   geheimer   Rath    und 

Kanzler  der  Eberhard-Karls-Universität,    Excellenz,  in    Tübingen, 

ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  28.  Oktober  1889. 

Georg  Freiherr  v.  Schleinitz,  kaiserlicher  Viceadmiral  a.D.,  Excellenz, 
in  Neuhof  bei  Eldena,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Schweinfurt  h,  Professor  in  Cairo,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Elis  Sidenbladh,  Chefdirector  des  kgl.  schwedischen  statistischen  Central- 
bureau^s  in  Stockholm,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  Stricker,  praktischer  Arzt  in  Frankfurt  am  Main,   ernannt 
am  8.  Dezember  1886. 
t  Dr.  Bernhard  S  t  u  d  e  r,  Professor  a.  D.  in  Bern,  ernannt  am  8.  Dezember  1886, 
gestorben  daselbst  am  2.  Mai  1887. 

Dr.  Pieter  Jan  Veth,  Professor  a.  D.  in  Arnhem,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Louis  Vivien  de  Saint- Martin,  Ehrenpräsident  der  Soci6t6  de  g6o- 
graphie  de  Paris  in  Versailles,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Hermann  Wagner,  Professor  in  Göttingen,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
t  Henrj'  Yule,  kgl.   grossbritannischer  Ingenieur-Oberst   a.  D.   in  London, 
ernannt   am  8.  Dezember  1886,   gestorben   daselbst   am   30.   De- 
zember 1889. 

Heinhold  Werner,  kaiserlicher  Contreadmiral  a.  D.  in  Wiesbaden,  ernannt 
am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Emil  v.  Oven,  Senator  und  Vorsitzender  des  Vereins  für  Geographie 
und  Statistik  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  26.  Oktober  1887. 
t  Friedrich  Jakob  Kessler,  Senator  in  Frankfurt  am  Main,   ernannt  am 
26.  November  1888,  gestorben  daselbst  am  3.  Mai  1889. 

Dr.  Karl  von  denSteinen,  Privatdozent  und  Herausgeber  des  „Ausland" 
in  Marburg,  ernannt  am  20.  Februar  1889. 
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II.  Correspondircnde  Mitglieder. 

Gaiseppe  de  Luca,  Professor  in  Neapel,  ernannt  1866. 

Hermann  Kheinhard,  kgl.  \\ilrttembergischer  Gymnasialprofessor  a.  D.  in 

Stuttgart,  ernannt  am  31.  März  1867. 
Karl  Hanssknecht,  grossherzogl.   sächsischer  Hofratb  und  Professor  in 

Weimar,  ernannt  am  11.  November  1872. 
Friedrich  t.  Gülich,  kaiserlicher  Ministerresident  a.  D.  in  Wiesbaden,  er- 
nannt am  9.  Oktober  1873. 
Dr.  Arthur  Breusing,  Director  der  Steuermannsschule  in  Bremen,  ernannt 

am  24.  März  1875. 
Guido  Cora,  Professor  und  Director  des  geographischen  Instituts  in  Turin, 

ernannt  am  24.  März  1875. 
Wilhelm  Bade,  Schiffscapitän  in  Wendorf  bei  Wismar,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 
Dr.  Karl  Freiherr  v.  Fritsch,  Professor  in  Halle,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 
Herrmann  Vamb6ry,  Professor  in  Budapest,  ernannt  am  11.  Mai  1876. 
Dr.  Oskar  Fraas,  Professor  in  Stuttgart,  ernannt  am  2.  November  1881. 
Gustav  Bitter  v.  Kreitner,    k.  u.  k.  österreichisch-ungarischer  Hauptmann 

und  Consul  in  Yokohama,  ernannt  am  11.  Januar  1882. 
Dr.  Walter  J.  Hoff  mann,  Ethnologist  im  Bureau  of  ethnology  und  Conser- 

vator  (Curator)  der  Anthropological  society  in  Washington,  ernannt 

am  26.  August  1884. 
Ricardo   Monner   Sans,   Generalconsul   der    Hawaii-Inseln   in   Barcelona, 

ernannt  am  17.  Oktober  1886. 
Dr.  Karl  Gotthilf  Büttner,  Lehrer  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen 

in  Berlin,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach,  Erlaucht,  in  Aschaffenburg,   ernannt 

am  10.  Oktober  1887. 
Anton  Goering,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Gabriel  Gravier,  Ehrenpräsident  und  Generalsecretär  der  Soci^tfe  normaude 

de  g6ographie  in  Ronen,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Wladimir  Jakschitsch,   Chef  der   amtlichen    Statistik    des    Königreichs 

Serbien  in  Belgrad,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Dr.  Felix  v.  Luschan,  Directorialassisteut  des  Museums  für  Völkerkunde 

in  Berlin,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
Dr.  Karl  Diener,  Privatdozent  in  Wien,  ernannt  am  20.  Januar  1888. 
Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig,  ernannt  am  20.  Januar  1888. 
Dr.  David  Brauns,  Professor  in  Halle,  ernannt  am  28.  Juli  1890. 
Dr.  Alexander  Freiherr  v.  Danckelman  in  Berlin,  ernannt  am  28.  Juli  18iK). 
Dr.  Philipp  Paulitschke,  Professor  in  Wien,   ernannt  am  28.  Juli  18iK). 
Dr.  Alexander  Peez  in  Wien,  ernannt  am  28.  Juli  1890. 


—    157    — 


Ordentliche  Mitglieder. 

Leopold  Adler,  kgl.  Gerichtsassessor.     1887. 

Richard  Andreae-Petsch,  Kaufmann.     1874. 

Max  Appell  US,  Generalagent.    1889. 

Franz  Benjamin  Auffarth,  Buchhändler.     1847. 

Max  Bacher,  Kaufmann.     1855. 

Heinrich  Back,  Director  der  städtischen  gewerblichen  Fortbildungsschule.  1890. 

Ludwig  W.  Bai  st,  Ingenieur.    1880. 

Gottlieb  Bansa,  Privatier.     1842. 

Frau  Marie  Bansa  geb.  Winckler,  Privatiere.     1880. 

Joseph  Baer  &  Co.,  Buchhandlung.    1837. 

Michael  Baer,  Kaufmann.     1883. 

Dr.  Karl  Bar  der  ff,  praktischer  Arzt.     1864. 

Karl  de  Bary,  Privatier.     1889. 

Heinrich  de  Bary-Jeanrenaud,  Bankier.     1888. 

Louis  Basse,  Techniker.     1884. 

Wilhelm  B  a  u  n  a  c  h,  Kaufmann.     1879. 

Daniel  Becker,  Privatier.     1886. 

Karl  Becker,  kaiserlicher  Consul  a.  D.     1888. 

Dr.  Ludwig  Belli,  Chemiker.     1885. 

Theodor  Berthold t,  Hotelbesitzer.     1884. 

Moriz  Freiherr  v.  B  e  t  h  m  a  n  n,  Bankier.    1878. 

Max  Freiherr  v.  Bever forde,  kgl.  Oberstlieuteuant  a.  D.  1888. 

Karl  Beyerbach,  Kaufmann.     1887. 

Julius  Birkenholz,  Kaufmann  in  Vilbel.     1875. 

Dr.  Heinrich  Bleicher,  Vorsteher  des  statistischen  Amtes  der  Stadt.     1890. 

Isaac  Blum,  Oberlehrer  a.  d.  Eeal-  u.  Volksschule  d.  Israelit.  Gemeinde.  1871. 

Dr.  H.  Bodewig,  kgL  Geiichtsicferendar.     1890. 

FrL  Anna  Bögner,  Privatiere.     1870. 

Friedrich  Böhm,  Kaufmann.    1883. 

Wilhelm  Böhmer,  kgl.  Landgerichtspräsident  a.  D.     1885. 

Alfred  Bolongaro-Cre venna,  Kaufmann.    1885. 

Philipp  B.  Bonn,  Bankier.     1871. 

Wilhelm  B.  Bonn,  Bankier.    1886. 

Karl  Boss,  Kaufmann.     1884. 

Wunibald  Braun,  Kaufmann.    1879. 

Dr.  Louis  Brentano,  Privatier.    1858. 

Franz  Brofft,  Bauunternehmer.    1873. 

Leonhard  Heinrich  Brofft-Fabricius,  Privatier.     1880. 

Heinrich  Karl  C lauer,  Kuustgärtner.    1875. 

Karl  C 1  e  m  m,  Apotheker.     1890. 

Otto  Cornill,  Conservator  des  städtischen  historischen  Museums.     1889. 

Wilhelm  Coustol-Breul,  Kaufmann.    1884. 

Karl  Anton  Cristiani,  Opticus.     1879. 

Dr.  Dietrich  Ganze,  FabrikbesiUer.     1890. 
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Friedrich  Dacqufe,  Bankier.     1890. 

Dr.  Knrt  Daube,  praktischer  Arzt  in  Bockenheim.     1889. 

Dr.  Robert  Delosea,  praktischer  Arzt.     1877. 

Adolf  D  e  1 1 0  f  f,  Buchhändler.     1887. 

Emil  Deussen,  Rentier.     1883. 

Oskar  v.  Deuster,  Rentier.    1886. 

Karl  Philipp  Donner,  Kaufmann.     1871. 

William  W.  Drory,  Director  der  englischen  Gasfabrik.     1874. 

August  Du  Bois,  Kaufmann.    1888. 

Julius  Du  Bois,  Kaufmann.     1871. 

Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar.    1884. 

August  E hinger,  Rentier.    1875. 

Dr.  Otto  Eiser,  praktischer  Arzt.     1888. 

Moriz  Adolf  E 1 1  i  s  s  e  n,  Kaufmann.    1884. 

Friedrich  Heinrich  Emmerich,  Privatier.    1883. 

Jakob  Hermann  Epstein,  Kaufmann.    1879. 

Dr.  Adolf  Eysen,  kgl.  Amtsgerichtsrath.     1870. 

Frau  Alezander  Eyssen  geb.  Du  Bois.     1885. 

Remigius  Alexander  Eyssen,  Kaufmann.    1875. 

Robert  Fa eil  igen,  kaiserlicher  Bankdirector  und  erster  Vorstandsbeamter 
der  Reichsbankhauptstelle.    1871. 

Frau  Klara  Feist.     1886. 

Otto  Fiedler,  Kaufmann.    1888. 

Dr.  Friedrich  Fikentscher,  Chemiker.     1890. 

Adolf  Finck,  Kaufmann.     1890. 

Paul  Fleischmann,  kgl.  Regierungsrath  und  Mitglied  der  Eisenbahn- 
direktion.   1886. 

Albert  Flersheim,  Kaufmann.     1878. 

Frau  Eduard  Flersheim.     1871 . 

Robert  Flersheim,  Kaufmann.     1871. 

Wilhelm  Fl  in  seh,  Kaufmann.     1890. 

Dr.  Richard  Fösser,  Rechtsanwalt  und  Notar.     1882. 

Frau  Lina  Frenzel  geb.  Becker,  Privatiere.     1889. 

Dr.  Gottfried  Fresenius,  Hypothekenbuchführer  a.  D.    1876. 

Dr.  Philipp  Fresenius,  Apotheker.    1875. 

Dr.  Philipp  Fritsch,  praktischer  Arzt.     1877. 

Dr.  Theodor  v.  Fritzsche,  Fabrikbesitzer.     1874. 

Karl  G  a  i  1,  Kaufmann.     1877. 

Karl  Gallo,  kgl   Regieruugsassessor.     1888. 

Friedrich  Gans,  Fabrikbesitzer.     1888. 

Dr.  Leo  Ludwig  Gans.  Fabrikbesitzer.    1886. 

Ludwig  Gockel,  Fabrikdirector.     1871. 

B.  H.  Goldschmidt,  Bankgeschäft.     1854. 

Harry  Goldschmidt,  beeidigter  Wechselsensal.    1888. 

Dr.  Heinrich  Goez,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Wöhlerschule.    1889. 

Ernst  Greef,  Rentier.    1886. 

Gottlieb  GregoroviuB,  Architect.    1887. 


—    159    — 

Adolf  Grunelins,  Bankier.    1871. 

Ednard  Grunelius,  Bankier.     187 1 . 

Hennann  Grünewal d,  Fabrikant.     1886. 

Max  V.  Gnaita,  Kaufmann.     1871. 

Ernst  van  Gülpen,  Rentner.    1889. 

Wilhelm  v.  Günther,  Bankier.    1884. 

Dr.  Wilhelm  H  a  a  ck  e,  wissenschaftl.  Director  des  zoologischen  Gartens.    1888. 

Dr.  Hermann  Haag,  Rechtsanwalt.    1883. 

Dr.  Justus  Haeberlin,  Rechtsanwalt.    1870. 

Adolf  Hahn,  Bankier.    1874. 

Charles  Hallgarten,  Kaufmann.    1884. 

Dr.  Karl  Hamburger,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar     1871. 

Dr.  Adam  Hammeran,  Privatier.    1877. 

Frl.  Sophie  Hanzo,  Institutsvorsteherin.    1882. 

Dr.  Adolf  Y.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.    1882. 

Dr.  Eduard  v.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.    1871. 

Matthias  Harth,  Privatier.    1874. 

Franz  Hasslacher,  Procurist.    1880. 

Alexander  Hauck,  Bankier.    1881. 

Jakob  Heimpel,  Kaufmann.     1884. 

Casimir  Heintz,  Rentier.    1884. 

Philipp  Heinz,  Kaufmann.    1879. 

Ottx)  Held,  Kaufmann.    1875. 

Max  Hendschel,  Verlagsbuchhändler.    1885. 

Dr.  Salomon  Herxheimer,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.     1884. 

Theodor  Hesse,  Fabrikant  1890. 

Ferdinand  Heuer,  Privatier.    1871. 

Dr.  Lucas  v.  Hey  den,  kgl.  Major  z.  D.  in  Bockenheim.    1867. 

Phüipp  Hilf,  Rentier.    1885. 

Ernst  Hirschfeld,  Kaufmann.    1889 . 

Heinrich  Hobrecht,  Kaufmann  u.  Viceconsul  der  argentinischen  Republik.  1882. 

Otto  Höchberg,  Kaufmann.     1877. 

Johann  Georg  Karl  Hoff,  Kaufmann.    1888. 

Karl  Hoff,  Kaufmann.    1885. 

Dr.  Franz  Hoefler,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Musterschule.    1880. 

Paul  Hoff  mann,  Fabrikant.    1884. 

Wilhelm  Hohenemser,  Kaufmann.    1856. 

Franz  Holthof,  kgl.  Hauptmann  a.  D.    1879. 

Qeorg  Freiherr  v.  Holzhausen,  kgl.  Kammerherr.    1884. 

Louis  Hoerle-Pahud,  Kaufmann.    1875. 

Dr.  Gustav  Adolf  Humser,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.   1871. 

Dr.  Wilhelm  Karl  Jacobi,  praktischer  Artz  in  Bockenheim.    1878. 

Ferdinand  Jordan,  Kaufmann,    1887. 

Karl  Franz  J  ü  g  e  1,  Rentier.    1869. 

I)r.  Philipp  Jung,  Consistorialrath  und  Pfarrer.    1887. 

Dr.  Rudolf  Jung,  Stadtarchivar.    1884. 

Henoann  Kahn,  Kaufmann.    1871. 
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Emil  Kalb,  Privatier.    1877. 

Dr.  Albert  Kallmann,  Rechtsanwalt.     1889. 

Heinrich  Kessler,  Kaufmann.     1867. 

Dr.  Simon  K  i  r  c  h  h  e  i  m,  Chefarzt  am  israelitischen  Gemeindehospital.     1875. 

Dr.  Joseph  Kirschbaum,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Selectensclmle.   1869. 

Jakob  Kl  ein -Hoff,  Privatier.     1882. 

Christian  Knaner,  Buchdrackereibesitzer.    1886. 

Sigmund  Kohn-Speyer,  Kentier.     1858. 

Karl  Kolb,  Procurist.     1879. 

Adolf  K  0 1 1  i  g  8,  Kaufmann.     1877. 

Emil  Karl  Könitzer,  Buchhändler.     1875. 

Hilmar  Kothe,  Schreinermeister.    1878. 

Eduard  Küchler,  Kaufmann.    1888. 

James  Kulbach,  Kaufmann.     1890. 

Dr.  Karl  Theodor  Kuthe,  kgl.  Oberstabsarzt  a.  D.*  1883. 

Emil  Ladenburg,  kgl.  geheimer  Commerzienrath.     1864. 

Heinrich  Lange.     1888. 

Alexander  Lautenschläger,  Baukdirector.     1875. 

Dr.  Karl  Ritter  t.  Leiden-Treberg,  Baukdirector.    1888. 

Alfred  L  e  j  e  u  n  e,  Kaufmann.     1885. 

Georg  Leschhorn,  Privatier.    1890. 

Henry  Levita,  Kaufmann.    1888. 

Karl  Leydhecker,  Pfarrer.    1884. 

Eduard  Lignitz,  Consul  a.  D.     1886. 

Franz  Lion,  Kaufmann.     1871. 

Jakob  Lion,  Baukdirector.    1871. 

L.  Livingston,  Rentier.    1885. 

Frl.  Rosa  Livingston,  Privati^re.     1884. 

August  L  ö  h  m  e  r,  Kaufmann.     1886. 

Dr.  Eugen  Lucius,  Fabrikant.     1871. 

Ferdinand  Maas,  Privatier.    1875. 

Dr.  Maximilian  Maas,  Bankier.    1874. 

Frl.  Marianne  Mack,  Privati^re.     1874. 

Albert  Mahl  au,  Buchdruckereibesitzer.    1873. 

Gustav  Mai  er,  Kaufmann.     1886. 

Alexander  Manskopf,  Kaufmanu.     1874. 

Nicolas  Manskopf,  Kaufmanu.     1858. 

Heinrich  Map p es,  Kaufinanu  und  brasilianischer  Viceconsal.     1888. 

Wilhelm  Mappe  s,  Kaufmanu.     1887. 

Moriz  Marburg,  Kaufmann.     1887. 

Dr.  Joseph  Matti,  Rentier.     1844. 

Adam  May,  Kaufmann.     1890. 

Martin  May,  Gerber.     1884. 

Wilhelm  Meister,  Rentier.     1884. 

Hermann  Mentzel,  kgl.  Obergerichtssecretär.     1879. 

William  Merton,  Kaulmann.     1888. 

Karl  Merz,  Kaufmann.    1875. 
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Wilhelm  Mettegan g,  Kaufmann.     1885. 

Wilhelm  Metz  1er,  Rentier.     1854. 

Dr.  Hermann  v.  Meyer,  Professor  a.  D.     1889. 

Hermann  Mezger,  Kaufmann.     1888. 

Dr.  Georg  Michaelis,  kgl.  Regierungsrath.     1888. 

Friedrich  Minor,  Fabrikant.     1875. 

Edaard  Morel,  Kaufmann.     1884. 

Frl.  Helene  Müller,  Privatiöre.     1885. 

Karl  Theodor  Müller,  Oberlehrer  am  Waisenhaus.     1889. 

Dr.  Sigmund  Müller,  kgl.  Justizrath,  Hechtsanwalt  und  Notar.     1857. 

Hermann  Mumm  v.  Schwarzen  stein,  Kaufmann.     1876. 

Egmont  Nagel,  kgl.  württembergischer  Hauptmann  a.  D.  und  Director.   1890. 

Dr.  Heinrich  v.  Nathusius-Neinstedt,  wissenschaftlicher  Hülfsarbeiter 

an  der  StadtbibUothek.     1885. 

Adolf  de  Neufville-Hütterott,  Bankier.     1889. 

Alfred  v.  Neufville,  Bankler  und  kgl.  italienischer  Viceconsul.     1888. 

Friedrich  v.  Neufville,  Rentier.     1884. 

Heinrich  Nürmberger,  Kaufmann.  1870. 

Hermann  Ochs,  Privatier.     1884. 

Adolf  0  p  1  i  n,  Privatier.     1875. 

Dr.  Johann  Joseph  Oppel,  Professor  a.  D.     1881. 

Hermann  Oppenheim,  Kaufmann.     1873. 

Frau  Julie  Oppenheim  geb.  Rice,  Rentiere.     1886. 

Moriz  Oppenheim,  Kaufmann.    1887. 

Charles  Oppenheim,  kgl.  grossbritannischer  Generalconsul.     1874. 

Dr.  Karl  Oppermann,   ordentlicher  Lehrer  an  der  Humboldtschule.     1887. 

Franz  Osterrieth,  Privatier.     1878. 

August  Osterrieth-Laurin,  Druckereibesitzer.    1879. 

Ludwig  Oe streich,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Elisabethenschule.     1869. 

Dr.  Henry  Oswalt,  Rechtsanwalt.     1871. 

Dr.  Emil  v.  Oven,  Senator.     1845. 

Dr.  Gustuv  Passavant,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.    1875. 

Richard  Passavant,  Kaufmann.     1889. 

Giorgio  P  a  8  8  e  r  i  n  i,  Secretär  bei  dem  kgl.  italienischen  Generalconsulat.  1889. 

Eduard  Pelissier,   ordentlicher  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium.     1882. 

Wilhelm  Pentzel,  Privatier  in  Bockenheim.     1872. 

Frau  Henriette  Peter  geb.  Fischer,  Privatiere.     1883. 

Dr.  Theodor  Petersen,  Chemiker.     1871. 

Philipp  Petsch-Goll,  kgl.  geheimer  Commerzienrath.    1886. 

Frau  Bertha  Pfefferkorn  geb.  Kessler.     1854. 

Dr.  Heinrich  Pfefferkorn,  kgl.  Gerichtsreferendar.     1887. 

Eugen  Pfeifer,  Rentier.    1871. 

Christian  Wilhelm  Pfeiffer,  Subdirector.     1883. 

August  Nathanael  Pfingsthorn,  Privatier.     1888. 

Dr.  Arthur  Pfungst,  Chemiker.     1889. 

Karl  Pollitz,  Wechselsensal.     1874. 

Dr.  Johannes  P  o  m  m  e,  kgl.  Gericht^sassessor.    1889. 
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Sidney  Posen,  Fabrikant.     1883. 

Otto  Puls,  Syndicus  der  Handelskammer.     1884. 

Julius  Quilling,  kgl.  Verkehrsiuspector.     1887. 

Otto  Rade  mann,  Fabrikdirector  in  Bockenbeim.     1890. 

August  Kasor,  Kaufmann.    1890. 

Dr.  Ludwig  v.  Rau,  Director  a.  D.     1882. 

Dr.  Otto  Rausenberger,   Oberlehrer  an  der  Adlerflychtscbulc.     1878. 

Ludwig  Ravenstein,  Kartograph.     1871. 

Simon  Ravenstein,  Architekt.     1871. 

August  Reich  ard- Marburg,  Kaufmann.     1877. 

Albert  v.  Reinach,  kgl.  belgischer  Cousul.     1887. 

Karl  Rei nomer,  Kaufmann.     1887. 

Wilhelm  R  e  i  n  g  a  n  u  m,  Privatier.    1873. 

Dr.  Paul  R  e  i  s  s,  Rechtsanwalt.     1886. 

Ferdinand  Richard,  Kaufmann.     1881. 

Dr.  Ferdinand  Richters,  Oberlehrer  au  der  Wöhlerschule.     1881. 

Frau  Dorothea  Riese  geb.  Weise,  Privatiere.     1838. 

Isaac  R  i  k  0  f  f,  Bankier.     1874. 

Hugo  Risse,  Privatier.     1888. 

Eugen  Robert,  Consistorialrath  und  Pfarrer.     1887. 

Dr.   Konrad  R  o  e  d  i  g  e  r  ,  kgl.   geheimer  Regierungsrath  und  Mitglied  der 

Direction  der  Main-Neckar-Eisenbahn.     1853. 
Karl  Roger,  Director  der  Filiale  der  Bank  für  Handel  und  Industrie.    1890. 
Friedrich  Ludwig  Roemmich,  Kaufmann.     1884. 
Karl  Eduard  Rother,  Kaufmann.     1884. 
August  Rothschild,  Kaufmann.     1871. 
Eduard  Rothschild,  Kaufmann.     1874. 

Franz  Rück  er,  Fabrikdirector  und  Stadtrath  in  Bockenheim.     1890. 
Theodor  Ru  11  mann,  Kaufmann.  1890. 
Georg  Sachs,  Kaufmann.     1884. 
Meier  Sanct-Goar,  Privatier.     1871. 
Karl  Sau  er  wein,  Kunst-  und  Bauschlosser.     1879. 
Frau  Clara  Schaffner  geb.  Albert,  Privatiere.     1884. 
Frau  Bertha  Schaller  geb.  Wiewels,  Privatiere.     1886. 
Ernst  Scharff,  Kaufmann.     1890. 
Eduard  S  c  h  a  r  f  f  -  0  s  1 1?  r  r  i  e  t  h,  Privatier.     1869. 
Karl  S  c  h  a  u  b,  Kaufmann.     1876. 
Heinricli  Theodor  8  c  h  e  n  c  k,  Kaufmann.     1875. 
Ludwig  Schiff,  Sensal.     1878. 

Frau  Cleophea  Schlemmer  geb.  Lindhcimer,  Privatiere.     1875. 
Dr.  Karl  Schleussner,  Chemiker,     1873. 
Georg  S  c  h  1  u  n  d,  Juwelier.     1888. 
Dr.  Karl  S  c  h  m  i  d  -  M  o  n  n  a  r  d,  Privatier.     1881 . 
Ludwig  August  Alexander  Schmidt,  Kaufmann.     1873. 
Gustav  S  c  Inii  i  d  t  -  G  ü  n  t  h  e  r,  Kaufmann  und  Ingenieur.     1864. 
Dr.  Moritz  S cli m  i  d t -31  e t  z  1  e r,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.  1888. 
Frau  Karl  S  c  h  m  i  e  d  e  n,  Geheimrathswittwe.     1871. 
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Peter  Schinölder,  Kaufmanu.     1872. 

Alexander  Schneider,   Director  der  Deutschen  Gold-  und  Silber-Scheide- 

austalt.     1875. 
Heinrich  Schnell,  Privatier.     1875. 

Dr.  Emil  Seh  ol  der  er,  Director  der  Adlerflychtschule.     1888. 
Dr.  Eui^ou  Schott,  prakti.scher  Arzt.     1885. 

Dr.  Albert  Freiherr  Schott  v.  Schottenstein,  Forstmeister  2L^  D.    1883. 
Frl.  Elisabeth  Schultz,  Malerin.     1875. 
Arthur  Schulze,  kgl.  Regierungsrath  a.  D.     1890. 
Hans  Schulze-Hein,  praktischer  Zahnarzt.     1885. 
Johannes  Schulze-Nickel,   kgl.  Rcgierungsrath  und  Mitglied  der  Eisen- 

bahn-Directiou.     1889. 
Bernhard  Schuster,  Kaufmann.     1874. 

Moses  Martin  S  c  h  w  a  r  z  s  c  h  i  1  d,  beeidigter  Wechselsensal.     1888. 
Dr.  Richard  S  c  h  w  o  m  e  r,  ordentlicher  Lehrer  am  städtischen  G^^mnasium.  1889. 
Wilhelm  Seefried,  Bankdirector.     1888. 
Anglist  Siebert,  Rentier.     1871. 
August  Siebert,  Gartendirector.     1885. 
Berthold  Simonis,  Kaufmann.     1879. 
Dr.  Emil  Sioli,  Director  der  Irrenanstalt.     1889. 
Karl  Sömmering,  Privatier.     1865. 

Lepold  Sounemann,  Herausgeber  der  Frankfurter  Zeitung.     1881. 
Dr.  August  Spelz,  Senator.     1854. 
Edgar  Speyer,  Bankier.     1871. 
Georg  Speyer,  Bankier.     1871. 

Dr.  Alexander  Spiess,  kgl.  Sanitätsrath  und  Stadtarzt.     1871. 
Frau  Karoline  v.  Stein,  Pröbstin   des  adeligen  v.  Cronstett-  und  v.  Hyns- 

pergischen  evangelischen  Damenstifts.     1884. 

Rudolf  Stern,  Kaufmann.     1890. 

Theodor  Stern,  Bankier.     1871. 

Theodor  Still  in  g,  Kaufmann.     1878. 

Wilhelm  Stock,  Kaufmann.     1882. 

Karl  Strebel,  Rentier.     1873. 

Dr.  \Vilhelm  Stricker,  praktischer  Arzt.     1844. 

Bmno  S  trüb  eil,  Rentier.     1884. 

Dr.  Karl  Sulzbach,  Bankier.     1890. 

Rudolf  Sulzbach,  Bankier.     1871. 

Frau  Marie  Tassius  geb.  Kniest,  Handelsfrau.     1884. 

Otto  Thebesius,  Rentier.     1882. 

Emil  Uhles,  kgl.  erster  Staatsanwalt.     1886. 

Samuel  Uhlfelder,  Privatier.     1883. 

Antou  Emil  Umpfenbach,  Maler.     1872. 

Dr.  Georg  Veith,  Director  der  Humboldtschule.     1890. 

Dr.  Adolf  V  i  n  a  s  s  a,  Rechtsanwalt.     1879. 

Hermann  Vogt,  Weinhändler.     1884. 

Ladwig  Vogt,  Pfandhausdirector  a.  D.     1879. 

Georg  V  ö  1  c  k  e  r,  Buchhändler.     1879. 
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Dr.  Heiury  Völcker,  Hülfsarbeiter  im  Secretariat  der  Handelskammer.     1890. 

Martin  Vowinckel,  Director  der  Providentia.     1882. 

Heinrich  Wagner,  Lithograph.    1881. 

Wilhelm  Wagner,  Kaufmann.    1888. 

Friedrich  Wagner-Fels,  Kaufmann.     1 887. 

Fran  Amalie  Wahl,  geb.  Classen.     1887. 

Frau  Katharina  W  a nn  e n  m  a  n  n,  Privatiers.     1888. 

Andreas  Weber,  Stadtgärtner.    1878. 

Karl  Weber,  Verwalter  der  Irrenanstalt.     1885. 

Dr.  Theodor  Weiffenbach,  Oberlehrer  an  der  Klingerschnle.    1885. 

Jacob  Hermann  Weil  1er,  Bankier.     1871. 

Albrecht  Weis,  Kassier  der  englischen  Gasfabrik.     1874. 

Wilhelm  W  e  i  s  m  a nn,  Privatier.     1853. 

Joseph  Wertheim,  Kaufmann.     1884. 

Emanuel  Wertheimber,  Bankier.    1871. 

Nicolans  Weydt,  Kaufmann.    1885. 

Frau  Heinrich  Wolfs  kehl,  Commerzienrathswittwe.     1874. 

Emil  Wurmbach,  Kentier.     1880. 

Julius  Wurmbach,  kgl.  Commerzienrath  und  Stadtrath  in  Bockenheim.  1883. 

Dr.   Edgar  Wutzdorff,  kgl.  Stabs-  und   Bataillonsarzt  im   1.  hessischen 

Infanterie-Regiment  Nr.  81.    1888. 
August  Zahn,  Privatier.    1884. 
Albert  Zickwolff,  Kaufmann.     1854. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker.     1871. 
Otto  Ziegler,  Privatier.     1860. 
Georg  Zimmer,  Ingenieur.    1871. 


Verzeichniss 

der 

Behörden,  Gesellschaften  und  Bedactionen, 

mit  welchen  der  Verein  In  regelmässigem 
Schriftenanstansch  steht. 

(Nach  dem  Stand  vom  lö.  November  1890.) 

Aar  au:  Mittelschweizerische  geograph.-commercielie  Gesellschaft. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Aargau. 
Albany:  Bureau  of  statistics  of  labor  of  the  State  of  New  York. 

Algier:  Soci6t6  des  sciences  physiques,  naturelles  et  climatologiques. 

Altenburg:         Herzogliches  statistisches  Bureau. 
Amsterdam:         De  ludische  Mercuur. 

Eoninklijk  Nederlandsch  aardrijkskundig  genootschap. 
Antwerpen:         Soci6t6  royale  de  g6ographie  d'Anvers. 
Bamberg:  Naturforschendc  Gesellschaft. 

Barcelona:  Associaciö  Catalanista  d'excursions  cientificas. 

Basel:  Evangelisches  Missionsmagazin. 

B  ata  via:  Koninklijke  natuurkundige  vereeniging  in  Nederlaudsch- 

Indie. 
Berlin:  Bureau  des  Reichstags. 

Bureau  des  Hauses  der  Abgeordneten. 

Centralverein    für    Handelsgeographie     und    Förderung 
deutscher  Interessen  im  Auslande. 

Deutsche  Eolouialgesellschaft. 

Gesellschaft  für  Erdkunde. 

Hydrographisches  Amt  der  kaiserlichen  Admiralität. 

Kaiserliches  Reichsamt  des  Innern. 

Kaiserliches  Reichsgesundheitsamt. 

Kaiserliches  statistisches  Amt  des  deutschen  Reichs. 

Königliche  Bibliothek. 

Königliches  Ministerium  für  geistliche,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten. 

Königliches  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten. 
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Berlin:  Königliches  statistisches  Bnreau. 

Nacht igal-Gesellschaft  ftlr  vaterländische  Afrikaforschung. 

Orientalische  Gesellschaft. 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 
Bern:  Eidgenössisches  statistisches  Bureau. 

Geographische  Gesellschaft  von  Bern. 

Schweiztfrische  statistische  Gesellschaft. 

Schweizerisches   P'inanz-   und   Zolldepartement :    Alkohol- 
verwaltung. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Bern. 
Bordeaux:  Societe  de  geographie  commerciale. 

Boston:  American  academy  of  arts  and  sciences. 

American  Statistical  association. 

Boston  Society  of  natural  historj'. 

Massachusetts  bureau  of  statistics  of  labor. 

State  board  of  health  of  Massachusetts. 
Bremen:  Bureau  für  bremische  Statistik. 

Geographische  Gesellschaft. 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Breslau:  Statistisches  Amt  der  Stadt. 

Brunn:  Kaiserlich  königlich  mährisch-schlesische  Gesellschaft  zur 

Beförderung  des  Ackerbaus,  der  Natur-  und  Landeskunde. 
Brüssel:  Association  internationale  africaine. 

Commission  centrale  de  statistique. 

Inspecteur  en  chef  du  service  d'hygiöne  de  la  ville. 

Ministere  de  l'interieur  :  Service  de  la  statistique  generale. 

Soci6t6  royale  beige  de  grographie. 
Budapest:  Königlich  ungarische  geologische  Anstalt. 

Königlich  ungarische  geologische  Gesellschaft. 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest. 

Ungarische  geographische  Gesellschaft. 
Buenos  Aires:     Departamento  nacional  de  estadistica. 

Instituto  geognifico  Argentino. 

Superintendencia   administrativa  de  la  comisiou   nacional 
de  educacion. 
Bukarest:  SocietAtea  geographica  Romänä. 

Cairo:  Direction  de  la  statistique  (»gyptienne. 

Societe  khf*diviale  de  geographie. 
Caracas:  Ministerio  de  fomento :   Direccion  de  estadistica  6  immi- 

gracion. 
Chemnitz:  Statistisches  Amt  der  Stadt. 

Chicago:  Bureau  of  labor  statistics. 

C  h  r  i  s  t  i  a  n  i  a :        Königlich  norwegische  TJuiversitätsbibliothek. 

Statistisches    Centralbureau    im    königlich    norwegischen 
3Iinisterium  des  Innern. 
C  0  r  d  0  b  a :  Academia  nacional  de  ciencias. 

Darmstadt:  Direction  der  Main-Neckar-Eisenbahn. 
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Darmstadt:  Grossherzogl.  hessische  Centralstelle  für  die  Landesstatistik. 

Verein  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaften. 

Verein  hessischer  Aerzte,  zugleich  ärztlicher  Kreisverein 
für  die  Kreise  Darmstadt  und  Gross-Gerau. 
Davenport,  Iowa:  Davenport  academy  of  natural  sciences. 
Douai:  Union  geographique  du  nord  de  la  France. 

Dresden:  Statistisches  Bureau  des  königlich  sächsischen  Ministeriums 

des  Innern. 

Verein  für  Erdkunde. 
Duhlin:  Statistical  and  social  iuquiry  society  of  Ireland. 

F  r  a  n  k  f  u  r  t  a.  M. :    Bürgerverein. 

Frankfurter  Bezirksverein  dfjutscher  Ingenieure. 

Frankfurter  Journal. 

Frankfurter  Turnverein. 

Frankfurter  Zeitung. 

Freies  Deutsches  Hochstift. 

Generalanzeiger. 

Gesellschaft  zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  deren 
Hülfswissenschaften  (Polytechnische  Gesellschaft). 

Handelskammer. 

Kaufmännischer  Verein. 

Physikalischer  Verein. 

Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft. 

Stadtarchiv  I. 

Stadtbibliothek. 

Stadtkanzlei. 

Stadtverordnetenversammlung. 

Taunusclub. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Frankfurt  a.  0.:  Historisch-statistischer  Verein. 
Freiberg  i.  S. :     Geographischer  Verein. 
Freiburg  i.  B. :    Naturforschende  Gesellschaft. 

St.  Gallen:  Ostschweizerische  geographisch-commercielle  Gesellschaft. 

Genf:  Societe  de  geographie  de  Geneve. 

Giessen:  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Glasgow:  Sanitary  department  (Medical  ofticer  of  health). 

Gotha:  Herzogliches  statistisches  Bureau. 

Justus  Perthes'  geographische  Anstalt. 
S'Gravenhage:    Indisch  genootschap. 

Koninklijk  instituut  voor  de  taal— land—  eu  volkenkunde 
van  Nederlandsch-Indie. 

Ministerie  van  binnenlandsche  zaken. 
Greifswald:        Geographische  Gesellschaft. 
Greiz:  Fürstliches  statistisches  Amt. 

Guatemala:         Direcci6n  general  de  estadistica. 
Halle  a.  S.:  Verein  für  Erdkunde. 

Hamburg:  Geographische  Gesellschaft. 
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Hambnrg:  Handelsstotistisches  Amt. 

Medicinal-Inspectorat  über  die  mediciniBche  Statistik  des 
hambnrgischen  Staates. 

Statistisches  Bureau  der  Steaer-Deputation. 

Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung. 
Hanau:  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 

HannoTor:  Geographische  Gesellschaft. 

Naturhistorische  Gesellschaft. 
Helsingfors:       Sällskapet  för  Finlands  geografi. 
Hermannstadt:  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 
Jena:  G(?ographi8che  Gesellschaft  (für  Thüringen). 

Karlsruhe:  Badischc  geographische  Gesellschaft. 

Statist.  Bureau  des  grossh.  badischen  Handelsministeriums. 
Kasan:  Soci^t6  des  naturalistcs  de  Tuniversit^. 

Kiel:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein. 

Klagenfurt:         Naturhistorisches  Landesmuseum  von  Kämthen. 
Köuigsbergi. Pr. :  Physikalisch-Ökonomische  Gesellschaft. 
Kopenhagen:       Bureau  de  statistique  du  royaume  de  Danemark. 
La  Plata:  Direction  g6n§rale  de  statistique  de  la  province  de  Buenos 

Aires. 
Le  Ha  vre:  Societe  de  geographie  commerciale  du  Havre. 

Leipzig:  Statistisches  Amt  der  Stadt. 

Verein  für  Erdkunde. 
Leutsc  hau:  Ungarischer  Karpathen-Verein. 

Lissabon:  Miuisterio  dos  negocios  da  marinha  e  ultramar. 

Sociedadc  de  geographia. 
London:  Chamber  of  commerce. 

General  register  office. 

Royal  geographical  society. 

Royal  Statistical  societv. 
Lübeck:  Geographische  Gesellschaft. 

Statistisches  Bureau  des  Stadt-  und  Landamts. 

Verein  für  Lübecker  Statistik. 
Lyon:  Soci6t6  de  geographie. 

Madrid:  Junta  de  estadistica  d^Espaila. 

Beal  academia  de  ciencias. 

Sociedad  espaAola  de  geografia  comercial   (ilntes  de  afri- 
canistas  y  colonistas). 

Sociedad  geognifica. 
Magdeburg:         Geographische  Gesellschaft. 
Mainz:  Grossherzoglich  hessische  Handelskammer. 

Manchester:         Manchester  geographical  society. 

Marburg:  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissen- 

schaften. 
Marseille:  Societe  de  geographie. 

Melbourne:  1  )epartment  of  mines. 

Royal  society  of  Victoria. 


—    169   — 

Metz:  Gesellschaft  für  lothriDgische  Geschichte  und  Alterthnms- 

künde. 

Verein  für  Erdknnde. 
Mexico:  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

Sociedad  de  geografia  y  estadf  stica  de  la  repühlica  Mexicana. 
M  0  d  e  n  a  :  Societä  dei  naturalis ti. 

Montpellier:        Soci6t6  languedocienne  de  geograpliie. 
München:  Geographische  Gesellschaft. 

Königlich  bayrisches  statistisches  Bureau. 
Nancy:  Societ6  de  gfeographie  de  l'Est. 

Neapel:  Societä  Africana  d'Italia. 

Neuchatel:  Societä  neuchateloise  de  geograpliie. 

New  York:  American  geographical  society. 

Secretary  of  State. 
Offenbach:  Grossherzoglich  hessische  Handelskammer. 

Oldenburg:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau. 

Oran:  Soci6t6   de   g6ographie   et   d'archeologie   de  la  province 

d'Oran. 
Osnabrück:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Paris:  Bureau  de  statistique  g^n^rale  de  France. 

Minist^re  du  commerce,  de  Tindustrie  et  des  colonies  (Divi- 
sion de  la  comptabilit^-  et  de  la  statistique). 

Soci^t6  academiqne  indo-chiuoise  de  France. 

Societ6  de  geographie. 

Sociale  de  geographie  commerciale. 

Soci6t6  de  statistique. 
St.  Petersburg:     Academie  imp6riale  des  sciences. 

Kaiserlich  nissische  geographische  Gesellschaft. 
P  h  i  1  a  d  e  1  p  h  i  a :    Academy  of  natural  sciences. 

American  philosophical  society. 
Pola:  Kaiserlich  königliches  hydrographisches  Amt. 

Porto:  Sociedade  de  geographia  commercial. 

Posen:  Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Prag:  Königlich  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Statistische  Commission  der  königlichen  Hauptstadt  Prag. 
Providence:        City  registrar. 
Rio  de  Janeiro:    Observatorio. 

Sdciedade  de  geographia  de  Lisboa. 
Rom:  Direzione  di  statistica  e  stato  civile  di  comune  di  Roma. 

Institut  international  de  statistique. 

Istituto  cartografico  Italiano. 

Ministero  dei  lavori  publici. 

Ministero  deir  iuterno. 

Ministero  della  publica  istruzione. 

Ministero  delle  finanze:   Direzione  generale  delle  gabeile. 

Ministero  di  agricoltura,  industria  e  commcrcio :  Direzione 
generale  della  statistica. 
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Rom:  Societä  geografica  ItaliaDa. 

Ronen:  Society  normande  de  g^ographie. 

San  Francisco:  California  academy  of  sciences. 

Health  department  of  the  city  and  county  of  San  Francisco. 
San  J  0  s  6  d.  C.  R. :  Institnto  meteorolugico  nacional  de  Costa  Rica. 

Oficina  de   dep^sito  y  cAnje  de  pnblicaciones   de  la  re- 
pnblica  de  Costa  Rica. 
Santiago:  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

Schwerin:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau. 

Shanghai:  China  branch  of  the  royal  asiatic  society. 

Sondershausen:    Botanischer  Verein  fllr  Thüringen  „Irmischia*^. 
Springfield:       Bureau  of  labor  statistics  of  Illinois. 
Stettin:  Verein  für  Erdkunde. 

Stockholm:  Knngl.  statistiska  centraIb}Tän. 

Strassburgi.E.:  KaiserKche  Universitäts-  und  Landesbibliothek. 

Statistisches    Bureau   des  kaiserlichen    Ministeriums   tür 
Elsass-Lothringen. 

Vogesenclub. 
Stuttgart:  Königlich  württ^mbergische  Centralst^Ue  für  Handel  und 

Gewerbe. 

Königlich  württembergisches  statistisches  Landesamt. 

Württembergischer  Verein  für  Handelsgeographie. 
Tacubaya:  Obseryatorio  astron6mico  nacional  Mexicano. 

T  i  f  1  i  s :  Kaukasische  Section  der  kaiserl.  russischen  geographischen 

Gesellschaft. 
Tokio:  Bureau  g6neral  de  statistique  du  Japon,    au  cabinet    im- 

perial. 

Deutsche   Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens. 
Toulouse:  Societ6  acadcmique  franco-hispano-portugaise. 

Tours:  Soci^t6  de  g6ographie. 

Tübingen:  Königliche  Universitätsbibliothek. 

U  d  i  n  e  :  Accademia  Udinese  di  scienze,  lettere  ed  arti. 

Washington:       Anthropological  society. 

Bureau  of  ethnology. 

Commissioner  of  labor. 

Department  of  the  interior :  Bureau  of  education. 

Department  of  the  interior:  U.  S.  geological  survey. 

National  geographic  society. 

Office  of  the  chief  of  engineers,  United  States  army. 

Smithsonian  Institution. 

Superintendent  of  census. 

Treasury  department :  Bureau  of  statistics. 

Treasury  department:  Office  of  comptroller  of  the  currency. 

United  Staates  coast  survey. 
Weimar:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau  des  Ministeriums 

des  Innern. 
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Weimar:  Statistisches  ßnreau  vereinigter  thüringischer  Staaten. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie. 
Wien:  Kaiserlich  königliche  Centralcommission  für  Statistik. 

Kaiserlich  königliche  geographische  Gesellschaft. 

Kaiserlich  königliche  Universität sbihliothek. 

Kaiserlich  königliches  naturhistorisches  Hofmnseum. 

Kaiserliches  u.  königliches  militärgeographisches  lustitat. 

Statistisches  Departement  des  Magistrats. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien. 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich. 
Wiesbaden:  Nassauischer  Verein  für  Landeskunde. 

Zürich:  Kantonales  statistisches  Bureau  des  Kantons  Zürich. 

Zwickau:  Verein  für  Naturkunde. 


Uebersicht 

der 

Werke  und  Zeitschriften, 

welche  dem  Verein  Tom  1.  Januar  1887  bis  30,  September  1890 
als  Oesehenke  und  im  Austausch  zugegangen  sind. 


I*  Allgemeines  und  Europa. 

Actes  du  prämier  congr^s  international  d'anthropologie  criminelle.  Rome  1885. 

Bulletin  annuel  des  finances  des  grandes  villea  r6d.  par  J.  E  ö  r  ö  s  i.  1884.  1885. 

Bulletin  de  Tinstitut  international  de  statistique.  I,  3.  4.  IL  III.  IV,  1. 

Heim,  A.  Die  Quellen.    Basel  1885. 

Metzger,  E.  Geographisch-statistisches  Welt-Lexikon.    Stuttgart  1888. 

Missionsmagazin,  evangelisches  (Basel).    1887—89.  1890,  Januar— September. 

Mittheilungen,  Dr.  A.  Petermanns,  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt 
herausgegeben  von  A.  Supan.  1887—89.  1890,  1—9  und  Er- 
gänzungshefte 85  —  97. 

MonnerSans,  R.  Importancia  y  necesidad  del  estudio  de  la  geografia. 
Barcelona  1887. 

P  e  e  z,  A.    Europa  aus  der  Vogelperspective.    München  1889. 

Ratzel,  F.    Höhengrenzen  und  Höhengürtel.    Wien  1889. 

Ratzel,  F.  Ueber  die  anthropogeographischen  Begriffe  geschichtliche  Tiefe 
und  Tiefe  der  Menschheit.    Leipzig  1889. 

Revue  coloniale  internationale.  IV,  V. 

Statistique  internationale.  Navigation  maritime.  Ouvrage  publik  par  le  burean 
central  de  statistique  du  royaume  de  Norv^ge.  I.  U.  III,  A.  B. 
Christiania  1876—87. 

Stauber,  A.  Das  Studium  der  Geographie  in  und  ausser  der  Schule.  Augs- 
burg. 1833. 

Veth,  P.  J.    Ontdekkers  en  onderzoekers.  2.  uitg.    Leiden  1884. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie,  herausgegeben  von  J.  I.  Kettler. 
VI.  VII,  1-5. 
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II.  Deutsches  Reich. 

ÄDDalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie,  herausgegeben  von 
dem  hydrographischen  Amt  der  Admiralität.  1887-89.  1890,  1—9. 

Export,  der.  Organ  des  Centralvereins  für  Handelsgeographie  und  Förderang 
deutscher  Interessen  im  Auslände.  1880—89.  1890,  1—39. 

Handels- Archiv,  deutsches,  herausgegeben  im  Reichsamt  des  Innern.  1886—89. 
cGeschenk  des  Bürger -Vereins). 

Jabrbacli,  statistisches,  für  das  Deutsche  Reich  herausgegeben  vom  kaiserlichen 
statistischen  Amt.  1887—90. 

Kolonialzeitung,  deutsche.  IV;  Neue  Folge  I.  II.  III,  1—20. 

Konespondenz,  kolonial-politische.  III. 

Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten,  herausgegeben  von  Freiherr  v.  Danckelman. 
I.  IL  III,  1-2. 

Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs  herausgegeben  vom  kaiser- 
lichen statistischen  Amt.  1886,  November— Dezember.  1887—89. 
1890,  Januar— Juli. 

Nachrichten  für  Seefahrer  herausgegeben  von  dem  hydrographischen  Amt  der 
Admiralität.  1887—89.  1890,  1—39. 

Scherze r,  K.  V.  Moritz  Wagner.  Ein  deutsches  Forscherleben.  München  1888. 

Sprecher  v.  Bernegg,  H.   Die  Vertheilnng  der  bodenständigen  Bevölke- 
rung im  rheinischen  Deutschland  i.  J.  1820.  Göttingen  1887. 
(Oeschenk  des  Herrn  Professors  Dr.  H.  Wagner  in  Qöttingen. 

Statistik  des  Deutschen  Reichs,  herausgegeben  vom  kaiserlichen  statistischen 
Amt  Neue  Folge  23—26.  27,  1.  2.  28—34.  35,  1.  2.  36—38.  40. 
41.   42,  1.  2.   43.    45-47.  49,  1. 

Verhandlungen  des  7.  deutschen  Geographentages  (Karlsruhe  1887)  heraus- 
gegeben von  0.  Kienitz. 

Verhandlungen  des  8.  deutschen  Geographentages  (Berlin  1889)  herausge- 
geben von  G.  Kollm. 

III.  Prcnssen. 

Annalen  des  kaufmännischen  Vereins  in  Frankfurt  a.  M.,  herausgegeben  zur 
Feier  des  25.  Stiftungsfestes. 

Bericht  des  Tumraths  des  Turnvereins  (Frankfurt  a.  M.)  1886—87. 

Bericht  über  die  Senckenbergiscbe  naturforschende  Gesellschaft  in  Frank- 
furt a.  M.  1887—89. 

Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes  zu  Frankfurt  a.  M.  Neue  Folge 
m-V.  VI,  1.  2. 

Biene k,  E.  Le  bureau  royal  de  statistique  &  Berlin.  Traduit  de  Fallemand 
par  L6on  Caubert.  Paris  et  Gen6ve  1887. 

Blenck,  £.  Die  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885  in  Preussen  und  deren 
endgültige  Ergebnisse.  Berlin  1888. 

Blenck,  E.  Statistischer  Beitrag  zu  den  veränderlichen  Tafeln  des  könig- 
lich prenssischen  Normalkalenders  für  1890.  Berlin  1889. 

Ermittelungen  über  die  Lohn  Verhältnisse  in  Berlin,  zusammengestellt  im  sta- 
tistischen Amt  der  Stadt.  1887.  1888. 
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Förster,  W.  imd  Blenck,  E.  Populäre  Mittheilnngen  zum  astroiiomisohen 
und  chronologischen  Theile  des  königlich  preussischeu  Normal- 
kalenders fttr  1888.  Berlin  1887. 

Jahrbuch,  statistisches,  der  Stadt  Berlin,  herausgegeben  von  R.  B  ö  c  k  h. 
XIII.  XIV. 

Jahresbericht  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Greifswald.  II,  2.  III,  1.  2. 

Jahresbericht  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Hannover.  VII.  VIII. 

Jahresbericht  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover.  XXXIV— XXXIX. 

Jahresbericht  des  kaufmännischen  Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  1886—88. 

Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Osnabrück.  VII. 

Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1885—89. 

Jahresbericht  des  Taunus-Clubs  Frankfurt  a.  M.  1889. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Stettin.  1886—89. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  1887—89. 

Pecz,  A.  Antike  Technik  und  altdeutsche  Holzcultur.  München  1888. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Fr. 
1886-89. 

Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein  (Kiel). 
VII,  1.  2.  VIII,  1. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Natur- 
wissenschaften in  Marburg.     1886—89. 

Statistik,  preussische.  (Amtliches  Quellenwerk.)  Herausgegeben  vom  könig- 
lichen statistischen  Bureau  in  Berlin.  8-10.  18-23.  25-27.  28,  l. 
29-38.  39,  1.  2.  40-48.  48A.  49-69.  70,  1.  2.  71-75.  76,  1-3. 
77,  1.  2.   78-82.   83,  1.  2.   84.  85.  87-103.  105.  107.  108. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XIV— XVI.  XVII, 
1—7. 

Veröffentlichungen  der  orientalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  I. 

Veröffentlichungen  des  statistischen  Amts  der  Stadt  Berlin.  1885  Suppl.  1. 
1886  Suppl.  1-4.  1887,  1-65  und  Suppl.  1-4.  1888,  1-64  und 
Suppl.  1.  3.  4.  1889,  1—65  und  Suppl.  3.  1890,  1—42. 

Verwaltungsbericht  des  Magistrats  der  königlichen  Haupt-  und  Residenzstadt 
Breslau.  1883—86.  1886—89. 

Volkszählung,  die  Berliner.  1880,  3,  1885,  1. 

Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  II,  3.  4.  III.  IV. 

Zeitschrift  des  königlich  preussischen  statistischen  Bureaus,  herausgegeben 
von  E.  Blenck.  1885,  4.  1886-89.  1890,  1.  2.  und  Ergänzungs- 
heft 5-7.  9-11.  12,  1.  2.  13.  15.   16. 

lY.  Baden. 

Angaben,   statistische,   über   das   Grossherzogthum   Baden   nebst   Gemeinde- 

verzeichni.'^s.  2.  Ausgabe.  Karlsruhe  1888. 
Beiträge  zur  Statistik  des  Grossherzogthums  Baden.  Neue  Folge  1.  2. 
Berichte  der  uaturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  I — III.  IV.  1—5. 
Jahrbuch,  statistisches,  für  das  Grossherzogthum  Baden.  1885 — 88. 
Märkte  und  Messen  im  Grossherzogthum  Baden.  1888—91. 
Mittheilungen,  statistische,  über  das  Grossherzogthum  Baden.  1887 — 89.  1890, 1. 
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Y.  Bayern. 

Bericht  der  naturf ersehenden  Gesellschaft  in  Bamberg.  14. 
Jahresbericht  der  geographischen  Gesellschaft  in  München.  1886 — 1889. 

TL  Elsass-Lothringen« 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  and  Alterthumsknnde. 
I  mit  Ergäuzungdheft. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Metz.  IX — XI. 

Mittheilungen  aus  dem  Vogesenclub.  18—22. 

Mittheilungen,  statistische,  über  Elsass-Lothringen,  herausgegeben  vom  sta- 
tistischen Bureau  des  Ministeriums.  19.  22. 

Ortschafts- Verzeichniss  von  Elsass-Lothringen.  Strassburg  1889. 

Peez,  A.  Im  Flug  durch  die  Reichslande.  München  1887. 

YII.  Hansestädte. 

Bericht  des  Medicinal-Inspectorats  über  die  medicinische  Statistik  des  ham- 
burgischen Staates.  1886—89. 

Bericht  des  Vorstandes  der  geographischen  Gesellschaft  in  Bremen.  IX. 

Blätter,  deutsche  geographische,  herausgegeben  von  der  geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Bremen.  X— XII.  XIII,  1.  2. 

Handel  und  Schiffahrt,  Hamburgs.  1886-89. 

Jahrbuch  für  bremische  Statistik.  1886—88.  1889,  1. 

Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  1885—86,  III. 
1887—88,  I— III.  1889-90,  I. 

Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Lübeck.  I,  8—12.  II,  1. 

Statistik  des  hamburgischen  Staates,  herausgegeben  von  dem  statistischen 
Bureau  der  Steuer-Deputation.  XIV,  1.  2.  XV,  1. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  zu  Ham- 
burg. VI. 

VIII.  Hessen. 

Beiträge  zur  Statistik  des  Grossherzogthums  Hessen.  28—35,  1. 

Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  (Giessen). 
25-27. 

Geschäftsbericht  über  den  Betrieb  der  Main-Neckar-Eisenbahn.  1886—88. 

Jahresbericht  der  grossherzoglichen  Handelskammer  zu  Ofienbach  a.  M. 
1886-89. 

Jahresbericht  des  Vereins  hessischer  Aerzte  zugleich  ärztlicher  Kreisverein 
für  die  Kreise  Darrastadt  und  Gross— Gerau.  1888.  1889. 

Mittheilungen  der  grossherzoglich  hessischen  Centralstelle  für  die  Landes- 
statistik. 376—471. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  und  des  mittelrheinischen 
geologischen  Vereins.  IV.  Folge,  7—10. 

IX.  Mecklenburg. 

Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs.  X,  4.  XI,  .1.  2. 
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X.  Oldenburgr* 

Nachrichten,  statistische,  über  das  Grossherzogthum  Oldenburg.  XXI. 

XI.  Saeliscn. 

Festschrift  zur  Jubelfeier  des  25  jährigen  Bestehens  des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Dresden.  Dresden  1888. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Zwickau.  1886—89. 

Kalender  und  statistisches  Jahrbuch  für  das  Königreich  Sachsen  nebst  Markt- 
verzeichnissen. 1888—91. 

Krumbiegel,  F.  Zur  Lage  und  Entwickelung  der  Stadt  Freiberg  mit  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  Bergbau  und  Industrie.     Freiberg  1889. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig.  1886—89. 

Richter,  P.  E.  Litteratur  der  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs 
Sachsen.  Dresden  1889. 

Zeitschrift  des  königlich  sächsischen  statistischen  Bureaus.  XXXII  Supple- 
mentheft. XXXIII,  1—4  und  Sapplementheft.  XXXIV,  1  —  4  und 
Supplementheft.  XXXV,  1 — 4. 

XII.  Thüringische  Staaten. 

Ergebniss  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885  im  Grossherzogthum 
Sachsen -Weimar,  im  Herzogthum  Sachsen-Altenburg  und  in  den 
Fürstenthümern  Schwarzburg-Sondershausen ,  Schwarzburg -Rudol- 
stadt,  Reuss  älterer  und  jüogerer  Linie.  Weimar  1887. 

Irmischia.  Correspondenzblatt  des  botanischen  Vereins  für  Thüringen.  VI,  5  —  8. 

Mittheilungen  aus  dem  statistischen  Bureau  des  herzoglichen  Staatsministeriums 
zu  Gotha  über  Landes-  und  Volkskunde  der  Herzogthümer  Coburg 
und  Gotha.  1886,  II.  1887. 

Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  (für  Thüringen)  zu  Jena.  V, 
3.  4.  VI-VUI. 

XIII.  Württemberg. 

Jahrbücher,    württembergische,   för   Statistik    und   Landeskunde.    1886—88. 

1889,  I,  3.  II. 
Jahresbericht  des  württemhergischeii  Vereins  für  Handelsgeographie,  V— \^II. 
Jahresberichte  der  Handels-  und  Gewerbekammern  in  Württemberg.  1886—89. 
Metzger,  E.    Württembergische   Forschungsreisende  und  Geographen    des 

19.  Jahrhunderts.  Stuttgart  1889. 
Sigwart,  Chr.   Gedächtnissrede  auf  den  Kanzler  der  Universität  Tübingen 

(lustav.  V.  Rümelin.  Tübingen  1889. 
Uebersicht  über  die  Litteratur  der  württ^mbergischen  und  hohenzollernschen 

Landeskunde,    herausgegeben   von   dem   württembergischen  Verein 

für  Handelsgeographie.  Stuttgart  1888. 

XIV.  Belgien. 

Annuaire    demographi(|ue   et   tableaux  statistiques   des  causes   de  d6c<^s  par 

E.  Janssen«.  1886.  1887.  1889. 
Annuaire  statistiquc  de  la  Belgique.  1886—89. 
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Bulletin  de  la  80ci6t6  royale  beige  de  g6ographie  (Bruxelles).  1886,  5.  6. 
1887—89.  1890,  1—3. 

Bulletin  de  la  societ6  royale  de  g6ographie  d'Anvers.  XI,  3.  4.  XII.  Xm. 
XIV,  1-3. 

Bulletins  hebdomadaires  de  statistiqae  d^mograpbique  et  m6dicale  de  la  ville 
de  Bruxelles.  1887. 

Janssen s,  E.  Statistiqae d^mograpbique  et m6dicale de  Tagglomöration brnxel- 
loise  et  tableaux  nosologiques  des  d6ces  de  la  ville  de  Broxelles.  1888 

Rapport  fait  an  conseil  municipal  de  Bruxelles  par  le  College  des  bourg- 
mestre  et  echevins.  1887-89. 

Statistiqae  de  la  Belgique.  Industrie.  R6censement  de  1880.  I— III.  Bru- 
xelles 1887. 

XY.  Dänemark. 

Opgjörelse,  forelöbig,  af  Hovedresultaterne  af  Folketaellingen  i  Danroark  den 

iste  Februar  1890.  Kjöbenhavn  1890. 
Statistik,  Danmarks.  A,  10.    B,  4.  Serie,  a,  6;  e,  1.  2.    C,  3.  Serie,  9.  10. 

XYL  Frankreich. 

Annnaire  statistique  de  la  France.  1887—89. 

Bulletin  de  l'union  g^ographique  du  Nord  de  la  France  (Douai).  1886,  mai— 

dCeembre.    1887—89. 
Bulletin  de  la  soci6t6  acadtmique  franco-hispano-portugaise  de  Toulouse.  1886. 
Bulletin  de  la  sociale  de  g6ographie  (Paris).  1887—89.  1890,  1.  2. 
Bulletin   de  la   societ6  de  geograpbie  commerciale  de  Bordeaux.    1887—89. 

1890,  1-16. 
Bulletin  de  la  soci6t6  de  g6ograpbic  commerciale  de  Paris.  XII,  1—5. 
Bulletin  de  la  soci^tö  de  g6ographie  de  Lyon.  VI,  4—6. 
Bulletin  de  la  societ6  de  gfeographie  de  Marseille.  XI— XIII.  XIV,  1—3. 
Bulletin  de  la  soci6t6  languedocienne  de  geograpbie  (Montpellier).   IX,  4.   X. 

XI.  XII,  1-3. 
Bulletin  de  la  socifet^  normande  de  geograpbie  (Ronen).  1886,  mai — d^cembre. 

1887-89.  1890,  janvier ;  fövrier. 
Bulletin  trimestriel  de  la  8oci6t6  de  g6ographie  de  l'Est  (Nancy).   1886,  2—4. 

1887-89. 
Compte  rendu  des  seances  de  la  soci6t6  de  geograpbie  et  de  la  commission 

centrale  (Paris).  1887—89.  1890,  1—13. 
Bevue   de   la   8ociet6   de    geograpbie    de    Tours.     1886,    11.  12.    1887—89. 

1890,  1-5. 
Statistique  generale  de  la  France.  Nouvelle  sferie.  XIV— XVII. 

XYII.  Grossbritannien. 

Journal  of  tbe  Mancbester  geograpbical  society.  1886,  7—12  und  Supplement. 

1887-89. 
Journal  of  tbe  royal  Statistical  society  (London).  1886,  4.  1887—89.  1890, 1.  2. 
Journal  of  tbe  Statistical  and  social  inquiry  society  of  Ireland  (Dublin).   64. 

65.  67-70. 

12 
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Journal,  tbe  chauiber  of  commerce,  (London).  VI— VIII.  IX,  jan.— sept. 
Proceedinga   of   the  royal  geograpliical  society  and  montlily  record   of  geo- 
graphy  (London).  1887-89.  1890,  1-9. 

XTIII.  Italien. 

Annali  di  statistica.  Serie  4:  9—28.  30—40.  42. 

Anuuario  dell'  istituto  cartogratico  italiano.  I— IV. 

Annuario  statistico  italiano.  1886—88. 

Annuario  statistico  per  la  provincia  di  Udine.  IV. 

Bilanci  comunali.  1885—87. 

Bilanci  provinciali.  1885.  1886. 

Bollettino  della  societä  geografica  italiana  (Roma).  1887—89.  1890,  1—8. 

BoUettino  demografico-mctoorico  (Comune  di  Roma).  1886,  48—52.  1887—89. 

1890,  1—34. 
Bolletino  di  Icgislazione  e  statistica  doganale  e  commerciale.  1886,  nov. ;  die. 

1887—89. 
Brauns,  D.  Das  Problem  des  Serapeums  von  Pozzuoli.  Halle  1888. 
Indagini  sulla  emigrazione  italiana  air  estero.  Roma  1890. 
Introduzionc  alla  statistica  delle  bancbe  popolari.  Roma  1887. 
Lavori  delle  autoritii  giudiziarie  in  materia  civile  e  penale  negli  anni  1880—86. 

Roma  1888. 
Movimento  commerciale  del  regno  d'Italia.  1886—88. 
Movimento  degli  infermi  negli  ospedali  civili.  1884 — 87. 
Movimento  della  navigazione  nei  porti  del  regno.  1886—88. 
Popolazione.  Movimento  dello  stato  civile.  1886—88. 
Relazione,  prima,   riguardante  I.  il  servizio  postale  1887—89:  II.  il  servizio 

delle  cas.se  postali  di   risparmio   1888;   III.  il  servizio  telegrafico. 

1888—89;  IV.  appendice.  Roma  1890. 
Risultati  deir  incbicsta  sulle  condizioni  igieniche  e  sanitarie  nei  comuni  del 

regno.  Roma  1886. 
Statistica  dei  debiti  comunali  e  provinciali  per  mntui  al  31  dicembre  degli 

anni  1882—1885.  Roma  1886. 
Statistica  del  commercio  speciale  di  importazione  e  di  esportazioue.  1887—89. 
Statistica  dell'  istruzione  elementare.  1883 '84— 1885,86. 
Statistica  doli'  istruzione  secondaria  e  superiore.  1884/85— 1886/87. 
Statistica  della  emigrazione  italiana.  1886—89. 
Statistica  della  stampa  periodica.  1887. 
Statistica  delle  cause  di  morte.  1885—87. 
Statistica  delle  opere  pie  e  dei  lasciti  di  beneticenza  fatti  nei  setteuio  1881—87. 

II-VII. 
Statistica  delle  societä  di  mutuo  soccorso.  1885. 
Statistica  delle  tasse  e  diritti  comunali.  I. 
Statistica  eletturale  amministrativa.   1888. 
Statistica  elettorale  politica.  1887. 
Statistica  giudiziaria  civile  e  commerciale.  1884—87. 
Statistica  giudiziaria  penale.  1884—88. 
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XIX.  Niederlande. 

Nomina  geographica  Neerländica.   Verbeterde  en  vermeerderde  herdruck.    11, 

1—194.  III,  1-224. 
Overzicht,  vijfjarig,  van  de  sterfte.  1880—85. 
Sutistiek  der  geboorten  en  der  sterfte.    1886,  Okt.— Dez.    1887—89.    1890, 

Jan. — März. 
Statistiek  van  den  loop  der  bevolking.  1886—88. 
Tijdschrift  van  het  kon.  Nederlandsch  aardrijkskundig  genootschap  gevestigd 

te  Amsterdam. 

a)  Meer  nitgebreide  artikelen.  III,  3.  IV— VI. 

b)  Verslagen   en   aardrijkskundige   Mededeelingen.    III,    9.   10. 
IV-VI. 

XX.  Norwegen. 

Aarbog,  statistisk,  for  kongeriget  Norge.  I — IX. 

Jahrbach  des  norwegischen  meteorologischen  Instituts.  1885—87. 

Heddelelser  fra  det  statistiske  Centralbnreau.  1886—89. 

Oversigt  over  kongeriget  Norges   civile,  geistlige   og  judicielle   inddeling. 

Kristiania  1889. 
Statistik,  Norges  officielle. 

a)  Ny  Raekke.    A,  1:  1879.  A,  2:  1878-81.  B,  1:  1879—81.  B.  2: 

1878-81.  B,  3  b :  1879-83.  C,  1 :  Indleding  til 
Tabeller;  Tabeller  1876—82;  Sammendrag  af  Tabel- 
lemel876— 80.  C,2:  1876—80, 1.II.  C,  3»:  1881— 
83.  C,  3b:  1879-82.  0,4:1878-80.  0,  5:  1880. 
0,  5b:  1880-83.  C,  7:  1871-78.  0,  8:  1879—83. 
0,  9:  1879—82.  0,  10:  1878.  1879.  0,12:  1876— 
82.  0,  13:  1879.  0,  16:  1880-83.  D,  2:  1876-83. 
E,  1 :  1878-80.  F,  1 :  1880-83.  F,  2 :  1880—83. 

b)  Tredie  Raekke:  Nr.  31—115. 

Fortegnelse  over  Norges  officielle  Statistik.  1828—89. 

XXI.  Oesterreich-Ungarn. 

Abhandlungen  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Olasse  der  königlich 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  VII.  Folge,  1—3. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums.  II— IV.  V,  1—3. 

Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde.  Neue  Folge,  21.  22.  23, 1. 

Becker,  M.  A.  Ritter  v.    Niederösterreichische  Landschaften.  Wien  1879. 

Becker,  M.  A.  Ritter  v.  Alphabetische  Reihenfolge  und  Schilderung  der 
Ortschaften  in  Niederösterreich.  I.  Wien  1879—85. 

Becker,  M.  A.  Ritter  v.    Das  Schlachtfeld  vom  26.  August  1278.  Wien  1880. 

Becker,  M.  A.  Ritter  v.  Dunkelstein  bei  Neunkirchen.  Eine  topographische 
Studie.  Wien  1882. 

Becker,  M.  A.  Ritter  v.    Dürnstein  in  Niederösterreich.  Wien  1883. 

Becker,  M.  A.  Ritter  v.  Die  bucklige  Welt.  Ein  niederösterreichisches  Land- 
schaftsbild. Wien  1886. 

Becker,  M.  A.  Ritter  v.    Feldsberg  in  Niederösterreich.  Wien  1886. 
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Benko,  J.  Frh.  v.    Reise  S.  M.  Schiffes  ^Albatros"   nach  Südamerika,  dem 

Caplande  und  Westafrika  1885—86.  Pola  1889. 
Bericht,  erstattet  vom  Vereine  der   Geographen  au  der  Universität  Wien. 

XIII-XV. 
Bericht   tlber    die   Wirksamkeit    des    naturhistorischeu    Landesmusenms  von 

Kämthen.  1885. 
Den  es,  Fr.  Wegweiser  durch  die  ungarischen  Karpathen.    Im  Auftrage  des 

ungarischen  Karpathenvereins  zusammengestellt.  Iglu  1888. 
Diagramme  der  magnetischen  und  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Klagen- 
furt von  Ferd.  Seeland.  1885—89. 
Diener,  K.  Studien  an  den  Gletschern  des  Schwarzensteingrundes. 
Földrajzi  közlemAnyck.  (Bulletin  de  la  societ^  hongroise  de  g^ographie.)  XIV, 

7—10.  XV- XVII.  XVIII,  1-6. 
Földtani  közlöny.  (Geologische  Mittheilungen.)  Zeitschrift  der  ungarischen  ge- 
ologischen   Gesellschaft,    zugleich   amtliches   Organ    der  königlich 

ungarischen  geolog.  Anstalt.    XVI,  7—12.   XVII— XIX.   XX,  1—7. 
Handbuch,  statistisches,  der  königlichen  Hauptstadt  Prag  und  der  Vororte. 

Neue  Folge  III,  4.  5.  IV.  V,  1.  VI. 
Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseums  von  Kämthen.  18—20. 
Jahrbuch  des  ungarischen  Karpathenvereins.  1887—90. 
Jahrbuch,  statistisches,  der  Stadt  Wien.  1885—88. 

Jahresbericht  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1886-  89. 
Jahresbericht  der  königlich  ungarischen  geologischen  Anstalt.  1885—88. 
Jahresbericht  des  Vereins  für  siebenbttrgische  Landeskunde.  1885—89. 
Kundmachungen  für  Seefahrer  und  hydrographische  Nachrichten  der  k.  u.  k. 

Kriegsmarine  (Pola).  1886,  8.  1887—89.  18JK),  1—6. 
Mittheilungen  aus  dem   Gebiete  des  Seewesens  herausgegeben  vom  k.  u.  k. 

hydrographischen  Amt.  XIV,  12.  XV-XVII.  XVIII,  1—9. 
Mittheilungen  aus  dem   Jahrbuche  der  königlich   ungarischen    geologischen 

Anstalt.  VIII,  4-8.  IX,  1. 
Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXX— XXXII. 

XXXIII,  1-7. 
Mittheilungen  der  k.  k.  mährisch-schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 

Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Brunn.  1886.  1888.  1889. 
Mittheilungen  des  k.  u.  k.  militärgeographischen  Instituts.  VIII.  IX. 
Peez,  A.  Aus  Eger  und  dem  Egerland.  München  1887. 
Publicationen  des  statistischen  Bureaus  der  Hauptstadt  Budapest.  XXI — XXIV. 
Sedlaczek,  St.    Die   k.   k.   Beichshaupt-   und   Residenzstadt   Wien.    in. 

Wien  1887. 
Sedlaczek,  St.    Die  Armenpflege  im  Wiener  Armenbezirke.  Wien  1888. 
Sitzungsberichte  der  königlich  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 

Prag.  1885-89.  1890,  I. 
Zsigmondy,  W.   Mittheilnngen  über  die  Bohrthermen  zu  Harkäny  u.  s.  w. 

Pesth  1873. 

XXII.  Portugal. 
Boletim  da  sociedade  de  geographia  de  Lisboa.  VI,  7— la  VII.  VIII.  IX,  1. 


—    181    — 

XXIIL  Rassland. 

Bericht  der  kaiserlich  russischen  geographischen  Gesellschaft.  1886—89. 

Bericht  der  Orenburgischen  Abtheilung  der  kaiserlich  russischen  geographischen 
Gesellschaft.  1883—85. 

Bulletin  de  Tacademie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg.  XXXI,  4. 
XXXn.  XXXIII  (nouvelle  sferie  I),  1-3. 

Bulletin  de  la  section  caucasienne  de  la  soci^te  imperiale  russe  de  geographie 
(Tiflis).  1886-88. 

D  u  b  r  0  w  i  n,  N.  Th.  Nikolai  Michailowitsch  v.  Prjevalsky.  St.  Petersburg  1890. 

Fennia.  Bulletins  de  la  societC  de  geographie  de  Finlande.  1—3. 

Hnnfalvy,  P.  Die  Völker  des  Ural  und  ihre  Sprachen.  Budapest  1888. 

Petri,  Ed.  Die  kolonialen  Besitzungen  des  russischen  Reiches. 

Topographie  des  Orenburger  Gouvernements.  Herausgegeben  von  der  Oren- 
burgischen Abtheilung  der  kaiserl.  russischen  geograph.  Gesellschaft. 

Zeitschrift  der  kaiserlich  russischen  geographischen  Gesellschaft.  1886,  4—6. 
1887-89.  1890,  1—4. 

XXIV.  Schweden. 

Bidrag  tili  Sveriges  officiela  Statistik.  A,  XXVH-XXX.  B,  XXIX-XXXI. 
C,  1885-88.  D,  1885-88.  E,  1886-88.  F,  1885-88.  G,  XXVIII— 
XXX.  H,  VI.  J,  26—29.  K,  I,  25-28;  II,  1886-88.  L,  24b —27 ab. 
M,  22,  II;  23-25.  N,  XXI-XXIV;  Sammandrag  14-16.  0,  XX— 
XXII.  P,  6-13.  Q,  XVIII— XX.  R,  VII.  VUI.  S,  15—17.  T,  XIV— 
XVII.   U,  XII-XV.   V,  VIII.  IX.   X,  I,  4.  ö.  6. 

General-Sammandrag  öfver  bevilluing  af  fast  egendom  samt  af  inkomst  äf- 
vensom.  1886—89. 

Kapital-Konto  tili  riks-hufvud-boken.  1886—88. 

Ofversigt  af  de  enskilda  sedelutgif  vande  bankernas  och  aktiebankemas.  1886—89. 

Ofversigt  af  Sveriges  riksbanks  ställning.  1886—88. 

Rikets  in-  och  utförsel  af  vissa  varor.  1886,  Juli— Dez.  1887—89.  1890,  Jan.-Juni. 

Riksstat.  1886—91. 

Sammandrag  af  de  solidariska  enskilda  bankernas  samt  aktiebankemas  och 
kreditakdebolagens  uppgifter.  1886,  Juli— Dez.  1887.  1888. 

Sammandrag  af  de  enskilda  sedelutgifvande  bankernas  och  aktiebankemas. 
1889.  1890,  Jan.-Juni. 

Sammandrag  af  riksbankens  ställning.  1886,  Juli— Dez.  1887—89.  1890, 
Jan.-Juni. 

Tiddkrift,  statistisk,  utgifven  af  kungl.  statistiska  centralbyrAn.  1886,  2.  3. 
1887-89.  1890,  1. 

Trollhättau-Fahrt,  die,  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Greifswald.    1890. 

Uppgifter  om  hypoteksbanken  och  hypoteksföreningarne.  1886—89. 

XXV.  Schweiz. 

Auswanderung,  die  überseeische,  aus  der  Schweiz.  1886—89. 
Bericht  des  Bundesraths  an  die  Bundesversammlung  betreffend  die  Geschäfts- 
führung und  die  Rechnung  der  Alkohol  Verwaltung.  1887—89. 
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Bericht  des  eidgenössischen  Versicherungsamts  über  die  privaten  Versich ernngs- 

ünternehmungen  in  der  Schweiz.  1886.  1887. 
Bulletin  de  la  sociote  neuchateloise  de  geographie.  II,  3.  III— V. 
Ergebnisse,  gültige,  der  eidgenössischen  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1888. 
Fernschau.    Jahrbuch   der   mittelschweizerischen   geographisch -commerciellen 

Gesellschaft  in  Aarau.  II.  III. 
Globe,  le.     Journal  gOographique.    Organe  de  la  societe  de   g6ographie  de 

Geneve.  26—29. 
Hauptergebnisse  der  schweizerischen  Unfallstatistik.  1888—89. 
Jahresbericht  der  geographischen  Gesellschaft  von  Bern.  VIII.  IX. 
Mittheilungen,  aargauische  statistische.  1888,  I.  IL  1889,  I.  II. 
Mittheilungen  der  ostschweizerischen  geographisch-commerciellen  Gesellschaft 

in  St.  Gallen.  1887—90. 
Mittheilungen,  statistische,  betreflfend  den  Kanton  Zürich.  1885,  2.  3.  1886—88. 
Rechenschaftsbericht   des  Obergerichtes  und  des  Kassationsgerichtes  an  den 

Kantonsrath  des  Kantons  Zürich.  1886—88. 
Resultate,  vorläufige,  der  eidgenöss.  Volkszählung  vom  1.  Dez.  1888.  Bern  1889. 
Statistik,  schweizerische.  66—78. 
ZeiUchrift  für  schweizerische  Statistik.  1886,  3.  4.  1887-89.  1890,  1—3. 

XXTI.  Spanieu. 

Boletin  de^la  sociedad  geogr&fica  de  Madrid.  XXI,  5.  6.  XXII— XXVIII. 
Diener,  K.  Der  Pic  de  Nothou  der  Maladetta-Gruppe. 
Revista  de  geografia  comercial.  Organo  de  la  sociedad  Espaüola  de  geografia 
comercial.  1—59. 

XXYII.  SBdslavisehe  Länder. 

Buletinul  societa^ii  geografice  Romane.  (Bucuresci).    1887.    1888.    1889,  1.  2. 

1890,  1.  2. 
Chiri^a,  0.  Dic^ionar  geografic  al  judepului  Jasi.  Bucuresci  1888. 
Chiripa,  C.  Dic^ionar  geografic  al  jude$,ului  Vasluiü.  Bucurespi  1889. 
Condrea,  P.  Dic^ionar  geografic  al  judepului  Tutova.  Bucuresci  1887. 
Condurapeanu,  D.  P.  Dicpionar  geografic  al  judepului  Dämbovipa.    Bncu- 

resji  1890. 
Jakschitsc h,    Wladimir.     Recueil    statistiqne    sur    les   contr^es  serbes. 

I.   Beigrade  1875. 
Lahovari,  G.  J.  Dicpionar  geografic  al  judepului  Arges.  Bucurespi  1888. 
Locusteanu,  C.  J.  Dicpionar  geografic  al  jndepulni  Ronianapl.  Bucurespi  1889. 
Statistiqne  de  la  Serbe.  II— XIII. 
Toula,  Fr.  Reisen  und  geologische  Untersuchungen  in  Bulgarien.  Wien  1890. 

XXVIII.  Asien. 

Bijdragen  tot  de  Taal-  Land-  en  Volkenknnde  van  Nederland8ch-Indi(i. 
XXXVI-XXXVIII.  XXXIX,  1-3. 

Bunge,  AI.  und  Toll,  Baron  Ed.  Berichte  über  die  von  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  ausgerüstete  Expedition  nach  den 
neosibiriscben  Inseln  und  dem  Jana-Lande.  HL  St.  Petersburg  1887. 
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Diener,  K.  Beiträge  zur  Hypsometrie  von  Mittel-Syrien.  Wien  1886. 
Diener,   K.    Ein   Beitrag    zur  Kenntuiss   der    syrischen   Kreidebildungen. 

Berlin  1887. 
Eyre,  V.  The  kabul  insurrection  1841—42.  London  1879. 

(Geschenk  des  Herrn  Heinrich  Schäffer  da  hier.) 

Gouger,  H.  Two  years  imprisoument  in  Burinah  1824—26.  London  1860. 

(Geschenk  des  Herni  Heinrich  Schäffer  dahier.) 

Indisch  genootschap.  Verslagen  der  algemeene  vergaderingen.  1887—89. 
1890,  p.  1—150. 

Journal  of  the  China  brauch  of  the  royal  Asiatic  society  (Shanghai).  New 
scries,  Vol.  XIX— XXIT.  XXIII,  1-3. 

Mercuur,  de  indische.  1887—89.  1890,  1-46. 

Metzger,  Emil.  De  sluik  —  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  cn  Papua. 

lletzger,  Emil.  Das  Opium  in  Indonesien.  Amsterdam  1887. 

Metzger,  Emil.  Notes  on  the  Dutch  East  Indies.  Edinburgh  1888. 

Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  fttr  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens (Tokio).  35—44. 

Prjevalsky,  N.  M.  v.  Vierte  Heise  in  Centralasien.    St.  Petersburg   1888. 

Rawlinso  n,  Cr.  The  five  great  monarchies  of  the  Eastern  world.   III.    IV. 

(Geschenk  des  Herrn  Heinrich  Schäffer  dahier.) 
Resume  statistique  de  l'empire  du  Japon.  II— IV. 
Rosny,  Leon  de.  Les  religions  de  rextn'me-orient.  Paris  1886. 
Selenka,  Emil.  Ein  Streifzug  durch  Indien.  Wiesbaden  1890. 
Tijdschrift,  natuurkundig,  voor  Nederlandsch-Indii*.  XLVI — XLIX. 

XXIX.  Afrika. 

Bollettino  della  societä  Africana  d'Italia  (Napoli).  1887—89.  1890,  1—6. 
Borsari,  F.    Geographia  etnologica  e  storica  della  Tripolitana,  Cirenaica  e 

Fezzau.  Napoli  1888. 
Brugsch,  H.  Entzifferung  der  meroitischen  Schriftdenkmäler.  I.  Allg.  Theil. 

Leipzig  1887. 
Christaller,  Th.  Fibel  für  die  Volksschulen  in  Kamerun.  I — III.  Berlin  1888. 

(Geschenk  des  Herrn  Dr.  0.  G.  Büttner  in  Berlin.) 
Goello,  F.  La  cuestion  del  Rio  Muni.    Madrid  1889. 
Hol  üb,  Emil.    Von  der  Kapstadt  ins  Land  der  Maschukulumbe.    Reisen  im 

südlichen  Afrika  1883—87.  I.  II.     Wien  1890. 
Kolbe,  P.    Naakeurige  en  uitvoerige   beschryving  van  de  Kaap  de  Goede 

Hoop.  I.  II.  Amsterdam  1727. 
(Geschenk  des  Herrn  Otto  Höchberg  dahier.) 

Kroenleiu,  J.   G.    Wortschatz   der   Khoi-Khoin   (Namaqua-Hottentotten). 

Berlin  1889. 
(Geschenk  des  Herrn  Dr   G.  G.  Büttner  in  Berlin.) 
Petersen,  Th.     Der  Pic  des  Cedres  im  grossen  algerischen  Atlas   und  ein 

Blick  auf  die  Sahara. 
Raven stein,  E.  G.     A  map  of  the  country  between  Lakes  Nyassa  e  Tan- 

ganyika.     London  1888. 
Ravenstein,  E.  G.    Dr.  Livingstone  and  Lake  Bangweolo.    London  1889. 
Ravenstein,  E.  G.    A  map  of  part  of  Eastern  Africa.     London  1890. 


—    184   — 

Rohlfs,  G.    Quid  novi  ex  Africa?    Cassel  1886. 

Schwarz,  B.     Die  Wahrheit  über  die  Damaraland-AfFaire. 

S  c  h  w  a  r  z,  B.  In  den  Goldfeldern  von  Dentsch-Sttdwestafrika.  Magdeburg  1889. 

Solei  11  et,  P.  Voyage  k  S^gou  1878—79.  RMig^  d'aprcs  les  notes  et  jour- 

naux  de  voyage  de  Soleillet  par  G.  Gravier.    Paris  1887. 
(Geschenk  des  Herrn.  O.  Gravier  in  Ronen.) 
Stevenson,  James.    The  Arabs  in  Central  Africa   and  at  Lake  Nyassa. 

Glasgow  1888. 
(Geschenk  des  Herrn  K.  G.  Ravenstein  in  London.) 

Veth,  P.   J.  und  Snelleman,  J.   F.    Dauiöl   Veth's   reizen   in   Angola. 

Haarlem  1887. 
Zucchinetti.    Souvenirs  de  mon  s^jour  chez  Einin  Pacha  el  Soudani.   Le 

Caire  1890. 

XXX«  Amerika  im  Allgemeinen  und  Nordamerika« 

Anuario  del  observatorio  astronömico  nacional  de  Tacubaya.    VIII.  X. 
Boletin  de  la  sociedad  de  geografia  y  estadistica  de  la  repüblica  llexicana. 

Cuarta  epoca.  I,  1 — 8. 
Bourke,   John  G.     Compilation  of  notes  and  memoranda  bearing  upon  the 

use  of  human  ordnre  and  human  urine  in  rites  of  a  religious  or 

semi-religious  character.    Washington  1888. 
Bulletin  of  the  American  geographical  society  (New  York).  1887—89.  1890, 1.2. 
Collections,  Smithsonian  miscellaneous.  XXX. 

Heus  ha  w,  H.  W.  Perforated  stones  from  California.  Washington  1887. 
Magazine,  the  national  geographic.    I.  II. 

Mittheilnngen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  in  Mexico.  I,  1.  2. 
Pilling,  James  C.  Bibliography  of  the  Eskimo  langnage.  Washington  1887. 
Pilling,  James  0.  Bibliography  of  the  Siouan  languages.  Washington  1887. 
Pilling,  James  C.  Bibliography  of  the  Iroquian  languages.  Washington  1888. 
Pilling,  James  C.  Bibliography  of  the  Muskhogeau  languages.  Washington  1889. 
Proceedings  of  the  academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  1886—89. 
Proceedings  of  the  American  academy  of  arts  and  sciences  (Boston).  XXIV. 
Proceedings  of  the  American  philosophical  society  (Philadelphia).  XXII,  3.  4. 

XXIII-XXVI. 
Proceedings  of  the  California  academy  of  sciences.     1889. 
Proceedings  of  the  Davenport  academy  of  natural  sciences.  II— IV. 
Publications  of  the  American  Statistical  association.  New  series,  1 — 9. 
Report,  annual,  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian  Institution.  1884,  U. 

1885,  I.  II.   1886,  I. 
Report,  annual,  of  the  bureau  of  ethnology  by  J.  W.  P  o  w  e  1 1.  4—6. 
Report,  annual,  of  the  bureau  of  statistics  of  labor  (Boston).  18—20. 
Report,   annual,  of  the  bureau  of  statistics  of  labor  of  the  State  of  New 

York.     1886. 
Report,  annual,  of  the  commissioner  of  labor  (Waslüngton).  1.  2. 
Report,  annual,  of  the  comptroUer  of  the  currency.     1886—88. 
Report,  annual,  of  the  health  department  of  the  city  and  coonty   of  San 

Francisco.    1884—89. 
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Eeport,  annual,  of  the  United  Sutes  geological  survey  by  J.  W.  P  o  w  e  1 1.  6  —8. 

Report,  annnal,  npon  the  births,  marriages  and  deaths  in  the  city  of  Provi- 
dence.     1886—89. 

Beport,  bienuial,  of  the  bareau  of  labor  statistics  of  Illinois.    IV. 

Report  of  deaths  (Providence).  Nr.  378-394.  396.  398—414. 

Report  upon  U.  S.  geographical  surveys  West  of  the  one  handredth  meridian.  I. 

Statement,  Condensed,  of  mortality  of  the  city  and  county  of  San  Fraucisco. 
1887—89.   1890,  Jan.— Ang. 

Thomas,  C.  Work  in  mound  exploration  of  the  bnreau  of  ethnology.  Was- 
hington 1887. 

Thomas,  C.  The  circular,  Square  and  octagonal  earthworks  of  Ohio.  Was- 
hington 1889. 

Thoraas,  C.    The  problem  of  the  Ohio  mounds.    Washington  1889. 

Transactions  of  the  academy  of  sciences  of  St.  Louis.  IV.  V,  1.  2. 

XXXI.  Centralamerika. 

Boletin  trimestral  del  instituto  meteorologico  nacional  (Costa  Rica).    1 — 4. 

Directorio  de  la  ciudad  de  Guatemala.     1886. 

Holmes,  W.  H.   The  use  of  gold  and  other  metals  ammong  the  ancient  in- 

habitants  of  Chiriqui,  Isthmus  of  Darien.    Washington  1887. 
Informe  de  la  direccion  general  de  estadistica  (Guatemala).  1886—89. 
Pittier,   H.     Apuntaciones  sobre  el  clima  y  geografia  de  la  repüblica  de 

Costa  Rica.  I. 

XXXII.  Südamerika. 

Actas  de  la  academia  nacional  de  ciencias  en  Cördoba.  II,  1.  V,  3. 

Annaes  do  observatorio  do  Rio  de  Janeiro.   III.  IV,  1.  2. 

Annuaire  statistique  de  la  province  de  Bu6nos-Aires.   VIII. 

Annuario  publicado  pelo  observatorio  do  Rio  de  Janeiro.  1—6. 

Boletin  de  la  academia  nacional  de  ciencias  en  Cördoba.  IX— XI. 

Boletin  del  instituto  geogräfico  Argentino.    X,  8—12.  XI,  1—3. 

Censo  general  de  poblacion,   edificacion,   comercio  6  industrias    de  la   ciudad 

de  Buenos  Aires.  I.  II. 
Holmes,  W.  H.  Textile  fabrics  of  ancient  Peru.    Washington  1889. 
Jahresbericht,  statistischer,  über  die  vereinigten  Staaten  von  Venezuela.  1887. 
Procedimientos  del  departamento  nacional  do  estadistica  (Buenos  Aires).  1886. 
Revista  do  observatorio.  Publicagäo  mensal  do  observatorio  do  Rio  de  Janeiro. 

II— IV.  V,  1-7. 
Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftl.  Vereins  zu  Santiago.  1, 4—6.  II,  1. 2. 

XXXIII.  Australien. 

Finsch,    0.    lieber  Naturprodukte  der  westlichen  Südsee,  besonders   der 

deutschen  Schutzgebiete.    Berlin  1887. 
Mineral  statistics  of  Victoria.    1886—88. 

Report,  annual,  of  the  secretary  of  mines  and  water  supply  (Melbourne).  1886—89. 
Reports  and  statistics  of  the  mining  department  of  Victoria.  1886,  Juli— Dez. 

1887—89.    1890,  Jan.— März. 
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Uebersicht  der  Eiuuahnien  und  Ausgaben 

Im  Jahre  1888/80. 


Einnahmen 

Saldo  de8  Jahres  1887.'88 X  58.  84 

Beiträge  von  349  Mitgliedern „  4188.  — 

Verkauf  von  Vorlesungskarten „  84.  — 

Aerarialbeitrag  1888/89 „  1000.  — 

Zinsen „  60.  — 

Verkauf  von  Vereinspublicationen „  24.  — 

Rückbezttge  aus  der  Vereinsbank „  3800.  — 

~'     ~     ~   ~  JH  9214.  84 

Ausgaben. 

Honorare  an  die  Dozenten JL  2400.  — 

Saalniiethe  fttr  die  Vorlesungen ,  320.  — 

Inserate ,  94.  36 

Anschaffungen  von  Büchern  und  Karten  .    .     .     .  ,  204.  65 

Buchbinderarbeiten ,  57.  30 

Drucksachen „  1829.  60 

Bibliothekariat-Beitrag „  216.  — 

Gehalte  und  Gratificationen „  410.  — 

Auslagen    für    Porti    und    bei    Anwesenheit    der 

Dozenten „  464.  95 

Beitrag  zum  Geographentag „  15.  50 

Feuerversicherung „  37.  — 

Reisesubvention  an  Dr.  Puff ,  150.  — 

Kleine  Ausgaben „  13.  69 

An  die  Vereinsbank  zur  Aufbewahrung    .     .     .     .  ,  3000.  — 

Saldo  auf  neue  Rechnung „  1.  79 

JL  9214.  84 

Zusammenstellung  der  Aktiven. 

Baar-Saldo JL  1.  79 

Guthaben  bei  der  Vereinsbank „  1376.  33 

1  Frankfurter  Obligation  fl.  1000  ü  3'/,ö/,  ....  1714.  29 

Sparkassenbuch  (Glogau-Stiftung) 39.  36 
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Westpatagonien **,  Bonn  1881,  S.  50  ff.)  auf  Grund  der 
Meteorological  papers  für  das  Meer  längs  der  westpatago- 
nischen  und  chilenischen  Küste  giebt,  lassen  deutlich  die 
ICrscheinung  erkennen,  dass  hier  die  Meeresoberfläche  keine 
abnormen  Temperaturverhältnisse  besitzt.  Die  Ktisten- 
strümung  längs  der  oben  genannten  Gebiete  ist,  wie  ein 
Vergleich  der  Luft-  nnd  Wassertemperaturen  zeigt,  ein 
thermisch  neutraler  Strom. 

Seite  28,  Zeile  8  von  oben  lies:  Untiefen,  statt:  Schaalthiere. 
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Die  Entdeckung  Amerikas 

in  ihrem  Einflasse  auf  die  Geschichte  der  Pflanzenwelt 

in  Europa. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Jännicke. 

Eine  jede  pflanzengeographische  Betrachtung  hat  von  dem 
Verbreitungsbezirk,  dem  Areal,  der  einzelnen  Arten  auszugehen. 
Der  Umfang  eines  Areals  ergibt  sich  nun  aus  dem  Zusammen- 
wirken zweier  Faktoren:  der  Ausbreitungsfähigkeit  einer  Art 
und  den  Schranken,  die  sich  einer  wirklichen  Ausbreitung  ent- 
^regenstellen.  Die  Ausbreitungsfähigkeit  einer  Art  ist  aber  wie- 
derum abhängig  von  den  dei*  Art  eigenthUmlichen  Verbreitungs- 
mitteln  einerseits  und  den  diese  befördernden  Verbreitungs- 
agentien  andererseits.  Oder  um  an  einem  Beispiel  deutlicher  zu 
sein:  eine  Art,  die  als  Verbreitungsmittel  fleischige  Früchte 
erzeugt,  wird  nur  dann  verbreitungsfähig  sein,  wenn  in  ihrem 
Wolmgebiete  Thiere,  speciell  Vögel,  vorhanden  sind,  die  diese 
Früchte  fressen  und,  als  Verbreit ungsagentien  dienend,  die 
Samen  unverdaut  und  von  der  Mutterpflanze  entfernt  wiedei* 
absetzen;  eine  solche  Art  ist  zunächst  auch  nur  soweit  ver- 
breitungsfähig, als  der  Flug  der  betreffenden  Vögel  reicht,  bez. 
als  die  Vogelart  verbreitet  ist.  Damit  ist  theoretisch  für  diesen 
Fall  auch  die  Schranke  der  Verbreitung  gegel)en.  —  Analog 
wird  eine  Art.  deren  Früchte  beliebig  lange  schwimmfähig  sind 
und  der  Einwirkung  des  Seewassers  widerstehen,  sich  dahin 
verbreiten  können,  wohin  die  Meeresströmung  die  Früchte  führt, 
voiausgesetzt,  daß  die  Pflanze  an  dem  von  ihr  erreichten  (xe- 
stade  klimatische  Verhältnisse  findet,  die  ihren  Bedürfnissen 
einigermaßen  entsprechen.  Diese  Bedingung  liegt  beispielsweise 
ftir  (li(»  Tropeuzone  vor,  wo  die  Meeresströmungen  im  Allgemeinen 
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parallel  dem  Aecinator  verlaufen  und  Küsten  von  ähnlichen 
klimatischen  Verhältnissen  verbinden:  die  Folge  ist,  daß  hier 
nicht  allzu  selten  ein  Transport  von  Landpflanzen  auf  dein 
Seewege  von  Küste  zu  Küste  stattfindet.  Wesentlich  anders 
liegen  die  \'erhältnisse  in  den  gemäßigten  Zonen,  so  in  dem 
nördlichen  atlantischen  Ozean,  der  für  die  vorliegende  Frage 
speciell  in  Betracht  kommt.  AVohl  wurden  auch  hier  seit  langer 
Zeit  und  werden  gegenwärtig  noch  Früchte  von  Amerika  nach 
Europa  mit  dem  Golfstrom  transi)ortirt ;  sie  gelangen  in  diesem 
Falle  aber  von  den  milden  Klimaten  Westindiens  an  die  kühle 
euroi)äische  Xordwestküste.  und  eine  Ansiedelung  ist  unmöglich. 
—  So  hat  sicli  für  die  Verbreitung  der  Pflanzen  das  ileer 
zwischen  Amei'ika  und  Europa  stets  als  trennende  Schranke 
erwiesen. 

Diese  Schranke  ist  gefallen  mit  der  Entdeckung  Amerika 's. 
womit  gleichzeitig  der  Mensch  durch  seinen  die  neue  Welt  und 
Europa  verbindenden  Verkehr  die  Rolle  eines  wirksamen  Ver- 
breitungsagens übernommen,  —  wirksam,  weil  sich  der  Verkelir 
zwischen  Gebieten  klimatiscli  im  (Ganzen  ähnlichei*  Verhältnisse 
vollzogen  hat,  zwischen  Westindien  bez.  Südamerika  und  dem 
Mittelmeergebiet,  zwischen  Nordamerika  und  dem  gemäßigten 
Europa.  Von  der  ersten  Entdeckungsfahrt  des  (■olumbus  ab 
wurden  aus  Amerika  Sämereien  äußerst  zahlreicher  Gewächse 
nach  Europa  gebracht;  eine  kleinere  Zahl  wurde  zufällig  mit 
andern  Dingen  verschleppt.  Wenn  auch  die  Zahl  der  bewußt 
eingeführten  Pflanzen  größtentheils  auf  periodische  und  lokale 
Anpflanzung  beschränkt  blieb,  und  die  große  Menge  der  ver- 
schleppten Pflanzen  es  nicht  über  zeitweilige  Ansiedelung,  nicht 
über  die  Kolle  von  sog.  Adventivpflanzen  hinaus  brachte,  so 
ist  doch  ein  Bruch theil  der  eingefülirten  amerikanischen  Ge- 
wächse bereits  von  wesentlichem  und  fortdauernd  steigendem 
Einflüsse  auf  die  Pliysiognomit»  des  Kulturlandes,  wie  des  in 
Halbkultur  befindlichen  oder  gänzlich  brach  liegenden  Geländes 
in  Europa  geworden.  Die  Einführung  dieser  Minderzahl  und 
ihre  Bedeutung  für  die  pflanzengeographischen  Verhältnisse 
Europas  darzulegen,  sei  der  Zweck  f(dgender  Ausführungen. 

In  erster  Linie  bedeutungsvoll  für  die  Geschichte  der 
Pflanzenwelt  in  Europa  sind  diejenigen  amerikanischen 
Pflanzen,    die    sich    in    unserem    Erdtheil    vollständig    ein- 
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jrebürg-ert  haben,  d.  h.  nach  stattgeliabter  Ueber- 
fülirung  sicli  ohne  Zuthun  des  Menschen  mit  Hülfe 
ihrer  Früclite  und  Samen  fortdauernd  vermehren 
und   verbreiten. 

Die  Zahl  dieser  Pflanzen  ist  mit  ungefähr  90  keine  sehr 
erhebliche*):  sie  gewinnt  aber  an  Bedeutung  dadurch,  daß 
diese  neuen  Bürger  unserer  Flora  sich  zum  Theil  i'iber  ganz 
Eur()])a  (und  zum  Theil  selbst  weit  nach  Asien  hinein)  ver- 
breitet und  in  vielen  Fällen  das  Aussehen  von  Eindringlingen 
vollständig  verloren  haben,  indem  sie  sich  in  die  alteinge- 
sessenen Pflanzengemeinschaften  als  wesentliche  Bestandtheile 
eingliederten.  So  ist.  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen,  die 
Wasserpest  (FAodea  canadensis)  im  Laufe  weniger  Jahrzehnte 
eine  der  verbreitetsten  Pflanzen  der  Gewässer  in  Mittel-  und 
Xordwesteuropa  geworden.  Das  kanadische  Erigeron  ist  seit 
lange  in  ganz  Euroi)a  und  den  angrenzenden  Theilen  von 
Asien  ein  gemeines  Unkraut,  verläßt  aber  auch  den  bebauten 
Boden  und  siedelt  sich  oft  massenhaft  auf  Waldschlägen  und 
Oedungen  und  selbst  auf  Dünen  an.  Gleicherweise  ist  die 
Nachtkerze  (Oenothem  bieunis)  eine  in  Euiopa  allenthalben 
verbreitete  amerikanische  Art,  deren  fremde  Herkunft  ebenso- 
wenig zu  erkennen  ist,  als  dies  bei  den  kleinblüthigen  Astern 
im  Weidengebüsche  der  mitteleuropäischen  Flußufer  angeht. 
Vx\\  auch  Südeuropa  zu  berücksichtigen,  sei  nur  erwähnt,  daß 
wir  die  mit  herkömmlichem  Namen  bezeichnete  ^italienische'^ 
Landschaft  kaum  denken  können  ohne  die  aus  Amerika  einge- 
führte Agave,  die  zusammen  mit  der  Opuntie  ein  dem  Mittel- 
meergebiet ursprünglich  fremdes,  heutzutage  aber  höchst  charak- 
teristisches Element  der  Vegetation  darstellt. 

Zieht  man  die  Herkunft  unserer  amerikanischen 
Pflanzen  in  Betracht,  so  ergiebt  sich,  daß  die  größere  Hälfte 
(genau  ^5)  derselben  aus  Nordamerika  und  zwar  wesentlich  aus 
dem  atlantischen  Gebiete  des  Kontinents  stammen,  was  einer- 
seits der  Thatsache  entspricht,  daß  zwischen  diesem  Gebiete 
und  Europa  in  den  nunmehr  verflossenen  vier  Jahrhunderten  der 
regste  Verkehr  bestanden  hat,  andererseits  dem  weiteren  Um- 


*)    Als   Beleg   zu   dieser   und   den    folgenden  Angaben   diene  die   im 
Anhange  luitgetheilt«  Tabelle. 
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Stande  zuzuschreiben  ist,  daß  Nordamerika  und  Europa,  dieses 
besonders  in  seinem  gemäßigteren  Theile,  die  ähnlichsten  kli- 
matischen Verliältnisse  aufweisen.  Der  Schluß  mag  hieraus 
schon  gezogen  werden,  daß  die  nordamerikanischen  Ankömmlinge 
vor  Allem  Mittel-  und  Nordeuropa  bevölkert  haben,  was  die 
Thatsache  bestätigt.  —  Die  kleinere  Hälfte  unserer  amerikanischen 
Arten  entstammt  Mittel-  oder  Südamerika  oder  gehört  beiden 
Hemisphären  der  neuen  Welt  an,  und  entsprechend  dem  oben 
angedeuteten  Gesichtspunkt  sind  diese  Pflanzen  vorwiegend 
wärmerer  Klimate  in  Europa  wesentlich  dem  Süden  eigen.  Nur 
einer  abweichenden  Thatsache  mag  hierbei  noch  besonders 
gedacht  w  erden ,  die  Einbürgerung  südamerikanischer  Arten, 
wie  GaUnsoga  parvifhra^  im  gemäßigten  Europa.  Die  genannte, 
offenbar  h(")chst  anpassungsfähige  Art  —  sie  geht  an  der  ameri- 
kanischen Westküste  von  Mexiko  bis  ('hili  —  zeigt  in  schimster 
Weise,  wie  sehr  unter  Umständen  geographische  Schranken  und 
wie  wenig  klimatische  Verhältnisse  das  Areal  bedingen  können. 
Analog  haben  sich  einige  Arten  des  antarktischen  Amerikas  in 
den  kühlen  Küstenländern  Nordwesteuropas  angesiedelt,  si) 
Oenothera  odorata  an  der  englischen  Küste.  Veronica  dccus.sat(i 
auf  den  französischen  Inseln  Molene  und  Ouessant. 

Die  Art  und  W^eise,  wie  die  bei  uns  eingebür- 
gerten amerikanischen  Arten  eingeführt  wurden, 
ist  nicht  in  allen  Fällen  mehr  mit  völliger  Sicherheit  festzu- 
stellen. Wo  wir  die  Geschichte  der  Einführung  vollständig 
kennen  —  und  das  gilt  für  die  meisten  der  in  Betracht  kom- 
menden Arten  —  war  es  stets  der  Mensch,  der  als  Ver- 
breiter wirksam  w^ar;  in  den  wenigen  Fällen,  wo  die  genauen 
Daten  der  Einführung  fehlen,  läßt  sich  mit  gi'oßer  AVahrschein- 
lichkeit  dasselbe  Verl)reitungsagens  annehmen:  Nirgends,  so 
konnte  schon  de  Candolle  1855  in  seiner  klassischen  Geo- 
graphie botani([ue  hervorheben,  waren  Winde,  Meeres- 
strinnungen  oder  V(")gel  die  Agentien,  welche  die  Ueberführung 
von  Amerika  nach  Europa  bewerkstelligten.*)  Und  zwar  wurde 
eine  große  Zahl  der  eingebürgerten  Pflanzen  vom  Menschen 
absichtlich   eingeführt  und  erst  garten-   oder  feldmäßig  an- 


♦)  Nach  Lainic  (vsri.  Bot.  J.  1885.  II  i  sind  Euphorbia  imlygnnif'nlin  L. 
und  lUbisms  rnoschentos  L.  mit  dem  Ctult'strom  nach  Eurt>pa  gelangt. 
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gepflanzt,  ehe  sie  vou  da  verwilderten  und  sich  schließlich 
selbständig  weiter  verbreiteten.  Von  größter  Bedeutung  für 
diese  Thatsache  war  der  Umstand,  daß  die  Entdeckung  Amerika's 
in  jene  kräuterfrohe  Zeit  fiel,  in  der  man  in  der  Pflanze  ganz 
wesentlich  nur  einen  Träger  bestimmter  medicinisch  wirksamer 
Stoffe  sah,  in  der  man  glaubte,  jedes  Kraut  müsse  mindestens 
für  ein  Uebel  gut  sein.  Daß  die  „indianischen"  Kräuter,  wie 
anfänglich  alle  aus  Amerika  eingeführten  Pflanzen  genannt 
wurden,  ganz  besondere  Eigenschaften  besitzen  mußten,  schien 
ihrer  Neuheit  und  Seltenheit  willen  ziemlich  sicher.  Es  lag 
daher  im  Interesse  der  Zeit  —  und  es  ist  ein  für  unsere  Be- 
trachtung wichtiges  Moment  — ,  so  rasch  als  möglich  mit  den 
Pflanzenschätzen  Amerika's  bekannt  zu  werden  und  sie  für  den 
gedachten  Zweck  nutzbar  zu  machen.  Ein  weiterer  Umstand, 
der  die  Einführung  amerikanischer  Gewächse  auch  für  die 
Dauer  sicher  stellte,  liegt  darin,  daß  in  den  Zeiten  nach  der 
Entdeckung  Amerikas  die  Gartenkultur  und  besonders  die 
Blumenzucht  <  in  Europa  in  hohem  Ansehen  stand  und  einem 
tieferen  Interesse  begegnete  als  heute.  Wohl  sind  viele  der 
früher  eingeführten  Gartenpflanzen  verschollen  oder  nur  noch 
vereinzelt  anzutreffen:  die  Bedeutung  dieser  ehemaligen  Kultur 
liegt  darin,  daß  manche  dieser  Formen  ihren  Weg  in's  Freie 
gefunden  und  sich  hier  gehalten  und  verbreitet  haben.  —  Der 
Zahl  solcherweise  eingebürgerter  Pflanzen  stehen  verschleppte 
Arten  gegenüber,  die  mit  Ballast,  mit  Fellen,  Häuten,  Kleidungs- 
stücken zufällig  nach  Europa  verbracht  wurden.  Die  Zahl 
dieser  w-ar  bei  de  ('and olle  bedeutend  geringer  als  diejenige 
der  absichtlich  eingeführten  und  aus  der  Kultur  verwilderten 
Arten:  die  angefügte  Tabelle,  welche  nahezu  doppelt  so  viele 
amerikanische  Arten  aufflihrt,  als  de  ('and olle  1855  kannte, 
zeigt  einen  erheblich  höheren  Prozentsatz  verschleppter  Arten. 
Die  neu  aufgeführten,  also  ungefähr  seit  1850  eingeführten 
Arten  sind  daher  überwiegend  ohne  Absicht  des  Menschen  nach 
Europa  gelangt,  und  es  zeigt  diese  Thatsache  wiederum  auf's 
Deutlichste  den  P^influß  des  Verkehrs  auf  die  Ausbreitung  der 
Pflanzen :  die  Steigerung  des  Verkehrs  in  den  letzten  Dezennien 
bat  eine  sichtliche  Zunahme  der  nach  Europa  verschleppten 
Pflanzen  bedingt.  Dabei  ist  zu  betonen,  daß  für  die  Ueber- 
führung  dieser  Pflanzen  nicht  nur  das  Verbreitungsagens,  sondern 
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allermeist  auch  das  iliiieu  eigeuthümliclie  Verbreitungsniittel  in 
Betracht  kam,  speciell  Vorrichtuugeu,  welche  das  Haften  au 
den  erwähuteu  Gegenständen  sichern.  Für  die  absichtlich  vom 
Menschen  eingeführten  Früchte  und  Samen  waren  selbstver- 
ständlich deren  besondere  Verbreitungsmittel  ohne  jede  Bedeutung. 
Als  Plätze  der  ersten  Ansiedelung  der  einge- 
bürgerten amerikanischen  Pflanzen  und  als  Ausgangspunkte 
bez.  Stützpunkte  der  Weiterverbreitung  ergeben  sich 
daher : 

1.  Die  Centren  der  Gartenkultur.  und  zwar  in  erster 
Linie  die  botanischen  Gärten,  weiterhin  Privatgärteu 
und  Handelsgärtnereien. 

2.  Die  Centren  der  landwirthschaftlichen  Kultur,  und 
hier  an  erster  Stelle  Andalusien  und  die  Lombardei. 

8.  Die  ( -entren  des  See-Verkehrs,  die  Hafenstädte  des 
atlantischen  und  südwestlichen  Euroi)as. 
Wollte  man  eine  Karte  der  heutigen  Verbreitung  unserer  nord- 
amerikanischeu  Pflanzen  entwerfen,  so  würden  sich  noch  deutlich 
diese  Ausgangs-  und  Stützpunkte  der  Ausbreitung  erkennen 
lassen;  umgekehrt  läßt  sich  bei  zweifelhafter  Einfuhr  aus  der 
Verbreitung  bez.  den  Ausgangspunkten  auf  die  Art  des  Trans- 
ports schließen:  ist  eine  Pflanze,  wie  das  bei  Ct/perus  vnjcins 
der  Fall,  in  ihrer  Verbreitung  auf  Hafenstädte  beschränkt,  so 
liegt  eine  Verschleppung  durch  den  Verkehr  nahe :  ist  anderer- 
seits eine  Pflanze  vorzugsweise  an  Orten  aufgetreten,  wo 
botanische  Gärten  oder  größere  Parkanlagen  sich  finden,  wie 
bei  Veronica  peregrina,  die  in  Deutschland  von  Hamburg,  Berlin, 
Potsdam,  Breslau,  Würzburg,  Dresden,  Cassel,  Straßburg,  Mühl- 
hausen, Hohenheim  angegeben  wird,  so  liegt  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit ein  Gartenflüchtling  vor. 

Ich  muß  an  dieser  Stelle  mich  zum  Beleg  des  Gesagten 
mit  einzelnen  Beispielen  begnügen;  weitere  Thatsachen  ergeben 
sich  aus  der  angehängten  Tabelle  und  lassen  sich  bei  genauerer 
Verfolgung  der  Geschichte  jeder  einzelnen  Art  zahlreich  bei- 
bringen. 

Was  die  Rolle  der  Gärten  bei  Einbürgerung  ameri- 
kanischer Pflanzen  betrifft,  so  ist  zunächst  mitzutheilen.  daß 
etwa  die  Hälfte  aller  nunmehr  in  Europa  vorhandenen  Arten 
sich  als  Gartenflüchtlinge   erweist.     Selten  ist  allerdings 
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ein  erster  Ausgangspunkt  und  ein  betreffendes  Datum  für  die 
Verwilderung  einer  Pflanze  bez.  ihre  dauernde  Ansiedelung 
anzugeben ;  es  gelingt  dies  wesentlich  nur  dann,  wenn  sich  die 
betreffende  Pflanze  nicht  sehr  weit  von  ihrem  Ausgangsort 
entfernt  hat,  wie  dies  bei  Impatiens  fnlva  (von  London  aus- 
g:egangen),  Jussiaea  (jrmidi^lora  und  wenigen  andern  Arten  der 
Fall  ist.  Ganz  genaue  Daten  liegen  nur  sehr  wenig  vor,  für 
Minnüus  Intens  (1815  von  Dundee),  Stenactis  annna  (1770  von 
Altona).  Allermeist  —  und  es  trifft  das  besonders  die  Pflanzen 
weiterer  Ausbreitung  —  läßt  sich  nur  sagen,  daß  eine  Pflanze 
zu  bestimmter  Zeit  da  und  dort  verbreitet  war,  ohne  daß  die 
näliei-en  Daten  der  Ausbreitung  bekannt  sind.  Diese  fehlen 
beispielsweise  gänzlich  für  die  weitverbreitete  Nachtkerze,  von 
der  wir  ungefähr  nur  wissen,  daß  sie  schon  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  in  Europa  in  Kultur  und  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  allgemein  eingebürgert  war.  Dabei  ist 
allerdings  nicht  auszuschließen,  daß  eine  Pflanze  an  mehreren 
Orten  ziemlich  gleichzeitig  aus  den  Gärten  verwildert  ist,  und 
es  mag  diese  Art  der  Ausbreitung  insbesondere  bei  Pflanzen, 
die  weite  Verbreitung  in  Europa  erlangt  haben,  die  allerhäufigste 
gewesen  sein.  Ein  lehrreiches  Beispiel  liefert  die  Wasserpest: 
WMS  zuerst  in  Irland  und  im  folgenden  Jahrzehnte  unabhängig 
davon  an  verschiedenen  Orten  in  England  aufgetreten,  gelangte 
sie  von  hier  1860  auf  den  Continent:  nach  Gand,  Hamburg,  in 
die  botanischen  Gärten  von  Utrecht,  Berlin,  Breslau.  Gand 
und  Utrecht  stellten  die  Stützpunkte  weiterer  Ausbreitung  in 
Belgien  und  Holland  dar;  von  Hamburg  aus  besiedelte  die 
Pflanze  das  untere  Eibgebiet,  von  Berlin  aus  das  Spree-Havel- 
(lebiet,  von  Breslau  das  obere  Odergebiet.  Als  weitere  Stütz- 
punkte traten  1868  Leipzig,  18(56  Königsberg  und  andere  Orte 
hinzu:  jeder  Garten,  an  den  die  Pflanze  gesandt  wurde,  stellte 
ein  neues  Centrum  der  Ausbreitung  dar.  Ganz  ausschließlich 
Von  botanischen  Gärten  aus  hat  sich  Axolla  caroliiiiana  in 
aller  jüngster  Zeit  verbreitet;  dassel))e  gilt  vielleicht  auch  von 
Clatftonia  perfoliata  Donn.,  einem  typischen  Unkraut  botanischer 
Gärten. 

Als  Kulturflüchtlinge  kommen  einige  der  im  Mittel- 
nieergebiet  augesiedelten  Arten  in  Betracht,  so  die  Agave,  die 
Opuntie,    Fhyiolacca  decandra,  diaica  und  Apios  iuberosa;   aus 
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dem  gemäßigten  Europa  reihen  sich  ilinen  Asckpias  Conuffi 
und  die  Nachtkerze  an,  denn  auch  diese  Art  ist  vielfach  ur- 
sprünglich  wohl  dem  feldmäßigen  Anbau  entflohen.  Die  erst- 
genannten Arten  weisen  deutlich  auf  die  Oentren  der  land- 
wirthschaftlichen  Kultur,  auf  Andalusien  und  die  Lombardei 
hin.  und  fast  noch  mehr  thun  dies  gewisse  Arten,  die  mit  den 
Kulturpflanzen  verschleppt  wurden:  die  Kulturunkräuter.  So 
hat  der  heute  in  ganz  Kuropa  verbreitete  Amaranius  rcirofhxus 
die  Lombardei  als  Ausgangspunkt  genommen,  und  von  andern 
Gewächsen  ist  es  sicher,  daß  sie  im  Gefolge  bestimmter  Kulturen 
auftraten;  so  wird  Euphorbia  depressa  als  Begleiter  des  Tabaks 
angegeben,  und  Amarnntus  spinosiis  ist  wahrscheinlich  mit 
amerikanischen  Reben  nach  Oberitalien  gekommen. 

Auf  die  Seehäfen  als  Ausgangspunkte  weisen  zu- 
nächst einige  Pflanzen  hin.  die  nachweislich  mit  Schiffsballast 
eingeführt  wurden,  so  die  Ambrosia-Arten,  Dhjilnna  paspalaides, 
Chowpodium  nmhrosioides,  CypcrH  svegetvs  und  besonders  Sevr- 
biera  pmiiatifula,  die  auch  in  ihrer  weiteren  Ausbreitung  streng 
den  Küsten  treu  geblieben  ist.  (Wie  weit  hierbei  klimatische 
Verhältnisse  mitsprechen,  bleibt  zu  untersuchen).  Andere  Pflanzen, 
deren  Einführungsweise  nicht  gleich  sicher  steht,  sind  ebenfalls 
auf  Hafenplätze  und  deren  Umgebung  beschränkt  geblieben, 
und  es  keliren  als  Einfuhrorte  eine  Reihe  von  Namen  stetig 
wieder:  Bordeaux,  Cette,  Bayonne.  Montpellier,  Genua  u.  a. 
Was  speciell  Bordeaux  und  Montpellier  betrifft,  so  ist  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  daß  diese  gleichzeitig  auch  als  Stätten 
der  Wissenschaft  für  die  Ausbreitung  amerikanischer  Pflanzen 
in  Betracht  kamen  und  sonach  für  die  vorliegende  Frage  in 
doppelter  Beziehung  von  Bedeutung  sind. 

Der  Einfluß,  den  die  Ansiedelung  amerikanischer  Ge- 
wächse auf  die  Vegetation  Europa's  gehabt  hat,  wunle 
bereits  oben  gestreift;  er  beruht  einerseits  darauf,  daß  gewisse 
Arten  wie  Elodcn,  Erigcrofi  ncre  u.  a.  sich  in  Gebieten  ver- 
schiedenen l^mfangs  mit  ungeheurer  Individuenzahl  zu  ton- 
angebenden Bestandtheilen  emporgeschwungen  haben,  anderer- 
seits darauf,  daß  physiognomisch  höchst  eigenartige  Elemente 
wie  die  Agave,  Opuntie  von  Amerika  aus  der  Vegetation  EuropaV 
zugeführt  wurden.  Bezüglich  mancher  Arten  der  ersten  Gruppe 
mag  dabei  die  Bemerkung  eingeschaltet  werden,  daß  sie  sich. 
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nHclideiii  si(»  in  Europa  in's  Freie  gelangt  waren,  anfänglich 
in  unglaublicher  Weise  vermehrten  —  die  Wasserpest  verstopfte 
in  Norddeutschland  Kanäle;  selbst  die  winzige  AzoUa  hinderte 
im  Gebiet  der  Garonne  den  Mühlenbetrieb  — ,  daß  sich  aber 
nach  kurzer  Zeit  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  dem  fremden 
Eindringling  und  den  eingesessenen  Arten  herstellte.  Es  liegt 
nicht  in  der  Absicht,  auf  die  Gründe  dieser  bemerkenswerthen 
Erscheinung  einzugehen,  und  es  kann  dies  um  so  mehr  unter- 
bleiben, als  bestimmte  Daten  zu  ihrer  Erklärung  kaum  ver- 
zeichnet worden  sind. 

Der  Einfluß  der  amerikanischen  Ansiedler  auf  die 
Flora  Europa's  drückt  sich  in  großen  Zügen  in  folgenden 
Zahlen  aus:  3  Arten  haben  sich  in  ganz  Europa  verbreitet,  einige 
andere  sind  lokal  zerstreut  sowohl  im  gemäßigten  als  im  süd- 
lichen Europa  angesiedelt.  Etwa  20  Arten  sind  in  Mitteleuropa 
mit  Deutschland  als  ( 'entrum  und  eine  annähernd  gleiche  Zahl 
ist  in  Nordwestenropa  —  meist  ganz  lokal  —  verbreitet.  Im 
ganzen  Mittelmeergebiet  sind  9  und  in  dessen  westlichem  Theile 
die  gleiche  Artenzahl  allgemeiner  verbreitet,  wozu  noch  von 
lokal  ausgebreiteten  Arten  2  in  Istrien,  ß  in  der  Lombardei, 
3  in  Südfrankreich  und  5  im  südlichen  und  mittleren  Spanien 
kommen.  Endlich  weist  die  Südwestecke  von  Frankreich  (nebst 
dem  anstoßenden  nordspanischen  Küstendistrikt)  als  Uebergangs- 
gebiet  zwischen  dem  gemäßigten  und  warmen  Europa  neben 
vielen  vorgenannten  noch  6  Arten  besonders  auf.  Alles  in  Allem 
zeigt  eine  derartige  Zusammenstellung,  daß  das  westliche  Europa 

—  das  westliche  iFittelmeergebiet  und  die  atlantischen  Küsten- 
länder —  den  größten  Zuwachs  an  amerikanischen  Floren- 
elementen erhalten  hat.  was  in  bestem  Einklänge  mit  der 
obigen  Ausführung  steht,  wonach  einzig  und  allein  dem  Menschen 
und  seinem  Meere  überbrückenden  Verkehre  die  Einführung  der 
amerikanischen  Ansiedler  zuzuschreiben  ist:  die  Stätten  des 
Weltverkehrs  sind  auch  die  Gebiete  der  Ansiedelung  der  in 
Eur(»pa  eingebürgerten  Fremdlinge  unter  den  Pflanzen. 

Au  zweiter  Stelle  ist  der  Einfluß  zu  berücksichtigen, 
den  die  Einführung  nordamerikanischer  Gewächse 

—  denn  nur  solche  kommen  hier  in  Frage  —  auf  den  Wald 
als  unsere  wichtigste  Halbkulturformation  ausgeübt  hat.  Eine 
solche  Einführung  konnte  nicht  zufällig  erfolgen,  sondern  mußte 
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vom  Menschen  zielbewußt  vollzogen  werden.  Und  so  linden  wir 
—  da  das  Interesse  früherer  Jalirhunderte  wesentlich  auf  die 
Erwerbung  von  Arznei-  und  Zierpflanzen  gerichtet  war  — 
verhältnißmäßig  spät  den  (bedanken  ausgesprochen,  nordameri- 
kanische Bäume,  von  denen  ja  schon  manche  in  Gärten  vor- 
handen waren,  für  die  Forstkultnr  nutzbar  zu  machen.  Üer 
erste,  der  dafVir  eintrat,  war  Joh.  Phil,  du  Roi:  er  empfahl 
im  Jahre  1772*)  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  er  beim 
Anbaue  fremder  Gehölze  in  der  Parkanlage  zu  Harbke  gemacht 
hatte,  auf's  Angelegentlichste  eine  Anzahl  nordamerikanischer 
Bäume  wegen  der  Güte  ihres  Holzes  zur  forstmäßigen  An- 
pflanzung.**) Mit  noch  größerem  Nachdruck  konnte  Jnlius 
von  Wangen  heim***)  auf  die  Einführung  nordamerikanischer 
Bäume  hinweisen:  er  hatte  acht  Jahre  (von  1777  bis  1785)  in 
Nordamerika  gelebt  und  nach  dem  eigenen  Zeugnisse  seine 
ganzen  Mußestunden  während  dieser  Zeit  dazu  verwendet,  sich 
eine  theoretische  und  praktische  Kenntniß  der  dort  einheimischen 
Holzarten  zu  erwerben.  Diese  Anführung  mag  zur  Feststellung 
des  Zeitpunktes  dienen,  von  dem  die  Bewegung  zu  Gunsten 
der  Einführung  nordamerikanischer  Waldbäume  ausging,  und 
es  mag  weiter  die  Bemerkung  genügen,  daß  wohl  vielerlei 
amerikanische  Holzgewächse  in  Garten-  und  Parkanlagen  Auf- 
nahme gefunden  haben,  daß  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts auch  forstlicher  Anbau  öfters  und  wiederholt,  aber 
ohne  rechtes  Verständniß  und  daher  ohne  den  gewünschten 
Erfolg,  versucht  wurde,  und  daß  heute  nur  zwei  Waldbäume 
amerikanischen  Ursprungs,  die  Robinie  und  die  W'eymouths- 
kiefer,  als  völlig  eingebürgert  in  Europa  gelten  können.  Dem 
Gedanken,  den  vor  mehr  als  hundert  Jahren  weitblickende 
Männer  wie  Wangenheim  u.  a.  vertreten  haben,  ist  man  in 
allerjüngster  Zeit,  zu  Beginne  der  achtziger  Jahre,  erneut  und 
ernstlich  näher  getreten :  auf  Veranlassung  der  Regierung  sind 

*)  Harbke'sdie  wilde  Bannizurht.     Braunst  hwcij;:  1771 — 72. 
**)  Pimis   8tn)lms,    Pinus   canjulensis ,    Platamis   occidcntalis .   JujLjlans 
nig:ra,  Koliinia  Pseiulacacia,  C'uprcssus  tliyoMcs,    Juiiipcrus  virjrniiaiia.  Thuja 
occiilentalis. 

***!  Bcitra<r  zur  teutscluMi  holzj^erecliton  Forstwissenschaft .  «lie  An- 
pflanzung nordamerikanisclier  Holzarten  mit  Anwendung  auf  teutsche  Forsten 
betreffend.     GOttingen  1787. 


—    11    — 

Hiiit^ikainsclie  Bäume  in  größerem  Maßstabe  aufgeforstet  worden; 
mit  welchem  Erfolge,  muß  die  Zukunft  zeigen.*) 

Ueber  die  Einführung  der  beiden  völlig  eingebürgerten 
Waldbäume  amerikanischer  Herkunft  konnte  aus  der  ungemein 
zerstreuten  Erwähnung  Folgendes  in  Erfahrung  gebracht  werden: 

Die  erste  Anpflanzung  der  Robinie  (Robhüa  PseudacaciaJj.) 
geschah  in  Europa  im  Jahre  1635  oder  etwas  früher:  der  Pariser 
Hofjrärtner  Kobin,  nach  dem  der  Baum  von  Linne  benannt 
wurde,  hatte  von  dem  Botaniker  Jacques  (-ornut  (Jacobus 
('ornutus)**)  aus  Canada  Samen  erhalten  und  im  Jardin  des 
plantes  zur  Entwicklung  gebracht.  Eines  der  aus  dieser  ersten 
Aussaat  hervoigegangenen  Exemplare  stand  1851)  noch  in  voller 
Kraft:  ob  es  noch  vorhanden,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 
Fast  irleichzeitig  wie  nach  Frankreich  —  vor  1()40  —  gelangte 
die  Kobinie  nach  England,  wo  sie  in  dem  Garten  von  John 
Trade  Scan  t  sen.  Aufnahme  fand.  Vermuthlich  hatte  sie 
dessen  gleichnamiger  Solin  aus  Amerika  gebracht.  Im  Weiteren 
scheint  die  Robinie  rasche  Verbreitung  in  Frankreich  gefunden 
zu  haben  und  auch  frühzeitig  nach  Deutschland  gelangt  zu 
sein:  sie  wird  hier  erstmalig  in  dem  1(572  erschienenen  ^Uarten- 
Baw*  des  Joh.  Sigism.  Eisholz,  Leibarzts  beim  Großen 
Kurfürsten,  erwähnt  Die  ^.Acacia  Robini''  ist  eines  der  (tc- 
wächse  des  kurfürstlichen  (rartens  zu  V'()\h\  an  der  Spree,  und 
Eisholz  kennt  ihre  amerikanische  Herkunft.  Als  Gartenpflanze 
wird  sie  von  da  ab  häufiger  aufgeführt,  so  in  den  Verzeichnissen 
der  botanischen  Gärten  von  Leipzig  (1675),  Leyden  (1687), 
Straßburg  (1697)  u.  a. ,  und  in  „Heinrich  Hessens 
Teutscheni  Gär  tu  er''  vom  Jahr  1710  wird  bemerkt,  daß 
(lieser  Baum  nunmehr  in  vieler  vornehmen  Herren  Gärten  be- 
kannt wäre.  Der  allgemein  üldiche  Name  war  damals  -Acacia 
americana  Robini'' ;  daneben  kamen  die  verschiedensten  Be- 
zeichnungen: Acacia  foliis  glycyrrhizae,  Acacia  Cornuti  u.  a.  vor, 
und  es  mag  die  noch  heute  zähe  festgehaltene  volkstliümliche 

*  Vgl.  Bootli,  die  Naturalisation  ansliindisclier  Waldbäume  in 
L>euts(hland.  Berlin  1882.  --  Hess,  die  Naturalisation  ausländischer  H<dz- 
arten  in  neutscliland.  25.  Bcri<lit  d.  Olierhess.  Ges.  f.  Natur-  und  Heilkunde. 
«Messen  1884.     p.  122. 

**i  (' ornut  war  auch  der  erste,  der  die  Robinie  beschrieben  (Canaden- 
sium  plantaraui  historia.     Tarisiis  lüBö). 
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Bezeiclinung  des  Baumes  als  ^Akazie"  aus  dieser  Zeit  her- 
stammen; daß  der  spätere  wissenschaftliche  Name  nicht  an 
seine  Stelle  trat,  zeigt  zugleich  die  alte  Bekanntschaft  mit  dem 
Baume  an.  Durch  die  oben  gewürdigten  Bestrebungen  eines 
du  Eoi,  Wangenheim  u.  a.  wurden  weiterhin  auch  die 
werthvollen  Eigenschaften  des  Baumes  bekannt,  und  es  sei  in 
dieser  Hinsicht  noch  als  Curiosum  erwähnt,"  daß  Fried.  Cas. 
Medicus  zu  Mannheim  von  1794  bis  1808  eine  damals  be- 
kannte Zeitschrift  unter  dem  Titel:  ,. Unechter  Akazien- 
baum"^  herausgab,  deren  Zweck  war,  auf  die  Robinie  auf- 
merksam zu  machen  und  „zur  Ermunterung  des  Anbaues  dieser 
in  ihrer  Art  einzigen  Holzart"  zu  dienen,  wie  der  weitere  Titel 
besagte.  Uie  unausgesetzten  Bemühungen  von  Medicus  haben 
wesentlich  dazu  beigetragen,  daß  um  1800  in  Deutschland  häufige 
Anpflanzungen  der  Robinie  zu  treffen  waren  und  bald  darauf 
der  Baum  bei  uns  als  völlig  eingebürgert  gelten  konnte.  Die 
dringliche  Empfehlung  war  aber  auch  völlig  gerechtfertigt:  der 
Baum  nimmt  mit  dem  schlechtesten  Boden  vorlieb,  ist  gleich 
unempfindlich  gegen  Frost  wie  gegen  Hitze  und  liefert  bei 
schnellem  Wachsthum  ein  werthvolles  Nutzholz  —  alles  Dinge, 
auf  die  schon  Medicus  hingewiesen.  Die  Robinie  erscheint  daher 
geeignet,  öde  Sandstellen  nach  und  nach  in  anbaufähiges  Land, 
wandernde  Flugsanddünen  in  festen  Boden  umzuwandeln.  In 
dieser  Rolle  sehen  wir  sie  auf  den  Sandstellen  der  Oberrheiu- 
ebene  wie  als  Charakterbaum  im  ungarischen  Tiefland,  wo  sie 
im  Banate  ganze  Wälder  bildet.  Neuerdings  wird  die  Robinie 
auch  zur  Bewaldung  der  südrussischen  und  transkaspischen 
Steppen  empfohlen  und  mit  gutem  Grunde ;  denn  Anbauversuche 
haben  gezeigt,  daß  sie  auch  in  diesen  Gegenden  starker  Tem- 
peraturextreme z.  B.  in  Samarkand  auf's  Beste  gedeilit.*) 

Die  W^eymouthskief er**)  (Pinns  Strobush.)  hat  ihre 
Heimath  im  atlantischen  Nordamerika  zwischen  dem  43.  un<l 
50.  (Trade  nördlicher  Breite.  Sie  gelangte  1705  nach  England 
und  wurde  nach  dem  „Hortus  Kewensis^  von  der  Herzogin 

*i  In  Charkow  hält  die  Kobinic  Temperaturen  von  einerseits  —  3PK. 
andererseits  -f"  88**  E  aus. 

♦♦)  Miller.  All<;oni.  (iärtnerlexikon.  Tebers.  NürnherjLi:  177H.  III  p.  582. 
Du  Roi.  1.0.  II  p.  78.  V.  Fisrhbach.  Beiträj^je  zur  Kenntniß  der  W. 
(Forstwiss.  Tentralblatt  1882,  p.  397). 
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von  Be  auf  ort,  nach  anderer  Angabe  im  Parke  von  Clielsea 
cultivirt.  Teil  konnte  niclit  in  Erfahrung  bringen,  ob  beide 
Angaben  übereinstimmen,  derart,  daß  der  genannte  Park  in 
Beaufort'schem  Besitze  war.  Durch  die  Bemühungen  des  Lord 
Weymouth  kam  sie  in  andere  englische  Gärten,  wurde  aber 
erst  von  1780  an  häufiger.  Tm  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
<ring  sie  auf  den  kontinent  über  und  gelangte  1763  zum  ersten 
Male  in  Deutschland  zwischen  Braunschweig  und  Wolfenbüttel 
in  größerem  Maßstabe  zu  forstlichem  Anbau.  Die  Anpflanzungen 
in  den  Parkanlagen  zu  Weißenstein  (Wilhelmshöhe),  Harbke 
und  Wörlitz  und  in  der  „exotischen  Baumschule"  zu  Hohenheim 
sind  nur  wenig  jünger;  auch  findet  sich  die  Weymouthskiefer 
1773  im  botanischen  (larten  zu  Jena  und  1776  in  Prag.*) 
Resondere  Erwähnung  verdient  die  Anpflanzung  zu  Weißen- 
stein:**) 1785  waren  daselbst  über  20 (XK)  Stück  Weymouths- 
kiefern im  Alter  bis  zu  18  Jahren  vorhanden.  Für  die  An- 
pflanzung zu  Harbke  liegt  ein  Zeugniß  Goethe's  aus  dem  Jahre 
1804  vor;  Goethe  spricht  von  einem  wohlbestandenen  Wald 
ansehnlich  hoher  und  stark  gewachsener  Weymouthskiefern, 
den  er  dort  gesehen  In  gleichem  Maße,  als  man  mit  der  aus- 
gedehnten Verwerthung.  die  das  Holz  des  Baumes  in  Amerika 
findet,  bekannt  wurde,  hob  sich  der  Anbau  der  Weymouthskiefer 
imd  nahm  gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts beträchtlichere  Dimensionen  an.  Die  Hoffnungen  wuixlen 
indessen  einigermaßen  getäuscht:  die  Anforderungen,  die  man 
an  ein  Nutzholz  in  Europa  stellte,  waren  eben  andere  als  die 
in  Amerika,  und  so  wurde  die  Weymouthskiefer  mehr  und  mehr 

*)  Die  Weymouthskiefer  des  Berliner  botanischen  (iartens,  die  1877 
eine  Höhe  von  21,12  ni  und  einen  Umfan«^  {\n  \!s  m  Höhe)  vim  3,05  ni  hatte 
und  auf  nahezu  150  Jahre  geschätzt  wurde,  erlag  1881  dem  Sturme.  Die 
Jahresringe  erwiesen,  daß  sie  norh  nicht  1(K)  Jahre  alt  war.  (Engler's  Jahr- 
bücher XIV  Beibl.  p.  15).  Ein  Baum  von  ähnlichen  Ausmessungen  beim 
Fursthans  Hainhaus  im  östlichen  Odenwald  (Höhe  25  m,  Umfang  in  ca  Vs  m, 
Höhe  2,90  m)  ist  nachweislich  80  Jahre  alt.  Diese  Thatsachen  dürften  der 
Altersschätzung  zweier  (»stpreußischer  Bäume  entgegen  zu  halten  sein,  auf 
(inind  deren  Kinkelin  an  ein  mögliches  Ausdauern  der  Weymouthskiefer  seit 
der  riiocänzeit  in  Europa  denkt.  (Jahresbericht  d.  Senckenberg.  Naturf. 
(Gesellschaft.     Frankfurt  1889  p.  74). 

♦♦  I  Mönch,  Verzeichniß  ausländischer  Bäume  des  Lustschlosses  Weißen- 
stein.   Fnuikfurt  und  Leipzig  1785. 
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auf  schlechtere  Latten  bescliränkt.  Unifaii^reicliere  Bestände 
finden  sich  gegenwärtig  in  der  Herrschaft  Tetschen  bei  Boden- 
bach, in  Braunschweig,  Dessau  und  Niederösterreich.  Die 
Weymouthskiefer  ist  aber  heute  völlig  eiugebürgert,  indem  sie 
sich  nicht  allein  auf  natürlichem  Wege  durch  Samen  bei  uns 
fortpflanzt  und  das  Klima  gut  verträgt,  sondern  auch  insofern 
als  der  Name  seinen  fi-emden  Klang  verloren  hat  und  selbst 
zuweilen  in  deutscher  Schreibart  „Weimutskiefer^  wiedeige- 
geben  wird. 

Die  vorliegende  Skizze  würde  unvollständig  sein,  wenn  sie 
uicht  auch  die  Kulturpflanzen  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung 
ziehen  wollte.  Drei  Nutzgewächse  allerersten  Ranges 
hat  uns  Amerika  geliefert  und  damit  die  Physiognomie 
des  bebauten  Landes  in  Europa  vollständig  geändert.  Wie  in 
den  gemäßigten  und  kälteren  Theilen  Europas  die  Kartoffel, 
so  sind  in  den  südlicheren  Breiten  (und  bis  nach  Asien  hinein) 
Tabak  und  Mais  tonangebende  Bestandtheile  des  Kulturlandes 
geworden,  und  es  erscheint  daher  angebracht,  über  die  Herkunft 
und  Einführung  dieser  Gewächse  Einiges  mitzutheilen. 

lieber  die  amerikanische  Herkunft  der  Kartoffel*) 
bestanden  niemals  Zweifel:  Wurde  sie  auch  erst  vor  verhältniß- 
mäßig  kurzer  Zeit  —  in  diesem  Jahrhundert  —  in  wildem  Zu- 
stande aufgefunden ,  so  war  doch  schon  aus  den  Schriften 
zweier  Spanier,  des  Petrus  Cieca  und  Joseph  Acosta. 
die  sich  im  16.  Jahrhundert  längere  Zeit  in  Peru  aufgehalten, 
das  damalige  Kulturareal  der  Kartoffel  genau  bekannt. 

Bei  der  Entdeckung  Amerikas  wurde  die  Kartoffel  mit 
allen  Anzeichen  eines  alten  Gebrauches  in  den  gemäßigten 
Strichen  des  pacifischen  Südamerikas  von  Chili  bis  Neu-Granada 
angebaut.  Die  Cultur  ging  nicht  über  die  Anden  herüber; 
vielmehr  vertrat  eine  andere  Art,  Solanum  Commersofiii  Dun., 
im  atlantischen  Südamerika,  in  Südbrasilien  und  Montevideo 
die  Stelle  der  Kartoffel ;  diese  selbst  wurde  erst  später  durch 
die  Engländer  dort  eingeführt.  In  Virginien,  woher  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  die  Kartoffel  nach  England  gebracht 
worden  sein  soll,  war  sie  sicher  nicht  vor  Ankunft  der  Europäer 
bekannt,  sondern  wurde  erst  durch  diese,  speciell  die  Spanier, 


♦)  de  Candolle.  Örijjfino  des  plantes  cultivees.   3.  ed.    1886.    p.  36. 


—     15     — 

dahin  verbracht.  Der  Zeitraum  zwischen  der  Entdeckung 
Perus  und  den  Streifzügen  der  Engländer  nach  Virginien  währte 
50  Jalire  und  hinge  genug,  um  diesen  Transport  wahrscheinlich 
zu  machen.  Außerdem  deutet  ein  linguistisches  Moment  darauf 
hin.  daß  die  Engländer  die  Kartoffel  von  den  Spaniern  erhielten : 
Der  allgemeine  spanische  Name  der  Kartoffel  ist  patata,  woraus 
sich  das  englische  potatoe  ungezwungen  ableitet.  Gegen  Vir- 
ginien als  ursprüngliches  Land  der  Kartoffelkultur  spricht  weiter 
auch  der  Umstand,  daß  die  Kartoffel  in  den  zwischen  Virginien 
und  Culumbien  gelegenen  Ländern,  also  speciell  in  Mexiko,  bei 
Entdeckung  durch  die  Europäer  gänzlich  unbekannt  war.  — 
Die  Heimath  der  Kartoffel  als  wilder  Pflanze  ist  gleichfalls  in 
Südamerika  und  zwar  in  Chili  zu  suchen,  wo  bei  Valparaiso 
durch  Hooker,  auf  dem  Chonos- Archipel  durch  Darwin  und 
auf  den  Anden  durch  Gay  zweifellos  Kartoffelpflanzen  in  wildem 
Zustande  nachgewiesen  wurden.  Weiter  nördlich  auf  den  Anden 
scheinen  nahe  verwandte  Arten,  nicht  aber  die  Kartoffel  selbst, 
vorzukommen. 

In  Bezug  auf  die  Einführung  der  Kartoffel  in  Europa 
sind  sehr  verschieden  lautende  Ueberlieferungen  vorhanden, 
deren  Richtigkeit  vielfach  anzuzweifeln  ist.  Zunächst  hat  die 
eingehendere  Untersuchung  ergeben,  daß  weder  der  Seemann 
Francis  Drake,  noch  der  Admiral  Walter  Raleigh,  noch 
der  Sklavenhändler  John  Hawkins  die  Kartoffel  nach  Europa 
brachten. 

Drake  und  Hawkins  brachten  wohl  Knollenfrüchte  aus 
der  neuen  Welt  mit,  aber  nicht  Kartoffeln,  sondern  Bataten, 
und  von  Raleigh  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  ob  er  überhaupt 
jemals  in  Virginien  war.  Die  Kartoffel  scheint  indessen  that- 
sächlich  um  das  Jahr  1580  —  aber  nicht  zuerst  —  nach  Eng- 
land gebracht  worden  zu  sein,  und  zwar  durch  einen  Reise- 
gefährten Raleigh's,  Thomas  H  e  r r i  o  1 1.  Die  Kartoffel  wurde 
darauf  in  London  von  Gerard  kultivirt  und  im  Jahre  1597 
in  seinem  „Herball"  beschrieben  und  abgebildet.  Es  ist  dies 
die  erste  Erwähnung  der  Kartoffel  in  der  botanischen  Litteratur; 
die  nächste  findet  sich  in  dem  1599  erschienenen  „Phytopinax" 
des  Baseler  Professors  Caspar  Bauhin,  der  darin  die  Kar- 
toffel unter  dem  noch  heute  üblichen  Namen  »Solanum  iubetosum<i^ 
beschreibt,    aber  keine  weiteren  Angaben  über  ihre  Herkunft 


i 
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macht.  Wichtiger  ist  die  dritte  Erwähnung  bei  Clusius,  der 
in  seiner  „Rariorum  plantarum  historia"  eine  mustergültige  Be- 
schreibung und  eine  gute  Abbildung  der  Kartoffelpflanze  mit 
Blüthen,  Früchten  und  Knollen  gibt  und  einige  wichtige 
historische  Daten  beifügt.  Danach  ist  ihm  die  Kartoffel  1588 
aus  Belgien  übersandt  worden,  wohin  sie  mit  einer  päpstlichen 
Gesandtschaft  1587  von  Italien  aus  gelangt  war.  In  Italien 
war  die  Kartoffel  damals  stellenweise  bereits  in  Kultur  und  als 
Nahrungsmittel  in  Verwendung.  Woher  sie  nach  Italien  gebracht 
wurde,  ist  unbestimmt;  entweder  kam  sie  aus  Spanien  dorthin 
oder  dii-ekt  aus  Amerika.  —  Soweit  Clusius.  Was  seinen 
Zweifel  über  den  Weg,  den  die  Kartoffel  von  Amerika  aus 
genommen,  betrifft,  so  kann  heute  mit  ziemlicher  Sicherheit 
für  Amerika-Spanien  entschieden  werden,  und  zwar  auf  Grund 
eines  linguistischen  Moments:  Der  peruanische  Name  der 
Kartoffel  „Papas-  ist  allein  in  den  andalusischen  Dialekt  der 
spanischen  Sprache  übergegangen,  woraus  zu  schließen  ist,  daß 
die  Kartoffel  zuerst  nach  Andalusien  gelangte.  Im  übrigen 
Spanien  heißt  die  Kartoffel,  wie  bereits  erwähnt,  „patata";  in 
Italien  dagegen  „tartufolo",  Diminutiv  von  „tartufo*  Trüffel, 
wegen  Aehnlichkeit  der  Kartoffel  mit  dieser.  Wir  haben  Name 
und  Sache  aus  Italien  und  es  verdient  in  dieser  Hinsicht  bemerkt 
zu  werden,  daß  im  vorigen  Jahrhundert  die  Form  ^TartuttVlu" 
noch  vielfältig  in  Gebrauch  war. 

In  Rücksicht  auf  das  Angeführte  kann  man  sonach  die 
Einführung  der  Kartoffel  in  Spanien  rund  in  das  Jahr  1570, 
in  Italien  in  das  Jahr  1575  und  in  Deutscldand  in  das 
Jahr  1590  verlegen,  und  es  geschah  demnach  die  erste  Ein- 
führung nach  Europa  durch  die  Spanier  und  erst  eine  zweite 
durch  die  Engländer. 

Die  weitere  Ausbreitung  der  Kartoffel  ging  nur  äußerst 
langsam  von  Statten;  es  dauerte  fast  zwei  Jahrhunderte,  bis 
ihr  Anbau  allgemein  wurde.  Dem  konservativen,  dem  Neuen 
wenig  geneigten  Sinne  der  landbauenden  Bevölkerung  stellte 
sich  das  absprechende  Urtheil  Bauhin's,  der  die  Kartoffel  als 
schädliche  Giftpflanze  schilderte,  und  anderer  Gelehrten  der 
damaligen  Zeit  an  die  Seite ;  zudem  hielt  der  dreißigjährige 
Krieg  jeden  Kulturf ortschritt  auf  lange  zurück.  So  blieb  die 
Kartoffel  vorläufig  eine  Curiosität  und  wurde  als  solche  manchmal 
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auf  fürstliche  Tafeln  gebracht;  als  Nährpflanze  wurde  sie  bis 
in 's  18.  Jahrhundert  hinein  verschmäht.  Sie  war  Zierpflanze 
oder  wurde  als  Schweinefutter  gebaut,  und  alle  Bemühungen 
einzelner  Menschenfreunde  und  aller  Zwang  von  oben  konnten 
an  dieser  Sachlage  im  Großen  nichts  ändern.  Erst  die  Hungers- 
noth  des  Jahres  1770  lehrte  den  Werth  der  so  lange  ver- 
kannten Pflanze  würdigen  und  begründete  ihre  allgemeine 
Kultur  in  Europa. 

Wenn  oben  als  zweite  eingebürgerte  amerikanische  Kultur- 
pflanze der  Tabak  genannt  wurde,  so  ist  dazu  vorerst  zu 
bemerken,  daß  in  Bezug  auf  die  Urheimath  der  verschiedenen 
hier  in  Betracht  kommenden  Arten  bis  heute  nicht  allgemeine 
Tebereinstimmung  vorhanden  war.  Während  ziemlich  allgemein 
Amerika  von  jeher  als  Heimath  galt,  fehlte  es  nicht  an  einzelnen 
Stimmen,  die  China  gleicherweise  als  altes  Tabaksland  be- 
zeichneten, und  an  anderen,  die  —  seltsam  genug  —  auch  in 
Europa  lauge  vor  1492  Tabak  in  Gebrauch  wissen  wollten. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weder  auf  die  Gründe  einzugehen, 
welche  zu  diesen  Muthmaßungen  dienten,  noch  die  subtilen 
Auseinandersetzungen  wiederzugeben,  mit  denen  besonders  von 
de  Candolle*)  diese  Ansichten  widerlegt  wurden.  Es  sei  nur 
soviel  bemerkt :  von  den  beiden  wichtigsten  Tabak- Arten  findet 
sich  die  eine  —  Nwotiana  Tabactwi  L.  —  höchst  wahrschein- 
lich in  dem  Gebiete  von  Mexiko  bis  Bolivia  und  Venezuela  in 
wildem  Zustand,  die  andere  —  Nicotiarta  rustica  L.  —  in  Nord- 
mexiko, Texas  oder  Californien.  Sodann  wird  der  Tabak  in 
Europa  zum  ersten  Male  im  Jahre  1511  als  westindische 
Pflanze **)  (Bericht  von  Romano  Pane,  der  1496  nach  West- 
iudien  gegangen)  und  in  Ostasien  1607  als  neue  Einführung  ***) 
erwähnt:  die  Entdeckung  des  Tabaks  für  die  gesammte  alte 
Welt  fällt  also  mit  der  Entdeckung  Amerikas  zusammen. 

Bei  Ankunft  der  Europäer  in  Amerika  war  der  Tabak  — 
als  zusammenfassende  Bezeichnung  der  beiden  erwähnten  Arten 
—  daselbst  weitverbreitete  Kultur-  und  Handelspflanze :  geraucht 
wurde  von  Brasilien  und  Mittelamerika  nördlich  bis  in's  polare 

*)  Origine  des  pl.  cult.    Paris  1886. 

**)  Tiedemann,  Geschichte  des  Tabaks.    Frankfurt  a.  M.    1864. 
***)  Rein,  üeogr.  Mittheil.  1878,  p.  215. 
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Amerika;  gebaut  wurde  Tabak  überall  da,  wo  es  Klima  und 
Lebensweise  der  Stämme  erlaubten.  Dabei  diente  der  Tabak 
Zwecken  des  Kultus,  was  auf  sehr  alten  Gebrauch  deutet,  und 
medicinischer  Verwendung :  ersteres  mehr  in  Nordamerika, 
letzteres  vornehmlich  in  Mittelamerika. 

Die  erste  Einführung  des  Tabaks  ist  zeitlich  nicht  genau 
bekannt;  das  einzige,  was  darüber  feststeht,  theilt  Mouardes*) 
1565  mit  und  zwar  in  einem  Werke,  das  die  aus  Westindien 
eingeführten  Heilmittel  behandelt.  Er  schreibt:  „Der  Tabak 
ist  seit  Alters  her  bei  den  Indiern  als  Wundheilmittel  im  Ge- 
brauche. Vor  wenigen  Jahren  nach  Spanien  gebracht,  wird  er 
mehr  zur  Zierde  als  seiner  Eigenschaften  wegen  angepflanzt.'' 
Damit  wäre  also  die  Pflanze  —  speciell  Nicotiana  Tabacimi  L.  — 
rund  im  Jahre  1560  nach  Spanien  gelangt,  und  es  stimmt  hiermit 
überein,  daß  Nicot,  durch  den  sie  nach  Frankreich  gelangte 
und  dem  zu  Ehren  sie  benannt  ist,  von  1559 — 1561  Gesandter 
in  Lissabon  war.  Von  hier  aus  verbreitete  sich  der  Tabak 
rasch  durch  die  Gärten  Europas  und  jedenfalls  war  der  Tabak 
schon  1580  eine  weit  in  Kultur  befindliche  Pflanze.  Diese  rasche 
Verbreitung  war  wesentlich  dadurch  bedingt,  daß  der  Tabak 
in  Wort  und  Schrift  seit  Monardes  als  ausgezeichnetes  Heil- 
mittel gegen  ziemlich  alle  Krankheiten  galt.  Die  medicinischen 
Schriften  jener  Zeit  preisen  ihn  in  oft  überschwänglichen 
Worten:  so  gibt  beispielsweise  1607  Melchior  Selbitz  in 
seinem  „Feld-Baw"  von  dem  „weitberühmten,  hochgelobten 
Kraut  Nicotiana"  einen  „kurzen  und  einfältigen  Bericht"  von 
8V2  Folioseiten! 

Als  dritte  der  hier  zu  betrachtenden  Kulturpflanzen  ist 
der  Mais  zu  nennen,  eine  Pflanze,  bezüglich  deren  amerikanischer 
Herkunft  gleichfalls  häufige  Zweifel  laut  wurden.  Sie  beziehen 
sich  alle  wesentlich  darauf,  daß  der  Mais  in  den  verschiedenen 
europäischen  Sprachen  und  Mundarten  Namen  führte  und  noch 
jetzt  zum  Theil  führt,  die  viel  mehr  auf  einen  orientalischen 
als  auf  einen  amerikanischen  Ursprung  hinweisen.  De  Can- 
dolle**)  hat  eine  hübsche  derartige  Zusammenstellung  gegeben- 


'^)  .De  siinplicibus  medicamentis  ex  occidentali   India  delatis,  quomm 
in  inedicina  usus  est."     Uebersetzt  von  C'lnsins,  Antwerpen  1574. 

♦♦)  Origine  des  pl.  cult.  1886,  p.  312. 
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m  Lothringen  hieß  der  Mais  ^Komischer  Weizen",  in  Toskana 
.Sicilischer  Weizen'',  in  Sicilien  aber  „Indischer  Weizen" ;  in 
Deutschland  war  vielfältig  der  Name  „Türkischer  Weizen"  im 
Gebrauch,  während  ihn  die  Türken  „Egyptischen  Weizen"  und 
die  Egypter  „Syrische  Durrha"  nannten.  In  den  Kräuter- 
büchern des  16.  Jahrhunderts  kehrt  entsprechend  die  Be- 
zeichnung Frumentum  (oder  auch  Triticum)  turcicum  wieder 
und  wo  indicum  steht,  bleibt  doch  fraglich,  ob  damit  West-  oder 
Ostindien  gemeint  ist.  Soviel  geht  daraus  zum  Mindesten 
hervor,  daß  von  der  Linguistik  in  diesem  Falle  keine  Aus- 
kunft zu  erlangen  ist.  Auch  Bock,  der  Verfasser  des  1544 
erschienenen  Kräuterbuchs,  hat  dies  schon  gefühlt;  sonst  würde 
er  beim  „Welschen  Korn  oder  Türeken"  nicht  die  Bemerkung 
gemacht  haben:  „Dann  also  nennt  man  alle  frembde  Gewächs, 
so  zu  uns  kommen,  mit  dem  Namen  Welsch".  Bestimmter 
di'ücken  sich  wenig  später  einige  andere  Gelehrte  aus,  so 
Camerarius,  Dodonaeus,  Matthiolus  und  Lobelius, 
indem  sie  direct  den  Mais  als  amerikanische  Pflanze  bezeichnen. 
Sie  haben  damit  allerdings  nicht  endgültig  die  Zweifel  über  die 
Herkunft  der  Pflanze  gebannt;  wir  wissen  aber  heute,  daß  sie 
mit  ihrer  Angabe  im  Recht  waren. 

Die  erste  Erwähnung  des  Mais  findet  sich  in  Berichten 
des  Columbus;  der  Entdecker  der  neuen  Welt  gibt  an,  er 
habe  den  Mais  nach  Castilien  gebracht,  und  zwar  geschah  dies 
wahrscheinlich  nach  seiner  zweiten  Rückreise  im  Jahre  1494.*) 
Die  Notiz  würde  damit  übereinstimmen,  wonach  um  das  Jahr  1500 
Maiskörner  zur  Kultur  nach  Sevilla  gebracht  worden  sind.  — 
Bei  Ankunft  der  Europäer  in  Amerika  war  der  Mais  eine  vom 
La  Plata  und  Peru  bis  nach  Nordamerika  verbreitete  Kultur- 
pflanze, die  in  vielen  Varietäten  angebaut  wurde,  was  allein 
schon  auf  eine  alte  Kultur  hinweist.  Dafür  sprechen  aber  noch 
andere  und  gewichtige  Gründe:  Maiskolben  oder  Maiskörner, 
wieder  verschiedenen  Varietäten  angehörig,  wurden  zahlreich 
in  Gräbern  sowohl  Nord-  wie  Südamerikas  gefunden ;  in  Mexiko 
spielte  der  Mais  eine  bedeutende  Rolle  im  Kultus:  Maisopfer 
wurden  der  mexikanischen  Ceres,  der  Göttin  Cindli,  gebracht, 
und  Maisbrod  diente  bei  religir)seu  Handlungen  —  Thatsachen, 

♦)  Flückiger,  Chemikerzeitung  1892,  j).  1559. 

2* 
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die  ganz  unzweifelhaft  auf  eiu  sehr  hohes  Alter  ä 
kultur  speciell  in  Mexiko  deuten  (auch  der  Name  ist  mex 
ebenso  wie  die  Ansprüche  der  Pflanze  an  das  Klima 
Knitnrareal  auf  einen  centralen  Ausgangspunkt  hinwe 
letzte  lind  vom  botanischen  Standpunkte  wichtigste  Be 
fehlte  bisher  noch:  man  kannte  weder  den  Mais  noc 
eine  Maisart  in  wildem  Zustande,  yiel  mehr  stand  dei 
der  Familie  der  Gräser  ganz  iaolirt.  Dies  fehlende  . 
ist  im  verflossenen  Jahre  —  gleichsam  als  Festgabe  zur 
feier  der  Entdeckung  Amerikas  —  beigebracht  wordf 
eine  Maisart,  Zea  canina  Watson*),  in  wildem  Zu; 
Mexiko  aufgefunden  wurde  and  damit  jeder  Zweifel 
Herkunft  des  Mais  beseitigt  wurde. 

Bezüglich  der  Ausbreitung  des  Mais  in  Europa 
bemerkt  werden,  daß  die  Pflanze  vom  16.  Jahrhundc 
Spanien  gebaut,  aber  offenbar  noch  in  der  zweiten  Hftl 
Jahrhunderts  daselbst  keineswegs  allgemein  war.  In  den 
der  fönenden  Zeit  wird  der  Mais  regelmäßig  erwähnt 
bei  Fuchs.  1544  bei  Bock  und  bei  allen  folgenden; 
war  jedenfalls  um  diese  Zeit  schon  weiter  dem  Nai 
oder  auch  in  einzelnen  Exemplaren  bekannt,  wenn  ai 
Kultur  in  größerem  Maße  betrieben  wurde.  Nach  Eng 
der  Mais  1562,  nach  Italien  1560;  wahrscheinlich  s 
in  östlichere  Theile  des  Mittelmeergebiets,  Nach  und  ni 
der  Anbau  im  südlichen  und  gemäßigteren  Mittelen 
gemeiner;  so  soll  1610  Mais  bereits  ein  bedeutender 
artikel  der  Venezianer  gewesen  sein.  Auch  heute  ist 
auf  die  genannten  Theile  unseres  Oontinents  —  w 
als  Getreidepflanze  —  beschränkt,  hat  aber  besonders 
europa  eine  hohe  Bedeutung  erlangt. 

Sind  damit  die  Veränderungen ,  welche  die  Pfl; 
Europas  durch  die  Entdeckung  Amerikas  erfahren  hat, 
Zügen  dai^elegt,  so  bleibt  zum  Schlüsse  nur  noch  de 
übrig,  daß  ähnliche  Veränderungen  sich  seit  d 
1492  in  der  Pflanzenwelt  aller  andern  Oon 
vollzogen  haben,  und  daß  eine  entsprechend  gesteigert 
wirkang  sich  in  Amerika  selber  geltend  gemach 

*l  Pniweil.  Am.  Acail.  2G.  1891.  i>.  I.W, 
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sich  noch  heutigen  Tags  geltend  macht:  die  Entdeckung  Ame- 
rikas ist  dadurch  zu  einem  Ereignisse  ersten  Ranges  für  die 
Geschichte  der  Pflanzenwelt  überhaupt  geworden. 


Anhang. 


Vorarbeiten  zu  einem  Verzeichnisse 
der  In  Europa  eingebürgerten  Pflanzen  ameril^aniseher 

Herl^unft. 

Zu  der  folgenden  Aufstellung  habe  ich  zu  bemerken,  daß  sie  sich 
wesentlich  auf  die  seiner  Zeit  von  de  Candolle  (Gr^ographie  botanique  II, 
p,  723—740)  gegebene  Liste  stützt.  Sie  weicht  von  derselben  insofern  ab. 
als  sie  Arten  zweifelhafter  Herkunft  wegläßt;  im  Uebrigen  theilt  sie  den 
Mangel  mit  ihr,  daß  manche  Arten  aufgenommen  und  vielleicht  herüberge- 
nommen  werden  mußten,  die  möglicherweise  nicht  völlig  eingebürgert  sind. 
Der  absolute  Ausschluß  solcher  Arten  scheiterte  an  der  Unmöglichkeit,  für 
jeden  Einzelfall  genügende  Angaben  zu  finden ;  ich  hoffe  aber,  daß  sich  nicht 
allzuviele  solcher  zweifelhaften  Bürger  eingeschlichen  haben.  Im  Uebrigen 
soll  der  Ausdruck  Vorarbeiten  etwaige  Lücken  entschuldigen:  die  mir  zu 
Gebote  stehende  Zeit  reichte  nicht  entfernt  hin,  um  alle  die  unendlich  zer- 
streuten Daten  systematisch  zu  sammeln,  noch  weniger,  sie  auf  ihren  Werth 
für  den  vorliegenden  Zweck  zu  prüfen.  Immerhin  mag  die  Aufstellung  von 
Interesse  und  auch  von  einigem  Werthe  sein,  zum  Mindesten  als  Beleg  für 
manche  der  vorstehenden  Ausführungen. 

Acalyplia  virginica  L.    (Nordamerika). 

In  Oberitalien  an  vielen  Orten;  im  Etschgebiete  ursprünglich  vom 
botanischen  Garten  zu  Verona  ausgegangen  (1842). 

Agare  ame^-icana  L.    (Mexiko). 

Hat  sich  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Süd- 
spanien eingebürgert  und  sich  von  hier  aus  über  das  ganze  Mittelmeer- 
gebiet bis  Palästina  und  Syrien  verbreitet.  Vereinzelt  im  atlantischen 
Europa  zu  Brest  und  selbst  in  England  (Salcombe,  Falmouth).  Vgl. 
Danielli,   Giom.  bot.  ital.  1885. 

Aloe  vulgaris  Lam.    (Tropisches  Amerika). 
Im  Mittelmeergebiet  bis  Greta. 

Altemanthera  achyraniha  Br.    (Tropisches  Amerika). 

Auf  den  Canaren,  in  Südspanien  (C'adix)  und  auf  den  Balearen  ein- 
gebürgert. 
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Amarantvs  albus  L.    (Nordamerika). 

Hat  sich  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  Oberitalien  nnd 
Montpellier  aus  verbreitet  und  ist  gegenwärtig  im  Mittelmeergebiet 
sowie  in  Mittelfrankreich  völlig  eingebürgert.  Im  letzten  Jahrzehnte 
trat  die  Pilanze  zu  Lüttich,  Potsdam  und  Mannheim  auf  und  hat  sich 
von  letzterem  Orte  aus  weiter  verbreitet. 

Amarantus  chlorostachys  Willd.    (Nordamerika). 

Diese  häufig  mit  Am.  retroflexua  verwechselte  Art  ist  im  Mittehneer- 
gebiet  und  wohl  weiter  (besonders  in  Frankreich)  eingebürgert. 

Avmrantus  hypochondriacus  L.    (Nordamerika). 

Seit  ca.  1825  in  der  Lombardei;  an  andern  Orten  wohl  nur  vorüber- 
gehend aus  den  Gärten  verwildert. 

Amarantus  retroflexus  L.    (Nordamerika). 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Oberitalien 
(1735  in  Venedig  gemein)  und  seit  1778  in  Frankreich  auf  Aeckern. 
Die  Pflanze  hat  sich  von  diesen  Gebieten  allmählich  über  Süd-  und 
Mitteleuropa  bis  Transkaukasien  und  Persien  verbreitet  und  ist  gegen- 
wärtig stellenweise  ein  häufiges  und  selbst  lästiges  Unkraut  auf  l>e- 
bautem  Boden,  auf  Schutt,  an  Wegen  etc.  In  die  Alpenthäler  ist  sie 
nicht  oder  nur  vorübergehend  eingedrungen,  und  auch  für  England 
wird  sie  nur  als  zufälliges  Unkraut  angegeben.  Es  scheint  dies  darauf 
hinzudeuten,  daß  die  Pflanze  hoher  Sommer\i'ärme  bedtlrftig  ist  und 
sich  in  Europa  ein  klimatisch  bedingtes  Areal  mit  Nordwestgrenze 
erworben  hat. 

Amaranhis  spinosus  L.    (Westindien). 

Seit  kurzer  Zeit  an  einigen  Orten  in  Oberitalien  (Voltri  bei  Genua, 
Locamo);  möglicherweise  mit  amerikanischen  Reben  eingeführt. 

Ambrosia  ariemisiaefolia  L.    (Nordamerika). 

Mit  Kleesaat  oder  Ballast  verschleppt,  ist  die  Pflanze  seit  1863  in 
Nord -Deutschland  und  seit  1875  in  Frankreich  an  mehreren  Orten 
aufgetreten.  Auch  von  England,  Dänemark,  Süddeutschland,  Tirol  und 
der  Schweiz  (Genf)  angegeben.  Inwieweit  an  den  letzten  Orten 
dauernde  Einbürgerung  vorliegt,  bleibt  zu  entscheiden. 

Ambrosia  tenuifolia  Spreng.    (Nordamerika). 

Mit  Schiffsballast  eingeführt  und  an  einigen  Orten  in  Frankreich  ein- 
gebürgert, so  seit  1854  in  Cette. 

Ampelopsis  hederacea  Mich.    (Nordamerika). 

In  Südtirol  bei  Trento  und  Roveredo  eingebürgert;  auch  mehrfach 
von  Ungarn  und  1890  von  Breslau  (in  Weidengebüsch;  als  verwildert 
angegeben;  es  ist  unentschieden,  ob  hier  wirkliche  Einbürgerung  vorliegt. 

Amsinckia  angustifolia  Lehm.  (Chili)  u.  A.  lycopsioides  Lehm. (Chili). 
Haben  sich  möglicherweise  in  Nordfrankreich,  Belgien  und  England 
an  einzelnen  Orten  eingebürgert. 
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Antennaria  margaritacea  Br.    (Nordamerika). 

Wurde  schon  um  1580  in  England  vielfach  in  Gärten  und  auf  Kirch- 
höfen angepflanzt  und  hat  sich  von  da  in  Wales,  Schottland  sowie  auf 
den  Kanalinseln  eingebürgert.  Auf  dem  Continent  mitunter  Garten- 
flüchtling und  vielleicht  in  Belgien  naturalisirt.  Neuerdings  scheint  sich 
die  Pflanze  am  Ortasee  in  Piemont  einzubürgern. 

Ayios  iuberosa  Mch.    (Nordamerika). 

Nach  de  C  and  olle  bei  Pavia,  Mantua.  in  Oesterreich  und  Böhmen 
eingebürgert;  die  Angaben  sind  zweifelhaft. 

Asclepias  Omiuti  Dcne  (A.  syriaca  L.)    (Nordamerika). 

Ursprünglich  in  Gärten  vielfach  kultivirt,  hat  sich  die  Pflanze  in  Süd- 
europa, in  Frankreich,  Deutschland  und  Oesterreich  an  einzelnen  Orten 
völlig  eingebürgert.  —  Sie  wird  in  den  Floren  immer  noch  als  syrischer 
Herkunft  bezeichnet. 

Aücr  abbreviatus  Nees,  A,  bellidiflonis  Willd.,  A.  brumalis  Nees, 

A.  lencanthemiis  Desf.,  A.  Non  Belgii  L.,  A.  paniflarus  Nees 
und  andere  nordamerikanische  Arten  haben  sich  in  Mitteleuropa,  l)e- 
sonders  in  Deutschland,  (in  diesem  Jahrhundert?)  völlig  und  zahlreich 
eingebürgert.  Eine  Einzelaufzählung  der  Arten  ist  bei  ihrer  vielfachen 
Verwechslung  unthunlich.  —  Aster  pesthinensis  DC.  scheint  eine  eben- 
falls hierher  gehörige  Art  zu  sein. 

Axolla  caroliniana  Willd.    (Nordamerika  bis  Argentinien). 

Als  Flüchtling  aus  botanischen  Gärten  hat  sich  die  Pflanze  wohl  zuerst 
um  Bordeaux  (um  1872)  und  weiterhin  in  Toskana  und  der  Lombardei 
s<»wie  an  einigen  Orten  in  Deutschland  und  England  massenhaft  auf 
vegetativem  Wege  verbreitet.   Vgl.  Saccardo  in  Hedwigia  1892  p.  217. 

Axolla  filwuloides  Lam. 

Bei  Gherbourg  naturalisirt. 

Bidens  bipinnattis  L.    (Nordamerika). 

Seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  hat  sich  die  Pflanze  um  Mont- 
pellier, in  Südtirol,  der  Lombardei  und  vielleicht  anderwärts  ein- 
gebürgert und  ist  stellenweise  ein  lästiges  Unkraut. 

Bidens  frondosus  Ij.    (Nordamerika). 

Neuerdings  nach  Oberitalien  verschleppt;  ob  eingebürgert? 

Boltoniu  glastifolia  L'Her.    (Nordamerika). 

Bei  Bordeaux  eingebürgert. 

(.\irex  multi flava  Mhlbg.    (Nordamerika). 

Trat  schon  vor  1866  im  Lyonnais  auf  und  hat  sich  vermuthlich  daselbst 
eingebürgert.    Auch  im  Departement  Saöne-et-Loire. 

Cereus  flagelUfannis  Mill.    (Mexiko). 

Nach  WiUkomm  auf  alter  Mauer  bei  Faro  in  Algarve  (Südspanien) ; 
ob  eingebürgert? 
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Chenopodium  ambrosioides  L.    (Mittelaiuerika). 

Hat  sich,  von  Spanien  und  Frankreich  ausgehend  (nach  Nantes  1782 
mit  Ballast  verschleppt),  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
verbreitet  und  vorzüglich  im  Mittelmeergebiet  eingebürgert.  Vereinzelt 
nördlicher,  so  in  Ungarn,  Steiermark,  Baden,  Frankreich;  nur  vorüber- 
gehend in  England. 

Clayimim  alshiaides  Sims,   und  CL  perfoliata  Donu.   (beide  aus 
Nordamerika). 

Haben  sich  als  FlüchtUnge  aus  Gärten  vereinzelt  in  England,  letztere 
vielleicht  auch  anderwärts  eingebürgert. 

Collomia  grandiflora  Dougl.    (Westl.  Nordamerika). 

Trat  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bei  Erfurt  und  ziemlich  gleich- 
zeitig in  der  Kheinprovinz  (Schieiden)  als  Gartenilüchtling  auf  und 
hat  sich  inzwischen  stellenweise  im  Rhein-,  Nahe-  und  Ahrgebiet,  im 
Elsaß,  Böhmen,  Schlesien,  in  der  Mark,  besonders  aber  in  Sachsen 
und  Thüringen  ausgebreitet. 

Collomia  Caimiillem  Hook,  et  Aru.    (Ohili). 

Seit  Anfang  der  50  er  Jahre  in  Bollweiler  (Oberelsass)  eingebürgert 
und  anderwärts  verwildert. 

Ouscuta  stmveolens  Ser.    (Chili,  Peru). 

Seit  ungefähr  1840  nach  Europa  verschleppt  und  nunmehr  im  westlichen 
und  mittleren  Europa  stellenweise  eingebürgert. 

Cyperus  vegetiis  Willd.    (Nord-  uud  Mittelamerika). 

Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  mit  Ballast  in  Bayonne  und  Bordeaux 
eingeführt  und  gegenwärtig  im  atlantischen  Süd westf rankreich  und 
bis  Bilbao  verbreitet. 

Datura  Tatula  L.    (Mittelamerikaj. 

Im  16.  Jahrhundert  in  Europa  eingeführt,  hat  sich  die  Pflanze  zuerst  in 
Italien  und  allmählich  in  Süd-  und  Sttdwesteuropa  verbreitet.  Gelegentlich 
wurde  sie  auch  weiter  nördlich  verschleppt,  ohne  sich  hier  dauernd  zu  halten. 

Digitaria  paspalodes  Mich.    (Nordamerika,  Brasilien). 

Wurde  1824  in  Bordeaux  beobachtet  —  mit  Ballast  eingeführt  oder  ausgesät 
—  und  ist  gegenwärtig  in  Süd-  und  Westfrankreich,  sowie  in  Galizien  und 
bei  Genua  eingebürgert.    Lamic.  Journal  d'hist.  nat.  Bordeaux  1885. 

Elodea  canadensis  Mich.    (Nordamerika). 

Zuerst  1836  in  Irland  und  im  folgenden  Jahrzehnte  an  mehreren  Orten 
in  Großbritannien  aufjjfetreten  und  meist  mit  amerikanischen  Wasser- 
gewächsen eingeführt;  die  Pflanze  verbreitete  sich  vom  Ende  der 
vierziger  Jahre  ab  durch  Großbritannien  und  war  1860  dort  eine 
gemeine  Pflanze.  Um  das  Jahr  1860  gelangte  sie  auf  das  Festland, 
zunächst  nach  Holland,  Belgien  und  Deutschland,  etwas  später  (1867) 
erst  nach  Frankreich,  wohin  sie  jedoch  auf  direktem  Wege  schon  früher 
(Bordeaux  1862)  gelangt  war.  Als  Stützpunkte  viele  botanische  Günen 
benutzend,   ist    die  Wasserpest    gegenwärtig   im  gemäßigten   Eumpa 
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südwärts  bis  (iren(>ble.  ostwärts  bis  l*est  und  weit  nach  Rußland 
hinein  (Moskau,  Petersburg)  verbreitet.  Ihne.  18.  Bericht  d.  Oberhess. 
Gesellsch.  (ließen.  —  Le  Grand,  Bull.  Soc.  Bot.  de  France  1879.  — 
V.  Beck,  Mitthl.  d.  Sekt.  f.  Naturkunde  d.  Oestr.  Tourist«n-Club  1891.  — 

Erechihites  hieracifolia  Raf.    (Nordamerika). 

Hat  sich  seit  1876  von  Agram  aus  au!  Waldschlägen  und  Lichtungen 
durch  Steiennark  bis  Wien  und  in  einzelne  Theile  von  Ungarn  ver- 
breitet und  ist  daselbst  völlig  eingebürgert.  Mitthl.  Naturw^.  Verein 
!.  Steiermark  1890. 

Erigeron  bonariense  L.    (Argentinien). 

In  Spanien  und  Italien  an  vielen  Orten  eingebürgert. 

Erigeron  canadefise  L.    (Nordamerika). 

Hat  sich  von  ungefähr  1675  ab  in  Südeuropa  und  später  in  Nordeuropa 
verbreitet  und  findet  sich  gegenwärtig  bis  zum  Altai  und  Himalaya 
als  eine  verbreitete  Pflanze  des  Kulturlandes,  aber  auch  auf  sterilen 
Stellen,  Dünen,  Sandflächen.  St«inmnhren  in  den  Alpen. 

Eschscholtxia  californica  Cham.    (Nordamerika). 

Tritt  zuweilen  als  Gartenflüchtling  auf  und  wird  von  Italien  (Port 
Ercole)  als  eingebürgert  angegeben. 

Euphorbia  polygonifolia  L.    (Nordamerika). 

Seit  1877  an  der  Küste  der  Gironde  angesiedelt;  wohl  eingebürgert. 
(Nach  Lamic  mit  dem  Golfstrom  nach  Europa  gelangt!?) 

E.  depressa  Torrey  wird  v(m  Lyon  als  Begleiter  des  Tabaks  angegeben ; 
ob  Einbürgerung  vorliegt,  bleibt  zweifelhaft.  Das  Gleiche  gilt  von  Eu- 
phorbia prostrata  Ait.,  die  von  Toulon  und  Palermo  angegeben  wird. 

Fragaria  grandifhra  Elirb.    (Nordamerika). 

Hat  sich  bei  Düsseldorf  angesiedelt  und  dem  Standorte  nach  (Bahn- 
dämme) wohl  eingebürgert. 

Fragaria  Virginia  na  Ehrh.    (Nordamerika). 

Verschiedentlich  als  Gartenflüchtling  in  Deutschland  beobachtet,  dürfte 
sich  die  Pflanze  hie  und  da  eingebürgert  haben;  von  Hannover  wird 
sie  speciell  1875  als  vrillig  eingebürgert  angegeben. 

Galinsogaparviflora  Cav.  (Westküste  Amerikas  v.  Mexiko  bis  Chili). 

Hat  sich  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  von  Memel  und  weiterhin  von 
verschiedenen  botanischen  Gärten  aus  verbreitet  und  findet  sich  gegen- 
wärtig in  England  (Middlesex,  Surrey,  Kew),  in  Deutschland,  Oesterreich- 
Ungam  (Steiermark:  Gipfel  des  Sonnwendstein  12U0m!)  und  Oberitalien 
eingebürgert.  Stellenweise  lästiges  Unkraut ;  fortdauernde  Vergrößerung 
des  Areals.  Vgl,  Oester.  Bot.  Z.  1889  und  1890,  sowie  Oester.  land- 
wirthsch.  (.'entralblatt  I,   p.  1. 

Olyceria  nei'vata  Triii.    (Nordamerika). 

Seit  Mitte  dieses  Jahrhunderts  im  Wald  von  Meudon  bei  Paris  in 
großer  Zahl. 
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Helmnthus  anmms  L.    (Nordamerika). 

Scheint  sich  in  Süd-  und  Mittelrußland  ziemlich  zahlreich  eingebürgert 
zu  haben. 
H.  tiiberosus  L.   tritt  wohl  nur  vorübergehend   als  Flüchtling   aus  Kul- 
turen auf. 

Heliotropium  enrassavicum  L.    (Nord-  und  Südamerika). 

In  Südfrankreich,  besonders  um  Montpellier  und  Cette,  und  vielleicht 
ander^'ärts  im  Mittelmeergebiet  eingebürgert. 

Imjmtwns  fulva  Nutt.    (Nordamerika). 

Hat  sich  seit  ungefähr  1820  von  London  ausgehend  in  einzelnen  Theilen 
von  England  (Sussex)  an  Flußnfern  eingebürgert,     üartenflüchtling. 

Jussiaea  grandiflora  Mich.    (Nordamerika). 

Hat  sich  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  botanischen  Garten 
zu  Montpellier  aus  durch  vegetative  Vermehning  verbreitet  und  ist 
gegenwärtig  in  einem  Theile  des  Ehonegebiets  eingebürgert.  1884 
auch  von  Lüttich  angegeben. 

Lepidium  mrginicicm  L.    (Nordamerika). 

Seit  langer  Zeit  zu  Bayonne  und  neuerdings  von  zahlreichen  ()rten  in 
Frankreich,  Deutschland,  auch  von  Ctenua  angegeben.  Vielleicht  liejxt 
bis  jetzt  nicht  überall  vollständige  Einbürgerung  vor. 

LuphtKs  perefinis  L.    (Nordamerika). 

Wird  von  Nordostschottland  als  eingebürgert  angegeben. 

Lijdmachia  ciliata  L.    (Nordamerika). 

Seit  1811  um  Spaa,  Limburg  und  Verviers  uml  seit  1843  in  Englaml 
(Cumberland)  eingebürgert. 

Malva  caroliniana  L.    (Nordamerika). 

Wird  von  de  CandoUe  als  eingebürgert  bei  Soreze  in  Südfrankreioh 
angegeben. 

Mimidus  luteus  L.    (Westküste  Amerikas  bis  Chili). 

Seit  1812  in  Europa  in  Kultur,  wurde  die  Pflanze  1815  bei  Dundee 
ausgesetzt ;  sie  trat  weiterhin  an  mehreren  Ort-en  in  Schottland,  sowie 
in  England  auf  und  hat  sich  über  ganz  Großbritannien  verbreitet. 
Auf  dem  Festlande  hat  sie  sich  gleichfalls  von  verschiedenen  Punkten 
aus  in  einem  großen  Theile  von  Mitteleuropa  (in  Frankreich,  Deutsch- 
land. Oesterreich,  Dänemark,  Schweden)  an  Bach-  und  Flußufern  und 
vereinzelt  auch  auf  Sumpfwiesen  dauernd  angesiedelt. 

Nicmidra  physaloides  Gaertu.    (Peru). 

Häufig  als  Gartenflüchtling  auftretend,  hat  sich  die  Pflanze  einzelnen 
Orts  eingebürgert ;  so  in  der  Mark,  in  Südfrankreich,  Ungarn,  Süd- 
rußland und  vielleicht  anderwärts. 

Nieotiann  glavca  Grah.    (Brasilien). 

Si;heint  im  allergrößten  Theile  des  Mittelmeergebiets  eingebürgert  zu  sein. 
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Oenolhera  biennis  L.    (Nordamerika). 

(Gelangte  zu  Anfang  des  17.  Jahrhundert«  nach  Europa  (in  den  bota- 
nischen Garten  zu  Padua)  und  wurde  ihrer  Wurzel  wegen  später 
vielfach  angebaut.  Sie  war  schon  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  Europa  vollständig  eingebürgert  und  ist  gegenwärtig  von 
Südfrankreich  und  Norditulien  bis  Schottland.  Schweden,  Mittelnißland 
und  Kaukasien  an  Ufern,  Eisenbahndämmen  und  auf  Sandilächen  eine 
außerordentlich  verbreitete  und  charakteristische  Pflanze. 

(knoiJiera  longiflora  Jacq.    (Südamerika). 

In  Südwestfrankreich  (Dep.  Landes  und  Basses-Pyren^es)  an  verschie- 
denen Orten  eingebürgert. 

Oenothera  nmricata  L.    (Nordamerika). 

An  den  Standorten  der  0.  bietwisy  aber  in  geringerer  Individuenzahl 
in  Mitteleuropa  eingebürgert. 

Die  in  Mecklenburg,  Brandenburg,  im  Loire -Gebiet  und  vielleicht 
auch  anderwärts  verwilderte  Oeiiothera <;randiflaraLB,m.  —  nach  Torrey 
und  Gray  gleich  obiger  eine  Varietät  von  0.  biennis  —  dürft«  sich 
ebenfalls  einbürgern. 

iknothera  odarata  Jac(|.    (Patagonien). 

In  England  an  den  Küsten  von  Comwall   und  Somerset  eingebürgert. 

Oenothera  rosea  Ait.    (Mexiko). 

Auf  den  Oanaren,  in  C'atalonien.  (ializien,  bei  Bayonne  und  um  Dimato 
(Lucca)  eingebürgert. 

Oenothera  stricta  Led.    (Chili). 

An  verschiedenen  Orten  in  West-  und  Südeuropa,  Gibraltar,  Asturien, 
bei  Brest  und  Cherbourg  eingebürgert. 

Opuntia  Ficiis  indiea  Webb.    (Mittelamerika). 

Diese  schon  im  16.  Jahrhundert  in  Spanien  und  Italien  kultivirte 
Pflanze  hat  sich  von  da  über  das  ganze  Mittelmeergebiet  verbreitet 
und  ist  heute  daselbst  völlig  eingebürgert.  Der  Zeitpunkt,  von  dem 
ab  sie  aus  der  Kultur  entflohen,  ist  nicht  festgestellt. 

Oxalls  stricta  L.    (Nordamerika). 

Hat  sich  im  mittleren  Europa  und  an  einzelnen  Orten  in  Kußland  auf 
Acker-  und  (tartenland  verbreitet  und  ist  vielfach  völlig  eingebürgert. 
Auch  hier  fehlen  nähere  Angaben  für  die  Einführung. 

Oxalis  violacea  L.    (Nordamerika). 

Wird  als  lästiges  Unkraut  von  Santander  und  andern  Orten  in  Spanien 
angegeben. 

Ihnicum  capillarc  L.    (Nord-  und  Südamerika). 

Scheint  über  einen  großen  Theil  Europas  gegenwärtig  verbreitet ;  doch 
bleibt  fraglich,  ob  überall  dauernd. 

nymlis  peniHamts  L.    (Siidamerika). 

In  Südspanien  und  Italien  eingebürgert. 
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Phytolacca  decandra  L.    (Nord-  und  Südamerika). 

Hat  sich  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  sie  bereits  in 
Südfrankreieh  und  Oberitalien  eingebürgert  war,  über  das  ganze  Mittel - 
meergebiet  bis  Annenien  verbreitet. 

Phytolacca  dioica  L.   tritt   besonders  häufig  in   Südspanien   als  Knltur- 
flüchtling  auf;  ob  dauernd  Einbürgerung  vorliegt,  bleibt  fraglich. 

Bezüglich  PotenttUa  pennsylvanica  L.  vgl.  de  Candolle. 

Rosa  liwida  Ehrh.    (Nordamerika). 

Oefters  aus  Gärten  verwildernd,  hat  sich  die  Pflanze  in  Schlesien 
(Hirschberger  Thal)  und  vielleicht  auch  sonst  eingebürgert. 

Roaa  blanda  Ait.  tritt  wohl  nur  gelegentlich  als  Gartenflüchtling  auf. 

Roiibieva  niultifida  Moq.    (Südamerika). 

Hat  sich  in  diesem  Jahrhundert  im  westlichen  Theile  des  Mittelmeer- 
gebiets eingebürgert.  Nach  Soreze  (Südfrankreich),  wo  die  Pflanze 
zuerst  auftrat,  wurde  sie  vermuthlich  mit  Kleidungsstücken  verschleppt. 
1884  trat  sie  auch  bei  Lüttich  und  1889  am  Hafen  zu  Bremen  auf. 

Rubiis  specidbUis  Pursh.    (Nordamerika). 

Wird  von  zwei  Orten   in  England  als  völlig  eingebürgert  angegeben. 

Riidbeekia  hiria  L.    (Nordamerika). 

Im  mittleren  Europa  vielfach  als  Gartenflüchtling  auftretend,  scheint 
sich  die  Pflanze  stellenweise  eingebürgert  zu  haben;  besonders  gilt 
dies  für  Schweden,  wohin  sie  übrigens  ursprünglich  mit  Schiffen  ge- 
kommen sein  soll. 

Rudbeckia  laciniata  L.    (Nordamerika). 

Vor  mehr  als  250  Jahren  in  die  europäischen  Gärten  eingeführt,  hat 
sich  diese  Art  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Oberlausitz,  all- 
gemeiner aber  erst  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  Mitteleuropa 
eingebürgert.  Sie  findet  sich  durch  ganz  Deutschland  bis  Siebenbürgen, 
Krain  und  in  die  Schweiz  an  Flußufern,  Gräben,  selbst  in  Gebirgs- 
gegenden (z.  B.  Böhmerwald,  Schwarzwald,  Leithagebirge). 

R.  fulyida  Ait.   findet  sich   zuweilen   als  Gartenflüchtling,   scheint   aber 
nicht  dauernd  angesiedelt. 

Sagittaria  obtitsa  Muhlbg;.    (Nordamerika). 

Im  Gebiete  der  Garonne  eingebürgert  und  sich  vegetativ  verbreitend. 

Senebiera  pinimtifida  D('.    (Gemäßigtes  Amerika  beider  Hemis- 
phären). 

Diese  offenbar  mit  Ballast  eingeführte  Pflanze  hat  sich  in  den  Küsten- 
gebieten und  Hafenstädten  der  westlichen  Mittelmeerländer  und  des 
atlantischen  Europas  eingebürgert.  Nordöstlich  ist  sie  bis  Bonihulm, 
Gotland  und  Danzig  gelangt  und  hat  sich  auch  vereinzelt  im  Binnen- 
lande angesiedelt,  erweist  sich  hier  aber  nicht  beständig. 
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Sieyos  angulata  L.    (Nordamerika). 

Stellenweise  aus  der  Kultur  verwildernd,  scheint  sich  die  Pflanze  ge- 
legentlich in  Mitteleuropa,  häufiger  in  Ungarn  und  Südmßland  ein- 
gebürgert zu  haben. 

Silphium  perfoliatum  L.  aus  Nordamerika  wird  von  Branbach  am  Rhein 
angegeben;  es  ist  fraglich,  ob  Einbürgerung  vorliegt. 

Solanum  bonariense  L.    (Argentinien). 

Ist  seit  längerer  Zeit  in  Südspanien  und  wohl  auch  in  Italien  ein- 
gebürgert. 

Solanum  citridlifolmm  A.  Br.  (Texas)  und  Solanum  heterodaxum 
Dun.   (Mexiko). 

Sind  in  Istrien  eingebürgert;  ursprünglich  aus  Gärten  verwildert. 

Solidago  canadensis  L.    (Nordamerika). 

Diese  häufig  als  Gartenflüchtling  auftretende  Art  hat  sich  einzelnen 
Orts,  in  der  Schweiz,  bei  Preßburg  und  wohl  auch  anderwärts  im 
mittleren  Europa  eingebürgert. 

Solidago  glabra  Desf.    (Nordamerika). 

Hat  sich  im  Rhonegebiet  bei  Lyon  (Inseln  der  Rhone),  bei  Grenoble 
an  den  Ufern  der  Is^re  und  bei  Anduze  eingebürgert. 

Noch  andere  Solidago-Arten  werden  gelegentlich  als  verwildert  bez. 
eingebürgert  angegeben ;  so  S.  gigantea  Ait.  (Puy  de  Dome) ;  S.  altis- 
sima  (Polen). 

Sporobolus  tenadssimus  H.  B.    (Südamerika). 

Seit  1883  in  Bayonne  und  an  Flußufern  im  Dep.  Tarn  eingebürgert. 

Sknactis  annva  Nees.    (Nordamerika). 

Trat  1770  als  Gartenflüchtling  bei  Altona  und  weiterhin  an  ver- 
schiedenen weit  zerstreuten  Orten  auf:  Dauphin^,  Norditalien,  Loth- 
ringen etc.  Die  Pflanze  ist  heute  an  Bahndämmen.  Flußufern  in  ganz 
Mitteleuropa  von  Dänemark  bis  Oberitalien  und  von  Lothringen  bis 
Ungarn  und  Galizien  verbreitet  ilnd  vergrößert  ständig  ihr  Areal. 

Tagetes  glandulifera  Sclirk.    (Peru). 

Am  Strand  bei  Malaga.    (Ob  eingebürgert?) 

Vaccinitnn  macrocarpum  Ait.    (Nordamerika). 

Wird  von  der  holländischen  Insel  Terschellen  angegeben  und  ist  hier 
vielleicht  eingebürgert.  Am  Steinhuder  Meer  angepflanzt  und  ander- 
wärts zuweilen  verwildert. 

Veronica  decussata  Ait.    (Antarktisches  Amerika). 

In  Nordwestfrankreich  auf  den  Inseln  Molene  und  Ouessant  völlig 
eingebürgert. 

Veronica  pereffHna  L.    (Nordamerika). 

Verwildert  häufig  in  und  um  botanischen  Gärt«n,  Baumschulen  und  hat 
sich  einzelnen  Orts  in  Frankreich,  Italien  und  Deutschland  eingebürgert 
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Xmithium  macrocarpum  DC.    (Nord-  und  Südamerika). 

Hat  sich  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (Langnedoc)  in  Süd-  und 
einzeln  in  Mittelfrankreich,  sowie  in  Oberitalien,  Algier  und  vielleicht 
anderwärts  im  Mittelmeergebiet  eingebürgert.  Gelegentlich  fand  Ver- 
schleppung nach  Deutschland,   aber  ohne   dauernde  Ansiedelung  statt. 

Wegen  X.spinosumlt.  vgl.  de  C  and  olle,  Gr^og.  bot.  p.  729,  und  Drude, 
Handbuch  der  Pflanzengeographie  p.  101. 

Xanthorhixa  apiifolia  L'Her.    (Virginien). 

Wird  von  Greifswald  als  eingebürgert  angegeben. 


NB.  Wegen  einiger  aus  Amerika  eingeführten  Cryptogamen  (Puceinia 
Mahaceanim  Mont.  und  Oronartium  ribicola  Dietr.)  vgl.  Magnus,  Verhdl. 
des  bot.  Vereins  der  Prov.  Brandenburg  1874  p.  55  und  I  h  n  e ,  18.  Bericht 
der  Oberhess.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 


Nachtrag.  Leider  stand  mir  erst  nach  Drucklegung  dieser  Arbeit 
der  Aufsatz  von  Gr.  Kraus  ,,Ueber  die  Bevölkerung  Europas  mit  fremden 
Pflanzen '^  (Verhandlungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 
64.  Versammlung  zu  Halle  1891 ,  I.  p.  39 — 52)  im  Original  zur  Verfügung,  so 
daß  ich  die  darin  enthaltenen  Angaben  nicht  mehr  berücksichtigen  konnte. 
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Der  IX.  Deutsche  Geographentag 

zu  Wien  am  1.,  3.  und  3.  April  1891  und  seine  Excursion 
nach  Ungarn,  Istrlen  und  dem  Earstgeblet. 

Von 

Peter  Schmolder. 

Der  IX.  Deutsche  Geographentag  faüd  in  der  Osterwoche 
1891  zu  Wien  statt.  Ich  werde  versuchen,  die  hervorragendsten 
Ereignisse  dieser  Zusammenkunft,  bei  welcher  ich  die  Ehre  hatte, 
den  Verein  zu  vertreten,  in  Kürze  zu  schildern. 

Daß  man  die  Verhandlungen  dieses  Mal  außerhalb  der 
Reichsgrenzen  verlegte,  bedarf  einiger  Worte  der  Erklärung. 
Bereits  bei  der  III.  Tagung,  hier  in  Frankfurt  im  Jalire  1883, 
erging  Seitens  der  k.  k.  österreichischen  geographischen  Gesell- 
schaft durch  Herrn  Oberlieutenant  Kreitner  (jetzt  Hauptmann 
Ritter  von  Kreitner,  Konsul  zu  Yokohama),  unser  auch  hier  in 
bestem  Andenken  stehendes  korrespondirendes  Mitglied,  die 
Einladung,  die  folgende  Versammlung  in  Wien  abzuhalten.  Die 
junge  Vereinigung  hielt  sich  indeß  noch  nicht  für  genligend 
tliigge  zum  Ausflug  auf  solche  Entfernung.  Um  aber  den  Herren 
in  ( )esterreich  wenigstens  Gelegenheit  zur  regen  Betheiligung  zu 
geben,  verlegte  man  die  1884er  Zusammenkunft  nach  München. 

Bei  der  VIII.  Tagung  in  Berlin  im  Jahre  1889  wiederholte 
die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  ihre  Einladung  durch  Herrn 
Professor  Penck,  worauf  der  Vertreter  der  königl.  ungarischen 
g:eographischen  Gesellschaft,  Herr  Direktor  von  Berecz,  sich 
dem  anschloß  und  den  Besuch  von  Budapest  empfahl.  Diesen 
wiederholten  liebenswürdigen  Aufforderungen  war  nicht  länger 
zu  widerstehen.  Nach  Wien  zu  gehen,  galt  geradezu  als  Pflicht 
gegenüber  den  österreichischen  Geographen,  welche  an  den 
Arbeiten  des  Deutschen  Geographentags  stets  so  regen  Antheil 
genommen  hatten. 
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Der  Central- Ausschuß,  aus  den  Herren  Geh.  Rat  Professor 
Dr.  Neumaj'er,  Prof.  Dr.  Fischer  und  General-Sekretär  Haupt- 
mann KoUm  bestehend,  ergänzte  sich  durch  eine  Anzahl  Herren 
aus  Wien  und  anderen  Orten;  es  wurden  ein  Ortsausschuß  und 
verschiedene  Komites  zur  Bewältigung  der  in  Aussicht  genom- 
menen vielseitigen  Leistungen  gebildet  und  am  1.  April  1891 
die  Verhandlungen  eröffnet. 

Die  Thätigkeit  des  Deutschen  Geographentags  läßt  sich 
im  Allgemeinen  in  drei  Abschnitte  theilen: 
Verhandlungen ; 
Fachausstellung,    Besuch   der   Museen    und   sonstigen 

wissenschaftlichen  Institute ; 
Excursionen. 

Dies  Programm  schließt  eine  um  so  größere  Mannichfaltig- 
keit  in  sich,  als  lokale  Einflüsse  des  Versammlungsorts  zur 
Geltung  gelangen.  Der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  kann  eben- 
sowohl auf  die  Verhandlungen,  wie  auf  die  Ausstellung  gelegt 
werden.  Das  Charakteristische  der  Wiener  Tagung  bestand  darin, 
daß  nach  allen  drei  Richtungen  gleich  Bedeutendes  geboten 
ward.  Eine  Eigentümlichkeit  darf  aber  nicht  unerwähnt  bleiben : 
das  freundlich  -  festliche  Gepränge,  wie  es  die  Traditionen  der 
Kaiserstadt  an  der  Donau  mit  sich  bringen,  machte  sich  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  geltend.  Einen  Anhalt  hiefür  giebt  das 
Verzeichnis  der  Ehrengäste,  worunter  eine  große  Anzahl  fürst- 
licher Personen  und  Excellenzen  sich  befand.  Daß  der  ent- 
wickelte Glanz  indeß  mit  der  ernst-schlichten  Forschung  und 
der  Thätigkeit  einer  wissenschaftlichen  Versammlung  wohl  im 
Einklang  stand,  dafür  bürgte  der  Name  des  Ehrenpräsidenten 
Herrn  Freiherrn  Gautsch  von  Frankenthurn,  Exe,  Ministers  für 
Kultus  und  Unterricht,  welcher  dem  Kongreß  seine  warme  Theil- 
nahme  lieh.  Auch  andere  Staatsbehörden  haben  das  Unter- 
nehmen in  reichem  Maße  gefördert. 

Die  Verhandlungen  wurden  in  der  Aula  des  prächtigen 
neuen  Universitätsgebäudes  geführt,  an  denkwürdiger  Stätte; 
denn  auf  die  früher  hier  befindliche  Schanze  erfolgte  während 
der  Belagerung  Wiens  durch  den  gewaltigen  Soliman  der  stärkste 
Ansturm,  der  indeß  von  den  Bürgern  heldenhaft  abgeschlagen  ward. 

Da  österreichische  Gelehrte  in  neuer  Zeit  sich  in  hervor- 
ragender Weise  mit  Erforschung  der  Balkan  -  Länder  befassen. 
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so  sollte  dieses  Gebiet  bei  den  Verhandlungen  in  den  Vorder- 
grund treten  und  alsdann  hauptsächlich  die  Erforschung  der 
Binnenseen  zur  Besprechung  gelangen.  Es  machte  sich  indeß, 
wie  bei  früheren  Tagungen,  ein  allzugroßer  Reichtum  an  Stoff 
geltend,  so  daß  die  dem  Balkan  zugedachte  Tagesordnung  nicht 
völlig  erschöpft  werden  konnte. 

Die  Kürze  der  Zeit  läßt  es  nicht  zu,  mehr  als  nur  die 
Themata  der  gehaltenen  Vorträge  aufzuführen;  die  bereits  im 
Druck  erschienenen  Verhandlungen  des  IX.  D.  G.  T.  bringen 
Ausführliches  hierüber. 

Während  der  sechs  Sitzungen  vom  1.  —  3.  April  1891 
sprachen : 

1.  Herr  Geh.  Bath  Prof.  Dr.  Neumayer  aus  Hamburg: 
Die  Bedeutung  und  Ziele  erdmagnetischer  Landes- 
vermessungen. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Penck  aus  Wien : 
Die  Formen  der  Landoberfläche. 

3.  Herr  Oberstlieutenant  v.  Sterneck  aus  Wien: 
Ueber  Schwerestörungen  und  Lotabweichungen. 

4.  Herr  Dr.  Diener  aus  Wien : 
Die  Gliederung  der  Alpen. 

5.  Herr  Baron  von  Toll  aus  St.  Petersburg: 
Forschungen  im  nordöstlichen  Sibirien. 

Die  mit  ebensoviel  Geschick  wie  Ausdauer  geführten  Unter- 
suchungen bezogen  sich  auf  die  Funde  von  Mammut-Leichen. 
Der  Vortragende  wies  an  der  Hand  wohlgefertigter  Photographien 
nach,  daß  diese  Funde  nicht  direct  dem  Eise  entstammen, 
sondern  daß  sie  —  wie  es  auch  mit  dem  von  ihm  ausgegrabenen 
Rhinoceros  -  Kopf  sich  zugetragen  —  von  gefrorenen  Lehm- 
massen  umhüllt  waren,  welche  dem  Stein-Eise  auflagen;  er  kam 
zum  Schluß,  daß  das  Klima  des  nordöstlichen  Sibiriens  zur 
Quartärzeit  ein  feucht-kaltes,  oceanisches  gewesen  sein  müsse 
und  daß  die  erwähnten  Dickhäuter  am  Fuß  von  Gletschern 
wandelten,  welche  nun,  nach  Jahrtausenden,  uns  die  frühzeitigen 
Bewohner  jener  Gegenden  als  eisige  Mumien  zurückgeben. 

6.  Herr  Professor  Dr.  Penck  aus  Wien   erstattete  an 
Stelle   des   am  Erscheinen   verhinderten  Herrn  Pro- 
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fessors  Dr.  Kirchhoff  den  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Central-Conmiission  für  wissenschaftliche  Laudes- 
kunde von  Deutschland. 

7.  Herr  Oberstlieutenant  Hartl  aus  Wien: 

Ueber  die  neueren  Vermessungsarbeiten  auf  der  Bal- 
kan-Halbinsel. 

8.  Herr  Professor  Dr.  Toula  aus  Wien: 

Der  Stand  der  geologischen  Kenntniß  der  Balkan- 
länder. 
In  der  sich  an  diesen  Vortrag  knüpfenden  Discussion 
verwies  Herr  Prof.  Dr.  Fischer  auf  seine  im  Druck  befindliche 
Arbeit  über  die  Sttd-Ost-Halbinsel,  worin  er  dies  Land  als  das 
dem  Verkehr  zugängliche  Schollenland,  Albanien  dagegen  als 
das  abgeschlossene  Faltelungsland,  das  Land  des  Stillstandes 
und  ohne  historische  Bewegung,  charakterisirt  —  eine  am  Schreib- 
tisch gewonnene  Ansicht,  welche  nun  von  dem  besten  Kenner 
jener  Gegenden,  Herrn  Dr.  Toula,  bestätigt  werde.  —  Durch  den 
Vortrag  des  letztgenannten  Herrn  war  eine  wissenschaftliche 
Durchforschung  Albaniens  angeregt  worden :  die  Discussion, 
namentlich  die  Auseinandersetzungen  des  Herrn  Professors  Pa- 
lacky  ergaben  indeß,  daß  irgend  welche  Ergebnisse  von  Belang 
aus  Reisen  von  Privaten  nicht  zu  gewärtigen  seien,  während 
eine  von  der  österreichischen  Regierung  kräftig  unterstützte 
Expedition  nach  jenem  immer  noch  dunkeln  Lande  wohl  Aus- 
sicht auf  Erfolg  habe;  er  gebe  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  die 
österreichische  Regierung  hierfür  gewonnen  werde. 

9.  Herr  Professor  W.  Tomaschek  aus  Wien: 
Ueber  die  heutigen  Bewohner  Makedoniens. 

10.  Herr  Dr.  A.  Philippson  aus  Berlin : 
Ueber  den  Gebirgsbau  des  Peloponnes. 

1 1 .  Herr  Regiernngsrath  H.  Müller  aus  Wien : 

Zur    Landesdurchforschung    von    Bosnien    und    der 
Hercegovina. 

12.  Herr  Gymnasialprofessor  Dr.  Umlauft  aus  Wien: 
Das  geographische  Schulkabinet. 

IB.  Herr  Realschulprofessor  M.  Klar  aus  Sternberg  i.  M.: 
Das  Relief  als  Unterriclitsbehelf. 
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14.  Herr  Biirgerschullehrer  J.  Poruba  ans  Wien: 

Die  Verwendung  von  Projektionsapparaten   für  den 

geographischen  I'nterricht. 
Es  erfolgte  eine  längere  Uiscussion  über  einen  Umlauft'schen 
Antrag :  eine  Coiuniission  zu  ernennen,  welche  darüber  berathen 
Stolle,  wie  ein  geographisches  Sclmlkabinet  beschaffen  sei. 

15.  Herr  Professor  Dr.  Richter  aus  Graz: 

Die  Temperaturverhältnisse  der  Alpenseen. 
1().  Herr  Eberhard  Graf  Zeppelin  aus  Constanz: 
Die  Erforschung  des  Bodensee's. 
Hieran  knüpfte  sich  eine  Discussion  über  die  Aushebung 
von  (Trnndschlamm  und  andere  einschlagende  Fragen. 

17.  Herr  Professor  Dr.  Brückner  aus  Bern: 
Ueber  Schwankungen  der  Seen  und  Meere. 

18.  Herr  Dr.  Sieger  aus  Wien : 

Ueber  Niveauveränderungen  an  skandinavischen  Seen 
und  Küsten. 
An  die  beiden  letzten  Vorträge  knüpfte  sich  wieder  eine 
Discussion. 

19.  Herr  Professor  Freiherr  v.  Richthofen  aus  Berlin  er- 
stattet Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Conimission, 
welche  eingesetzt  ward,  um  über  die  Errichtung  eines 
Denkmals  für  Dr.  Nachtigal  zu  berathen. 

20.  Herr  Professor  Dr.  Penck  aus  Wien  erstattet  Bericht 
einer  am  ersten  Sitzungstag  eingesetzten  Commission 
und  empfiehlt  deren  Antrag  betreffs  Gründung  eines 
Vereins  für  Deutsche  Ijandeskunde  zur  Annahme. 
Der  Antrag  wird  zum  Beschluß  erhoben. 

21.  Herr  Professor  Dr.  Oberhummer  aus  München: 

Die  Aufgabe  der  historischen  Geographie.   Discussion. 

22.  Herr  Professor  Steiner  aus  Prag: 
Ueber  Photogrammetrie. 

Es  folgen  geschäftliche  Mittheilungen.  Rechnungs-Ablage, 
Wieder walil  des  Central- Ausschusses  und  eine  lebhafte  Debatte 
"l^er  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Tagung. 

Nach  den  Statuten  sollen  Orte,  in  welchen  sich  eine  geo- 
^'J'iM^lnsche  Gesellschaft  befindet,  stets  den  Vorzug  haben.  Gotha 
^^'^^l  Stuttgart   kamen   in  Vorschlag;   Gotha   mit  Rücksicht  auf 
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die  dort  bestehende  weltberühmte  Perthes'sche  Anstalt,  welche 
einer  geographischen  Gesellschaft  gleich  zu  achten  und  bei 
allen  Tagungen  durch  eine  Anzahl  Mitarbeiter  vertreten  sei. 
während  aus  dem  Schwaben-Land  Niemand  erschien.  Stuttgart 
dagegen  ward  empfohlen  als  Sitz  eines  Vereins  für  Handels- 
geographie und  in  der  wohlbegründeten  Aussicht,  den  Sinn  für 
geographische  Forschung  allda  zu  beleben.  Eine  warme  Ein- 
ladung war  auch  von  dort  ergangen.  Die  Versammlung  ent- 
schied sich  für  Stuttgart,  Osterwoche  1893. 
Hiermit  waren  die  Sitzungen  beendigt. 

Ein  Blick  auf  die  Präsenzlisten  der  neun  Geographentage 
zeigt,  daß  anwesend  waren: 

IX.  Tagung  Wien  1891  aus    94  Orten  642  Besucher 

VIII.       „     '   Berlin         1889    „ 

VII.       „         Karlsruhe   1887    „ 

VI.       ,,         Dresden      1886    „ 

V.       „        Hamburg    1885    „ 

IV.       „        München     1884    „ 

III.       „         Frankfurt  1883    „ 

II.       „        Halle  a.S.  1882    „ 

I.       „        Berlin         1881     „ 

Die  Besucher  scheiden  sich  in  ständige  Mitglieder,  welche 
Stimmrecht  haben,  und  Theilnehmer;  die  der  letzteren  Kategorie, 
etwa  die  Hälfte  der  Anwesenden,  entstammen  zumeist  dem  Ver- 
sammlungs-Ort selbst.  Die  IX.  Tagung  wies  nicht  nur  die  größte 
Zahl  der  Besucher  und  der  ständigen  Mitglieder  auf,  die  Ver- 
sammlung war  auch  ausgezeichnet  durch  den  Besuch  einer  großen 
Zahl  hervorragender  Gelehrter  und  Reisender.  —  Von  geogra- 
phischen Gesellschaften  waren  vertreten  diejenigen  von  Berlin. 
Bern,  Bukarest,  Frankfurt,  Jena,  Königsberg,  München,Wien,  Pest. 

Die  Fach -Ausstellung  hatte  ebenfalls  in  den  Bäumen  der 
Universität  Platz  gefunden.  Dieselbe  war  in  fünf  Gruppen  und 
einzelne  Unterabtheilungen  geschieden: 

Gruppe  I.     Historische  Abtheilung. 

a.  Entwicklung  der  Kartographie  von  Oesterreich-Ungarn  mit 
besonderer  Berücksichtigung  officieller  Kartenwerke. 

b.  Kartographie  der  südosteuropäischen  Länder. 

c.  Kartographisclie  Seltenheiten  aus  Wiener  Sammlungen. 
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Gruppe  11.    Geographische  Landschaf tsdarstelluiigen. 

a.  Photographien   und  Panoramen,  Reliefs   und  Karten,  be- 
sonders der  Ostalpen. 

b.  Photographien   und  Ansichten,   aufgenommen   von  öster- 
reichisch-ungarischen Reisenden. 

Gruppe  ni  und  IV.    Geographische  Lehrmittel  und 
neue  geographische  Publikationen. 

Gruppe   V.     Instrumente   zu   geographischen   Orts- 
bestimmungen. 

Es  bedarf  nicht  der  Versicherung,  daß  bei  dem  freundlichen 
Interesse,  welches  die  höchsten  Behörden,  namentlich  dasKriegs- 
miüisterium,  für  dieses  Unternehmen  an  den  Tag  legten,  Bedeu- 
tendes zu  Stande  kam.  Durch  die  Beschickung  des  militär- 
geographischen Instituts  sowie  des  Kriegsarchivs  wurden  allein 
einige  Säle  gefüllt.  Darin,  daß  bei  solchen  Gelegenheiten  die 
Perlen  der  historischen  Kartographie,  welche  sonst  ein  stilles 
Dasein  in  archivarischen  Schränken  führen,  an's  Tageslicht 
gezogen  und  einem  größeren  Kreis  von  Liebhabern  zugänglich 
gemacht  werden,  liegt  vielleicht  das  größte  Verdienst  der  geo- 
graphischen Ausstellungen.  Die  Frankfurter  Tagung  von  1883, 
welche  die  größten  Schätze  des  Deutschen  Reichs  in  sich  ver- 
einigte, bleibt  in  dieser  Beziehung  bei  allen  Besuchern  in  bestem 
Andenken.  Wien  als  Sitz  der  weltberühmten  Verlagsfirmen 
Artaria,  Hartleben,  Holder,  Hölzel  war  sicher,  auch  in  neuer 
Kartogi-aphie  Hervorragendes  zu  bieten. 

Eine  Augenweide  gewährte  dem  alpinen  Touristen  die 
große  Zahl  photographischer  Aufnahmen  der  Gruppe  II.  Allein 
30  Ansichten  aus  den  höchsten  Regionen  des  Kaukasus ;  welches 
Gletscher-Paradies !  Der  Elbrus  des  Herrn  Professor  Bubenißek 
neben  dem  Elbrus  des  Herrn  von  D^chv.  Ansichten  des  Inneren 
der  beiden  Krater  des  Pic  von  Tenerifa,  von  der  Sohle  der 
Krater  aufgenommen  durch  Herrn  Professor  Simony.  Der 
Secundär-Krater  76  Meter  tief !  Solcher  Neurath  wirkt  elektri- 
sirend,  wenn  das  Bild  plastisch  vorgeführt  wird,  wie  hier 
geschehen.  Erwähnung  bedarf  der  Besuch  des  neugebauten 
Xaturhistorischen  Hofmuseums,  unerreicht  in  seiner  Art  an 
Größe  und  Pracht.  Der  besondere  Werth  lag  aber  in  der  kun- 
digen Führung,  welche  den  Besuchern  zu  Theil  ward,  indem 
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die  vorzüglichsten  Vertreter  jeder  Discipliu  sich   eiDgefnnden. 
um  die  Sammlungen  zu  erläutern.  — 

Dem  Wunsche  des  Central-Ausschusses  entsprechend  unter- 
ließ der  Orts  -  Ausschuß  besondere  festliche  Veranstaltungen, 
gleichwohl  bereitete  der  Bürgermeister  Herr  Dr.  Prix  den  Con- 
greß-Mitgliedern  unter  Einbeziehung  von  Wiener  Gästen  in  den 
feenhaft  beleuchteten  Eäumen  des  prächtigen  Rathhauses  in 
liebenswürdiger  Weise  einen  festlichen  Empfang. 

Die  Excursionen  erstreckten  sich  nach  der  Umgebung 
Wiens,  nach  dem  Semmering  und  Nachbarschaft,  nach  Budai)est 
und  von  da  westwärts  nach  den  Küsten  des  Adriatischen  Meeres. 

Der  Plan  für  den  letztgenannten  Ausflug  war  durch  das 
Excursions  -  Comite  mit  großer  Sorgfalt  ausgearbeitet,  so  daß 
unter  Führung  ortskundiger  Herren  in  kurzer  Zeit  viel  gesehen 
werden  konnte. 

Zur  Reise  nach  Budapest  ward  die  an  der  linken  Donau- 
Seite  hinführende  Bahnlinie  gewählt,  da  sie  durch  ihre  höhere  Lage 
mehr  Umschau  gestattet,  als  ihre  Concurrentin  am  rechten  Ufer. 

Die  Fahrt  durch  das  ebene  Wiener  Becken  bietet  nichts 
Auffallendes,  es  sei  denn  der  Umstand,  daß  der  Fluß  hier  eben- 
sowenig wie  stromaufwärts  uns  blau  anmuthet.  Weiß-gelb  und 
trüblich  schimmert  vielmehr  die  Fluth  des  viel  besungenen  Flußes. 
Aber  er  ringt  uns  Achtung  ab  an  der  Stelle,  wo  er  bei  Thebeu- 
Preßburg  sich  den  Weg  durch  den  Granitwall  der  Karpathen 
erzwingt. 

An  300  Meter  breit  und  6  Meter  tief  bricht  er  sich  Bahn 
und  wir  folgen  ihm  in  das  große  ungarische  Tiefland,  dessen 
oberer  Theil  die  ober-ungarische  Ebene  genannt  wird.  Nachdem 
wir  dieses  Wiesen-  und  Schilfland  durcheilt,  allwo  der  verzweigte 
Strom  zahlreiche  Inseln,  gleichsam  ein  binnenländisches  Delta, 
bildet,  betritt  er  zwischen  den  Städten  Gran  und  Waitzen  aber- 
mals ein  Bergland,  das  zur  Linken  schroff  ansteigende  Porphyr- 
und  Trachitmassen,  zur  Rechten  wohl  angebaute  Gehänge  dar- 
bietet, und  wendet  sich  in  rechtem  Winkel  nach  Süden,  die  an 
80,000  qkm   umfassende  nieder-ungarische  Ebene  durchlaufend. 

So  abgegrenzt  ist  der  Charakter  der  Landschaften,  daß 
die  Römer  dem  durchziehenden  Fluß  zwei  Namen  beilegteo, 
den  Überlauf  Danubius,  den  Unterlauf  Ister  nannten. 
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An  (lieser  Grenzmark  waren  wir  angelangt ;  die  Hauptstadt 
Budapest  nahm  die  Reisenden  in  ihre  Mauern  auf.  Doch  es 
galt  hier  nicht  langes  Weilen.  Schon  lag  ein  Dampfer  bereit, 
welchen  die  Donau-Dampfschifffahrtsgesellschaft  in  freundlicher 
Weise  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  zur  Fahrt  auf  der  Donau. 
Das  Excursions-Comite,  verstärkt  durch  die  Mitglieder  der  un- 
garischen geographischen  Gesellschaft,  drängte,  da  in  Budapest 
iu  kurzer  Zeit  viel  gesehen  werden  sollte. 

Die  Fahrt  flußab-  und  aufwärts  gab  Gelegenheit  zur  Be- 
trachtung der  interessanten  und  vortheilhaften  Lage  des  Ortes. 
Ofen  (Buda),  an  grünenden  Höhen  sich  aufbauend,  bietet  einen 
freundlichen  Gegensatz  zu  der  häuserreichen  Ebene  auf  der 
anderen  Seite  des  400  Meter  breiten  Stroms.  Wohl  gepflegte 
Inseln  zieren  den  Lauf.  Mächtige  Brücken  sind  in  kühnem 
Schwung  darüber  gezogen.  Die  freundlichen  Mühlen,  welche 
den  Fluß  belebten  und  einst  den  Ruhm  des  ungarischen  Mehles 
begründeten,  sind  freilich  geschwunden.  Großbetrieb  mittelst 
Dampfkraft  ist  an  deren  Stelle  geti^eten.  An  Maschinenwerk- 
stätten ,  Zucker-  und  Seifensiedereien ,  Spiritus  -  Brennereien, 
Gerbereien,  Tuch-  und  Seidefabriken  ist  kein  Mangel;  lebhafter 
Handel  in  Getreide,  Holz,  Vieh  und  Häuten,  Wolle  und  chemischen 
Produkten  und  vielerlei  anderen  Dingen  macht  sich  geltend; 
zahlreiche  Hände  sind  mit  Verfrachtung  der  Erzeugnisse  dieses 
gewerbethätigen  Gaues  beschäftigt. 

Indeß,  es  will  bedünken,  als  ob  auf  dem  gewaltigen  Flusse, 
an  Länge  und  Wassermasse  in  Europa  nur  der  Wolga  nach- 
stehend, nicht  diejenige  rege  Schiffsbewegung  sich  entfalte, 
welche  ihm  zukommt.  Die  Donau,  allein  unter  allen  größeren 
Flüssen  Europas  nach  Osten  ziehend,  durch  zahlreiche  Zuläufe 
ein  unabhängiges,  sich  selbst  genügendes  Stromsystem,  für 
Oesterreich  und  Deutschland  der  natürliche  Weg  nach  dem 
Pontus,  leidet  an  einem  bis  jetzt  nicht  bewältigten  Hemmniß. 
Am  Kazan  Balkan  ist  ihr  der  Lebensfaden  unterbunden,  so 
(laß  auf  */3  der  Stromlänge  der  Verkehr  plötzlich  abbricht. 
Gleichwie  Griechen  und  Macedonier,  römische  und  türkische 
Heerschaaren  seitlich  durch  das  Maritza-  und  Morava-Thal 
aufwärts,  Kelten  und  Kreuzfahrer  abwärts  zogen,  aber  auch 
der  friedliche  Handelsverkehr  sich  hier  entwickelte  und  auf 
dem  Wege  nach  Byzanz  Sofia,  Philippopel,  Adrianopel  und  andere 
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volkreiche  Städte  entstehen  ließ,  so  biegt  die  Bewegung  heute 
noch  seitwärts  ab;  selbst  die  Eisenbahnlinie  folgt  der  alten  Spur. 
An  der  unteren  Donau  aber  verkehren  die  Schiffe  fremder  Völker, 
der  Engländer  und  Griechen.  Der  Doppelname  Ister-Danubius 
besteht  daher  noch  zu  Recht. 

Diese  interessante,  den  Verkehr  bestimmende  Thalspen-e, 
das  Eiserne  Thor,  soll  nun  fallen.  Indem  Oesterreich  seine 
Stellung  und  seinen  Einfluß  auf  die  unteren  Donau -Länder 
befestigt,  wird  die  Donau  als  ein  Strom  von  Regensbui-g  zum 
schwarzen  Meer  befahren  werden,  Belgrad  und  Giurgewo  wei-den 
als  Stapelplätze  zu  erhöhter  Bedeutung  gelangen,  aber  auch 
Pest  wird  aus  seiner  günstigen  Lage  Vortheil  ziehen  und  ein 
großes  Handels  -  Emporium  bilden.  Den  verheerenden  Ueber- 
schwemmungen  von  Donau  und  Theiß,  welche  in  der  Aufstauung 
der  Gewässer  am  Eisernen  Thor  ihren  Grund  haben,  wird  vor- 
gebeugt und  die  Magdalenen  -  Insel,  welche  kurz  vor  unserem 
Besuch,  von  einer  Uebei-fluthung  betroffen,  in  eine  Wüstenei 
verwandelt  wurde,  wird  in  blühendem  Zustand  dauernd  erhalten 
bleiben. 

Der  Dampfer  warf  Anker  und  die  Gesellschaft  zog  in 
westlicher  Richtung,  dem  Fuß  grüner  Hügel  folgend,  landein- 
wärts. Die  Gipfel  und  Abhänge  waren  einstmals  mit  Wein 
bestockt.  Mancher  der  Reisenden  mochte  im  Stillen  den  Wunsch 
gehegt  haben,  sich  hier  an  der  Quelle  am  edlen  Adelsberger 
und  Ofener  Türkenblut  zu  laben.  Indeß  die  Phylloxera  war 
unserem  Besuch  zuvorgekommen  und  hatte  die  ganzen  Pflan- 
zungen zerstört.  Die  Gelände  bildeten  den  Besitz  zahlreicher 
kleiner  Bauern,  welche  verarmten. 

Eine  Ueberraschung  war  der  Gesellschaft  zugedacht.  Kaum 
3  km  vom  Strome  entfernt  stößt  man  auf  die  Trümmer  einer 
ausgedehnten  römischen  Niederlassung.  Ja  es  ist  festgestellt, 
daß  die  ersten  Ansiedler  Kelten  waren,  welche  den  Ort  Ak-Ink, 
d.  h.  „zur  schönen  Quelle  gehörig"  nannten  Die  Eroberung 
Pannoniens  begann  im  Jahre  34  v.  C-hr.  unter  Augustus.  Aber 
erst  im  Jahre  140  erwähnt  Ptolemäus  Aquincum  als  Castrum. 
Unter  Marc  Aurel  war  es  bereits  eine  bedeutende  Niederlassung, 
indem  von  hier  aus  die  Meilenlänge  der  Straßen  gezählt  wuiile. 
Unter  dem  Ansturm  von  Hunnen  und  Avaren  ward  die  Stadt 
zu  Grunde  gerichtet  und  gerieth  in  Vergessenheit.     Im  letzten 


—     41     — 

Jahrzelnü  wurden  unter  facbraännischer  Leitung  Ausgrabungen 
voi-genommen  und  eine  sehr  große  Trümmerfläche  aufgedeckt. 
Oeffentliche  und  private  Bäder,  hübsche  Mosaiks  enthaltend, 
vor  Allem  aber  ein  Mithraeum  fesseln  die  Aufmerksamkeit.  Die 
Verehrung  des  Mithras  stammt  aus  Indien.  Sie  verbreitete  sich 
über  Persien  nach  dem  Occident  und  kam  vermuthlich  durch 
die  Legionen  nach  Aquincum.  Mithras,  bei  den  Indern  mit 
10,000  Augen  und  gleichviel  Ohren  begabt,  galt  theils  als 
Sonnengott,  welcher  Vorstellung  eine  hier  gefundene  Bronze- 
Statue  entspricht  (p.  128  der  „Regisegei'*);  in  einer  anderen 
Statue  erscheint  er  als  Petrogenitus.  Reste  eines  Amphitheaters 
wurden  am  westlichen  Ende  der  Stadt  aufgedeckt.  Wenn  auch 
die  Mauern  gefallen  sind,  gestattet  doch  der  verbliebene  Unter- 
bau Einsicht  in  die  Dimensionen.  Der  Bau  bot  Raum  für  5  bis 
6000  Personen.  Sechs  Zellen,  Thierkäfige,  sind  wohl  erkennbar. 
An  Stelle  von  Löwen  wird  man  hier  Bären  und  Wölfe  bekämpft 
haben,  woran  es  in  Pannonien  nicht  mangelte.  Die  Hügel, 
welche  einen  Blick  weit  aus  ins  Land  gewähren,  dürften  der 
Sitz  zahlreicher  Villen  gewesen  sein  und  noch  manch  interessantes 
Fundstück  bergen.  Möge  die  obenerwähnte,  in  ungarischer 
Sprache  verfasste  Publikation  der  Budapester  archaeologischen 
Gesellschaft  einen  Uebersetzer  finden  und  damit  ihr  lehrreicher 
Inhalt  einem  größeren  Kreise  zugänglich  gemacht  werden! 

Man  trat  den  Rückweg  an ;  indeß  das  Tagewerk  war  nicht 
vollbracht.  Noch  galt  es  ein  Bankett  zu  bewältigen,  welches 
die  k.  ungarische  geogi-aphische  Gesellschaft  den  Reisenden  bot. 
Im  Touristenkleid  eilten  dieselben  nach  der  bezeichneten  Stelle 
und  erfreuten  sich  der  schönsten  Gastfreundschaft,  welche  mit 
allen  Schattirungen  ungarischen  Wesens,  ungarischer  Liebens- 
würdigkeit gewürzt  war.  Ungarische  Küche,  ungarischer  Cham- 
pagner, ungarische  Zigeunermusik,  ungarische  Heiterkeit,  welche 
auch  die  Gäste  fortriß;  gegen  30  Toaste  wurden  ausgebracht; 
Eljeu  ohne  Unterlaß!  Es  war  die  aufregendste  Leistung  des 
ersten  Reisetages  und  spät  suchte  man  die  Quartiere  auf. 

In  früher  Morgenstunde  war  die  Gesellschaft  wieder  ver- 
jüngt. Auf  Einladung  der  Straßenbahn-Gesellschaft  sollte  eine 
Fahrt  durch  die  Stadt  unternommen  werden.  „Es  ist  angespannt"^, 
^'ürde  man  vor  10  Jahren  gerufen  haben.  Doch  in  Pest  ist 
o^an  weiter  voran,   weiter  voran  als  in  irgend  einer  Stadt  des 
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Kontiiieuts.  Die  treibende  elektrische  Kraft  wird  liier  auf  unter- 
irdischem Wege  zugeführt,  so  daß  die  sonst  üblichen  Pfosten 
und  Drähte,  welche  in  stark  belebten  Städten  als  Störung  em- 
pfunden werden  und  eine  große  Gefahr  für  die  Fußgänger  und 
Gespanne  in  sich  bergen,  in  Wegfall  kommen. 

Wer  Pest  seit  15  Jahren  nicht  gesehen,  mußte  durch  die 
großen  Umwandlungen,  die  sich  hier  kund  geben,  überrascht 
sein.  Ein  Labyrinth  von  engen  schmutzigen  Gassen  ist  in  ein 
wohlgeplantes  Straßennetz  übergeführt  worden.  Mit  berechtigtem 
Stolz  aber  schaut  der  Pester  auf  seine  2  km  lange  Andrassy- 
Straße,  welche,  dem  Flusse  zulaufend,  die  Ringstraße  kreuzt, 
palastartige  Gebäude,  auch  ein  prächtiges  Opernhaus  birgt  und 
die  Lieblingspromenade  der  jetzt  eine  halbe  Million  Bewohner 
zählenden  Hauptstadt  bildet. 

Von  den  Einzelheiten  sei  hier  der  Besuch  des  National- 
Museums  erwähnt,  welches  die  verschiedenen  Fächer  der  Wissen- 
schaft mit  der  Bildergallerie  in  sich  vereinigt.  Sein  Schwer- 
punkt liegt  gewiß  in  der  archaeologischen  Abtheilung,  einer 
wahren  Schatzkammer,  welche  wie  keine  ähnliche  Sammlung  die 
Periode  der  Völkerwanderung  darthut.  Pest,  am  Markstein  des 
Ostens  gelegen,  war  zur  Aufbringung  solcher  Schätze  mehr  als 
andere  Städte  begünstigt.  Es  sei  nur  eines  Fundstiickes  ge- 
dacht :  der  Krone  des  byzantinischen  Kaisers  Constantin  Mono- 
machos.  Die  Bilder  des  einstmaligen  Trägers  und  seiner  Frauen 
sind  in  vorzüglich  gearbeiteten  Mosaiks  längs  des  Stirnreifs  ein- 
gefügt. Die  Krone  fand  sich  beim  Pflügen  eines  Ackers,  allwo 
sie  ohne  Zweifel  nach  vollbrachtem  Raub  vergraben  worden  war. 
Auch  die  ethnographische  Sammlung  gewinnt  au  Bedeutung. 
Der  neueste  Zuwachs  besteht  aus  der  umfangreichen  Sendung 
von  Gegenständen  der  Expedition  des  Grafen  Teleki.  Hier  sieht 
man  Schilder  und  Speere  der  gefürchteten  Massai ;  Hammer  und 
Zange,  das  einfache  Werkzeug,  welches  beim  Zusammenschweißen 
von  Telegraphendraht  zu  Lanzenspitzen  in  Anwendung  kommt. 
Augenauskratzer,  Todtschläger,  die  Wurfgeschosse  elephauten- 
jagender  Zwergvölker,  Feuerbereiter,  Perlenschtirzen  und  andere 
Africana,  worüber  in  Wort  und  Bild  seit  einigen  Jahren  be- 
richtet wurde.  Auffallend  ist  der  starke  Besuch  des  Museums 
seitens  der  Landleute.  Erkennen  dieselben  auch  nicht  Werth 
und  Bedeutung  der  ausgestellten  Gegenstände,  so  kommen  sie, 
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(lurchdniDgeu  von  dem  Gedanken,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Leistung  des  ungarischen  Volkes  handelt.  Der  Eifer  für  die 
nationale  Sache  ist  aber  so  allgemein,  er  giebt  sich  bei  dem 
^ntmüthigen  und  zugleich  warmblütigen  Volk  häufig  mit  solcher 
Begeisterung  kund,  daß  man  das  Land  aufzusuchen  hat,  um 
manches  zu  verstehen,  was,  aus  der  Ferne  betrachtet,  bizarr 
erscheint. 

Die  Stunde  der  Abreise  nahte;  der  Anführer  blies  zum 
Aufbruch.  Von  45  Reisenden,  die  gekommen,  zogen  16  nach 
Westen  weiter.  Die  Bahnlinie  führt  anfänglich  in  dem  Stuhl- 
weißenburger  und  Tolnaer  Comitat  durch  ebenes  Land,  einen 
Theil  der  großen  ungarischen  Tiefebene.  Ein  Sumpf  füllte  noch 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  dieses  Gelände.  Durch  Anlage 
zahlreicher  Kanäle  fanden  die  Gewässer  Abfluß  und  fruchtbarer 
schwerer  Boden  ward  geschaffen  in  einer  Ausdehnung,  wie  er 
zum  zweiten  Mal  sich  wohl  nicht  in  Europa  wiederfindet.  Das 
Land  wird  zu  zwei  Drittel  mit  Winterfrucht  bestellt.  Ein  zarter 
grüner  Flaum  lag  auf  der  Ebene,  die  einem  Ozean  gleich  in. 
weiter  Ferne  am  Horizont  sich  verliert.  Züge  von  Akazien 
unterbrechen  diese  Eintönigkeit.  Das  Holz,  zu  Bauten  wohl 
geeignet,  steht  hoch  im  Werth.  Wo  der  Bau  der  Sommerfrucht 
betrieben  wird,  gehen  nun  weitgehörnte  kräftige  Stiere  von 
weißer  Farbe  im  Joch.  Es  erscheint  der  Sohn  der  Pußta,  um- 
hangen vom  weißen  Schafpelz,  und  führt  große  Heerden  meist 
brauner,  gut  genährter  Schafe  über  die  fette  Trift. 

Hier  und  da  wird  Mais  gebaut,  und  auf  die  Frage,  ob  das 
Mehl  rein  oder  gemischt  verbacken  werde,  antwortete  ein  Lands- 
mann: „Nein  Herr,  Ungar  nicht  ißt  türkischen  Weizen;  Schwein 
und  Slave  ißt  türkischen  Weizen,  Ungar  ißt  ungarischen 
Weizen".  Das  Nationalgefühl  kennt  keine  Grenzen.  Indeß  fragt 
man  sich,  wo  hier,  in  diesem  wohlbestellten  Land,  die  Ansiedler 
leben.  Der  Boden  ist  im  Besitz  reicher  Magnaten,  wie  der 
Familien  Zichy,  deren  Einer  als  (jouverneur  des  Comitats  viel 
zur  Entwässerung  des  Landes  beitrug.  So  zeigen  sich  denn 
einzelne  Gehöfte  von  großer  Ausdehnung,  die  den  Arbeitern  und 
Beamten  zum  Aufenthalt  dienen. 

Bei  der  Station  Simontornya  treten  die  Ausläufer  des  Szeg- 
szärder  Weingebirgs  an  die  Bahnlinie;  doch  auch  hier  hat  die 
Keblaus   sich   eingenistet.      Ungarn,   mit   seinen    TOO.CKX)  Joch 
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Weingärten,  noch  vor  wenig  Jahren  ein  Wein  exportirendeiN 
Land,  deckt  nun  den  Bedarf  zum  Theil  durch  die  Einfuhr  dal- 
matischer Gewächse;  denn  nahezu  die  Hälfte  des  Weinbau- 
Areals  ist  verlaust.  Hügeliches  Land  folgt.  Während  der  Nacht 
durcheilt  der  Zug  Kroatien,  das  mehr  Ackerland  und  waldreich 
im  Osten,  steinig  im  hochliegenden  Westen  ist,  und  bald  nach 
Sonnenaufgang  langte  die  Gesellschaft  in  Fiume  an. 

Dem  Bahn  wagen  entronnen,  erstiegen  die  Reisenden  den 
Hügel  Tersato,  welcher  eine  prächtige  Kundschau  gestattet. 
Tm  Vordergrund  der  inselreiche  Quarnero-Busen,  landeinwärts  ein 
tiefeingeschnittenes  malerisches  Thal,  welches  an  die  prächtigen 
von  Bergwässern  durchrauschten  Pyrenäen  -  Thäler  erinnert. 
Zwischen  Rosmarin,  Feigenhölzern  und  anderen  Vertretern  der 
Mittelmeer-Flora  stieg  man  abwärts  zum  Hafen.  Boote  brachten 
reiche  Beute  an  Fischen  und  Krabben.  Große  Schiffe  standen 
in  Reihen  zur  Aufnahme  von  Holz  und  Cerealien  bereit;  denn 
dies  sind  die  vornehmlichen  Dinge,  die  hier  zur  Verladung  ge- 
langen. Auf  den  Werften  liegen  Schiffe  im  Bau.  Allenthalben 
reges  Leben.  Allein  50 — 60  Millionen  Faßdauben  schleppt  nun 
jährlich  der  Eisenbahnzug  aus  dem  holzreichen  Kroatien,  Sla- 
vonien  sowie  aus  Bosnien  herbei,  und  wenn  schon  nordische  und 
amerikanische  Wälder  edlere  Waare  erzeugen,  so  hat  doch  Fiume 
den  französischen  Markt  erobert  und  sendet  auf  seinen  Seglern 
mehr  als  40,000,000  Stück  nach  Bordeaux  und  Cette.  Ungarn 
rechnet  es  sich  hoch  an,  hier  am  Meere  zu  liegen  und  be- 
günstigt daher  die  Entwicklung  des  kroatischen  Hafenplatze« 
nach  Kräften.  Hat  sich  doch  der  ungarische  Lloyd  vom  r)ster- 
reichisch  -  ungarischen  Lloyd  losgelöst  und  gedenkt  den  Handel 
abwärts  der  Küste  allein  zu  betreiben. 

Ein  Regierungsdampfer  nahm  die  Reisenden  an  Bord  und 
man  steuerte  nordwärts.  Da,  wo  ein  anmuthig  gelegenes  Dörfchen 
zur  Landung  einlud,  ward  Anker  geworfen.  Die  freundliche 
Bevölkerung  ist  slavischer  Abkunft  und  liegt  dem  Fischfang 
und  Landbau  ob;  doch  sie  lebt  unbewußt  in  einem  Paradies, 
welches  von  duftenden  Lorbeer-,  Pfirsich-,  Feigen-  und  Mandel- 
bäumeu  gebildet  wird.  Ein  Rheder  hatte  ganz  in  der  Nähe 
in  einem  Lorbeerhain  sich  eine  Idylle  geschaffen,  Thuja,  Myrthe 
und  andere  Ziersträucher  gepflanzt  und  erfreute  sich  seines 
Daseins.    Doch  die  Südbahn-üesellschaft  wollte  es  andei'S.    Sie 
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erwarb  das  Gut.  vergrößerte  den  Besitz,  baute  Gasthöfe  und 
Terrassen,  ließ  die  Musik  spielen  —  und  das  Seebad  Abbazia 
war  fertig.  In  den  wenigen  Jahren  seines  Bestehens  hat  es 
einen  Weltruf  erlangt.     Auch  hier  ward  gelandet. 

Von  Fiume  ging  dann  die  Reise  mit  der  Bahn  durch  die 
istrische  Halbinsel,  deren  nördliches  Innere  sich  als  rauhes, 
schwachbevölkertes  Steinland  charakterisirt,  während  die  südliche 
ZoDe  und  die  nach  Siidwest  geneigte  Küste  wohl  angebaut  ist 
und  dem  Oelbaum  und  Weinstock  vorzügliche  Standorte  bietet. 
Der  Besuch  galt  Pola,  vor  40  Jahren  ein  armes  Fischerdorf, 
heute  der  erste  Kriegshafen  der  Monarchie  mit  einer  Bevölkerung 
von  30,000  Einwohnern.  Es  erfolgte  hier  eine  Besichtigung  der 
ausgedehnten  Werften  und  Magazine,  des  neuesten  Panzerschiffs 
„Kronprinz  Rudolph'*,  der  berühmten,  an  herrlichem  Punkt  ge- 
legenen Sternwarte  und  meteorologischen  Station,  sowie  des 
durch  Admiral  Tegethoff  gegründeten  großen  Casinos.  Dasselbe 
ist  in  einem  prachtvollen  Park  gelegen  und  dient  den  Offizieren, 
Beamten  und  ihren  Familien  als  Vereinigungspunkt.  Während 
in  Istrien  der  kroatische  Dialekt  bei  weitem  die  Oberhand  be- 
hält und  nur  an  der  Westküste  italienisch  gesprochen  oder  ver- 
standen wird,  sieht  man  sich  hier  in  Pola  in  eine  deutsche 
Sprachinsel  versetzt.  Dies  ist  auf  die  Anwesenheit  der  großen 
Zahl  von  Beamten  deutscher  Abkunft  zurückzuführen.  Pola 
bietet  auch  Alterthümer  erster  Ordnung:  das  berühmte  Amphi- 
theater, welches  70,000  Zuschauer  faßte,  die  Porta  aurea,  einen 
prachtvollen  Triumphbogen  und  Anderes  mehr.  Die  verschiedenen 
Caps  gewähren  herrliche  Aussichten.  Durch  das  liebenswürdige 
Entgegenkommen  der  Marinebehörden  wurden  alle  sehenswerthen 
Punkte  erschlossen. 

Alsdann  folgte  eine  Excursion,  welche  die  geologische 
Entwickelung  der  Küste  den  Reisenden  vor  Augen  führte.  Die 
Küste  Istriens  und  Dalmatiens  charakterisirt  sich  durch  eine  starke 
Bodensenkung;  das  Meer  trat  herein,  bildete  den  Quarnero- 
Busen  und  schuf  aus  einem  breiten  Streifen  dalmatischen  Landes 
eine  Inselwelt.  Die  südliche  Grenze  des  hier  untergetauchten 
Landes  wird  durch  die  Lage  der  Insel  Pelagosa  bezeichnet.  In 
Dalmatien  steigen  die  Bauten  alter  Städte  ins  Meer  hinab. 
In  Istrien  ist  die  Stadt  Cissa  verschollen,  welche  Plinius  der 
Aeltere  und  die  kirchlichen  Acten  der  Provinz  Aquileja  aus  den 
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Jahren  579  und  679  erwähnen.  Nachdem  durch  Scliiffer  in 
Süden  des  Leuchtthnrms  von  Eovigno  eine  Stelle  bezeichne! 
wurde,  wo  die  Netze  sich  in  Mauern  verwickeln  und  Stücke 
davon  heraufbringen,  ließen  die  Behörden  diese  Stelle  in 
Jahre  1891  durch  Taucher  untersuchen.  Es  ergab  sich,  da£ 
hier  auf  26  m  Tiefe  sich  Straßenanlagen  befinden. 

Nördlich  von  Pola,  in  der  Höhe  von  Fasana,  sieht  mar 
einige  von  Fischern  bewohnte  Inseln,  die  Brioni,  welche  als  die 
höchsten  Erhebungen  der  gesunkenen  Küste  gelten  dürfen. 
Hierher  war  die  Excursion  gerichtet.  Die  Dünung  hat  hier  an 
der  Küste  in  einer  früheren  Periode  eine  starke  Auswaschung 
des  Kalksteins  bewirkt.  Nachdem  der  südliche  Theil  Istriens 
mit  einem  Sediment  von  Eisenthon  überzogen  ward,  als  desser 
Ueberbleibsel  die  für  die  Gegend  charakteristische  terra  rossa 
uns  vor  Augen  tritt,  wird  nun  dieser  erdige  Ueberzug  durcli 
seitlich  erfolgende  Dünung  weggefegt  und  das  alte  Strandreliei 
kommt  wieder  zum  Vorschein.  Der  Beobachtung  dieses  Vor- 
ganges galt  die  Excursion. 

Der  nordöstlichen  Spitze  des  Adriatischen  Meeres  zusteuernd, 
gewahrt  der  Seefahrer  eine  Küstenlandschaft  von  ganz  besonderer 
Beschaffenheit.  Natur  und  Menschenhand  haben  hier  im  Verein 
Gegensätze  hervorgerufen,  wie  man  sie  auf  gleich  beschränktem 
Raum  wohl  nur  selten  antrifft.  Im  Vordergrund  eine  steil  ab- 
fallende, weiter  nördlich  stark  geneigte  Bergwand,  an  deren 
Fuß  freundlicher  Anbau  sich  findet  und  wo,  an  besonders  ge- 
schützter Stelle,  das  kleine  Paradies  von  Miramar  alle  Zauber 
der  südlichen  Pflanzenwelt  entfaltet.  Kaum  300  m  aufwärts 
ein  rauhes,  steiniges  Plateau,  überragt  im  Hintergrund  von  den 
kärnther  und  julischen  Alpen.  Zur  Linken  Lagunen  und  fieber- 
spendendes Sumpfland,  zum  Reisbau  geeignet :  daneben  die  letzten 
Spuren  der  einst  mächtigen  A(iuileja.  durch  Attila  in  Trümmer 
geschlagen.  Zur  Rechten  buchtenreiches  Hügelland,  all  wo  Oel- 
baum  und  Weinstock  der  Bevölkerung  freundlich  eingestreuter 
Dörfer  dankbaren  Ertrag  liefert.  Im  äußersten  Winkel,  in  einer 
Villenstadt  bergan  strebend,  Triest.  die  Beherrscherin  des  Adria- 
tischen Meeres. 

Erst  die  letzten  Jahrzehnte  haben  den  Aufschwung  Triests 
gezeitigt.  Es  geschah  dies  namentlich  durch  die  Schöpfung  de? 
(österreichischen   Llovd,   einer   vom   Staat   unterstützten  Schiff- 
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fahrts-Gesellschaft,  welche  jetzt  über  eine  Flotte  von  mehr  als 
80  Dampfern  verfügt ;  sodann  durch  die  Erbauung  eines  neuen 
Hafens,  geräumig  genug  um  150  großen  Schiffen  von  8V2  m 
Tiefgang  zu  gleicher  Zeit  als  Tummelplatz  zu  dienen.  Mit  dieser 
Leistung  war  die  große  Rivalin  in  dem  westlichen  Winkel  des 
Seebeckens,  Venedig,  überflügelt.  Unmittelbar  an  den  belebtesten 
Stadttheil  sind  diese  Hafenanlagen  gefügt,  so  daß  die  Schiffe 
fast  vor  den  Thoren  der  Handelshäuser  und  Magazine  zur  Ent- 
ladung gelangen,  ein  Vorzug,  um  welchen  manch  andere  Handels- 
stadt mit  neuen  Hafenanlagen  Triest  beneiden  darf.  In  gleicher 
Weise  wie  der  österreichische  Nachbarstaat  durch  Erhöhung 
seiner  industriellen  Thätigkeit  sich  hervorgethan,  ist  aber  auch 
der  Verkehr  seines  ersten  Hafenplatzes  gestiegen.  Ein  Blick  auf 
die  Karte  zeigt,  wie  das  Mittelmeer,  die  Vermittlerin  des  Ver- 
kehrs dreier  Welttheile,  hier  in  der  Adria  den  Arm  ausstreckt, 
um  aus  Central-Europa  über  Triest  den  Handel  nach  der  Le- 
vante zu  leiten.  Auf  mehr  als  ein  Tausend  Million  Mark  be- 
ziffert sich  der  Werth  der  Ein-  und  Ausfuhr.  Deutschland  hat 
an  der  starken  Bewegung,  die  sich  hier  kund  giebt,  noch  wenig 
Antheil.  Der  Frachtenverkehr  wird  durch  die  Brenner-  und 
Gotthard-Bahn,  über  die  norddeutschen  Hafenplätze,  selbst  über 
England  noch  vielfach  abgelenkt.  Der  nächste  Weg  aus  Mittel- 
Deutschland  nach  dem  Suez-Canal  und  den  großen  Reichen 
Asiens  führt  indeß  über  Salzburg  und  Triest.  Die  größere  Be- 
theiligung  Deutschlands  an  dem  Transitverkehr  des  Platzes 
scheint  von  dem  weiteren  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes,  also 
der  Errichtung  einer  Verbindungslinie  von  der  Salzach  durch 
die  Tauern  nach  dem  Puster-Thal  abzuhängen. 

Wie  in  Fiume  so  stellten  auch  in  Triest  die  Marinebehörden 
einen  Dampfer  zur  Verfügung,  damit  die  Reisenden  die  Küste 
einer  näheren  Besichtigung  unterzögen.  Bei  heftiger  Bora  und 
ziemlich  stark  bewegter  See  ward  an  dem,  „Duino"  genannten 
Punkte  eine  Landung  versucht  und  ausgeführt.  Es  erhebt  sich 
liier  auf  einem  Felsvorsprung  eine  reizende  Burgruine  aus  dem 
14.  Jahrhundert  und  auf  dahinter  liegendem  Hügel  die  neue 
Burg  Duino,  Eigen thiim  des  fürstlichen  Hauses  Hohenlohe- 
Waldenburg.  Ein  Thurm  aus  der  Zeit  Domitians  ist  in 
dieses  feudale  Gebäude  eingefügt.  Von  den  Zinnen  des  hoch- 
'Histrebenden  neuen  Thurmes  aber  genießt  man  eine  prächtige 
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Aussicht  über  den  Golf  von  Triest  und  die  mannigfache  Ent- 
wicklung seiner  Küste.  Der  Senkung  des  Bodens  an  der  istrischen 
Küste  steht  hier  eine  Aufschüttung  gegenüber,  eine  stark  be- 
merkliche Ausfüllung  des  nördlichen  Beckens  durch  die  Sink- 
stoffe der  Flüsse.  Gleichwie  die  einst  mächtige  etruskische 
Kolonie  Adria,  welche  dem  Meere  den  Namen  verlieh,  duich  die 
Deltabildung  des  Po  von  der  Küste  weitab  in  das  Land  verlegt 
ward,  wie  Brenta.  Piave  und  Etsch  zum  Nachtheil  Venedigs 
unaufhörlich  ihre  Ablagerungen  dem  Meere  zutragen,  so  wird 
auch  weiter  östlich  durch  die  Alluvionen  des  Tagliamento  und 
des  Isonzo  der  herrliche  Golf  mehr  und  mehr  eingeengt.  Der 
Meeresboden  bei  Duino  ist  verschlammt ;  die  Wassertiefe  beträgt 
nur  1  m ;  sie  steigt  aber  rasch  in  östlicher  Richtung  auf  9  m 
und  hält  sich  zwischen  Triest  und  Pirano  durchschnittlich  auf 
20  m,  so  daß  der  blühenden  Handelstadt  der  Zugang  zum  Meer 
noch  auf  Jahrtausende  gesichert  ist. 

Ein  kurzer  Marsch  landeinwärts  führt  zu  einer  hvdro- 
graphischen  Merkwürdigkeit.  Dem  Schoos  der  Erde  entsteigen 
allda  drei  mächtige  Quellen  klaren  Wassers,  das,  bald  zu  einem 
Fluß  vereint,  Mühlen  treibt  und  schiftl)ar  wird,  aber  nach  einem 
Lauf  von  nur  2  km  das  Meer  erreicht ;  es  ist  der  Timavo,  bei 
Plinius  der  kürzeste  Fluß  der  Erde.*)  Von  Polybius  und  Livius 
gekannt  und  als  Mutter  und  Quelle  des  Adriatischen  Meeres 
beschrieben,  stand  der  Fluss  in  hoher  Verehrung.  Reste  eines 
Tempels  wurden  hier  aufgedeckt  und  Inschriften  gefunden,  welche 
den  Ort  der  Spes,  der  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  weihen.  Andere 
Inschriften  deuten  auf  die  Verehrung  des  Flußgottes  Timavus 
weithin  durch  das  Friaul. 

Es  wurden  noch  Miramar,  die  Werften  des  Lloyd  und 
andere  Punkte  von  Interesse  besucht  und  des  Abends  öffneten 
.sich  die  gastfreien  Thore  des  Naturwissenschaftlichen  Clubs, 
der  Societä  Illvrica,  sowie  der  Section  Küstenland  des  Deutsch- 
Oesterreichischen  Alpen- Vereins. 


*)  Virgil  singt  (Aeneis  I,'"): 
„Könnt'  Antenor  doch  einst,  umzingelnden  Griechen  entronnen, 
In  die  illyrische  Bucht  und  das  innerste  Reich  der  Liburner 
Ohne  Gefahr  einziehen  und  den  Quell  des  Timavus  umsteuern, 
Welcher  mit  brausem  Getöse  des  Bergs,  ein  entfesseltes  Meer,  sich 
Aus  neun  Mündungen  gießt  und  die  Felder  mit  brausender  See  deckt. "^ 
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Ersteigt  man  die  330  m  hohe  Bergwaud ,  an  deren  Fuß 
Triest  liegt,  und  zieht  in  nordöstlicher  Richtung  landeinwärts, 
so  zeigt  sich  dem  Wanderer  ein  eigenartiges  Bild.  Der  zumeist 
ans  Kreidekalk  bestehende  Boden  bildet  hier  rauhe,  öde,  mit 
Gesteinstrümmern  tibersäte,  wellenförmige  Plateaux,  aus  welchen 
Erliebungen  wohl  bis  zu  1000  m  emporsteigen ;  der  Gesammt- 
eindruck  ist  indeß  der  eines  zu  Stein  ei-starrten  Meeres.  Das 
Land  ist  wasserlos :  denn  die  Niederschläge  sickern  in  den  Boden, 
diesen  zersetzend,  Löcher  und  Klüfte  bildend  und  in  Becken  von 
mannigfacher  Größe  zu  Bächen  sich  sammelnd,  welche  in  unter- 
irdischem Laufe  dem  Meer  zueilen  Jener  rauhe  Boden,  mit 
spärlicher  Vegetation  bekleidet,  spärlich  bevölkert,  ist  der  Karst. 
Als  Karst  im  weiteren  Sinne  gilt  wohl  auch  der  Höhenzug, 
welcher  parallel  mit  dem  triestiner  Karst  und,  in  diesen  tiber- 
gehend, Görz,  Gradisca,  Krain  durchzieht  und  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Adriatischen  Meer  und  der  Donau  bildet.  In 
Dalmatien,  bis  in's  Innere  von  Montenegro  sind  die  gleichen 
Verhältnisse  bemerkbar  und  wo  nur  immer  ein  Land  solche 
Eigenschaften  aufweist,  nennt  man  es  Karstland.  Nicht  immer 
aber  befand  sich  die  Umgebung  von  Triest  in  diesem  trtiben 
Zustand.  Auf  Karten  aus  dem  17.  Jahrhundert  sind  noch  be- 
trächtliche Waldflächen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  an- 
gedeutet. In  Höhlen  finden  sich  Hirschgeweihe,  Ueberbleibsel 
von  Ebern,  zugleich  aber  auch  von  Ziegen  in  großer  Menge. 
Die  Ziege,  die  emsige  Verwtisterin  von  Wald  und  Kulturpflanzen, 
vollendete,  was  die  schlechte  Bewirthschaftung  der  Bewohner 
übrig  ließ.  Aegida  war  der  frühere  Name  von  Capo  d'Istria; 
Aegina,  Capraja,  Caprera,  Capraria  —  an  vielen  Punkten  des 
Mittelmeers  wird  man  an  die  Ziege  erinnert  und  ödes  Land  be- 
zeichnet den  Ort  ihres  Aufenthalts.  Aus  dem  Küstenland  ist 
(las  Thier  seit  langer  Zeit  verbannt,  ja  man  hat  nun  ernstlich 
mit  der  Wiederbeforstung  des  Karstes  begonnen.  Frtihere  Ver- 
suche schlugen  fehl,  da  die  in  großer  Menge  zur  Anpflanzung 
verwandten  Laubhölzer  durch  die  Borasttirme  umgerissen  und 
durch  Regengüsse  weggeschwemmt  wurden.  Jetzt  gelangt  aus- 
schließlich Pinus  austriaca  zur  Anpflanzung;  sie  verträgt  die 
Trockenheit  des  Sommers,  und  da  die  abfallenden  Nadeln  dem 
Winde  keine  Angriffspunkte  bieten,  bleiben  sie  liegen  und 
wirken  humusbildend.   Es  war  beabsichtigt,  im  Jahr  1891  durch 


—     50    — 

2000  Arbeiter  5  Millionen  Pflanzen  einsetzen  zu  lassen.  An- 
sehnliche kleine  Waldbestände  haben  sich  auch  wohl  in  den 
letzten  Jahren  gebildet  und  findet  das  Besiedelungswerk  keine 
Unterbrechung,  so  wird  der  Reisende  in  25  Jahren  vergebens 
nach  dem  triestiner  Karst  Umschau  halten. 

Bei  aller  Ungunst  der  Verhältnisse  ist  aber  das  Land  doch 
bewohnt  und  bebaut.  In  eigenthtimlichen  trichter-  oder  teller- 
förmigen Einsenkungen.  welche  durch  Unterwaschung  des  Bodens 
und  hierauf  erfolgendes  Einstürzen  der  Gesteinsmassen  entstanden 
sind  —  dolina  und  ogi'ada  genannt  —  baut  der  Karstner  seinen 
Kohl,  Getreide,  Kartoffel,  selbst  etwas  Wein.  Es  ist  wahrhaft 
Bergbau  auf  Feldfriichte,  und  kleine  Oasen  bilden  sich  also  in 
der  trostlosen  Wi'iste.  Den  Beschauer  erfaßt  ein  Rühren  beim 
Anblick  eines  Gemeindeackers,  der  wie  auf  der  Sohle  eines 
Kraters  sich  ausbreitet ,  im  günstigsten  Fall  bei  50  m  Länge 
20  m  Breite  haben  kann  und  dabei,  in  zahlreiche  schmale  Streifen 
getheilt,  verschiedene  Kulturen  aufweist.  Durch  den  Wechsel  der 
Größe,  der  Tiefe  und  des  kulturellen  Zustandes  der  Doline,  durch 
Verschiedenheit  des  Böschungswinkels  und  andere  Momente  ent- 
steht hier  eine  große  Mannigfaltigkeit,  und  hat  der  Wanderer 
einmal  die  Dolinenlandschaft  schätzen  gelernt  und  sie  sich  ein- 
geprägt, so  sucht  er,  in  die  andere  Welt  zurückgekehrt,  oft  gerne 
mit  den  Blicken  am  Boden  die  Dolinenbilder. 

In  der  Nähe  von  Divacca,  beim  Dorfe  St.  Canzian,  besteht 
ein  70  m  tiefer  Einbruchskessel,  dessen  Sohle  von  einem  kleinen 
Fluß,  der  Rieka,  durchrauscht  wird.  Sie  stürzt  aus  der  Fels- 
wand, um  in  der  gegenüberliegenden  Oeffnung  ebenso  geheimniß- 
voll  zu  verschwinden,  wie  sie  gekommen.  Drei  kühne  Männer 
aus  Triest  hatten  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  den  unter- 
irdischen Lauf  des  Flußes  zu  durchforschen,  und  waren  im  Ver- 
lauf  von  10  Jahren  1500  m  weit  vorgedrungen.  Von  ihnen  ge- 
leitet, mit  Signalhörnern,  Seilen  und  Fackeln  ausgerüstet,  stiegen 
die  16  Reisenden  abwärts  im  Trichter  und  begingen  die  Hr)hle. 
Die  mannigfachen  Reize  zu  schildern,  welche  dem  Wanderer 
hier  auf  dem  Gang  in  der  Unterwelt  begegnen,  dürfte  wohl 
Niemanden  gelingen.  Freilich  ist  es  mehr  Klettern  als  (^ehen 
und  der  Weg  gebietet  große  Vorsicht.  Enge  Pässe,  hohe  Dome. 
Schluchten  wechseln  ab  mit  Wasserfällen  und  Seen:  das  mächtige 
Rauschen    des  AVassers   und   der  Wiederhall   wirkt  betäubend: 
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(loch  bald  tiudet  der  Tourist  dies  mit  der  Sceiie  im  Einklang; 
er  ist  von  einem  köstlichen  Luftzug  umfangen.  Wochen  lang 
läßt  sich's  hier  weilen,  bis  man  alle  die  Bilder  erfaßt,  welche 
von  oben  und  unten  und  seitwärts  sich  aufdrängen.  Die  Gesell- 
schaft war  von  Dank  erfüllt  für  den  hohen  Genuß ;  denn  jeder 
fühlte,  der  schönste  Theil  der  Excursion  war  erreicht,  ja  der 
interessanteste  Augenblick  des  ganzen  Geographentags.  Und 
diese  Unterwelt  war  bewohnt,  von  Menschen  bewohnt  zu  ver- 
schiedenen, Jahrhunderte  —  vielleicht  Jahrtausende  —  aus 
einander  liegenden  Epochen.  Sie  lebten  hier  geschützt  vor  den 
Ueberfällen  von  Feinden  und  wilden  Thieren,  aber  nicht  ge- 
sichelt gegen  die  plötzlichen  Angriffe  der  Gewässer.  Diese  haben 
ihnen  den  Untergang  bereitet.  Die  Geschichte  ihres  Kultur- 
zustandes aber  ist  eingeschrieben  in  die  Lehmschicht,  deren 
Material  die  Hochwasser  der  Rieka  herführten.  Vier  Kultur- 
epochen der  Bewohner,  von  der  jüngeren  Steinzeit  bis  zum 
6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  erscheinen  im  Profil  dieser 
Lehmschicht.  Eine  ganze  Anzahl  von  Werkzeugen  aus  Feuer- 
stein und  Knochen,  Kupf ergeräthe ,  Eisen  und  Glasscherben, 
selbst  Herde  und  Eisenschlacken,  welche  auf  die  Anwesenheit 
eines  Schmiedes  schließen  lassen,  wurden  ausgegraben.  Zugleich 
fanden  sich  Skelette  von  Individuen  verschiedenen  Alters. 

Und  wohin  fließt  die  Rieka?  Es  besteht  kaum  ein  Zweifel, 
daß  wir  ihrem  Unterlauf  als  Timavus  bei  Duino  begegneten. 
Die  Erforscher  suchten  Gewißheit  zu  erlangen  und  warfen  stark- 
färbende Stoffe  (übermangansaures  Kali)  in  das  Wasser,  doch 
ohne  einen  Erfolg  bei  Duino  w^ahrzunelunen.  Die  verwandte 
Menge  des  färbenden  Stoffes  mochte  zu  gering  gewesen  sein. 
Der  Gesundbeitsrath  von  Triest  gestattet  aber  die  Wiederholung 
des  Experiments  in  größerem  Maßstab  nicht,  da  aus  dem  Wasser 
des  Timavo  die  Stadt  Triest  zum  Theil  versorgt  wird;  und  so 
besteht  denn  das  Geheimniß  des  Rieka- Laufs  bis  auf  weiteres 
fort,  den  Erforschern  aber  bleibt  die  um  so  dankbarere  Auf- 
gabe, im  Innern  der  Erde  neue  Reize  zu  entschleiern! 

Es  folgte  noch  ein  Besuch  der  Adelsberger  Grotte  und  die 
Excursion  war  beendet.  Die  Reisegesellschaft  zerstreute  sich 
mit  einem  Hoch  auf  das  Excursions  -  Comite ,  welches  zu  der 
interessanten  Reise  in  so  vortrefflicher  Weise  die  Wege  geebnet, 
und  mit  dem  Ruf:   Auf  Wiedersehen  in  Stuttgart! 

4* 


Aus  den  Vorträgen 
der  öffentlichen  und  geschlossenen  Sitzungen 

Yom  33.  Oktober  1889  bis  zum  9.  März  1893. 

Mit  theilweiser  Benutzung  der  Mittheilungen  der  Herren  Redner 

zusammengestellt 
von 

Dr.  F.  C.  Ebrard. 

Mittwoch  23.  Oktober  1889. 

Herr  Dr.  Karl  Gotthilf  Büttner  aus  Berlin:  Araber 
und  Portugiesen  in  OstafHka. 

Seit  unvordenklichen  Zeiten  haben  arabische  Seefahrer  an  der  ost- 
afrikanischen Küste  kolonisirt,  da  die  einheimischen  Königreiche  wie  das  von 
ünyamwesi  und  das  Reich  des  Mono  Motapa  (=  Großherm)  sich  nicht  um 
den  Seeverkehr  kümmerten.  Schon  als  die  ersten  Griechen  nach  Ostafrika 
kamen  (c.  100  n.  Chr.),  fanden  sie  an  allen  bedeutenderen  Häfen  arabische 
Städte,  welche  einem  Herrscher  in  Arabien  selbst  unterthänig  waren,  der 
die  Zölle  verpachtet  hatte.  Schon  damals  war  durch  die  regelmäßig  einige 
Monate  im  Jahr  von  NO  nach  SW  und  einige  Monate  von  SW  nach  NO 
wehenden  Monsune  ein  reger  Schiffsverkehr  zwischen  Vorderindien,  Arabien 
und  Afrika.  Die  Produkte  der  Natur  und  der  Industrie  wurden  regelmäßig 
ausgetauscht.  Ja  die  Leute  glaubten  die  Küsten  dieser  für  sie  so  entfernt 
scheinenden  Länder  viel  näher  an  einander,  als  sie  sind;  man  meinte,  daß 
Ostafrika  sich  weit  nach  Osten  herumbiege,  so  daß  Madagascar  südlich  von 
Ceylon  liege. 

Fortwährend  verstärkten  neue  Einwanderungen  von  Arabien  her  die 
Kolonisten ;  besonders  bedeutsam  war  es.  als  um  700  n.  Clir.  ein  Nachkomme 
Alis  mit  seinem  Anhange  von  Oman  nach  Ostafrika  kam,  um  nicht  unter  die 
Herrschaft  der  Omeijaden  zu  gerathen.  Immer  mehr  blühten  die  Städte  an 
der  Küste  auf  und  die  arabischen  Reisenden  und  Geographen  wissen  nicht 
genug  von  dem  Wohlstande  der  Handelsstädte  zu  berichten.  Gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  erschienen  nun  auch  die  Portugiesen  in  Ostafrika.  Nach- 
dem die  Reisenden  Payva  und  Covilham,  welche  über  Aegypten  nach  dem 
Orient  geschickt  waren,  über  Abessynien  (das  Reich  des  „Priesters  Johannes"), 
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Indien  und  Ostafrika  günstiges  berichtet,  schickte  Manuel  der  Große  Vasco 
de  Gama  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  herum.  Auch  er  war  überrascht, 
bei  den  „Mauren"  Ostafrikas  solchen  Wohlstand  zu  finden.  Seine  Fahrt  be- 
stätigte die  bisherigen  Nachrichten. 

Portugal  wollte  aber  nicht  blos  an  dem  gewinnbringenden  Handel  nach 
Indien  theilnehmen,  sondern  versuchte  auch  alle  Konkurrenten  mit  Gewalt 
zu  vertreiben.  Seine  Flotten  plünderten  und  zerstörten  die  arabischen  und 
indischen  Fahrzeuge  nach  Möglichkeit.  Um  diesen  Unternehmungen  besseren 
Halt  zu  verleihen,  versuchten  sie  die  Küstenstädte  zu  gewinnen  und  in  grau- 
samster Weise  wurde  eine  der  blühenden  Städte  nach  der  andern  zerstört 
und  geplündert.  Man  trug  sich  mit  den  großartigsten  Plänen;  Albuquerque 
wollte  sogar  mit  Hülfe  des  Königs  von  Abessynien  den  Nil  in^s  rothe  Meer 
ableiten,  damit  ganz  Aegypten  verdorre. 

Für  die  Erschließung  des  Innern  geschah  nichts,  der  Handel  mit  dem 
Innern  stockte  immer  mehr,  auch  die  Expeditionen  nach  den  Goldfeldern  von 
Monomotapa  wurden  bald  durch  den  Uebermuth  der  portugiesischen  Beamten 
unmöglich  gemacht,  da  die  Eingeborenen  immer  mehr  gereizt  wurden.  Dazu 
kamen  Völkerwanderungen  in  Innerafrika  selbst,  die  die  alten  Reiche  zer- 
störten und  immer  größere  Anarchie  hervorriefen.  Sehr  wahrscheinlich  hingen 
auch  diese  Bewegungen  mit  den  portugiesischen  Unternehmungen  zusammen, 
da  diese  den  Sclavenhandel  nach  Möglichkeit  beförderten. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  zerfiel  die  portugiesische  Macht  immer 
mehr  und  es  gelang  den  Arabern,  von  Maskat  aus  wieder  die  Hafenstädte  in 
Flor  zu  bringen  und  einigermaßen  Friede  und  Ordnung  nach  ihrer  Art  zu 
schaffen  (Seyyid  Sa'id  1804  — 1856).  Die  arabischen  Herrscher  ließen  auch 
die  europäischen  Kaufleute  immer  freieren  Eingang  gewinnen  und  unter  ihrem 
Schutz  gingen  die  Entdeckungsreisenden  in*s  Innere. 

Wie  bekannt,  ist  jetzt  (1889)  wieder  ein  Zustand  der  Unruhe  in  Ost- 
afrika eingetreten;  mit  bloßer  Gewalt  wird  sich  die  Ruhe  nicht  herstellen 
lassen,  wie  auch  der  Sultan  von  Zanzibar  seine  Herrschaft  nie  durch  bloße 
tiewalt  im  Innern  ausgeübt  hat.  Vielmehr  werden  auch  wir  Deutsche  nur 
dann  mit  Erfolg  in  Ostafrika  kolonisiren,  wenn  wir  die  guten  Seiten  der 
dortigen  Araber  wie  der  Eingeborenen  überhaupt  anerkennen  und  mit  ihnen 
Hand  in  Hand  arbeiten. 

Mittwoch  30.  Oktober  1889. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Rein  aus  Bonn:  Finland. 

Das  Land  führt  zwei  Namen.  Die  Mehrzahl  seiner  Bewohner,  die 
Finnen,  und  ihre  Sprachverwandten  anderwärts  nennen  es  Suomi  oder  Suomen- 
maa  d.  h.  Sumpfland,  und  in  gleichem  Sinne  heißt  es  bei  den  Schweden  und 
den  meisten  übrigen  Völkern  Europa^s  Finland  oder  Finlandia;  denn  das 
altnordische  Wort  fen,  welches  diesem  Namen  zu  Grunde  liegt  und  auch  im 
rheinischen  Venn  und  Venne  wiederkehrt,  bedeutet  ebenfalls  Sumpf  und  Moor, 
wie  Suomen. 

Unter  den  Ländern  und  Völkern  Europas  ist  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte kaum  eins  so  wenig  beachtet  und  genannt  worden,  wie  das  finnische. 
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Das  kommt  daher,  daß  Finland  außerhalb  der  großen  Verkehrsstraßen  liegt, 
keine  selbständige  politische  Rolle  spielt  und  in  seiner  friedlichen  Entwickelung 
keinerlei  Störung  erfuhr,  so  daß  die  Zeitungen  keinen  Anlaß  hatten,  sich  mit 
ihm  zu  beschäftigen.  Mehr  noch,  als  durch  seine  Lage,  bildet  Finland  in 
politischer  Beziehung  nur  ein  lockeres  Anhängsel  des  russischen  Reichs  und 
ist,  ähnlich  wie  Norwegen  mit  Schweden,  nur  durch  Personal-Union  und  ge- 
meinsame diplomatische  Vertretung  damit  verbunden. 

Das  öroßftirstenthum  Finland  liegt  zwischen  dem  60.  und  70.  Grad 
nördlicher  Breite.  Seine  bekannten  Grenzen  sind  der  finnische  Meerbusen 
im  Süden,  der  bottnische  im  Westen  und  weiter  nordwärts  der  TorneÄ  und 
sein  Nebenfluß  Muonio  gegen  Schweden,  ein  Gebirgsrücken  und  der  Tanaelf 
gegen  Norwegen  im  Norden  und  die  russischen  Gouvernements  Archangel, 
Olonez  und  St.  Petersburg  im  Osten.  Unter  ßS'/j**  N  und  dem  Meridian 
von  Helsingfors  gabelt  sich  das  Land  und  ragt  mit  zwei  Zipfeln  halbinsel- 
ähnlich in  skandinavisches  Gebiet  hinein.  Das  Areal  Finlands  beträgt 
373600  qkm  (6800  qml),  die  Einwohnerzahl  2300000.  Nach  jenem  ist  es  ca. 
500  qml  größer  als  Preußen,  während  die  Bevölkerung  nur  den  13.  Theil  der 
preußischen  ausmacht. 

Von  der  großen  nordischen  Halbinsel  (Skandinavien,  Kola.  Finland) 
bildet  Finland  den  mehr  continentalen  Theil  und  den  Uebergang  aus  dem 
skandinavischen  Berg-  und  Alpenlande  zur  großen  sarmatischen  Tiefebene. 
So  hat  es  denn  auch  im  NW  an  der  norwegischen  Grenze  seine  höchste 
Erhebung,  welche  im  Haldischok  1254  m  erreicht,  während  die  mittlere  Höhe 
des  Landes  nur  150  m  beträgt  und  nur  1  ®/o  über  600  m,  nur  4  ®/o  über  300  m 
hervorragen.  Die  Bezeichnung  als  finnisches  Seen-  oder  Granit-Plateau  be- 
zieht sich  deshalb  auch  mehr  auf  die  charakteristische  Bodenbeschaffenheit, 
als  auf  die  absolute  Erhebung. 

Die  auf  Karten  angegebenen  Bergrücken  oder  Selkä  sind  meist  so 
allmählich  ansteigende  Bodenanschwellungen,  daß  der  gewöhnliche  Reisende 
kaum  etwas  davon  wahrnimmt.  Am  bekanntesten  sind  der  Maan-selkä  oder 
Landrücken  im  nördlichen  Finland,  der  Suomen-selkä  oder  finnische  Rücken 
südlich  des  64.  Parallel  und  der  Salpaus-selkä  d.  h.  Grenzrücken,  welcher 
weiter  südlich  parallel  zur  Küste  des  finnischen  Meerbusens  hinzieht.  Be- 
merkenswerth  ist  auch  der  isolirte  Avasaksa  nördlich  der  Stadt  Torne;1, 
welcher  sich  als  einzelner  Berg  am  TomeS-elf  erhebt.  Obgleich  nur  232  m 
hoch  und  noch  15  km  südlich  des  Polarkreises,  bietet  er  nämlich  um  Johann! 
den  Besteigern  doch  den  Anblick  der  Mitternachtssonne. 

Die  südwestliche  Küste  Finlands  ist  in  zahlreiche  Landzungen  und 
Fjorde  gegliedert  und  mit  vielen  Felseninseln  oder  Scheeren  besetzt,  zwischen 
denen  die  Schifffahrt  ähnliche  Reize  bietet,  wie  an  der  Küste  Norwegens. 
Diese  Scheeren-  und  Fjordbildung  ist  aus  der  geologischen  Beschaffenheit  und 
den  während  des  Winters  vorherrschenden  Südwestwinden  mit  entsprechender 
Ostseeströmung  zu  erklären.  Als  weitester  und  bemerkcnswerthester  Land- 
vorsprung erscheint  Kap  Hangö,  wo  die  Eisenbahn  von  St.  Petersburg  über 
Wiborg  und  Helsingfors  ausläuft  und  seither  im  Sommer  ein  besuchtes  Seebad, 
im  Winter  aber  ein  Nothhafen  für  die  durch  Eis  versperrten  Häfen  am 
finnischen  Meerbusen  sich  befindet. 
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An  süßen  Gewässern,  zuuial  Seen,  ist  Finland  reicher,  als  jedes  andere 
Gebiet  der  Erde.  Ein  volles  Neuntel  des  Landes  oder  ll,2*','o  wird  allein 
von  Seen  ausgefüllt  und  im  Gouvernement  St.  Michel  nahezu  ein  Viertel. 
Mit  Sümpfen  und  Mooren  zusammen  nehmen  die  Binnenwasser  von  Finland 
den  dritten  Theil  des  ganzen  Areals  ein.  Es  ist  deshalb  auch  keine  poetische 
Uebertreibung ,  wenn  der  Dichter  Runeberg  seine  Heimat  das  „Tausend- 
Seenland"  nennt. 

Verglichen  mit  den  Seen  der  Alpen  sind  die  finnischen  seicht,  indem 
selbst  die  tiefsten  Becken  weit  hinter  einer  Tiefe  von  100  m  zurückbleiben, 
ja  Ule;i  und  Enare  erscheinen  nur  als  tiefe,  ungeheure  Sümpfe  voller  Inseln. 
Fast  alle  größeren  Seen  sind  mit  Scheeren  besät  und  haben  zerrissene, 
buchtenreiche  Ufer.  Die  zahlreichen  Stromschnellen  und  Wasserfälle,  mit 
ilenen  das  Wasser  höher  gelegener  Seen  den  tieferen  zueilt  und  viele  Becken 
zu  langen  Ketten  verbunden  werden,  bilden  vorzügliche  Wasserkräfte,  die 
aber  nur  bei  Tammerfors  in  größerem  Umfange  zu  gewerblichen  Anlagen 
verwendet  werden.  Die  größte  Ansammlung  der  finnischen  Seen  findet  sich 
zwischen  dem  Suomen-selkä  und  dem  Salpaus-selkä.  Sie  hilden  drei  größere 
Ketten  oder  Systeme  von  Seen,  nämlich: 

1}  Das  Savolaks-Karelische  System,  über  ein  Sechstel  des  ganzen  Landes 
entwässernd,  mit  Saima  (124  qml)  und  Ladoga  (324  qml)  als  letzten  und 
größten  Sammelbecken.  Die  Verbindung  beider  ist  der  Wuox,  welcher  eine 
im  ganzen  Norden  berühmte  Stromschnelle,  den  Imatra,  bildet.  Zu  den  son- 
stigen großen  Sehenswürdigkeiten  des  Gebiets  gehört  der  Pungaharju,  eine 
3  km  lange  sehr  schmale  Landzunge,  der  Ausläufer  einer  Insel  in  südöstlicher 
Richtung  von  Nyslot,  welche  50  m  hoch  wie  ein  grüner  künstlicher  Damm 
erscheint  und  ein  herrliches  Landschaftsbild  bietet,  eine  Rundschau  über  zahl- 
reiche, vielgliedrige,  inselreiche  Seebecken,  umrahmt  von  dunklen  Nadelwäldern, 
Landhäusern  und  Ortschaften,  wohin  das  Auge  sich  auch  wenden  möge. 

In  der  Zeit  von  1845  —  58  wurde  das  Südende  des  Saima-Sees  bei 
Willmanstrand  durch  einen  Canal  von  59  km  Länge  mit  dem  finnischen 
Meerbusen  bei  Wiborg  verbunden.  Diesen  Saimacanal  l>efahren  jährlich 
4?egen  3500  Schiffe,  und  da  auch  verschiedene  andere  Seen  in  der  langen 
Kette  des  Saima  durch  Canäle  mit  diesem  und  unter  einander  verbunden  sind, 
so  können  viele  dieser  Schiffe  noch  gegen  200  km  weiter  nordwärts  fahren 
bis  Joensuu  und  Kuopio. 

2)  Das  Ost  -  Tavastländische  Seensystem  westlich  der  Saima -Kette 
führt  aus  etwa  dem  elften  Theil  von  ganz  Finland  das  Wasser  dem  großen 
Paijänne  und  von  hier  durch  den  Kynmienefluß  weiter  dem  finnischen  Meer- 
busen zu. 

3)  Der  Seenbezirk  von  West  -  Tavastland  und  Satakunda  mit  dem 
Kumo-elf  als  Abfluß  zum  bottnischen  Meerbusen. 

Die  beiden  bemerkenswerthesten  Seen  dieser  Gruppe  sind  der  Näsijarvi 
und  der  18  km  tiefer  gelegene  Pyhäjärvi.  An  den  Stromschnellen  dec  Tammer- 
fors, welcher,  3  km  lang,  beide  verbindet,  liegen  die  vielen  Fabrikanlagen  der 
gleichnamigen  Stadt,  der  viertgrößten  Finlands. 

Die  geologischen  Verhältnisse  Finlands  sind  einfach.  Fossilführende 
Seilimcntbildungen   und  jungvulkanische   Gesteine    fehlen.     Gneiß   und    alte 
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laorentische  Schiefer,  die  aber  nnr  noch  im  Norden  in  mächtiger  Entwickelung 
und  weiter  Erstrecknng  anstehen,  bilden  die  Grundlage  des  Landes,  über 
welche  verschiedene  Eruptionsepochen  später  die  weite  Decke  von  Granit, 
Diorit  und  verwandten  Gesteinen  ausgebreitet  haben,  welche  den  größten 
Theil  Finlands  überlagert.  Den  wichtigsten  Abschnitt  in  der  späteren  geo- 
logischen Vorgeschichte  des  Landes  bildet  die  Eiszeit.  Wie  Grönland  unter 
gleicher  geographischer  Breite  noch  jetzt,  so  war  auch  ganz  Finland  einstmals 
vergletschert.  Die  Spuren  davon  findet  man  namentlich  im  südlichen  Finland 
in  Gletscherschliffen,  Grund-  und  Endmoränen  und  diesseits  des  finnischen 
Meerbusens  in  eratischen  Geschieben  der  Ostseeprovinzen  und  Norddeutschlands 
bis  nach  Berlin  und  Leipzig. 

Au!  die  Eiszeit  folgte  die  Einwanderung  zahlreicher  Gewächse.  Außer 
Skandinavien  hat  kein  Land  der  Erde  in  so  hoher  Breite  ein  so  mildes  Klima. 
Es  ermöglicht  den  Ackerbau  stellenweise  noch  unter  dem  69.  Parallel.  Roggen 
und  Kartoffeln  bilden  allenthalben  die  vornehmsten  Nährpflanzen,  denen  sich 
weiter  Gerste,  Hafer  und  Buchweizen  und  im  Gouvernement  Abo  auch  Weizen 
anschließen.  Ackerbau  und  Viehzucht  beschäftigen  ^/6  der  Bewohner.  Den- 
noch ist  nur  ein  kleiner  Theil  des  Landes  anbaufähig  und  mehr  als  die  Hälfte 
mit  Wald  bedeckt.  Kiefern  und  Rothtannen  sind  die  hervorragendsten  Wald- 
bäume, zu  denen  sich  mehr  im  Süden  auch  stattliche  Birken  und  in  der  Nähe 
von  Abo  selbst  Bestände  alter  Eichen  gesellen.  Der  Wald  liefert  mehr  als 
die  Hälfte  vom  Gesammtwerth  der  finnischen  Ausfuhr.  Finnische  Bau-  und 
Werkhölzer  gehen  nach  allen  holzarmen  Ländern  Westeuropas. 

Finland  wird  in  acht  Gouvernement«  oder  Provinzen  (schwedisch  län) 
eingetheilt,  die  wieder  in  51  Kreise  (schwedisch  härad)  mit  480  Kirchspielen 
(schwedisch  socken)  zerfallen.  Bis  auf  Nyland,  mit  der  Hauptstadt  Helsingfors, 
sind  alle  nach  den  Hauptstädten  benannt;  es  sind  dies  Äbo  und  Bjömeborgs 
län,  Tavastehus  län,  Wiborgs  län,  St.  Michels  län,  Kuopio  län,  Wasa  län 
und  Ule&borgs  län. 

In  der  schwedischen  Zeit  zerfiel  Finland  in  neun  Landschaften,  deren 
Namen  zum  Theil  ebenfalls  noch  gebraucht  werden,  nämlich:  Eigentliches 
Finland,  Aland,  Nyland,  Satakunda,  Tavastland,  Savolaks,  Karelien,  Öster- 
botten  und  Lappmarken. 

Der  Abstammung  nach  setzt  sich  die  Bevölkening  Finlands  aus  etwa 
600  nomadisirenden  Lappen  im  Norden,  85^0  eigentlichen  Finnen,  14®;e 
Schweden,  6000  Russen  und  etwa  1200  Deutschen  zusammen.  98°/o  aller 
Bewohner  bekennen  sich  zum  evangelisch-lutherischen  Glauben,  weniger  als 
2  ®/o  zur  griechisch-katholischen  Kirche  und  nur  1250  Bewohner  sind  römische 
Katholiken. 

Von  der  großen  uralo-altaischen  Völkerfamilie  bilden  die  Finnen  den 
westlichsten  Zweig.  Ehemals  waren  sie  über  das  ganze  europäische  Rußland 
verbreitet  und  bis  nach  Skandinavien  vorgedrungen,  wo  noch  ganze  Ort- 
schaften von  ihren  Nachkommen  bewohnt  werden.  Die  größte  politische  Macht 
entfalteten  sie  im  8.  und  9.  Jahrhundert,  wo  das  von  ihnen  gegründete  Bjarma- 
reich  von  den  L-fern  der  oberen  Wolga  und  der  Kama  bis  zum  Eismeer  reichte 
und  oberhalb  des  heutigen  Archangel  in  Cholmogor  an  der  Dwina  seine  reiche 
Hauptstadt   hatte.    Frühzeitig  wurden   sie   seßhafte  Ackerbauer  und  Hirten. 
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Auch  nahmen  sie  gleich  ihren  Verwandten,  den  Magyaren,  das  Christenthom 
an  und  wetteifern  heutiges  Tages  in  Bildung  und  Gesittung  mit  den  vor- 
geschrittensten Indogermanen. 

Die  Finnen  sind  kräftig  gebaute  Leute  von  mittlerer  Größe,  runder 
Kopfbildung  und  breitem  Gesicht.  Besonders  auffallend  sind  die  helle  Haut- 
farbe, die  großen  blauen  Augen  und  das  flachsartig  zarte,  hellblonde  bis 
goldgelbe  Haar.  „Blond,  wie  ein  Finne",  sagt  der  Busse.  Noch  mehr  zeichnet 
•len  Finnen  sein  Charakter  aus.  Es  ist  ein  ehrlicher,  tüchtiger,  arbeit-  und 
genügsamer,  muthigcr  und  bis  zum  Eigensinn  beharrlicher  Menschenschlag, 
mit  einer  wohlklingenden,  vokalreichen  Sprache  und  viel  Sinn  für  Poesie  und 
Musik.  Berühmt  ist  das  finnische  Nationalepos,  die  Kalewala,  welches  die 
Hauptquelle  für  unsere  Kenntniß  der  vorhistorischen  Zustände  der  Finnen 
abgiebt  und  in  verschiedene  europäische  Sprachen  übersetzt  wurde. 

Mit  der  Eroberung  Finlands  durch  die  Schweden,  welche  Erich  der 
Heilige  im  Jahre  1157  begann,  die  aber  erst  nach  150  Jahren  vollendet  war, 
und  mit  der  Bekehrung  zum  Christenthum  begann  eine  neue  Zeit.  Schwedische 
^migranten  setzten  sich  besonders  auf  den  Inseln,  in  Wasa,  Bjömeborgs  und 
Abo  län,  sowie  in  Nyland  fest ;  die  schwedische  Sprache  wurde  die  Sprache 
•ler  Regierung  und  aller  Gebildeten.  In  den  vielen  Kriegen  Rußlands  mit 
Schweden  war  Finland  der  Schauplatz  und  das  Streitobjekt.  Durch  den 
Frieden  von  Nystad  1721  fiel  der  östliche  Theil,  die  Landschaft  Karelien,  an 
Rußland,  durch  denjenigen  von  Fredriksham  1809  auch  alles  Uebrige.  In 
dem  Kriege,  der  1808  und  1809  diesem  großen  Verluste  Schwedens  vorausging. 
bewiesen  die  Finnen  noch  einmal  ihre  alte  Tapferkeit  und  Treue  und  ver- 
richteten, namentlich  unter  Führung  des  beliebten  Generals  von  Döbeln, 
glänzende  Thaten,  mußten  aber  endlich,  von  Schweden  aus  wenig  unterstützt, 
tler  russischen  üebermacht  weichen.  Der  Dichter  Buneberg  hat  sie  meisterhaft 
))esungen,  diese  wackeren  Streiter  für  eine  verlorene  Sache,  in  der  Krone 
seiner  poetischen  Erzeugnisse  „Fänrik  Stäls  Sägner''  (Erzählungen  des  Fähnrich 
Stäl)  und  der  Sammlung  gewissermaßen  als  Motto  das  herrliche  „VSrt  Land" 
(unser  Land)  vorgesetzt,  das  zum  finnischen  Nationallied  wurde  und  nicht  wenig 
znr  Belebung  des  finnischen  Nationalbewußtseins  und  Stolzes  beigetragen  hat. 

Mittwoch  6.  November  1889. 

Herr  Emil  Metzger  aus  Stuttgart:  Weibliche  Schön- 
heit in  den  Augen  der  NatnrrOlker. 

Der  Vortragende  behandelte  einleitend  den  Begriff  „Naturvölker",  um 
hierauf  zunächst  allgemein  über  weibliche  Schönheit  zu  sprechen.  Trotzdem 
ibe  Bedeutung  beinahe  ausnahmslos  anerkannt  wird,  ist  es  nicht  leicht,  den 
Begriff  derselben  festzustellen.  Aesthetiker  und  Anthropologen  haben  es 
versucht,  Schriftsteller  und  Dichter  dieselbe  geschildert,  und  doch  scheint  die 
Beantwortung  der  Frage  beinahe  unmöglich ;  denn  schnell  wechseln  die  Ideale 
Und  noch  schneller  werden  sie  äußerlich  durch  die  häufig  wechselnde  Mode 
verändert.  Li  mancher  Beziehung  finden  wir  dies  ja  auch  bei  den  Natur- 
völkern, nur  bewegt  sich  dort  die  Mode  bei  der  Verzierung  des  menschlichen 
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Körpers  in  einer  bestimmten  Richtung  und  wir  dürfen  wohl  den  Rückschluß 
machen,  daß,  was  in  <lieser  Hinsicht  geschieht,  wirklich  als  Verschönerungs- 
mittel betrachtet  wird,  uns  also  Aufschluß  über  das,  was  man  für  schön  hält. 
zu  geben  vermag.  Ehe  die  bei  einzelnen  ViUkern  zur  Erhöhung  der  Schönheit 
gebräuchlichen  Mittel  besprochen  wurden,  erörtert«  der  Vortragende  noch 
die  Frage,  ob  überhaupt  die  Angehörigen  verschiedener  Rassen  auch  unter 
nicht  zu  ihrem  eigenen  Stamme  gehörigen  Völkern  Schönheitsideale  finden, 
und  glaubte  dieselbe  bejahen  zu  müssen ;  in  unseren  Augen,  die  wir  Weichheit 
der  Linien  im  Allgemeinen  als  ein  Erforderniß  weiblicher  Schönheit  betrachten, 
hängt  dies  viel  davon  ab,  ob  die  sociale  Stellung  der  Frau  höher  oder  tiefer 
ist,  was  auf  die  Weichheit  der  Kör])erformen  den  größten  Einfluß  hat. 

Bei  den  Naturvölkern  finden  wir  ziemlich  allgemein,  daß  Rasseneigen- 
thümlichkeitcn  künstlich  noch  gesteigert  werden,  um  dadurch  die  Schönheit 
zu  erhöhen.  Dies  wurde  an  verschiedenen  Beispielen  näher  nachgewiesen, 
dann  die  verschiedenen  zur  Erhr>hung  der  weiblichen  Reize  angewendeten 
Mittel  betrachtet  und  endlich  einzelne  Proben  aus  Liedern  und  Schildeningen 
fremder  Völker  mitgetheilt,  um  auch  dadurch  ihre  Ideale  besser  kennen 
zu  lehren. 

Mittwoch  13.  November  1889. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Walt  her  aus  Jena:  Aelse 
durch  die  arabische  Wflste  toiu  rothen  Meer  zum  NIL 

Nach  einer  mehrwöchentlichen  Reise  durch  die  Wüsten  der  Sinai- 
Halbinsel  folgte  ich  einer  Einladung  des  Herrn  Professors  Dr.  Schweinfurth 
nach  der  arabischen  Wüste,  um  mit  ihm  gemeinsam  die  Lagerung  der  von  ihm 
daselbst  entdeckten  paläozoischen  Schichten  zu  untersuchen.  Von  Griim  (am 
Sinai),  wo  ich  mich  noch  einige  Zeit  aufgehalten  hatte,  um  die  lebenden  und 
versteinerten  Korallenriffe  daselbst  zu  studiren.  sandte  ich  ein  Boot  mit 
meinem  Gepäck  nach  Ras  Abu  Senime  und  ritt  selbst,  zu  Kamel,  durch  das 
Arabahgebirge  nach  diesem  Punkte.  Das  Gebirge  der  Arabah  ist  wasserU»» 
und  daher  selbst  den  Beduinen  unbekannt.  Längs  des  Meeres  zieht  sich  eine 
l(KX)'  hohe  Gebirgskette  von  rothem  Granit;  darauf  folgt  landeinwärts  eine 
Parallelkette  von  braunem  nubischem  Sandstein,  eine  solche  von  weißer  Kreide 
und  endlich  ein  Bergzug  von  gelbem  Nummulitenkalk.  Der  Granit  ist  dem  zer- 
störenden Einfluß  der  Hitze  viel  stärker  unterworfen,  als  die  gleichartig  ge- 
färbten Felsen  des  Sandsteins  und  des  Kalkes.  Denn  die  einzelnen,  verschieden 
gefärbten  Gemengtheile  des  Granites  (weißer  Quarz,  rother  Feldspath.  schwarzer 
Glimmer)  nehmen  tagsüber  die  Wärme  der  Sonne  in  verschiedenem  Maße  au! 
und  geben  dieselbe  Nachts  verschieden  rasch  wieder  ab.  Dadurch  dehnen 
sich  die  einzelnen  Bestandtheile  verschieden  stark  aus  und  ziehen  sich  un- 
gleichmäßig wieder  zusammen.  So  erklärt  es  sich,  wie  der  Granit  und  ähn- 
liche Felsarten  in  der  Wüste  viel  leichter  zerbröckeln  und  zerstört  werden, 
als  homogene  Kalk-  oder  Sandsteine,  und  wie  ein  großer  Theil  des  Wüsten- 
sandes dergestalt  aus  Granit  entsteht. 

Heftige  Nordstürme  verzögerten  meine  Abfahrt  von  Abu  Senime  und 
erst  nach  ötägigem  Kreuzen  erreichte  ich  die  afrikanische  Küste  bei  Safarana. 
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Eine  Tagereise  von  dem  Leuchtthurm  erwartete  mich  Professor  Schweinfurth. 
mit  dem  ich  dann  meine  Reise  gemeinsam  nach  dem  4000'  hohen  Absturz 
«ler  südlichen  Galala  fortsetzte  Wir  campirten  am  Fuße  des  Klosters 
St.  Anton  mehrere  Tage  und  stiegen  dann  durch  Uadi  Askar  auf  das  Plateau 
selbst  hinauf,  wo  uns  eine  herrliche  Fl(»ra  und  frische  Bergluft  erfreute. 
Aoht  Tage  durchstreiften  Anr  die  Hochiiäclien  und  die  Thalschluchten  des 
Galälagebirges ;  dann  trennten  wir  uns,  indem  Professor  Schweinfurth  nach 
Süden  durch  das  Uädi  Tarfeh  zog,  während  ich  den  kürzeren  Weg  nach  dem 
Nil  über  Uadi  Ssanniir  wählte.  Von  nur  zwei  Maase-Beduinen  begleitet, 
ritt  ich  wieder  hinab  in  die  heiße  Wüstenebene,  in  welcher  mich  heftige 
Sandstürme  und  eine  Schattentemperatur  von  41  °C  erwarteten.  Zudem  ver- 
liess  mich  einer  meiner  Leute,  so  daß  ich  hocherfreut  war,  als  ich  am  zweiten 
Tage  zufällig  eine  Karavane  traf  und  ein  frisches  Eeitthier  miethen  konnte. 
Ein  leichter  8(»nnenstichanfall,  ein  Sturz  vom  Kamel  und  anderes  Mißgeschick 
verlangsamten  meine  Reise  und  schon  ging  mein  Proviant  auf  die  Neige,  als 
ich  den  Nil  bei  Beni  Suef  erreichte  und  meine  60tägige  Wüstenreise  damit 
ihren  Abschluß  fand. 

Mittwoch  20.  November  1889. 

Herr  Hugo  Z  ö  1 1  e  r  aus  München:  Deutsche  Kultar  In 
den  Barbaren] ändern  von  Neuguinea. 

Dem  Vortragenden  ist  es  als  dem  ersten  weißen  Älanne  vergönnt  ge- 
wesen, zu  Lande  in  das  Innere  von  Kaiser  Wilhelms-Land  vordringend,  die 
Kammhöhe  eines  der  gewaltigen  Gebirge  des  Innern  zu  erreichen.  Der 
Gedanke,  afrikanische  Erfahrungen  auf  den  Boden  Neuguineas  zu  übertragen, 
erwies  sich  jedoch  unausführbar.  Nicht  nur,  daß  die  eingeborenen  Lastträger 
kaum  40  bis  45  Pfund  auf  ihren  Schultern  fortzuschleppen  vermochten,  während 
Zöllers  Kru-Leutc  von  Kamerun  Lasten  von  80  bis  IK)  Pfund  bewältigt  hatten, 
sondern  nach  3  bis  4  Tagemärschen  war  man  bereits  über  das  Gebiet  der 
Dörfer  bewohnenden  Küstenstämme  hinausgekommen  und  zu  (legenden  gelangt, 
wo  wilde  Nomaden,  anstatt  Lebensmittel  zu  verkaufen,  auf  alle  Annähenings- 
versuche  bloß  noch  mit  Pfeilßchüssen  antworteten.  Das  Innere  Neuguineas, 
einer  Insel  vcm  der  anderthalbfachen  Grösse  des  deutschen  Reiches,  ist,  wenn 
nicht  unbewohnt,  so  doch  auffallend  dünn  bevölkert,  so  dünn,  daß  man  die 
gesammte  Einwohnerzahl  der  Rieseninsel  höchstens  auf  ^t  bis  1  Million 
Menschen  beziffern  kann.  So  groß  auch  die  Sprachzersplitterung,  so  gleich- 
förmig sind  im  ganzen  Umkreis  dieses  ungeheuren  Ländergebietes  die  Sitten. 
Vollkommene  Nacktheit,  wie  sie  im  Salomo-Archipel  bei  beiden  Geschlechtern 
und  im  Bismarck-Archipel  wenigstens  bei  der  Arbeit  die  Regel  ist,  scheint 
in  Kaiser  Wilhelms-Land  nirgendswo  vorzukommen.  Die  Frauen  tragen  kurze 
Faserröckchen  und  die  Männer  schmale  Streifen  aus  selbstgefertigtem  meist 
in  pompejanischem  Roth  gefärbtem  Bastzeug.  Europäisches  Baumwollenzeug, 
welches  von  den  Eingeborenen  wegen  seiner  Unsolidität  verschmäht  wird, 
besitzt  im  großen  Gegensatz  zu  Afrika  keine  Kauikraft.  Perlen,  Tabak  und 
Eisen  sind  vielmehr  die  gewöhnlichen  Tauschwaaren,  bei  denen  es  sich  aber 
wegen  der  Geringfügigkeit  des  Handelsverkehrs  auch  bloß  um  geringe  Mengen 
bandelt.    Die  Zukunft  Neuguineas  und   des  deutschen  Schutzgebietes  in   der 
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Südsee  beraht  in  Anbetracht  der  außerordentlichen  Fmchtbarkeit  des  Bodens 
und  der  vcrhältnißmäßigen  Leichtigkeit,  Arbeiter  zu  beschaffen,  in  erster  Linie 
auf  Plantagenbau.  Ein  Land  für  Masseneinwanderung  europäischer  Acker- 
bauer wird  Neuguinea  allerdings  ebensowenig  werden,  wie  Kamerun  oder 
Ostafrika.  Immerhin  ist  es  erfreulich,  daß  europäische  Handwerker  in  Neu- 
guinea ohne  wesentliche  Schädigung  ihrer  Gesundheit  sogar  unter  freiem 
Himmel  zu  arbeiten  vermögen.  Daß  das  Klima  von  Kaiser  Wilhelms-Land 
im  Vergleich  zu  anderen  Tropenländern  ein  gutes  ist,  geht  auch  schon  daraus 
hervor,  daß,  während  in  Kamerun  blos  an  wenigen  Orten  europäisches  Vieh 
vorwärts  kommt,  zu  Finschhafen  und  in  den  übrigen  deutschen  Stationen  in 
Neuguinea  indische  Ponies  und  Zebus,  femer  Hühner,  Gänse,  Enten,  Tauben. 
Ziegen  u.  s.  w.  ganz  vortrefflich  gedeihen.  Bloß  für  Schafe  scheint  das  Klima 
denn  doch  etwas  zu  feucht  zu  sein.  Die  Beschaffenheit  der  Plantagen-Er- 
zeugnisse, die  bisher  nach  Europa  gelangt  sind,  also  des  Tabaks  und  der 
Baumwolle,  war  eine  vorzügliche  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  die  bisherigen 
Ehrenerfolge  sich  in  nicht  allzu  femer  Zeit  zu  Rentabilitätserfolgen  ge- 
stalten werden. 

Mittwoch  27.  November  1889. 

Herr  Pfarrer  Adolf  Koch  aus  Pfungstadt:  Aus 
Balgarien. 

Der  Vortragende  begann  damit,  an  der  Hand  einer  Reise  durch  das 
Land  in  die  Oberflächengestaltung  Bulgariens,  den  Charakter  seiner  Städte 
und  Dörfer  einzuführen,  und  ging  dann  auf  die  Schilderung  seiner  Bewohner 
über.  Ausgehend  von  dem  Satze,  daß  von  dem  finnisch-uralischen  Bulgaren- 
volk, das  im  7.  Jahrhundert  in  die  Balkanhalbinsel  eindrang  und  die  dort 
schon  längst  wohnenden  Slavenstämme  zu  einem  mächtigen  Zarenreiche  zu- 
sammenfaßte, außer  dem  Namen,  den  es  dem  unterjochten  Volke  hinterließ, 
weder  in  Sprache  noch  Qesichtsbildung  noch  Sitte  eine  Spur  übrig  geblieben 
sei,  weist  er  den  specifisch  slavischen  Charakter  der  jetzigen  Bulgaren  in 
ihrer  physischen  Beschaffenheit  und  in  ihren  socialen  Einrichtungen  nach, 
schilderte  das  einfache  Landleben  des  Kernes  der  Bevölkerung,  ihre  einzig 
auf  ihre  Gemeinde,  den  Ertrag  der  Felder,  das  Gedeihen  ihrer  Herden,  das 
Wohlsein  der  Familien  beschränkten  Interessen,  ihren  aus  uralter  Zeit  be- 
wahrten Naturdienst,  wie  er  sich  in  ihren  das  ganze  Jahr  durchziehenden 
Bräuchen  und  Festen  äussert,  und  fühlte  dann  in  das  innere  Leben  der 
Familien  selbst  ein.  Zum  Schluß  entwarf  er  ein  Bild  von  der  neuen  Be- 
völkerungsschicht, die  sich  seit  der  Befreiung  Bulgariens  von  dem  Türken- 
joch gebildet  hat  und  sich  wesentlich  aus  Beamten  und  Lehrern  zusammensetzt, 
und  charakterisirte  das  durch  diese  entwickelte  staatliche  Leben. 

Mittwoch  4.  Dezember  1889. 

Herr  Professor   Dr.  Georg  Gerland  aus  Straßburg 
Die  Ncgritostämme  des  malaiisehen  Archipels. 

Redner  besprach  die  Völker  der  warmen,  sonnenhellen  Gegenden  iui 
Südosten  von  Asien,  der  Inseln  um  Australien  und  im  stillen  Ocean,  Völker 
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die  mehr  als  alle  anderen  mit  Hypothesen  umwolKün  sind.  Die  wichtigste 
Frage  ist  diejenige  nach  dem  Verhältnis  der  dunkeln,  meist  kleinen  Be- 
Tölkerungselemente  der  Inseln  und  Malakkas  zu  den  heller  gefärbten.  Nach 
einer  kurzen  ethnographischen  Uebersicht,  welche  auch  das  Festland  Hinter- 
indiens und  seine  Malaienstämme  umfaßte,  wurde  zunächst  die  vielfach  ab- 
weichende leibliche  Natur  aller  dieser  Völker,  sodann  die  Beschaffenheit  ihrer 
Sprachen  untersucht.  Es  ergab  sich,  daß  die  sog.  Negrito  der  Philippinen 
sowie  die  Melanesier,  die  Bewohner  der  Inseln  um  Australien,  sprachlich  den 
Malaiopolynesiem  durchaus  nahe  stehen,  daß  aber  auch  ihre  Körpereigen- 
schaften nicht  als  rassenhaft,  sondern  nur  noch  als  Variationen  verschieden 
anzusehen  sind,  daß  also  diese  ^Negrito'*  und  „Papua''  zu  dem  grossen 
malaiopolynesischen  Stanmi  gerechnet  werden  müssen. 

Andrerseits  ergeben  sich  die  Negrito  Malakkas  (die  sog.  Semang),  der 
Nikobaren  und  Andamanen  als  nächstverwandt  mit  den  Hinterindiern,  nament- 
lich mit  einer  der  ältesten  Völkergruppen  derselben,  mit  den  Kambodjanem 
'jder  Khmer.  —  So  ließ  sich  ein  Bild  der  historischen  und  prähistorischen 
Entwickelung  der  südostasiatischen  Völkerverhältnisse  entrollen.  Von  den 
Gegenden  etwa  des  heutigen  Kambodja  ausgehend,  verbreiteten  die  ältesten 
Schichten  der  Malaiopolynesier  sich  zunächst  in  friedlicher  Wandening  nach 
Osten  und  Südosten,  bis  weithin  über  den  stillen  Ozean ;  nach  Südosten  gingen 
auch  die  späteren  Wanderzüge  der  nachrückenden  Malaisier,  so  daß  auch 
die  Sumatraner  von  Osten  her  ihr  Land  bevölkerten.  Die  Inseln  des  Westens 
Terblieben  den  hinterindischen  Völkern.  Diese  rückten  in  fünf  mächtigen 
Strömen  von  Norden  und  Nordwesten  vor  und  verdrängten  und  Überflutheten 
die  uralten  Malaisier  des  Festlandes.  Eine  dunkle  Urrasse  des  Archipels  und 
des  stillen  Ozeans,  über  welche  sich  dann  später  die  helleren  Malaiopolynesier 
ausbreiteten,  kann  also  nicht  angenommen  werden ;  daher  fallen  auch  alle  die 
Annahmen  hinsichtlich  einer  Verwandtschaft  der  Negrito,  die  ja  nur  dunklere 
malaiische  oder  hinterindische  Völker  sind,  mit  den  Negern  Afrikas  in  sich 
zusammen.  Die  Bewohner  Australiens,  anthropologisch  und  sonst  (aber  nicht 
nachweislich  sprachlich)  mit  den  Malaiopolynesiem  verwandt,  scheinen  die 
ältesten  Wanderungen  unternommen  zu  haben;  dann  folgten  die  Malaiopoly- 
nesier, die  zuletzt  wohl  von  den  auf  dem  Festland  ihnen  nachrückenden  und 
ihnen  vielleicht  ursprünglich  verwandten  hinterindischen  Stämmen  verdrängt 
wurden.  , Einfachheit  der  Grundlagen,  Mannigfaltigkeit  der  Entwickelung" 
war  das  Endresultat  des  Redners,  der  seinen  Vortrag  mit  einer  kurzen  Be- 
sprechung einer  Reihe  von  ihm  ausgestellter  ethnographischer  Abbildungen 
und  Karten  abschloß. 

Mittwoch  11.  Dezember  1889. 

Herr  Coutreadmiial  a.D.  Reinliold  Werner  aus  Wies- 
baden: Bilder  vom  Ozean. 

Indem  der  Redner  die  Zuhörer  einlud,  ihm  im  Geiste  auf  den  schwankenden 
Boden  zu  folgen,  auf  dem  er  selbst  so  lange  gelebt,  führte  er  ihnen  die  Reise 
eines  von   der  nordischen   Heimath   nach   Ostindien   und   zurück   segelnden 
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Schiffes  vor,  indem  er  dabei  Gelegenheit  nahm,  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen des  Ozeans  in  ihrem  Wechsel  zu  schildern.  Er  berührte  dabei  die  Noth 
und  Gefahren,  denen  Schiffe  durch  Nebel,  Sturm  und  Wogendrang  ausgesetzt 
sind,  welche  er  kurz  skizzirte ,  worauf  er  sich  eingehender  mit  der  Schönheit 
und  den  Wundem  beschäftigte,  welche  das  Meer  innerhalb  der  Tropen  aufweist. 

Er  gab  ein  Bild  von  dem  unerschöpflichen  Reichthum  an  Lebewesen 
von  den  verschiedensten  Gestaltungsformen  und  oft  auch  prachtvollster  Färbung, 
welche  den  Ozean  bevölkern,  und  betonte,  daß  nirgends  in  der  Welt  dem 
Menschen  die  Großartigkeit  und  Allgewalt  der  Schöpfung  deutlicher  und 
sichtbarer  vor  Augen  trete,  als  in  den  tropischen  Meeren,  über  welche  die 
Natur  das  Füllhorn  ihrer  Gaben  ausgestreut  habe.  Als  sprechendes  Beispiel  für 
die  unbegreifliche  Zahl  von  Meeresbewohnern  führte  Redner  die  fliegenden 
Fische  an,  welche  innerhalb  eines  Gürtels  von  nahe  800  Meilen  Breite  um 
den  ganzen  Erdkreis  in  solchen  Mengen  gefunden  werden,  daß  fast  zu  allen 
Zeiten  und  nach  allen  Richtungen ,  wohin  sich  das  Auge  wendet ,  man 
Schaaren  von  oft  Hunderten  über  die  Wasserfläche  dahin  schwirren  sieht.  Da 
sie  Raubfische  sind,  so  mag  man  daraus  einen  Schluß  auf  die  Masse  des 
kleinen  Gethiers  ziehen,  von  dem  sie  sich  nähren. 

An  die  Schilderung  eines  solchen  Seetages  innerhalb  der  Passatwinde, 
deren  Entstehung  und  Eigenschaften  der  Vortragende  in  kurzen  Worten 
erklärte,  mit  seinem  vielfachen  Wechsel  und  seinen  Schönheiten,  schloß  sich 
eine  solche  der  Tropennacht,  die  nicht  weniger  schön,  erhebend  und  reich  an 
Wundern  ist,  als  der  Tag.  „Die  Sonne  sinkt  in  die  Fluth,"  so  ungefähr 
behjvndelte  Redner  dies  Thema,  „ihre  glühende  Scheibe  sendet  die  letzten 
Strahlen  zur  Höhe  empor  als  Abschiedsgrnß  des  Tages  und  besäumt  goldig 
die  ihr  nachschauenden  Wölckchen.  Allmählich  färbt  sich  der  durchsichtige 
und  klare  Himmel  mit  anderen  Tinten.  Wie  der  Widerschein  einer  mächtigen 
Feuersbrnnst  zeigt  sich  in  dunkelrothem  Glänze  eine  Krone  am  Horizont. 
An  sie  reihen  sich  bis  zum  Zenith  hinauf  gelbe,  blaue  und  grüne  Farbenzonen 
und  die  ganze  westliche  Himmelshälfte  gleicht  einem  riesenhaften  Regenbogen. 
Fächerförmig  durchschneiden  tiefblaue  und  purpurrothe  Streifen  das  kostbare 
Colorit  und  vereinigen  ihre  Spitzen  im  Untergangspunkte  des  gesunkenen 
Tagesgestirns,  während  im  dunklen  Osten  die  tropischen  Sternbilder  auf- 
flammen. 

„Doch  das  Zwielicht  ist  hier  nur  von  kurzer  Dauer;  fast  unvermittelt 
wechseln  Tag  und  Nacht.  Nur  wenige  Minuten  ist  dem  Blicke  das  unver- 
gleichliche Schauspiel  vergönnt.  Sehr  bald  verschwimmen  die  herrlichen 
Farbentöne  und  erbleichen.  Die  Nacht  senkt  ihren  dunklen  Schleier  herab, 
aber  wie  sich  mit  ihr  des  Himmels  ganze  Sternenpracht  entfaltet,  so  beginnt 
es  jetzt  auch  in  der  Tiefe  zu  leuchten  —  anfänglich  nur  matt  und  in 
grünlichem  Schimmer,  dann  mit  der  schnell  zunehmenden  Dunkelheit  stets 
heller  und  intensiver. 

^Das  Kielwasser  des  Schiffes  gleicht  einer  glühenden  Bahn  —  die  über- 
brechenden Wellen  sind  mit  flammenden  Diademen  gekrönt  und  der  weiße 
Schaum  am  Bug  wandelt  sich  zum  blitzenden  Sprühregen.  Feurige  Fische 
schießen  durch  die  Fiuthen  und  hinterlassen  lange  Streifen  zitternden  Lichtes, 
als  ob  endlose  Schlangen   sich  dahinwänden.    Glühende  Quallen  wälzen  sich 
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träge  unter  iler  Oberfläche,  unbekanntes  Gethicr  wogt  durch  einander,  wie 
3leteore  —  alle  die  Millionen  kleiner  Lebewesen,  welche  den  Ozean  bevölkern, 
sie  leuchten  und  blitzen  und  funkeln  wie  ebensoviele  Sterne  —  und  so  weit 
das  Auge  reicht,  erblickt  es  nur  eine  Gluth. 

,Nach  Aufgang  des  Mondes  wechselt  die  Scenerie,  der  bezaubernde 
Anblick  verschwindet,  aber  es  bietet  sich  ein  anderes  Schauspiel,  nicht  so 
blendend  schön,  aber  so  eigenartig,  daß  es  nicht  weniger  die  Sinne  fesselt. 
Das  manische  Licht  läßt  die  meisten  Gestirne  verblassen,  das  Meeresleuchten 
verschwindet,  aber  jenes  fluthet  vom  Horizonte  auf  der  dunklen  Tiefe  vne 
ein  Silberstrom,  der  allmählich  sich  verbreiternd  das  Schiff  umfaßt,  um  sich 
auf  dessen  andrer  Seite  in  der  Nacht  zu  verlieren.  Je  nachdem  man  von  dem 
l>eschatteten  oder  dem  von  den  Meeresstrahlen  erleuchteten  Theile  des  Schiffes 
zur  Bemastung  emporblickt,  zeigen  sich  durchaus  verschiedene  Bilder.  Vom 
orsteren  aus  ruht  die  Takelage  scharf  wie  eine  Silhouette  ausgeschnitten  auf 
dem  Hintergründe  des  Himmels.  Masten  und  Baaen  mit  ihrem  Tauwerk  er- 
scheinen wie  ein  aus  starren  Säulen  und  Gestängen  zusammengefügtes  Ge- 
bäude, das  irgend  ein  Nachtgeist  in  den  Lüften  aufgethürmt,  und  ebenso 
dunkel  und  starr  heben  sich  die  Segel  ab,  durch  deren  dichtes  Gewebe  nur 
hie  und  dort  ein  schwacher  Lichtschimmer  dringt. 

,.Blickt  man  dagegen  von  der  Seite  in  die  Höhe,  wo  die  Mondstrahlen  die 
Bemastung  treffen,  so  wandelt  sich  das  Bild  in  unvermitteltem  Wechsel  wunderbar. 

«Die  sich  nach  oben  verjüngenden  Segel  erglänzen  dann  wie  schnee- 
]>edeckte  P^Tamiden.  Stangen  und  Baaen  sehen  tief  schwarz  aus,  wie  aus 
Ebenholz  gefertigt  und  dort  wie  mit  Elfenbein  ausgelegt,  wo  das  Mondlicht  sie 
berührt.  Das  Oberdeck  mit  seinen  rein  gescheuerten  Planken  leuchtet  wie 
weisser  Sand,  auf  dem  sich  die  Schatten  aller  Gegenstände  wie  Mosaik  ab- 
heben, und  das  Messingwerk  blitzt  wie  Gold." 

Der  Redner  führte  dann  das  Schiff  durch  die  Stillen  am  Aequator  mit 
ihren  gewaltigen  meteorologischen  Ers(^heinnngen ,  den  wolkenbruchartigen 
Regengüssen,  furchtbaren  elektrischen  Entladungen,  den  wie  Irrlichter  auf 
den  cisenbeschlagenen  Spitzen  der  Raaen  und  Masten  tanzenden  Elmsfeuern, 
den  Wasserhosen  und  Sturmböen,  um  nochmals  die  schöne  Region  des  Stidost- 
passat  zu  durchsegeln  und  dann  in  die  höheren  Breiten  des  indischen 
Ozeans  einzutreten,  die  an  Unwirthlichkeit  unsern  nordischen  Gewässern 
nicht  nachstehen ,  Sturm  und  Seegang,  Nässe  und  Kälte,  Strapazen  und  freud- 
lose Stunden  und  Tage  bringen,  bis  der  Kiel  sich  wieder  nach  Norden  in 
freundlichere  Zonen  wenden  kann. 

Zuvor  wies  der  Vortragende  jedoch  noch  darauf  hin,  wie  die  Passat- 
winde nicht  nur  das  Eldorado  der  Seeleute,  sondern  auch  die  Ursache  einer 
Naturerscheinung  seien,  die  für  Millionen  Europäer  Segen  spende.  Der  Südost- 
passat treibt  die  erwärmten  Schichten  des  südatlantischen  Ozeans  in  den 
Mexikanischen  Golf,  wo  sie  sich  aufstauen,  nur  einen  schmalen  Ausweg 
zwischen  Florida  und  den  Bahama-Inseln  linden  und  deshalb  zuerst  mit  hoher, 
dann  sich  allmählich  abschwächender  Geschwindigkeit  als  Golfstrom  nordwärts 
den  nordatlantischen  Ozean  durchschneiden,  die  Küsten  von  Frankreich, 
England  und  Norwegen  berühren  und  durch  die  mitgeführte  V^ärme  ilem  ganzen 
westlichen  Europa  ein  mildes  Klima  schenken,  während   ohne   Golfstrom   der 
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Norden  von  England  und  Norwegen  im  Eise  starren  und  für  civilisirt«  Menschen 
unbewohnbar  sein  würde. 

Weiterhin  folgte  die  Schilderung  der  Ankunft  in  den  ostindischen  Ge- 
wässern, des  prachtvollen  Blüthenduftes,  den  Abends  mit  dem  Landwinde  die 
tropische  Landschaft  von  der  nahen  Küste  den  Ankommenden  als  Gruß  ent- 
gegensendet, der  üppigen  Vegetation  und  der  idyllischen  Erscheinung  der 
vorgelagerten  Liseln,  die  wie  lichtgrüne  mit  einem  Silberreif  eingefaßte 
Perlen  auf  dem  tiefblauen  Wasser  schwimmen,  wenn  die  leichten  Wellen  an 
ihrem  Sandstrande  murmelnd  und  schaumglänzend  hinaufrauschen.  Sie  sind, 
wie  auch  fast  alle  Inseln  der  Südsee  und  sehr  viele  im  indischen  Ozean,  das 
Werk  der  Korrallen,  welche  in  Jahrtausende  langer  schweigsamer  Arbeit  sie 
an  den  Bergkegcln  lange  versunkenen  Landes  aufbauen,  um  neue  Wohnstätten 
für  den  Menschen  zu  bereiten. 

Indem  Redner  den  Hergang  dieser  Erscheinung  beschrieb,  erwähnte  er 
zugleich,  um  einen  Begriff  von  der  rastlosen  und  großartigen  Thätigkeit  dieser 
winzigen  Baumeister  zu  geben,  daß  es  verschiedene  Korrallenriffe  bis  zu  40  Meilen, 
ja  an  der  Nordostküste  Australiens  ein  solches  von  300  Meilen  Länge  gebe. 

Das  Schiff  hat  das  Ziel  seiner  Reise  erreicht,  nach  einigen  Monaten 
ist  seine  Mission  erfüllt  und  es  rüstet  zur  Heimkehr.  In  alle  der  Zeit  ist 
das  Glück  dem  kühnen  Segler  hold  gewesen,  er  ist  von  Unfällen  und  seine 
Besatzung  von  jenen  tückischen  Krankheiten  verschont  geblieben,  welche  in 
so  großer  Zahl  hinter  den  paradiesischen  Schönheiten  der  Tropenwelt  lauem. 
Auch  der  Rückweg  verläuft  prächtig,  der  Wind  bleibt  gut  und  froh  hoffend 
zählt  die  Mannschaft  die  wenigen  Stunden,  die  sie  noch  vom  heimischen 
Hafen  trennt.  Da  zieht  unheilverkündend  ein  schweres  Unwetter  am  Horizonte 
herauf.  Wind  und  See  wachsen  drohend ;  vergebens  sucht  das  Schiff,  den 
sicheren  Port  zu  erreichen.  Der  Sturm  ist  schneller,  vor  seiner  Gewalt  zer- 
reissen  die  letzten  Segel  in  Atome;  das  steuerlose  Fahrzeug  sucht  seine  letzte 
Rettung  in  den  Ankern,  doch  auch  die  starken  Ketten  springen  wie  Glas  und 
damit  hat  Menschenmacht  ihr  Ende  erreicht.  Es  wird  kaum  tausend  Schritte 
vor  dem  Hafen  auf  eine  Sandbank  getrieben,  die  rasende  See  bricht  über 
das  ganze  Verdeck  und  begräbt  die  Hälfte  der  Besatzung  in  ihrem  dunkeln 
Schooße.  Die  Uebrigen  suchen  Schutz  in  der  Bemastung;  von  Schnee  und 
Hagel  erstarrt,  verbringen  sie  eine  finstere  Nacht  dort  oben,  und  als  endlich 
der   Tag    anbricht,   beleuchtet   er   mit   fahlem    Schein  eine  grausige   Scene. 

In  dumpfer  Verzweiflung  starren  die  unglücklichen  Schiffbrüchigen  in 
die  Ferne,  da  zuckt  es  wie  ein  matter  Hoffnungsstrahl  über  die  bleichen 
Gesichter.  Sie  sind  vom  Lande  gesehen,  und  trotz  Sturm  und  See  bereiten 
sich  die  braven  Mannschaften  eines  Rettungsbootes  vor,  um  Hülfe  zu  bringen. 
Sie  bekämpfen  die  wüthenden  Wellen,  nach  unendlichen  Anstrengungen  gelingt 
es  ihnen,  das  Wrack  zu  erreichen  und  die  scheinbar  Verlorenen  sicher  an 
Land  bringen.  Es  war  die  höchste  Zeit,  denn  wenige  Augenblicke  später 
stürzen  die  Masten. 

Mit  einem  Appell  an  die  Versammelten,  das  deutsche  Seerettungswesen. 
das  in  der  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbiüchiger  in  Bremen  seinen  Sitz  hat, 
durch  Erwerbung  der  Mitgliedschaft  und  Zahlung  eines  geringfügigen  Jahres- 
beitrages, thätig  zu  unterstützen,  schloß  der  Redner  seinen  Vortrag. 
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Mittwocli  18.  Dezember  1889. 
CTesclilossene  Sitzung. 

Zuuäcbst  sprach  Herr  Dr.  Karl  Op permann  über  die 
rerglelchende   Statistik  der  europSIschen  Millionenstädte. 

Der  Vortragende  betonte  zunächst,  daß  es  sich  bei  seiner  Betrachtung 
nur  um  die  jetzigen  Millionenstadt«  handele,  daß  also  Rom  z.  B.  auszuschließen 
sei,  obwiihl  es  nach  Castiglioni  in  seiner  Blüthezeit  mehr  als  2  Millionen 
Einwohner  gehabt  habe.  Dann  wurden  die  5  Millionenstädte  London,  Paris, 
Berlin,  Wien  und  St.  Petersburg  in  Rücksicht  ihrer  Bevölkenmgsziffer  mit 
einander  verglichen  und  zwar  speciell  hinsichtlich  der  Entwickelung  dieser 
Ziffer.  Hierbei  wurde  erwähnt,  daß  Berlin,  welches  früher  hinter  den  übrigen 
weit  zurückstand,  im  Laufe  der  Zeit  zuerst  allmählich  sich  gehoben,  dann 
aber  in  den  letzten  Jahren  in  gewaltigem  Emporblühen  St.  Petersburg  und 
Wien  überholt  hat.  Bei  diesen  ungeheuren  Wachsthum  unserer  deutschen 
Reichshauptstadt  ist  besonders  der  Zuzug  mitbestimmend.  Denn  wenn  auch 
der  Uebcrschuß  der  Geburten  über  die  Todesfälle  beispielsweise  im  Jahr  1887 
mit  16  823  angegeben  wird,  so  betrug  doch  der  Ueberschuß  der  Zugezogenen 
über  die  Fortgezogenen  in  demselben  Jahre  34151.  Der  Gesammtzuzug 
nach  Berlin  im  Jahre  1887  betrug  168336  Personen,  also 
nahezu  soviel,  alsunserFrankfurt  jetztEinwohnerha  t.*)  Zum 
Schlüsse  wies  der  Vortragende  auf  die  allgemeinen  und  besonderen  Gründe  hin, 
welche  das  Steigen  und  Fallen  der  Bevölkerungsziffer  hervorbringen  können, 
und  brachte  für  die  wichtigsten  Fälle  die  nöthigen  Belege  bei. 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  Wilhelm  Haacke,  wissenschaft- 
licher Direktor  des  Zoologischen  Gartens,  einen  Vortrag  i'iber 
die  gegenseitige  Yerwandtsehaft  der  grossen  tliiergeo- 
grapliisclien  Beielie  der  Erde  nnd  eine  Methode,  sie 
grapliiseli  darzustellen. 

Die  Forscher  sind  über  die  vorliegende  Frage  noch  zu  keiner  Ueber- 
einstiminung  gelangt,  was  der  Unübersichtlichkeit,  die  thiergeographischen 
Tabellen  mit  vielen  Zahlenangaben  nothwendigerweise  anhaftet,  zuzuschreiben 
ist.  Der  Vortragen<le  hat  deshalb  eine  graphische  Methode  thiergeographischer 
Statistik  erfunden  und  konnte  an  der  Hand  von  sechs  ein  klares  Bild  der 
Thierverbreitung  gewährenden  Tafeln,  auf  welche  sämmtliche  Familien  der 
Vr»gcl  und  Landsäugethiere  nebst  ihrer  (iattungen-  und  Artenzahl  berück- 
sichtigt waren,  die  thiergeographische  Verwandtschaft  der  sechs  Reiche,  in 
wel<  he  Wallace  die  Erde  getheilt  hat.  erläutern.  Als  Resultat  ergab  sich, 
«laß  Australien  und  nach  ihm  Südamerika  die  größte  Selbstständigkeit  in 
thiergeographischer  Beziehung  aufweisen,  während  Afrika  und  Südasien  große 
Uebcreinstimmung  zeigen,  Kuropa  aber  zusammen  mit  Nordasien  und  Nord- 
amerika ein  großes  Uebergangsgebiet  zwischen  der  östlichen  und  westlichen 
Erdhälfte  darstellt. 

*)  Frankfurt  zählte  am  1.  April  1893  ca.  191 ÜOO  Einwohner. 
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Mittwoch  8.  Jauuar  1890. 

Seine  Erlaucht  Herr  Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach 
und  von  Wartenberg- Roth  aus  Aschaffenburg:  Ge- 
schichte der  Unabhängigkeit  Hispano-Sfldamerika^s  (1810  — 
1880). 

Bei  Castiglione.  während  einer  Heerschau  1805,  heobachtete  Napoleon 
wiederholt  aufmerksam  einen  schlanken,  blassen  Jüngling  mit  durchdringenden 
Augen.  „Napoleon,"  sagt  der  Geschichtsschreiber  LarrazÄbal,  „ahnte  nicht, 
daß  der  Befreier  der  Welt  des  Columbus  vor  ihm  stand."  Simon  Bolivar, 
ein  edler  Kreole  aus  Caracas  in  Venezuela,  weilte  seit  1801  zum  Zwecke  huma- 
nistischer Studien  in  Madrid  Besuche  von  Frankreich  und  Italien  ließen  ihm 
Napoleon  zum  Vorbild  des  Völkerbefreiers,  aber  auch  des  Autokraten  werden. 
Verwittwet  mit  nicht  24  Jahren,  suchte  er  Trost  in  W^iederaufrichtung  seines 
Vaterlandes  aus  der  Dienstbarkeit  unter  den  Spaniern.  Ein  merkwürdiger 
Zufall  hatte  es  gefügt,  daß  er  als  Spielgefährte  des  Thronerben  diesen  — 
den  nachmaligen  König  Ferdinand  VII.  —  beim  Ballschlagen  im  Garten  von 
Aranjuez  am  Kopfe  traf.  Zwanzig  Jahre  später  hatte  er  ihm  —  wie  damals  den 
Hut  —  die  Krone  von  Amerika  vom  Haupte  gerissen. 

Das  spanische  Colonialreich  in  Amerika  bestand  aus  9  getrennten 
Staaten :   Mejiko,  Guatemala,  Habana,  Puertorico,   Caracas  (Venezuela),  Neu- 
Gran^da  (mit  Quito),  Peru,  Chile  und  den  La  Plata-Staaten  mit  Ober-Pen'i 
(seit  1780).  Dem  Mutterlande  blieben  die  Colonien  zugethan  trotz  habsüchtiger 
Kaufmannspolitik  der  Spanier.     So  wurde  die  Produktion  der  Colonien  unter- 
drückt, ja  verboten,  um  den  Manufakturen  privilegirter  Handels-Compagnien 
ein   Absatzgebiet  in  Hispano-Amerika   zu  eröffnen.     Die  gewerbliche   Ver- 
arbeitung der  Landeserzeugnisse,  landwirthschaftliche  Verbesserungen  und 
die  Errichtung  von  Anstalten  zur  Förderung  des  Geisteslebens  wurden  als 
Ungesetzlichkeit  behandelt.     Amerikaner  waren    von    öffentlichen    Aemtern 
ausgeschlossen.    Trotzdem  rüttelte  Hispano-Amerika  nicht  an  seinen  Ketten, 
auch  nicht  in  den  Tagen  der  nordamerikanischen  Befreiung  und  der  fran- 
zösischen Revolution.    Eine  politische  Bewegung  begann  erst  mit  der  Ent- 
thronung des  bourbonischen  Königshauses  in  Spanien  durch  Napoleon.    Die 
Proklamirung  Joseph  Buonaparte^s  als  König  von  Spanien  in  Amerika, 
veranlaßte  die  Kreolen  zu  allgemeiner  Parteinahme  für  das  legitime  König- 
thum  von  B  o  u  r  b  o  n.    Die  buonapartistischen  Statthalter  in  Amerika  werden 
vom  Volke  ab-  und  Juntas  im  Namen  des  von  den  Franzosen  gefangenen 
KönigsFerdinand  VII.  eingesetzt.  Die  Juntas  fordern  Gleichstellung 
der  Colonien  mit  dem  Mutterlande.    Die  antinapoleonische  Gegea- 
regierung  in  Spanien  erklärt  diesen,   dem  spanischen  Handel  nachtheiligexi 
Schritt  für  Bebellion  und  erklärt  den  Colonien  den  Krieg.    Auf  das  hin  wird 
1809  und  1810  „Independencia"  Losungswort  im  bisher  königstreuen  Amerika- 
Mejiko  erhebt  sich  1810,  ebenso  Guatemdla ;  doch  bleiben  Cuba  und  Puertorico 
königlich.     In    Südamerika   sind    bereits    1811   die   La  Plata-Staaten,   Chile, 
Neu-GranÄda  und  Venezuela  in  voller  Rebellion.   In  Brasilien  (dem  portu- 
giesischen Amerika)  kam  es  Dank  der  Verlegung  des  Hoflagers  von  Lissabon 
nach  Rio- Janeiro  von    1808  bis  1821    und  der  Erhebung  des  in  Rio   ver- 
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blicl>enen  Prinz-Kegenten  Dom  Pedro  zum  Kaiser  des  von  Portugal  getrennten 
brasilianischen  Reiches  1822  zu  keinen  republikanischen  Erfolgen.  Das  Volk 
in  Amerika  war  ja  an  sich  königlich  und  nur  dem  überseeischen  stiefmütter- 
lichen Königthum  abhold. 

Der  fünfzehnjährige  Kampf  um  die  Unabhängigkeit  Südamerika's  von 
Spanien  zerfällt  in  zwei  Theile:  den  Kampf  in  Venezuela  und  den  Kampf 
in  Peru.  Venezuela  ist  der  Grund-  und  Eckstein  —  das  Piemont  der 
südamerikanischen  Unabhängigkeit.  An  der  Spitze  seiner  Patrioten  stand 
der  große  Heerführer  und  Staatsmann  in  einer  Person,  Bolivar.  Unter 
Bolivar's  und  des  catonischen  Republikaners  Miranda  Einwirkung  unter- 
zeichnete die  bisher  königlich  gesinnte  Junta  von  Caracas  am  5.  Juli  1811 
«lie  Akta  de  Independencia:  Venezuela  wurde  Republik.  Miranda 
siegt  als  Patrioten-General  über  die  Spanier,  sieht  sich  jedoch  durch  das 
entsetzliche  Erdbeben  von  Caracas  1812  aus  Bedrängniß  zur  Kapitulation 
genöthigt.  Die  spanische  Herrschaft  wird  neuerdings  aufgerichtet.  Doch  1813 
hält  Bolivar  seinen  berühmten  Triumphzug  nach  Canlcas  und  wird  Diktator  von 
Venezuela,  wird  jedoch  im  folgenden  Jahre  durch  die  Spanier  wieder  gestürzt. 
Nach  der  unglücklichen  Belagerung  von  Cartagena  1815  und  der  allgemeinen 
Niederlage  der  Patriotensache  in  ganz  Südamerika  kommt  durch  die  folgenreiche 
Eroberung  Guyana's  1817  die  Orinocolinie  in  die  Hände  der  Patrioten.  Doch 
verliert  Bolivar  1818  in  9  Schlachten  seine  Errungenschaften  und  seinen  Feld- 
herrnnamen. In  dieser  kritischen  Lage  weiß  er  seine  erschütterte  Stellung 
«lurch  den  Anschein  der  Freisinnigkeit  bezw.  durch  liberale  Garantien  wieder 
zu  befestigen.  Der  Autokrat  beruft  die  Nationalversammlung  nach  Angostura 
am  Orinoko.  Das  half.  Obgleich  im  Herzen  Monarchist,  wußte  er  doch  die 
Patrioten  durch  sein  Pathos  pro  domo  des  demokratischen  Regieningssystems 
luit  Geschick  zu  täuschen.  Die  Monarchie,  weil  durch  das  spanische  Regiment 
nnmöglich  geworden,  konnte  er  mit  bestem  Willen  nicht  wiederaufrichten. 
^in  Mangel  an  demokratischer  Gesinnung  sprach  sich  jedoch  deutlich  in  dem 
Von  ihm  selbst  verfaßten  Constitutions-Projekt  während  des  Congresses  in 
*^ii?:ostura  aus.  Bolivar  trat  darin  für  einen  erblichen  —  wenn  möglich 
^'llijk'en  Senat  und  einen  lebenslänglichen  Präsidenten  als  Gegengewicht 
s^^'en  die  Unbeständigkeit  des  Volksregimentes  ein. 

Zu  Anfang  1819  folgt  Bolivar  einem  Ruf  der  bedrängten  Patrioten  in 
Neu-Granada  mit  dem  Heere  dorthin  über  den  11,000  Fuß  hohen  Paß 
'ler  Cordillere.  Bei  Boyaca  wird  die  erste  große  Entscheidungsschlacht  durch 
'l^n  Heldenmuth  der  deutschen  und  britischen  Legion  geschlagen.  Neu- 
^ranada  und  die  Hauptstadt  Bogota  sind  den  Spaniern  dauernd  entrissen, 
^n  Folge  dieser  Errungenschaft  constituirt«  sich  im  Dezember  1819  in 
^figostura  auf  Bolivar's  Antrag  die  große  col umbische  Republik,  die 
^<?reinigung  Venezuelas,  Neu-Granadas  und  späterhin  Quito's  zu  einem 
Freistaat  mit  dem  Namen  des  großen  Columbus.  Trotz  des  Besitzes  der 
^^rinoc'o-  und  3Iagdalena-Linic  wären  die  Independenten  dennoch  nicht  Herr 
**'>er  die  Spanier  geworden,  hätte  nicht  die  durch  Oberst  Riego's  Militär- 
^uf stand  in  (-adix  den  1.  Januar  1820  verhinderte  Truppensendung  nach 
-Amerika  den  spanischen  General  Morillo  dortselbst  aller  Hülfsmittel  beraubt. 
^eine  Unterhandlungen  mit  Bolivar  zerschlugen  sich  auf  des  Letzteren  Er- 
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kläning,  nur  auf  Grund  der  Anerkennung  der  Souveränität  Cülumbiens  ver- 
handeln zu  können.  Kurz  nach  Wiederbeginn  der  Feindseligkeiten  wird  durch 
den  großen  Entscheidungssieg  Bolivar's  bei  Carabobo  in  Venezuela  (24. 
Juni  1821)  die  baldige  Bäumung  ganz  Columbiens  von  den  Spaniern  bewirkt. 

Die  Befreiung  Columbiens  war  vollbracht.  Doch  solange  die  Spanier 
im  Süden,  in  Peni,  noch  ein6n  festen  Stützpunkt  hatten,  blieb  der  Bestand 
der  Columbischen  Republik  nicht  ungefährdet.  Bolivar  führte  daher  sein 
columbisches  Befreiungsheer  gegen  die  spanische  Position  in  Perii. 

Betrachten  wir  nun  vorerst  kurz  die  bisherigen  Vorgänge  im  Süden  des 
Continentes . 

Ein  Revolutionsheer  aus  Buenos-Ayres  kommt  unter  dem  ritter- 
lichen General  San  Martin  durch  die  Pampas  über  die  hohe  Cordillere 
den  bedrängten  chilenischen  Patrioten  1817  zu  Hülfe.  Bei  seinem  Sieges- 
einzug in  der  Hauptstadt  C  h  i  1  e  ^  s ,  Santiago  lehnt  San  Martin  uneigennützig 
das  Direktorium  des  Freistaates  ab.  Hingegen  weist  er  an  der  Spitze  der 
Buenos-Ayres-Truppen  1818  eine  neue  Invasion  der  Spanier  unter  den  Thoren 
Santiagos  zurück.  Nach  völliger  Räumung  Chile's  erscheint  er  1820  an  der 
Spitze  eines  combinierten  C'hileno-Buenos-Ayres-Heeres  neuerdings  aus  Argen- 
tinien in  Chile,  um  Peru  zur  See  anzugreifen.  Im  August  segelt  die  chilenische 
Flotte,  San  Martin's  4000  Mann  starkes  Heer  an  Bord,  aus  Valparaiso  nach 
der  peruanischen  Hafenstadt  (*allao  bei  Lima.  San  Martin  gewinnt  Lima 
und  wird  Protektor  von  Peru. 

Unterdessen  bricht  Bolivar  1822  mit  dem  Heere  nach  Peit'i  auf.  Sein 
edler  General  Sucrfe  siegt  am  15,000  Fuß  hohen  Pichincha  und  am  ChimlK)razu 
und  bemächtigt  sich  Quito's.  In  Guayaquil,  dem  Hafen  von  Quito,  hat 
San  Martin  eine  Begegnung  mit  Bolivar,  überläßt  bescheiden  ihr  zufolge  das 
weitere  Befreiungswerk  dem  größeren  Bolivar  und  legt  die  oberste  Gewalt 
in  Peru  entsagungsvoll  nieder.  Das  Gebiet  von  Quito  wird  unter  dem  Namen 
Ecuador  Columbien  einverleibt.  Die  Peruaner  werden  darob,  weil  Quito 
vor  alten  Zeiten  zu  Peru  gehörte,  den  Columbiern  Feind.  —  Das  eben  be- 
freite republikanische  Peru  spaltet  sich  in  seiner  Zerfahrenheit  in  zwei 
Parteien  mit  einem  Congreß  und  einem  Gegen- Congreß.  einem  Präsidenten 
der  Republik  und  einem  Gegen-Präsidenten.  Zum  Glück  für  sie  spalten  sirh 
auch  die  Spanier  in  Peru.  Gegen  Vicekönig  La  Serna  tritt  Olafieta  als 
Gegen-Vicekönig  auf.  In  dieser  Verwirrung  berufen  die  Patrioten  Bolivar 
aus  Ecuador  nach  Lima  und  ernennen  ihn  zum  Diktator  von  Peru  im 
Februar  1824.  Von  hier  rückt  ein  großes  Befreiungsheer  aus  Columbiem, 
Peruanern  und  den  Chileno-Buenos-Ayres-Tnippen,  unter  Bolivar  und  Sucr^ 
nach  Ober-Peru.  Am  9.  Dezember  1824  kommt  es  auf  der  9,600  Fuß 
hohen  Hochebene  vom  Ayacucho  unter  Sucre's  Oberbefehl  zur  völligen 
Vernichtung  der  Spanier.  Vicekönig  La  Serna  kapitulirt  mit  15  spanischen 
Generalen,  560  Offizieren  und  dem  gesammten  königlichen  Heer.  Sucre 
erhält  den  Ehrentitel  eines  Großmarschalls  von  Ayacucho,  Bolivar  vom 
Congreß  in  Lima  den:  El  Libertador.  Olaüeta  fällt  1825,  als  letzter 
Vicekönig  in  Amerika,  bei  Potosi.  Der  Libertador  verfügt  auf  dem  Wege- 
nach Ober-Peru  die  Errichtung  der  selbständigen  Republik  Ober-Perii,  dereik 
Namen  kurz  darauf  in:  Republik  Bolivar  verändert  wird.    Bolivar  wint 
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die  oberste  Gewalt  daselbst  übertragen.  Ende  1825  gelangt  derselbe  in  die 
Hauptstadt  des  ehemaligen  Ober-Peru,  Chuquisaca.  Bolivar  war  nunmehr 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht;  er  war  Präsident  der  columbischen  Republik, 
Diktator  von  Peri'i  und  Gewalthaber  i\ber  die  Republik  Bolivar.  Daher  hätte, 
als  1826  die  letzte  spanische  Position  in  Südamerika,  die  Hafenstadt  ('allao, 
kapitulirt^.  Niemand  den  unglaublich  raschen  Niedergang  seiner  Herrschaft  in 
den  nächstfolgenden  Jahren  geahnt.  Die  Befreiung  von  Spanien  war  lediglich 
das  Vorspiel  zu  einem  Bruder-  und  Bürgerkrieg  in  Südamerika.  Den 
Schlüssel  hierzu  giebt  uns  am  besten  der  Klageruf  in  Peru  und  der  Republik 
Bolivar:  ^Das  columbische  Joch  ist  unerträglicher  als  das  spanische."  Von 
jetzt  ab  haben  wir  es  lediglich  mit  der  Geschichte  des  Partikularismus 
der   neuen  Freistaaten  zu  thun. 

Bolivar  begibt  sich   von  Chuquisaca  nach   Lima  zurück.     Sucr6  wird 
lebenslänglicher   Präsident    der    Republik  Bolivar.     Diese   verändert  jedoch 
bereits    1827   ihren    Namen    in    „Bolivia''    und   jagt    1828  Sucrfe   mit  den 
Columbiern  zum  Lande  hinaus.  Auch  in  Lima  regte  es  sich  schon  1826  gegen 
die  Letzteren  und  die  „Herrschsucht*  Bolivar's.  Bolivar,  um  nicht  herrschsüchtig 
zu  erscheinen,   legt  die   Präsidentschaft  der   columbischen  Republik  in   die 
Hände  des  Vicepräsidenten  Santander  in  Bogota  nieder  und  widmet  sich  aus- 
s<:hließli«:h  der  peruanischen  Republik.  Doch  der  während  seiner  Abwesenheit 
in   Peru    durch   die   Jiänkesucht   Ehrgeiziger    drohende    Zerfall    Columbiens 
ruft  ihn  1827  nach  (Kolumbien  zurück.     In  ('aracas  stellt  er  den  columbischen 
Einheitsgedanken  wieder  her,  sieht  sich  jedoch  zur  Aufrechterhaltung  desselben 
genöthi^jft,  sich  wieder  an  die  Spitze  der  (udumbischen  Republik   zu  stellen. 
In  Folge  neuen  Zusammenstoßes   der  Unitarier  und  der  Bolivar  feindlichen 
Föderalisten   im    columbischen  Oongreß   erfolgt    am   13.   Juni   1828  die   als 
»Staatsstreich''    bezeichnete   L'ebertragung    der   unumschränkten   Gewalt   in 
l'«»lumbien  auf  Bolivar.     In  der  Nacht   zum  25.  September  bricht  eine,   von 
Bülivars   Generalen  angestiftete  Militär- Verschwörung  gegen  den  Libertador 
in  Bogota   aus.     Dieser  rettet  sich  durch  einen  Sprung  vom  Balkon.     Kurz 
darauf  ruft  ihn,  bereits  lebensmüde   und   gebrochen,   ein   neuer   Aufstand   in 
Lima  gegen  seine  Gewaltherrschaft  nach  Peru.     Er  und   Sucr6   schlagen   die 
Peruaner  in   Ecuador.     Bei  seiner  Rückkehr  nach  Columbien   drängen  an- 
gesehene Patrioten  in  ihn,  sich  als  Emperador  de  los  Andes  die  Kaiserkrone 
aufzusetzen.     Dahin    inspiriren    ihn    auch    die    europäischen    Kabinete,    ja 
seihst  Alexander  I.,  Karl  X.  und  Metternich.     Bolivar   lehnt   ab;  nicht  aus 
republikanischem  Doktrinarismus,  sondern   in   Erwägung   der   z.  Z.  inoppor- 
tunen Errichtung  der  Monarchie.     Von  nun  ab  geht   er  jedoch  rasch  seinem 
Sturze  entgegen.     In  Venezuela  zetert  man :  ,,Der  Name  des  Tyrannen  Bolivar 
uiuß  der  Vergessenheit  anheimgegeben  werden"  und:  „Lieber  die  Spanier  als 
ßdivar."     Der  venezolanische  Partikularismus  gewinnt  allerwärts  die  Ober- 
hand über  den  columbischen   Unitarismus,   voniehmlich   im  Congresse.     Tief 
i(ebeuji:t  erklärt   der  Libertadör  am  27.  April  1830  in  Bogota:    „Ich  scheide 
uunmehr  für  immer  aus  Columbien ;  ich  will  den  Stein  des  Anstoßes  und  das 
Hemmniß  für  seine  Ruhe  und  Einheit  beseitigen." 

Gebrochenen  Herzens  und  krank,   begibt  er  sich  behufs  Einschiffung 
^ii«;h  Europa  nach  Cartageua.     Durch   die   Kunde   von   der   Eniiordung  des 
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edlen  Sucr§  und  daß  er  —  Bolivar  —  der  Despot,  der  Tyrann  von  CarAcas. 
der  Anwärter  auf  den  Kaiserthron  auf  Antrag  des  Congresses  in  (.'aracas 
außerhalb  des  Gesetzes  gestellt  werden  solle,  erhält  seine  moralische  wie 
physische  Kraft  den  letzten  Stoß.  TodesmiUle  bringt  ihn  ein  Segelboot  am 
1.  Dezember  nach  Santa  Marta  am  Ausfluß  des  Magdalenenstromes  zu  seinem 
Freund,  dem  Bischof.  Sterbend  diktirt  er  hier  ein  Abschieds-Manifest  an 
die  Columbier  mit  hochherzigen  Worten  der  Verzeihung  und  Wünschen 
künftiger  Wohlfahrt.  ,,Wenn  mein  Tod  zum  Aufhören  des  Parteihaders  und 
zur  Festigung  der  Einheit  beiträgt,  dann  steige  ich  ruhig  zur  Grube  hinab^, 
so  endete  er.  Am  17.  Dezember  gab  der  „Erlöser  einer  Welt*,  wie  Larra- 
zabal  ihn  nennt,  seinen  Geist  auf.    Mit  ihm  war  Columbicn  für  immer  dahin. 

Bereits  1831  löste  sich  die  columbische  Republik  in  drei  Einzelstaaten 
Venezuela,  Neu-Granada  (nunmehr  Columbien)  und  Ecuador  auf.  184*2  wurden 
die  Gebeine  des  Libertador  von  Santa  Marta  nach  Caracas  überführt.  Kanonikus 
Espinosa  sagte  emphatisch  in  der  Leichenpredigt  daselbst :  „Nimmermehr  wird 
Krieg  in  den  von  Dir  befreiten  Ländern  entbrennen.  Amerika's  unsterblicher 
Genius,  Venezuela's  großer  Sohn,  hat  die  ihm  vom  Himmel  gewordene  Be- 
stimmung der  Völkerbefreiung  erfüllt." 

Ueber  40  Jahre  später  stand  ich  vor  Bolivars  Sarkophag  im  Pantheon 
zu  Caracas;  darüber  erhebt  sich  sein  marmornes  Standbild.  Eben  wüthete 
der  Bürgerkrieg  in  Columbien,  vornehmlich  in  Panama.  Peru  lag  völlijr 
verblutet  unter  schmachvollem  Friedensschluß  nach  dem  Krieg  mit  Chile 
darnieder.  Bolivia  hatte  sein  Küstengebiet  als  Siegespreis  den  Chilenen 
überlassen  müssen.  In  Ecuador  hatte  der  Regenerator  Präsident  Garcia 
Moreno  unter  dem  Dolchstoß  eines  Umstürzlers  geendet.  In  Venezuela 
krümmte  man  sich  ohnmächtig  unter  der  Gewaltherrschaft  Guzman  Blanco's. 
Da  war  es  mir,  als  ob  der  marmorne  Bolivar  schmerzlich  bewegt  sein  Haupt 
wdegte.  Es  war  mir.  als  ob  er  kopfschüttelnd  der  Unwahrheit  der  Gedächtniß- 
predigt  Espinosa's  gedächte.  Leise  klang  es  wie  Flüsterton  aus  seinem 
steinernen  Munde  zu  mir  herüber:  „Die  Befreiung  Amerikas  habe  ich  voll- 
bracht —  doch  nicht  seine  Erhebung  zur  sittlichen  Größe  eines  freien 
einigen  Volkes." 

Als  eben  Bolivar  verschied,  stürzte  Brasilien  zu  Anfang  1831  D(»m 
Pedro  I.  Gleich  diesem  beklagte  später  sein  gleichfalls  gestürzter  Sohn  Dom 
Pedro  IL  mit  Bolivar  den  Undank  seines  Volkes.  Die  Errichtung  der  Republik 
in  Brasilien  ist  das  Präludium  des  Bürgerkrieges.  Die  Wiederkehr  der 
Monarchie  ist  durch  den  durchaus  republikanischen  Zeitgeist  ganz  Amerikas 
voraussichtlich  ausgeschlossen.  Nach  einem  halben  Jahrhundert  zerrüttenden 
Parteihaders  mag  die  neue  Republik  sich  vielleicht  zu  festeren  Zustünden 
durchgekämpft  haben. 

Mittwoch  15.  Januar  1890. 

Herr  Dr.  Fr.  Rosen  aus  Berlin:  SImla,  die  iodtsche 
Soniincr-Resldenz. 

Der  Distrikt  von  Simla  bildet  eine  von  fünf  kleinen  britischen  Enclaven. 
welche  zwischen   dem   Fürstenthum  Patiäla  und  mehreren  andern,    von    den 
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Engländern  „Hill  States*^  genannten  einheimischen  Kleinstaaten  liegt.  Das 
britische  Gebiet  der  Stadt  Simla  bedeckt  eine  Bodenfläche  von  nur  4000  acres. 

Auf  dem  31  **  n.  Br.  und  dem  77°  ö.  L.,  auf  einem  in  die  weite  nord- 
indische Ebene  hineinspringenden  Ausläufer  des  westlichen  Central-Himalaya, 
wunle  nach  Beendigung  des  Gurkhakrieges  (1815 — 1816)  im  Jahre  1819  von  einem 
englischen  Lieutenant  eine  Gesundheitsstation  gegründet,  wo  die  durch  die 
.Sonnengluth  der  Ebene  erschlafften  Soldaten  in  Wald  und  kühler  Bergluft 
Erholung  und  Stärkung  finden  sollten.  Von  den  benachbarten  Städten  Am- 
bäl  a  und  KElka  aus  zog  sich  allmählich  immer  mehr  der  Strom  der  Sommer- 
gäste nach  der  Bergstation,  bis  im  Jahre  1864  Lord  Lawrence  dieselbe 
zur  Sommerresidenz  des  viceköniglichen  Hofes  machte.  Heutzutage  könnte 
man  Simla  mit  mehr  Recht  noch  als  Kalkutta  die  Residenz  des  Britisch- 
Indischen  Reiches  nennen,  denn  alljährlich  zieht  im  Frühling  der  Vicekönig 
mit  den  Ministerien  und  der  gesammten  Regierung  nach  Simla  hinauf,  bleibt 
dort  bis  zum  Spätherbst  und  weilt  im  Ganzen  nur  drei  bis  vier  Monate  in 
der  bengalischen  Hauptstadt  Kalkutta. 

Der  alljährliche  zweimalige  Umzug  der  Regierung,  der  von  der  ben- 
iralischen  Oppositionspresse  unter  dem  Namen  „the  Simla  Exodus''  zum  Gegen- 
stande heftiger  Angriffe  gemacht  wird,  verursacht  ganz  außerordentliche 
Kosten,  da  die  Entfernung  Simlas  von  Kalkutta  etwa  1800  km  beträgt. 
Der  , Exodus^  beginnt  meist  in  der  letzten  Woche  des  März.  Der  Vice- 
könig begibt  sich  mit  seiner  Familie  und  seinem  Stabe  auf  eine  dienstliche 
Rundreise,  während  die  Regierungsbeamten  mit  Kind  und  Kegel  die  Wander- 
schaft nach  Simla  antreten.  Auch  Hunderte  von  bengalischen  Schreibern  mit 
dem  gesammten  Aktenmaterial  machen  den  Umzug  mit. 

Die  Eisenbahn  fährt  nur  bis  zur  pandschäbischen  Stadt  Ambäla. 
Von  hier  aus  wird  alles  schwerere  Gepäck  theils  auf  Kamelen,  theils  auf 
Ochsenwagen  weiter  befördert.  Personen  reisen  von  Ambäla  meist  die 
Nacht  durchfahrend  bis  Kalk a,  am  Fuße  der  Berge,  in  der  sogenannten 
Däk  Gäri,  einem  ganz  bequemen  Reisewagen,  dessen  Pferde  von  Zeit  zu 
Zeit  gewechselt  werden.  Von  Kalka  bis  Simla  steigt  der  sogenannte  „Tonga"- 
Weg  über  6000  Fuß  an.  Die  ganze  Strecke  wird  in  Tongas,  kleinen  starken 
Karren  zurückgelegt,  welche  von  starken,  stets  galoppirenden  Pferden  ge- 
zogen werden. 

Nach  zwölfstündiger  Fahrt  durch  ein  Labyrinth  meist  kahler  Berge  erreicht 
die   Tonga   endlich  den  ersehnten   cedemgekrönten   Bergrücken  von   Simla. 

Es  ist  thatsächlich  nur  ein  scharfer  Grat,  auf  welchem  die  ganze  Stadt 
Simla  liegt.  Die  beiden  Endpunkte  desselben  sind  im  Südosten  der  Dschäko- 
Berg,  8000  Fuß,  und  im  Nordwesten  der  sogenannte  Prospect  Hill, 
7500  Fuß.  Dazwischen  zieht  sich  die  einzige  Straße,  Mall  genannt,  auf 
dem  Kamme  in  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  7200  Fuß  entlang.  Die 
meisten  öffentlichen  Gebäude  und  Privathäuser  liegen  unmittelbar  zu  beiden 
Seiten  des  Hauptweges  oder  von  Cedern,  Eichen  und  Rhododendron  ver- 
borgen auf  dem  Dschäko-Berge,  dem  Prospect  Hill  und  den  Ansläufem  des 
Hauptgrates. 

Im  NW-Himälaya  ist  stets  die  Nordseite  aller  Höhen  bewaldet  und 
die  Südseite  mehr  oder  weniger  kahl.     Die  Engländer  haben   daher  Vorzugs- 
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weise  die  Nordseite  bebant  und  die  Eingeborenen  baben  ihre  dichtgedrängte 
hölzerne  Stadt  mit  ihren  Bazars  auf  der  sonnigen  Südseite  des  Hauptrückens. 
Die  Bungalows  (Villen»  der  Europäer  liegen  oft  zehn  Kilometer  aus  ein- 
ander. Auf  der  Stadtseite  des  Berges  Dschäko  liegt  die  englische  Kirche 
und  das  neu  errichtete  Bathhaus,  welches  Gesellschaftszimmer,  Bibliothek  un<l 
Freimaurerloge  enthält.  In  der  Nähe  des  Rathhauses,  zu  dessen  beiden  iSeiten 
man  in  gähnende  Abgründe  blickt,  liegen  die  sehr  eleganten  Läden  einiger 
englischer  Kaufleute. 

Hier  spaltet  sich  der  Weg  und  führt  in  einer  Schlinge  von  vier  bis 
fünf  englischen  Meilen,  sich  stets  in  gleicher  Höhe  haltend,  um  den  waldigen 
Gipfel  <les  Dsrhako-Berges  herum.  Von  einem  Punkte  dieses  Kreises  führt 
der  Saumpfad  nach  Tibet. 

Die  Kuppe  des  Dschäko  ist  hoch  hinauf  mit  Villen  bebaut.  Der 
oberste  Theil  ist  ein  herrlicher  (.'edernwald,  mit  einem  wundervollen  Rundblick 
auf  die  unendlichen  Gebirgsmassen.  Hier  oben  wohnt  in  einer  kleinen  Klause 
ein  ehrwürdiger  indischer  Fakir,  welcher  gewissermaßen  der  Schutzpatron 
der  zahlreichen  den  Wald  bevölkernden  Affen  ist.  Er  ruft  seine  Getreuen 
auf  Wunsch  zusammen  und  streut  ihnen,  wenn  sie  auf  seine  langgedehnten 
Rufe  aus  den  Cederbäumen  niedergestiegen  sind,  Zuckerwerk  und  Maiskörner 
aus.  Ein  nördlicher  Ausläufer  des  Dschäko  trägt  ebenfalls  noch  weit  zer- 
streute Villen  und  hat  von  seinen  Bewohnern  den  wohlverdienten  Namen 
^jElysium*"'  bekommen. 

Der  entgegengesetzte  Endpunkt  des  Kammweges  führt  im  Südwesten 
zu  zwei  Erhebungen :  Observatory  Hill  und  Prospect  Hill.  Die  erstcrc  krihit 
jetzt  der  neue  vi<jekönigliche  Palast,  welcher  mit  unglaublichen  Kosten  vur 
zwei  Jahren  vollendet  worden  ist.  Bisher  hatte  der  Vicekönig  in  einem 
einfachen  Landhause  am  Fuße  des  Observatory  Hill  und  sein  Stab  zerstreut 
in  umherliegenden  Bungalows  untergebracht  werden  müssen. 

Zwischen  einem  Vorsprunge  des  Observatory  Hill  und  Elysium  ist  die 
steil  abfallende,  amphitheatralisch  geformte  Bergwand  dicht  mit  i'edem  l)e- 
wachsen.  Dieser  Wahl,  dessen  Bäume  der  C'eder  des  Libanon  nahe  verwandt 
sind,  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  einem  deutschen  TannenwaWe.  Der  Kamm 
des  Berges  selbst  ist  meist  mit  Eichen  und  mit  hohen  Rhododendron  bewaldet. 
Etwa  8(K)  Fuß  unterhalb  des  ,Mall"  hat  man  mit  großer  Mühe  einen  ebenen 
Raum  zu  einem  Rennplatze  geschaffen.  Die  Inder  nennen  den  Ort  Kai  tu. 
die  Engländer  A  n  n  a  n  d  a  1  e.  Hier  finden  Wettrennen,  Parade  und  allerhand 
athletische  Spiele  statt.  Jenseits  des  Rennplatzes  befindet  sich  das  Gefängniß 
und  die  Stadt  der  Eurasier. 

Von  jedem  Punkte  in  ganz  Simla  aus  genießt  man  eine  großartige 
Aussicht  und  viele  Häuser  bieten,  ebenso  wie  der  Gipfel  des  Dschäko,  einen 
vollständigen  Rundblick  dar:  Im  SO  erhebt  sich  ein  hohes  Massenge birtre. 
welches  die  Engländer  Tschor  (^Dieb)  nennen  (12,(KX)  Fuß).  Der  wahre 
Name  ist  viel  poetischer,  nämlich  Tschuri  tschändani  (das  silberne 
Armband).  Es  verdankt  diese  Bezeichnung  seinem  kranzförmigen  schneeigen 
Gipfel.  Im  SW  ragt  der  Tara  Devi  Pahfir  über  die  niedrigeren  Vorberge 
empor  (7(KK)  Fuß  hoch).  Er  ist  von  Simla  aus  zu  Pferde  leicht  in  einer 
Stunde  zu  erreichen.     Zu  seinen  Ijeiden  Seiten  sieht  das  Auge  die  ferne  El)ene 
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des  Pamlschfil).  Fern  im  W.  thttrmt  sich,  nahe  der  Grenze  von  Kaschmir, 
der  (febirgstock  von  Dharmsäla  und  von  hier  an  bis  zum  äussersten  Osten 
umrahmt  eine  ununterbrochene  Kette  von  Schneebergen  den  ganzen  nördlichen 
Horizont.  Aber  zwischen  der  fernen  Hauptkette  des  Himälaya  und  Simla 
liej^t  gewissermaßen  ein  weites  Meer  von  Bergketten,  in  welchem  die  Gipfel 
•ler  beiden  Schäli  zwei  besonders  hohe  Wellen  darstellen. 

Der  Glimmerschiefer  der  Vorberge  des  Himalaya  ist  zu  locker,  um 
senkrechte  Felswände  zu  bilden.  Fast  überall  aber  sind  die  Berg^vände  doch 
so  steil,  daß  ein  Fehltritt  des  Pferdes  einen  Sturz  von  über  1000  Fuß  zur 
Folge  haben  kann.  Der  Magistrat  von  Simla  hat  daher  nur  dem  Vicekönig, 
dem  Statthalter  des  Pandschtib  und  dem  Oberkonmiandirenden  gestuttet,  Pferde 
vor  ihre  Wagen  zu  spannen.  Im  üebrigen  sieht  man  nur  Dschinnrikschas, 
welche  von  vier  bis  sechs  Mann  gezogen  werden.  Außerdem  ist  das  Reiten 
sehr  gebräuchlich,  da  das  indische  Pferd  sich  bald  an  die  Berge  gewöhnt. 
Inglücksfälle  kommen  trotzdem  natürlich  oft  vor. 

Das  Leben  der  Engländer  ist  dem  eines  europäischen  Badeortes 
nachgeahiut,  nur  daß  städtische  und  ländliche  Vergnügungen  noch  stärker 
mit  einander  contrastiren.  So  kommt  es  beispielweise  nicht  selten  vor,  daß 
luan  von  einem  Balle  sich  auf  den  Anstand  begibt,  um  einem  Panther  auf- 
zulauern. Bälle  Anden  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  beinahe  täglich 
statt.  C-oncerte,  mehr  mit  wohlthätigem  Zweck,  als  von  wohlthucnder  Wirkung, 
füllen  die  Nachmittage.  Vorträge  über  Naturwissenschaft,  Geschichte,  National- 
ökonomie werden  wöchentlich  im  Rathhause  gehalten.  Bei  den  Diners,  welche 
die  Abendstunden  ausfüllen,  ist  Frack  und  weiße  Binde  unerläßlich.  Das 
Theater  führt,  von  Liebhabern  dargestellt,  das  Neueste  der  Londoner  Saison 
den  Augen  der  Himälayabewohner  vor.  Während  meines  Aufenthaltes. 
in  Simla  wurde  der  ^Mikado"  vortrefflich  gegeben. 

Die  Simlaer  „Season^  fällt  fast  genau  mit  der  Zeit  der  Monsunregen 
zusammen.  Diese  beginnen  Ende  Juni  und  dauern  bis  Ende  September, 
(iroßartig  ist  das  Schauspiel  der  vom  Indischen  Ocean  heranziehenden  endlosen 
Wolkcnmassen,  welche  allmählich  die  Berge  erklimmen  und  Alles  in  Nebel 
und  in  Regengüße  hüllen.  Auf  den  kahlen  Südhängen  stürzen  mächtige 
Strr)mc  hinab,  die  bescheidensten  Anfänge  von  Humusbildung  und  Vegetation 
mit  fortreißend.  Die  bewaldete  Nordseite  dagegen  saugt  die  Wassermassen 
auf  un<l  bringt  das  herrlichste  Grün  hervor.  Besonders  Farnkräuter,  welche 
die  Stämme  und  Aeste  der  Bäume  förmlich  verhüllen,  sind  zahlreich  vertreten. 
Es  wird  schwer,  sich  ohne  Wagen  zu  behelfen  und  im  Gesellschaftsanzuge 
li)  km  bis  zu  einem  Balle  zurückzulegen.  Man  reitet  mit  Regenröcken  und 
Schürzen  versehen,  welche  Pferd  und  Reiter  ganz  bedecken.  Häufige  Berg- 
nusche  machen  das  Reiten  gefährlich.  Das  lockere  Gestein  gibt  überall  nach. 

Der  Regen  schließt  mit  einem  heftigen  (Gewitter  ab.  Es  folgt  eine 
Zeit  wolkenlosen,  klarkühlen  Wetters,  welche  zu  Jagden  und  Ausflügen  be- 
nutzt wird.  Besonders  wird  Panthern,  (iemsen  und  Fasanen  viel  nachgestellt. 
J'ie  Affen  sind  als  heilige  Thiere  frei.  Sie  sind  äußerst  dreist  und  dringen 
selbst  in  die  Wohnungen  ein.  Mit  dem  Eintritt  der  kälteren  Jahreszeit  ver- 
treiben die  großen  grauweißen  Langurs  die  kleineren  braunen  Affen  von  den 
Kiehbiiumen,  deren  Früchte  nunmehr  zu  reifen  beginnen. 
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Za  Ausflügen  beliebt  ist  besonders  der  erste  Theil  des  Weges  nach 
Tibet,  welcher  über  die  Villenkolonie  Maschobra  nach  dem  Narkandapaße 
führt.  Der  Weg  läuft  fast  wagerecht,  alle  Aus-  und  Einbuchtungen  der 
Berge  mitmachend,  bis  zum  Satledschthale  fort.  Jenseits  Karkanda  führt 
der  Weg  durch  einen  dichten  Urwald  von  Edeltannen  in  einer  Höhe  von 
von  9— 10.000  Fuß  nach  Bagi,  dem  letzten  Däk  Bungalow,  in  welchem  Ver- 
pflegung zu  haben  ist.  Vom  Hattäberge  bei  Bägi  hat  man  eine  imposante 
Aussicht  auf  die  nicht  mehr  allzufernen  Schneeberge.  Ein  Theil  des  Weges 
nach  Tibet  ist  für  beladene  Maulthiere  und  auch  für  unerschrockene  Reiter 
zuganglich.  Der  entlegenere  Theil  wird  nur  von  Tibetanern  betreten,  welche 
ihre  Heerden  langhaariger  (Kaschmir-)  Ziegen  mit  Quersäcken  beladen.  Sie 
kommen  oft  mit  Heerden  von  3—400  Ziegen  bis  in  die  Nähe  von  Maschobra 
und  tauschen  die  abzuscherende  Wolle  ihrer  Ziegen  gegen  Reis  und  andere 
Erzengnisse  der  Ebene  ein.  Sie  tragen  schwarze  Filzkleider  und  einen  schwarzen 
Kopfputz,  bedeckt  mit  Türkisen  von  der  Größe  eines  Taubeneies. 

Ebenso  lohnend  wie  die  Besteigung  des  Hattä  ist  die  des  Schäli,  eines 
nördlich  von  Simla  gelegenen  spitzen  Kegels  von  10,000  Fuß  Höhe.  Um  den 
Schäli  zu  erreichen,  muß  man  aus  einer  Höhe  von  8000  Fuß  fast  bis  zum 
Niveau  der  Ebene  in  einem  engen  Thale  hinabsteigen  und  dann  an  der  anderen 
Seite  wieder  in  die  Höhe.  Schwindelfreie  Bergsteiger  würden  den  Weg  zur 
Spitze  für  einen  guten  erklären.  Auf  der  obersten  Pyramide  steht  ein  kleiner 
Tempel,  welcher  der  Göttin  Kali  geweiht  ist.  Das  Panorama,  welches  man 
von  hier  aus  genießt,  ist  unbeschreiblich  großartig.  Steigt  man  von  Schäli 
in  das  Thal  des  Satledsch  nieder,  so  kommt  man  wieder  in  die  Region  von 
Palmen,  Granatäpfeln  und  Mandarinen,  nachdem  man  eben  am  Ende  der 
Baumregion  geweilt  hatte. 

Vom  Leben  der  Eingeborenen  wird  man  in  Simla  nicht  viel  gewahr. 
Man  ist  nicht  wie  in  Indien  selbst,  sondern  wie  auf  einem  Balkon  über  Indien. 
Die  Bergbevölkerung  zerfällt  in  zwei  Rassen,  echte  arische  Hindus  in  den 
Vorbergen  und  weiter  zurück  tibetanisch-mongolische  Bergstämme.  In  der 
Nähe  von  Simla  sind  beide  Stämme  zu  finden. 

Die  zugewanderte  indische  Bevölkerung  besteht  zunächst  aus  benga- 
lischen Bäbüs,  dann  aus  Pandschabis  der  Ebene  und  aus  Kaschmirem  und 
Afghanen,  welche  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Länder  Handel  treiben.  Neben 
einigen  englischen  Blättern  erscheint  auch  eine  indische  Zeitung  und  eine 
Zeitschrift  für  hindustanische  Poesie  in  Simla. 

Mittwoch,  22.  Januar  1890. 

Herr  Professor  Dr.  Franz  H  ö  f  I  e  r  von  hier :  Ueberslchts- 
Tortrag  (XYIII.)  über  die  Fortsehritte  der  geographfscbeu 
Wissenschaft  in  den  letzten  Jahren,  insbesondere  in  Central- 
Asien. 

Von  drei  Reisenden,  dem  russischen  General  Prjevalsky,  dem  Russen 
Potanin  und  dem  englischen  Regierungsbeamten  A.  D.  Carey  wurde  der  unge- 
heuere Raum  Asiens ,  der  zwischen  den  sibirisch  -  chinesischen  und  den 
indochinesischen  Grcnzgebirgcn   sich   ausdehnt,   in  dem   letzten  Jahrzehnt  in 
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wissenschaftlicher  Weise  erforscht.  Sie  theilen  sich  in  die  Aufdeckung  der 
Verhältnisse  dieser  für  uns  im  Ganzen  noch  wenig  hekannten  Welt  in  der 
Weise,  daß  Prjevalsk}^  als  der  eigentliche  Pfadfinder  auftritt ;  seine  Arbeiten, 
hauptsächlich  in  der  ethnographischen  Richtung,  ergänzt  nach  Osten  hin 
Potanin,  nach  Westen  zu  aber  vervollständigt  sie  A.  D.  C.-arey.  Für  die  Er- 
forschung des  südlichen  Gebietes  sind  fast  zu  gleicher  Zeit  indische  Punditen 
thiitig.  unter  ihnen  A — K,  für  das  östliche  und  südöstliche  hatte  die  Expedition 
des  (irafen  ?>zeehenvi  (Kreitner  und  Loczv)  umfassende  und  werthvolle  Vor- 
arbeiten  geschaffen. 

Das  ganze  centralasiatische  Hochland  erscheint  mehr  oder  weniger  als 
ein  ungeheueres  Wüstengebiet,  an  dessen  nördlichem  Abhänge  der  von 
1100— liKK)  m  nach  Süden  zu  ansteigende  Wüstenraum  der  Gobi  sich  ausdehnt. 
Ihre  Boilengestalt  erscheint  hei  vorgerufen  durch  die  jahraus  jahrein  in  fast 
stetiger  Regelmäßigkeit  über  sie  dahinbrausenden  Stürme,  «lie  das  Erdreich 
aufwühlen.  Steine  sogar  von  größerem  Korn  wie  Kreisel  in  Bewegung  setzen, 
den  Sand  zu  Bergen  und  Hügeln  aufthürmen  und  den  Staub  in  ewiger  Be- 
wegung erhalten,  so  daß  die  Atmosphäre  von  ihm  fast  immer  erfüllt  ist.  Schon  die 
(To))i  birgt  alle  Eigenthümlichkeiten,  die  den  Reisenden  in  den  weiter  südlich 
gelegenen  Wüsten  überraschen.  Wenig  Schnee,  heitere  Luft,  große  Trocken- 
heit derselben  und  Extreme  der  Temperatur.  Die  chinesische  Provinz  Alaschan 
bildet  den  üebergang  von  dem  Tafellande  der  Gobi  zum  Gebirgslande  der 
Provinz  Kansu,  Kukunorien  und  den  Quellen  des  Gelben  Flußes.  Im 
Alaschan,  dessen  eine  Hälfte  noch  der  Wüste  gehört,  zeichnen  sich  die  am 
Rande  der  Gebirge  aufgehäuften  Lößschichten  durch  genügende  Fruchtbar- 
keit deshalb  aus,  weil  das  Land  vom  Südost- Monsum  gestreift  wird,  der  die 
sonst  vegetationsfeindlichen  Schichten  befruchtet  und  sie  zur  Entwickelung 
des  Pflanzenlebens  geeignet  macht.  Die  große  chinesische  Mauer  erreicht  hier 
den  Rand  der  Wüste  und  scheidet  so  auch  künstlich  das  Tafelland  von  dem 
Gebirgslande.  Von  diesem  sind  es  hauptsächlich  fünf  größere  Züge,  von 
denen  allerdings  nur  zwei  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt  erscheinen,  die  das 
Gebirgsland  von  Kansu  bilden.  Es  sind  Ausläufer  des  centralen  Kuen-Luen, 
dessen  nördlicher  Arm  Nanschan  in  jene  Theile  zerfällt.  Eigenthümlich 
gestaltet  sind  die  zwischen  den  einzelnen  Zügen  gelegenen  Längsthäler,  die 
alle  zum  großen  Durchbruchsthale  des  Hoangho  sich  öffnen.  Das  des  Tschagrin- 
flusses  zeichnet  sich  durch  steinige  Beschaffenheit  und  verhältnißmäßig  große 
Pllanzenarmuth  aus;  dafür  ist  aber  das  gleichlaufende  des  Tetunggol  ein 
vollendet  schönes  Alpenthal  mit  Wiesen,  herrlichen  Tannenwäldern,  rauschenden 
Bächen  und  tosenden  Wasserfällen.  Hier  liegt  auch  eines  der  größten 
buddhistischen  Klöster,  Tschertyn-Ton,  dessen  800  Mönche  ein  beschauliches 
Leben  führen  und  sich  die  Bebauung  der  fruchtbaren  Ebene  wenig  angelegen 
sein  lassen.  Mit  dem  Tetungfluße  vereinigt  sich  der  Sininfluß,  der  eine 
weniger  fruchtbare  aber  breite  Ebene  durchfließt,  in  der  die  etwa  60000 
Einwohner  zählende  Hauptstadt  Ssinin  gelegen  ist.  Ueber  Ssinin  führt  der 
Weg  nach  Donkyr  zum  Kukunor,  dem  blauen  See,  und  auf  die  Hochebene 
von  Zaydam.  Den  genannten  See  von  125  km  Umfang  umgiebt  auf  drei 
leiten  eine  ziemlich  eintönige,  salzige  und  wasserarme  Hochfläche,  nur  auf 
der  Südseite  nähern   sich   die  (lebirge  dem  See  auf  geringe  Entfernung.     In 
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denselben  fliessen  von  allen  Seiten  kleinere  Gewässer,  von  denen  der  von 
Westen  her  kommende  Buchaingol  der  bedeutendste  ist  und  dem  See 
an  seiner  Mündung  bereits  ein  großes  Stück  Land  abgewonnen  hat.  Im 
See  liegen  zwei  Inseln,  wovon  eine  ein  buddhistisches  Kloster  trägt,  das 
10  Mönche  beherbergt.  Die  Tiefe  des  Sees  schwankt  zwischen  16  und  40  m. 
Prjevalsky  betrachtet  ihn,  wie  alle  übrigen  Seen  von  Zaydam,  sowie  auch 
jene  an  den  Quellen  des  Gelben  Flußes  als  Ueberbleibsel  einer  riesigen 
großen  Wasserbedeckung  der  jeweiligen  Hochebenen.  Das  ganze  östliche 
Zaydam,  zu  dem  man  auch  den  Kukunor  rechnen  kann,  erscheint  als  eine 
Art  Kessel,  dessen  tiefste  Stelle  der  blaue  See  einnimmt.  Er  selbst  liegt 
3070  m  über  dem  Meere,  und  diese  hohe  Lage  sowohl,  wie  die  wandartige 
Umgebung  bewirken,  daß  in  diesem  Kessel  schon  zu  Beginn  des  Novembers 
eine  ruhige  trockene  Kälte  eintritt,  die  das  Wasser  des  Sees  in  kurzer  Zeit 
zum  Gefrieren  bringt  und  allmählich  eine  Eisdecke  bis  zu  70  cm  Dicke  ent- 
wickelt. Nur  um  diese  Zeit  findet  eine  Verbindung  mit  den  Inselbewohnern 
statt,  die  über  7  Monate  von  allem  Verkehr  abgeschlossen  waren.  Die  Luft  im 
Seegebiete  ist  trocken  und  heiter;  der  Frühling,  schon  im  März  beginnend, 
bringt  hohe  Tages-,  aber  auch  wieder  sehr  niedrige  Nachttemperatnren  (-f-  23 ' 
und  —  10°  C).  weshalb  Blumen  und  Pflanzen  nur  langsam  sich  entwickeln 
können;  der  Sommer  zeichnet  sich  durch  gleichmäßige  AVänne,  die  in  der 
Nacht  eine  angenehme  Abkühlung  erleidet,  aus  Das  Land  um  den  See  hat 
eine  größere  Anzahl  fruchtbarer  Oasen  und  wird  deshalb  von  den  Mongolen 
als  Weideplatz  für  ihre  Heerden  gerne  aufgesucht.  Als  wichtigste  Pflanze 
des  Berglandes  (bis  3000  m)  und  auch  der  Ebene  erscheint  der  Rharbarber- 
strauch.  Chulanesel,  Yakheerden,  Pfeifhasen  bevölkern  die  Hochebene, 
deren  Boden  unzählige  Spitzmäuse  durchwühlen.  Das  sttdkukunorisohe  Ge- 
birge trennt  das  Seegebiet  von  dem  südöstlichen  Hochlande  von  Zaydam,  das 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  Wüstencharakter  trägt.  Jenes  Gtebirge  un<l  noch 
zwei  weitere  parallele  Züge,  die  ebenfalls  die  Schneegrenze  nicht  erreichen, 
durchziehen  diesen  Theil  des  Landes.  Jenseits  derselben  in  der  Richtung  von 
Nord  nach  Süd  erhebt  sich  wie  ein  riesiger  Wall  <lie  gewaltige  mit  Eis  und 
Schnee  bedeckte  Kette  des  Burchanbuddagebirges,  dessen  4900  m  hohen  Pass 
Nomochundaban  Prjevalsky  unter  unsäglichen  Schwierigkeiten  überstieg,  um 
in  das  Quellgebiet  des  Gelben  Flusses  und  von  da  nach  Tibet  zu  gelangen. 
Alle  Gebirge  Centralasiens  weisen  ein  und  dieselbe  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  auf!  Steiler  Abfall  nach  dem  niedrigeren  Vorlande  und  allmäh- 
licher nach  dem  höhern,  hier  also  in  der  Richtung  auf  Tibet  zu.  Auf  der 
Nordseite  überall  groteske  alpine  Formen,  auf  der  nach  Süden  zugekehrten 
ein  allmähliches  Verflachen  und  Auftreten  milderer  Formen. 

Das  Land  bis  zu  den  Quellen  des  Gelben  Flußes  zeichnet  sich  durch 
seine  überaus  hohe  Lage,  seine  vcm  Salzefflorescenzen  bedeckten,  von  wenig 
Nietlerschlägcn  befruchteten  Hochebenen  und  seine  dürftige  Vegetation  aus. 
Drei  Bodenformen  treten  charakteristisch  auf:  Hohe  Gebirge,  wenig  Eis  und 
Schnee,  weitausgedehnte  Hochebenen  und  dazwischen  von  den  Flüssen  tief- 
eingcrissene  Schluchten.  Die  Gebirge  streichen  fast  durchgängig  von  West 
nach  Ost.  Die  Entstehung  aller  dieser  Hochlande  schreiben  die  Forschungs- 
reisenden der  Arbeit   der  Flüsse  zu.   welche    in   der  trocknen  Jahreszeit  wie 
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«liinnc  Fäden  und  viclftich  ohne  Ciefälle  das  Liind  durchziehen,  zur  Zeit  der 
Sohneeschnielze  und  des  Regens  sich  aber  in  reissende  Ströme  verwandeln, 
die  jene  tiefen  Lößschichten  auf-  und  unterwühlen,  die  die  Bedeckung  air 
«lieser  Ebenen  bilden,  sie  dann  in  reißendem  Laufe  mit  sich  führen  so  lange, 
l)is  ein  Hinderniß  oder  das  Abnehmen  de?*  (lefälles  sie  zwingt,  sie  fallen  zu 
lassen  und  ihr  Bett  damit  zu  verschütten.  Der  Hoangho  macht  in  diesem 
Charakter  der  asiatischen  Hochlandsströme  durchaus  keine  Ausnahme.  Seine 
Quellen  sind  in  der  Ebene  von  Odontala,  dem  Lande  der  tausend  Teiche. 
Er  durchfließt  als  Chuanche  zwei  sehr  seichte  nur  Vi  m  tiefe  Seen,  den 
Norin  und  Zagrj'n,  geht  dann  dem  Südabhange  des  Schneegebirges  Amne- 
matshin  entlang,  um  es  nach  etwa  30  Meilen  Laufes  in  beinahe  senkrechter 
Rii:htung  zu  durchbrechen.  Dieser  Durchbruch  vollzieht  sich  in  wilden 
sehluchtenartigen  Thälern.  in  die  einzudringen  es  keine  Möglichkeit  giebt,  durch 
alle  Ausläufer  des  vielverzweigten  östlichen  Kuen-Luen.  Durch  die  vorer- 
wähnte Aendening  seiner  Laufrichtung  nach  Norden  hin  müssen  ihm  die  Flüsse 
der  Gebirge  von  Kansu  sämmtlich  dienstbar  werden ;  aber  auch  von  rechts 
her  strömen  ihm  größere  Gewässer  zu,  so  der  I>aoho  und  Dasiaho.  Bei 
Landschdufu  erweitert  sich  sein  Thal,  verengt  sich  aber  bald  darauf  wieder, 
um  in  neuen  Durchbrüchen  bis  an  den  Wüstenrand  von  Alaschan  zu  ge- 
langen. So  führt  er.  bald  eingeengt  von  den  östlichen  Ausläufern  des  Kuen-Luen 
bald  wieder  von  ihm  frei  gelassen,  seine  durch  die  Massen  von  mitgeführten 
Lößschlamm  gelbgefärbten  Fluthen  allmählich  dem  chinesischen  Tieflande 
zn.  wo  er  das  grausame  Spiel  des  Aufbauens  und  Vernichtens  des  Landes  seit 
beinahe  zwei  Jahrtausenden  zum  Schrecken  der  Bevölkerung  unablässig 
fortsetzt.  Die  Berge  seines  Quellgebietes  sind  dürftig  bewaldet  in  Folge  der 
sie  überall  bedeckenden  Lößschichten,  «loch  reifen  in  derselben  Erde,  wo  sie 
der  Mimgole  genügen«!  mit  Wasser  befeuchten  kann,  Aprikosen,  Birnen,  alle 
Arten  Obst,  Reis,  Hirse  un<l  Weizen.  Die  Kulturstriche  reichen  oft  bis  zu 
3JH)(>  m.  Freilich  leiden  Bäume  und  (letreide  außerordentlich  von  den 
Staubstürmen,  die  in  jenen  Gegenden  heimisch  sind.  —  Das  Quellgebiet 
des  Gelben  Flußes  trennt  das  Kuku-Schiligebirge  von  dem  des  Blauen  Flußes 
(Murussu  oder  Dy-tschu).  Ein  Versuch,  «lenselben  zu  überschreiten,  mißlang 
an  der  Breite  und  heftigen  Strömung.  A.  D.  (!arey  erreichte  dies  Gebirge 
überhaupt  nicht.  Prjevalsky  wandte  sich  deshalb  um,  zog  durch  Südwest- 
Zaydam,  gelangte  bis  in  die  Landschaft  Gas,  deren  salzigen  See  trotz  20°  Kälte 
er  noch  offen  fand  und  schickte  sich  zur  Erforschung  des  centralen  Kuen-Luen 
an.  Er  be^tinmit  seine  Lage  zwischen  dem  36°  und  38°  n.  Br.  und  dessen 
Länge  auf  ungefähr  104°.  Das  (iebirge  zeigt  dieselben  Eigenschaften  wie  die 
vorerwähnten  Züge :  Hochgebirgscharakter  im  Norden,  allmähliches  Verflachen 
nach  Süden.  Die  Schneebedeckung  ist  nicht  überall  gleich  stark,  vielfach 
treten  weit  über  die  Schneelinie  ragende  Kücken  i»hne  Schnee  auf.  Im  Allge- 
lueinen  sind  Quarzphillite,  Quarzite  und  (iranit  die  vorherrschenden  Gesteine. 
Es  findet  sich  allenthalben  (iold,  vor  allem  im  Keriagebirge,  ein  Umstand, 
der  mehr  wie  jeder  andere  geeignet  sein  dürfte,  Europäer  anzulocken.  Im 
Keriagebirge  kommt  der  bei  allen  Asiaten  in  hohem  Ansehen  stehende 
Nephrit  vor. 

Das  Tarimbecken,  dessen  Erforschung  sich  an  die  des  centralen  Kuen- 
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Luen  ansihloß,  erscheint  als  eine  große  Mulde  zwischen  den  turkestanischen, 
sibirischen  und  tibetanischen  Grenzgebirgen.  Carey  nennt  es  eine  ungeheuere 
Wüste,  in  der  es  nur  wenige  und  dürftige  Oasen  giebt.  Der  bevorzugteste 
Theil  ist  der  westliche  und  nordwestliche,  wo  die  reichen  Oasenstädte  Yar- 
kand,  Kaschgar  und  Aksu  liegen.  Der  südliche  Rand  weist  die  Oasen 
Tschertschen,  Nija,  Keria  und  C'hotan  auf,  die  an  den  nach  ihnen  benannten 
Flüssen  liegen.  Diese  haben  alle  das  Bestreben,  den  Tarim,  den  Strom  des 
Beckens  zu  erreichen,  aber  nur  dem  Chotanflusse  gelingt  dies;  alle  übrigen 
verschwinden  nach  kurzem  Laufe  im  Sande  der  Wüste.  Die  erwähnten  Oasen, 
an  denen  einstmals  die  große  Handelstrasse  von  dem  Ost«n  des  chinesischen 
Reiches  nach  dem  Westen  ging,  haben  durch  die  Beutezüge  der  Mongolen 
in  den  früheren  Jahrhunderten  so  gelitten,  daß  sie  sich  nicht  mehr  erholen 
konnten.  Nur  (?'hotan  oder  Jeti  mit  seinen  HO  000  Einwohnern  hat  in  Folge 
des  Handels  mit  Nephrit  und  Webstoffen  eine  gewisse  Bedeutung  gerettet. 
Der  das  nach  ihm  benannte  Becken  durchfließende  Tarim  ist  in  seinem 
Mittellaufe  ein  4 — 6  ra  tiefer  Strom,  der  anfangs  dem  Abhänge  des  Thian- 
schan  entlang  fließt,  in  der  Gegend  von  Kurla  aber  sich  plötzlich  südlich 
nach  dem  Lopsee  zuwendet.  Der  Fluß  theilt  sich  wiederholt  in  Arme  und 
vereinigt  sich  wieder,  bis  er  sich  in  den  Sumpf  Kanaburam  ergießt,  von  dem 
aus  er  nach  15  km  Lauf  den  Lopsee  erreicht,  in  dessen  trüben  Fluthen  noch 
bis  zur  Mitte  die  blaue  Linie  des  Tarimwassers  erkenntlich  ist.  Der  Fluß 
hat  ein  mäßiges  Gefälle  und  könnte  von  Aksu  ab  mit  Dampfern  befahren 
werden. 

Der  Lopnor  ist  der  See  des  Tarim.  Seine  Entstehung  erklärt  sich 
durch  eine  schwache  Anschwellung  des  Bodens  nach  der  Richtung  der  Gobi. 
Diesem  Umstände  verdankt  er  auch  seine  geringe  Tiefe,  so  daß  eigentlich 
die  Gewässer  des  Tarim  nur  gestaut  erscheinen.  Er  ist  100  km  lang  und 
20  km  breit,  liegt  800  m  über  dem  Meere  und  hat  eine  geringe  Tiefe ;  ein 
Mann  könnte  ihn,  bis  an  den  Hals  im  Wasser  stehend,  fast  nach  jeder 
Richtung  hin  durchwaten.  Sein  Wasser,  das  ursprünglich  süß  war,  gei^innt 
immer  mehr  an  Salzgehalt,  was  man  der  Abnahme  der  Wasserzufuhr  des 
Tarim  zuschreibt.  Damit  hängen  wohl  auch  die  Schwankungen  des  Wasser- 
spiegels zusammen,  die  aber  erst  deutlicher  hervortraten,  seit  am  Tarim 
immer  mehr  wüste  Landstriche  durch  Bewässerung  dem  Anbau  gewonnen 
werden;  die  Bewässerung  für  diese  liefert  der  Fluß,  dem  somit  schon  im 
Mittellaufe  eine  Menge  Wasser  entzogen  wird.  Der  See  ist  rings  mit  Schilf 
bestanden,  das  allerhand  Wild  und  Raubthierzeug  zum  Verstecke  dient.  Eine 
Unmenge  von  Vögeln  bevölkern  seine  Ufer,  die  arm  und  dürftig  an  Vege- 
tation sind.  Nur  eine  einzige  größere  Oase,  Tschaglik,  von  wenigen 
armen  Mohamedanern  bewohnt,  liegt  im  Seegebiet.  Die  Völker  der  be- 
schriebenen Gegenden  zerfallen  ihrem  Bekenntnisse  nach  in  Mohaniedaner, 
Buddhisten  und  C'onfucionisten  (Chinesen).  Die  50 — 60000  mohamedanischen 
Dungjinen  sprechen  chinesich,  bedienen  sich  aber  beim  Gottesdienste  der 
arabischen  Sprache ;  verwandt  mit  ihnen  sind  die  Salären,  die  bereits  zum 
chinesischen  (Jötzendienste  hinneigen.  Einer  Mischung  der  arisch-mongolischen 
Rasse  entsprossen  sind  die  Daldys.  Tunschen  oder  Schirongolen,  die  eine 
Mischsprache   aus   mongolisch,   chinesisch   und  tangutisch  sprechen.     Die  er- 
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wähnten  Stämme  wohnen  im  Qucllgebiete  des  Hoangho  und  dem  seiner 
Nebenflüsse;  die  eigentlichen  Hochebenen  bevölkern  aber  die  Tangnten;  sie 
ähneln  in  der  Sprache  den  Tibetanern,  sind  geftirchtete  Räuber,  aber  zugleich 
auch  fanatische  Anhänger  Buddhas.  Ihnen  gehören  die  reichen  Klöster  von 
Tscheibsen,  Tschertyn-Ton,  Gumbum  u.  a.  Sie  leben  in  Vielweiberei,  treiben 
Ackerbau,  mehr  aber  Viehzucht;  haben  theilweise  feste  Ansiedelungen,  zum 
Theil  sind  sie  Nomaden.  Am  Tarim  und  Lopnor  finden  sich  vereinigt 
Mohamedaner  und  Buddhisten.  Die  Kirgisen  besitzen  aber  als  Buddhisten 
die  Uebermacht;  die  Mohamedaner  sind  die  arbeitsameren,  die  Kirgisen  aber 
die  wohlhabenderen.  Sie  nehmen  es  mit  Buddhas  Lehre  nicht  besonders 
streng ;  beerdigen  ihre  Todten  nicht,  sondern  werfen  sie  in  die  Wüste  und  geben 
sie  Hunden  und  Vögeln  zum  Fräße. 

Mittwoch  29.  Januar  1890. 

Herr  Paul  Reichard  aus  Berlin:  Ostafrika. 

Der  Redner  leitete  seinen  Vortrag  mit  einer  Erörtening  der  Jahres- 
zeiten in  Ostafrika  ein.  Es  giebt  deren  drei,  bedingt  durch  die  Passate 
oder  Monsune,  welche,  halbjährig  entgegengesetzt  aus  Nordost  und  Südwest 
wehend,  durch  zweimalige  Calmen  beim  Zenithstund  der  Sonne  unterbrochen 
wurden.  Im  März,  April  und  Mai  ist  die  Hauptregenzeit,  worauf  die  kühle  Zeit 
mit  oft  empfindlich  kalten  Nächten  und  sodann  vom  Oktober  bis  Dezember  die 
trockene  heiße  Zeit  folgt,  an  welche  sich  im  Januar  und  Februar  noch  eine 
kleine  Regenzeit  anschließt,  die  aber  häufig  unvennittelt  in  die  große  übergeht. 
Ganz  Ostafrika  bildet  (mit  Ausnahme  des  Kilima  Ndscharo,  der  Usagara-, 
Uhäha-  und  ühenge-Gebirge)  ein  unübersehbares  Lateritmeer,  dessen  Niede- 
rungen und  Thalsohlen  mit  Alluvium  belegt  sind,  einem  graublauen  bis  grau- 
gelben fetten  harten  Thon.  Beide,  Laterit  und  Thon,  sind  an  sich  höchst 
frachtbar,  nur  werden  sie  in  der  trockenen  Zeit  steinhart.  Es  müßten  also 
Wassersammelbecken  zum  Aufstauen  des  Regenwassers  angelegt  werden ;  denn 
ganz  Ostafrika  hat  keinen  einzigen  Flußlauf,  der  während  des  ganzen  Jahres 
fließendes  Wasser  hätte.  Bezüglich  der  Fauna,  über  die  man  sich  häutig 
einen  ganz  falschen  Begriff  macht,  ist  zuerst  das  Nilpferd  zu  nennen;  dann 
das  Nashorn,  der  Elephant,  der  Büfiel,  der  in  großen  Herden  am  Tanganika 
und  in  den  Massailändern  lebt  und  das  allergefährlichstc  Wild  Afrikas  ist ;  die 
Giraffe,  eine  Menge  Antilopenarten,  sodann  das  Zebra,  das  nach  höchstens 
zwei  bis  drei  Generationen  als  Hausthicr  zu  domiciliren  wäre.  Von  Raubthieren 
weicht  der  Löwe  in  Ostafrika  überall  dem  Menschen  aus;  viel  schlimmer  ist 
der  Panther,  der  denn  auch  als  Währwolf,  als  ein  in  Thiergestalt  verwandelter 
Zauberer  gilt.  Im  Uebrigen  kommen  in  Betracht  die  Hyäne  und  das  Krokodil, 
wogegen  die  Schlangen,  namentlich  die  Puffotter.  nicht  so  gefährlich  sind,  als 
Ulan  meist  annimmt.  Schmerzhaft,  wenn  auch  nicht  immer  gefährlich,  ist  der 
giftige  Speichel,  den  die  Brillenschlange  dem  Menschen  in  das  Auge  schleudert, 
ßine  früher  allgemein  angezweifelte  Thatsache,  sowie  die  Scorpionstiche.  Der 
ßiß  der  seltenen  Tausendfüßler  ist  dagegen  manchmal  recht  bedenklich. 

Die  Bewohner  Deutsch-Ostafrikas  gehören  mit  Ausnahme  der  Massai, 
<^^r  Araber  und  der  Inder  Zanzibars  alle  den  Bantustämmen  an.  Die  Araber 
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sind  seit  unvonlenkliclicr  Zeit  an  der  OstkUste  ansässig;  sie  dehnten  ihre  Han- 
delsziige  sehr  lange  Zeit  nicht  über  die  Küstenregionen  aus.  da  die  Eingeborenen 
ihnen  Elfenbein  und  Sklaven  nach  der  Küste  brachten.   Seit  der  Einführung  der 
Gewürznelkenkultur  jedoch  in  Zanzibar  und  Pemba  im  Jahr  1823  i^nnle  der 
Sklavenverbrauch  für   die  Araber  ein  ganz  enormer   und   gelangte  Zanzibar 
zu  besonderer  Blüthe.     Die  Araber  sahen   sich   genöthigt,   selbst  Züge  nach 
Inncrafrika  zu  unternehmen  und  so  wurde  Tabora  als  Haupthandel snicderlassung 
in  Ostafrika  gegründet.     In  Folge  des  1863  von  England  erlassenen  Sklaven- 
einfuhrverbotes für  Zanzibar  änderten  sich  die  Verhältnisse  für  die  Araber    Der 
Plantagenbau  ging  rapid  zurück,  der  Grundbesitz  in  Zanzibar  wurde  werthlos. 
die  meisten  Gnmdbesitzer  siedelten  auf  das  Festland  über,  die  Sklavenhändler 
aber  gingen  zu  (irunde.     Alle  diese  Leute  mußten  nun  andere  Erwerbszweige 
aufsuchen.     Die  Unbemittelten  durchzogen  die  Küstengebiete  als  Händler,  die 
Mehrzahl  aber  warf  sich  auf  den  Elfenbeinhandel.  Der  große  Erfolg  des  letzteren 
zog  bald  auch  die  L-nbemittelten  an,   die  nun  die  Hülfe   der  kapitalkräftigen 
Inder  von  Zanzibar  in  Anspruch  nahmen,  welche  gegen  ganz  enorme  Wucher- 
zinsen Geld  liehen  und   so   die  Araber  vollständig  in   ihre  Hände   bekamen. 
Tabora  wurde  allmählich  der  Hauptstapelplatz  des  Innern    Von  dort  aus  wurden, 
als  das  Elfenbein  in  seiner  Umgebung  immer  mehr  verschwand,   wie  früher 
von  der  Küste  aus,  immer  weitere  Reisen  zu  seiner  Erlangung  unternommen. 
Zuerst  zogen  die  Araber  nach  dem  Tanganika,  wo  Ujiji  gegründet  wurde,  das 
sich  zum  Hauptsklavenmarkt  entwickelte,  nachdem  die  Araber  zum  Kongo  vor- 
drangen und  Nyangwe  gründeten.     Allmählich  war  so  die  arabische  Herrschaft 
über  ganz  Afrika  wenigstens  eingeleitet.    Der  Einfluß  der  Araber  wuchs  aber 
nicht  nur  ihrer  geschickten  Politik  wegen,  sondern  auch  weil  sie  den  Einge- 
borenen in  Sitten,  (jebräuchen  und  Lebensanschauungen  sich  zu  nähern  wußten 
un<l  dabei  intelligenter  waren,  nicht  zum  wenigsten  aber  auch  durch  ihre  Ver- 
mischung mit  den  Negern. 

Auf  die  eingeborene  Bevölkerung  übergehend,  gab  Redner  zunächst 
Aufklärung  nder  die  Bedeutung  des  Wortes  Suaheli.  Sahel  heißt  im  Arabischen 
die  Küste.  Suahel  ist  der  Bewohner  der  Küste;  einen  Volkstamm  aber, 
der  ..Wasuaheli"  heißt,  giebt  es  nicht.  Vielmehr  sind  dies  Neger  d.  h.  Sklaven 
aus  allen  Ländern  Afrikas,  welche  sich  länger  in  Zanzibar  aufgehalten  haben 
und  zum  Islam  übergetreten  sind,  besonders  aber  auch  die  schwarzen  Nach- 
k<)mmen  der  Araber.  Die  Treingeborenen  der  Insel  Zanzibar,  die  sich  an  der 
Ostküste  noch  rein  erhalten  haben,  die  Wahadimu,  sprechen  eine  eigene  Sprache; 
fleißige  Ackerbauer,  haben  sie  sich  in  keiner  Weise  in  die  ostafrikanischen 
Wirren  gemischt.  Nicht  das  Gleiche  gilt  von  den  Watu  wa  mrima,  den  Leuten 
aus  <len  Bergen,  die  sich  ebenfalls  Wa^uaheli  nennen,  eine  große  Rolle  an 
der  Küste  spielen  und  auf  Seiten  der  Araber  gegen  Deutschland  standen.  Der 
vielgenannte  Bana  Heri  ist  z.  B.  ein  Mtu  wa  mrima.  Die  eingeb(»renen 
Stiiiiiuic.  die  noch  heute  ganz  von  der  arabischen  Invasion  unbeeinflußt  blieben. 
l)oginnon  gleichfalls  schon  an  der  Küste  und  schieben  sich  zwischen  «He 
Wainriniii  hinein.  Vim  Wanga  bis  zum  Rufidji  wohnen  die  Usatfara- 
völkor,  d.  h.  ilie  Pare,  Wasambara,  Waseguha,  Wasagara,  Wakamba  und 
Wasaramo,  letztere  heimlich  noch  Kannibalen.  Sie  alle  sind  klein,  gwlnimrcn. 
häßlich.     Südlich  schließen  sich  die  Wandingo   an.     Im   Inneren   finden  wir 
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im  Norden  die  Massai,  bekanntlich  sehr  wild  und  kriegerisch,  ächte  Nomaden. 
Sie  bewohnen  Usambara  bis  zum  Victoria  Nyanza.  Westlich  grenzen  sie  an 
die  Wasukuma,  südlich  an  die  Wagogo.  Letztere,  jetzt  im  Aussterben  begriffen, 
sind  ausnehmend  frech;  ihre  BlUthezeit  war  damals,  als  sich  der  arabische 
Handel  nach  dem  Inneren  zu  ziehen  begann  und  Tabora  gegründet  wurde. 
Südlich  von  den  Wagogo  sitzen  die  Wahehe  und  Wahenge,  sehr  nahe  ver- 
wandte Stämme  mit  sehr  dunkler  Hautfarbe  und  scharfgeschnittenen  Gesichts- 
zügen. Die  Wahehe  dringen  seit  1875  immer  weiter  nordwärts  in  das  Gebiet 
der  Wagogo  vor,  ebenso  die  Massai  südwärts,  sodaß  Ugogo  allmählich  von 
lieiden  occupirt  werden  wird,  ein  Beispiel  afrikanischer  Völkerwanderung. 
Südlich  von  den  Wahehe  sitzen  die  dunkelhäutigen,  häßlichen  Niassa-Stämme ; 
westlich  schließt  sich  einer  der  wichtigsten  Stämme  an,  die  Wanjamwesi,  denen 
eine  gute  Zukunft  vorauszusagen  ist.  Sie  sind  seßhaft  und  ausschließlich 
Ackerbauer.  Trotzdem  haben  sie  zugleich  einen  angeborenen  Wandertrieb, 
der  sie  schon  seit  langen  Zeiten  den  Handel  mit  dem  Innern  vermitteln  läßt. 
Nördlich  von  ihnen  und  westlich  von  den  Massai  wohnen  die  Wasukuma,  ein 
Ackerbau  und  Viehzucht  treibender  Stamm,  der  ganz  Afrika  mit  eisernen 
Hacken  versieht,  zugleich  der  einzige,  der  Vieh  im  Großen  verkauft.  Ihrer 
Abstammung  und  ihrem  ('harakter  nach  gehören  sie  zu  den  Wagogo  -Völkern, 
sprachlich  aber  zu  den  Wanjamwesi,  zu  denen  sie  selbst  sich  rechnen.  Sie 
sind  ihrer  Unzuverlässigkeit  und  Empfindlichkeit  wegen  berüchtigt.  Westlich 
von  den  Wasukuma,  um  den  Victoria  Nyanza  herum,  beginnt  schon  das  Uganda- 
Reich  mit  seiner  verhältnißmäßig  hohen  Kultur,  das  noch  einmal  eine  große 
Rolle  zu  spielen  berufen  sein  wird.  Zwischen  diesem  und  dem  Nord-Tanga- 
nika sitzen  die  verwandten  Waha-  und  Wamndi-Stämme ;  sie  haben  hoch 
entwickelte  Viehzucht  und  sind  dabei  sehr  kriegerisch,  besonders  gute  Bogen- 
schützen. 

Zum  Schluß  kam  der  Vortragende  noch  einmal  auf  die  Araber  und 
damit  auf  den  ostafrikanischen  Aufstand  zurück.  Dieselben  hatten  ganz 
Ostafrika  als  ihre  ureigene  Domäne  angeschen  und  ihre  Oberherrschaft  schon 
allgemein  und  mit  großem  Geschick  eingeleitet,  während  das  Kapital  in  den 
Händen  der  Inder  war.  Die  weitschauenden  Engländer  betrachteten  sich  als 
die  Erben  der  Araber  in  Ostafrika.  Sie  leiteten  ihre  Schritte  durch  Aussendung 
von  Missionen  ein  und  wußten  bei  Schwarzen  und  Arabern  den  Eindruck  her- 
vorzubringen, als  ob  Deutschland  eine  Art  englischer  Vasallenstaat  sei.  Diese 
Situation  änderte  sich  mit  den  von  Dr.  Peters  abgeschlossenen  Verträgen,  die 
zwar  den  Schwarzen  gegenüber  ohne  allen  Werth,  wenn  auch  den  europäischen 
Mächten  gegenüber  unantastbar  waren.  Das  Vorgehen  Deutschlands  über- 
raschte alle  Welt  und  machte  bei  den  Arabern  und  den  Eingeborenen  der 
Küste  einen  tiefen  Eindnick.  Leider  wurde  die  mit  so  großer  Energie  be- 
gonnene Politik  nicht  fortgesetzt,  wozu  noch  eine  gewisse  doctrinäre,  büreau- 
kratische  Behandlung  aller  Angelegenheiten  kam.  Man  unterschätzte  die  Araber 
wirthw^haftlich,  während  man  sie  gleichzeitig  i)olitisch  überschätzte.  Dies  war 
vor  Allem  der  Grund  des  Aufstandes.  Die  famose  Flaggenhissung  gab  nur 
den  letzten  direkten  Anstoß  dazu. 

Was  endlich  unsere  Aussichten  in  Ostafrika  betrifft,  so  dürfte  man 
den  arabischen  Kaufleuten  gegenüber  in  Zukunft  nicht  so  schroff   auftreten 
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und  müßte  mit  ihnen  als  einem  gegebenen  Factor  rechnen.  Ausweisen  dürfeB 
wir  sie  ebensowenig,  als  wir  sie  ausrotten  können.  Als  Schritte,  welche  wirk- 
lich zum  Ziele  einer  wirthschaftlichen  Erschließung  Ostafrikas  führen,  sind  zu 
betrachten  die  bereits  bewilligte  Dampfersubvention  und  die  Erbauung  von 
Eisenbahnlinien,  zunächst  Dar  es  Salaam  —  Mpuapua  —  Tabora  —  Ujiji  und 
Pangani  —  Kilima  Ndscharo.  Die  Schwierigkeiten  derselben  betragen  nicht  den 
fünfzigsten  Theil  der  bereits  gesicherten  Kongobahn.  Die  erste  Bedingung 
für  den  Erfolg,  d.  h.  für  die  Heranziehung  des  Kapitals,  ist  die  Einleitung 
einer  zielbe\^'ußten  Politik.  Denn  wenn  auch  derjenige,  der  lange  Jahre  in  Ost- 
afrika lebte,  keine  zu  sanguinischen  Hoffnungen  hegen  wird,  so  kann  doch  bei 
richtiger  Inangriffnahme  unserem  Nationalwohlstand  aus  Ostafrika  ein  Zuwachs 
in  nicht  allzufemer  Zeit  in  Aussicht  gestellt  werden. 

Mittwoch  5.  Februar  1890. 

Herr  Waisenhausinspector  Conrad  Ferdinand  Müller  von 
hier:  Die  englische  Cap-Colonie  und  die  sfidafrlkanischen 
Republiken. 

Das  Capland  mußte,  da  sich  alle  seefahrenden  Mächte  der  Wichtigkeit 
seiner  Lage  bewußt  waren,  seit  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien 
mehrmals  die  Herrscher  über  sich  wechseln  sehen;  es  kam  aus  dem  Besitz 
der  Portugiesen  in  den  der  Holländer,  dann  der  Engländer,  wieder  der 
Holländer  und  endlich  wurde  es  Großbritannien  im  Jahre  1815  gegen  eine 
Entschädigung  von  3  Millionen  Pfund  Sterling  endgiltig  zugesprochen. 

Die  Ureinwohner  Südafrikas  sind  wohl  die  Hottentoten  und  die  mit 
ihnen  eine  Rasse  bildenden  Buschmänner.  Beide  haben  ihre  Namen  von  den 
ersten  holländischen  Ansiedlem;  Hottentot  bedeutet  Stotterer  und  Busch- 
männer oder  Basjemans  Menschen,  die  zuerst  in  den  Büschen  bezw.  Wäldern 
gesehen  worden  sind.  Beide  stehen  auf  sehr  niedriger  Culturstufe  und  sind 
wohl  auf  den  Aussterbe-Etat  gesetzt.  Sie  sind  träge  und  heimtückisch,  be- 
sonders die  Hottentoten ,  lassen  die  Feldarbeiten  von  den  Frauen  besorgen 
und  huldigen  der  Polygamie.  Die  Sprache  besteht  aus  Schnalzlauten  und 
besitzt  eine  Menge  Dialekte. 

Weitere  Bewohner  Südafrikas  sind  die  KaSern.  Das  Wort  ykafir*"  ist 
ein  arabisches  und  bedeutet  „Ungläubiger^.  Es  dürfte  daher  wohl  die  An- 
sicht, daß  diese  Völker  aus  dem  Norden  Afrikas  stammen,  eine  gewisse 
Berechtigung  verdienen,  umsomehr  als  manche  Gebräuche  derselben  aal 
arabischen  bezw.  orientalischen  Ursprung  hinweisen.  Zu  den  Kaffem  werden 
eine  Masse  von  theils  noch  unabhängigen,  theils  unter  der  Herrschaft  von 
Europäern  stehenden  Stämmen  gerechnet,  fälschlicher  Weise  auch  die  Solos. 
Als  Arbeitsmaterial  ist  der  Kaffer  nichts  werth,  dagegen  hat  er  sich  in  den 
zahlreichen  Kämpfen  gegen  die  Weißen  als  ein  muthiger  und  tapferer  Krieger 
gezeigt,  wenn  es  galt,  für  seine  Selbstständigkeit  und  seine  Weideplätze  ein- 
zutreten. 

Von  den  Kolonisten,  bezw.  den  vollständig  naturalisirten  Abkömmlingen 
der  ersten  Bewohner  Südafrikas,  nehmen  die  Boers,  die  sich  mit  Stolz  gerne 
als  „oprechte  Africander''  bezeichnen,  den  ersten  Bang  ein.    Sie  sind  die  Ab- 
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iömmlinge  von  eingewanderten  Holländern  und  von  holländischen  und  fran- 
Eosischen  Emigranten  und  R^fngi^s,  die  nach  Aufhebung  des  Toleranz-Edikts 
ron  Nantes  die  Heimath  um  des  Glaubens  willen  verlassen  hatten.  Die 
Engländer,  als  Herren  eines  großen  Theils  von  Südafrika,  erfreuen  sich  keiner 
großen  Sympathie  von  Seiten  der  übrigen  Weißen,  wie  auch  der  farbigen 
Bevölkerung,  und  werden  wohl  mit  der  Zeit  dem  mächtig  aufblühenden  „Afri- 
cander-Bond",  der  als  Ziel  die  Gründung  von  vereinigten  Staaten  von  Süd- 
afrika nach  dem  bewährten  Muster  Nordamerikas  verfolgt,   weichen  müssen. 

Zu  erwähnen  ist,  daß  sich  das  deutsche  Element  in  der  erfreulichsten 
Weise  entwickelt  und  zwar  nicht  durch  brutales  Auftreten,  sondern  durch 
die  stets  bewährten  Grundzüge  des  deutschen  Volks-CTiarakters :  Biederkeit, 
Fleiß.  Energie  und  Ausdauer.  Die  deutschen  Arbeiter,  Gelehrten,  Landleute 
und  Handwerker  zeichnen  sich  vor  allen  andern  Nationen  in  den  Kolonien 
'lurch  gründliches  Wissen  und  dementsprechende  Leistungsfähigkeit  vortheil- 
haft  aus. 

Die  ehemalige  deutsche  Legion,  die  zur  Zeit  des  Krimkrieges  durch 
die  Engländer  zuerst  für  den  Kampf  gegen  Rußland  geworben  und  nach 
Beendigung  des  Krieges  nach  Südafrika  gebracht  worden  war,  ist  in  Folge 
von  Mißlichkeiten  aller  Art  in  ihren  meisten  Gliedern  heruntergekommen 
and  die  noch  lebenden  Reste  bilden  einen  traurigen  Anblick  leiblichen  und 
geistigen  Verfalls. 

Der  Vortragende  behandelte  im  weiteren  Verlauf  mit  besonderer  Be- 
nirksich tigung  des  Oranje  Freistaates  die  politischen  und  physikalischen 
Verhältnisse  Südafrikas,  besprach  die  Produkte  der  Landwirthschaft,  sowie 
die  ungeheuren  Schwierigkeiten  derselben  in  Folge  der  langandauernden 
Öiirre,  beschrieb  die  Verkehrsmittel  und  Verkehrswege  und  erzählte  von 
den  Diaraantfeldem  und  den  neu  auftauchenden  Entdeckungsgerüchten  von  Gold. 

In  Anbetracht  der  Thatsache.  daß  die  meisten  Gegenden  Südafrikas 
um  l(X)  .lahre  in  der  Kultur  zurück  sind  und  die  Bevölkerung  sich  noch  nicht 
hat  entschließen  können,  dem  wirklichen  Fortschritt  in  jeder  Beziehung  zu 
hnldigen,  sollte  man  über  manches  Abschreckende  hinwegsehen;  erst  wenn 
einmal  die  segensreichen  Einrichtungen,  die  sich  in  andern  Erdtheilen  erprobt 
haben,  auch  in  Südafrika  nach  ihrem  vollen  Werth  gewürdigt  werden,  kann 
dies  Stückchen  Erde  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegengeführt  werden.  Und 
^ie  jetzt  der  dunkle  Erdtheil  von  Osten  und  Westen  von  unermüdlichen 
Pionieren  der  Gesittung  in  Angriff  genommen  wird,  so  ist  auch  von  Süden 
atw  eine  Aenderung  zum  Bessern  zu  erwarten.  Und  gerade  das  langsam 
iher  sicher  arbeitende  deutsche  Element,  das  sich  dort  in  wohlthuendster 
^«s€  bemerkbar  macht,  wird  mit  der  Zeit  schöne  Früchte  zeitigen  zum  Wohl 
Südafrikas  und  zur  Ehre  des  Vaterlandes. 

Mittwoch  12.  Februar  1890. 

Herr  Ernst  Hartert  aus  Marburg:  Reise  dareh  die 
Btussalftnder  zwischen  Niger  nud  Sahara. 

Redner  betheiligte  sich  —  ursprünglich  als  Zool(>ge  —  an  der  letzten 
^<>D  der  „Afrikanischen   Gesellschaft"   unter  B-obert  Flegel  ausgesandten 
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Deutschen  Expedition  nach  dem  westlichen  Sudan.    Im  Verlan!  der  Beise 
übernahm  er  in  Gemeinschaft  mit  Paul  Staudinger  die  Ueberbringong der 
Briefe  und  Geschenke  Sr.  Majestät  Kaiser  Wilhelm's  I.  an  die  Sultane  tod 
Sokoto  und  Gandu.     Hiermit  war   zugleich  die  Erforschung  großer,  bisher 
noch  nie  von  Europäern  besuchter  Gebiete  verbunden.  Nur  diese  eine  Aufgabe 
der  Expedition  wurde  glücklich  und  erfolgreich  durchgeführt,   während  zuei 
andre  Mitglieder  gleich   im   Anfang  erkrankten  und  nach  Europa  zoräck- 
geschafft  werden  mußten,  Flegel   aber  in  Afrika  seinen  Tod  fand.    Bedoer 
schildert  die  Schwierigkeiten  der  Erforschung  jener  Gebiete  und  berichtet 
von  den  verschiedenen  Forschem,  die  dort  schon  dem  Klima  zum  Opfer  fielen. 
Nach  einer  ziemlich    raschen  Fahrt  mit  einer  kleinen  Dampfbarkasse  den 
Niger  aufwärts  ward  die  Mündung  des  BenuS  erreicht,  in  dem  anfangs  noch 
des  Wasserstandes  halber  nur  Boote  verwendbar  waren.  Von  Loko  am  BenuS 
brachen  die  Reisenden  auf  nach  Norden.    Schon  von  Keffi  an  wurden  un- 
bekannte Wege  eingeschlagen  und,  Saria  ausgenommen,  bis  nach  Sokoto  hin 
bisher  nicht  von  Weißen  betretene  Orte  besucht.    Viele  breite  Ströme  und 
ein  felsiger,  höherer  Bergzug  durchziehen  das  Land.    Es  ist  vorzugsweise 
von  den  Haussa  und  Fulbe  bewohnt,  nur  in  den  Tiefen  der  Wälder  findet 
man  noch  Beste  der  Ureinwohner  —  so  weit  nachweisbar  —  welche  stellen- 
weise auch  ganze  Gebiete  innehaben,  so  im  Süden  die  Kote  und  Afo,  dann 
die  Yesko,  Korro  und  Kadarra,  nach  denen  die  Reisenden   auch  das  Kono- 
Kadarra-Gebirge  benannten.  Die  Bevölkerung  war  im  Allgemeinen  den  Fremd- 
lingen wohlgesinnt,  ja  in  Kano  war  ihre  Aufnahme  fast  noch  glänzender, 
als  im  Süden. 

Redner  weist  darauf  hin,  daß  man  es  in  den  von  ihm  durchreisten 
Ländern  mit  in  mancher  Beziehung  gebildeten  und  jedenfalls  sehr  bildungs- 
fähigen Stämmen  zu  thun  hat  —  von  denen  freilich  die  oben  besprochenen 
heidnischen  Stämme  vielleicht  eine  Ausnahme  machen  —  und  bedauert,  dafi 
der  ursprüngliche  Plan  der  Regiening,  das  hier  erworbene  Land  unter  den 
Schutz  des  Reiches  zu  stellen,  aus  politischen  Gründen  aufgegeben  werden 
mußte.  Redner  macht  darauf  aufmerksam,  daß  er  nur  einen  geringen  Theil 
der  interessanten  Thier-  und  Pflanzenwelt  erforschen  konnte  und  der  Natur- 
forscher hier  noch  viele  lohnende  Arbeit  findet,  und  spricht  die  Hoffnung  aus. 
daß  auch  noch  fenierhin  deutscher  Muth  und  deutsche  Thatkraft  an  der  Er- 
schließung jener  Länder  thcilnehmen  mögen. 

Mittwoch  19.  Februar  1890. 

Herr  Friedricli  v.  H  e  1 1  w  a  1  d  aus  T  ö  1  z :  Istrien  und  dl« 
Tschitscherel. 

Die  Halbinsel  J Strien  gehört  zu  den  Stiefkindern  des  Weltverkehrs  und 
ist  deshalb  ein  im  großen  Publikum  wenig  bekannter  Theil  des  österreichisch- 
ungarischen  Kaiserstaates.  Sie  erstreckt  sich  südlich  von  Triest  in  einer 
Länge  von  315  km.  Die  Ostküste  ist  durchweg  steil,  daher  buchten-  ^ 
hafenarm,  natürlich  auch  wenig  bevölkert.  Sie  wird  bespült  vom  Mf«^' 
busen  des  Quarnero,  in  welchem   mehrere  nicht  unbeträchtliche,  aber  wcni^ 
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besuchte  Inseln  voll  Natnrschönheiten  liegen.  Ungleich  wichtiger  ist  die 
wechselreichere,  belebtere  Westküste  mit  den  tiefen  Buchten  von  Mnggio  nnd 
Capo  d'Istria  an  der  „Oltra"  genannten  Strecke.  Die  ganze  Sttdhälfte  dieser 
Westküste  umziehen  in  mäßigem  Abstände  die  selten  bebauten  sog.  Scoglien 
wler  Riffe.  Ganz  Istrien  gehört  zu  der  verrufenen  Kalkformation  des  Karstes, 
welcher  hier  ein  Tafelland  bildet,  das  sich  im  Nordosten  und  Osten  an  Berg- 
züge anlehnt.  Man  unterscheidet  die  Caldiera-  oder  Utschkakette  im  Osten, 
dann  nordwestlich  streichend  die  Venakette,  welche  in  die  Tschitscherei 
oder  Tschitschenboden  und  den  Triester  Karst  zerfällt.  Die  ganze  Höhenkette 
ist  im  Allgemeinen  kahl  und  unfreundlich,  hat  aber  doch  hin  nnd  wieder  an- 
muthige  Thäler  mit  schöner  Vegetati(m.  Insbesondere  ist  eine  Besteigung 
des  1396  m  hohen  Monte  Maggiore,  Istriens  höchsten  Gipfels,  ungemein  lohnend. 
Die  Randsicht  von  seinem  breiten  Gipfelkamm  ist  weit  umfassend,  Meer  und 
Alpen  einbegreifend.  An  die  Hauptkette  schließt  sich  dann  ein  stark  gegliedertes 
Bergland  und  an  dieses  gegen  das  Meer  eine  vielfach  wellenförmige  Hügelregion 
an,  die  beide  in  ihrer  Beschaffenheit  dem  eigentlichen  Karste  nahekommen. 
Es  fehlt  gänzlich  an  einer  Thalung,  die  als  Pulsader  des  Verkehrs  dienen  könnte. 
Istrien  ist  an  der  Oberfläche  arm  an  fließenden  Gewässern,  reich  aber  an 
unterirdischen  Wasseradern.  Hauptfluß  ist  der  zur  Westküste  schleichende 
Qnieto.  Den  echten  Typus  istrischer  Gewässer  stellen  aber  die  „Foiben"  dar, 
die  trichterförmigen  tiefen  Schlünde,  in  welchen  die  Wasser  verschwinden  und 
unter  der  Erde  sich  Bahn  zum  Meere  brechen.  An  Seen  ist  der  einzige  Tsche- 
pit-schsee  im  Osten  vorhanden. 

Istrien  ist  kein  reiches  Land.  Die  Bodenverhältnisse  sind  ungünstig 
genug,  besonders  im  Süden.  Zwar  wiegt  Ackerbau  vor,  doch  reichen  die 
Bodenerzengnisse  nicht  aus  für  den  Bedarf  der  Bewohner.  Wichtiger  sind 
Oel-  nnd  Weinbau.  Olivenöl  bildet  einen  Ausfuhrartikel.  Wein  wird  nicht 
wenig  gezogen  und  ist  Nationalgetränk,  mit  Ausnahme  weniger  Sorten  aber 
kein  sehr  guter  Tropfen.  Obstzucht  gedeiht  beinahe  nur  als  Luxusbetrieb  der 
Liebhaberei,  obschon  das  Klima  die  Ausbildung  der  Früchte  begünstigt;  es 
wird  aber  die  Obstbaumzucht  lange  nicht  mit  dem  Eifer  betrieben,  den  sie 
verdient.  Im  Süden  kommt  die  Korkeiche  vor.  Istrien  ist  nächst  Dalmatien 
das  waldärmste  Land  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Wegen  des 
wenigen  und  schlechten  Graslandes  ist  auch  die  Viehzucht  gering :  kleine 
schlechte  Pferde,  die  man  gerne  durch  Maulesel  und  namentlich  durch  Esel 
ersetzt,  unzureichender  Rinderstand,  untergeordnete  Schweinezucht;  am  be- 
trächtlichsten jene  der  Schafe.  Doch  gewährt  die  See  weitere  Hilfsquellen 
an  Sardellen  und  Thunfischen  im  Quarnero  und  nebst  anderen  Fischen  auch 
an  Hummern,  Austern  und  anderen  Muscheln.  Die  Gewinnung  von  See- 
salz hat  abgenommen.  Bergbau  liefert  wenig,  nur  etwas  Braunkohle,  Alaun 
und  Vitriol. 

Das  Klima  wird  mitunter  als  ungesund  bezeichnet ;  mit  Unrecht,  denn 
endemisch  sind  blos  Wechselfieber  und  in  der  Regel  erreichen  die  Bewohner 
ein  hohes  Alter.  Das  Klima  ist  im  allgemeinen  mild,  nur  in  den  gebirgigen 
Theilen  rauh.  Im  Innern  gibt  es  blos  Sommer  und  Winter,  die  Uebergänge 
fehlen  und  auf  den  Karstflächen  sind  die  Schwankungen  der  Temperatur  oft 
ganz  unvermittelt.    Istrien  liegt  im  Gebiete  der  Frühjahrs-  und  Herbstregen ; 
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im  Sommer  sind  die  Niederschläge  gering  und  entsteht  peinliche  Dürre  nebst 
Wassermangel.  Im  Winter  schneit  es  selten  im  Südwesten  der  Halbinsel, 
wohl  aber  au!  der  nurdöstlichcn  Abdachung  des  Gebirges.  Die  schlimmste 
Plage  ist  die  kalte,  trockene,  besonders  im  Winter  wüthende  Bora.  Ihr 
Gegensatz  ist  im  Frühjahre  und  Herbst  der  warme,  alles  erschlaffende  Sciroicu. 
den  die  Schiffer  wegen  der  ihn  begleitenden  Springfluthen  noch  mehr  als 
jene  fürchten.  Und  doch  gibt  es  im  nördlichsten  Quarnero  einen  gegen  Bora 
und  Scirocco  gefeiten  Winkel,  zugleich  ein  hesperisches  Paradies:  die  Ufer- 
gegend von  Lovrano  bis  Volosca,  deren  Perle  das  nunmehr  stark  in  Auf- 
schwung gekommene  Abazzia  ist.  Nur  hier,  sonst  nirgends  in  Europa,  findet 
man  Seebad  und  Alpenluft  vereint. 

Istriens  Bevölkerung  ist,  wie  nicht  anders  denkbar,  ärmlich,  in  den 
Eüstenstädten  überwiegend  italienisch,  wie  denn  Aussehen  und  Zuschnitt 
dieser  selbst  gleichfalls  italienisch  sind,  auf  dem  platten  Lande  aber  durchaus 
slawisch.  Die  erst  seit  Beginn  des  neunten  Jahrhunderts  in  die  Halbinsel 
gekommenen  Slawen  gi*eifen  darin  immer  mehr  um  sich.  Sie  zerfallen  in 
eine  Unzahl  von  Stämmen  und  Stämmchen,  die  sich  im  Großen  und  Ganzen 
in  die  zwei  Hauptgnippen  der  Slowenen  und  der  Serbokroaten  gliedern  lassen. 
Die  wichtigsten  dieser  Stämme  sind  die  Verchinen,  Sawrinen,  Tutschken. 
Tschitschen,  Libumer,  Morlaken  nebst  einem  Häuflein  Bumanen.  In  geistiger 
Hinsicht  sind  die  Südistrianer  zugänglicher,  aufgeweckter  und  anstelliger, 
als  jene  des  Nordens;  alle  jedoch  sind  sehr  witzig,  scharfsinnig,  von  nicht 
gewöhnlicher  Begabung  und  Bildungsfähigkeit.  Die  originell  slawischen 
Charakterzüge  haben  sie  in  großer  Reinheit  erhalten;  sie  sind  gutmäthig, 
fromm,  friedfertig,  genügsam,  gastfrei,  dienstfertig  und  hängen  treu  an 
Herrscher  und  Obrigkeit ;  gegen  Nothleidende  ungemein  wohlthätig,  trotz  der 
eigenen  Armuth,  sind  sie  sehr  vorsichtig,  aber  bis  in  den  Tod  ergeben  in  der 
Freundschaft.  Ihr  Wesen  ist  schweigsam,  zurückhaltend,  schlau,  mitunter 
auch  verschlagen,  aber  nicht  heimtückisch.  Zuweilen  lassen  sie  sich  zu  Gt- 
waltthätigkeiten  hinreißen  und  manche  Stämme,  wie  die  Morlaken  und 
Tschitschen  genießen  nicht  des  allerbesten  Bufes ;  doch  ist  in  unseren  Tagen 
eine  wesentliche  Besserung  der  Sitten  eingetreten.  Mit  der  Arbeitsliebe  sieht 
es  ebenfalls  nicht  zum  Besten  aus,  doch  entwickeln  sie,  wenn  es  sein  nmß. 
große  Ausdauer.  Am  Althergebrachten  kleben  die  istrischen  Slawen  äußerst 
zäh,  wollen  von  Neuerungen  nichts  wissen  und  stehen  somit  auf  niedriger 
Gesittungsstufe.  Ihre  Bedürfnisse  sind  sehr  gering.  Die  Schafe  liefern  die 
Wolle  zur  Kleidung,  welche  die  Weiber  im  Hause  anfertigen  und  die  Winters 
und  Sommers,  Werk-  und  Feiertage  die  gleiche  bleibt.  Sehr  bescheiden  ist 
das  Wohnen  in  den  langen,  schmalen  Steinhäusern,  worin  die  Küche  als 
eigentlicher  Wohnraum  und  Schlafgemach  dient.  Ebenso  einfach  ist  die 
Nahrung:  an  der  Küste  Fische,  im  Innern  Polenta  aus  Maismehl.  Oft  aber 
fehlt  selbst  dieses  Wenige,  denn  Mißjahre  sind  nicht  selten;  dann  stdit 
der  Hunger  vor  der  Thüre,  insbesondere  in  der  ohnehin  so  armen  Tschit- 
scherei. 

Die  Bewohner  der  letzteren  sind  zweifelsohne  die  interessantesten  der 
istrischen  Völkerschaften.  Diese  Tschitschen  sind  slawisirte  Komänen,  die  »her 
ihre  urspüngliche  walachische  Sprache  vergessen  haben     Sie   sind  durch  die 
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Armuth  ihres  Landes  ziir  äußersten  Genügsamkeit  gezwungen  nnd  brauchen 
in  der  That  erstaunlich  wenig  zum  Leben.  Am  liebsten  halten  sie  sich  im 
Freien  auf,  ziehen  im  Sommer  als  Handlanger  in  die  Nachbarländer  und  be- 
schäftigen sich  zu  Hause  neben  dem  unerheblichen  Landbau  mit  Anfertigung 
viin  Schleif-  und  Wetzsteinen,  von  Faßdauben  und  mit  Kohlenbrennerei.  Ihr 
Hausvieh  besteht  hauptsächlich  in  Schafen.  Mit  der  Moral,  besonders  mit  fremdem 
Eigenthum  nimmt  es  der  Tschitsche  nicht  allzustrenge ;  Unterricht  und  Erziehung 
erhält  er  nicht,  ist  aber  zufrieden  dabei.  Der  Mann  macht  es  sich  leidlich 
bequem  und  bürdet  alle  schwere  Arbeit  dem  Weibe  auf,  dessen  Loos  kein 
rosiges  ist.  Keinen  Augenblick  ist  sie  müßig,  überall  begleitet  sie  die  Spindel ; 
ihre  Stellung  ist  eine  durchaus  untergeordnete.  Dennoch  zeichnet  sich  das 
eheliche  Leben,  wie  bei  allen  Slawen,  durch  Eintracht  und  Treue  aus. 

Die  istrischen  Slawen  sind  insgesammt  römische  Katholiken  gläubigster 
Sorte,  ihren  Geistlichen  völlig  ergeben  und  ein  Werkzeug  in  deren  Händen. 
Aberglauben  aller  Form  steht  bei  ihnen  in  Blüthe ;  doch  sind  sie  frei  von  jeg- 
lichem Fanatismus.  Die  zahlreich  und  rasch  sich  vermehrenden  Schulen  bringen 
allerdings  Licht  in  die  Dunkelheit ;  immerhin  ist  die  Bildungsstufe  noch  gering 
und  tlieses  Wenige  italienischer  und  deutscher  Vermittlung  zu  verdanken, 
was  aber  für  die  Zukunft  die  Hoffnung  nicht  ausschließt ;  denn  kein  Gelehrter 
fällt  vom  Himmel  und  jedes  Volk  wird  von  den  andern  erzogen  und  unterrichtet. 

Mittwoch  26.  Febimr  1890. 

Herr  Professor  Dr.  Emil  Selen ka  aus  Erlangen:  Ein 
Streifzug  durch  Indien. 

(Der  Vortrag  ist  inzwischen  in  erweiterter  Fonn  und  mit  Beigabe 
photolithographischer  Abbildungen  unter  gleichem  Titel  bei  Kreide!  in  Wies- 
baden erschienen.) 

Mittwoch  5.  März  1890. 

Geschlossene   Sitzung. 

Dieselbe  wurde  ausschließlich  ausgefüllt  durch  einen  Vor- 
trag des  Herrn  Dr.  Wilhelm  K o b e 1 1  aus  Schwanheim  über 
die  Sahara« 

Immer  kleiner  ist  im  letzten  Jahrzehnt  der  große  weiße  Fleck  ge- 
worden, der  zu  unserer  Jugendzeit  auf  den  Schulkarten  ganz  Innerafrika  be- 
deckte ;  das  Kongobecken  ist  uns  in  seinen  Hauptzflgen  bekannt,  die  Uelle- 
Frage  ist  gelöst,  auch  über  die  letzte  wichtige  Frage,  die  des  Mwutan-Sees 
sind  wir  durch  Stanleys  letzte  Expedition  ins  Klare  gekommen,  die  Zeit  der 
^oßen  epochemachenden  Entdeckungen  ist  ftlr  Afrika  vorüber.  Nur  eine 
^oße  Fläche,  größer  als  ganz  Europa,  muß  noch  immer  zu  den  unbekannten 
Gebieten  gerechnet  werden,  obschon  sie  unmittelbar  vor  den  Thoren  Europas 
liegt  und  in  großer  Ausdehnung  an  das  Kultnrmeer  par  excellence,  an  das 
Mittelmeer  stößt  und  obwohl  sie  von  großer  Wichtigkeit  für  das  Klima  eines 
bedeutenden  Theiles  der  europäischen  Länder  ist.  Es  ist  die  große  afri- 
kanische Wüste,   die   Sahara.     So   wenig,   wie  wir  den  Namen   deuten  und 
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seinen  Ursprung  feststellen  können,  so  wenig  wissen  wir  noch  von  ihrem 
Inneren :  nur  wenige  Karawanenstraßen  sind  überhaupt  je  von  Europäern  be- 
gangen worden,  die  gesehenen  oder  durch  mehr  oder  weniger  sichere  Er- 
kundigungen bekannt  gewordenen  Gebiete  sind  verschwindend  klein  gegen- 
über der  ungeheueren  Fläche,  von  der  noch  niemals  die  geringste  Kunde 
nach  Europa  gedrungen  ist.  Es  sind  auch  nur  geringe  Aussichten,  daß 
unsere  Kenntnisse  bald  einen  erheblichen  Zuwachs  erhalten.  Vor  allen  Dingen 
ist  die  Sahara  aus  der  Mode  gekommen;  die  Forschung  wendet  sich  eben  in 
erster  Linie  immer  noch  dem  Sudan  zu,  selbst  die  Franzosen  haben  die  offi- 
ziellen Versuche,  über  el  Golea  und  Wargla  hinaus  nach  Süden  vorzudringen 
und  eine  Verbindung  mit  Niger  und  Senegal  herzustellen,  seit  dem  Untergang 
der  Flatters^schen  Mission  aufgegeben,  und  einzelne  kühne  Privatreisende 
haben  neuerdings  seitens  der  Behörden  nicht  einmal  mehr  wohlwollende  Dul- 
dung, geschweige  denn  thatkräftige  Förderung  gefunden. 

Freilich,  das  Reisen  in  der  Sahara  ist  schwieriger  geworden.  Nicht 
daß  das  Klima  sich  verschlimmert  hätte,  es  ist  ja  nicht  gesund,  aber  eine 
gut  ausgerüstete  und  genügend  verproviantirte  Expe<lition  würde  durchaus 
in  der  Sahara  weniger  gefährdet  sein,  als  im  Kongogebiet.  Aber  der  Ver- 
kehr in  der  Sahara  ist  überhaupt  geringer  geworden,  uralte  Karawanen- 
straßen sind  verödet,  seit  die  Produkte  des  Sudan  andere  bequemere  Wege 
zum  Meere  finden  und  der  Sklavenhandel  fast  aufgehört  hat.  Auch  die  Stim- 
mung der  Bevölkerung  ist  eine  andere  geworden  und  sie  gerade  bildet  das 
Haupthindern  iß.  Seit  die  Franzosen  das  Land  der  Beni  Mzab,  Golea  und 
Wargla  besetzt  haben,  sehen  sich  die  Tuareg  in  ihrer  Unabhängigkeit  bedroht 
und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  die  trotzigen  Bergstämme  in  jedem  fremden 
Reisenden  einen  französischen  Spion  sehen,  der  ihre  Freiheit  gefährdet,  und 
ihn  tödten,  sobald  sie  können.  Barth  verdankte  sein  Leben  und  seine 
glückliche  Heimkehr  den  Auelimmiden,  heute  ist  die  ganze  westliche  Hälfte 
der  Sahara  völlig  für  europäische  Reisende  gesperrt  und  wird  es  wohl  noch 
für  geraume  Zeit  bleiben,  denn  Frankreich  wird  es  kaum  wagen,  die  Tuareg 
in  ihren  Bergländem  anzugreifen,  und  der  Araber  wissen  sie  sich  schon  zu 
erwehren. 

Aber  auch  der  Osten  der  Sahara  ist  unzugänglicher  geworden.  Hier 
sind  es  nicht  die  schwachen  Tebustämme  der  Centralgebirge,  die  dem  Rei- 
senden in  den  Weg  treten,  es  ist  vielmehr  der  fanatische  Khouan  der  Senussi, 
der  von  seinem  Zentrum  Dscherbub  südlich  der  Cyrenaika  ans  alle  Oasen 
unter  seine  Botmäßigkeit  gebracht  hat,  in  Wadai  fast  unumschränkt  herrscht 
und  selbst  in  der  Cyrenaika  und  in  Tripolitanien  und  Fezzan  mächtiger  ist, 
als  die  türkischen  Behörden ;  er  hat  in  den  berberischen  Oasenbewohnem  wie 
in  den  nomadisirenden  Araberstämmen  einen  ihnen  sonst  fremden  Fanatisrons 
entflammt  und  das  Durchreisen  der  Wüste  ohne  seine  Erlaubniß  zur  Unmög- 
lichkeit gemacht.  Aber  die  große  Handelsstraße  von  Tripolis  Über  Mursnk 
zum  Tsadsee  ist  trotzdem  immer  noch  offen  und  von  ihr,  besonders  ihrem 
südlichen  Ende  aus  wären  erfolgreiche  Forschungen  immer  noch  möglich, 
wenn  eben  —  die  Sahara  nicht  ganz  außer  der  Mode  wäre. 

Diese  Vernachlässigung  ist  um  so  unbegreiflicher,  als  die  Sahara  für 
Europa  aus  verschiedenen  Gründen  von  der  größten  Wichtigkeit  ist.    Einmal 
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als  Heizofen  für  den  Winter.  Ist  anch  die  Herleitnng  des  Föhn  aus  der 
Sahara  neuerdings  immer  zweifelhafter  geworden,  so  kann  es  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  <ler  Scirocco  der  Mittelmeerländer  ihr  entstammt 
nnd  daß  <las  Winterklima  aller  Küstenländer  des  vorderen  Mittelmeeres 
wesentlich  durch  die  Wüstenluft  heeinilußt  wird.  Dann  aher  bildet  die  große 
Wüste  die  Südgrenze  sowohl  unseres  Faunengebietes  als  auch  unseres 
floristischen  Gebietes  und  des  Erdtheils  Europa  im  geologischen  Sinne.  In 
letzterer  Beziehung  ist  die  Grenze  äußerst  scharf.  Das  ganze  Atlasgebiet 
ist  noch  in  demselben  Sinne  gefaltet  und  aufgestaut,  wie  die  Alpen,  der 
Appenin,  die  europäischen  Gebirge  überhaupt  und  Suess  hat  nicht  Unrecht, 
wenn  er  in  ihm  von  den  Aures  bis  zum  hohen  Atlas  nur  eine  Fortsetzung 
des  Appennin  mit  veränderter  Streichungsrichtung  sieht.  Nicht  die  zufällige 
Einsenkung  des  Mittehneeres,  die  ja  zum  großen  Theile  neuerer  Entstehung 
ist,  bildet  also  die  Trennnngsgrenze  zwischen  Europa  und  Afrika  in  geo- 
logischem Sinne,  und  wo  diese  Grenze  mit  dem  Mittelmeer  zusammenfällt, 
ist  das  mehr  zufällig,  weil  da  die  Wüste  gerade  bis  an  das  Meer  herantritt. 
Sobald  wir  aber  die  Fläche  der  eigentlichen  Wüste  betreten,  sehen  wir  uns 
auf  einem  von  Europa  ganz  verschiedenen  Boden,  der  seit  frühen  geo- 
logischen Epochen  keine  Faltung  mehr  erlitten  hat  und  nur  den  atmosphä- 
rischen Einflüssen  seine  heutige  Beschaffenheit  verdankt.  Dieser  Charakter 
geht,  soweit  wir  heute  wissen,  durch  die  ganze  Sahara,  auch  ihre  hohen  im 
Winter  Schnee  tragenden  Gebirge,  die  geheimnißvoUen  Schneegipfel  des 
Hog^argebietes  und  des  Landes  Asben,  wie  des  von  Nachtigal  erforschten, 
auf  den  Karten  wie  ein  Kettengebirge  erscheinenden  Tibesti  sind,  soweit 
nicht  vulkanische  Eruptionen  mitgewirkt  haben,  nur  Reste  zerfressener  Pla- 
teaux;  aber  auch  der  ganze  Sudan  ist  in  derselben  Weise  gebaut  und  geo- 
logisch betrachtet  ist  die  Sahara  somit  unbestreitbar  ein  Stück  Afrika. 

Anders  vom  zoogeographischen  Standpunkte  aus.  Soweit  wir  die  Wüste 
genauer  kennen,  was  freilich  nur  in  dem  französischen  Gebiete  bis  zum  Nord- 
rand des  Hoggarplateaus  der  Fall  ist,  und  soviel  aus  den  spärlichen  Notizen 
«ler  Reisenden,  welche  die  Wüste  durchquert  haben,  hervorgeht,  trägt  die 
Sängethierfauna  der  nördlichen  Sahara  einen  vorwiegend  paläarktischen  Cha- 
rakter und  erst  weit  im  Süden,  wo  die  Wüste  allmählich  in  die  Steppe  und 
diese  in  die  Waldregion  des  Sudan  übergeht,  treten  die  für  Innerafrika 
characteristischen  Thiere,  die  Giraffe,  verschiedene  Antilopenarten,  der  Ele- 
phant  auf.  Nur  die  gefleckte  Hyäne  ist  den  Karawanenzügen  folgend  bis  in 
die  Berge  von  Tibesti  vorgedrungen.  Die  Säugethiere  der  großen  Wüste, 
<lie  beiden  Antilopenarten,  die  Gazellen,  die  zahlreichen  kleinen  Nager  und 
Springmäuse  aus  den  Gattungen  Gerbillus,  Meriones  und  Dipus,  der  Fennek, 
die  gestreifte  Hyäne  sind  auf  die  Wüste  beschränkt  und  greifen  nur  wenig 
über  deren  Nordgrenze,  kaum  über  die  Südgrenze  hinaus;  viele  von  ihnen 
gehen  nach  Osten  weit  über  die  Grenzen  Afrikas  hinaus  und  folgen  dem 
Wiistengürtel,  bis  ihnen  im  Osten  die  Strenge  des  Winters  eine  Grenze  setzt. 
Andere,  wie  der  Pavian,  den  Nachtigal  noch  in  Tibesti  antraf  (Cynoce- 
phalus  hahuin?),  der  Wildesel,  der  Klippschliefer,  vielleicht  auch  die 
Säbelantilope  (Antilope  leucoryx)  sind  von  den  Randgebirgen  im  Osten, 
von  Abessynien   her   den   felsigen   Höhenzügen   gefolgt,    keine   eigentlichen 
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Wüsten thiere,  aber  anch  keine  Charakterthiere  des  Sudan,  sie  fehlen  deshalb 
auch  der  ganzen  westlichen  Sahara.  Nnr  der  Stranß,  der  sich  in  zoogeo- 
graphischer Beziehung  ja  wie  ein  Säugethier  verhält,  kann  als  ein  Ein- 
wanderer aus  dem  Sudan  angesehen  werden,  obgleich  er  auch  weit  nach 
Vorderasien  hineinreicht,  da  sein  Hauptverbreitungsgebiet  ja  auf  Afrika 
entfällt. 

Ein  Charakterthier  der  saharischen  Bergländer,  das  Manschetten- 
muflon,  trägt  einen  ganz  entschieden  paläarktischen  Charakter;  seine  Ver- 
wandten sind  durch  die  Gebirge  SUdeuropas  und  die  Randgebirge  der 
asiatischen  Steppen  und  Wüsten  bis  tief  nach  China  hinein  verbreitet. 

Anch  die  Beptilien  der  Sahara,  soweit  wir  sie  kennen,  sind  entweder 
eigene,  für  das  Leben  in  der  wasserarmen  Steppe  geeignete  Formen  oder 
tragen  einen  paläarktischen  Charakter.  Das  Vorkommen  der  Brillenschlange 
(Naja  haje)  nördlich  der  Wüste  läßt  sich  unschwer  durch  Einschleppung  er- 
klären, da  diese  Art  von  den  marokkanischen  Schlangenbändigem  mit  Vor- 
liebe bei  ihren  Gaukeleien  benützt  wird.  Nur  das  von  de  Bary  erkundete 
Auftreten  des  Krokodils  in  den  Randsümpfen  der  Hoggarberge  muß  unbe- 
dingt als  Beweis  einer  Einwandenmg  von  Süden  her  betrachtet  werden; 
ich  werde  mich  mit  dieser  wichtigen  Thatsache  auch  später  noch  zu  be- 
schäftigen haben. 

Auch  die  zoogeographisch  wichtigste  Thierklasse,  die  der  Mollusken,  lässt 
die  Sahara  als  einen  Theil  des  paläarktischen  Gebietes  erscheinen.  Wir 
wissen  über  sie  leider  noch  wenig,  aber  was  wir  aus  dem  Süden  der  fran- 
zösischen Besitzungen  und  neuerdings  vom  Rio  d*Oro  an  der  atlantischen 
Küste  kennen  gelernt  haben,  sind  alles  acht  paläarktische  Formen,  die  keine 
Beimischung  der  charakteristischen  Sudanfauna  zeigen. 

Sind  wir  somit  in  zoogeographischer  Hinsicht  berechtigt,  die  Sahara 
zum  größeren  Theile  dem  paläarktischen  Gebiete  zuzurechnen,  so  gilt  nicht 
ganz  dasselbe  in  floristischer  Beziehung.  Auch  hier  sind  wir  auf  spärliche 
Bemerkungen  der  wenigen  Reisenden  angewiesen,  von  denen  sich  keiner  ein- 
gehender mit  Botanik  beschäftigt  hat,  aber  aus  jedem  Reisebericht  drängt 
sich  die  Thatsache  auf,  daß  sich  schon  in  den  centralen  Hochlanden  der 
Sahara  zahlreiche  afrikanische  Formen  finden.  Akazien,  die  Dumpalme,  der 
Hagelik,  Euphorbien,  die  Knotenhirse,  die  den  Tebu  ihr  spärliches  Getreide 
liefert,  und  viele  andere.  Südlich  der  Wasserscheide  aber  scheint  die  Flora 
sehr  rasch  in  die  sudanesische  überzugehen,  so  daß  mindestens  die  südliche 
Hälfte  der  Sahara  dem  sudanesischen  Reiche  zuzurechnen  ist. 

Der  Unterschied  in  der  Verbreitung  von  Thieren  und  Pflanzen  ist 
möglicherweise  nur  ein  scheinbarer  und  nicht  durch  die  ganze  Sahara  gleich- 
mäßiger. Im  Osten  sind  die  Bedingungen  ftlr  die  Einwandenmg  natürlich 
ganz  andere  als  im  Westen;  die  Wüste  stößt  nordwärts  an  das  Mittelmeer 
und  konnte  nur  über  den  Isthmus  von  Suez  und  durch  das  uralte  Kulturland 
Egypten  Zuwanderung  erhalten ;  die  Einwanderer  trafen  dann  auf  das  Sand- 
meer  der  lybischen  Wüste  und  konnten  sich  hier  nicht  südwärts  verbreiten, 
mußten  also  den  Südosten  der  Wüste  der  Einwanderung  von  Abessynien  und 
aus  dem  Sudan  überlassen.  Umgekehrt  liegt  im  Westen  nördlich  das  nord- 
afrikanische Hochland,  in  welchem  einwandernde  Thiere  eine  nene  Heimath 
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fanden  nnd  von  dem  aus  sie  sich  verbreiten  konnten,  während  das  Neger- 
fi^ebiet  nördlich  von  einer  schwer  passirbaren  Sandwilste  begrenzt  wird,  welche 
(lie  Einwamlerung  hindert. 

Wenden  wir  uns  zu  einer  zweiten  interessanten  Frage  bezüglich  der 
Sahara,  zu  der  nach  ihrem  Alter.  Diese  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr 
verschieden  beantwortet  worden.  Desor  und  Escher  von  der  Linth  wollten 
bekanntlich  die  Eiszeit  aus  einer  bis  zur  historischen  Zeit  heranreichenden 
]lccresbe<leckung  der  Sahara  oder  doch  eines  großen  Theiles  derselben  er- 
klären und  nahmen  deshalb  eine  ganz  recente  Bildung  der  Sahara  an.  Die 
neueren  gecdogischen  Forschungen  haben  diese  Hypothese  zerstört  und  nach- 
^'cwiescn,  daß  seit  dem  Ende  der  Kreidezeit  nur  ganz  unbedeutende  Theile 
der  j»Toßen  Wilste  vom  Meere  l)edeckf  gewesen  sein  können  und  daß  ein 
Sfroßer  Theil  derselben  schon  seit  uralten  geologischen  Zeiten  Festland  ge- 
wesen ist.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht  mit  Nothwendigkeit,  daß  sie  auch 
immer  Wüste  gewesen  sei,  und  deshalb  muß  die  Sahara  immer  und  immer 
wieder  herhalten  als  Beweis  für  die  zunehmende  Austrocknung  der  Erdober- 
fläche und  dergleichen  mehr.  Der  Streit  ist  bei  AVeitem  noch  nicht  ent- 
schieden. Das  Vorkommen  der  heute  auf  Innerafrika  beschränkten  Pachy- 
derinen  im  europäischen  Jungtertiär  und  Diluvium,  des  Elephanten  in  Nord- 
afrika noch  zur  Karthagerzeit,  die  Abbildungen  tropischer  Thiere  an  Felsen 
innerhalb  der  Sahara,  das  Auffinden  prähistorischer  Werkzeuge  an  heute 
g^änzlich  wasserarmen  Stellen  in  derselben,  hauptsächlich  aber  die  Existenz 
tiefeingerissener  Flußbette  fast  durch  die  ganze  Wüste  hindurch  werden  als 
Beweise  dafür  angeführt,  daß  die  Sahara  noch  vor  verhält nißmäßig  wenigen 
Jahrtausenden  eine  wirthbarere  Beschaffenheit  gehabt  habe,  als  heute.  Aber 
es  lassen  sich  dagegen  auch  sehr  schwerwiegende  Gegenbeweise  vorbringen. 
Die  Pachydermenknochen  in  den  europäischen  Pliocänschichten  beweisen  ab- 
solut nichts  für  die  damalige  Nichtexistenz  eines  Wüstengürtels ;  denn  es  ist 
durchaus  nicht  nachgewiesen,  daß  der  Pachydennentypus  sich  überhaupt  in 
Afrika  entwickelt  hat,  es  ist  vielmehr  viel  wahrscheinlicher,  daß  er  in  Süd- 
europa und  Südasien  erheblich  älter  ist,  als  dort,  und  daß  die  Vorfahren  von 
Elephant,  Nashorn  und  Nilpferd  aus  nördlicheren  Breiten  nach  dem  Sudan 
eingewandert  sind  und  sich  dort  erhalten  haben,  während  sie  weiter  nördlich 
der  Eiszeit  erlagen.  Ob  diese  Ueberwanderung  durch  die  heutige  Sahara 
erfolgte,  ob  den  Thieren  damals  nicht  bequemere  Wege,  z.  B.  südlich  der 
iStraße  von  Bab  el  Mandeb  zur  Verfügung  standen,  läßt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden ;  ein  zwingender  Beweis  für  die  Nichtexistenz  der  Sahara 
am  Ende  der  Tertiärzeit  läßt  sich  aus  den  Pachydermenknochen  der  Mittel- 
meerländer nicht  ableiten. 

Auch  das  Vorkommen  des  Elephanten  in  Nordafrika  liefert  keinen  Be- 
weis. Einmal  sind  die  Nachrichten  über  dasselbe  äußerst  dürftig  und  un- 
bestimmt. Strabo  und  Plinius  bestätigen  es,  aber  aus  der  späteren  Kaiserzeit 
und  der  Vandalenzeit  liegen  keine  Nachrichten  über  den  Elephanten  und 
seine  Jagd  vor  nnd  es  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Fingerzeig,  daß  er 
in  die  deutsche  Thiersage  nicht  eingedrungen  ist.  Eine  Ausrottung  durch 
den  Menschen  vor  der  Erfindung  des  Feuergewehres  erscheint  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich, ja  fast  unmöglich;    war  der  Elephant  zur  Zeit  des  zweiten 
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panischen  Krieges  noch  so  häufig,  daß  er  den  Pnniem  ihre  Kriegselephanten 
liefern  konnte,  so  begreift  man  kaum,  wie  er  schon  znr  Zeit  Jugorthas  ganz 
verschwunden  sein  konnte  und  möchte  fast  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 
die  Elephanten,  zu  deren  Fang  im  ersten  punischen  Kriege  ein  karthagischer 
General  abgesandt  wurde,  nur  importirte  Thiere  waren,  die  in  einer  Art 
Gestüt  halbwild  gezüchtet  wurden.  Das  Vorkommen  von  Knochen,  welche 
dem  Elephas  africanus  zugeschrieben  werden,  in  postpliocänen  Schichten 
Nordafrikas  kann  auch  nicht  als  ein  genügender  Beweis  angesehen  werden, 
denn  dieselben  finden  sich  in  Sicilien  gerade  so  gut.  Ist  es  ja  doch  noch 
nicht  einmal  ausgemacht,  daß  die  Kriegselephanten  der  Karthager  überhaupt 
mit  Elephas  africanus  identisch  waren ;  denn  sie  werden  ausdrücklich  kleiner 
und  schwächer  als  die  indischen  genannt,  während  doch  bekanntlich  der 
afrikanische  Elephant  erheblich  höher  und  besonders  viel  starker  bewaffnet 
ist,  wie  sein  indischer  Bruder. 

Was  mir  speziell  am  meisten  Bedenken  erregt,  ist  die  unbestreitbare 
Thatiache,  daß  die  Sahara  schon  in  sehr  früher  Zeit  als  eine  scharfe  zoo- 
logische Grenze  auftritt.  Betrachten  wir  die  Binnenconchylien,  welche  sich 
fossil  in  den  europäischen  Schichten  seit  der  späteren  Kreidezeit  finden,  so 
muß  uns  sofort  auffallen,  daß  darunter  wohl  zahlreich  Formen  auftreten,  die 
heute  für  Indien  und  auch  für  das  tropische  Amerika  charakteristisch  sind, 
daß  aber  die  typischen  Afrikaner,  die  Achatiniden  und  ihre  Verwandten, 
schon  damals  vollständig  fehlen.  Sandberger  führt  in  seinem  klassischen 
Werke  eine  einzige  Vertreterin  einer  spezifisch  afrikanischen  Gattung  anf, 
eine  Columna,  aber  die  Bestinmiung  dieser  Art  ist  sicher  irrthümlich  Um- 
gekehrt sind  die  für  das  Tertiär  und  die  heutige  paläarktische  Fauna  charak- 
teristischen Gattungen  nur  ganz  spärlich  in  Afrika  vertreten  und  ihre  Ver- 
breitung dort  läßt  erkennen,  daß  die  Einwanderung  nicht  von  Norden  her, 
sondern  über  das  rothe  Meer  und  Abessynien,  vielleicht  noch  über  Eurasien 
und  Lemurien  erfolgte.  Daraus  folgt  meines  Erachtens  mit  unwiderleg- 
licher Sicherheit,  daß  schon  seit  dem  Beginn  der  Tertiärzeit  die  Sahara  ein 
für  Molluskenleben  sehr  wenig  geeignetes  Gebiet,  also  im  besten  Fall  eine 
ziemlich  spärlich  bewässerte  Steppe  war. 

Daß  die  Säugethierfauna  keinen  Gegenbeweis  liefert,  habe  ich  oben 
schon  erwähnt.  Die  nordafrikanische  Fauna,  die  uns  ja  genügend  bekannt 
ist,  scheidet  sich  zwar  ziemlich  scharf  von  der  südeuropäischen  durch  das 
Fehlen  des  Wolfes,  des  Maulwurfes  und  der  ganzen  Gattung  Arvicola,  aber 
noch  schärfer  von  der  Sudanfauna.  Löwe  und  Panther  liefern  keinen  Gegen- 
beweis ;  denn  sie  waren  noch  in  historischer  Zeit  durch  ganz  Vorderasien,  der 
Löwe  auch  bis  auf  die  Balkanhalbinsel  verbreitet  und  der  Berberlöwe  ist  von 
dem  Senegal-  und  Sudanlöwen  durch  konstante  Charaktere  mindestens  als 
Rasse  verschieden.  Die  einzige  Affenart  Nordafrikas  hat  zu  den  Sudanformen 
keinerlei  Beziehungen,  sie  erscheint  als  ein  Relikt  früherer  Faunen,  ihr  ein- 
ziger Gattungsgenosse  lebt  im  äußersten  Osten,  in  Japan.  Selbst  für  die 
wanderlustigen  Fledermäuse  hat  die  Sahara  zu  allen  Zeiten  eine  unüber- 
schreitbare  Grenze  gebildet.  Die  nordafrikanischen  Arten  sind  sämmtlich 
paläarktisch.  Nur  eine  einzige  Säugethierart  steht  der  europäischen  Fauna 
fremdartig  gegenüber  und  hat  ihre  Verwandten  ausschließlich  im  Sudan,    die 
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Rüsselratte  (Macroscelidea  RozetiJ,  Sie  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  aus- 
Bcbließlich  als  große  Seltenheit  in  der  Umgebung  von  Oran  angetroffen 
worden  und  bildet  eines  der  zoogeographischen  Räthsel,  für  deren  Erklärung 
uns  heute  noch  das  Material  völlig  fehlt. 

Auch  die  Verbreitung  der  Pflanzen  deutet  auf  eine  schon  sehr  früh- 
zeitig erfolgte  Scheidung  Innerafrikas  von  den  Mittelmeerländem.  Während 
wir  auf  allen  höheren  Punkten  der  großen  Wasserscheide,  die  Tom  Cap  nach 
Abcssynien  zieht,  eine  Anzahl  Pflanzenarten  finden,  die  als  Relikten  einer 
älteren  Flora  angesehen  werden  müssen,  und  während  diese  Flora  auch  auf 
dem  Gipfel  des  Kamerungebirges  wieder  auftritt,  fehlt  im  Atlas  jede  Spur 
derselben.  Es  bestand  also  bereits  ein  Verbreitungshindemiß,  als  die  heutige 
tropische  Flora  in  den  Sudan  einrückte  und  ihre  Vorgängerin  ins  Capland 
und  auf  die  Gebirge  hinauf  trieb. 

Sind  wir  durch  diese  Thatsachen  genöthigt,  die  Entstehung  der  Sahara 
als  einer  Schranke  für  die  Verbreitung  von  Thieren  und  Pflanzen  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  zurückzusetzen,  so  fallen  damit  auch  alle  diejenigen  Theorien 
dahin,  welche  ihre  Bildung  aus  lokalen  Ursachen  erklären  wollen.  Besonders 
wenn  wir  bedenken,  daß  die  Erscheinung  der  Wüstenbildung  sich  nicht  auf 
Nordafrika  beschränkt,  sondern  fast  in  derselben  Weise  durch  ganz  Innerasien 
bis  zum  stillen  Ozean  fortsetzt,  können  wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  es 
geophysische  Ursachen  sind,  welche  zwischen  der  Nordgrenze  der  tropischen 
Hegen  und  der  Südgrenze  der  Winterregen  eine  jede  Ebene,  über  welche  die 
Passatwinde  ungehindert  hinstreichen  können,  in  eine  mehr  oder  minder 
wüstenartige  Steppe  umwandeln  müssen.  Dagegen  verlangt  eine  andere 
Frage  Antwort:  Ist  die  Sahara  zu  allen  Zeiten  eben  so  trost- 
lose Wüste  gewesen,  wie  heute?  und  wenn  nicht,  zwingt 
uns  die  zunehmende  Verwüstung,  auf  eine  Abnahme  des 
Wasser  vorrathes  der  Erde,  auf  eine  allgemeine  Austrock- 
nung  zu   schließen? 

Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  kommen  verschiedene  Punkte  in 
Betracht.  Zunächst  müssen  wir  uns  immer  vorhalten,  daß  die  Auffassung 
der  Sahara  als  eines  wasserlosen  Sandmecres,  wie  sie  uns  allen  aus  der 
Jugendzeit  mehr  oder  minder  anhaftet,  eine  durchaus  irrige  ist.  Kaum  ein 
Siebentel  der  ganzen  ungeheuren  Fläche  besteht  aus  wehendem  Dünensand 
und  ist  viUlig  unbewohnbar.  Die  für  Nomaden  geeigneten  Gebiete,  ja  auch 
die  Oasen  sind  ausgedehnter  und  zahlreicher,  als  man  denkt,  und  die  heutigen 
Zustände  in  der  Sahara  stellen  durchaus  nicht  das  dar,  was  die  Wüste  ohne 
die  geringste  Aenderung  in  klimatischen  und  physikalischen  Verhältnissen 
sein  könnte.  Dieselben  unseligen  Verhältnisse,  welche  Kleinasien  und  das 
fruchtbare  Nordafrika  verödeten,  haben  ihre  Wirkung  auf  die  Sahara  geäußert, 
die  fleißige  und  verhältnißmäßig  zivilisirte  Bevölkening  der  nördlichen  Rand- 
gebiete vernichtet,  die  Wasserleitungen  zerstört,  die  fleißigen  Oasenberber 
zu  Sklaven  gemacht  oder  in  die  Gebirge  getrieben.  Noch  tobt  überall  in 
der  Zentralsahara  der  Kampf  zwischen  den  eingedrungenen  Araberstämmen 
und  den  Tuareg  und  Tebu,  und  er  hat  schlimmere  Folgen  als  in  wirth- 
bareren  Ländern ;  denn  die  Brunnen  einer  vei-wüsteten  Oase  füllen  sich  rasch 
mit  Sand  und  können  nur  mit  großem  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  wieder 
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in  den  Stand  gesetzt  werden.  Wenn  wir  bei  den  arabischen  Chronisten  lesen, 
daß  zur  Zeit  der  Eroberung  die  Berber  mehr  Tansende  von  Kriegern  ins 
Feld  führen  konnten,  als  sie  heute  Hunderte  von  Seelen  haben,  so  beweist 
das  zwar  einen  Niedergang  des  Eulturzustandes  der  Sahara,  aber  nicht  eine 
Abnahme  ihrer  Eulturfähigheit.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht,  um  ein  Bei- 
spiel aus  neuerer  Zeit  anzuführen,  an  Nachtigals  Ausführungen  über  den 
Rückgang  des  Landes  Fezzan  seit  dem  Einbruch  der  Türken.  Gewöhnlich 
führt  man  als  Beweis  für  die  Zunahme  der  Verwüstung  der  Sahara  an,  daB 
vor  unsrer  Zeitrechnung  der  Handel  durch  die  Sahara  ohne  Kameele  habe 
betrieben  werden  können,  während  heute  ein  Passiren  ohne  Eameel  selbst  für 
Tuareg  und  Tebu  unmöglich  geworden  sei.  Das  ist  übertrieben.  Die  Wüste 
hat  schon  vor  zweitausend  Jahren  dieselben  Beschwerden  und  Gefahren  ge- 
boten, wie  heute,  und  heute  noch  finden  wir  Routen,  auf  denen  wenigstens 
zu  bestimmten  Jahreszeiten  ein  Passiren  der  Wüste  ohne  Eameel  möglich 
ist.  Die  große  Earawanenstraße  z.B.  von  Tripolis  über  Fezzan  und  Eanem 
nach  Bomu,  die  alte  Straße  des  Handels  der  Garamanten,  schon  durch  die 
tiefe  Einsenkung  zwischen  den  Hochländern  von  Tibesti  und  Ahaggar  von 
der  Natur  vorgezeichnet,  bietet  in  ihrer  ganzen  Länge  selbst  in  ihrem  heutigen 
vernachlässigten  Zustand  keine  Strecke  von  mehr  als  zwei  Tagemärschen, 
auf  der  man  nicht  Wasser  fände,  und  kann  also  im  schlimmsten  Fall  auch 
ohne  Eameele  passirt  werden.  Auch  von  Tafilet  und  Tuat  in  Südmarokko 
zieht  eine  Route  zum  Niger,  auf  der  wasserlose  Strecken  nur  kurz  sind  und 
an  Strapazen  gewöhnte  Leute  auch  ohne  Eameele  durchkommen  können. 
Wenn  diese  Straßen  heute  verödet  sind,  so  ist  das  nicht  die  Folge  einer  Ver- 
änderung der  physikalischen  Bedingungen,  sondern  der  Handel  hat  andere 
Wege  eingeschlagen  und  die  Nachfrage  nach  den  Hauptprodnkten  des  Sudan. 
Sklaven  und  Straußenfedern,  hat  kolossal  abgenommen.  Wir  haben  aber  auch 
gar  keine  Beweise  dafür,  daß  der  Handel  zur  Römerzeit  viel  lebhafter  ge- 
wesen sei,  oder  daß  gar  römische  Expeditionen  bis  nach  den  Sudanländem 
vorgedrungen  sind.  Es  ist  den  Römern  genau  gegangen,  wie  den  Türken 
und  den  Franzosen;  die  Besetzung  der  Eüstenländer  zwang  sie,  auch  auf 
die  erreichbaren  Oasen,  besonders  auf  Fezzan  und  die  Ziban  ihre  Hand  zu 
legen,  und  die  Räubereien  der  Wttstenberber  hatten  dann  einzelne  Vorstöße 
bis  nach  den  zentralen  Gebirgsländem  hin  zur  Folge.  Von  den  Sudanländem 
haben  sie  wohl  Eunde  durch  Handelsverkehr  gehabt,  aber  sie  sind  niemals 
selbst  bis  dorthin  vorgedningen.  Die  Expeditionen  des  Julius  Maternus  und 
des  Septimius  Flaccus  in  das  Land  Agisymba,  von  denen  Marinus  von  Tyrus 
berichtet,  waren  wahrscheinlich  gegen  die  Tuareg  in  Air  oder  Asben  gerichtet. 
Auch  was  Herodot  von  der  Forschungsreise  der  nasamonischen  Jünglinge  be- 
richtet, zeigt  uns  vor  2 — 3000  Jahren  fast  dasselbe  Bild  der  Wüste,  wie  auch 
heute  noch. 

Wir  haben  hier  sogar  neuerdings  einen  überzeugenden,  positiven  Be- 
weis dafür  erhalten,  daß  die  klimatischen  Verhältnisse  sich  seit  der  Römer- 
zeit nicht  wesentlich  geändert  haben  können.  Das  Paradepferd  der  Ver- 
fechter der  fortschreitenden  Verwüstung  ist  das  südliche  Tunis,  das  Land 
Biled  ul  Djerid,  ein  oasenreicher  Theil  der  Vorwüste,  der  südlich  von  den 
Ausläufern   des  Aures  bis  ans  Mittelmeer  herantritt.    Hierhin  verlegt  man 
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meistens  den  Bagennmsponnenen  Palns  Tritonis,  den  Mttndungsgolf  der  von 
den  Aur^s  und  den  Hoggarbergen  herabströmenden  Flüsse,  hier  lagen  zur 
Bömerzeit  mächtige  Yolkreiche  Städte,  während  sich  hente  nur  noch  eine 
spärliche  Berberbevölkerung  mühsam  gegen  den  vordringenden  Wüstensand 
wehrt.  Hier  also  ist  die  Austrocknnng  anscheinend  ganz  unzweifelhaft  und 
hat  sich  das  Klima  geändert.  Aber  gerade  hier  haben  die  gründlichen 
Forschungen  von  Cagnat  und  Saladin  erwiesen,  daß  das  nicht  der  Fall  sein 
kann,  denn  dicht  an  der  Hochwassermarke  der  heutigen  abflußlosen  Schotts 
liegen  die  Reste  römischer  Städte  und  die  alte  BömerstJ-aße  nach  dem  Süden 
führt  genau  wie  die  heutige  quer  durch  den  seichten  Schott  hindurch.  Der 
Wasserspiegel  dieser  Binnenseen,  jedenfalls  doch  der  genaueste  und  untrüg- 
lichste Maßstab  für  die  B^genmenge,  war  also  zur  Bömerzeit  genau  derselbe, 
wie  heute  auch,  und  damit  entfällt  also  auch  dieser  anscheinend  so  sichere 
Beweis  für  die  zunehmende  Austrocknung  der  Sahara. 

Das  gilt  aber  selbstverständlich  nur  für  die  historische  Zeit.  Daß 
früher  einmal  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  der  Sahara  günstiger  gewesen 
sind,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Längs  dem  ganzen  Nordrand  der 
Wüste  reihen  sich  Lager  versteinerter  Hölzer,  meistens  aus  demselben  Arau- 
carioxylon  aegyptiacum  bestehend,  das  den  bekannten  steinernen  Wald  bei 
Xairo  bildet;  Funde  von  Feuersteingeräthen  im  Travertin  von  Bei  Hassen, 
der  auch  solche  Stämme  umschließt,  beweisen,  daß  hier  Wälder  grünten  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Mensch  diese  Gegenden  schon  bewohnte.  Die  Bohlfs'sche 
Expedition  fand  in  der  Oase  Chargeh  in  jungen  Tuffen  die  Blätter  immer- 
grüner Steineichen,  die  heute  im  ganzen  Saharagebiete  nicht  mehr  gedeihen, 
und  bearbeitete  Feuersteinsplitter  finden  sich  in  großer  Menge  nicht  nur  im 
Oasengebiete  der  Ziban,  sondern  auch  tief  in  der  libyschen  Wüste  und  mitten 
zwischen  Südmarokko  und  Timbuktu.  Vor  allem  aber  beweisen  die  unzähligen 
Wallis,  die  trockenen  Flußbette  mit  ihren  steilen  Bändern,  daß  sich  auch 
im  Inneren  der  Sahara  starke  Wassermassen  in  regelmäßigen  Bahnen  bewegt 
und  früher  ein  vollständiges  Flußnetz  gebildet  haben.  Wir  wissen  zwar, 
daß  die  Sahara  durchaus  nicht  so  regenarm  ist,  wie  man  früher  annahm, 
daß  sogar  in  der  ebenen  Sahara  zeitweise  starke  Begen  und  selbst  Wolken- 
brüche fallen  und  daß  in  Tibesti  die  Tebu.  im  Hoggarlande  die  Tuareg  zu 
gewissen  Jahreszeiten  das  Lager  nur  sehr  ungeme  im  Bette  der  trockenen 
Flüsse  aufschlagen,  um  nicht  von  einer  plötzlichen,  aus  dem  Gebirge  herab- 
stürzenden Fluth  überrascht  zu  werden.  Wir  können  auch  annehmen,  daß 
solche  Fluthen  auf  den  von  der  Verwitterung  bis  tief  hinein  durchfressenen 
und  mürbgemachten  Boden  eine  ganz  andere  Wirkung  ausüben,  als  in 
anderen  Gegenden,  wo  periodische  Begen  die  Abfuhr  des  Detritus  in  kurzen 
Zwischenräumen  besorgen;  aber  auch  dann  scheinen  sie  bei  den  heutigen 
klimatischen  Verhältnissen  Flußbette  zu  schaffen,  wie  sie  von  den  Band- 
bergen wie  von  den  Centralplateaus  aus  die  ganze  ungeheuere  Wüste  durch- 
ziehen. Hier  müssen  wir  also  eine  Abnahme  des  bereglen  Wasserquantums 
annehmen  und  nach  einer  Ursache  dafür  suchen. 

Die  steilen  scharfen  Bänder  der  Flußbette  deuten  darauf  hin.  daß 
ihre  Bildung  noch  nicht  allzu  alt  ist;  doch  dürfen  wir  hier  nicht  außer  Acht 
lassen,   daß  für  den   flacheren  Theil   der  Wüste  nur   der  Wind   als   boden- 
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umgeBtaltende  Kraft  in  Betracht  kommt  und  deshalb  einmal  gebildete  scharfe 
Kanten  in  festem  Boden  durch  lange  Zeiträume  ein  yerhältnißmäßig  frisches 
Ansehen  behalten  können,  daß  also  das  Netz  der  Wadis  viel  älter  sein  kann, 
als  wir  annehmen.  Eine  wesentliche  Veränderung  des  Klimas  beweisen  sie 
nicht  unbedingt. 

Ich  glaube  zwar  nicht,  daß  eine  so  ganz  lokale  Ursache,  wie  die  Ent- 
waldung Nordafrikas,  hier  einen  erheblichen  Einfluß  ausgeübt  hat,  einmal 
weil  sie  überhaupt  nicht  so  bedeutend  ist,  und  dann  weil  sie  eine  Entwaldung 
eigentlich  nur  im  forstlichen,  nicht  aber  im  physikalischen  Sinne  ist.  Durch 
die  von  den  arabischen  Hirten  angelegten  Waldbrände  wird  zwar  der  Hoch- 
wald vernichtet,  aber  an  dessen  Stelle  sprießt  ein  Buschwald  auf,  welcher 
die  Funktion  eines  Regulators  des  Wasserabflusses  mindestens  ebensogut 
erfüllt,  wie  der  Hochwald  des  Südens.  Eher  kann  die  Erniedrigung  der 
nördlichen  Randgebirge  durch  die  Verwitterung  in  Betracht  gezogen  werden. 
Heute  erscheint  Nordafrika  als  ein  mächtiges  ungegliedertes,  nur  am  Rande 
und  in  seinem  Westende  stärker  zerfressenes  Tafelland  mit  einigen  aufge- 
setzten Resten;  die  Geologie  zeigt  uns,  daß  es  ein  Kettengebirge  ist,  dessen 
Mulden  mit  dem  Schutt  der  abgetragenen  Höhenkämme  ausgefüllt  sind,  das 
also  früher  zu  viel  bedeutenderer  Höhe  empoiTagte  und  somit  auch  stärkere 
Ströme  in  die  Wüste  hinein  entsandte.  Aber  es  fällt  doch  schwer,  die 
Bildung  der  heutigen  Wadis  so  weit  zur ückzu verlegen,  daß  das  Gebirge 
damals  noch  um  einige  Tausend  Fuß  höher  gewesen  sein  sollte.  Die  ersten 
Grundzüge  des  Wadisystems  mögen  allerdings  vielleicht  zu  einer  Zeit  gelegt 
worden  sein,  wo  die  Berge  noch  merklich  höher  waren  und  etwa  eine  größere 
Regenmenge  unter  dem  Einfluß  der  Eiszeit  mitwirkte ;  die  Bildung  der  heutigen 
Wadis  aber  kann  in  eine  so  entfernte  Zeit  nicht  zurückverlegt  werden.  Wir 
haben  ja  sogar  anscheinend  ein  historisches  Zeugniß  dafür,  daß  der  Wed 
Dräa  südlich  von  Marokko  zur  Zeit  der  karthagischen  Seeexpeditionen  noch 
ständig  Wasser  führte  und  Krokodile  und  Flußpferde  beherbergte,  voraus- 
gesetzt natürlich,  daß  die  betreffenden  Berichte  wirklich  diesen  Fluß  und 
nicht  den  Senegal  meinen,  auf  den  die  Beschreibung  heute  noch  passen  würde. 
Aber  auch  wenn  wir  von  dieser  Angabe  ganz  absehen,  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  die  Wadis  in  ihrer  heutigen  Beschaffenheit  nicht  aus  der  Di- 
luvialzeit stammen  können;  wir  müssen  also  nach  einer  Erklärung  der  Ver- 
änderung suchen.  Lenz  glaubt  dieselbe  in  der  Vernichtung  der  Wälder  finden 
zu  können,  welche  einst  die  Centralplateaus  der  Sahara  bedeckten.  Für  die 
Existenz  dieser  Wälder  haben  wir  allerdings  bis  heute  nicht  den  geringsten 
Anhalt,  ganz  besonders  hat  Nachtigal  keinerlei  Beweise  dafür  in  Tibesti  ge- 
funden; die  kahlen  Felsen  sahen  gar  nicht  so  aus,  als  hätten  sie  jemals 
Vegetation  getragen,  und  das  Land  wie  die  Leute,  die  Tebu-Reschade,  tragen 
ihren  Namen  von  dem  kahlen  Felsenland.  Aber  ganz  neuerdings  haben  die 
Aussagen  gefangener  Tuareg  vom  Stamme  Taitok  bewiesen,  daß  wenigstens 
der  Südabhang  des  Plateaus  Adrar  Ahnet  mit  Wald  bewachsen  ist,  und 
damit  gewinnt  die  Lcnz'sche  Ansicht  einen  festeren  Halt.  Ich  glaube  bei 
meinem  kurzen  Besuch  der  Wüste  noch  eine  andere  Ursache  gefunden  zu 
haben,  die  wenigstens  einen  Theil  der  Erscheinungen  erklären  hilft.  Be- 
trachten wir  uns  den  einzigen  die  Wüste  durchfließenden  Strom,   der  immer 
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Wasser  bis  zur  Mündung  führt,  den  Nil.     Von  der  Mündung  des  Atbara  an 
l»is  zum  Mitteliucer  fließt  ihm  nicht   ein  Tropfen  Wasser   zu;   daß  er   diese 
Strecke  überwinden  kann,  ohne  sich  im  Sande  der  libyschen  Wüste  zu  ver- 
lieren, verdankt  er  nicht  den  tropischen  Regen  des  Sudan   oder  der  Schnee- 
schmelze  auf   den  abessynischen  Hochgebirgen,    sondern   einzig   den   großen 
Seereservoirs   in  seinem  Oberlaufe,   welche   den  Ueberschuß  der  Tropenregen 
sammeln   und  während    der   trockenen   Zeit    langsam   abgeben.    Ein  großes 
Reservoir,  das  an  der  Stelle  des  heutigen  Bahr  el  Ghasal  dereinst  die  Wässer 
auch   der  von  Südwesten  kommenden   Zuflüsse    sammelte,    ist   bereits   theils 
ausgefüllt,  theils  durch  Erniedrigung  des   vorliegenden  Riegels  seichter  ge- 
worden und  ist  heilte  nur  noch  ein  häutig  durch  Pflanzenbarrieren  gesperrter 
Sumpf.     Haben   die  Murchison  -  Fälle  sich  einmal   rückwärts  durehgefressen 
bis  zum  Victoria  Nyanza  und  sind  die  Felsschranken,  welche  heute  die  Kata- 
rakten bilden,  vi'dlig  durchgenagt,  so  wird  der  Nil  allmählich  zu  einem  Wadi 
werden,  wie  der  Wed  Dräa  es  heute  ist,  und  Egypten  dem  libyschen  Sand  an- 
heimfallen.    Nun  liegen  aber  am  Südrande  der  nordafrikanischen  Hochebene 
eine  ganze  Reihe  von  ringsum  von  Bergen  eingeschlossenen  Ebenen,   welche 
sich  dem  kundigen  Auge  auf  den  ersten  Blick  als  ausgefüllte  ehemalige  See- 
l)ecken  zu  erkennen  geben.    So  vor  allem  die  Ebene   von  el  Utaja   am  Wed 
Biskra  mit  dem   anstoßenden   ausgedehnten  Becken   der   fruchtbaren  Hodna. 
Am  Wed  Draa  haben  wir  gerade  da,  wo  er  nach  Westen  umbiegt,  das  Becken 
El  Dcbaia,  das  sich  heute  noch  in  jedem  wasserreichen  Jahre  vorübergehend 
füllt   und   dann   den  Fluß  in   den   Stand    setzt,    wenigstens  eine   Zeit  lang 
wieder  einmal  das  Meer  zu  erreichen.     Den  Karten  nach,  die  freilich  gerade 
für  Südmarokko  noch  sehr  wenig  zuverlässig  sind,   können  wir  ähnliche  alte 
Seel)ildungen  auch  an  dem  Oberlaufe  des  Wed  Messaura  im  Gebiete  von  Tafllet 
und  Tuat  annehmen.    Aber  auch  vom  Zentralplateau  wissen  wir  Aehnliches. 
Nach   den  Erkundigungen  Erwin  von  Bary's  liegen   an  den  Ausgängen   der 
Thäler  der  Hoggarberge  ausgedehnte  Sümpfe,  in  denen  heute  noch  Krokodile 
hausen.     Auch    die  neuerdings   nach  Algier    gebrachten   Tuareg    aus  Adrar 
Ahnet,  westlich  der  Hoggarberge,  wissen  von  Bandsümpfen,  wenn  auch  nicht 
von  Krokodilen   zu   berichten,   und   es  ist  gewiß  keine  gewagte   Hypothese, 
wenn  ich  annehme,   daß   diese  Sümpfe  die  Ueberreste  ehemaliger  Seen  sind. 
Zur  Zeit,   wo  diese  Seen  noch  gefüllt  waren  und  wie  riesige  Barragen  das 
üi)erschüssige  W^interwasser  sammelten,  mußte  nicht  nur  der  Wed  Dräa  auch 
iiu  Sommer  ständig  das  Meer  erreichen,  auch  der  Wed  Biskra  wird  zusammen 
mit   den   vom  Hoggarplateau   nördlich   und   vom  Djebel  Amur  ostwärts   ab- 
laufenden Flüssen  den  Schott  Melrhir  und  die  übrigen  Schotts  gefüllt  haben 
und  als  Tritonsfluß  ins  Syrtenmecr  geflossen  sein.     Aber    nicht    das  allein. 
Von    Tafilet    und   Tuat  zieht  als   direkte  Fortsetzung  des    Wed  Messaura 
«'in  breites  Flußthal  nach  Süden,  heute  noch  auf  große  Strecken   hin   unter- 
irdisch Wasser  führend  und,  wenn  auch  hier  und  da  von  Dünensand  verweht, 
doch  erkennbar  bis  zum  Westrand  des  Hoggarplat«aus.    Hier  fließt  ihm  nach 
den  von  Sabatier  eingezogenen  Erkundigungen  der  jetzt  freilich  im  Sommer 
JUich  wasserlose  Wed  Ahenet  zu  un«l  beide  vereinigt  bilden  den  Wed  Tirezert 
<»der  Tirecht,   der  sich  bis  in  die  Salzsümpfe  verfolgen  läßt,  welche  das  Nord- 
ufer des  Niger  oberhalb  Timbuktu   umsäumen.    War   auch   dieses  Flußbett 
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einmal  dauernd  mit  Wasser  gefüllt,  so  brauchen  wir  nicht  mehr  zu  fragen, 
wie  die  Krokodile  in  die  HoggarsUmpfe  gekommen  sind,  und  wir  haben  einen 
bequemen  Weg,  auf  welchem  auch  Elephanten  und  Giraffen  einst  in  die  nörd- 
liche Sahara  eindringen  konnten. 

Mittwoch  12.  März  1890. 

Herr  Professor  Dr.  Alfred  Kirchhoff  aus  Halle  a.  S. : 
Norddeutsch  und  SQddcutseli  In  Ihrem  Gegensatz  und  in 
Ihrer  Versöhnung. 

Der  Gegensatz  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  kann  nicht  rein 
klimatisch  bedingt  sein,  denn  zumal  in  seiner  Wärmevertheilung  scheidet  sich 
Deutschland  vielmehr  in  einen  südwestlichen  und  einen  nordöstlichen  Theil, 
ja  im  Winter  gemäß  dem  Verlauf  der  0-Isotherme  des  Januar  in  eine  West- 
nnd  eine  Osthälfte.  Jener  Gegensatz  fällt  ebensowenig  znsammen  mit  der 
Gliederung  des  mitteleuropäischen  Bodenbaus  in  die  vier  westöstlich  ausge- 
dehnten Gürtel  von  der  Niederung  des  Nordens  bis  zu  den  Alpen ;  er  ist  auch 
nicht  allein  verursacht  durch  Ansiedlung  von  Friesen,  Sachsen,  Hessen,  Thü- 
ringern nur  in  der  Nordhälfte,  von  Schwaben  und  Bayern  nur  in  der  Süd- 
hälfle.  Die  Franken  sind  sowohl  Nord-  als  Süddeutsche.  Weder  die  Natur 
allein,  noch  die  Bevölkerung  allein  hat  den  Dualismus  geschaffen ;  er  stammt 
aus  einer  wechselseitigen  Rückwirkung  beider  auf  einander:  Norddeutschland 
und  Süddeutschland  sind  die  beiden  Haupt  Verkehrsprovinzen  Mitteleuropas, 
abgeschildert  in  lauter  von  Nord  und  Süd  bis  gegen  den  50.  Parallelkreis 
reichenden  staatlichen  Sonderentwicklungen,  die  schließlich  vor  allem  zur 
Abgliederung  Oesterreichs  führten.  Gleichwohl  ist  ganz  besonders  in  dem 
heutigen  engeren  Begriff  Deutschlands,  im  Deutschen  Reich  unserer  Tage. 
Nord  und  Süd  eng  verknüpft  durch  Blutsverwandtschaft,  Sprache,  Gemein- 
samkeit großer  realer  Interessen;  eine  „Mainlinie"  als  Scheidegrenze  hat  es 
thatsächlich  nie  gegeben,  der  Main  war  stets  der  Brückenstrom  zwischen 
Nord  und  Süd. 

Mittwoch  22.  Oktober  1890. 

Herr  Professor  Dr.  Theobald  Fischer  aus  Marburg: 
Die  geographische  und  ethnographische  Unterlage  der 
orientaliselien  Frage. 

Der  Vortragende  ging  davon  aus,  daß  Oskar  Peschel  1871  in  dem  Vor- 
trage, mit  welchem  er  auf  dem  neu  begründeten  Lehrstuhle  für  üei>- 
graphie  in  Leipzig  seine  Vorlesungen  über  europäische  Staatenkunde  eröffnet 
hatte,  als  das  letzte  Ziel  derselben  das  Verständniß  der  Zeitgeschichte  be- 
zeichnet und  die  Hoffnung  ausgesprochen  hatte,  daß  seine  Zuhörer  dann  bei- 
spielsweise der  orientalischen  Frage  ein  besseres  Verständniß  entgegenbringen 
würden.  Die  orientalische  Frage  ist  in  «len  geographischen  und  ethnogra- 
phischen Verhältnissen  der  südosteuropäischen  und  <lcr  kleinasiatischen  Hallh 
insel  begründet  und  verschwindet  nur  in  denjenigen  Perioden  der  Geschichte, 
wo  beide  Halbi^^^lnj  *lie  Konstantinopel  zur  gemeinsamen  natürlichen  Haupt- 
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stivU  haben,  ülicler  eines  Weltreichs  sind,  wie  das  römiscli-bvzantinische  und 
ihis  türkische  waren.  Jede  der  beiden  Halbinseln  entbehrt  einer  centralen 
Landschaft  und  ist  für  sich  allein  zur  Bildung  einer  politischen  Einheit 
wcnii,'  geeifirnet ;  die  südosteuropäische  ist  auch  nur  in  römischer  Zeit  politisch 
uanz  ijreeint  gewesen,  die  Türken  vermochten  sich  den  Westen  niemals  ganz 
zu  unterwerfen. 

L>er  Westen  der  Halbinsel  besteht  aus  lauter  parallelen,  südöstlich 
streichenden  Bergzügen,  dem  illyrisch-griechischeu  Faltenlande,  ein  geologisch 
einfönni^'os.  rauhes,  hunmsarmes.  schwer  zugängliches  Karstland,  ein  Gebiet 
'U's  Verharrcns,  geringer  Veränderlichkeit  der  Zustände.  Der  Osten  dagegen 
ist  ein  altes  Schollcnland,  in  welchem  sich  die  Oebirge  durch  Vertikalbe- 
wet/unufcn  der  Schollentrünmier  eines  alten  Festlandgebietes  gebildet  haben, 
Kt'oIo^Msch  mannigfaltig,  mit  reicher  ausgestalteter  Oberfläche,  fruchtbarem 
Bilden,  dem  Verkehr  aufgeschlossen,  «ler  Verdichtung  der  Bevölkerung  günstig, 
izi'schichtlich  wichtig,  ein  Gebiet  der  Bewegung  und  rascher  Veränderung 
der  Zustände,  ja  selbst  der  ethnographischen  Verhältnisse. 

Seine  OberÜächengestaltung  wird  namentlich  durch  zahlreiche  kleine 
Kessolthäler,  ähnlich  dem  von  Sofia,  gekennzeichnet,  an  welche  die  Flußthä-ler 
und  die  Verkehrswege,  namentlich  die  Linien  Belgrad-Saloniki  (Meridional- 
luichei  und  Belgrad-Konstantinopel  (Diagonalfurche)  gebunden  sind,  die  im 
Begriff  sind,  sich  zu  wichtigen  Weltverkehrslinien  zu  entwickeln.  Sie  machen 
'lie  SiUlosthalbinsel  zu  einem  der  wichtigsten  Durchgangsländer  des  Welt- 
verkehrs. Neben  denselben  die  Donaustraße  am  Nordrande,  die  alte  Via  Eg- 
HAtia  am  Südrande,  die  Linie  Triest-Alexandria  an  der  West-,  Odossa-Kon- 
^tuntiiiopel  au  der  Ostseite.  Alle  Straßen  der  Halbinsel  und  des  Schwarzen 
Meeres  laufen  radienförmig  in  Konstantinopel  zusammen,  um  in  Kleinasien 
Hnd  im  östlichen  Mittelmeere  wieder  auszustrahlen.  Konstantinopel,  überdies 
"littcu  in  einer  an  Meer-  und  Landengen  leicht  zu  vertheidigenden,  reichen 
Landschaft  gelegen,  ist  so  eine  der  günstigst  gelegenen  Welthandelsstädte, 
'Kren  Bedeutung  selbst  durch  den  Niedergang  des  byzantinischen.*  wie  jetzt 
'ifcs  türkischen  Weltreichs  nicht  herabgedrückt  werden  kann.  Wie  die  Italiener 
'^n  Stelle  der  Byzantiner  traten,  so  jetzt  die  bereits  180  (XK)  Köi>fe  zählende 
»^^uropäische  Kolonie  an  Stelle  der  Türken.  Als  Hauptstadt  der  Südosthalb- 
insel  liegt  es  allerdings  zu  excentrisch.  namentlich  die  Herrschaft  über  das 
^vstlichc  Faltenland  kann  nur  zur  Zeit  der  größten  Machtentfaltung  be- 
^»anptet  werden;  dort  beginnt  zuerst  wieder  die  ethnographische  Mannig- 
fiilti^'keit  zur  politischen  Zersplittening  zu  führen.  Die  Möglichkeit,  die  der 
Westen  selbst  schwachen  Völkern  bot,  sich  in  ihrer  nationalen  Eigenart  zu 
Haupton,  sowie  die  Vielseitigkeit  der  Beziehungen,  welche  die  Halbinsel 
kf'nnzejchnet,  haben  die  große  ethnographische  Mannigfalt  hervorgerufen.  Die 
1^'  2  Millionen  Bewohner  gehiUen  11  verschiedenen  Völkern  an,  zu  welchen 
H"eh  kleinere  Völkerbruchstücke  und  K<donien  hinzukounnen !  Dazu  sind  die 
•»eisten  dieser  Völker  noch  durch  Verschiedenheit  der  Religion  und  C'onfession 
J^'espalten.  In  dem  Augenblicke,  wo  der  erst<>  Aufstand  eines  dieser  Völker 
-'eiren  die  türkische  Gewaltherrschaft  Erfolg  hatte,  war  der  dauernden  Be- 
"nnihij^ning  Thür  und  Thor  geöffnet,  die  erst  wieder  schwinden  wird,  wenn 
wieder  eine  starke  Macht  von  Konstantinopel  aus  beide  Halbinseln  beherrscht. 
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So  groß  die  Widerstandskraft  der  Türkei  auch  noch  ist,  eine  Wicderbelebunji 
derselben  ist  völlig  undenkbar,  das  türkische  Volk,  seit  Jahrzehnten  im  Rück- 
gang, scheint  dem  Untergang  geweiht.  Eine  Lösung  der  orientalischen 
Frage  scheint  au!  Generationen  unmöglich,  eine  örtliche  Beschränkung  derselben 
könnte  durch  Schaffung  eines  großen  maritimen  Griechenland  erreicht  werden. 

Mittwoch  29.  Oktober  1890. 

Herr  Professor  Dr.  Siegmund  Günther  aus  München: 
Die  neuesten  Ergebnisse  der  O^letseherforschung. 

Der  Redner  gedachte  an  erster  Stelle  der  neueren  verbesserten  Methoden 
zur  Messung  der  Geschwindigkeit  der  Gletscher  an  verschie<ieuen  Stellen 
ihrer  Oberfläche,  vor  allem  der  von  italienischen  Ingenieuren  und  in  Deutsch- 
land hauptsächlich  von  Finsterwalder  gepflegten  Photogrammetrie.  Alsdann 
ging  der  Redner  über  zu  einer  Charakteristik  der  neueren  Theorien  für  die 
Gletscherbewegung  selbst ;  die  Eigenschaft  des  Gletschereises,  eine  auf  Zug 
unnachgiebige,  auf  Druck  dagegen  überaus  plastische  Masse  darzustellen, 
wurde  ebenso  wie  dessen  Zusammensetzung  aus  krystallinischen  Gletscher- 
körnern geschildert,  und  es  wurde  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  daß  wesent- 
lich zwei  Kräfte  bei  der  Abwärtsbewegung  der  Gletscher  in  Frage  kämen: 
die  Schwerkraft,  welche  ein  Gleiten  der  zähflüssigen  Masse  auf  ihrer  Unter- 
lage bewirkt,  und  die  von  Forel  nachgewiesene,  unausgesetzt  fortschreitende 
Vergrößerung  der  Körner  infolge  von  Wärme  Wirkungen.  Daraufhin  wurden 
im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  von  Richter,  Lang  und  Brückner  die  Klima- 
schwankungen erörtert,  von  welchen  sich  das  periodisch  eintretende  Vorstoßen 
und  Rückschreiten  der  Ferner  auf  der  ganzen  Erde  abhängig  erweist,  und 
da  diese  alternirende  Bewegung  des  Eises  Aufstauungen  von  strömendem 
Wasser  und  nachherige  Durchbrüche  der  so  gebildeten  Seen  nach  sich  zieht. 
so  wurde  auf  die  Gefahren,  welche  diese  fälschlich  als  „ Gletscherstuben *^  1)0- 
zeichneten  Ansammlungen  bedingen  und  auf  die  Mittel  zur  Verhütung  der 
in  Tirol  so  häufigen  Katastrophen  eingegangen.  Der  Vortragende  schloß 
mit  einem  vergleichenden  Rückblick  auf  die  alpinen  Gletscher  einer-  und  die 
Binnenlandvereisung  anderseits,  welche  in  Alaska  und  Grönland  herrscht  und 
über  welche  die  Expeditionen  Nordenskioelds  und  Nansens  so  überraschende 
Aufschlüsse  geliefert  haben. 

Mittwoch  5.  November  1890. 

Herr  Paul  ß  e  i  c  h  a  r  d  aus  Berlin:  Meine  Erlebnisse  In 
Eatanga. 

Der  Vortragende,  welcher  1880  als  Mitglied  der  von  der  Afrikanischen 
Gesellschaft  in  Deutschland  ausgerüsteten  Expedition  zur  Erforschung  der 
innerafrikanischen  Seen  und  insbesondere  des  Quellgebietes  des  Kongo  Europa 
verließ  und  1885  als  einzig  Ueberlebender  der  Expedition  dahin  zurückkehrte, 
schilderte  den  gesammten  Verlauf  seiner  gefahrvollen  und  erfolgreichen  Reise. 
Nach  kurzem  Verweilen  in  Tabora  wurde  Kakoma  im  Lande  Ugnnda  als 
erster  Stationsort  gewählt,  woran  sich  ein  längerer  Aufenthalt  in  Igonda, 
der  Hauptstadt  Ugundas,  anschloss.  Am  19.  Dezember  1882  brach  die  Expedition. 
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die  inzwischen  Dr.  Kaiser  dnrch  den  Tod  verloren  hatte  —  er  starb  am  Rikwa- 
see  am  8.  Noveml>er  1882  — ,  von  I^onda  znm  Tanganijkasee  auf  und  erreichte 
am  9.  Febniar  1883  Karema,  wo  sie  eine  belgische  Station  antra!  und  sieben 
Monate  blieb.  Dann  wandte  sie  sich  von  dem  am  Westufer  des  Tanganijka 
gelegenen  Mpala  aus,  nach  einem  von  Reichard  in  das  Hochland  Marungu 
gemachten  Abstecher,  nach  Westen,  erreichte  den  Lnapula  und  am  27.  Oktober 
an  der  Wasserscheide  des  Luapula  und  Luallaba  die  Qrenze  von  Msirri^s 
Reich.  Nachdem  letzterer  die  Weiterreise  gestattet  hatte,  wurde  der  Lufira 
entdeckt  und  am  2.  Dezember  in  Kagcmia  ein  festes  Lager  bezogen.  Nach 
einmonatlichera  Aufenthalt  daselbst  folgte  Reichard  einer  Aufforderung  Msirri's, 
ihm  gegen  die  Warna  beizustehen.  Die  Expedition  brach  daher  wieder  auf, 
stieg  über  das  Mitumbagebirg  in  die  Luallabaebene  hinab  und  lagerte  bei 
Kat-apäna  im  Lande  Urua  neben  Msirri,  mit  welchem  Reichard  Blutsbrüder- 
schaft schloß.  Auf  einem  Ausflug  von  hier  nach  dem  Upämbasee  verlor  er 
seinen  letzten  Gefährten,  Dr.  Böhm,  der  am  27.  März  1884  einem  Gallenfieber 
erlag.  Dann  zog  Reichard  über  Unkäa  nach  der  Hauptstadt  Msirri^s,  Katanga, 
und  wollte  von  da  weiter  nach  dem  Land  Iramba  vordringen,  um  dort 
die  Quellen  des  Lufira  und  Luallaba  aufzusuchen,  mußte  aber  hier,  nur  etwa 
zehn  Tagereisen  von  seinem  Ziel,  infolge  der  feindseligen  Haltung  der  Waramba 
umkehren.  Nach  Unkäa  zurückgekehrt,  fand  er  Msirri  völlig  umgestimmt. 
Derselbe  verbot  ihm  sogar  die  Abreise,  was  aber  auf  Reichard  keinen  Eindruck 
machte.  Am  25.  September  1884  zog  er  mit  fliegenden  Fahnen  ab,  um  sich 
zum  Tanganijka  durchzuschlagen,  und  gelangte  unter  zahllosen  Mühseligkeiten, 
stets  kämpfend  und  öfter  fast  verhungernd,  über  das  Gebirg  Kunde  Irunde 
durch  Kaubire  und  Marungu  am  30.  November  1884  nach  Mpala  und  am 
18.  Februar  1885  nach  Karema.  Am  13.  Mai  traf  er  in  Tabora  ein  und  am 
30.  August  1885  verließ  er  den  afrikanischen  Oontinent,  um  über  Bagamoio 
und  Indien  heimzukehren. 

Mittwoch  12.  November  1890. 

Herr  Karl  Wilhelm  Rosset  aus  F  r  e  i  b  u  r  g  i.  Br. :  Die 
Völker  Indoehlnas. 

Tu  Hinterindien  hat  wohl  schon  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
eine  blühende  Kultur  bestanden.  Wer  hätte  nicht  schon  von  den  weltberühmten 
Ruinen  von  Ankor  im  Norden  des  großen  Sees  gelesen,  Denkmälern  uralter 
Zeit,  denen  in  Afrika  nur  die  Pyramiden  von  Gizeh  zu  vergleichen  sind! 
(iroßc  Königreiche  sind  in  Hinterindien  entstanden  und  wieder  zertrümmert 
worden,  und  was  heute  noch  übrig  ist,  mag  es  sich  Annam,  Cochinchina, 
l'anibodja  oder  Siam  nennen,  ist  nur  ein  schwacher  Abglanz  früherer  Herrlichkeit. 
3{it  den  Ureinwohnern  dieses  Landes  will  ich  Sie  bekannt  machen,  dabei  aber 
das  Land  westlich  vom  Mekhong  ganz  außer  Betracht  lassen  und  meine  Dar- 
stellung auf  die  zwischen  dem  11.  und  13.  Parallelkreisc  nördlicher  Breite 
zwischen  dem  Mekhong  und  der  annamitisch-tonkinesischen  Küste  sich  aus- 
dehnenden Wildnisse  beschränken. 

Dieses  bis  heute  noch  ziemlich  unbekannte  und  von  mir  in  den  Jahren 
1887 — 1890  nach   verschiedenen  Hichtungen   durchforschte   Gebiet  wird  von 
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mehreren  in  nordstidlicher  Richtung  verlaufenden  Gebirgszügen  durchschnitteTi 
die  sich   um   so   höher  über  den  Äleeresspiegel  erheben,  je  weiter  man  sicl^ 
vom  Mekhung  entfernt  und  der  ann am i tischen  Küste  nähert.     Zwischen  de-  ^ 
einzelnen   Höhenzügen    dehnen   sich   große   Ebenen,   im  Westen   Tiefebene» "■ 
im   Osten   Hochplateaus.    Zahlreiche  Wasserläufe  durchqueren  dieses  Gebic^^ 
nach  Norden  hin  Tributare  des  Bang  Came  oder  Se  Bong  oder  Se  Bong,  eines  bc:r— ^ 
Stungtreng  unter  10  <^  30 '  in  den  Mekhong  mündenden  Flusses,  nach  Süden  hi  ^« 
Nebenflüsse  des  Donnai,  des  bekannten  zwischen  dem  12.  und  13.  Breitenkreise     ^ 
im  annamitischen  Gebirge  entspringenden  und  etwas  östlich  von  der  Mekhon^fEi::^.'- 
mttndung  in  breitem  Delta  sich  ins  Meer  ergiessenden  Stromes. 

Das   Klima   der   Ebene  im   Inneren   des   Landes  gehört  nicht  zu  de^rr 
angenehmsten.     Es  gibt  hier,   wie  überall  in  den  Tropen,   zwei  Jahreszeitei 
die  trockene  vom  Dezember  bis  April,  die  Regenzeit  vom  Mai  bis  Novembei 
Im   Dezember   beginnt   eine   so   grosse  Dürre  zu  herrschen,   dass  die  Grase 
versengen   und   die  Flüsse  austrocknen.    In  manchen  Gegenden  wüthen  am 
gedehnte  Brände,   meistens  absichtlich  von  den  Eingeborenen  angelegt,  bii 
weilen    auch    zufällig    entstanden.     Wird   der  Brand  mit  Fleiß  von  einei 
Volksstannn     angelegt,     so    wird    damit    entweder    beabsichtigt,    Verkehi 
erleichterungen   zu   schaffen   oder  eine  freie  Fläche  für  Bebauungszwecke 
gewinnen.    Das   mehrere   Bieter   hohe  Gras  und   das  Gestrüpp  des  WaUh 
erschwert  ein  schnelles  Fortkommen  ungemein,  und  um  diese  Verkehrshemmniss    -^ 
zu  beseitigen,  nimmt  der   Eingeborene,   ohne  Rücksicht,   wieweit  der  Bran-^*^ ' 
sich   ausdehnen   und  wieviele   werthvoUe  junge  Bäume  er  zu  Grande  richtc^^^T 
möge,  seine  Zuflucht  zu  diesem   einfachen,   aber  auch   sehr  radikalen  Mitte?*  ^ 
des   Feuers.     In   solchen  durch  den  Brand  verwüsteten  Gebieten  sprießt  ers-  '^ 
wieder  frisches  Leben,   wenn  der  Regen   befruchtend  hemiederfällt  und  di^^ 
in  der  Asche  schlummernden  Keime  weckt.    Für   die  aufkeimenden  Pflanzer» 
bildet   die   Asche   einen  werthvidlen  Dung,   und  wenn  der  Wilde  hier  seinei» 
Reis  oder  Tabak  i>flanzt,  so  kann  er  sicher  sein,  eine  gute  Ernte  zu  machen  - 

Während  der  Regenzeit  schwellen  die  Bäche  zu  Strömen  an,  die  Flüsse* 
sind  nnpassirbar  und  überschwemmen  meilenweit  ihre  Ufer.  Vom  Mekhonir" 
ziehen  zahlreiche  Fischschaaren  seine  Nebenflüsse  aufwärts,  tummeln  sich  mir 
den  Elephanten  in  den  Wäldern  und  liefern  den  wilden  Völkerschaften  einer 
wilkonimene  Jagdbeute.  Im  November  hört  der  Regen  auf.  Dann  geht  es 
mit  Riesenschritten  der  Ernte  zu.  Ueberall  sprießt  es  und  grünt  es;  w«^ 
zuerst  des  Feuers  und  dann  des  Wassers  Element  gehaust  hatte,  da  schanc 
es  jetzt  aus,  wie  ein  üppig  vegetirendes  Getreidefeld.  Wenn  in  Europa 
Monate  zur  Entwickelung  des  Kornes  gehiJren,  gelangt  es  hier  in  wenigen 
Tagen  zur  Reife,  und  Anfang  Dezember  schon  hat  der  Wilde  seinen  Reis 
und  Älais  in  den  Speichern  geborgen. 

Die  Temperatur  beträgt  während  der  trockenen  Zeit  in  der  Ebene- 
tagsüber  30—35°  Reaumur,  nachts  20—25*^;  in  der  nassen  Zeit  am  Tagt-^ 
höchstens  25**,  des  Nachts  etwas  weniger.  Anders  liegt  die  Sache  im  Gebirge- 
Hier  beträgt  die  Tem])eratur  in  den  Thälern  am  Tage  gegen  35  •,  währen J 
der  Nacht  aber  nur  5  UM*.  Die  trockene  Zeit  ist  im  Gebirge  sehr  angenehm  - 
währentl  «ler  Regenzeit  aber  ist  es  unmöglich,  dort  zu  reisen,  weil  die  Thälor 
überschwemmt  sind. 
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Die  Pflanzenwelt  der  Ebene  sowohl  wie  des  Gebirges  ist  grandios 
Dichter,  nieilenweit  sich  dehnender,  echt  tropischer  UrwaM  bereitet  dem  Vor- 
drinc^en  unendliche  Schwieriirkeiten.  Mit  der  Axt  in  der  Hand  muß  man 
sich  hier  den  Wos:  bahnen.  Znrilckschreckend,  fast  entmnthigend  sind  die 
Hemmnisse,  die  einer  hier  durchziehenden  Expeilition  auf  Schritt  und  Tritt 
beireirnen. 

W«)  eine  Ijichtung  sich  findet,  bedeckt  jenes  riesige  Chinagras  die  Flur, 
das.  wenn  es  seinen  höchsten  Stand  erreicht  hat,  noch  einen  Bieter  über  den 
Reiter  mit  seinem  Elephanten  hinausragt  und  ein  schnelles  Vordringen  zwar 
nicht  unmöglich,  aber  doch  immerhin  äußerst  beschwerlich  macht,  sodaß  es 
schon  eine  tüchtige  Leistung  zu  nennen  ist,  wenn  der  europäische  Reisende 
hier  mit  Sack  und  Pack  10  km  pro  Tag  zurücklegt.  Im  Walde  bedeckt 
dicker  und  fetter  Humusboden  die  Er<le,  sodaß  Bataten,  die  bekannte,  etwas 
?«üßlich  schmeckende,  rübengroße  Kncdlenfnicht,  hier  üppig  gedeihen.  Wahre 
Baumriesen  recken  sich  gen  Himmel,  k«>stbare  und  dauerhafte  Hölzer  trifft 
man  überall.  Der  König  dieser  jungfräulichen  Waldungen  ist  der  Oelbaum. 
Es  gibt  Exemplare  daninter,  deren  Stamm  7  m  im  Umfang  mißt  und  sich 
bis  zu  einer  Höhe  von  8()  m  erhebt.  Interessant  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
das  Oel  von  diesem  Baum  gewonnen  wird.  Um  die  werthvtdle  Flüssigkeit, 
die  er  in  seinem  Marke  birgt,  herauszulocken,  wird  der  Stamm  am  unteren 
Theile  an  verschiedenen  Stellen  mit  der  Axt  tief  eingekerbt  und  dann  durch 
ein  tüchtiges  Feuer  erhitzt.  Durch  dünne  Bambusröhren,  die  man  in  ihn 
hineinbohrt  —  ich  erinnere  zum  Vergleiche  an  die  bei  uns  übliche  (rewinnung 
des  Birkensaftes  —  träufelt  das  liüssig  gewordene  Oel  in  irdene  Krüge  und 
S(»bald  diese  gefiUlt  sind,  thut  man  den  kostbaren  Inhalt  in  mehrere  Meter 
lange,  15-20  cm  dicke  Bambusrohre,  deren  Knotentheile  bis  auf  den 
äußersten  als  Verschluss  dienenden  mit  einer  in  der  Längsrichtung  in  den 
Stamm  eingeführten  kräftigen  Lanze  zum  Zwecke  der  Verbindung  sämmt- 
lieber  Stcngelglieder  durchstossen  sind.  Ist  das  Rohr  gefüllt,  so  wird  es  mit 
Kokusfasern  und  Thonerde  sorgfältig  verschlossen.  Dann  ist  es  transport- 
fähig un<l  wandert  nach  Cambodja  und  C'ochinchina.  wo  das  Oel  zu  ver- 
sohfedenen  Zwecken  weiter  verarbeitet  wird.  Hauptsächlich  wird  es  zur  Oelung 
ilor  Schiffe  verwendet ;  der  Chinese  benutzt  es  zur  Herstellung  von  Farben ; 
aus  den  Rückständen  fabrizirt  man  Lichter  und  Seife. 

Wenn  irgend  ein  Distrikt  der  Erde,  so  verdient  Hinterindien  den  Namen 
eines  bambusgesegneten  Landes.  Der  Bambus  kcmimt  freilich  in  Hunderten 
von  Spezies  auch  in  andern  Ländeni  vor  und  gedeiht  überall  in  warmen, 
wasserreichen  Gegenden.  Aber  in  keinem  Lande  tritt  seine  Bedeutung  als 
Nutzholz  so  hervor  wie  in  Indochina.  Wenn  man  einen  Hinterindier  fragt, 
welches  Holz  er  für  das  nützlichste  halte,  so  sind  nur  zwei  Antworten  möglich : 
je  nachdem  das  eine  oder  andere  Gewächs  in  seiner  Gegend  überwiegt,  wird 
er  antworten :  Die  Kokuspalme  oder  den  Bambus. 

Bei  uns  in  Europa  ist  der  Gebrauch  des  Bambus  auf  Stöcke  und 
Reirenschirme  beschränkt  geblieben.  Wenn  man  diese  schlanken,  biegsamen, 
knotigen  Gerten  betrachtet,  so  wird  auch  demjenigen,  der  sich  nie  eingehend 
niit  Botanik  beschäftigt  hat,  sofort  einleuchten,  daß  der  Bambusstamm  unter  den 
*>;»tanischen  Begriff   des  Halmes   fällt.     Der  Bambus  gehört  zu  den  Gräsern. 


—     104     — 

In  ihm  erreicht  der  Halm  seine  höchste  Entwickelung.  Es  gibt  Stämme  bis 
zu  30  m  Höhe  mit  einem  Durchmesser  bis  zu  einem  halben  Meter.  Von 
diesem  einen  Extrem  bis  zu  den  fadendiinnen,  2—3  cm  langen  Hälmchen 
mehrerer  einjähriger  Gräser  der  mittelländischen  Flora  läßt  sich  eine  ununter- 
brochene Uebergangsreihe  herstellen.  Auf  der  Halmnatur  des  Bambus  beruht 
seine  Eigenschaft,  daß  sein  Stamm,  im  Uebrigen  hohl,  an  den  Knoten-  oder 
Scheidestellen  der  Stengelglieder  durchwachsen  ist.  Daraus  ergibt  sich,  daß 
nicht  bloß  der  Stamm  als  Ganzes,  sondern  auch  seine  einzelnen  Glieder  zn 
den  mannigfachsten  Gegenständen  verarbeitet  werden  können.  Was  den 
Bambus  außerdem  so  werthvoll  macht,  ist  sein  eisenhartes,  selbst  dem  Feuer 
widerstehendes  Holz. 

Was  die  Fauna  betrifft,  so  habe  ich  auf  meinen  12  jährigen  Reisen 
in  Centralafrika,  Arabien,  Syrien,  Palästina,  Vorderindien  u.  s.  w.  keine 
Gegend  getroffen,  die  so  reichhaltig  an  Thieren,  vor  allem  Jagdthieren,  ge- 
wesen wäre,  wie  gerade  Indochina.  Nashorn  und  Elephant  sind  die  Vertreter 
der  Dickhäuter.  Letzterer  ist  gefährlicher  als  sein  vorderindißcher  Verwandter. 
Unter  den  Raubthieren  machen  Königstiger,  Leopard,  schwarzer  Bär,  Fuchs, 
Schakal,  und  Zibetkatze  die  Gegend  unsicher.  Zahlreiche  wilde  Büffelherden 
fand  ich  im  Gebirge.  Hier  halten  sie  sich  in  der  Regenzeit  auf,  während  sie, 
sobald  die  Ueberschwemmungen  nachlassen,  in  die  Ebene  hinabsteigen  und 
dort  auf  den  weiten  Grasflächen  sich  tummeln.  Sie  lieben  aber  nur  wasser- 
reiche Gegenden. 

Schuppenthiere  und  Stachelschweine  sind  nicht  selten.  Den  Halbaffen 
Stenops  gracilis  habe  ich  zweimal  gesehen.  Im  Inneren  sind  die  Affen  nicht 
sehr  zahlreich ;  hingegen  treten  sie  am  ganzen  Mekhong  und  allen  grösseren 
Flüssen  in  ansehnlichen  Mengen  auf.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  durch  sein 
schönes  Kleid  der  schwarzweiße  Klcideraffe  aus,  der  eine  Höhe  bis  zu  einem 
Meter  erreicht.  Macacus  ist  der  gemeinste  der  hinterindischen  Vierhänder. 
Eine  Unmenge  von  Fledermäusen,  wie  der  fliegende  Fuchs,  finden  sich  am 
ganzen  Mekhong. 

Auffallend  erscheinen  dem  Reisenden  im  oberen  Mekhong  die  zahlreichen 
zur  Säugethierfamilie  der  Sirenen  gehörigen  Seekühe  (Halicore  DnjongJ,  die 
man  an  den  laut  schnarchenden  Athemzügen  leicht  erkennt.  Bekanntlich 
sind  beiui  Dujong  die  hinteren  Extremitäten  durch  eine  Schwanzflosse  vertreten, 
während  die  vorderen  mehr  zum  Schwimmen  als  zum  Gehen  eingerichtet 
sind.  Die  Brust  des  Dujong  zeigt  eine  glänzend  weiße  Farbe  und  ist  menschen- 
brust artig  gewölbt.  Ich  habe  Exemplare  bis  zu  12  Fuß  Länge  geschossen. 
In  großen  Familien  umschwimmt  das  Thier  die  Boote,  und  da  sein  Fleisch 
ungenießbar  ist,  wird  auf  den  Dujong  keine  Jagd  gemacht.  Infolge  dessen 
sind  diese  harmlosen  Thicre  durchaus  nicht  scheu,  doch  ungemein  schlau. 
Wenn  eines  der  Familienmitglieder  durch  einen  Flintenschuß  getödtet  wonlen 
ist,  so  werden  die  übrigen  außerordentlich  vorsichtig,  sodaß  derselben  Familie 
kaum  wieder  beizukommen  ist.  Dann  und  wann  wird  der  Dujong  von  den 
Laoten,  einem  siamesischen  Stamme,  harpunirt,  was  durch  den  Gewinn  des 
Oeles  und  Fettes,  das  er  liefert,  nicht  unlohnend  ist. 

Dem  Jäger  bieten  diese  Gegenden  einen  unerschöpflichen  Vorrath 
sdimackhaften  Wildprets:   Taube,  Rebhuhn,  Wachtel,  Fasan,  Wildpfau.  Reli. 
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Hirsch  in  mehreren  Arten  und  ahnorm  grosse  Wihlschweine.     Der  Pfau  liefert 
<lem  Reiseuilen  sehr  häufij^  den  tätlichen  Braten. 

Die  bereits  erwähnten  Htihnerarten  sind  die  Haupt  Vertreter  der  gefiederten 
Welt.  Zu  ihnen  j^esellen  sich  eine  Unmasse  Frankolinhühner.  Datfe^^en 
finden  sich  Sin^vö^el  fast  ^ar  nicht.  Ks  ^abt  in  den  Wählern  mehrere  kleine 
VtJijrelaitcn,  aber  es  sind  schlechte  Sänger. 

Schlammen  fan<l  ich  auffallend  wenifj;  ich  vermuthe,  daß  sie  in  Foljre 
der  trroßen  Waldbrände  nicht  den  ihnen  jijedcihlichen  Boden  finden.  Daj^ejjen 
bei^eiriicten  mir  in  den  wasserreichen  (tebieten  in  großen  Schaaren  Krokodile, 
besonders  am  oberen  Mekhong,  und  zwar  in  ganz  besondei-s  großen  Exemplaren, 
in  bedeutend  größeren  als  jene,  die  ich  in  Afrika  am  weißen  und  blauen  Nil, 
sowie  in  Vorderindien  am  Ganges  getroffen  habe.  An  allen  Flüssen  findet 
man  auch  jene  Rieseneidechse  Ht/drosaurus  Salrafor.  Auch  von  Schildkröten 
sind  zahlreiche  Alten  vertreten,  meistens  im  Wasser  lebende.  Die  Eingeborenen 
betrachten  dieses  Thier  als  Leckerbissen. 

Ein  sehr  ergiebiges  Land  ist  Indochina  für  Insekten  und  speciell  für 
Schmetterlinge.  Doch  ist  es  in  den  Waldungen,  wo  die  Brände  stattfinden, 
während  der  tn)ckenen  Zeit  schwer,  ein  Insekt  zu  finden.  Ein  ganz  besondere 
schöner  und  großer  Schmetterling  ist  Saturnia,  der  mit  ausgespannten  Flügeln 
10-20  cm  mißt.  Auch  Heu-  und  Laubschrecken  begegnen  dem  Wanderer 
in  stattlicher  Anzahl,  theilweise  mit  einer  Flugweite  von  25  cm. 

Diejenigen  lebenden  Wesen,  welche  das  Reisen  in  Hint^rindien  besonders 
unangenehm  und  nach  meinen  Erfahrungen  weit  beschwerlicher  machen,  als 
in  anderen  Tropengegenden,  sind  die  Moskitos,  die  Ameisen  und  die  Blutegel, 
(ieuen  die  Moskitos  kann  man  sich,  wenn  man  der  Nachtruhe  pflegt,  so  gut 
i's  ^eht,  «lurch  Netze  schützen.  Während  der  Regenzeit  kommen  sie  in  den 
Flnßgebieteii  in  solchen  Schwärmen  vor,  daß  es  unmöglich  ist,  sich  in  einem 
Zelt  oder  einer  Hütte  aufzuhalt-en,  ohne  —  es  mag  an  sich  schon  wahnsinnig 
heiB  sein  —  ein  Feuer  anzuzünden.  Im  allgemeinen  ist  ein  Moskitostich 
')hnc  Bedenken ;  aber  er  kann  gefährlich  werden,  wenn  man  durch  das  Jnckeu 
'lio  Haut  aufkratzt,  die  dadurch  für  «lie  ansteckenden  Krankheiten,  namentlich 
<lie  Krätze,  wie  sie  unter  den  Wilden  herrschen,  empfänglich  gemacht  wird. 
Die  Ameisen  sind  mit  sehr  scharfen  Ueruchswerkzeugen  ausgestattet. 
Wittern  sie  beispielsweise  auf  einem  Tisch  ein  Stück  Zucker  oder  sonst  etwas 
<>Tenießbare8,  so  kommen  sie  zu  Tausenden  herbei,  kriechen  an  den  Tischbeinen 
in  die  Höhe  und  machen  sich  füi*  den  am  Tische  Speisenden  in  äußerst  be- 
•astijrender  Weise  geltend.  Da  hilft  es  nichts,  wenn  man  jeden  Tischfuß  in 
^in  Bassin  mit  Wasser  stellt.  Die  Ameisen  kommen  doch.  Tausende  freilich 
ertrinken  bei  dem  Versuch  in  dem  nassen  Element ;  aber  aus  ihren  Leichnamen 
^aut  sich  eine  Brücke,  über  welche  die  übrigen  hinwegkriechen,  um  das  Tisch- 
^in  zu  erreichen.  Für  den  Insektensammler  sind  die  Ameisen  noch  besonders 
'inanirenehm.  Denn  es  gibt  kein  durchaus  probates  Mittel,  die  Sammlungen 
^^f(en  diese  lästigen  Thiere  zu  schützen.  Unter  den  Ameisen  finden  sich 
Exemplare,  die  mit  dem  Auge  kaum  zu  erkennen  sind.  Sie  dringen  tausend- 
^eis  durch  die  feinsten  Drahtgeflechte  in  die  Schachteln  ein,  welche  die 
Insekten  Ijergen,  und  man  kann  die  Sammlungen  nur  dadurch  einigermaßen 
^^^hern,  daß  man  «lie  Schachteln  und  Büchsen  mit  vergiftetem  Papier  verklebt. 
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Eine  ebenso  p^roße  Plage  sind  die  Blutegel.  Es  hat  keinen  Zweck, 
wenn  man.  uiu  sich  ilirer  zu  ciwchren,  hohes  Schuhwerk  oder  Lederhusen 
trügt.  Diese  unangenehnien  Schmarotzer  kriechen  daran  empor  und  werden 
ilann  pliUzlich  an  den  hr>her  gelegenen  Kinpertheilen  entdeckt,  im  Ri\cken. 
im  Genick,  avo  sie  sich  fest  eingesaugt  haben ;  oder  sie  gehen  in  den  Stiefel 
und  man  merkt  ihre  Anwesenheit  erst  dann,  wenn  sich  das  Blut  dort  an- 
sammelt und  jenes  quellende  Geräusch  verursacht,  wie  wenn  Wasser  in  den 
Stiefel  gednmgen  ist.  Am  besten  ist,  man  trägt  niedriges  Schuhwerk  und 
vermeidet  jede  Bekleidung  des  Unterschenkels.  Dann  wird  es  freilich  nicht 
zu  verhüten  sein,  daß  die  Blutegel  an  diesem  ihre  Blutgier  zu  stillen  suchen. 
Um  sich  ihrer  dort  zu  entledigen,  nimmt  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  aus  Bambus 
in  Foi-ni  eines  Falzbeins  geschnittenes  Messer,  um  die  Thiere  abzuschaben. 
Glücklicherweise  kt)mmeu  die  Blutegel  nur  in  der  Regenzeit  oder  in  sumpfigen 
Gegenden  vor,  und  nicht  über  einer  Höhe  von  1000  m ;  und  da  man  in  der 
Regenzeit  höchstens  kleine  Ausflüge,  nie  aber  weitere  Reisen  unt«mininit. 
so  gibt  es  erfreulicherweise  Zeiten,  wo  man  von  diesen  Quälgeistern  nicht 
heimgesucht  wird. 

Die  Völkerschaften,  auf  deren  Schildening  ich  nunmehr  übergehe  und 
welche  sämmtlich  die  Gegend  zwischen  dem  Mekhong  und  der  annamitischen 
Küste  bewohnen,  sind  die  Stieng,  die  Benong  und  die  Moi.  Zunächst,  wd 
ich  im  Allgemeinen  von  diesen  Stämmen  rede,  schließe  ich  auch  noch  die 
Nhong  und  Ahong  an.  Die  Stieng  und  Moi  sind  bereits  durch  frühere  Reisende 
einigermaßen  bekannt  geworden.  Die  Stieng  bevölkern  die  Gegend  um  den 
12.  nördlichen  Breitenkreis  an  der  Nordgrenze  Cambodjas,  etwa  zwischen  dem 
lOf).  und  107.  Längenkreise.  Die  Benong  wohnen  nördlich  von  den  Stieng, 
und  ihre  äußerste  Nordgrenze  bezeichnet  ungefähr  der  13.  Breitenkreis.  Die 
Ahong  sind  östlich  v(m  den  Stieng,  die  mit  ihnen  eng  verwandten  N  h  o  n  tr 
östlich  von  den  Benong  ansäßig,  die  beiden  letzteren  Stämme  jedoch  ostwärts 
nicht  über  den  Gebirgskamm  hinaus,  der  das  Kaiserreich  Annam  von  Norden 
nach  Süden  durchzieht.  Im  Gebirge  der  südannamitischen  Provinz  Bin  Thuan, 
im  Flußgebiet  des  Donnai  wohnen  die  Moi. 

Die  ebengenannten  Stämme  sind  ohne  Zweifel  die  Ureinwohner  Hinter- 
indiens. Man  kann  sie  als  ein  Bindeglied  zwischen  der  mongolischen  und 
malayischen  Race  auffassen.  Von  ihnen  ist  sonder  Frage  die  Bevölkerung 
der  Sunda-  und  der  weiter  ostwärts  gelegenen  Inselgruppen  ausgegangen. 
Später  ist  dann  diesen  Wanderungen  dadurch  ein  Ziel  gesetzt  worden,  daß 
sich  von  Norden  her  mongolische  Raccn  an  der  3Ieeresküste  entlang  vorschoben 
und  die  Ureinw(>hner  ins  Innere  zurückdrängten,  wo  sie  noch  heute,  in  mehrere 
Stämme  gespalten  und  durch  vielfache  Dialekte  unterschieden,  fortleben, 
indem  sie  ihre  Ursprünglichkeit  noch  ziemlich  unverfälscht  bewahrt,  haben. 
Die  Sprache  dieser  Stämme  ist  durchweg  einsilbig.  Die  Köri)erfomi  ist  im 
allgemeinen  diejenige  der  (-ambodjaner,  groß,  stark,  nuisknlös.  Die  Hautfarbe 
wechselt  zwischen  hell-  und  dunkelbraun,  die  Augen  sind  nicht,  wie  bei  den 
('hinesen,  schrägliegcnd,  sondern  horizontal.  Die  Stirn  ist  hoch,  das  Wangen- 
bein steht  etwas  vor,  die  Nasen>vurzel  ist  ein  wenig  eingedrückt.,  doch  sind 
die  Nasenflügel  kurz.  Die  Lippen  sind  nicht  schwulstig,  sondern  zart.  So 
sind   die  meisten  Hinterindier  körperlich   durchaus  nicht  mißgestaltet,    ihre 
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(Tcsichtszüge  sind,  wenn  auch  nicht  schön,  so  doch  häufig  recht  ansprechend 
zu  nennen.  Nur  den  Ben(»ni^  uiöchte  ich  des  Lobes  nicht  allzuviel  ertheilen. 
Wirkli»'h  hübsche  junge  Männer  und  Mädchen  habe  ich  bei  den  Ahong  und 
Nhong  getroffen.  Diese  wissen  aber  auch,  daß  sie  schön  sind  und  bilden  sich 
viel  darauf  ein.  Alle  hint<>rindis(hen  Volksstämnie  suchen  ihre  körperlichen 
Roize  durch  Schumcksachen  zu  heben,  die  Ahong  und  Nhong  aber  ain  meisten. 
Zahlreiche  Perlenketten  tragen  sie  um  den  Hals,  die  eine  immer  tiefer  herab- 
hängend, als  die  andere ;  selbst  um  die  Hüften  winden  sie  diese  bunten  Reihen. 
Don  Kopf  umschlingt  ein  Perl enl And  nach  Art  eines  Diadems  und  Perlen- 
ipiasten  zieren  die  großen  bleiernen  Ohrringe,  die  in  den  unschön  ausgeweiteten 
Löchern  der  Ohrlappen  hängen.  Wunderbar,  welch  einen  »Sinn  diese  Wilden 
für  Synnnetrie  haben.  In  sämmtlichen  Perlenschmucksa(!hen,  die  ein  Ah(»ng- 
luädchen  trägt,  sind  die  verschiedenfarbigen  Perlen  in  übereinstimmender 
Rcihenftdge  geordnet.  Zeigt  ein  Collier  die  Reihenfolge  schwarz- weiß-roth, 
So  folgen  an  ihm  die  Perlen  noch  einmal  in  umgekehrter  Reihenfolge,  roth- 
weiß-schwarz  und  ebenso  sind  an  sämmtlichen  anderen  Perlensträngen  die  Perlen 
aneinandergereiht.  Merkwürdigerweise  ist  schwarz  -  weiß  -  roth,  die  deutsche 
Nationalfarbe,  bei  den  Ahong  und  Nhong  sehr  beliebt.  Alle  diese  bunten 
Scbunuksachen  heben  sich  von  der  kastanienbraunen  Haut  der  Ahong  wirksam 
ab  und  lassen  ihre  körperlichen  Vorzüge  im  schrmsten  Lichte  erscheinen. 

Der  Vortragende  schloß  mit  einer  Reihe  von  Bildern  aus  seinem  hint^r- 
indi.schen  Reiseleben,  indem  er  einige  der  ereignißreichsten  Tage  seiner 
Wjuulerungen  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Stieng,  «ler  Benong  und 
«lor  Moi  schilderte. 

Mittwoch  19.  November  1890. 

Herr  Soplins  Tromholt  aus  Christ iania:  Astronomische 
Vorträge.    TU.  Das  Planetensystem. 

(Der  Vortrag  ist  gedruckt  in:  Universum,  Illustrirte  Zeitschrift 
Hir  die  «leutsche  Familie.  V.  Jahrgang  S.  412—424,  und  hieraus  in  «les  Ver- 
fassers Schrift  .Eine  Reise  durch  den  Weltenraum^  Dresden  1S«1>,  S.  (ifJ  -  1(K).) 

Mittwoch  26.  November  1890. 

Herr  Sophiis  Tromholt  aus  Christiania:  Astronomische 
Vorträge.    IV.  Die  Sternen  weit. 

(Der  Vortrag  ist  gedruckt  in:  Universum,  V.Jahrgang  S.  (»82  -  (JUS, 
und  hieraus  in  des  Verfassers  Schrift  „Eine  Reise  durch  <len  Weltenraum". 
Dresden  1889,  S.  101—120.) 

Mittwoch  3.  Dezember  1890. 
Geschlossene  Sitzung:. 

In  derselben  hielt  zunächst  Herr  Oberlehrer  Professor 
Dr.  K  i  ch  te  r  s  einen  Vortrag  über  die  chilenischen  Salpeterlager. 

Das  Salpet^^rgestein  (caliche)  ündet  sich  zwischen  dem  18.  und  27.  Grad 
südlicher  Breite  auf  dem  Hochplateau  zwischen  dem  Ostabhange  der  Küsten- 


—     108     — 

cordillere  und  dem  Hanptstock  der  Anden  in  Mniden ;  es  ist  meist  graubraun, 
selten  weiß  und  enthält  17— 50°/o  Salpeter.  Nach  den  von  Ochsenins 
angestellten  Forschungen  sind  diese  Lager  folgendennaßen  entstanden.  Durch 
die  Austrocknung  der  zahlreichen,  bei  der  Hebung  der  Anden  mitgehobenen 
Meeresbecken  bildeten  sich  zunächst  die  mächtigen  Salzflötze  der  Anden. 
Die  Mutterlaugensalze  flössen  zu  Thal,  wurden  aber  von  der  Küstencordillere 
aufgehalten;  ihre  Losungen,  in  denen  sich  durch  Einwirkung  vulkanischer 
Kohlensäure  Kochsalz  in  k(»hlensaures  Natron  umsetzte,  trockneten  ein  und 
bildeten  die  Gnindlage  zur  Entstehung  *der  Salpet^rlager.  So<lann  wehten 
die  an  der  Küste  herrschenden  Weststürme  von  den  derselben  vorgelagerten 
Inseln  Ammoniaksalze  aus  den  Quanolagern  auf  die  Hochplateaux  herauf. 
Durch  den  Nitrifikationsprozeß  wandelten  sich  diese  Ammoniaksalze  in  Salpeter- 
säure um,  die  zusammen  mit  dem  erwähnten  kohlensauren  Natron  endlich 
den  Chilesalpeter  lieferte.  Der  Vortragende  schilderte  die  Einzelheiten  des 
Salpeter-Abbaues  in  den  wenig  menschenwürdigen  Officinas  und  gab  statistische 
Ziffern  über  die  Bedeutung  der  chilenischen  Salpeterproduction.  Im  Jahre 
1887  wurden  aus  Chile  712  Millionen  kg  im  Werthe  von  115  Millionen  Mark 
ausgeführt,  davon  für  80  Millionen  Mark  nach  Europa.  Hamburg  allein  be- 
zog 1889  an  297  Millionen  kg  für  54  Millionen  Mark.  Auch  die  Nebenprodukte, 
besonders  Jod,  bieten  einen  sehr  lohnenden  Absatz.  Von  1879  bis  1887  wurden 
für  78  Millionen  Mark  Jod  ausgeführt  und  Hamburg  allein  bezog  1889  für 
2,091,420  Mark  Jod. 

Hierauf  hielt  Herr  Dr.  Wilhelm  H  a  a  c  k  e ,  wissenschaftlicher 
Direktor  des  zoologischen  Gartens,  einen  weiteren  Vortrag: 
Thlcrgcograplilsehe  Mittheilungen. 

Im  Anschluß  an  einen  früheren  Vortrag  besprach  er  die  Verbreitung 
der  einzelnen  Säugethiere  über  die  Erde  und  lieferte  unter  Vorzeigung  zahl- 
reicher Abbildungen  den  Nachweis  für  die  von  ihm  zuerst  streng  wissen- 
schaftlich fonnulirte  Behauptung,  daß  die  südliche  Thierwelt  überall  in  der 
Entwickelung  zurückblieb,  diejenige  des  Nordens  dagegen  sich  weiterentwickelte, 
weshalb  auch  ein  Urspning  der  einzelnen  Thiergruppen  im  Norden  der  alten 
Welt  anzunehmen  ist. 

Schließlich  legte  Herr  Dr.  Julius  Ziegler  das  Werk 
„Der  Rheinstrom  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse  von  den 
Quellen  bis  zum  Austritt  des  Stromes  aus  dem  Deutschen  Reich, 
eine  hydrographische,  wasserwirthschaftliche  und  wasserrechtliche 
Darstellung  mit  vorzugsweise  eingehender  Behandlung  des 
Deutschen  Stromgebietes,  im  Auftrag  der  Reichskommission  zur 
Untersuchung  der  Rheinstromverhältnisse  herausgegeben  von 
dem  Centralbureau  für  Meteorologie  und  Hydrographie  im  G  roß- 
herzog thum  Baden.  1889"  vor  und  wies  an  einer  Anzahl  schon 
früher  erschienener  Karten  auf  die  bis  jetzt  erreichten  großen 
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Umgestaltunjyeii  des  Stromes  und  seiner  Nebenflüsse,  vorzüglich 
in  Baden  hin.  In  Kürze  erläuterte  derselbe  ferner  die  dem 
genannten  Werke  beigegebenen  Darstellungen  der  staatlichen 
Vertheilung  des  Stromgebietes,  der  Nebenflußgebiete,  der  Gebirge 
und  geologischen  Verhältnisse,  der  Vertheilung  des  Waldes,  der 
atmosphärischen  Niederschläge  (Regenkarte),  der  Gefälle,  des 
normalen  Wasserstands,  der  Hochwasserstände  und  der  Ueber- 
schwemmungen ,  sowie  der  Vorkehrung  zur  Bekämpfung  der 
letzteren. 

Mittwoch  10.  December  1890. 

Herr  Dr.  Carl  Diener  aus  Wien:  Das  franzOsIsche 
Centralplatean. 

Dem  großen  Gebirj^sbo^en  «ler  Alpen  gegenüber  erhebt  sich  jenseits 
der  Tiefenfurche  des  Rhonethaies,  gewissermaßen  im  Herzen  von  Frankreich 
ein  Gebirgsla'nd,  das,  obwohl  es  weder  an  Höhe  noch  an  Mannigfaltigkeit 
und  Kühnheit  der  Oberti«Hchenformen  den  Alpen  gleich  kommt,  doch  zu  den 
interessantesten  Gebieten  Mitteleuropas  zählt.  Es  ist  das  französische  Central- 
plateau. 

Zu  den  Alpen  tritt  das  franz(')sische  Centralplatean  schon  durch  seine 
äußere  Erscheinung  in  schroffen  Gegensatz.  Es  ist  ein  Rumpfgebirge,  dessen 
Falten  im  Laufe  sehr  langer  Zeiträume  durch  die  Brandungswelle  der  meso- 
zuischen  Meere  niedergeschliffen  wurden,  und  das  heute  ein  plateauartig 
^Gestaltetes  Relief  mit  sanft  gerundeten  Rücken  und  flach  gewölbten  Berg- 
fonncn  aufweist,  wie  sie  den  durch  eine  gleichartige  geologische  Geschichte 
eharakterisirten  Gebirgszügen  Mitteldeutschlands,  dem  Schwarzwald,  Böhmer- 
wald oder  Erzgebirge  gleichfalls  eigenthümlich  sind. 

Dieser  Gebirgsrumpf,  dessen  heutige  Umrisse  beiläufig  einem  Dreieck 
entsprechen,  macht  nur  von  Osten  aus  gesehen  den  Eindruck  eines  wirk- 
lichen Gebirges.  Die  Hochfläche  des  Plateaus  senkt  sich  hier  allenthalben 
mit  einem  steilen  Abfall  gegen  die  Tiefebene  des  Rhonethaies  und  der 
Languedoc  Diese  r)stliche  Randzone  des  Centralplateaus  trägt  den  Namen 
j,i-evennen*^.  Die  einzelnen  Theile  derselben  werden  ihrerseits  wieder  mit 
verschiedenen  Bezeichnungen  belegt.  So  heißt  der  Gebirgsrand  gegenüber 
Valence :  Montagnes  du  Vivarais,  jener  gegenüber  Lyon :  Montagnes  du  Lyon- 
nais,  jener  gegenüber  Mäcon:  Montagnes  de  Chandais.  Den  nördlichsten 
Vorspning  dieser  fast  durchwegs  aus  krystallinischen  Gesteinen  bestehenden 
randlichen  Zone  bildet  der  3Iorvan.  Er  weist  nur  mehr  Höhen  von  900  m 
ituf.  während  die  Kulminationspunkte  der  Cevennen  im  Mt.  Mäzene  und  der 
Lozere  1754  m  beziehungsweise  1702  m  erreichen. 

Innerhalb  dieser  Randzone  entspringt  der  größte  französische  Fluß, 
•lie  Loire.  Sie  durchfließt  eine  durchschnittlich  600  m  hoch  gelegene,  durch 
auf;resetzte  Berggruppen  gegliederte  Plateaulandschaft,  die  sich  stellenweise, 
^'ie  bei  Montbrison  und  Roanne,  be<'kenartig  erweitert  und  allmählich  gegen 
^Jurden  abdacht.     Von  dem   zweiten  großen  Abfluß  des  Centralplateaus,  dem 
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AUicr,  wird  sie  «liirch  die  gleichfalls  N— S  streichenden  Höhenrücken  der 
Montagnes  de  Velay  und  Montagnes  de  Forez  geschieden.  Die  letzteren 
steigen  im  Pierre  sur  Haute  bis  1640  m  an  und  zeigen  schroffere  Funiien. 
als  man  sie  sonst  in  der  Regel  auf  den  Kämmen  der  das  Centralplateau 
durchziehenden  Rücken  findet. 

Der  Allier  selbst  durchströmt  die  breite,  fruchtbare  Hochebene  der 
Limagne.  Im  Osten  derselben  sind  dem  krystallinischen  Gebirgssockel 
Gruppen  vulcanischcr  Berge  aufgesetzt,  die  nicht  nur  die  orograpliisch  be- 
deutendsten Erhebungen  des  Centralplateaus  bilden,  sondern  auch  in  dem 
Landschaftsbilde  der  Auvcrgne  in  auffallender  Weise  hervortreten. 

Die  Auvcrgne  ist  seit  den  Arbeiten  von  Lecoq  und  Poulet  Scrope 
ein  klassisches  Gebiet  für  das  .Studium  erloschener  Vulcane  geworden.  In 
ihr  concentriren  sich  ebensosehr  die  landschaftlichen  Schönheiten  der  centralen 
Hochburg  Frankreichs,  als  die  in  wissenschaftlicher  Beziehung  am  meisten 
interessanten  Objecte  derselben.  Die  vulcanischen  Berge  gliedern  sich  innerhalli 
der  Auvergne  selbst  in  vier  (iruppen,  die  so  ziemlich  in  einer  N— 8  ver- 
laufenden Linie  liegen,  jene  des  Puy  de  Dome  (1465  m),  des  Mont  Dore  mit 
dem  1886  m  hohen  Pic  de  Sancy,  des  Mont  Cantal  (1858  m)  Und  der  Mon- 
tagnes d'Aubrac  (1471  m). 

Die  nJJrdlichste  Vulcangrupi)e  ist  jene  des  Puy  de  Dome  bei  Clermont 
Ferrand,  der  Hauptstadt  des  Departements  Puy  de  Dome,  die  sich  halbkreis- 
förmig am  Rande  der  Limagne  gegen  das  westlich  ansteigende  Gebirge 
erhebt.  Der  Puy  de  Dome  selbst,  dessen  glockenförmige  Gestalt  das  Land- 
schaftsbild im  Westen  abschließt,  ragt,  umgeben  von  einer  Schaar  niedrigerer, 
vulcanischer  Kegel,  Puys  genannt,  beiläufig  500  m  über  die  Hochfläche  des 
granitischen  Gebirgssockels  auf.  Auch  an  den  Flanken  dieses  Granitplateaus 
haben  sich  während  der  jüngeren  Tertiärzeit  basaltische  Lavaströme  gegen 
die  Ebene  der  Limagne  ergossen.  Auf  einem  solchen  basaltischen  Vorsprung 
stehen  südlich  von  Clermont  die  Ruinen  der  alten  Hauptstadt  der  Arverner, 
Gergovia,  berühmt  durch  die  erfolgreiche  Vertheidigung  ihres  Fürsten  Ver- 
cingetorix  gegen  das  Herr  Julius  Caesars. 

Auf  dem  Gipfel  des  Puy  de  Dome,  den  man  von  Clermont  über  Royat, 
das  eleganteste  der  zahlreichen  Modebäder  dieses  thermenreichen  Distriktes,  in 
vier  Stunden  erreicht,  steht  ein  meteorologisches  Observatorium  nel)en  den 
Ruinen  eines  römischen  Mercurtenipels.  Die  Aussicht  ist  eine  ebenso  um- 
fassende als  instruktive.  Man  überblickt  die  breite  Hochfläche  der  Limagne 
mit  ihren  Weingärten,  Wiesen  und  (ietreidefcldeni,  den  Zug  des  Forez- 
gebirges  und  den  randlichen  Wall  der  Cevennen  und  kann  deutlich  den 
Gegensatz  zwischen  diesen  wenig  sculpturirt^n  Bergrücken  und  den  reich 
gegliederten,  jung\'ulcanischen  Bildungen  der  Kette  der  Puys  konstatiren. 
In  dem  instructiven  Einblick  in  die  letzteren,  deren  man  über  60  zählt  und 
deren  absolute  Höhe  zwischen  1)00  und  1250  m  schwankt,  besteht  der  eigent- 
liche Reiz  des  Landschaftsbildes. 

Was  den  landschaftlichen  Charakter  der  Puys  betrifft,  so  erinnert  der- 
selbe, wenn  man  von  dem  rnterschiedc  in  den  Vegetationsverhältnissen  ab- 
sieht, einigermaßen  an  jenen  der  Phlegraeis>chen  Felder  bei  Neapel.  Es  ist 
ein  scheinbar   regelloses  Gewirre  von  Cilocken-   und  Kegel  bergen,    das   trotz 
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oincr  t£e wissen  Eintönigkeit  der  Fonnen  docli  durch  den  Untersdiied  der 
Hölie,  der  Kriiter))ildung  und  der  (xruppiruiijj:  im  Einzelnen  Mannigfaltigkeit 
bietet.  Während  am  Fuße  der  Hochfläche,  der  die  Puys  aufgesetzt  sind,  bei 
Rojat  und  Clermont,  Edelkastanien  gedeihen,  trägt  die  Hochfläche  selbst  nur 
noch  streckenweise  Nadelwälder  und  entbehren  die  Kegel  der  Puys  jeder 
Baumvegetation.  Ein  kurzer,  bräunlich  grüner  Rasen  und  dichtes  Busch- 
werk bilden  fast  ausnahmslos  die  einzige  Bekleidung  ihrer  Gehänge. 

Die  Puys  haben   im  Gegensatze   zu   den  vorwiegend   basaltischen  Er- 
güssen am  Rande  der  Hochfläche  meist  trachytische  Lavaströme  von  nur  ge- 
ringer Ausdehnung  gefördert.   Die  grr)ßten  Lavaströme  sind  jene  des  Puy  de 
Üöme,    de  Louchadiere   und  de   la  Vache.     Durch  den  letzteren  ist  der  Lauf 
eines  (iebirgsbaches,  der  Veyse,  zu  einem  See,   dem  Lac  d'Aydat,  aufgestaut 
worden,  dessen  Schönheit  schon  der  Bischof  Sidonius  Apollinaris  von  Clcrmont 
im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  pries.    Bei  den  meisten  Puys  jedoch  ist  es,    geradeso  wie 
h(t\  den  Vulcanen  der  Phlegraeis<:hen  Felder,  überhaupt  nicht  zu  einem  Lava- 
erguß  gekommen.    Sie  sind  entweder  nur  Tuff-  oder  Aschenkegel  oder  es  ist 
bloß  der  innere  Kern  des  Kegels,  der  Vulcanschlot,  mit  dem  eruptiven  Magma 
iDoiuit)    erfüllt    worden.     Durch    die  Abwitterung    des    äußeren,    leicht    zer- 
btörbaren    Tuff-    und    Aschenmant<»ls   ist   in    vielen   Fällen   dieser  Kern    von 
domitischer   Lava    als   eine   massige   Kuppe   oder    Glocke    bereits   bloßgelegt 
wtirden. 

Die  interessanteste  Bildung  dieser  Art  ist  der  Puy  C'hopine,  in  dessen 
Luvakcrn  ein  losgerissenes  Stück  des  granitischen  Grumlgobirges  sichtbar 
winl  und  so  den  Beweis  für  eine,  wenn  auch  beschränkte  aktive  Wirkung  der 
Viilcane  auf  ihren  Untergmnd  liefert. 

Von  viel  bedeutenderem  l'mfange  als  die  Kegel  der  Puys  sind  die  drei 
ül)rigen  Emptionscentra  innerhalb  der  Auvergne,  die  Gruppen  des  3Iont  Dore, 
'iintiil  uml  der  Montagnes  d'Aubrac.  Diese  großen  Vulcane,  die  in  Bezug 
iiuf  ihren  l^mfang  mit  einzelnen  Feuerbergen  Islands  oder  dem  Aetmi  ver- 
irliehon  werden  können,  haben  a))er  durch  die  Erosion  l>ereits  alle  äußeren 
ilcrkmalc  ihres  vulcanischen  Trspinngs,  ihre  Krater  und  ihre  Kegelform, 
vollständig  eingebüßt.  Sie  stellen  uns  gegenwärtig  das  durch  die  zer- 
störende Thätigkeit  <ler  atmosphärischen  Kräfte  vielfach  zerstückelte,  innere 
^HTüst  jener  Vulcane  vor  Augen. 

Es  bedingt  diese  Thatsache  zugleich  eine  wesentliche  Aenderung  in 
dem  landschaftlichen  Bilde.  Die  Terrainformen  sind  stärker  accentuirt,  die 
^'ontouren  energischer  und  die  harten  Lavaströme  weisen  in  den  Thal- 
Einschnitten  nicht  selten  schroffe,  mauerartige  Abstürze  von  beträchtlicher 
Höhe  auf.  Dies  gilt  vor  Allem  von  der  Gnippe  des  3Iont  Dore.  die  im  Pic 
df  Sancy  (1886  m)  den  C-ulminationsinmkt  des  französischen  Centralplateaus 
'"nthält.  Der  Ort  Mont  Dore  les  Bains  beisi)ielsweise,  der  neben  La  Bour- 
'»'»ule  zu  den  besuchtesten  Badeorten  dieses  Gebietes  zählt,  trägt  einen  bei- 
'»iihe  alpenhaften  Anstrich.  Er  wird  rings  von  grünen  Bergen  eingeschlossen, 
ids  deren  Abschluß  an  der  Quelle  der  jungen  Dordugne  das  Hörn  des  Pic  de 
'"^'^n^y  aus  einer  Front  steiler  Basaltklippen,  Aiguilles  d'Enfer  genannt,  auf- 
'■'ik't.  Gleichzeitig  flnden  sich  als  äußerlic^he  Anzeichen  der  zunehmenden 
H«ihc  des  Gebirges   mehrfach    breite,    in    die  Bergflanken   tief   eingreifende 
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Nischen  an  den  Tbalschlüsscn.  den  Karbildungen  in  den  Alpen  und  <len 
höheren  Theilen  der  deutschen  Mittelgebirge  vergleichbar.  Der  Gipfel  des 
Pic  de  Sancy  besteht  aus  Trachyt,  während  die  Eruptionscentren  des  ('anul 
durch  das  Vorherrschen  andesitischer  Gesteine  ausgezeichnet  sind. 

Von  der  ursprünglichen  Form  des  ehemaligen  Vulcans  ist  hier  nichts 
mehr  zu  sehen.  Wohl  aber  finden  sich  an  den  Flanken  der  Gruppe  des  Munt 
Dore  die  Spuren  jüngerer  vulcanischer  Ausbrüche,  die  vielleicht  so  jugend- 
lichen Alters  sind,  daß  bereits  der  Mensch  Zeuge  derselben  war.  Der  eine 
dieser  Eniptionsheerde  ist  der  Tartaret.  ein  kleiner,  noch  vollständig  er- 
haltener Aschenkegel,  dessen  Lavastrom  eine  Sandschichte  bedeckt,  die  schon 
die  heutige  Landschneckenfauna  führt ;  der  andere  ist  der  Lac  Pavin,  ein 
von  einem  See  erfüllter  Explosionskrater,  ein  Seitenstück  zu  den  bekannten 
Maaren  der  Eifel,  deren  Entstehung  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Explosion  vulcanischer  Gase  zurückgeführt  wird. 

Die  Gruppe  des  Mont  Dore  wird  an  Ausdehnung  von  der  südlich  an- 
stoßenden des  Mont  Cantal  noch  übertroffen.  Auch  im  Mont  Cantal  ist  jedes 
äußere  Merkmal  der  ursprünglichen  Kegel-  und  Kraterform  des  alten  Vul- 
cans durch  die  nachfolgende  Erosion  bereits  zerstört  worden.  Die  ganze 
Gruppe  wird  heute  durch  das  Thal  der  Cere  in  zwei  Hälften  zerschnitten. 
Die  südöstliche  enthält  im  Plomb  du  ('antal  (1858  m)  die  höchste  Erhebung 
des  Gebirgsstockes  In  den  großen  Lavaströmen  des  Cantal  tritt  die  säulen- 
förmige Absonderung  der  Basalte  bei  ihrer  Erstarrung  besonders  schön  her- 
vor. Einzelne  der  durch  die  Erosion  aus  solchen  Stromtheilen  heraus- 
modellirten  Berge  scheinen  gewissermaßen  aus  etagenartig  übereinanderge- 
stellten  ßeihen  von  prismatischen  Pfeilern  aufgebaut  zu  sein.  Sie  haben  im 
Munde  der  einheimischen  Bevölkening  den  bezeichnenden  Namen  , Orgeln* 
erhalten.  Der  erwähnte  Einschnitt  der  Cere  ist  für  die  Verkehrs  Verhältnisse 
des  französischen  Centralplateaus  von  hervorragender  Bedeutung.  Die 
Wasserscheide,  die  hier  zwischen  den  Flußgebieten  des  Allier  und  der 
Garonne  bei  Le  Lioran  eine  Höhe  von  1150  m  aufweist,  wird  von  der  Eisen- 
bahnlinie ('lermont-Toulouse  überschritten. 

Diese  Bahnlinie  führt  dort,  wo  sie  die  vulcanische  Region  des  Cantal 
verläßt,  durch  ein  von  dem  bisher  geschilderten  gänzlich  abweichendes,  ht'>chst 
cigenthümlich  gestaltetes  Gebiet.  Der  ganze  südwestliche  Rand  des  Central- 
plateaus nämlich,  der  gegen  die  Garonne  zu  allmählich  abdacht,  wird  von 
einer  breiten  Zone  von  Kalkplateaus  eingenommen.  In  diese,  aus  jurassischen 
Kalken  bestehenden  Hochflächen,  die  den  Namen  „Causses*  tragen,  sind  die 
rechtsseitigen  Nebenflüsse  der  Garonne,  wie  Tarn,  Aveyron  und  Ljt.  nclist 
ihren  Quellbächen  in  ihrem  Oberlaufe  in  tiefen  Schluchten  eingeschnitt^^n.  die 
mit  ihren  schroffen,  oft  senkrechten  Wänden  den  Tyi)us  von  Oafioubildungen 
zur  Schau  tragen.  Die  Zone  der  Causses  selbst,  die  sich  beiläufig  von  der 
Lozere  in  den  Cevennen  bis  Villefranche  in  wechselnder  Breite  erstreckt, 
weist  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Karstlandschaft  in  hervorragendem  Maße 
auf.  Sic  besitzt  ein  vielverzwcigtes,  unterirdisches  Flußnet^,  blinde  Thäler. 
Dolincn  und  ausgedehnte  Grottensysteme,  deren  Erforschung  erat  in  der 
jüngsten  Zeit,  insbeson<lere  durch  E.  Martel,  in  Angriff  genommen  wunie. 
Sterilität  und  Wassermangel  gehören,  wie  in  so  manchen  Theilen  des  iilyrischen 
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KarstjLrebictes.  auch  zu  den  bezeichnenden  Merkmalen  der  Hochflächen  der 
Causses.  Die  Vegetation  ist  meist  nur  kümmerlicher  Art,  das  Klima  durch 
schroffe  Gegensätze  zwischen  Sommerhitze  und  Winterkälte  (mittlere  Jahres- 
temperatur -|-  1^°)  charakterisirt,  die  Bevölkerungsdichte  sehr  gering,  so  daß 
hoispielsweise  auf  dem  Causse  Mejean  nur  drei  Menschen  auf  einen  Quadrat- 
kilometer kommen  Schärfere  Kontraste  als  zwischen  der  rauhen,  vegetations- 
arinen,  dünn  bevölkerten  Region  der  Causses  und  der  im  Südwesten  unmittel- 
l>ar  angrenzenden,  trefflich  angebauten,  reichen  und  fruchtbaren  Ebene  der 
Languedoc  wird  man  kaum  irgendwo  in  Mitteleuropa  antreffen. 

Die  dem  krystallinischen  Sockel  <les  französischen  ( 'entralplateaus  auf- 
gesetzten  vulcanischen  Bildungen,   die   ein   so   wesentliches,   formengebendes 
Element  in  dem  Landschaftsbilde  rler  Auvergne  darstellen,  sind  nicht  auf  die 
letztere   allein   beschränkt.     Zwischen   «len  Quellen   des  Allier  und  der  Loire 
tinden    sich    ausgedehnte    Spuren    einstiger   vulcanischer   Thätigkeit   in   den 
M«mtagnes   de  Vela^',   die  von  den  Vulcanen   der  Auvergne,   den  Montagnes 
«l'Aubrac  und  dem  Cantal  durch  den  granitischen  Höhenrücken  der  Montagnes 
ilc  Margeride  (( Kulminationspunkt :  Tnu;  de  Randon  1554  m)  getrennt  werden. 
Auch   die  Montagnes  de  Vivarais  —  der  östlich  von  Le  Puy  gelegene  Theil 
der  (-evennen  zwischen  dem  Mont  Mezenc  (1754  m)  und  31ont  Pilat  (1434  m) 
bei  St.  Etienne   —    sind   reich  an  jungvulcanischen  Bildungen.     Hier   findet 
sich   ein    besonders  interessanter  Rest  eines  derartigen  Feuerberges  im  Mont 
Denise,  dessen  Ausbrüche  bereits  der  Mensch  der  Steinzeit  miterlebt  hat.     Es 
sind  nämlich  unter  dem  aus  vulcanischen  Schlacken  und  Aschen  bestehenden 
Emptionsmaterial  des  Mont  Denise  Breccien  aufgefunden  worden,  die  mensch- 
liche Knochen   und   Werkzeuge   zusammen   mit  den  Resten  von  Elephanten, 
Hyänen   und  Rhinoceroten  enthielten  und  somit  mit  voller  Bestimmtheit  auf 
ein  jüngeres  Alter  «ler  sie  bedeckenden  vulcanischen  Ablagerungen  hinweisen. 
Diese  jüngsten,    noch   in   prähistorischer   Zeit  thätigen  Vulcane  sind 
t^ewissermaßen     nur    die    letzten    Nachzügler    der    viel    größeren    tertiären 
Eruptionen.     Auch  die  ('evennen  trugen  einen  solchen  tertiären  Riesenvulcan, 
'ler,  wenn  man  die  diesbezüglichen  Angaben  von  Scrope  für  begründet  hält, 
«leii  Mont  Dorc   und  Cantal   an  (Jröße   noch   übertraf,   von   dem   aber  heute 
durch  die  zerstörende  Wirkung  der  Denudation  bereits  fast  der  ganze  Aschen- 
mantel entfernt  ist.  so  daß  nur  Stromtheile  und  Lavagänge  als  üeberbleibsel 
desselben  zurückgeblieben   sind.     Das  Centrum   dieses   vulcanischen  Gebietes 
ist  Le  Puy,   der  Hauptort   des   Departements  Loire,   an   dem   gleichnamigen 
Flusse  625  m  hoch  gelegen,  die  merkwürdigste  Stadt  des  französichen  Central- 
idateaus.     Auch  hier  liegen   die  I^ruptionsheenle  selbst  auf  einer  N— S  ver- 
Uufeiulen  Linie  angeordnet,  die  vom  Puy  de  Miaumes  und  Gerbison  bis  zum 
Mont  Mezenc   und   Gerbier  de  Jones   (1551  m)   reicht.     Das   vorherrschende 
^jestein  sind  hier  Phonidithe.    Der  Gipfel  des  Mont  Mezenc  stellt  einen  solchen 
phonolitischen  Ausfüllungsgang  eines   alten  Vuh'anschlotes  dar.    während   in 
der  Umgebung   allenthalben   das  krystallinische  Grundgebirge  zu  Tage  tritt. 
Vom   Thale   der  Loire   bei  Le  Puy   aus  steigt  das  Plateau  zum  Mont 
Mezenc  so   allmählich  an,   daß  man,   obwohl  die  Höhe  des  letzteren   1754  m 
'^^•'ägt.  fast  bis  zum  Gipfel  desselben  zu  Wagen  gelangen  kann.     Von  seiner 
^^  Schutt  unfL  Felstrümmcm  befleckten  Gratkante  überschaut  man  den  ganzen 

8 


—     114    — 

Hochrücken  der  Cevennen  mit  seinen  Kiefernwäldern  und  Torfmooren  und 
den  jähen  Abbruch  im  Osten  gegen  die  Tiefe  des  Ehonethales,  über  dessen 
Niederung  die  schneebedeckten  Gipfel  der  Alpen  des  Dauphin^  aufsteigen. 
Im  Süden  überfliegt  der  Blick  die  kahlen  Kalkplateaux  der  Gausses,  im  Norden 
die  Oebirge  des  Lyonnais  mit  dem  Kohlenbecken  von  St.  Etienne.  um  endlich 
im  Westen  an  den  mannigfaltiger  gegliederten,  formenreicheren  Bergen  der 
Auvergne  zu  haften. 

Die  Bergwelt,  die  man  vom  Mont  Mäzene  übersieht,  kommt  an  Groß- 
artigkeit und  malerischer  Schönheit  jener  der  Alpen  nicht  entfernt  nahe 
Für  das  Auge  des  wissenschaftlich  geschulten  Beobachters  aber  ist  sie  daniiu 
nicht  weniger  fesselnd.  Insbesondere  sind  es  die  Zeugen  einer  einstigen 
vulcanischen  Thätigkeit,  die  das  Interesse  desselben  an  der  geologischen  Ent- 
wicklungsgeschichte jenes  Gebietes  gefangen  nehmen.  Hier  sind  die  Herde 
ehemaliger  Eruptionen  in  den  verschiedensten  Altersstadien  seiner  Beobachtung 
zugänglich.  Die  ältesten  Ausbrüche  datiren  aus  der  jüngeren  Miocänzeit. 
das  Maximum  der  vulcanischen  Thätigkeit  fällt  in  die  pliocäne  Epoche,  doch 
dauert   dieselbe  in  abgeschwächtem  Maße  noch  während  der  Diluvialzeit  an. 

Das  Auftreten  der  erwähnten  tertiären  Vulkane  charakterisirt  nur  die 
jüngste  Epoche  in  der  geologischen  Entwickelungsgeschichte  des  französischen 
Centralplateaus.  Jene  Eruptionen  fallen  in  eine  Periode,  wo  die  Fauna  des 
Mittelmeeres  der  heutigen  bereits  sehr  nahe  stand,  wo  Mitteleuropa  von  Land- 
säugethieren  bevölkert  war,  deren  nächste  Verwandte  uns  heute  noch  in  der 
asiatischen  und  afrikanischen  Landfauna  entgegentreten.  Zu  jener  Zeit  waren 
die  Contouren  des  Centralplateaus  bereits  im  Wesentlichen  dieselben,  wie 
gegenwärtig.  Das  hydrographische  Netz  des  Landes  ist  seither  freilich  viel- 
fach verändert  worden;  tiefe  Flußläufe  haben  sich  in  das  Grundgebirge  ein- 
geschnitten, große  Süßwasserseen,  wie  in  dem  Becken  der  Limagne,  sind 
entstanden  und  wieder  verschwunden,  und  die  mächtigen  Vulcane  haben  das 
Oberflächenrelief  durch  ihre  Aschenkegel  und  Lavaströme  an  zahlreichen 
Punkten  umgestaltet,  aber  im  großen  Ganzen  war  doch  das  heutige  Relief 
und  der  Umriß  des  französischen  Centralplateaus  schon  damals  —  am  Schlüsse 
der  Miocänzeit  —  vorgezeichnet. 

Diese  äußeren  Umrisse  des  Centralplateaus  entsprechen  je<loch  nicht 
mehr  dem  Verlaufe  jenes  uralten  Hochgebirges,  das  wähi'end  der  Carbonzeit 
die  Mitte  von  Frankreich  einnahm. 

Das  Studium  der  Faltungen  und  der  streichenden  Dislocationen  in 
den  krystallinischen  und  paläozoischen  Schichten  des  Centralplateaus  hat  zn 
der  Erkenntniß  geführt,  daß  Mitteleuropa  während  der  Carbonzeit  von  mächtigen 
Hochgebirgen  von  alpinem  Charakter  durchzogen  war,  die  einen  von  den 
heutigen  Gebirgen  unabhängigen  Verlauf  besaßen.  Das  Gebiet  des  Central- 
plateaus entsprach  damals,  nach  der  Annahme  von  Suess,  dessen  Arbeiten 
in  dieser  Richtung  bahnbrechend  geworden  sind,  einer  Regi(»n  der  Si^haarnng 
von  zwei  Gebirgsbogen,  die  hier  unter  einem  scharfen  Winkel  auf  einander 
trafen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  gegenwärtig  Hindu-Kush  und  Himalaya  oder 
die  Ketten  des  Zagros-Systems  und  des  Taurus.  Die  Aufrichtung  dieser 
beiden  Gebirgszüge  fällt  in  die  Zeit  zwischen  der  Ablagerung  des  Culm  und 
der  productiven   Steinkohlenbildungen,   deren  Flötze   bei  St.  Etienne,  Autuu 
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und  vielen  anderen  Punkten  des  Centralplatcaus  zu  einer  ausgebreiteten 
Montanindustrie  Veranlassung  gegeben  haben. 

Dieses  alte  Hochgebirge  im  Herzen  von  Frankreich  ist  aber  nicht  nur 
während  der  Zeit  des  Obercarbon  und  Perm,  sondern  auch  während  der  ganzen 
mesozoischen  Aera  durch  die  Erosion  und  zuletzt  durch  die  Brandungswelle 
•les  zeitweise  vordringenden  Meeres,  dessen  Absätze  uns  in  den  Kalkplateaux 
iler  Causses  vorliegen,  vollständig  eingeebnet  worden  Große  Einbrüche,  ver- 
bunden mit  der  Versenkung  von  ausgedehnten  (tebirgsschollen,  haben  dann, 
insbesondere  während  der  älteren  Miocänzeit  gleichzeitig  mit  der  jtlngsten 
Faltung  der  Alpen,  aus  diesem  niedergehobelten  und  abradirten  Gebirgsrumpf  jene 
Form  herausges(;hnitten,  die  dem  heutigen  Umriß  des  Oentralplateaus  entspricht. 

So  lassen  sich  in  der  Entwickelungsgcschichte  des  französischen  Central- 
platcaus, seit  dem  Beginn  der  Carbonischen  Epoche,  nachfolgende  Phasen 
unterscheiden :  Zuerst  die  Aufrichtung  eines  mächtigen  Hochgebirges,  hierauf 
"lie  Einebnung  und  Abrasion  desselben  zu  einem  Rumpfgebirge,  dann  die  Indi- 
vidualisimng  eines  Theiles  dieses  Rumpfes  durch  das  Einsinken  benachbarter 
Schollen,  endlich  die  Aufschüttung  großer  Vulcane.  Die  erste  und  dritte 
Phase  jedoch  sind  durch  einen  außerordentlich  langen  Zeitraum  von  einander 
geschieden  und  nur  der  letzte,  kürzeste  Abschnitt  der  jüngsten  Phase  ist  es, 
in  den  das  erste  Auftreten  des  Menschen  fällt. 

Mittwoch  17.  Dezember  1890. 

Hen*  Professor  Dr.  Emil  S  e  1  e  n  k  a  aus  E  r  1  a  u  g  e  ii :  Das 
menschliche  Antlitz  nnd  seine  Sprache. 

Von  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  unsre  Gedanken  mitzu- 
theilen,  ist  die  Antlitzsprache  das  einzige  natürliche,  indem  ihr  „ABC"  durch 
die  den  Sinnesorganen  dienenden  Gcsichtsmuskeln,  ihre  gWortstÄmme**  durch 
«lie  Sinnesmimik,  d.  h.  die  beim  Sehen,  Schmecken,  Athmen.  Riechen  auftre- 
tenden Züge  gegeben  sind.  Eine  Vorstellung  kann  sowohl  durch  das  ge- 
sprochene Wort,  wie  durch  einen  mimischen  Zug  zum  Ausdruck  gc- 
lan^'en,  und  wie  z  B.  für  die  Bezeichnung  eines  zierlichen  zarten  Gedankens 
•las  Wort  ^süss"  gewählt  wird,  so  findet  dieser  Gedanke  auch  seine  plastische 
Form  im  ^süssen  Gesichtszuge"  (seelische  Mimik). 

Der  Vortragende  bespricht  die  einzelnen,  besonders  in  Betracht  kom- 
menden Gesichtszüge  und  sucht  jetlen  dei-selben  auf  einen  besonderen  Sinnes- 
reiz zurückzuführen. 

Die  Grundzüge  der  Mimik  sind  bei  allen  Völkern  die  gleichen,  da  sie 
alle  «lieselben  Gesichtsmuskcln  besitzen.  Aber  erst  mit  der  Verfeinerung  der 
Sprache  und  der  Begriffe  gelangt  die  Mimik  zu  der  hohen  Ausbildung  der 
Kulturvölker. 

Da  die  Affen  kein  ,Spra<'horgun-  im  Gehirn  besitzen,  so  ist  ihr  Gehirn 
klein;  es  fehlt  ihnen  eine  eigentliche  Stirn.  Da  femer  der  Mund  breit  ge- 
spalten und  ein  Kinn  nicht  vorhanden,  so  beschränkt  sich  die  Mimik  der 
Affen  wesentlich  auf  die  Lippcnparthic.  gleicht  daher  der  menschlichen  Mimik 
nur  in  untergeordneten  Zügen. 

Der  Vortrag  war  durch  eine  Eeihe  von  Kohlenskizzen  illustrirt. 

8* 
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Mittwoch  7.  Jamiar  1891. 

Herr  Professor  Dr.  Heinrich  Brugsch  aus  Berlin: 
Joseph  und  die  siebeu  Hungerjahre  Aegyptens. 

(Der  Vortragende  hat  dem  Gegenstände  inzwischen  eine  eigene  Mono- 
graphie gewidmet:  ^Die  biblischen  sieben  Jahre  der  Hnngersnoth  nachdem 
Wortlaut  einer  altägyptischen  Felsen-Inschrift."     Leipzig,  Hinrichs  1891.) 

Mittwoch  14.  Januar  1891. 

Herr  Professor  Dr.  Willy  Kükenthal  aus  Jena:  Reise 
nach  Ostspitzbergen. 

Der  Vortragende  bemerkte  in  seiner  Einleitung  die  Wichtigkeit,  welche 
<lie  naturwissenschaftliche,  speciell  die  zoologische  Erforschung  der  arktischen 
Gebiete  für  allgemeine  biologische  Probleme,  so  vor  allem  das  der  ümfuraiDDjr 
der  Arten,  besitzt. 

Außer  ihm  nahm  noch  an  der  von  der  geographischen  Gesellschaft  zu 
Bremen  ausgerüsteten  Expedition  Dr.  Alfred  Walter  ans  Jena  Theil. 

Von  Tromsö  aus  ging  die  Fahrt  im  Frühjahr  1889  nordwärtä,  an  der 
Bäreninsel  vorbei,  zuerst  der  Westküste  Spitzbergens  entlang,  dann,  als  hier 
undurchdringliche  Packeismasscn  angetroffen  wurden,  nach  dem  wenig  be- 
kannten Südosten  Spitzbergens.  Nach  elftägiger  Gefangenschaft  im  Eis  «unie 
das  Schiff  wieder  flott,  um  ein  paar  Tage  darauf  an  einer  Öden  Felseninsel 
zu  zerschellen.  Glücklicherweise  konnten  die  Forscher  ihre  Instnimente  retten; 
ein  vorbeisegelnder  Walroßfänger,  welcher  sofort  gechartert  wurde,  nahm 
sie  auf  und  mit  demselben  konnten  sie  in  Folge  der  ausnehmend  günstigen 
Eisverhältnisse  die  bis  dahin  unerforschte  Ostküste  Spitzbergens  als  die  erste 
wissenschaftliche  Expedition  befahren  und  aufnehmen.  Das  ostwärts  von 
Si>itzbergen  bereits  früher  gesehene,  aber  fälschlich  als  ein  einziger  Continent 
aufgefaßte  König  Karls-Land  wurde  in  seiner  wahren  Natur ,  als  aus  drei 
Inseln  bestehend,  erkannt.  In  jeder  Hinsicht  ist  dieses  Land  als  zn  Spiti- 
bergen  gehörig  zu  rechnen.  Auffällig  war  die  ungeheure  Menge  Eisbircfl 
in  diesem  Gebiete.  In  wenig  Wochen  wurden  achtzehn  dieser  durchaus  stheaen 
Raubthiere  geschossen,  zwei  Junge  lebendig  erbeutet.  Die  zoologischen  Unter- 
suchungen lieferten  in  vieler  Hinsicht  interessante  Ergebnisse,  die  zamTbeil 
noch  der  Ausarbeitung  harren.  Im  September  kehrte  das  Schiff  wohlbehalten 
nach  Tromsö  zurück. 

Mittwoch  21.  Januar  1891. 

Herr  Ernst  Harter t  aus  Marburg:  Aus  den  Tibiks- 
Pflanzungen  und  WSldern  Sumatra's. 

Redner,  der  acht  Monate  zoologische  Studien  und  Sammlungen  u 
Sumatra  gemacht  hat,  schilderte  den  ersten  Eindruck,  den  der  Reisende  t«» 
den  sumpfigen  Uferwäldern  und  der  schmutzigen  Hafenstadt  Labuan-l^^" 
empfängt,  wie  auch  die  Fahrt  durch  die  sogenannten  abgeplianzten  Strecken 
als  recht  entmuthigend  für  einen  Naturforscher,  der  sein  Ziel,  die  ürw&ld«' 
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mit  ihrem  reichen  Thier-  nnd  Pflanzenleben,  erst  an  den  Abhängen  der  Ge- 
birja^e  findet,  da  der  Wald  in  der  alluvialen  Ebene  schon  zum  größten  Theil 
vernichtet  ist.  Nach  kurzen  Streiflichtern  auf  die  noch  ungenügend  erforschte 
Thier-  und  Pflanzenwelt  von  Deli  (mit  den  angrenzenden  Reichen  von  Serdang, 
Lankat  und  Assahan)  wurden  die  Eingeborenen,  die  wilden  Battaks  der  Ge- 
birge, die  indolenten  Malaien  der  Ebene,  die  zahlreichen,  als  Arbeiter  für  die 
Plantagen  eingeführten  Chinesen,  die  Tamilen  (in  Sumatra  Klings  genannt), 
die  fleißigen  Javanen  u.  a.  m.  besprochen,  sowie  das  Leben  der  Pflanzer  kurz 
geschildert.  Das  Klima  von  Deli  ist  ein  für  ein  Tropenklima  ausge- 
zeichnetes. Es  ist  natürlich,  daß  Erkrankungen  an  Malaria  nicht  ausbleiben 
nnd  ihnen  Mancher  zum  Opfer  fällt,  aber  diese  Fälle  sind  nicht  allzu  zahl- 
reich und  ungleich  seltener,  als  in  dem  ungesunden  West-  und  auch  Ostafrika. 
Der  durch  die  holländische  Kegierung  und  das  in  Medan  und  Bindjey  statio- 
nirte  Militär  gewährleistete  Schutz  gegen  Einfälle  der  unabhängigen  nördlichen 
Stämme  ist  ein  keineswegs  genügender. 

Mittwoch  28.  Januar  1891. 

Herr  Dr.  Paul  Ehrenreich  aus  Berlin:  Reise  In 
Innerbrasilien. 

Der  Vortragende  giebt  eine  Schilderung  von  Land  und  Leuten  in  den 
inneren  Campogebieten  Brasiliens,  sowie  der  Art  des  Reisens  in  jenen  noch 
immer  so  wenig  bekannten  Gegenden.  Die  betreffende  Reise  wurde  unter- 
nommen im  Anschluß  an  die  zweite  Xinguexpedition  Dr.  von  den  Steine n's 
im  Juni  1888.  Sie  führte  von  Cuiaba  über  das  Plateau  des  Ostlichen  Matto 
j^osso  und  Groyaz  nach  der  gleichnamigen  Hauptstadt  dieser  Provinz,  sodann 
die  großen  Ströme  Araguaya  nnd  Tocantins  hinab  nach  Para.  Ankunft  da- 
selbst am  2.  November  1888.  Der  Vortragende  bespricht  zunächst  die  Natur 
der  großen  innerbrasilianischen  Hochebene,  welche  nach  Süden  und  Westen 
ziemlich  plötzlich  gegen  den  Parana  und  Paraguay,  nach  Norden  zu  allmäh- 
lich gegen  das  Amazonas-Thal  sich  abdacht.  Es  ist  eine  horizontal  geschichtete, 
in  Terrassen  sich  aufbauende  Sandsteinformation.  Zahlreiche  Tafelberge  er- 
beben sich  als  Denudationsreste  über  der  Ebene  und  umgeben  auch  die  Ränder 
des  Plateaus  im  Westen.  Der  Flora  und  Fauna  nach  gehört  das  Gebiet  den 
sogenannten  Campos  an,  wo  Wald  sich  nur  an  den  Flußläufen  findet,  während 
die  Höhenzüge  mit  krüppligen  Bäumchen  oder  dürren  Gräsern  bedeckt  sind. 
Klimatisch  ist  die  trockene  Zeit  von  der  nassen  scharf  geschieden.  Von  Mai 
bis  September  fällt  so  gut  wie  kein  Regen.  Die  Nächte  sind  dabei  sehr  kühl 
nnd  thaui'eich.  In  der  nassen  Zeit  fließt  das  Wasser  schnell  in  die  Thäler 
ab;  die  Höhen  bleiben  trocken. 

Die  Thierwelt  zeigt  hiör  noch  manche  Formen,  die  In  den  Küsten- 
gebieten nicht  mehr  vorkommen,  wie  den  Sumpfhirsch,  den  wolfsartigen  Canis 
jubatus  u.  a.  Menschliche  Bewohner  fanden  sich  anfangs  nur  spärlich.  Im 
östlichen  Matto  grosso  bestehen  nur  ein  paar  Militärstationen  in  sehr  schlechter 
Verfassung.  Von  dort  ab  bis  gegen  Goyaz  wird  die  ansässige  Bauernbevöl- 
kerung zahlreicher,  befindet  sich  aber  gleichfalls  unter  sehr  ungünstigen 
Lebensbedingungen.     Angriffe   feindlicher  Indianerstämme,   der  Kayapos  und 
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Bororos,  kommen  auf  dieser  Strecke  bisweilen  vor.  Von  den  ersteren  wissen 
wir  noch  fast  nichts;  die  letzteren  hat  die  zweite  Steinen^sche  Expedition 
am  S.  Loarenzo  bei  dreiwöchentlichem  Aufenthalt  stadirt. 

Die  Hauptstadt  Goyaz  zeigt  trotz  ihrer  abgeschiedenen  Lage  und  den 
traurigen  Verhältnissen  ihrer  Provinz  bereits  mancherlei  Kulturerrungen- 
schaften, z.  B.  Bibliothek  und  Observatorium. 

Am  21.  August  wurde  die  Reise  auf  dem  Araguaya  angetreten.  Zu- 
nächst zehn  Tage  bis  Santa  Maria  im  kleinen  Dampfer,  wobei  sich  Gelegen- 
heit fand,  die  Dörfer  der  Karajahi  zu  besuchen.  Von  dort  weiter  im  vierzehn- 
rudrigen  Boot  durch  die  Kette  der  Stromschnellen.  Während  der  Strom  bis 
Santa  Maria  eine  alluviale  Ebene  ohne  erhebliches  Gefälle  durchfließt  wird 
nunmehr  das  Bett  allmählich  tiefer  gelegt  und  kleine  Schnellen  müssen  passirt 
werden.  Zwischen  ihnen  die  Dörfer  der  unabhängigen  Carajas  oder  Chambioas. 
die  zu  den  schönsten  Indianer-Niederlassungen  gehören,  welche  in  Südamerika 
überhaupt  zu  sehen  sind.  Sodann  folgt  die  gefahrvolle  Fahrt  durch  die  Kata- 
rakte. Am  27.  September  wurde  am  Eingang  der  Cachoeira  grande  das  Boot 
nur  wie  durch  ein  Wunder  vom  Untergang  gerettet. 

Die  letzte  größere  Schnelle  Itaboca  mußte  zu  Land  abgeschnitten  werden, 
da  der  niedrige  Wasserstand  eine  Befahrung  per  Boot  nicht  gestattete.  Mit 
zwei  kleineren  Booten  wurde  die  Reise  fortgesetzt,  die  letzten  drei  Sohnellen 
passirt  und  am  2.  November  glücklich  Para  erreicht. 

Neuerdings  ist  man  der  Regulinmg  resp.  Schiffbarmachung  dieser  Ströme 
für  Dampfer  wieder  näher  getreten.  Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  der  schließ- 
liche Erfolg  die  Kosten  der  Sache  aufwiegt,  da  die  inneren  Gebiete  von  der 
Natur  weit  stiefmütterlicher  bedacht  sind,  als  die  der  Küste.  Der  größte 
Theil  dieses  Territoriums  möchte  sogar  für  keinerlei  Anbau  geeignet  sein 
und  höchstens  seiner  Metallreichthümer  wegen  in  Frage  kommen.  Doch  winl 
der  Wassermangel  in  der  trockenen  Zeit  immer  ein  großes  Kulturhindeniiß 
bleiben. 

(Vgl.  auch  des  Redners  inzwischen  erschienenes  Werk:  „Beiträge  zur 
Völkerkunde  Brasiliens*  in  den  „Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Berlin",  2.  Bandes  1.  und  2.  Heft.  Berlin,  Spemann  1891.) 

Mittwoch  4.  Februar  1891. 

Herr  Dr.  Max  Ohnefalsch-Richter  aus  Düsseldorf: 
Reisen  durch  Cypern. 

Cypern,  die  östlichste  und  drittgrößte  Insel  des  Mittelmeers,  ist  reich 
an  Abwechselungen :  malerische  Ruinen  und  üebirge,  eine  seltsame  Vegetation, 
eigenartige  Bewohner,  Städte  und  Dörfer,  sowohl  in  der  Kultur  wie  der  Flora 
und  Fauna  ein  Uebergangsgebiet  von  drei  Welttheilen,  Europa,  Asien  und 
Afrika. 

Eisenbahnen  erleichtem  das  Reisen  noch  nicht.  Ein  Stadium  der  Karte 
lehrt,  wie  leicht  die  vier  größten  Orte  der  Insel  Nicosia,  die  Hauptstadt  im 
Centrum,  Faniivgusta,  die  östlichste  Stadt  an  der  Ostseite,  Lamaca  weiter  süd- 
östlich und  Limassol  im  Süden,  unter  Umgehung  der  Gebirge  durch  eine  Eisen- 
bahn hiitten  verbunden  werden  kJmnen.     Vor  einigen  Jahren  wurde  der  Insel 
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von  England  das  Material  zum  ßau  einer  Eisenbahn,  das  in  Aegypten  dis- 
ponibel war,  gratis  angeboten.  Die  Cyprioten  wiesen  das  generöse  englische 
Anerbieten  zurück,  weil  dann  die  Maulthiertreiber  keine  Geschäfte  mehr 
machen  würden. 

Solange  die  Insel  Cypern  einen  hohen  Tribut  an  den  Sultan  zu  zahlen 
hat,  kann  an  ein  wahrhaftes  Prosperiren  der  an  sich  an  Naturschätzen  und 
i^iitem  Boden  reichen  Insel  nicht  zu  denken  sein.  Auf  die  9400  qkm  kommen 
nur  wenig  mehr  als  186  000  Einwohner,  pro  qkm  also  20  Menschen. 

Es  ist  zu  bewundern,  daß  unter  obwaltenden  Verhältnissen  seitens 
Englands  noch  soviel  Neueinrichtungen  durchgeführt  werden,  als  erfreulicher 
Weise  zu  verzeichnen  sind. 

Bis  zur  englischen  Occupation  gab  es  überhaupt  nur  eine  einzige  und 
holperige,  theilweise  sehr  steil  angelegte  Fahrstraße,  die  den  Pascha  vom 
Hafenorte  Larnaca  nach  der  Hauptstadt  Nicosia  zu  Wagen  brachte.  Wenige 
anderswo  als  altes  Eisen  und  Holz  ausrangirte  Kaleschen  aus  dem  Anfange 
des  Jahrhunderts  vermittelten  den  geringen  Wagenverkehr.  Beim  Besteigen 
dieser  gefährlichen  Kumpelkasten  war  ein  Einräuchern  der  Fahrgäste  nach 
cyprischer  Sitte  wohl  angebracht.  Wenn  nämlich  eine  Reise  angetreten  wird 
oder  ein  Besuch  im  Hause  war,  der  irgend  etwas  am  Hause  oder  den  Be- 
wohnern lobte,  wenn  etwas  nicht  nach  Wunsch  geht,  zerbricht,  Menschen 
oder  Thiere  krank  werden,  wenn  die  W^oche  oder  der  Monat  endigt,  wird 
gegen  den  bösen  Blick  geräuchert.    Das  soll  Unheil  abhalten. 

Außer  der  einzigen  mangelhaften  Fahrstraße  bildeten  Saumpfade,  die 
vom  Fuße  des  Menschen,  dem  Hufe  der  Thiere  ausgetreten  wurden,  die  einzigen 
Konnnunikationsverbindungen.  Heute  haben  wir  unter  England  ein  schon  recht 
gutes  Fahrstraßennetz.  Dem  gemeinen  Manne  imponiren  diese  zuweilen  recht 
leidlichen  Chausseen  so,  daß  er  sie  „Siderodromi*,  d.  h.  Eisenstraßen,  nennt. 
Fragt  man  nach  dem  Grunde  dieser  seltsamen  Bezeichnung,  so  erhält  man 
zur  Antwort:  „Wagen  mit  eisernen  Achsen  und  eisernen  Badreifen,  eiserne 
Wagen  fahren  auf  diesen  Straßen.'^  Es  giebt  nämlich  noch  heute  viele  ganz 
aus  Holz  gefertigte  Wagen,  bei  denen  auch  nicht  ein  Nagel,  Bad  oder  Achsen- 
theil aus  Eisen  ist.  Auch  mit  solchen  hölzernen  zweiräderigen,  von  Ochsen 
gezogenen  Karren  habe  ich  zu  Anfang  der  Occupation  in  der  großen  Ebene 
Mesorea  Reisen  auf  den  einfachen  Saumpfaden  gemacht.  Die  Räder  sind  das 
merkwürdigste.  Kein  runder  Radreifen.  Sechs  gebogene  breitere  Holzstücke 
sind  durch  schmälere  Bolzen  an  und  in  einander  befestigt.  Bei  jeder  Drehung 
der  zwei  Räder  empfindet  aber  der  Fahrgast  zwölf  Stöße. 

Wer  an  bequemeres  Reisen  zu  Wagen  gewohnt  ist,  kann  heute  in  ver- 
hältnißmäßig  guter  Lohnkutsche  einen  großen  Theil  der  Insel  besuchen. 
Nicht  nur  führen  Fahrstraßen  quer  durch  die  Insel  bis  nach  Kerynia,  der 
Stadt  in  der  Mitte  der  Nordküste  und  nach  Rizokarpaso  im  äußersten  Nord- 
osten. Man  kann  auch  zu  Wagen  von  Limassol  hinauf  In^s  Gebirge  nach 
Platres,  in  die  Nähe  des  englischen  Sommerlagerplatzes,  und  nach  Omodos  in 
das  Herz  des  besten  Weinbaudistriktes  gelangen. 

Freilich  die  größten  Reisegenüsse  sind  auch  mit  Strapazen  verknüpft. 
Viele  Gegenden  kann  man  nur  zu  Pferd  oder  Maulthier  besuchen.  Die 
cyprischen  Sättel   gewähren  für  den  an  Reiten  und  Landessitten  Gewöhnten 
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große  Vortheile,  indem  man  gleich  mit  sich  an!  dem  Tbier  Bettdecken  and 
Bettwäsche,  ja  Mundvorrath  für  unterwegs  führt.  Da  es  passirt,  den  Maul- 
ihiertreiber  sammt  Weg  zu  verlieren,  ein  großer  Vortheil  im  Falle  der  Noth. 
Für  die  an  Reiten  nicht  (iewr>hnten  bietet  der  cyprischc  Sattel  den  Nach- 
theil, ein  unfreiwilliges  und  rapides  Berühren  der  Erde,  bei  dem  die  Beine 
meist  nicht  zuerst  unten  anzukommen  pflegen,  ganz  wesentlich  zu  erleichtem. 
Der  Sattel  besteht  aus  einem  Gerüst  von  Filz,  Teppichstolf  und  mit  Stroh 
gefütterten  langgestreckten  Lederpolstem.  Rücken  und  Flanken  sind  ganz 
damit  bedeckt.  Bauch-,  Schwanz-  und  Bnistgurte  sollen  dies  Sattelgerüst 
festhalten,  thun  es  auch,  wenn  in  Ordnung.  Meist  ist  aber  irgend  etwas 
irgendwo  schadhaft,  wodurch  schon  ein  Vor-  und  Hinterrutschen  oder  ein 
Rechts-  und  Linksrutschen  gegeben  ist.  Hinten  werden  große  Satteltaschen  für 
größeres  Gepäck,  vorn  eine  kleinere  Satteltasche  mit  dem  Kopfkissen  durch 
Sattelstricke  aufgebunden.  Um  weich  zu  sitzen,  auch  um  den  Be^larf  mit- 
zuhaben, baut  der  Maulthiertreiber  darauf  und  dazwischen  ein  oder  zwei 
Bettdecken  mit  Baumwollenfüttening.  Ganz  oben  darauf  wirft  man  die  ein- 
fach durch  einen  Strick  verbundenen  eisernen  Steigbügel.  Ist  man  auf  diese 
Weise  und  mit  Hülfe  eines  Stuhles  und  des  Maulthiertreibers  auf  das  Reitthier 
nach  vieler  Mühe  gelangt,  erfordert  es  viel  Aufmerksamkeit  und  Geschick,  oben  zu 
bleiben.  Die  beweglichen  Steigbügel  nitschen  einem  bald  rechts  bald  links 
herunter  und  herauf,  wodurch  gerade  nicht  die  Sicherheit  des  Sitzes  erhöht  wird. 

Obwohl  viele  cyjjrische  Maulthiere  irgend  einen  Fehler  oder  Mucken 
haben,  erlangten  sie  doch  eine  gewisse  Berühmtheit.  Verschiedene  Regierungen, 
die  englische,  griechische,  türkische,  ägyptische  lassen  zuweilen  Maulthiere 
auf  Cypern  für  Kriegszwecke  ankaufen.  Dementsprechend  gut  sind  Esel  und 
Pferd.  Oesterreichische  Officiere  haben  wiederholt  Eselhengste  von  Cypern 
nach  Bosnien  zur  Verbesserung  der  Gestüte  geholt. 

Auch  das  cyprische  Pferd,  ein  hohes  Doppelponny,  ist  sehr  leistungs- 
fähig ;  es  hält  lange  ohne  Futter  und  Wasser  aus,  bedarf  aber  immerhin  mehr 
Pflege,  als  Esel  und  Maulthier.  Zuweilen  klettern  die  Pferde,  zumal  wenn 
in  den  Bergen  geboren,  ebenso  gut,  wie  die  Maulthiere. 

Lassen  Sie  mich  kurz  eine  Reise  beschreiben,  die  ich  zuletzt  mit  dem 
Director  des  Central-Gewerbe  Vereines  in  Düsseldorf,  Herrn  Dr.  H.  Fr  au  berger 
im  Sonnuer  1890  zu  Maulthier  ausführte.  Ehe  meine  englischen  Sättel  von 
Nicosia  angekommen  waren,  haben  wir  uns  denn  auch  der  cyprischen  bedient. 

Wir  kamen  von  Beirut  und  landeten  zuerst  in  Larnaca.  Die  ältere 
Stadt,  die  immer  mehr  verfällt,  liegt  weiter  landeinwärts.  Die  neuere  Stadt 
am  Hafen,  wo  jetzt  die  C'onsuln  wohnen,  heißt  Scala  bei  den  Cyprioten,  von 
den  hölzernen  Landungstreppchen,  auf  denen  man  noch  1878  an's  Land  stieg. 
Jetzt  ist  hier  wie  in  Limassol  eine  bequeme  eiserne  Landungsbrücke  hinaus 
in's  Meer  gebaut.  Trotzdem  passirt  es,  daß  bei  stürmischer  See  auf  diesen 
offenen  Rheden  ein  Landen  unmöglich  ist.  Der  einzige  einst  gute,  aber  für 
unsere  modernen  Fahrzeuge  doch  auch  zu  kleine,  jetzt  außerdem  versandete 
Hafen  von  Famagiista  wurde  bisher  we<ler  geräumt  noch  vergrößert. 

Vom  Schiffe  aus  präsentirt  sich  das  Uafenstädtchen  recht  malerisch. 
Weiter  nach  rechts  und  Norden  zu  das  besser  gebaute  christliche  Stadtviertel 
von  mehr  südeuropäischem  Anstrich.  Wie  bei  kleinen  süditalienischen  Städtchen 
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viele  vorspringende  Erker  mit  grünen  Jalousien.  Hier  sind  die  neuen  eng- 
lischen Verwaltnngs-,  Gerichts-  und  Steuer-Gebäude  entstanden.  Nach  links 
und  Süden  zu  fällt  das  Auge  auf  das  aus  niedrigen,  ärmlichen,  nicht  einmal 
weißgeputzten  Erdhütten  bestehende  Türken<iuartier ;  mächtig  thronen  hohe 
Palmen  über  den  Hütten :  der  Orient  in  seiner  malerischen  Wirkung  und  mit 
seinen  Zeichen  des  unaufhaltsamen  Verfalles.  Um  die  Stadt  in  bräunlich- 
Cfoldigen  Tinten  die  öde  Ebene,  darüber  silberglänzende  Kalkhtthen  und  im 
Hintergründe  kräftig  blau  und  violett  die  höheren  Gebirge  mit  dem  imposanten 
Kreuzberge  als  tlominirender  Hauptkegel.  Dicht  vor  uns  bildet  das  von 
frischer  Brise  aufgewühlte  schwarzblaue  Meer  einen  kräftigen  (regcnsatz  zu 
den  weißen  Häusern.  Teber  uns  wölbt  sich  der  wolkenlose  südliche  Hinmiel. 
I)ie  Landschaft  spielt  in  den  lebhaftesten  Farben  und  doch  mildern  überall 
die  Lichter,  Schatten.  Reflexe  die  zu  grellen  Farbeneffecte,  sodaß  ein  Silber- 
s^oblton  das  Ganze  mildernd  durchdringt. 

Nachdem  wir  die  Kirche  St.  Lazarus  mit  interessanten  Holzschnitzereien 
im  modern  griechisch-orientalischen,  byzantinisirenden  Geschmacke  besichtigt 
und  einen  Rundgang  durch  die  Stadt  gemacht  hatten,  kehrten  wir  zu  dem 
.Schiffe  zurück. 

In  vier  Stunden    waren  wir  in  Limassol.     Das   ist  schon   viel  freund- 
licher,  als   Larnaca.    Man   sieht   mehr  Bäume  in   und   bei   der  Stadt.     Das 
Hochgebirge  mit  der  Troodoskuppe  erscheint  einem  näher  gerückt.    Die  Straßen 
sind  zum  Theil  mit  großen  Quadersteinen  gepflastert.    Weinfässer  sieht  man 
in  Menge  verladen.    Wir  sind  im  C'entrum  des  Weinhandels.    Ferner  befindet 
sich  in  der  Nähe  von  Limassol  bei  Pollemidia  das  Winterlager  des  hier  sta- 
tionirten   einzigen   Bataillons   englischer  Infanterie.     Im  Sommer  rückt  das 
Las:er  hinauf  auf  den  Troodos,  wo  dann  auch  der  General-Gouverneur  unter 
einem  Walde   von  mächtigen  Schwarzfi^hren  residirt,   während  er  im  Winter 
vor  den  Thoren  Nicosia's   wohnt.    Zuweilen   werden  englische  Truppen   aus 
anderen  Colonieen   zur  Kräftigung  der  Gesundheit  hierher  in's  cyprische  Ge- 
bir^^e  gesandt.     Alle  diese  Zuzüge   zum  Hochgebirgsaufenthalt  bewegen  sich 
in  der  Hauptsache   über   Limassol,   wodurch   weiter  ein  Emporblühen   dieses 
sehniucksten  der  cyprischen  Städtchen  gefördert  wurde. 

Von  Limassol  ritten  wir  erst  nach  den  wasserreichen  Dörfern  Kolossi 
und  Episkopi  nach  Westen  zu.  Die  Gegend  dahin  ist  mit  Johannisbrod- 
Imunien  besetzt.  Das  cyprische  Johannisbrod  gehört  zu  den  besten  Starten 
am  Mittelraeer. 

Wasser  im  Orient  ist  Gcdd.  Die  Gegensätze  zwischen  den  im  Scmimer 
^lewässerbaren  und  nicht  bewässerbaren  Landstrichen  sind  kaum  annähernd 
21  beschreiben.  In  sonnenverbrannter  Umgebung  ohne  jeden  grünen  Halm, 
ßiit  wenigen  oder  gar  keinen  Bäumen,  liegen  die  bewässerten  Plätze  als  grüne 
Inseln.  Sie  kommen  einem  vor  wie  Oasen  in  der  Wüste.  Zu  diesen  schönen 
Plätzen  mit  einer  üppigen  südlichen  Vegetation  gehören  die  Dörfer  Kolossi 
und  Episkopi.  Man  reitet  durch  ein  fast  ununterbrochenes  Dickicht  von  Grün, 
schönfarbigen  Blumen  und  Früchten,  Orangen,  Mandarinen,  (-itronen,  Mandeln, 
Peilen  und  Granatäpfeln. 

Dann  ritten  wir  hinauf  nach  Omodos  in  die  Weinregion.  Von  da  ging 
«s  weiter  hinein  und  hinauf  in's  Gebirge.    Da  sprudeln  in  den  Thälern  die 


—     122     — 

Bäche  nnd  Flüsse  jahraus  jahrein.  Platane,  spitzblättrijs^  Ahorn  and 
Esche  wachsen  um  die  Wette  mit  Nußbaum  und  Eiche.  Nadelholzwälder. 
Pinus  maritima,  die  Seestrandskiefer,  die  Schwarzführe,  bedecken  noch  weite 
Gebiete.  Ja,  es  giebt  noch  Wäldchen  von  Cedrus  Libani.  In  diesen  Wald- 
gebirgen haust  noch  der  Mufflon,  der  sich  Dank  eines  weisen  englischen 
Wildschutzgesetzes  wieder  vermehrt,  nachdem  er  unter  türkischer  Herrschaft 
dem  Aussterben  nahe  war. 

Einen  besonderen  Reiz  gewährt  der  Niederwaid  aus  der  Cypern  eigenen 
Eichenstrauchart  Quercus  alnifolio.  aus  dem  Erdbeerbaum  Arbutus  Andrachnc. 
dem  Lentiscus,  Pistacia  Lentiscus  und  der  Terebinthe  Pistacia  Tercbinthus. 
Der  immergrüne  Eichenstrauch  gleicht  riesigen  Camelienbüschen,  und  erst  an 
Blüthe  und  Frucht  erkennt  man  den  Charakter  der  Eiche. 

Wir  berührten  dann  das  gastliche  Hochgebirgskloster  Kikkn,  das  be- 
rühmteste der  Insel,  statteten  dem  tüchtigen  General-Gouverneur  Sir  Henry 
Bulwer  in  Troodos  einen  Besuch  ab  und  ritten  über  das  wieder  an  Wasser, 
Mühlen,  Grün  und  Früchten  reiche  Evrykn  hinab  in  die  Ebene  und  nach 
der  Hauptstadt  Nicosia. 

Eine  weitere  Tour  wurde  der  Nordkette  gewidmet,  auf  deren  Kalk- 
gebirgen allein  die  cyprische  Cypresse  (Cupressus  horizontalis)  gedeiht. 

In  Nicosia  bewunderten  wir  noch  die  interessanten  gothischen  Architectnr- 
reste,  an  denen  die  Insel  noch  so  reich,  wie  an  Alterthttmem  aller  Art  ist.  Dann 
besuchten  wir  das  c>i)rische  Museum  in  Nicosia,  das  mir  seine  Entstehuns: 
untl  sein  Wachsthum  verdankt.    Es  birgt  schon  heute  viele  werthvolle  Stflcke. 

Die  Ausgrabungen  für  die  königlichen  Berliner  Museen,  die  ich  im 
vorigen  Jahre  zu  Tamassos  leitete,  haben  das  Museum  zu  Nicosia  weiter  be- 
reichert. Doch  gestattete  uns  die  englische  Inselregierung  nach  dem  dort  noch  be- 
stehenden alt^n  türkischen  Gesetz  die  Ausfuhr  des  auf  uns  fallentlen  einen  Aus- 
gräberdrittels, sowie  die  des  etwa  vom  Grundeigenthümer  erworbenen  zweiten 
Drittels.  Ein  Drittel  verbleibt  der  Inselregierung  und  wandert  in'sCyprus-Musemii. 

Von  Nicosia  fuhren  wir  in  Stellwagen  nach  Larnaca,  wo  ich  v<m  Herrn 
Director  Frauberger  Abschied  nahm. 

Mittwoch  11.  Februar  1891. 

Geschlossene  Sitzung. 

Zunächst  hielt  Herr  Dr.  Heinrich  Bleicher,  Vorsteher 
des  statistischen  Amtes  der  Stadt,  einen  Vortrag :  lieber  amt- 
liche and  private  Statistik. 

Einleitend  bemerkte  der  Redner,  daß  die  von  einzelnen  Theoretikern, 
insbesondere  den  Vertretern  der  mathematischen  Statistik  beliebte  Ansicht, 
wonach  die  statistische  Forschung  auf  Grund  von  Massenbeobachtungen  leili^' 
statistische  Gesetze  zu  ergründen  habe,  zn  einer  einseitigen  Begrenzung  der 
Aufgaben  der  Statistik  führt.  Diese  hat  vielmehr  auch  bestehende  Zustände 
und  die  Entwickelung  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  öffentlichen 
Lebens  zu  beschreiben. 

Statistische  Erhebungen  griißeren  LImfanges  bleiben  naturgemäß  der 
amtlichen  Statistik  v(»rbehaltcn.     In  ihren  Resultaten  muß  dieselbe  n.  A.  den 
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Fingerzeig  geben,  welche  Beobachtungsgnippen  einer  besonderen,  mehr  ins 
Einzelne  gehenden  Untersuchung  bedürfen,  um  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  erforschen  zu  können.  Sich  an  solchen  speci eueren 
Erhebungen,  welche  zumeist  den  Charakter  von  Monographien  tragen  werden, 
zu  betheiligen,  ist  auch  die  Aufgabe  solcher  p  r  i  v  a  t  e  n  Vereinigungen,  welche 
sich  die  Pflege  statistischer  Forschungen  zum  Ziele  gesetzt  haben. 

Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Henry  Völcker,  jetzt  Secretär 
der  Handelskanimer  in  Kassel,  über:  Die  wlrthscbaftlicho  und 
geographische  Bedeutung  der  Häfen  Marokkos. 

Anknüpfend   an    den    vom   Central  verein    für   Handelsgeographie   und 
Fiirderung   «leutscher   Interessen   im   Auslande    erlassenen   Aufruf   betreffend 
die   wirthschaftliche   Erforschung  Marokkos,   gab  Eedner  zunächst  eine   ein- 
gehende Schilderung  der  BodengestJiltung,  der  Küstenentwicklung,  des  Fluß- 
systems  und  der  klimatischen  Verhältnisse  dieses  Landes.    In  wirthschaftlicher 
und  kommerzieller  Beziehung  hauptsächlich  in  Betracht  kommend  ist  die  westlich 
vom  großen  Atlas  liegende  terrassenförmige  Ebene,   deren  Charakter  Redner 
näher   bestimmte,    indem   er   die  einzelnen  Produkte   der  Land-   und  Forst- 
wirthschaft,    sowie   die   Bedingungen,    unter   welchen   sie   daselbst  gedeihen, 
hervorhob   und   auf   die   reiche   Städteentwicklung  hinwies,   um   alsdann  die 
einzelnen  Hafenstädte  nach  ihrer  geographischen  und  wirthschaftlichen  Seite 
zu   beleuchten   und   die  Lage   dieser  Städte,   ihre  Häfen,  die  Umgebung  und 
(leren  Produktionsfähigkeit,  die  industrielle  Thätigkeit  und  die  von  dort  aus- 
gehenden Verkehrswege  und  Schiffsverbindungen  zu  besprechen.    Des  Weiteren 
wurde  die  Ein-  und  Ausfuhr  erörtert  und  gezeigt,  wie  deren  Gestaltung  von 
jenen  Bedingungen  abhängig  ist.     Marokkos  Bedeutung  liegt  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Agrikulturstaat,  der  aber  als  solcher,  ebenso  wie  das  am  Schlüsse 
näher   erörterte   Transportwesen,   auf  rein  extensiver  Stufe  mit  allen  Nach- 
theilen derselben  steht.   Daher  erklärt  sich  auch  das  Fehlen  jeglicher  Maschinen 
und  Werkzeuge  aller  Art  in  den  EinfuhrlisLen.     Dieser  Umstand  aber  beweist 
auch  zugleich,  daß  das  heutige  Handelssystem,   wie  es  in  Marokko  betrieben 
wird,  ein  raubartiges  ist  und  weder  den  europäischen  Exporteuren  noch  den 
Eingeborenen  auf  die  Dauer  Nutzen  bringen  kann.     Es  ist  daher  nur  folge- 
richtig,  wenn   der  Centralverein    für  Handelsgeographie   nicht   nur  auf   die 
Schaffung  neuer  Verkehrsverbindungen   und  die  Anknüpfung  neuer  Handels- 
beziehungen,  sondern   auch   auf  die  Verbessening  der  wirthschaftlichen  und 
industriellen   Zustände  Marokkos   durch   Entsendung  deutscher   Handwerker 
und  die  Anlemung  im  Gebrauche   verbesserter  Werkzeuge  Bedacht   ninnut. 

Mittwoch  18.  Februar  1891. 

Herr  Professor  ür.  Max  B  u  c  h  n  e  r  aus  München:  Kelsen 
in  Ostasien. 

Der  Vortragende  hatte  sich  im  August  1888  in  (lenua  eingeschifft, 
um  zunächst  direkt  bis  nach  Australien  zu  fahren.  In  Adelaide  wurde  gelandet. 
Melbourne,  Sydney,  Brisbane  wurden  mit  der  Eisenbahn  erreicht.  Von  Cooktown 
luis,  der  nördlichsten  Stadt  des  australischen  Ostens,  wurde  eine  secba  Wochen 
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währende  Randfahrt  nach  den  deutschen  Küsten  von  Neu-Gninea  und  durch  den 
Bismarck- Archipel  unternommen.  Dann  ging  es  nach  Java,  in  dessen  Innerem 
namentlich  die  Fürstenhöfe  von  DjokjokartA  und  Surakarta  durch  ihr  alt- 
orientalisches Gepränge  überraschten,  und  zwei  Monate  später  nach  Singapore 
und  damit  wieder  zurück  auf  die  nördliche  Hemisphäre.  Nach  einem  Besuche 
beim  Sultan  von  Johore  erfolgte  die  Weiterreise  bis  Hongkong  und  Yokohama. 
Tokio,  die  Millicmenstadt,  die  gepriesenen  Tempelhaine  von  Nikko,  der  grosse 
Buddha  von  Kamakura  und  eine  Besteigung  des  Fuji  no  Yama  bildeten  den 
ersten  Theil  des  japanischen  Programms.  Dann  entführte  den  Vortragenden 
die  Eisenbahn  über  Kioto  und  Osaka  bis  nach  Eobe  und  von  dort  ein  Dampfer 
durch  die  Binnenlandsee  nach  Nagasaki.  In  Nagasaki  macht«  bereits  der 
Herbst  sich  fühlbar  und  mahnte  zur  Eile.  Denn  der  Kurs  zielte  jetzt  auf  Peking, 
und  da  in  jenen  Breiten  von  Ostasien  die  Flüsse  oft  schon  im  Dezember  zn- 
gefricren  und  den  Seeverkehr  zu  unterbrechen  pflegen,  muß  man  darauf  be<lacht 
sein,  rechtzeitig  wieder  fortzukommen.  Am  16.  Oktober  ritt  Redner  von  Tientsin 
nach  Peking  ab.  Peking,  die  uralte  Stadt,  schon  lang  in  Verfall  begriffen, 
erweckt  Erinnerungen  an  Babylon  und  Niniveh.  Ein  Ausflug  nach  der  be- 
rühmten chinesischen  Mauer  und  nach  den  Gräbern  der  Ming  Dynastie  füllten 
rasch  zehn  Tage.  Glücklich  gelang  es,  am  20.  November  in  Tientsin  vor  dem 
schon  drohenden  Eisschluß  nach  Shanghai  zti  entrinnen  und  am  9.  Dezember 
war  Redner  wieder  in  Hongkong,  v(m  wo  aus  Kanton  und  Makao  besucht 
wurden.  In  Kanton  dauerte  der  Aufenthalt  ethnographischer  Studien  halber 
einen  ganzen  Monat.  Von  Hongkong  aus  sollte  jetzt  definitiv  die  Heimreise 
angetreten  werden,  aber  drei  bis  vier  Wochen  waren  doch  noch  zu  erübrigen 
Also  schnell  noch  hinüber  nach  den  Philippinen.  Das  Hinterland  von  Manila 
gehört  zu  dem  Schönsten,  was  an  Tropenlandschaft  zu  sehen  ist;  in  grellem 
Gegensatz  dazu  steht  die  verrottete  spanische  Wirthschaft.  Ein  Tag  in  Saigon, 
der  französischen  Hauptstadt  von  Kochinchina,  vierzehn  Tage  in  Ceylon  und 
weitere  vierzehn  in  Aegj^pten  bildeten  den  Schluß  der  für  die  kurze  Zeit 
von  ein  und  dreiviertel  Jahren  eigentlich  viel  zu  großen  Reise. 

Am  meisten  gefesselt  hat  den  Vortragenden  CTiina,  nicht  etwa  Japan. 
Japan  ist  lieblich,  angenehm  und  leicht  zu  bereisen ;  China  dagegen  ist  groß, 
streng  und  ernst,  rauh  und  gewaltig  imponirend.  Die  ganze  von  uns  so  sehr 
angestaunte  Kunstfertigkeit  der  Japaner,  alles  was  zu  ihrer  eigenen  hoch- 
achtbaren früheren  Kultur  gehörte,  stammt  aus  China.  Allerdings  haben  die 
Japaner  die  überkommenen  Formen  der  Chinesen  aufs  Höchste  zu  verfeinem 
verstünden.  Eine  Parallele  zwischen  den  beiden  Völkern  in  Bezug  auf  ihre 
geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften,  die  zu  Gunsten  der  vielgesohmähten 
Chinesen  gegenüber  den  vielfach  parteiisch  überschätzten  Japanern  ausfiel, 
schloß  den  Vortrag. 

Mittwoch  25.  Februar  1891. 

Herr  Dr.  Haus  Meyer  aus  Leipzig:  Die  Entdeckangs- 
geschlchte  der  afrikanischen  Schneeberge. 

Eine  der  auffälligsten  Erscheinungen  auf  unserm  Globus  sind  sicherlich 
die  Schneeberge  der  Aequatorialzone.    Berge  von  solcher  Höhe,  daß  sie  aus  der 
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Tropenzone  in  die  Region  des  ewigen  Schnees  hineinragen,  gieht  es  auf  der 
Erde  nur   auf   den   Anden   von  Südamerika   und   in  Aequatorial  -  Afrika.     In 
beiden  Fallen  sind  es  alte  Vulkane,  welche  ewigen  Schnee  tragen.    Die  süd- 
amerikanischen Scbneeberge  haben  keine  Geheimnisse  an  sich,  die  äquatorial- 
afrikanischen Schneeberge   dagegen   sind  geheimnißvoll   geblieben    bis  in  die 
Neuzeit.     Die    Nachrichten    des    klassischen    Alterthums    über    afrikanische 
Schneeberge  beziehen  sich  nicht  auf  den  ewigen  Schnee  der  Aequatorialzone, 
sondern  auf  den  periodischen  Schnee  des  Atlasgebirges  und  Al)essiniens,  und 
in  Abessinien,  nicht  unter  dem  Aequator,  ist  das  Mondgebirge  zu  suchen,  auf 
dem  Ptolemäus   den   Nil    entspringen    läßt.    In  Afrika   also    tragen   ewigen 
Schnee   nur   der  Kilimandscharo,   der  Kenia  und  der  Ruwenzori,   der  erstere 
mit  6010  m  Höhe,   der  Kenia  mit  5600  und  der  Ruwenzori  mit  5650  m.    Es 
war  ein  Deutscher,   der  den  ersten   äquatorial  -  afrikanischen  Schneeberg  ent- 
deckte.    Der  Missionar  Johann  Rebmann  sah  zum  ersten  Mal  im  Mai  1848 
die  Schneezinnen  des  Kilimandscharo.     Sein  Mitapostel  D.  Krapf  wurde  ein 
Jahr  später  der  Entdecker  des  zweiten  äquatorial-afrikanischen  Schneegebirges, 
des  Kenia,  aber  fast  vierzig  Jahre   dauerte  es,   bis  das  dritte  Schneegebirge, 
der  Ruwenzori,  von  C  a  s  a  t  i ,  dem  Gefährten  Emin  Paschas,  entdeckt  wurde, 
und  Stanley  war  es,  der  Casatis  Entdeckung  weiter  ausführte.    Den  Kenia 
haben   besonders   die  Reisenden   Thomson   und   Graf  Tel  eck  i  näher  er- 
forscht.    Der  Kilimandscharo   ist  seit  seiner  Entdeckung  von  etwa  neunund- 
viorzig  Europäern  besucht  worden,   aber   auf  keinem   der  drei  Schneegebirge 
ist  vor  Dr.  Hans  Meyer  ein  Europäer   weit   über  die   untere  Schneegrenze 
hinaus  gelangt.  Am  Ruwenzori  kam  Lieutenant  Stairs  dem  Schnee  am  nächsten  ; 
am   Kenia  hat  Graf  Telecki   die   Schneefelder   betreten   und  zum   Kilima- 
ndscharo führte  Dr.  Hans  Meyer  seine  erste  Expedition  im  Jahre  1887.   Be- 
gleitet von  dem  Lieutenant  v.  Eberstein  und  achtzig  Zanzibarleuten,  zog 
Dr.  31eyer  von  Mombassa  aus   nach  Marangu  am  Kilimandscharo  und  drang 
von  dort  mit  wenigen   seiner  Leute   bis   zu  4400  m  Bergeshöhe  vor,   von  wo 
die  beiden  Europäer  allein  den  Eisrand  des  Kibo  erreichten.    Aber  ohne  Be- 
wältigung  der  höchsten   Spitze   kehrte  Dr.  Meyer  nach  Europa  zurück  und 
rüstete   eine   zweite,   größere   Expedition  aus,   die   erst  den  Kilimandscharo, 
später   das   Seengebiet  erforschen  sollte.     Begleitet  von  Dr.  Baumann  und 
23()  Zanzibarleuten,    zog    Dr.  Meyer   als   erster  Europäer   durch   das  ganze 
Beigland  Usambara.     Bevor   aber  der  Kilimandscharo   erreicht  wurde,   brach 
der  Aufstand   an  der  Küste  aus.    Die  Karawane   wurde   zersprengt  und  die 
beiden  Reisenden   von  Buschiri   gefangen  gehalten,   bis  Dr.  Meyer   durch  ein 
hohes  Lösegeld  die  Freiheit  erkaufte.    Der  Reisende  kehrte  zum  zweiten  Mal 
unverrichteter  Sache  nach  Europa  zurück  und  rüstete  eine  dritte  Expedition 
aus.    Mit   sechzig  Zanzibarleuten   und   begleitet  von   dem   Alpinisten  Herrn 
Purtscheller,   drang   der  Reisende,   obwohl  der  Aufstand   an  der  Küste 
noch  tobte,   wieder  von  Mombassa   aus  zum  Kilimandscharo  vor.    Von  dem- 
selben Ort  Marangu  am  Fuß  des  Kilimandscharo,  wo  er  1887  Station  gemacht, 
?'ng  Hr.  Meyer   mit  Herrn  Purtscheller   und   einigen  Zanzibarleuten   wieder 
bis  zu  seinem  alten  Zeltlager  in  4400  m  Bergeshöhe  hinauf  und  blieb   dort 
sechzehn  Tage  lang  mit  seinem  Begleiter  und  einem  Neger  allein.     Oestlich 
von  der  auf  einem  kleinen  Hochplateau  gelegenen  Lagerstelle  thürmen  sich 
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die  wilden  Felszacken  des  kleineren  Kiliuiandscharo  -  Gipfels  Mawenzi  zu 
5300  m  empor ;  westlich  vom  Lager  thront  der  größere  Kilimandscharo-Gipfel 
Kibo  mit  6010  m  Höhe.  Der  Mawenzi  hat  nur  vorübergehend  Schnee,  der 
Kibo  trägt  ewigen  Schnee.  Am  3.  Oktober  nnt«rnahmen  die  Reisenden  den 
ersten  Besteigungs versuch.  Nach  sechsstündigem  Felsklettem  erreichten  sie 
den  Unterrand  des  Eismantels  und  unt«r  beständigem  Stufenschlagen  gelangten 
sie  in  drei  weiteren  Stunden  bis  auf  den  östlichen  Oberrand  des  Berges,  wo 
sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Krater  von  etwa  2000  m  Weite  und  200  m  Tiefe 
vor  ihnen  aufthat.  Die  höchste  Spitze  wurde  an  diesem  Tage  nicht  erreicht, 
sondern  erst  am  H.  Oktober  bei  einer  zweiten  Besteigung.  Auf  dem  höchsten, 
aus  dem  Eis  hervorragenden  Felsgipfel  im  Süden  des  Kraters  pflanzte  Dr. 
Meyer  eine  kleine  deutsche  Flagge  auf  und  taufte  diesen  höchsten  Gipfel 
Deutschlands  und  Afrikas  Kaiser  Wilhelm  -  Spitze.  Sechzehn  Tage  lang  ar- 
beiteten die  Reisenden  zwischen  15-  und  20000  Fuß  Höhe,  fährten  vier 
Kibo-  und  drei  Mawenzibesteigungen  aus,  entdeckten  die  ersten  afrikanischen 
Gletscher,  den  großen  Kibokrater  und  nahmen  das  ganze  Hochgebirge  sorg- 
fältig auf.  Schnee  hatte  der  Kibo  in  diesen  Sommertagen  fast  gar  nicht. 
Sein  ganzer  weißer  Mantel  besteht  aus  60—80  m  dickem  Eis. 

Nachdem  Redner  eine  kurze  Skizze  der  geologischen  und  meteoro- 
logischen Verhältnisse,  der  Flora  und  Fauna  jenes  höchsten  afrikanischen 
Gebietes  gegeben  hatte,  schloß  er  mit  dem  Hinweis,  daß  er  demnächst  durch 
die  Besteigung  des  Kenia  neues  Material  über  die  afrikanische  Schnee-  und 
Eisfrage  beizubringen  hoffe,  seinen  Vortrag. 

Mittwoch  4.  März  1891. 

Herr  Friedrich  v.  Hellwald  aus  Tölz:  Die  Kunsttriebc 
der  Wilden. 

Eigentliche  „Wilde",  die  in  völligem  Naturzustande  leben,  sind  der 
Gegenwart  fremd;  es  kann  nur  von  einem  Mehr  oder  Minder  an  Gesittung 
die  Rede  sein.  Selbst  bei  den  niedrigsten  Menschenstämmen  fällt  aber  auf, 
daß  deren  Kunstfertigkeit  ihr  Wissen  unendlich  überragt.  Fast  überall  findet 
sich  die  Baukunst,  die  freilich  an  ein  rohes  Bedürfniß  anknüpft,  daneben 
aber  auch  die  ersten  Anfänge  der  B  i  1  d  n  e  r  e  i .  welche  sich  sehr  mannigfaltig 
äußern.  Erst  die  dritte  in  der  Reihe  der  bildenden  Kunst«  ist  die  Malerei, 
welche  sich  allerwärts  am  spätesten  zu  entwickeln  pflegt.  Freilich  muß  man 
unterscheiden  zwischen  bloßer  Bemalung  und  eigentlicher,  wenn  auch  noch 
so  roher  Malerei,  welcher  eine  selbstständige  Zeichnung  zu  Grunde  liegt.  So- 
weit nun  die  Völkerkunde  mit  dreinzureden  hat,  muß  sie  sagen,  daß  der 
Kunstsinn  keineswegs  eine  Ursache,  sondern  eine  Wirkung  der  Gesittung  ist. 
Liebe  zum  Schmucke,  die  bei  Wilden  mit  Ausschmückung  des  eigenen  Kör- 
pers anhebt,  ist  der  erste,  älteste  Antrieb  zur  bildenden  Kunst.  Aber  sehr 
häutig  äußert  sich  die  Liebe  zum  Schmucke  in  einer  Weise,  daß  man  sie  un- 
möglich auf  ein  ästhetisches  Bedürfniß  zurückführen  kann. 

In  der  Bildnerei  oder  Plastik  treten  zunächst  die  Gefäße  hervor. 
<lie,  zuerst  auf  dem  Wege  des  (Teflechts,  oft  von  rohen  Völkern  geradezu 
wunderbar  hergestellt  werden.    Sehr  alt  ebenfalls  ist  die  Töpferkunst, 
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die  aus  Thon  oilcr  Erde  (icschirre  formt.  Man  kennt  Thongefäße  schon  aus 
der  vorgeschichtlichen  Höhlenzeit  und  an  sie  heftet  sich  die  erste  Verzierung 
in  einfachen  Reifen  oder  Eindrücken  der  Fingernägel.  Die  Vasen  der  nord- 
amerikanischen Mounds  weisen  schon  ausführlichere  Verzierungen  auf  und 
bei  fortgeschrittener  Technik  werden  nicht  selten  die  Formen  bestimmter 
Thiere  und  Gegenstände  nachgeahmt.  Sehr  bemerkenswerth  sind  die  vor- 
geschichtlichen Haus-  und  Gesichtsurnen;  solche  Hausumen  fand  man 
in  <len  Albaner  Gräbern.  Ein  höherer  Kunsttrieb  kommt  bei  manchen  Ge- 
sichtsurnen zur  Geltung,  wie  man  deren  in  Gräbern  am  Ehein,  in  Holland, 
hauptsächlich  aber  in  Pomerellen  und  im  Weichselgebiete  gefunden  hat,  und 
mit  der  pomerellischen  zeigen  wieder  die  von  Schliemann  in  Hissarlik  aus- 
gegrabenen die  größte Uebereinstimmung.  Den  Gesichtsmasken  begegnet 
man  bei  verschiedenen  wilden  Völkern ;  sie  sind  an  keine  Zeit,  an  keinen 
Stamm  gebunden  und  es  giebt  deren  von  schrecklichem  wie  von  groteskem 
Aussehen ;  es  giebt  deren  aus  Holz  oder  Baumrinde,  aus  Leder  oder  Pappe. 
Man  fand  solche  Masken  bei  den  alten  Assyrern,  in  den  Grabdenkmälern  des 
Nillandes  und  von  Pompeji.  Schliemann  hob  solche  aus  Gold  in  den  Königs- 
!^T"Äbern  zu  Mykene,  und  in  Indien  sind  solche  heute  noch  zu  Tempclzwecken 
in  Gebrauch.  Griechen  und  Römer  bedienten  sich  der  Masken,  die  auch  heute 
noch  bei  den  Batta  auf  Sumatra,  in  Neukaledonien  und  den  Karolineninseln 
der  Südsee  üblich  sind.  Reisende  berichten  endlich  von  Maskenträgem  in 
Peru,  Mexiko  und  auf  der  ganzen  pacitischen  Nordwestküste  Amerikas  bis  zum 
Eismeer  hinauf. 

Ein  anderes  seltsames  Kunstprodukt  sind  die  eigen thümlichen  ver- 
zierten Pfeiler  auf  Hope-  und  Vancouver-Island,  Wappenpfähle,  die  mit- 
unter gegen  16  ra  hoch  sind  und  mit  lebhaften  Farben  bemalte  Thier-  und 
Menschengestalten  aufweisen.  Diese  Wappenpfähle  stehen  stets  zur  Seite 
des  Thüreinganges.  Schnitzkünstler  besonderer  Art  sind  auch  die  Papua 
Neuguineas,  die  oft  mit  Sicherheit  nur  bis  fünf  zählen  können,  dann  die  wilden 
Menschen  in  der  Südsee  überhaupt. 

Oft  paart  sich  mit  den  plastischen  Bethätigungen  des  Kunsttriebes 
endlich  rohes  Bemalen.  Der  eigentlichen  Malerei  liegt  aber  stets  clio 
einfachere  Kunst  des  Zeichnens  zu  Grunde,  und  von  dieser  liefern  auch 
wilde  Völker  zahlreiche  Proben.  Hierher  gehören  die  Petroglyphen, 
welche  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sind.  Isolirte  Felsblöcke,  glatte  Fels- 
ufer beschiffter  Ströme,  Flußübergänge,  Jahrmarktsstätten  sind  die  einladenden 
Plätze,  wo  diese  Kunst  der  Kindheit  sich  breit  macht.  Zum  großen  Theil  sinn- 
lose Kritzelei,  ist  doch  in  ihnen  der  Anfang  einer  Schrift  zu  erkennen.  Gar 
manche  sonst  auf  tiefer  Kulturstufe  stehende  Naturvölker  entwerfen  aber 
schnell  und  mit  sicherer  Hand  staunenswerth  charakteristische  Zeichnungen; 
so  die  Buschmänner  Südafrikas,  welche  in  ihrer  Lebensweise  sich  kaum  von 
^len  Thieren  ihrer  Wüsteneien  unterscheiden,  ferner  die  Menschen  auf  der 
Inselflur  der  Südsee  vom  malayischen  Archipel  an  bis  zur  einsamen  Osterinsel. 
t^a  sind  es  aber  schon  keine  Felsritzungcn  mehr,  sondern  augenscheinliche 
Schrift-  und  Malversuche.  Spuren  von  Malerei  sind  auch  in  fast  allen,  rohe 
Anfänge  von  Plastik  in  manchen  Gegenden  Australiens  ent<leckt  worden, 
dessen  schwarze  Eingeborene  wir  beruhigt  unter  die  Wilden  einreihen  dürfen. 
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Zwar  ist  das.  was  wir  heute  an  derartigen  Felsenzeichnungen  und  Malereien 
kennen,  meist  das  Werk  vergangener  Geschlechter;  doch  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen,  daß  auch  heute  lebende  Wilde  noch  die  nämliche  künstlerische 
Befähigung,  nicht  selten  in  erhöhtem  Grade  an  den  Tag  legen.  Die  Papua 
der  Humboldtsbai  auf  Neuguinea,  selbst  die  rohen  Eingeborenen  Australiens 
wissen  mit  dem  Bleistift  recht  gut  umzugehen,  und  in  Brasilien  stieß  Dr. 
Karl  von  den  Steinen  in  dem  nackten  Schinguvölkchen  der  Suya  auf  Künstler, 
welche  den  Bleistift  trotz  des  ersten  Versuches  regelrecht  führten. 

War  man  bisher  geneigt,  künstlerische  Antriebe  und  Erfolge  für  echte 
Kennzeichen  der  Kultur  anzusehen,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  die 
Irrigkeit  dieser  Meinung.  Aus  einzelnen  Stücken  ist  kein  Schluß  auf  die 
Gesittungshöhe  zu  ziehen.  Die  Gesammtheit  der  Kultarleistungen  giebt 
hier  den  Ausschlag.  Aus  den  gewählten  Beispielen  ist  aber  eine  auffallende 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Muster  in  der  Ornamentik  und  den  Erzeug- 
nissen der  Naturvölker  zu  ersehen;  es  handelt  sich  dabei  um  den  Geilanken 
der  Gesellschaft,  um  den  Völkergedanken.  Die  auffallende  Ueberein- 
stimmung  dieser  Leistungen  ist  aber  nach  Professor  Waldeyer  muthmaßlich 
schon  durch  eine  rein  mechanische  Thatsache,  durch  den  im  allgemeinen 
übereinstimmenden  Bau  der  menschlichen  Hand  ausreichend  zu  erklären. 
Ihre  Mechanik  hat  jedenfalls  in  erster  Linie  bestimmend  wirken 
müssen  auf  die  Art  der  von  ihr  geleisteten  Arbeit  und  so  auch  auf  die  Fonu- 
elemente  der  Zeichnungen. 

Mittwoch  11.  März  1891. 

HeiT  Professor  Dr.  Vetter  aus  Beru:  Die  FBrScr. 

Die  Färöer  bilden  mit  Island  und  den  Orkneys  gewissermaßen  den 
letzten  Rest  einer  vorzeitlichen  Brücke,  welche  von  der  alten  Welt  in  die  neue, 
von  Schottland  nach  Grönland  hinüberführte.  Gegen  20  Inseln  mit  1333  qkm 
Fläche  und  11000  Bewohnern  nordgermanischen  Stammes  liegen  hier  in  der 
Einsamkeit  des  Oceans,  nur  spärlich  besucht  von  den  Schiffen,  welche  den 
Verkehr  zwischen  Island  und  dem  übrigen  Europa  vermitteln.  Die  regel- 
mäßig trcppenförmig  aufgebauten  Eilande  erheben  ihre  Basaltrücken  und 
-Kegel  bis  zur  Höhe  von  8—900  m  über  Meer ;  das  stellenweise  üppige  Gras 
wird  von  den  zahlreichen  Schafen,  welche  den  Inseln  den  Namen  gegeben 
haben  (altisländisch:  Fcrreyjar,  Schafinseln),  abgeweidet;  Bäume  fehlen  fast 
gänzlich,  nicht  der  Kälte,  sondern  nur  des  beständigen  Windes  wegen.  Die 
Färinger  sind  ein  bewegliches  und  beherztes  Fischervolk,  tragen  eine  cigen- 
thüm  liehe,  aus  der  selbst  verarbeiteten  Wolle  gefertigte  Kleidung  und  sprechen 
eine  dem  Altisländischen  uml  Altnorwegischen  verwandte  Sprache,  die  jedoch 
beim  Schreiben  jetzt  durch  das  Dänische  ersetzt  wird.  Neben  dem  Dorschfang 
ist  namentlich  derjenige  einer  kleineren  Walart.  des  sogenannten  Grinds, 
ergiebig;  die  massenhaften  Klippenvögel  liefern  ebenfalls  verhältnißmäßig 
reichen,  jedoch  gefährlichen  Erwerb.  Neuerdings  hat  sich  auch  fremder  Ge- 
werbfleiß der  Erzeugung  von  (iuano  und  Konserven  aus  Fischabfällen  be- 
mächtigt. 

Das  wesentliche  Augenmerk  des  Vortragenden  ging  auf  die  Litteratnr 
<ler  Färinger,  welche  größtentheils  noch  auf  dem  Standpunkt  des  alten  epischen. 
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zum  Tanze  gesungenen  HeMenliedes  verblieben  ist.  Der  Redner  verweilt  bei 
diesem  letzten  merkwimligen  Kest  altgermanischen  Litteraturlebens  mit  be- 
rechtigter Ausführlichkeit.  In  einem  niedrigen,  düsteren  Wirthschaftsraura 
kommen  die  Tänzer  und  Sänger  zusammen,  wohl  hundert  an  der  Zahl.  Sic 
bilden  beim  Tanze  eine  einzige  geschlossene  Kette,  meist  auf  einer  Langseite 
eine  gerade  Reihe  bildend  und  gegenüber  eine  mehrfach  gewundene  Schlangen- 
linie beschreibend.  Bursche  und  Mädchen,  auch  einzelne  Personen  von  ge- 
reifteren  Jahren  —  nicht  paarweise,  sondern  meist  gruppenweise  nach  Ge- 
schlechtern —  schreiten  in  halbseitlicher  Wendung  hinter  einander  her;  die 
linke  Hand  jedes  Tanzenden  wird  von  der  Rechten  des  Vormannes  —  oder 
Vorvveibes  —  gefaßt  und  vor  der  Brust  gehalten.  Man  schreitet  in  wiegendem 
oder  hüpfendem  Gang  vorwärts ;  je  der  andere  Fuß  wird  geschleift,  wie  beim 
Walzer,  oder  macht  eine  kleine  Hopsbewegung,  wie  beim  Schottisch,  je  nach 
(lein  Temperament  des  einzelnen  oder  der  Gruppe  und  je  nach  der  Stimmung, 
welche  in  der  Musik  herrscht.  Diese  wird  ganz  allein  durch  den  unisonen 
(iesang  der  Tanzenden  besorgt.  Strophe  für  Strophe  wird  nach  derselben 
einförmigen  Weise  abgesungen,  die  sich  oft  in  Moll  bewegt ;  am  Schluß  eines 
oft  hundert-  und  mehrstrophigen  Liedes  entsteht  wohl  eine  kleine  Pause, 
meist  aber  setzt  gleich  wieder  eine  kecke  männliche  oder  weibliche  Stimme 
mit  einer  neuen  Weise  ein  und  die  andern  folgen  willig  nach;  hie  und  da 
verklingt  eine  angefangene  Melodie  aus  Mangel  an  Unterstützung  und  macht 
l)ald  einer  andern  Platz.  Die  meisten  Theilnehmer  singen  mit,  selten  versagt 
wohl  dem  und  jenem  das  Gedächtniß,  eine  Gruppe  oder  ein  eifriger  Sänger 
oder  auch  eine  einzelne  muthige  Virago  hält  den  Faden  mit  scharf  betontem 
Ciesange  fest  und  zieht  die  andern  wieder  mit;  bei  lebhafteren  Stellen  greift 
Wohl  in  Körperbewegungen,  in  Fnßheben  und  Stampfen  ein  etwas  über- 
müthigerer  Ton  Platz,  im  Ganzen  aber  geht  alles  mit  großer  Ruhe,  ja  mit 
einer  gewissen  Feierlichkeit  vor  sich,  besonders  beim  weiblichen  Geschlechte, 
das  selten  nur  mit  einer  Miene  Tanzlust  oder  höhere  Freude  verräth;  auch 
«lie  Männer  betragen  sich  sehr  gesetzt. 

Und  den  Inhalt  dieser  Gesänge  bilden  nun,  wie  bei  den  (iermanen  des 
Tacitus.  die  Thaten  der  alten  Sagenhelden:  Dietrichs  von  Bern,  Siegfrieds 
un<l  der  Nibelungen;  dazu  kommen  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  der 
Inselbewohner  und  ihrer  Verwandten  in  Norwegen  und  Island,  wo  diese  Ge- 
sänge längst  verstummt  sind.  Der  Redner  theilt  von  allen  diesen  verschiedenen 
Arten  färöischer  Lieder,  sowie  von  ihren  Melodieen,  l)ezeichnende  Beispiele 
mit.  Er  schließt  mit  der  Schilderung  eines  frühen  herbstlichen  Nordlichtes, 
das  ihm  die  Land-  und  Luftgottheiten  dieser  singenden  Eilande  am  letzten 
Tage  seines  färöischen  Aufenthalles  freundlich  zu  schauen  gewährten. 

Mittwoch  21.  Oktober  1891. 

Herr  Professor  I>r.  Johannes  Kein  aus  Bonn:  Zur  Ticr- 
hundertJSbrlgcii  Jubelfeier  der  Entdeckung  Amerikas. 

Wo  an  der  spanischen  Südwosrküste  das  eisenreiche  Wasser  des  Rio 
Tinto  mit  dem  des  Otliel  und  mit  den  Eluthen  des  Atlantischen  Oceans  sich 
mischt,  liegt  einsam  am  linken  Ufer  des  erstgenannten  Flusses  auf  dürftig 
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bewachsener  Anhöhe  aus  Dünensand  ein  nnansehnliches  Gebäude,  dessen  weiß- 
getünchte Wände  weithin  sichtbar  sind.  Es  ist  das  ehemalige  Franziskaner- 
kloster Santa  Maria  de  la  Eäbida,  in  Spanien  und  der  Entdeckungsgeschichte 
Amerikas  unter  dem  kürzeren  Namen  La  Räbida  wohlbekannt. 

Vor  den  Thoren  der  RÄbida  erschien  nämlich  eines  Tages,  wahrschein- 
lich im  Oktober  1491.  ein  bescheiden  gekleideter  fremder  Wanderer  mit  einem 
Knaben  und  bat  um  eine  Erfrischung  —  „pan  y  agua^.  Das  war  Christoph 
Columbus  oder,  wie  er  bei  den  Spaniern  heißt,  Cristobal  Colon  und  sein 
Sohn  Diego.  Columbus  erhielt  nicht  blos  das  Erbetene,  sondern  fand  auch 
freundliche  Aufnahme  und  großes  Verständniß  für  seine  weitgehenden  Pläne. 
Daß  er  nach  siebenjährigen  Bemühungen  und  vielen  Hoffnungen  und  Ent^ 
täuschungen  sie  endlich  ausführen  und  ein  Jahr  später  der  spanischen  Krone 
und  der  Christenheit  eine  neue  Welt  erschließen  konnte :  das  dankte  er  wesent- 
lich der  wirksamen  Unterstützung,  welche  Juan  Perez,  Prior  der  Räbida. 
und  einige  Freunde  vom  benachbarten  Palos  ihm  gewährten.  V(m  Palos  ging 
die  epochemachende  Expedition  des  Columbus  am  3.  August  1492  aus ;  dorthin 
kehrte  sie  am  15.  März  des  folgenden  Jahres  wieder  zurück.  Dort,  in  der 
Räbida  und  in  der  nahen  Provinzial-Hauptstadt  Huelva  werden  deshalb  auch  in 
Verbindung  mit  dem  internationalen  Amerikanisten-Congreß  die  Hauptfeierlich- 
keiten stattfinden,  welche  die  spanische  Regierung  zum  Andenken  dieses  weltl)e- 
wegenden  Ereignisses  in  der  ersten  Augustwoche  1892  vorgesehen  hat.  Daran  soll 
sich  in  Madrid  eine  Ausstellung  reihen  von  allerlei  Gegenständen,  welche  mit 
der  Geschichte  der  Entdeckung  und  Besiedelung  Amerikas  in  Beziehung  stehen. 

Ungeachtet  des  ungeheuren  Umfangs,  welchen  die  Columbus-Litteratur 
allmählich  erreicht  hat,  ist  doch  nicht  blos  Geburtsort  und  Jugendzeit  des 
großen  Entdeckers,  sondern  auch  sein  Leben  in  Portugal,  ja  selbst  in  Spanien, 
vielfach  in  Dunkel  gehüllt.  Die  von  ihm  hinterlassenen  Aufzeichnungen  sind 
größtentheils  verloren  gegangen  und  die  noch  vorhandenen  Briefe  und  Berichte 
von  seiner  Hand  nicht  ohne  Widersprüche,  vor  allem  aber  ohne  genaue  An- 
gaben über  sein  Vorleben.  Der  Name  seiner  Familie  kam  in  Norditalien 
öfters  vor  und  ist  vielfach  verwechselt  worden.  Insbesondere  aber  halien 
kritiklose  Autoren  und  ihre  zahlreichen  Abschreiber  um  die  Person  und  Her- 
kunft des  berühmten  Mannes  Legenden  gesponnen  oder  verbreitet,  deren  Halt- 
losigkeit zum  Theil  erst  in  neuester  Zeit  nachgewiesen  wurde.  In  dieser 
Beziehung  hat  besonders  der  Amerikaner  Henry  H  a  r  r  i  s  s  e  sich  ein  großee  Ver- 
dienst erworben.  Wir  finden  seine  äußerst  mühsamen  kritischen  Quellen- 
studien unter  dem  Titel  „Christophe  Colomb,  son  origine,  sa  vie,  ses  voyages. 
sa  famille  et  ses  descendants'^  im  Recueil  de  voyages  ot  de  documents,  wo 
sie  zwei  im  Jahre  1884  erschienene  Bände  füllen. 

Man  hat  über  ein  Dutzend  Orte  Norditaliens  und  Südfrankreichs  als 
Geburtsstätte  des  Entdeckers  der  Neuen  Welt  bezeichnet,  denselben  von  vor- 
nehmer Familie  hergeleitet,  ihm  eine  ausgezeichnete  Vorbildung  auf  der  Uni- 
versität und  in  der  Genueser  Flotte  angedichtet:  alles,  weil  man  sich  nicht 
die  Mühe  gab,  die  vermeintlichen  Angaben  darüber  kritisch  zu  beleuchten 
und  mit  unanfechtbaren  Documenten  zu  vergleichen. 

Nach  letzteren  steht  fest,  daß  Christoph  Columbus  der  Sohn  eines  Woll- 
webers, Namens  Domenico  Colombo,  war,   dessen   Handwerk  er  ebenfalls  er- 
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lernte  und  noch  im  erwachsenen  Alter  wenigstens  zeitweise  übte  Donicnico 
suiinnte  aus  dem  Thale  Fontanabuena,  ostwärts  von  Genua,  lebte  später  mit 
seinem  Vater  zu  Quinto  al  Mare  bei  Nervi,  verheirathete  sich  um's  Jahr  1444 
mit  Susanna  Fontanarossa,  deren  Familie  in  der  Nachbarschaft,  im  prächtigen 
Thale  von  Bisagno  ebenfalls  der  Tuchweberei  oblag. 

Zwischen  1448  und  1451  ließ  sich  das  junge  Ehepaar  mit  seinen  drei 
Söhnen  Cristoforo,  Giovanni  Pellegrino  und  ßartolomeo  im  südöstlichen  Theile 
von  Genua  nieder  und  zwar  in  dem  von  Webern,  Wollkämmern  und  Färbern 
bewohnten  Distrikte  Santo  Stefano  nahe  der  Porta  Sant'  Andrea.  Wie  ver- 
schiedene (ierichtsakte  beweisen,  lebte  Domenico  Tolombo  als  Genueser  Bürger 
and  Hauseigenthümer  von  1451—1470  ohne  Unterbrechung.  Dann  siedelte 
er  mit  seiner  Familie  nach  Savona  über,  wo  er  seinem  Berufe  weiter  oblag, 
daneben  aber  auch  eine  kleine  Schenkwirthschaft  betrieb. 

Von  da  ab  datiren  die  Documente  über  häutige  Geldverlegenheiten  des 
.Textor  pannorum  et  tabernarius",  wie  sich  aus  dem  Verkauf  seiner  kleinen 
Bcsitzthümer  im  Valle  de  Bisagno  und  Genua,   sowie   aus  mehreren  Schuld- 
scheinen, die  er  bei  Ankäufen  von  Wolle  ausstellte,  ergiebt.    Bei  einem  der- 
selben hat  sich  sein  ältester  Sohn  Cristoforo  mitverbürgt;   bei  einer  anderen 
(ielegenheit,  wo  derselbe  als  Zeuge  fungirte,  ist  er  als  WoU weher  von  Genua 
Lanerio  de  Janua)  bezeichnet.     Hieraus   zu  schließen,   daß  Columbus  bis  zu 
seinem  25.  oder  26.  Jahr  ausschließlich  bei  seinen  Eltern  in  Genua  und  Savona 
als  Wollkämmer  und  Tuchweber  gelebt  habe,  wie  Harrisse  es  thut,   geht  je- 
'lorh  zu  weit  und  widerspricht  vor  allem  seinen  eigenen  Angaben.    Am  21.  De- 
cemlKT  141)2  scthreibt  er  in  sein  Tagebuch  an  Bord  seines  Entdeckungsschiffes  : 
-Ich  habe   seit  28  Jahren   ohne  nennenswerthe  Unterbrechungen   Seefahrten 
i^einacht ;  ich  habe  den  ganzen  Osten  und  Westen  gesehen,  das  was  man  den 
Weg  nach  Norden  nennt,  welches  England  ist,  und  ich  bin  in  Guinea  gereist.* 
Hiernach  hätte  er  das  Seehandwerk  im  Jahre  1469  ergriffen,  als  er  etwa  24 
Jiihre  alt  war.    Dagegen   hat  er  wahrscheinlich   zeitweise  seinem  Vater  ge- 
lu»lfen,  wenn  im  Winter  die  Schifffahrt  ihm  keine  Beschäftigung  bot, 

Als  Domenico  l'olombo  im  Jahre  1484  seine  Frau  verloren  hatte  und 
seine  Söhne  Cristoforo  und  Bartolomeo  in  Portugal  waren  —  der  zweite, 
Giovanni,  scheint  todt  gewesen  zu  sein  —  gab  er  seinen  jüngsten  Sohn  Gia- 
coiuo  (spanisch  Diego)  einem  befi'eundeten  Tuchweber  zu  Savona  in  die  Lehre 
nnd  kehrte  nach  Genua  zurück,  wo  seine  Tochter  verheirathet  war.  Dort 
^^  er  noch  Ende  1491  als  „Textor  pannorum  lane"  und  „(/ittadino  di  Genova" 
seinem  Beruf  ob.  Am  30.  September  1494  erscheint  er  noch  einmal  als  Zeuge 
^'^i  einem  Testament,  diesmal  aber  als  ehemaliger  Wolltuchweber  (olim  textor 
pannorum  lane)  in  einem  Alter  von  etwa  75  Jahren  un<l  stirbt  wenige  Jahre 
nachher,  ohne  einen  nahen  Verwandten  um  sich  zu  haben,  der  ihm  die  Augen 
zudruckte,  denn  seine  Tochter,  die  Frau  des  Käsehändlers  Giacomo  Bavarello, 
^'^r  ihm  im  Tode  vorausgegangen.  Von  seinen  drei  Söhnen  hatten  sich 
•  ristofuro  und  Bartolomeo  um's  Jahr  1474  von  Savona  aus  nach  Portugal, 
^P'^ter  nach  Spanien  begeben,  um  als  Seeleute  ihr  Glück  zu  machen;  der 
jüngste.  Giacomo  (Diego),  welcher  das  väterliche  Gewerbe  mit  dem  Priester- 
Stande  vertauscht  hatte,  war  ihnen  später  nach  Spanien  nachgefolgt,  als  der 
älteste  Bruder  durch  die  Enttleckung  Amerikas  ein  berühmter  Mann  geworden 
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war.  Der  Vater  Domenico  hat  nach  obigem  die  berühmten  Thaten  seines 
Sohnes  C'ristöforo  noch  erlebt,  aber,  wie  es  scheint,  keinerlei  Vortheil  daraus 
gezogen,  sondern  als  armer  Mann  geendigt. 

Gegen  Ende  des  Mittelalters  ging  das  Hauptstreben  unternehmender 
Seefahrer  Italiens  und  der  Iberischen  Halbinsel  darauf  ans,  Indiens  bekannte 
Schätze,  die  hochgeschätzte  Seide  Chinas  und  das  von  Marco  Polo  so  gepriesene 
Gold  Japans  auf  billigem  Seewege  nach  Europa  zu  bringen.  Geleitet  von 
diesem  Streben,  drangen  die  Portugiesen  um  Afrika  nach  Indien  vor,  entdeckte 
Columbus  Amerika  und  erfolgte  unter  Magellan's  Führung  die  erste  Welt- 
umsegelung. 

Die  Erforschung  der  Küste  von  Ober -Guinea  durch  die  Portugiesen 
im  Jahre  1471  feuerte  den  Unternehmungsgeist  mächtig  an;  denn  diese  Küste 
wurde  durch  die  verschiedenen  kostbaren  Artikel,  welche  man  nach  Portugal 
brachte,  eine  große  Quelle  des  Reichthums,  deren  Ruf  sich  rasch  verbreitete. 
Darum  kamen  bald  unternehmende  Seefahrer  und  Kaufleute  Italiens  nach 
Portugal,  um  dort  ihr  Glück  zu  machen.  Auch  Columbus  und  sein  Bruder 
Bartolomeo  folgten  um's  Jahr  1474  diesem  Zuge  ihrer  Landslente,  indem  sie 
sich  in  Lissabon  niederließen  und  bald  an  Seefahrten  betheiligten,  bald  ihre 
große  Geschicklichkeit  im  Kartenzeichnen  verwerthcten.  Columbus  selbst  rühmt 
sich,  daß  ihn  Gott  mit  großer  Geschicklichkeit  und  Handfertigkeit  ausgestattet 
habe,  um  die  Sphären  zu  zeichnen  und  die  Städte,  Flüsse  u.  s.  w.  an  ihren  rechten 
Stellen  einziitragen. 

In  Portugal  verheirathete  sich  Christoph  Columbus.  aber  wann,  wo  und 
mit  wem,  ist  nicht  näher  bekannt.  Erst  im  Testament  des  Admirals  vom 
25.  August  1505  erwähnt  er  seiner  Frau,  indem  er  für  seine,  seines  Vaters, 
seiner  Mutter  und  seiner  Frau  Seele  Messen  anordnet;  doch  erfahren  wir 
ihren  Namen  erst  durch  seinen  Sohn  Diego,  den  zweiten  Admiral  von  Indien, 
indem  er  sich  Sohn  von  Cristobal  Colon  und  der  Dofia  Philippa  Mofiiz  nennt. 
Es  ist  nicht  erwiesen,  doch  nicht  unmöglich,  daß  dieselbe  eine  Tochter  vtm 
Bartolomeo  Perestrello,  dem  Gouverneur  von  Madeira,  war,  wie  man  behauptet 
hat.  In  einem  Briefe  vom  Jahre  1500  erwähnt  Colon,  daß  er  seiner  Zeit 
seine  Frau  und  Söhne  in  Portugal  zurückgelassen  habe,  um  den  katholischen 
Majestäten  zu  dienen.  Man  nimmt  an,  daß  sie  zwischen  1484  und  1487  in 
Lissabon  starben;  denn  that sächlich  lebten  bei  seinem  Tode  nur  der  älteste. 
Diego,  den  er  mit  nach  Spanien  genommen  hatte,  und  Fernando,  welcher  ihm  am 
15.  August  1488  außerehelich  von  Beatriz  Enriquez  in  Cördoba  geboren  wurde. 

In  Portugal  kam  Christoph  Columbus  zuerst  der  Gedanke,  auf  west- 
licher Fahrt  Ostasien  und  Indien  mit  ihren  Schätzen  zu  erreichen.  Derselbe 
ging  nicht  von  ihm  aus,  sondern  lag  damals  sozusagen  in  der  Luft.  Der 
Florentiner  Astronom  Paolo  Toscanelli  hatte  ihm,  wenn  nicht  die  erste  An- 
regung, so  doch  die  Begründung  in  der  Kugelgestalt  der  Erde  gegeben. 
Aber  daß  Columbus  ihn  erfaßte,  zu  einem  festen  Plane  gestaltete,  denselben 
trotz  unbeschreiblicher  Hindernisse  mit  eiserner  Festigkeit  verfolgte,  ihn  end- 
lich ausführte  und,  wenn  auch  nicht  das  Gesuchte,  so  doch  eine  neue  Welt 
entdeckte:  das  ist  sein  großes,  unbestreitbares  Verdienst. 

Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  Portugal  hatte  er  sich  zum 
tüchtigen  und  erfahrenen  Seemann  herausgebildet,  mit  dem  Stand  der  Xaotik 
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seiner  Zeit  vertraut  gemacht  und  die  Lücken  einer  elementaren  Schulbildung 
von  Genua  ausgefüllt.  Nunmehr  wandte  er  sich  nach  Spanien ,  um  zu 
versuchen,  ob  am  dortigen  Hofe  seine  Pläne  und  sein  Unternehmungsgeist 
die  Unterstützung  finde,  welche  ihm  in  Lissabon  versagt  A^iirde.  Wahrschein- 
lirh  geschah  dies  gegen  Ende  des  Jahres  1485 ;  denn  in  seinem  Logbuch  vom 
Montag  den  14.  Januar  1493  steht  der  Vermerk:  ,Am  20.  Tage  dieses  Monats 
sind  7  Jahre  verflossen,  seit  ich  gekommen  bin,  Ihren  Majestäten  zu  dienen." 

Nachdem  er  sich  an  den  spanischen  Hof  begeben  und  sein  Projekt,  auf 
westlicher  Fahrt  Zipangu  (Japan),  Cathai  (CJhina)  und  Indien  zu  erreichen, 
vorgelegt  hatte,  wurde  er  damit  vor  die  Universität  Salamanca  verwiesen, 
die  damals  in  hohem  Ruf  der  Gelehrsamkeit  stand ;  denn  aller  Wissenschaften 
Anfang  lehrte  sie  —  „Omnium  scientiarum  princeps  Salamantica  docet"  — 
wie  es  in  ihrem  Wahlspruch  heüJt.  Uolumbus  wohnte  während  der  Besprech- 
ungen bei  den  Dominikanern  des  Klosters  San  Esteban  und  fand  nur  bei 
diesen,  besonders  bei  Diego  <le  Deza,  dem  späteren  Bischof  von  Zamora,  Ver- 
stiindniß  für  seine  Pläne  und  warme  Unterstützung.  Wahrscheinlich  fanden 
diese  Besprechungen  im  Winter  1486/87  statt. 

Außer  der  Universität  Salamanca  wurde  auch  der  Staatsrath  zur  Be- 
nrteilung  der  Pläne  und  Anerbieten  des  Genuesen  aufgefordert.  Hierüber 
berichtet  einer  der  Minister  und  Theilnehmer,  der  Dr.  Eodriguez  de  Maldonado, 
•laß  diese  Berathung  in  Gesellschaft  des  Priors  vom  Prado  (einem  Kloster  bei 
Valladolid,  dessen  Prior  Hernando  de  Talavera  später  Bischof  von  Granada 
wurde),  mehrerer  Gelehrten  und  Seemänner,  sowie  in  Gegenwart  des  Uolumbus 
stattfand.  Sie  seien  alle  der  Meinung  gewesen,  daß  die  Behauptungen  Colons 
nnmögUch  wahr  und  seine  Pläne  unausführbar  seien ;  er  aber  habe  hartnäckig 
auf  seiner  Ansicht  beharrt. 

Am  darauffolgenden  5.  Mai  finden  wir  ihn  in  Cördoba,  wo  ihm  eine 
t^ieldunterstützung  der  Kiinigin  ausgezahlt  wird,  der  im  Juli  eine  zweite  folgt. 
In  diese  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Cordoba  fällt  auch  seine  Verbindung  mit 
Beatriz  Enriquez,  die  ihm,  wie  erwähnt,  am  15.  August  1488  einen  außer- 
ehelichen Sohn  gebar.  Wahrscheinlich  begab  er  sich  bald  darauf  nach  Por- 
tugal, dessen  König  Juäo  IL  er  aus  unbekannten  Gründen  um  Erlaubniß  dazu 
gebeten  hatte. 

Im  Jahre  1489  ist  er  nach  Spanien  zurückgekehrt ;  denn  am  12.  Mai 
wird  er  an  den  Hof  nach  Uordoba  geladen  und  allen  Städten,  durch  welche 
sein  Weg  führt,  befohlen,  ihn  freundlich  aufzunehmen  und  zu  beherbergen. 
Bald  aber  nehmen  die  Vorbereitungen  für  die  Belagerung  von  Beza,  Ueber- 
schwemmungen  und  Hungersnoth  die  Katholischen  Könige  so  in  Anspnich, 
daß  l'olumbus  abermals  enttäuscht  uml  entmuthigt  dasteht  und  die  Absicht 
liat,  Spanien  dauernd  zu  verlassen. 

In  dieser  Lage  fand  er  neue  Hoffnung  bei  Luis  de  la  Gerda,  dem  Her- 
z«>g  von  Medina-Celi,  der  ihn  freundlich  empfing  und  zwei  Jahre  bei  sich  im 
Hafen  von  Santa  Maria  aufnahm.  Auch  war  der  Herzog  bereit,  seinem  Gaste 
selbst  drei  Schiffe  und  das  Nöthige  für  ihre  Ausrüstung  zu  geben,  wollte  aber 
den  Entschließungen  der  Königin  nicht  vorgreifen.  Dieselbe  konnte  sich  je- 
doch nicht  entscheiden,  sondern  verwies  ihn  an  ihren  Schatzmeister  Alonso 
de  Quintanilla  in  Sevilla,  der  dem  Genuesen  wiederholt  Unterstützungen  aus- 
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gezahlt  hatt^.  Bei  ihm  und  dem  Herzog  heißt  derselbe  Coloma.  —  Die- 
großen  Vorbereitungen  für  die  Bela\gerung  von  Granada  nahmen  die  Aufmerk— 
samkeit  und  die  Kassen  der  Monarchen  so  in  Anspruch,  daß  man  sich  nicht 
wundern  darf,  wenn  man  den  Plänen  ( 'olons,  der  «lem  Hoflager  nach  Santa  Fe 
gefolgt  war.  wenig  Interesse  darbrachte.  Sich  selbst  überlassen  und  ent- 
muthigt.  reiste  C'olumbus  ab.  Wahrscheinlich  ging  er  nach  Cordoba,  um  seinen 
Sohn  Diego  abzuholen  und  seinem  Schwager  Muliar  in  Hnelva  zuzuführen, 
während  Hernando  bei  dessen  Mutter  blieb. 

Das  war  im  Herbst  1491.     Wie  Vater  und  Sohn   vor  der  Räbida   an- 
kamen und  beim   Prior  Juan   Perez   (de  Marchena?)   freundliche   Aufnahme 
fanden,  wurde   schon  erwähnt.     Noch   zeigt   man   daselbst  den   großen  Tisch 
und  «las  Tintenfaß,   welche  benutzt  wurden,    als  Columbus   bald  darauf  dem 
Prior  und   dessen   Freunden   aus   Palos,    dem   Arzte   Garcia  Femandez,  der 
astronomische  Kenntnisse   hatte,   und    dem   Schiffseigenthümer   und  Seemann 
Alons(>  Pinzon  an  einer  Karte  seine  Pläne  entwickelte.     Die  neuen  Freunde 
zollten  ihm  Beifall,  erwännten  sich  für  dieselben  und  halfen  ihm  alle  Hinder- 
nisse gegen  die  Ausführung  zu  beseitigen.    Der  Prior  hatte  großen  EinfliÄ 
bei  der  Königin  Isabella,  deren  Beichtvater  er  früher  gewesen  war.   Auf  einer: 
Brief,  den  er  alsbald  durch  einen  Boten  an  sie  sandte,  erhielt  er  schon  nac^ 
vierzehn  Tagen   die  Aufforderung,   mit  Columbus  unverweilt   nach  Santa  F 
in's  Lager   zu  kommen   und   die  Angelegenheit  mit  ihr  zu  besprechen.    PS., 
Bittschrift  des  Priors  hatte  die  Anerbietungen  des  Herzogs   von  Medina-('e^7 
wieder  in  Erinnerung  gebracht.    Sie  dachte  nun  ernstlich  daran,  das  Projclcr 
des  C'olumbus  zur  Ausführung  zu  bringen,  unterwarf  es  aber  vorher  nochJiii\Js 
der  Begutachtung  einer  Versammlung  hervorragender  Männer,  in  welcher  tler 
Groß-Cardinal   von   Spanien    und   Erzbischof   von  Toledo   den  Ausschlag  zn 
dessen  Gunsten   gab.    Doch   erst,   nachdem  Granada  am  2.  Januar  1492  jtc- 
fallen  war,  entschied  sich  Isabella  für  die  Ausführung. 

Nach  dem  Vertrag,  welchen  C'olumbus  am  17.  April  1492  mit  denBey^s 
C'atolicos  Ferdinand  und  Isabella  abgeschlossen  hatte,  behielt  er  sich  das 
Recht  vor,  ein  Achtel  der  Ausrüstungskosten  der  Expedition  zu  tragen.  Wo- 
gegen er  auch  ein  Achtel  des  Gewinnes  haben  S(dlte.  Dieses  Achtel  scheint 
von  ihm  wirklich  eingezahlt  worden  zu  sein ;  doch  ist  es  nicht  em'iesen,  «»l' 
Alonzo  Pinzon  oder  ein  anderer  Freund  ihm  das  Geld  zur  Verfügung  stellte. 

Der  Schatz  der  Krone  Aragon  wurde  für  die  Expedition  nicht  in  An- 
spruch genommen.     Das  drückt  sich  auch  in  der  Devise  des  Entdeckers  ans: 

,,Für  ('astilien  und  für  Leon 
Fand  eine  neue  Welt  Cohm.'* 

Am  12.  Mai  1492  begab  sich  Columbus  von  Granada  nach  Palos.  tun 
die  Ausrüstung  der  drei  Caravellen,  welche  «ler  Unternehmung  dienen  sollten, 
zu  betreiben.  Hierbei  leisteten  ihm  die  drei  Brüder  Martin  AUinzo.  Fran^"'^" 
Martinez  und  Vincente  Yafiez  Pinzon  ersprießliche  Dienste.  Von  den  drei 
Barken,  der  Santa  Maria,  Pinta  und  Nina,  war  nur  die  erste  mit  einem  ^'^ 
versehen.  Zwei  derselben  hatte  die  Stadt  Palos  zu  stellen,  auf  zwei  Monate 
auszurüsten  und  überdies  vier  3Ionate  die  Gagen  ihrer  Mannschaft  zu  tragen« 
Die  Pinta  gehr)rte  zwei  Bürgern  von  Palos.  Gomes  Rascon  und  C'rist<»h«» 
Quinten),   welche  an  Bord  waren.     Schwer  hielt  es,   die  nöthige  Maunsch*'' 
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für  (las  gewahrte  Unternehmen  zu  finden,  nnd  erst  als  die  Brttder  Pinzon  sich 
entschlossen,  die  Fahrt  mitzumachen,  gehing  es;  doch  hatte  man  auch  da 
noch  keine  große  Auswahl.  Columbus  wählte  die  Santa  Maria  (Marigalante, 
l'apitane)  als  Flaggschiff.  Sie  gehörte  Juan  de  la  Cosa,  welcher  sie  auch 
befehligte  mit  Pero  Alonso  Niüo  und  Sancho  Ruiz  als  Piloten.  Das  Kom- 
mando der  schnellsegelnden  Pinta  übernahm  Alonzo  Pinzon;  sein  Bruder 
Francisco  Martinez  diente  als  Lootse ;  den  Befehl  über  die  kleine  Niüa  über- 
nahm Vincente  Yafiez,  der  jüngste  Pinzon.  Mit  einer  gesammten  Besatzung 
von  82  Mann  segelten  die  drei  Barken  am  3.  August  1492  aus  dein  Hafen 
von  Palos  vor  der  Insel  Saltes  und  steuerten  auf  die  ( -anarischen  Inseln  los, 
Wi>  man  eines  schadhaften  Steuerniders  der  Pinta  wegen  bis  zum  8.  September 
verweilen  mußte;  dann  ging  es  weiter  nach  Westen  durch  die  Sargasso-See, 
weh'he  die  Mannschaft  kleinmüthig  und  unwillig  machte,  auf  Japan  und  China 
los,  wie  der  Admiral  sich's  dachte.  Freitag  den  12.  Oktober  entdeckte  man 
San  Salvador  oder  Guanahani  (wahrscheinlich  die  Insel  Samana  der  Bahamas), 
bald  darauf  drei  weitere,  am  27.  Oktober  die  Insel  ('uba,  deren  Küste  ent- 
lang (.'olnmbus  segelte,  um  nach  Häfen  und  Städten  zu  suchen ;  denn  er  hielt, 
nnd  zwar  bis  zu  seinem  Lebensende,  die  entdeckten  Länder  für  einen  Theil 
von  Cathai  oder  China ;  endlich  folgte  am  6.  December  die  Entdeckung  von 
Hayti  (Espaüola  oder  Hispaniola),  wo  39  von  der  Mannschaft  freiwillig  zu- 
rückblieben.  Mit  den  übrigen  schiffte  sich  Columbus  am  4  Januar  1493  ein 
und  erreichte  am  15.  März  den  Hafen  Palos.  Sein  Empfang  war  überall  ein 
glänzender ;  seine  Reise  nach  Sevilla  und  zum  Hof  nach  Barcelona  glich  einem 
Triumphzug,  wozu  seine  überschwenglichen  Schildeningen  von  den  Reichthümem 
Ilispaniola's  nicht  wenig  beitrugen.  Es  folgte  bald  die  zweite  Reise.  Zu  ihr 
sammelten  sich  17  Barken  und  gegen  15()0  Mann,  darunter  an  200  beute- 
gierige Abenteurer  aus  allen  Ständen.  Bemerkenswerth  ist,  daß  sich  von  der 
ersten  Expedition  nur  ein  Mann,  Juan  de  la  Cosa,  und  zwar  als  Astrolog 
l>etheiligte.  Die  Abfahrt  von  Cadiz  erfolgte  am  25.  September  1493,  die  Rück- 
kehr dahin  am  11.  Juni  1496.  Columbus  nahm  einen  mehr  südlichen  Kurs, 
entdeckte  Dominica,  Marie  Galante,  Guadeloupe,  Antigua  und  andere  der 
kleinen  Antillen,  sodann  Puerto  Rico,  kam  dann  nach  Hispaniola,  wo  er  er- 
fuhr, daß  die  zurückgelassene  Mannschaft  ermordet  war,  gründete  die  Stadt 
Isabella  und  sandte  zwölf  der  Schiffe  unter  Torres  nach  Spanien  zurück. 
Nachdem  er  seinen  unerfahrenen  Bruder  Diego  (Giacomo)  zum  Statthalter 
eingesetzt  hatte,  verließ  er  mit  drei  Barken  die  Insel,  um  die  Südseite  des 
vermeintlichen  Ostasiens  (Cathai)  zu  untersuchen.  Dies  führte  ihn  zur  Ent- 
deckung v(m  Jamaica,  13.  Mai  1494.  Als  er  fünf  Monate  später  nach  Isabella 
zurückkehrte,  war  sein  Bruder  Bartolomeo,  den  er  seit  mehr  als  acht  Jahren 
nicht  gesehen  hatte,  mit  einer  kleinen  Flotille  angekommen.  Die  Beutegier 
und  schamlosen  Ausschweifungen  aller  Art  seitens  der  Spanier  hatten  die 
Eingeborenen  zur  Empömng  getrieben,  während  die  Fremden  sich  unter  ein- 
ander und  mit  Diego  Colon  in  den  Haaren  lagen.  Ein  Theil  derselben  kehrte 
nach  Spanien  zurück  und  verbreitete  dort  über  Cohunbus  und  seine  Brüder 
die  nachtheiligsten  Gerüchte.  Mittlerweile  war  auch  Torres  wieder  mit  vier 
Barken  aus  Spanien  gekommen.  Columbus,  der  mit  Niederwerfung  des  Auf- 
standes beschäftigt  war,   schickte   ihn   mit  500  harmlosen  Eingeborenen  mit 
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Frauen  und  Kindern,  die  dicht  eingepfercht  ^\^lrden,  nach  Spanien,  wo  die- 
selben zu  Sevilla  als  Sklaven  verkauft  ^^^lrden.  Dasselbe  Loos  hatten  Andere, 
welche  Bartolonieo  sandte.  Endlich,  nachdem  die  Indianer  gänzlich  unter- 
worfen waren,  kehrte  auch  ('olumbus  nach  Spanien  zurück  und  erreichte 
(•adiz  am  11.  Juni  1496.  Auch  «liesmal  zog  er  mit  viel  Gepränge  ein;  doch 
zeigte  sich  schon  die  Umwandlung  der  Stimmung  gegen  ihn,  so  namentlich, 
als  er  dem  Bischof  de  Fonseca,  dem  Leiter  des  Indischen  Amtes,  mit  neuen 
Anfordeningen  kam,  statt  demselben  das  in  Aussicht  gestellte  G(dd  zuzuführen. 

Die  dritte  Reise  des  Admirals  ging  von  San  Lucar  de  Barrameda  aus 
und  nach  Cadiz  zurück  und  dauerte  vom  30.  Mai  1498  bis  25.  Noveml)er  lälK). 
Mit  sechs  Schiffen  trat  er  sie  an,  gfing  nach  Madeira  und  Goraera,  sandte 
drei  der  Caravellen  unter  Pedro  de  Arana  direkt  nach  Hispaniola  und  begab 
sich  selbst  mit  den  andern  nach  den  i'apverden.  Von  hier  wandte  er  »ich 
westlich,  entdeckte  Trinidad,  die  Küste  von  Venezuela  und  wandte  sich  dann 
nach  Hispaniola.  Bald  kam  hier  Francisco  Bobadillo,  Ritter  von  Calatrava. 
an  mit  Volhnacht,  die  Zustände  der  Insel  zu  untersuchen,  die  Verwaltunjr 
der  Gebrüder  Colon  zu  prüfen  und  im  Falle,  daß  die  dagegen  in  Spanien  er- 
hobenen Klagen  begründet  seien,  dieselbe  in  seine  Hand  zu  nehmen  und 
C'olumbus  und  seine  Brüder  zur  Verantwortung  nach  Spanien  zu  schicken. 
B(d)adillo  ging  noch  einen  Schritt  weiter  und  sandte  sie  ungehört,  gefesselt 
nach  l-adiz. 

Verletzter  Stolz  und  unbefriedigte  Habsucht  der  Spanier  hatten  im 
Verein  mit  großen  Mißgriffen  des  C'olumbus,  wie  die  Heranziehung  seiner 
Brüder  in  Stellungen,  denen  sie  nicht  gewachsen  waren,  dem  Indianerverkaiif 
in  Sevilla,  der  behaupteten  Zurückhaltung  des  Goldes  und  andern  Dingen 
mehr,  den  großen  Umschwung  hervorgebracht  und  den  berühmten  Ent^lecker 
mit  Undank  l)clohnt.  Man  schämte  sich  des  Uebereifers  von  Bobadillo.  löste 
die  Ketten  der  Gefangenen  und  erwies  ihnen  wieder  Freundlichkeit;  allein 
die  Kraft  des  Admirals  war  gebrochen,  das  Vertrauen  zu  ihm  gesunken  \\rn\ 
das  Interesse  an  seinen  Unternehmungen  geschwunden  Mit  Mühe  erhielt  er 
noch  einnml  vier  Schiffe,  deren  größtes  nur  70  Tonnen  maß.  mit  denen  er 
1502  von  Cadiz  aus  seine  vierte  Reise  nach  der  neuen  Welt  nnternahiii, 
wieder  in  dem  Streben,  die  vermeintliche  Ostküste  Asiens  weiter  zu  unter- 
suchen und  einen  Durchweg  nach  Indien  zu  finden.  Er  gelangte  nach  Cap 
(Tracias  i\  Di(^s  an  der  Mosquitoküste.  folgte  der  Küste  bis  zum  Golf  von  Darien 
und  gelangte  über  Janmica  und  Hispani(da  am  7.  November  1504  als  kranker, 
iifebr« »ebener  Mann  zurück  nach  San  Lucar  de  Barrameda.  Am  20.  Mai  15(H) 
starl)  er  in  Valladolid. 

Alan  hat  am  20.  Juni  1889  in  Madrid  auf  Antrag  des  Bischofs  von 
Salamanca  beschlossen,  die  RÄbida  als  nationales  Denkmal  (monumentt»  nacional^ 
zu  bebandeln.  Ob  dasselbe  bei  der  bevorstehenden  Säcularfeier  (Centenari» 
de  Cobm)  in  ('(dumbus  einen  neuen  Schutzheiligen  erhält,  wie  die  l>enachbarte 
Geistlichkeit  seit  Jahren  hofft,  wird  wohl  vornehmlich  davon  abhängen,  ob 
man  die  großen  (leldmittcl,  welche  dazu  nr»thig  sind,  beschaffen  kann.  Die 
Wissenschaft  wird  von  dieser  Frage  nicht  berührt.  Für  uns  bleibt  C'olumbns 
ein  Mann,  der  trotz  nmncber  menschlichen  Schwächen  und  trotz  vielerlei 
Widerwärtigkeiten   unentwegt   einem   großen  Ziele  zustrebte,   der,   indem  er 
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Amerika  entdeckte,  mit  den  portugiesischen  ünifichiffem  Afrikas  den  Welt- 
handel eröffnete  und  einen  unberechenbaren  Einfluß  auf  die  Kulturentwickelung 
der  Völker  übte. 

Mittwoch  28.  Oktober  1891. 

Herr  Professor  Dr.  Anton  Goering  aus  Leipzig:  Ueber 
die  geographische  Yerbreltung  der  Thlere  In  Südamerika. 

Der  Redner,  der  als  Tiandschafts-  und  Thiermaler  ein  Jahrzehnt  in 
Siidamorika  zugebiacht  hat,  gab  zunächst  einen  allgemeinen  Ueberblick  über 
<lie  Bodengestaltung  und  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  Südamerikas,  wobei  er 
'lie  rrwaldrcgion  Brasiliens,  die  Stepiienregion  der  Llanos,  der  Pampas  und 
Savannen  und  die  Cordillerenregion,  letztere  die  reichste  im  Pflanzen-  und 
Thierleben.  unterschied.  Vom  Aequator  nach  dem  Süden  nehmen  Artenzahl, 
Formen  uml  Farben  ab.  im  Kinklang  mit  der  Pflanzenwelt.  In  der  einförmigen 
(TOgeml  von  Mendoza  ist  die  Thierwelt  grau,  wie  die  Landschaft;  in  den 
Tr(»pen  ist  sie  von  einer  das  Auge  blendenden  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit. 
Aehnlich  ist  die  Abwechslung,  wenn  man  von  den  Niederungen  aufwärts  steigt ; 
'loch  stehen  hier  die  Contraste  hart  nelien  einander.  Der  Redner  beschrieb 
unter  Vorlage  von  ihm  genialt<jr  farl)enprächtiger  Skizzen  nach  einander  die 
Thierwelt  iler  Lagunen  des  Tieflands,  dann  die  der  mittleren  Gebirgsgegend 
niul  endlich  «lie  der  oberen  Waldregion  und  der  jenseits  der  Waldgrenze  ge- 
lei,'enen  ,Param(>s*^.  Mit  einem  poetischen  Abschiedsblick  von  der  Höhe  der 
Sierra  Nevada  von  Merida  herab  über  alle  Regionen  vom  ewigen  Schnee  bis 
lienuiter  in  das  heiße  Tiefland  schloß  der  Vortrag. 

(Vgl.  auch  des  Redners  im  Erscheinen  befindliches  Prachtwerk  ,V(Mn 
tropischen  Tief  lande  zum  ewigen  Schnee  in  Wort  und  Bild*.  Leipzig, 
A.  Fisohor  18!I3.) 

Mittwoch  4.  November  1891. 

Herr  C-ontreadniiral  a.D.  Keinhold  Werner  aus  Wies- 
le a  den:  Torpedos  nnd  Torpedoboote. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  der  menschliche  Erfindungsireist  sich 
in  S(»  vielen  Beziehungen  thätig  und  fruchtbar  gezeigt,  daß  man  staunend 
Vor  den  Resultaten  steht,  die  scheinbar  Unmögliches  möglich  gemacht  haben. 
Ein  ^oßer  Theil  dieser  Errungenschaften  ist  dem  Allgemeinwohl  zu  Gute 
s^ekonunen  und  das  kann  die  Menschheit  nur  mit  Freude  l)egrüßen ;  anderer- 
8<?its  ist  aber  auch  eine  Unsumme  geistiger  Kraft  auf  Erfindungen  verwendet 
Worden,  deren  Zweck  nicht  die  Erhaltung.  Fr)rdening  und  bessere  Gestaltung 
unserer  Lebensverhältnisse  im  Auge  hat,  scmdern  lediglich  auf  Zerstörung 
und  Vernichtung,  sowohl  des  Lebens,  wie  seiner  höchsten  Güter  gerichtet 
ist,  nnd  leider  hat  darin  der  menschliche  Geist  gerade  seine  größten  Triumphe 
irefeiert. 

Repetirge wehre.  Schnell feuerkanonen.  rauchloses  Pulver,  Sprengmittel 
'1er  furchtbarsten  Art,  Panzerschiffe  und  Torpedos  gehr»ren  in  diese  Kategorien 
"U'l  von   allen  diesen  Zerstöningswerkzeugen   sind  die  letzteren  die  furcht- 


—     188     — 

barsten.  Sie  haben  dies  bereits  im  Laufe  der  Jahre  bewiesen  und  werden 
in  den  nächsten  Kämpfen  zur  See  eine  ganz  herv()rragende  Ridle  spielen,  ja 
höchst  wahrscheinlich  in  ihnen  meistens  die  Entscheidung  herbeiführen. 

Auch  in  unserer  Marine  widmet  man  ihnen  seit  z\*'ei  Jahrzehnten  «lie 
größte  Aufmerksamkeit,  hat  mit  bedeutendem  Erfolge  ihre  Vervollkommniins: 
angestrebt  und  sie  bilden  einen  sehr  wesentlichen  Theil  unserer  Vertheidi^ing^- 
wie  Angriffskraft  zur  See. 

Es  dürfte  deshalb  von  Interesse  sein,  etwas  Näheres  über  diese 
unheimliche  Waffe  und  ihre  Verwendung  zu  erfahren,  da  sie  zwar  oft  jr^nnir 
in  den  öffentlichen  Blättern  erwähnt  wird,  aber  ihre  Construction  im  All- 
gemeinen sehr  wenig  bekannt  ist.  Lange  Jahre  und  theilweise  noch  bis  v<ir 
sehr  kurzer  Zeit  wurde  dieselbe  als  großes  (üeheimniß  bewahrt  und  wenn  «lies 
bei  einzelnen  Einrichtungen  auch  noch  geschieht,  glaube  ich  trotzdem  Ihnen 
ein  faßliches  Bild  dieser  Kriegswerkzeuge  geben  zu  können.  Ich  werde  daki 
bisweilen  elektrische  Vorgänge  berühren  müssen,  glaube  jedoch  annehmen  zu 
dürfen,  daß  diese  Ihnen  leicht  verständlich  sein  werden. 

Unter  , Torpedo '^  verstand  man  und  versteht  man  außerhalb  Deutsch- 
lands theilweise  noch  jetzt  jeden  unter  Wasser  gelegten  und  dort  zur  Explosion 
gebrachten  Sprengkörper.  Den  Namen  ertheilte  ihm  sein  erster  Erfinder,  der 
Amerikaner  Fulton,  zugleich  Erfinder  des  ersten  Dampfschiffes,  indem  er  ihn 
wegen  Aehnlichkeit  der  Wirkung  von  dem  elektrischen  Schlage  des  Zitter- 
aals ableitete,  der  im  Spanischen  Torpedo  heißt. 

Anfang  dieses   Jahrhunderts  construirte   Fulton   den   ersten  Torpetlo. 
sprengte   damit   zur  Probe   ein  Schiff   in   die  Luft,   an  dessen  Boden  er  mit 
einem  Taucherboote  den  Torpedo  befestigte,  aber  gerade  so,  wie  sein  Dampf- 
hmx   von   Napoleon  I.  als   eine   Narrethei   erklärt  i^iirde,    erzielt«   auch  s^in 
Torpedi^  damals   keinen   praktischen  Erfolg  und  erst  ein  halbes  Jahrhundert 
später  wurde  die  Idee  von  den  Russen  während  des  Krimkrieges  wieder  auf- 
genommen,  um   die   Reede   von  Kronstadt   gegen    die  Angriffe  der  englisch- 
französischen  Flotte   zu   schützen.     Die   russischen   Torpedos   bestanden  aus 
birnenfrmnigen  Eisengefäßen  von  etwa  1  m  größtem  Durchmesser,  welche  mit 
ihrer   Spitze   am  Meeresboden   verankert   wurden.    In   ihrem   breiten   fd)ereu 
Theile  lagerte  die  Sprengladung  von  56  Kilogramm  Pulver ;  der  untere  Theil 
war  mit  Luft  gefüllt  un<l  gab  dem  Köri)er   soviel  Auftrieb,   daß  er  sich  am 
Ankertau    in   bestimmter   Tiefe   schwimmend   erhielt.     Der   obere  halbnmde 
Deckel   war  durchbohrt ;   in   diese  Oeffnungen   wurden  etwa  um  15  cm  vor- 
stehende cylindrische  Bleikappen  geschraubt,  welche  mit  Schwefelsäure  gefüllte 
(iläser  umschlossen.     Unter  diesem   lag   im   Pulver   gebettet  eine   Mischung 
von   chlorsaurem  Kali  und  Zucker.     Stieß  nun  ein  Schiff  mit   seinem  BtNlen 
gegen   eine   dieser  Bleikappcn.   so  zerbrachen  sie  durch  ihre  Verbiegung  das 
(tlas,   die  Schwefelsäure  ergoß  sich  auf  die  chemische  Mischung,   es  entstand 
eine  Flamme  und  der  Torpedo  explodirte. 

Zur  Vorsicht  wurden  die  Bleikappen  mit  einer  starken  Messinghülse 
umgeben,  die  nmn  erst  im  Augenblicke  der  Versenkung  abnahm,  aber  tr«»tz- 
dem  blieben  die  Torpedos  für  die  eigene  Bedienung  sehr  gefährlich,  während 
sie  damals  dem  Feinde  wenig  Verlust  zufügten;  denn  nur  zwei  enirlis<he 
Avisos  wurden  durch  sie  beschädigt.    Immerhin  war  ihre  moralische  Wirkung 
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jedoch  <ler  Art.  daß  sie  wohl  viel  dazu  heitnij^,  die  verbündeten  Flotten  .von 
einoin  direkten  An^rriffe  auf  Kronstadt  abznhalten. 

Weni<^e  Jahre  später  waren  sie  jedoch  benifen.  in  dem  amerikanischen 
Bürirerkriei^e  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen,  und  zwar  bedienten  sich  die 
Südstaaten,  welche  zu  Beginn  des  Ktimpfes  fast  keine  Krie^schiffe  l)esaßen, 
derselben  mit  üjoßartigem  Erfolge.  Nicht  weniger  als  18  nordstaatliche 
Kriegsschiffe,  darunter  8  Panzer,  sowie  einige  zwanzig  Transportschiffe  wurden 
durch  Torpedos  vernichtet  und  noch  eine  Reihe  anderer  Schiffe  theilweise 
zerstJnt,  während  sie  andererseits  die  kriegerischen  Unternehmungen  auf  den 
Strömen  wochenlang  aulhielten.  Der  bekannte  Hydrograph  und  Physiker 
Maur\'  stand  an  der  Spitze  der  Torpedobehörde  und  ver\'ollkommnete  die 
Sprengkörper  bedeutend,  indem  er  ihre  Entzündung  auf  elektrischem  Wege 
bewerkstelligte,  wenngleich  das  Verfahren  vorläufig  noch  unsicher  blieb,  da 
die  im  Lande  gefertigten  Kal>el  ziemlich  unvollkommen  waren. 

Alle  diese  Torpedos  lagen  fest  verankert,  waren  also  lediglich  defensiv ; 
dagegen  begannen  die  Nordstaaten  sie  nun  auch  zu  einer  Angriffswaffe  um- 
zugestalten, indem  sie  sie  beweglich  machten.  Sic  befestigten  zu  diesem 
Zwecke  im  Bug  kleiner  Dampfbarkassen  lange  Stangen,  welche  in  vertikaler 
Richtung  beweglich  waren  und  an  ihrer  Spitze  einen  durch  ( 'ontact  sich  entzün- 
denden Torpedo  trugen.  Mit  diesen  sogenannten  Spieren-Torpedos  suchten  sie 
Nachts  die  südstaatlichen  Schiffe  anzugreifen  und  dem  Lieutenant  Cushing 
i^elang  es  auch,  den  Panzer  Albemarle  zu  vernichten,  wenngleich  dabei  auch 
sein  eigenes  Boot  zu  Grunde  ging,  theils  durch  die  Wirkung  des  eigenen  Tor- 
pedos, theils  durch  feindliches  Feuer,  und  von  den  14  Mann  seiner  Besatzung 
nur  er  selbst  und  ein  Matrose  am  Leben  blieben. 

Diese  großartigen  Erfolge  der  unterseeischen  Kriegführung  verfehlten 
nicht,  die  Aufmerksamkeit  der  Seestaaten  auf  sich  zu  ziehen,  und  die  Waffe 
wunle  nun  in  allen  Marinen  eingeführt. 

Während  des  deutsch-französischen  Krieges  sicherten  auch  wir  unsere 
Strommündungen  gegen  Eindringen  feindlicher  Schiffe  durch  Torpedos.  Es 
wurden  schachbrettiörmige  Si)erren  v(»n  solchen  gelegt,  welche  sich  durch 
Ctuitact  mit  den  Schiffsrumpfen  entzündeten,  und  in  den  Sperren  Lücken  für 
Aus-  und  Einfahrt  der  eigenen  Schiffe  gelassen,  welche  man  durch  sogenannte 
Rcobachtungs-Torpedos  schloß.  Letztere  wurden  vom  Lande  aus  auf  elektrischem 
Woge  gesprengt,  s<d)ald  sich  ein  feindlicthes  Schiff  darüber  befand,  während 
nijin  die  eigenen  ungefährdet  ein-  und  auspassiren  ließ.  Die  C(»ntact-  oder 
Stoßminen,  wie  bei  uns  jetzt  alle  festliegenden  unterseeischen  Sprengkörper 
heißen,  während  man  mit  Torpedo  die  sich  mit  eigener  Kraft  bewegenden 
bezeichnet,  zeigten  sich  jedoch  in  ihrer  seitherigen  (-onstruction  zu  gefährlich 
für  die  eigene  Bedienung  und  wie  andere  Nationen  verloren  auch  wir  durch 
Y«>rzeitige  Sprengung  eine  Menge  Leute. 

Wir  führten  deshalb  auch  für  die  Stoßminen  elektrische  Zündung  ein. 
damit  sie  wenigstens  beim  Legen  und  Aufnehmen  gefahrlos  gehandhabt  werden 
konnten. 

Zu  diesem  Zwecke  befindet  sich  in  der  Mine  ein  Zinkkohlenelement 
und  über  demselben  ein  (i lasgefäß  mit  stark  erregender  Bunsenscher  Flüssig- 
keit. Vom  Elemente  laufen  zwei  elektrische  Drähte  aus,  einer  derselben  führt 
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(lirect  nach  außen,  der  andere  geht  zunächst  durch  einen  in  der  Spreng- 
ladung l)efindlichen  Platinziinder.  Solange  nun  beide  Drähte  nicht  mit  ein- 
ander verbunden  werden,  fehlt  der  Stroinschluß  und  ist  das  Umgehen  mit  der 
Mine  vollständig  gefahrlos.  Wenn  dagegen  die  Drähte  verbunden  sind  und 
ein  Schiff  gegen  die  3Iine  fährt,  so  wirkt  der  Stoß  auf  ein  Puffers}'steni. 
Dadurch  wird  das  Glasgefäß  zerbrochen,  sein  Inhalt  ergießt  sich  auf  das  Zink- 
k(>hlenelement,  erzeugt  <len  elektrischen  Strom,  bringt  den  Platinziinder  zum 
Glühen  und  sprengt  die  Ladung. 

Durch  das  Verbinden  der  Drähte  nach  dem  Legen  der  Minen  werden 
diese  aber  für  Freund  und  Feind  gleich  gefährlich.  Es  müssen  deshalb  für 
unsere  eigenen  Schiffe  ebenfalls  Ausfallslücken  vorhanden  sein,  die  man  mit 
Beobachtungsminen  gegen  den  Feind  schließen  kann  und  zwar  müssen  letztere 
so  eingerichtet  werden,  daß  sie  auch  bei  Nacht,  Nebel,  Pulverdampf  u.  s.  w. 
sicher  functioniren. 

Dies  ist  nun  durch  eine  sehr  sinnreiche  Einrichtung,  die  sogenannten 
Stromschließer,  hergestellt.  Während  bei  den  Stoßminen  die  verbundenen 
Drähte  auf  dem  Grunde  liegen,  sind  die  Leitungsdraht«  der  Beobac^htungs- 
minen  an  Land  zu  gedeckten  Punkten  hingeführt,  von  wo  aus  die  Sprengung 
nach  dem  Willen  <les  Beobachters  erfolgt.  Die  Stromschließer  sind  kleine 
kegelfr>rmige  Holz-  oder  Metallkörpcr  (Bojen),  welche  nahe  unter  der  Wasser- 
fläche schwimmen  und  durch  einen  elektrischen  Draht  mit  der  Mine  ver- 
bunden sind.  Der  elektrische  Strom  in  den  von  der  Mine  nach  Land  führenden 
Drähten  ist  jedoch  unterbrochen  und  erst  wenn  ein  Schiff  an  jene  Bojen 
stößt,  erfolgt  der  Stromschluß.  Dieser  setzt  dann  je  nach  der  Einschaltang 
in  ilen  Strom  entweder  ein  Läutewerk  oder  eine  Zündstation  in  Tbätigkeit. 
Ersteres  zeigt  dem  Beobachter  an,  über  welcher  Mine  sich  der  Feind  befindet, 
und  ein  Druck  genügt,  um  sie  zu  sprengen.  Ist  jedoch  die  Zündstation 
eingeschaltet,  so  erfolgt  die  Sprengung  selbstthätig,  so  daß  auch  \m  Nacht 
und  Nebel  die  Sperre  für  Feinde  ungangbar  bleibt. 

Wie  schon  bemerkt,  werden  die  ^linensperren  in  schachbrettförmigen 
Treffen  und  zwar  so  gelegt,  daß  ein  Schiff,  welches  in  dem  ei-sten  Treffen 
zufällig  zwischen  zwei  Minen  durchgeht,  im  zweiten  Treffen  auf  eine  solche 
stoßen  muß. 

Früher  gebrauchte  man  als  Sprengmittel  allgemein  Pulver,  suchte  und 
fand  aber  in  der  Schießbaumwolle  einen  weit  ungefährlicheren  Stoff,  der  außer- 
dem die  vierfach  größere  Sprengkraft  des  Pulvers  besitzt.  Diese  Schießbaum- 
wolle wird  aus  gereinigter  Baumwollenfascr  hergestellt,  die  man  in  Salpeter- 
säure taucht,  wäscht,  mittelst  einer  Schleudermaschine  ziemlich  trocknet,  zu 
Brei  mahlt  und  in  cylindrische  Formen  von  8  cm  Durchmesser  und  5  cm 
Höhe  preßt.  Da  diese  Schießwolle  aber  immer  noch  20  Procent  Wasser  ent- 
hält, so  bezeichnet  man  sie  als  nasse.  Man  kann  sie  anzünden,  dann 
brennt  sie  langsam  ab  und  ist  weder  durch  Stoß,  Schlag  oder  Reibung  zur 
Exi)losion  zu  bringen.  Nur  ganz  besonders  heftige  Zündmittel  können  dies 
bewirken  und  zwar  wird  als  solches  trockene  d.  h.  von  allem  Wassergehalt 
befreite  Schießwolle  benutzt,  die  sich  sowohl  durch  Stoß  wie  Schlag  und  auch 
schon  bei  150*^  Wanne  entzündet.  Man  packt  sie  in  eine  Sprengbüchse,  die 
man  erst  kurz  vor  dem  Versenken   in  die  mit   nasser  Schießwolle  geladene 


iiinl  l»is  dahin  j^iinzlich  nntrefährlieho  Mine  setzt,  und  entzündet  sie  mittelst 
des  elektrischen  Stromes  dureh  eine  in  ihr  gelagerte  Knallquecksilherpatrüne. 
Dies  Verfahren  entspricht  allen  an  diese  Vertheidigungsmittel  zu  stellenden 
Anfordeningen  und  macht  die  Minen  durchaus  kriegstüchtig. 

Behandeln,  Legen  und  Aufnehmen  der  Minen  ist  Sache  unserer  Matrosen- 
Artillerie,  von  der  Ahtheilungen  an  unseren  Strommündungen  liegen  und  welche 
so  gfeüht  sind,  daß  wenige  Stunden  nach  der  Kriegserklärung  alle  erforder- 
lichen Sperren  gelegt  sind. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Torpedos,  d.  h.  den  beweglichen  unterseeischen 
Sprengmitteln  über.  Wie  ich  schon  bemerkte,  lag  es  auf  der  Hand  bei  der 
furchtbaren  Wirkung  der  letzteren  sie  auch  als  Angriffswaffe  zu  verwenden. 
Die  Nordstaaten  machten  mit  den  Spierentorpedos  den  Anfang  und  im  nissisch- 
türkischen  Kriege  folgten  ihnen  damit  die  Russen,  welche  auf  diese  Weise 
einen  türkischen  Donau-Monitor  in  die  Luft  sprengten.  Da  man  sich  jedoch 
«lern  Feinde  bis  auf  20  Fuß  nähern  mußte,  um  den  Torpedo  unter  dem  Boden 
seines  Schiffes  anzubringen,  war  erstens  die  Sache  für  den  Angreifer 
selbst  sehr  gefährlich,  da  er  sich  zu  nahe  bei  dem  Wirkungskreise  des  Spreng- 
körpers befand,  uml  bei  einiger  Wachsamkeit  des  Angegriffenen  das  Heran- 
kommen überhaupt  sehr  zweifelhaft,  und  von  ftlnf  russischen  Attaken  gelang 
nur  eine. 

Man  suchte  deshalb  nach  einer  andern  Methode  und  der  englische 
^larine-Capitän  Harvey  erfand  den  nach  ihm  benannten  Schlepptorpedo.  Der- 
selbe hatte  die  Form  eines  etwa  1*,2  m  langen  Pontons,  der  eine  Ladung  von 
25  kg  Sf'hießwolle  aufnahm.  Oben  waren  Hebelarme  angebracht,  deren  Be- 
rührung mit  einem  Schiffe  die  Sprengung  hervorrief.  Ein  Sicherheitsschlüssel, 
Uer  mittelst  einer  Leine  erst  ausgezogen  wurde,  wenn  der  Torpedo  vom  Schiffe 
frei  war,  hinderte  eine  vorzeitige  Explosion.  Vier  von  den  Ecken  des  Tor- 
liedos  ausgehende  Leinen  liefen  an  einer  Seite  desselben  in  einem  Ringe  zu- 
»sammen,  in  dem  das  Schlepptau  befestigt  wurde.  Diese  Einrichtung  zwang 
l)ei  Fahrt  des  Schiffes  den  Torpedc»,  nach  Art  der  fliegenden  Fähren  auf 
Müssen  mit  starker  Strömung  bis  zu  einem  Winkel  von  45 '^  seitwärts  vom 
Nchiffe  auszuscheeren  und  in  50 — 60  m  Entfernung  nahe  unter  der  Wasser- 
Hache  mit  jenem  parallel  zu  laufen.  Beim  Passiren  eines  feindlichen  Schiffes 
in  dieser  Nähe  ließ  man  die  Schleppleine  plötzlich  los,  um  sie  nach  wenig 
Seounden  wieder  straff  zu  halten.  Durch  das  Nachlassen  sollte  der  Torpedo 
♦lurch  eigene  Schwere  sinken,  durch  das  Festhalten  wieder  emportauchen,  um 
tjegen  den  Boden  des  feindlichen  Schiffes  zu  schlagen  uml  zu  explodiren. 

Ich  selbst  wurde  seiner  Zeit  damit  beauftragt,  auf  einem  von  mir  be- 
fehligten Geschwader  eingehende  Versuche  mit  flieser  Erfindung  anzustellen, 
sxber  es  zeigten  sich  so  viele  3Iängel,  daß  in  unserer  Marine  von  ihrer  Ein- 
führung Abstantl  genommen  wurde.  Auch  in  den  übrigen  Ländern  ließ  man 
sie  und  noch  andere  Modelle  fallen,  da  inzwischen  der  Whitehead'sche  oder 
Fischtorpedo  aufgetauctht  war,  auf  den  sich  jetzt  aller  Augen  richteten.  Der 
Erlinder  Whiteheatl,  ein  in  österreichischen  Diensten  stehender  englischer 
Ingenieur,  hatte  mit  ihm  eine  unterseeische  Angriffswaffe  hergestellt,  die  allen 
Anfordeningen  entsprechen  zu  wollen  schien,  nach  langjähriger  Vervollkomm- 
nung ihnen   auch   ziemlich  entspricht   und  jetzt  in   allen  Marinen   der  Welt 
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cinj^efuhrt  ist.     Der  Hauptvorzug  derselben  ist,   daß   sie   zu  ihrer  Bewe^inir 
keiner  äußeren  Kraft  bedarf,  sondern  diese  in  sich  selbst  trägt. 

Die  Oonstniction  ist  eine  geniale,  aber  auch  ziemlich  complicirte.  Was 
zunächst  die  äußere  Form  betrifft,  so  ähnelt  dieselbe  einer  Cigarre,  d.  h.  sie 
ist  in  der  Mitte  rylindrisch,  am  Vorderende  scharf  und  am  hinteren  etwas 
weniger  zugespitzt.  Die  Abmessungen  sind  ungefähr  4.50  m  Länge  bei  0.36  m 
größtem  Durchmesser.  Das  Material  bestand  anfänglich  bei  uns,  wie  in  den 
meisten  Marinen  noch  jetzt,  aus  Stahl,  seit  längerer  Zeit  wenden  wir  jedoch 
Aluminiumbronze  an.  da  das  Rosten  der  vielen  kleinen  und  empfindlichen 
Bewegungstheile  große  Uebelstände  nach  sich  zog.  wie  überhaupt  bedeutende 
Verbesseningen  des  Torpedos  von  Deutschland  ausgegangen  und  ihm  noch 
eigenthümlich  sind.  Den  Namen  Fischtorpedo  hat  der  Sprengkörper  erhalten, 
theils  weil  er  sich  unter  Wasser  bewegt,  theils  weil  er  sowohl  wagrechte  wie 
senkrechte  Metallflossen  besitzt,  welche  bei  seinem  Ablassen  aus  dem  Lancir- 
rohr  als  Führungsleisten  dienen,  damit  er  in  der  richtigen  Lage  zu  Wasser 
kommt. 

Der  Köri)er  besteht  aus  drei  Haupttheilen.  Der  vordere  mit  dem  Kopf 
oder  der  „Pistole"  nimmt  die  Sprengladung  von  durchschnittlich  30  kg  Schieß- 
wolle auf,  während  die  Pistole  ein  Hebclsystem  trägt,  welches  bei  Berühnini^ 
des  feindlichen  S<hiffes  auf  eine  innere  Vorrichtung  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Nadel  bei  unseren  Zündnadclgewehren,  wirkt  und  dadurch  die  Sprengiini^ 
herbeiführt. 

Der  nächstfolgende  Theil  umschließt  die  ganz  besonders  scharfsinnii^ 
Einrichtung,  vermittelst  deren  der  Torped(»  während  seines  Laufes  eine  l)e- 
stimmtc  Tiefe,  2 — 3  m  je  nach  Wunsch,  innehält.  Die  Abtheilung  wird  näm- 
lich durch  dünne  Metall  wände  mit  schmalem  Zwischenraum  v(»n  der  vorderen 
und  hinteren  geschieden.  Eine  Reihe  kleiner  Bohrungen  in  der  Außenwand 
läßt  das  Wasser  gegen  diese  Scheidewände  treten  und  je  nach  der  Tiefe  mit 
verschiedenem  Dnick  auf  sie  wirken,  während  sich  innerhalb  des  Mittelraume^< 
eine  mit  den  Scheidewänden  zusammenhängende  Spiralfeder  befindet.  Ebenso 
wie  die  Flossen  hat  der  Torpedo  an  seinem  Hinterende  sowohl  ein  vertikales 
wie  ein  horizontales  Steucrnider  und  mit  dem  letzteren  ist  jene  Spiralfeiler 
durch  ein  Gestänge  verbunden. 

Der  Feder  wird  nun  diejenige  Spannung  gegeben,  welche  der  Tiefe, 
in  welcher  der  Torpedo  laufen  soll,  entspricht,  und  das  mit  ihr  verbundene 
Ruder  wagrecht  gelegt.  Solange  dann  der  Torpedo  in  der  gewünschten  Tiefe 
läuft,  halten  sich  Spirale  und  Wasserdruck  das  (Tleichge wicht  und  das  wage- 
rechte Ruder  bewegt  sich  nicht.  Geht  der  Torpedo  jedoch  tiefer  oder  hr»her. 
so  ändert  siith  demgemäß  auch  der  Wasserdruck  auf  die  erwähnten  dünnen 
Scheidewände,  preßt  die  Feder  zusammen  oder  dehnt  sie  aus  und  ihr  Gestänge 
wirkt  auf  das  wagerechte  Ruder,  welches  «lurch  seine  veränderte  Lage  den 
Torped«)  zwingt,  wieder  in  die  vorgeschriebene  Tiefe  einzulenken.  wol)ei  noch 
ein  in  derselben  Abtheiluntr  befindli<hes  Pendel,  das  beim  Sinken  des  Torpedos 
nach  vorn,  beim  Steigen  nach  hinten  schwingt  und  ebenfalls  mit  dem  Ruder 
in  Verbindung  steht,  dessen  regelnde  Bewegungen  unterstützt. 

Die  hinterste  Abrheilung  endlich  enthält  die  Maschine  und  die  Preß- 
luft, welche  sie   und   <lie   beiden   kleinen  Schiffsschrauben  treibt,   welche  dem 
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Torpedo  seine  selbstständigc  Bewegung  ertheilen.  Die  Schranl)en  treten  aus 
«lern  Hintertheil  mit  ihren  Achsen  hervor  und  das  bewegliche  senkrechte  wie 
<ias  wagerechte  Steuerruder,  in  deren  Ausschnitten  die  Schrauben  drehen 
können,  bilden  eine  Art  Rahmen  um  sie.  Die  Maschine  ist  dieselbe  wie  eine 
Schiffsmaschine,  aber  von  kaum  20  kg  Gewicht ;  die  Preßluft  wird  mit  einem 
Dnicke  von  60—70  Atmosphären  in  ihren  Behälter  gepumpt  und  treibt  den 
Torpedo  mit  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  10  m  in  der  Secunde. 
I'eber  700  m  Entfernung  wird  sein  Lauf  jedoch  unsicher,  und  je  näher  das 
Ziel  ist,  desto  zuverlässiger  ist  jener.  Eine  solche  Sicherheit  des  Schusses 
v^ie  bei  unseren  Geschützen  und  Gewehren  ist  jedoch  nicht  annähernd  zu  er- 
reichen; dies  liegt  in  den  physikalischen  Verhältnissen.  Ein  Geschoß  hat 
•^ine  Anfangsgeschwindigkeit  von  5 — 6Ü0  m  in  der  Secunde  und  darüber,  der 
Torpedo  nur  eine  solche  von  12  bis  höchstens  15  m.  Jenes  hat  die  denkbar 
pnstigste  Form  und  bohrende  Bewegung  zur  Ueberwindung  des  Luftwider- 
standes, die  Oberfläche  des  großen  Torpedo  mit  ihren  vielen  hervorstehenden 
Theilen  ist  lange  nicht  so  günstig,  wird  mit  bedeutend  geringerer  Geschwin- 
«liirkeit  durch  das  viel  dichtere  Medium  des  Wassers  getrieben  und  kann 
deshalb  sowohl  durch  Wellen  wie  durch  Anstoßen  gegen  kleine  schwimmende 
(Gegenstände  leicht  von  seinem  Kurse  abgelenkt  werden.  Fehlschüsse  werden 
deshalb  sehr  viel  häutiger  eintreten  als  bei  Geschossen,  und  die  Fahrzeuge, 
welche  Torpedos  lanciren,  müssen  deshalb  dem  Feinde  so  nahe  wie  möglich 

—  wenigstens  auf  200  m  —  zu  kommen  suchen.  Das  Fehlgehen  eines  Tor- 
pedos könnte  nun  auf  offenem  Wasser  leicht  zu  einer  großen  (Jefahr  für  die 
eiirenen  Schiffe  werden,  deshalb  hat  der  Erfinder  noch  andere  höchst  sinn- 
reiche Einrichtungen  getroffen,  die  dies  verhüten.  Zunächst  sorgt  ein  Sicher- 
heitsbolzen dafür,  daß  die  Sprengung  nicht  zur  Unzeit  geschieht.  Er  steht 
mit  der  Maschine  in  Verbindung  und  die  Vorrichtung  kann  so  gestellt  werden, 
daß  sie  nach  so  und  soviel  Umdrehungen  der  Schrauben  den  Bolzen  zurück-, 
aber  auch  wieder  nachschiebt,  wenn  der  Torpedo  z.  B.  eine  gewisse  Entfer- 
nung durchlaufen  hat,  ohne  sein  Ziel  zu  treffen.  Im  Gefecht  ist  Letzteres  ein 
wichtiger  Punkt,  da  es  die  Gefahr  ausschließt,  daß  solche  fehlgegangenen 
Torpedos  die  eigenen  Schiffe  in  die  Luft  sprengen.  Eine  andere  mechanische 
Vorrichtung  steht  ebenfalls  mit  der  Maschine  in  Verbindung  und  regelt  die 
Entfernung,  welche  der  Torpedo,  wenn  er  fehlgegangen,  durchlaufen  soll,  be- 
vor er  aufschwimmt,  sinkt  oder  gesprengt  wird. 

Hinten  und  oben  auf  dem  Torpedo  befinden  sich  zwei  mit  der  Schraubcn- 
wellc  verbundene  Zahnräder,  ein  großes  und  ein  kleines.  Jede  Umdrehung 
der  Schraubcnwelle  rückt  einen  Zahn  des  —  sagen  wir  30  Zähne  besitzenden 

—  kleinen  Bades,  und  ein  Umgang  des  letzteren  nach  30  Schraubcnwellen- 
uingängen  einen  Zahn  des  großen  Rades  weiter,  der  dann  durch  eine  Feder 
in  dieser  Stellung  festgehalten  wird.  Ein  (lestänge  steht  sowohl  mit  dem 
UjiSen  Kade,  wie  mit  dem  Ventil  in  Verbindung,  das  die  Preßluft  zur  Ma- 
schine zuläßt.  Läuft  nun  z.  B.  der  Torpedo  bei  30  Umdrehungen  der  Schrauben- 
wellc  oder  einem  Umgange  des  kleinen  Rades  50  m  weit  und  soll  er  5(X)  m 
laufen,  so  muß  das  kleine  Rad  10  Umdrehungen  gemacht  haben  und  das  große 
um  10  Zähne  vorgerückt  sein,  bevor  es  geschehen  kann.  Vor  dem  Ablassen 
stellt  man  deshalb  das  erwähnte  Gestänge  durch  einen  Stift  so,  daß  dieser 


—     144     — 

sich  10  Ziihne  vor  einem  Hebel  betindet,  der  das  Gestänge  in  Thätigkeit  setzt. 
Mit  dem  Vorrücken  des  zehnten  Zahnes  vom  großen  Rade  wird  dann  durch 
letzteres  mittelst  des  Stiftes  der  Hebel  ausgerückt,  das  Grestänge  schließt  das 
Ventil  der  Preßluft  und  die  Maschine  steht  still. 

Nun  hat  man  es  auch  in  der  Hand,  den  stillstehenden  Tori)e<lo  entweder 
nach  Ablauf  der  500  m  unschädlich  zu  machen,  ihn  aufschwimmen  oder  sinken 
zu  lassen,  oder  ihn  schließlich  zu  sprengen.  Die  Achse  des  großen  Rades 
trägt  nämlich  einen  kleinen  Metallarm,  der  durch  eine  Stange  mit  dem  Sicher- 
heitsbolzen in  Verbin<lung  steht,  der,  solange  er  sich  an  seinem  Orte  be- 
findet, eine  Sprengung  verhindert,  weil  er  beim  Stoß  gegen  das  Hebelwerk 
der  Pistole  sich  zwischen  der  Zündnadel  und  der  Patrone  der  Sprengbüchse 
befindet.  Dieser  Arm  läßt  sich  so  stellen,  daß  er  nach  einer  bestimmten  An- 
zahl von  Umdrehungen  der  Schraube,  im  vorliegenden  Falle  für  500  m  ak» 
nach  300  Umdrehungen,  den  Bolzen  herauszieht  und  dadurch  den  Tori)edu 
sprengfertig  macht. 

Eine  zweite  .Stange  verbindet  aber  auch  denselben  Bolzen  mit  einem 
anderen  Hebel,  der  zum  Ventil  für  die  Preßluft  führt.  Soll  nun  der  Torped» 
nach  vollendetem  Lauf  nicht  mehr  sprengfähig  sein,  so  löst  sich  in  Foljy'e 
einer  mechanischen  Vorrichtung  die  Stange  vom  Sicherheitsbolzen,  welche 
ihn  herausgezogen  hat ;  durch  den  Schluß  des  Ventils  zur  Preßluft  wird  jener 
Hebel  in  Thätigkeit  gesetzt  und  schiebt  den  Sicherheitsbolzen  wieder  in  seine 
ursprüngliche  Stellung. 

Soll  der  Torpedo  nach  vollendetem  Lauf  aufschwunmen,  um  ihn  fischen 
zu  können,  so  bedarf  dies  weiter  keiner  besonderen  Vorrichtung.  Durch  <lie 
verbrauchte  Preßluft  erleichtert,  schwimmt  er  von  selbst  auf. 

Soll  er  nach  Ablauf  seiner  Entfernung  sinken,  so  wird  dies  dnrch  ein 
in  der  mittleren  Abtheilung  befindliches  Ventil  bewirkt,  das  man  mit  dem 
Preßluftventil  in  Verbindung  bringt.  Sobald  sich  dieses  schließt,  Öffnet  sich 
jenes,  läßt  Wasser  einströmen  und  der  Torpedo  sinkt. 

Soll  endlich  der  letztere  nach  Verbrauch  seiner  Preßluft  gesprengt 
werden,  so  wird  das  Gestänge,  welches  sonst  den  Sicherheitsbolzen  wie<ler 
vorschiebt,  mit  dem  Nadelbolzen  verbunden  und  dieser  führt  die  Zündung  aus. 

Man  sieht,  welches  hohe  Maß  von  menschlicher  Erfindungsgabe  und 
von  Scharfsinn  erforderlich  war,  um  einen  solchen  Torpedo  zu  schaffen,  welche 
peinliche  Sorgfalt  angewendet  werden  muß,  die  vielen  hundert  Theile  und  feinsten 
Theilchen  herzustellen  und  so  zusammenzusetzen,  daß  sie  als  Ganzes  zu- 
verlässig functioniren,  und  wird  es  auch  nicht  mehr  erstaunlich  finden,  daß 
die  Kosten  eines  so  verwickelten  Instrumentes  sich  ungefähr  auf  1>000  HiU"* 
stellen.  Diese  große  Summe  kann  jedoch  kaum  in  Betracht  kommen,  w'^"'^ 
man  <laran  denkt,  daß  ein  einziger  Treffer  ein  Panzerechiff  mit  5— 6üÜ  Manu 
Besatzung  in  die  Tiefe  senken  kann,  dessen  Bau  12 — 15  Millionen  und  3--^ 
.lahre  Zeit  gekostet  hat.  Selbst  unsere  schwersten  Geschütze,  die  Hundert- 
tausende Mark  kosten,  während  sich  ihre  Geschosse  auch  auf  Tausende  stellen, siod 
nicht  annähernd  im  Stande,  selbst  mit  mehreren  Schüssen  solche  Verheerung^u 
anzurichten,  wie  ein  Torpedo,  und  deshalb  dürfen  jene  9000  Mark  nicht  alsei»* 
zu  hohe  Summe  angesehen  werden.  Früher  wurden  die  Torpedos  in  der  Schwat«- 
kopf'schen  Maschinenfabrik  angefertigt,  jetzt  jedoch  von   der  Marine  seihst- 
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Iih  i^olic  nunmehr  zu  der  Art  nn«l  Weise  «Icr  Lancirung  der  Toriiedos 
yetren  den  Feind  üher.  Ich  sehe  dabei  ab  von  der  früheren  Methode  des 
Ablassens,  bei  der  die  Torpedos  in  cyündrischen  Drahtgestellen  lagen,  die 
auf  der  Seite  der  Schiffe  eben  unter  Wasser  befestigt  waren.  Indem  man 
mit  dem  Schiffe  die  Richtung  gab.  öffnete  man  im  gegebenen  Augenblicke 
durch  eine  me(*hanische  Vorrichtung  das  Ventil  zur  Pressluft.  Diese  setzte 
die  Maschine  in  Gang  und  der  Torpedo  setzte  sich  selbständig  in  Bewegung. 
Jetzt  hat  man  jedoch  dies  fallen  lassen  und  in  unserer  Marine  werden  die 
Turi)odos  vermittelst  Preßluft,  die  man  an  Bord  durch  Pumpen  erzeugt  und 
in  Accumulatoren  ansammelt,  entweder  aus  festen  Bohren  oder  aus  Tori)edo- 
kanonen  geschossen. 

Die  R('>hren  sind  auf  den  größeren  Srhiffen  vom,  hinten  und  auf  den 
Seiten  angebracht,  die  älteren  unter  Wasser  un<l  dann  mit  einer  Schleusen- 
vorrichtung versehen,  die  neueren  mit  der  Mündung  über  Wasser,  um  die 
Schleusenvorrichtung  entbehren  zu  können  und  die  Sache  zu  vereinfachen. 
Die  Kr»hren  sind  zum  Aufklappen,  werden  nach  Einlegen  des  Torpedos  wasser- 
dicht geschlossen,  damit  nach  Oeffnung  der  Schleuse  oder  auch  ohne  dieselbe 
kein  Wasser  in  das  Innere  des  Schiffes  dringen  kann,  und  der  Torpedo  wird, 
wenn  das  Schiff  die  betreffende  Richtung  gegeben,  durch  Preßluft  ausgestoßen. 
r>ie  Flossen  greifen  in  Führungsriunen.  damit  der  Torpedo  in  richtiger  Lage 
ubgeht.  und  beim  Verlassen  der  Röhre  stößt  eine  in  ihr  angebrachte  Nase  gegen 
den  Knoi)f  eines  Hebels  am  Torpedo,  der  «las  Ventil  der  Preßluft  zur  Maschine 
«'»ffnet  und  «liese  in  Gang  setzt. 

Auch  unsere  Torpedobocite.  d.  h.  die  nur  für  die  Zwecke  «les  Torpedo- 
angriffs besonders  construirten  kleinen  Fahrzeuge,  hatten  früher  diese  Röhren  •, 
indessen  ist  man  in  neuerer  Zeit  davon  abgegangen  und  hat  ihnen  Torpedo- 
kanonen gegeben,  die  oben  auf  dem  Deck  stehen. 

Diese  Kanonen  sind  dünnwandig,  infolge  dessen  sehr  leicht,  bewegen 
sich  auf  Schienen  um  einen  Pivotbolzen  und  lassen  sich  ohne  Mühe  in  jede 
beliebige  Seitenrichtung  bringen.  Man  schoß  die  Torpedos  aus  ihnen  eben- 
falls mit  Preßluft,  jetzt  jedoch  mit  einer  geringen  Pulverladung.  Dadurch 
ist  «lie  Luftpumpe  un<l  der  Actumulator  überflüssig  geworden  und  nicht  nur 
inn  wesentliches  (Jewicht,  sondern  auch  eine  Maschinerie  gespart,  mit  denen 
die  modernen  Kriegs<lampfschiffe  schon  so  wie  so  überhäuft  sind. 

Die  T«)rpedos  werden  an  Bord  <ler  gr(')ßeren  Scliiffe  durch  J^uftpumpen 
mit  der  für  ihren  Gebrauch  erforderlichen  Preßluft  gefüllt.  Für  die  Torpedo- 
boote, welche  immer  nur  auf  kurze  Zeit  die  Häfen  verlassen,  geschieht  dies 
in  den  Minendepots,  deren  jeder  Kriegshafen  eins  besitzt,  oder  wo  sich  solche 
sonst  noch  in  tlen  Strommümlungen  befinden.  Zwar  halten  die  Torpedos  die 
Luft  nicht  unbedinsjTt  fest,  aber  df)ch  3—4  Tage  so  weit,  daß  sie  kriegs- 
tüchtig bleiben. 

Die  Torped(d>oote.  von  denen  wir  einige  achtzig  besitzen,  die  nach  und 
nach  bis  auf  150  gebracht  werden  sollen,  sind  kleine  durchschnittlich  40  m 
lanue  und  :3*  2  m  breite  Fahrzeuge,  welche  niedrig  auf  dem  Wasser  liegen, 
um  den  feindlichen  CJeschützen  eine  möglichst  geringe  Zielscheibe  zu  bieten, 
und  mit  einer  sehr  starken  Maschine  ausgestattet.  Da  Schnelligkeit  ihren 
militärischen  Werth   ganz    bedeutend   erhöht ,    so   ist   die   Technik   bestrebt 
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gewesen,  iliese  auf  jede  Weise  zu  steigern.  Sie  werden  der  Leichtigkeit 
wegen  aus  ganz  dünnem  Stahlblech  gebaut  und  so  klein  und  niedrig,  wie  es 
möglich  ist,  ohne  eine  nothwendige  Eigenschaft,  die  Seefähigkeit  zn  opfern. 
Die  Vereinigung  dieser  Anforderungen  stellt  große  Ansprüche  an  die  Schiffs- 
baukunst und  es  ist  für  uns  sehr  erfreulich,  daß  die  deutsche  Industrie  darin 
allen  anderen  Nationen  den  Bang  abgelaufen  hat.  Die  Schiffsbauwerft  von 
Schichau  in  Elbing  steht  damit  unerreicht  da ;  sie  liefert  die  schnellsten, 
dauerhaftesten  und  seetüchtigsten  Torpedoboote  und  die  meisten  Seemächte 
geben  ihr  Bestellungen.  Die  durchschnittliche  S  e  e  geschwindigkeit  unserer 
Torpedoboot«,  welche  bei  allen  Schiffen  stets  geringer  ist,  als  bei  ruhigem 
Wasser  auf  Flüssen  u.  s.  w.,  beträgt  20—21  Knoten  (10— 10*/«m  in  der  Secunde); 
aber  daß  damit  noch  keineswegs  die  Grenze  erreicht  ist,  hat  Schichau  mit 
unserem  neuesten  und  kürzlich  fertiggewordenen  Torpedodivisionsboote  be- 
wiesen, welches  26  Knoten  oder  13  m  in  der  Secunde  macht  und  gegenwärtig 
das  schnellste  seiner  Art  ist.  Diese  Divisionsboote  sind  um  lö  m  länger  als 
die  Torpedoboote,  dem  entsprechend  auch  an  Innengehalt  größer,  und  zu  einem 
von  ihnen  gehört  immer  eine  Division  von  sechs  der  letzteren.  Mit  einer 
solchen  Division  machte  unser  jetziger  Kaiser  mit  dem  Prinz  Heinrich  als 
Kommandeur  derselben  1888  eine  Beise  von  Wilhelmshafen  nach  England  und 
die  Fahrzeuge  bewiesen  dabei  glänzend  ihre  überlegene  Seetüchtigkeit,  während 
die  englischen  und  französischen  Torpedoboot«  böse  Erfahrungen  damit  machten 
und  uns  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  erreicht  haben. 

Die  Divisionsboote  haben  auch  den  Zweck,  feindlichen  Tori>edolH)oten. 
denen  sie  wegen  ihrer  größeren  Abmessungen  an  Schnelligkeit  überlegen  sind, 
entgegenzutreten,  und  sie  führen  deshalb  außer  ihrer  Tori>edoeinrichtung 
auch  zwei  Bevolver-  oder  Schnellfeuergeschütze,  während  die  Torpedoboote 
keine  solche  Bewaffnung  haben. 

Es  ist  natürlich,  daß  bei  der  vernichtenden  Zerstörungskraft  dieser 
kleinen  Fahrzeuge,  die  größeren  Kriegsschiffe  darauf  bedacht  sein  müssen, 
sich  auf  jede  mögliche  Weise  gegen  diese  blitzschnell  heransteuemden  ge- 
fährlichen Feinde  zu  schützen  und  sie  abzuwehren.  Sie  suchen  dies  aaf 
dreierlei  Weise  zu  erreichen:  durch  Torpedonetze,  durch  Revolver-  oder 
Schnellfeuerkanonen  und  bei  Nacht  durch  elektrische  Scheinwerfer. 

Die  ersteren  sind  starke  Drahtnetze,  mit  welchen  das  Schiff  in  einer 
Entfernung  von  B — 8  m  umgeben  wird  und  die  mit  ihrer  Unterkante  5 — B  in 
tief  in  das  Wasser  hinabreichen.  Bings  um  das  Schiff  sind  an  dessen  Seiten- 
wänden Spieren  von  8  m  Länge  angebracht,  deren  inneres  Ende  sich  in 
Chamieren  bewegt,  und  bei  Nichtgebrauch  liegen  die  an  deren  äußeren  Enden 
befestigten  Netze  in  Kasten,  die  an  der  Verschanzung  um  das  Schiff  laufen. 
Bei  nahender  Gefahr  werden  die  Netze  an  den  bis  dahin  aufrechtstehenden 
Spieren  aufgehißt,  letztere  ausgeschwungen  und  so  eine  Schutzwand  gegen 
die  Torpedos  geschaffen.  Durch  zweckmäßige  Einrichtung  und  Tebung  hat 
man  es  dahin  gebracht,  dies  Manöver  in  wenigen  Minuten  auszuführen,  und 
die  angestellten  Versuche  haben  auch  ergeben,  daß  die  Netze  bis  vor  Kurzem 
Schutz  gewährten,  jetzt  jedoch  nur  sehr  bedingt.  Wenn  der  erste  Schuß 
auch  nicht  das  Schiff  direkt  trifft,  sondern  nur  das  Netz,  so  reißt  er  jeden- 
falls ein  großes  Loch  in  das  letztere  und  bahnt  den  Weg  für  einen  zweiten. 
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AußenleiH  beginnt  man  jetzt  die  Lailunj?  der  Torpedos  so  bedeutend  zu  ver- 
mehren, daß  die  Sprengkraft  trotz  des  Netzes  auch  den  Schiffsboden  erreichen 
wird.  So  liat  man  in  neuerer  Zeit  in  unserer  Marine  Tori)edos  mit  einer 
Ladung  von  100  kg  Schießwolle  construirt.  Sodann  haben  die  mächtigen 
Netze  den  Nachtheil,  daß  sie,  wenn  das  Schiff  in  Fahrt  ist,  diese  ganz  be- 
deutend verringern,  weil  sie  dem  Wasser  so  großen  Widerstand  entgegen- 
setzen. Wenn  z.  B.  ein  Panzerschiff  mit  voller  Dampfkraft  14  Knoten  macht, 
läuft  es  mit  ausgehängtem  Netze  nicht  mehr  als  8  und  bietet  dadurch  dem 
Feinde  Gelegenheit,  sich  ihm  nur  um  so  schneller  zu  nähern. 

(jefährlicher  dagegen  werden  den  Torpedobooten  die  Revolver-  und 
Schnellfeuerkanohen,  mit  denen  jetzt  die  Kriegsschiffe  geradezu  gespickt  werden. 
Treffen  ein  Paar  der  kleinen  Sprenggeschosse  ein  Boot,  so  ist  meistens  sein 
Schicksal  besiegelt,  da  seine  Wandungen  aus  ganz  dünnen  Stahlplatten  be- 
stehen, die  selbst  von  Kugeln  der  neuen  Gewehre  glatt  durchschlagen  werden, 
und  auch  die  31aschine  weiter  keinen  Schutz  hat,  als  daß  sie  an  den  Seiten 
von  den  Kohlenvorräthen  lungeben  ist.  Da  jedoch  alle  Panzer  td)en  auf  den 
Plattformen  ihrer  Signalmasten  —  Takelage  und  Segel  führen  sie  nicht  mehr 
—  ebenfalls  Revolverkanonen  führen,  so  nützen  gegen  Senkschttsse  aus  ihnen 
auch  die  Kohlen  nicht.  Eine  Deckung  gegen  diese  Gefahr  können  die  Boote 
nur  in  ihrer  großen  Geschwindigkeit  und  geschickter  Benutzung  ihrer  Manö- 
vrirfähigkeit  linden.  Durch  blitzschnelles  Heranstürmen  gegen  den  Feind 
und  geschickte  Wendungen  erschweren  sie  ihm  bei  der  Kleinheit  des  von 
ihnen  selbst  gebotenen  Zieles  genaues  Richten  und  höchst  wahrscheinlich 
M'ird  dasselbe  auch  noch  durch  die  kaum  abzuweisende  Aufregung  beeinträch- 
t  igt  werden,  die  bei  dem  Vertheidiger  der  unwillkürliche  Gedanke  hervorrufen 
muß:  „im  nächsten  Augenblicke  kann  dein  Schiff  mit  allem  Lebenden  in  die 
Tiefe  versenkt  sein". 

Bei  Pulverdampf,  Nacht  und  Nebel  sind  die  Torpedoboote  am  meisten 

zu  fürchten.     Es  ist  ja  wahrscheinlich,  daß  in  Zukunft  das  rauchlose  Pulver 

auch  für  schwere  Schiffsgeschütze  eingeführt  werden  uml  sich  damit  die  Taktik 

der  ganzen  Seekriegführung   ganz   wesentlich   ändern   wird;   aber   bis  dahin 

vvird  der  dichte  Pulverdampf   nach  den  ersten  Schüssen  mit  Pulverladungen, 

«lie  nach  Hunderten  von  Kilogrammen  zählen,  Feind  und  Freund  so  einhüllen, 

(laß  kaum  die  Mastspitzen  zu  sehen  sind,  wie  dies  auch  die  Friedensmanöver 

ergeben  haben.    Dann  vermag  auch  die  größte  Wachsamkeit  nichts  gegen  die 

unheimlichen  Boote  auszurichten,  die  vielleicht  an  der  dem  Feinde  abgewandten 

Seite  eines  Panzers  sich  ganz  unbemerkt  dem  Feinde  auf  weniger  als  100  m 

nähern,  um  plötzlich  hervorzuschießen  und  jenem  mit  tödtlicher  Sicherheit  ihre 

verderbenbringende  Waffe   entgegenzuschleudern.     Wie  ich  bereits  bemerkte, 

wird  rauchloses  Pulver  diesen  Vortheil   sehr  einschränken,   aber  für  ähnliche 

überraschende  Angriffe   bleibt  dann  immer  noch  der  Nebel,   vor  allem  aber 

die  Nacht. 

Zwar  führen  jetzt  alle  Schiffe  elektrische  Scheinwerfer,  welche  auf  weite 
•"^trecken  die  Wasserfläche  innerhalb  des  von  ihnen  ausgehenden  Lichtkegels 
taj/esgleich  erhellen ;  aber  die  Friedensmanöver  haben  ergeben,  daß  auch  sie 
nicht  sicheren  Schutz  gewähren.  Die  betreffenden  Schiffe  wußten  ungeiähr 
^lie  Zeit,  wann  sie  von  den  Booten  angegriffen  werden  würden,   und  verdop- 
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pelten  ihre  Aufmerksamkeit,  während  die  Scheinwerfer  heständig  den  Horizont 
absuchten.  Dann  und  wann  wurde  auch  eins  entdeckt,  aber  plötzlich  flo^ 
dann  eine  Rakete  auf  als  Zeichen,  daß  ein  Torpedoboot  sich  ungesehen  bis 
auf  200  m  genähert  und  auf  diese  Entfernung ,  die  als  Treffer  betrachtet 
wurde,  seinen  Schuß  abgegeben  hatte.  Indessen  selbst  wenn  auch  ein  Boot 
im  Lichtkegel  erscheint,  wird  es  bei  Nacht  sehr  schwierig  sein,  es  mit  Ge- 
schützfeuer abzuhalten ;  die  Schätzung  der  Entfernung  wird  leicht  falsch  und 
ebenso  genügt  eine  schnelle  Wendung,  um  das  Boot  wieder  aus  dem  Licht- 
kegel in  tiefes  Dunkel  zu  versenken,  in  dem  es  mit  Zeitverlust  wieder  auf- 
gesucht werden  muß. 

Auch  wird  es  naturgemäß  die  Taktik  der  Boote  seih,  nicht  einzeln, 
sondern  stets  in  größerer  Zahl  und  von  den  verschiedensten  Seiten  ein  feind- 
liches Schiff  anzugreifen,  sowohl  bei  Nacht  als  bei  Tage,  wodurch  die  Ver- 
theidigung  noch  um  so  mehr  erschwert  wird.  Sollte  aber  auch  das  eine  oder 
andere  in  Grund  geschossen  werden,  so  schadet  das  nichts  und  selbst  wenn 
von  einer  ganzen  Dinsion  fünf  verloren  gehen  und  nur  eins  einen  Treffer 
anbringt,  so  ist  der  Verlust  zehnfach  aufgewogen. 

Wie  ich  schon  erwähnt  habe,  kostet  ein  modernes  Panzerschiff  mit 
500  Mann  Besatzung  10 — 15,  ja  selbst  20  Millionen  und  erfordert  2—3  Jahre 
Bauzeit.  Ein  Torpedoboot  kann  man  in  bester  Weise  für  150000  Mark  haben; 
es  hat  nur  14  Mann  Besatzung  und  läßt  sich  nöthigen  Falls  dutzendweise 
in  2—3  Monaten  herstellen.  Wenn  deshalb  auch  bei  einem  Angriffe  fünf 
verloren  gehen  und  das  sechste  das  feindliche  Panzerschiff  vernichtet,  so  sind 
jene  in  kurzer  Zeit  wieder  zu  ersetzen  und  wir  haben  dem  Feinde  zehnmal 
mehr  Schaden  zugefügt,  als  er  uns. 

Es  war  deshalb  eine  sehr  richtige  Maßnahme  unserer  Marinebehörde, 
unsere  Flotte  mit  einer  großen  Zahl  von  Torpedobooten  zu  versehen,  die  all- 
mählich bis  auf  150  gebracht  werden  soll.  Wir  sind  nicht  reich  genug,  um 
eine  Flotte  ersten  Hanges  zu  halten,  welche  Seemächten  wie  England  oder 
Frankreich  gewachsen  ist,  und  deshalb  sind  wir  darauf  angewiesen,  unsere 
Küsten  zu  vertheidigen  d.  h.  nicht  in  so  enggefaßtem  Sinne,  daß  wir  dabei 
nur  den  eigentlichen  Küstensaum  im  Auge  haben.  Die  Marine  hat  vielmehr 
die  Aufgabe,  unsere  deutschen  Meere,  Nord-  und  Ostsee  von  einer  Blokade 
freizuhalten  und  eine  feindliche  Landung  zu  verhindern,  um  die  ganze 
Nordflanke  unserer  Armee  von  Memel  bis  Emden  zu  decken,  und  dafür  ist 
unsere  Torpedobootsflotte  das  geeignetste  Mittel. 

Man  würde  hier  einwenden  können,  daß  andere  Mächte  —  wir  wollen 
das  wahrscheinlichste  nehmen  —  also  Frankreich,  wenn  es  uns  angreift,  min- 
destens ebensoviel  Torpedoboote  besitze,  wie  wir.  und  außerdem  seine  Panzer- 
flotte  der  unseren  ungefähr  dreifach  überlegen  sei,  mithin  die  Chancen  be- 
deutend gegen  uns  ständen.  Ersteres  ist  richtig,  letzt-eres  aber  ein  Irrthum. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  Torpedoboote  in  erster  Reihe  für  Küstenver- 
theidigung  und  erst  in  zweiter  dazu  bestinnnt  sind,  in  weiterer  Entfernung 
vom  Lande  an  offener  Seeschlacht  Theil  zu  nehmen.  Ihre  Hauptstärke,  die 
Schnelligkeit,  läßt  sich  eben  nur  dadurch  erreichen,  daß  man  sie  aus  möglichst 
leichtem  Material,  sehr  klein  und  niedrig  baut,  und  wenn  sie  trotzdem,  wie 
die  unseren,  im  Stande  sind,  stürmischen  Wind  und  See   zu   ertragen,  so  ist 
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diese  Eii^enschaft  wohl  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug,  aber  auf  die 
Dauer  <l()ch  sehr  beschränkt.  Um  ihren  Tiefgang  zu  yerringern,  hat  man  sich 
sofifar  gezwungen  gesehen,  selbst  die  Zahl  der  mitgeführten  Torpedos  auf  nur 
vier  festzustellen,  und  aus  demselben  Gnmde  können  sie  nicht  mehr  als  auf 
3()  Stunden  Kohlenvorräthe  haben,  während  andrerseits  der  Aufenthalt  in 
ihren  beschränkten  Räumen,  in  denen  man  nicht  einmal  aufrecht  stehen  kann, 
auf  längeren  Touren  und  namentlich  bei  schlechtem  Wetter,  wenn  die  See 
ilber  ihren  niedrigen  Rumpf  wie  über  eine  Klippe  beständig  f(>rtspttlt,  für  die 
Mannschaft  geradezu  unerträglich  wird. 

Für  uns,  die  Vertheidiger,  kommen  alle  diese  schweren  üebelstände 
viel  weniger  in  Betracht,  wohl  aber  für  die  angreifenden  Franzosen  in  solchem 
^laße,  daß  wir  ihre  Torpedoboote  an  unserer  Küste  schwerlich  oder  doch 
nur  in  sehr  kleiner  Zahl  zu  erwarten  haben  und  dann  ihre  Wirksamkeit  sehr 
beschränkt  ist.  Um  z.  B.  von  Oherbourg  bis  an  unsere  Nordseeküste  zu  ge- 
langen, würden  die  Kohlenvorräthe  zwar  bei  ihrer  Schnelligkeit  ausreichen, 
al)er  auch  erschöpft  sein  und  könnten  nur  von  größeren  Schiffen  aus  in  offener 
See  ergänzt  werden.  Auch  das  würde  sich  bewerkstelligen  lassen,  doch  nur 
bei  gutem  Wetter.  Unsere  Nordsee  zeichnet  sich  al)er  selbst  während  des 
Sommei-s  durch  häutige  stürmische  Witterung  aus,  welche  tagelang  eine 
Solche  Ergänzung  verbieten  kann.  Was  dann?  Die  Fahrzeuge  würden  hülf- 
l«is  in  der  schweren  See  umherrcdlen,  den  größten  Havarien  und  dem  Unter- 
K«'in^re  ausgesetzt  sein,  während  die  Mannschaften  in  ihren  beengten  (iefäng- 
nissen  unt«r  solchen  Verhältnissen  geradezu  verrückt  werden  müßten.  Ebenso 
ist  es  möglich,  daß  bei  der  leichten  Bauart  und  der  rasenden  Qeschwindigkeit 
der  Schraubenumdrehungen  die  Maschine  beschädigt  wird,  namentlich  bei 
heftigen  Bewegungen  des  Bootes  in  schlechtem  Wetter.  Wie  soll  das  aus- 
gebessert werden,  wenn  es  an  jedem  Zufluchtshafen  fehlt?  Das  betreffende 
Fahrzeug  würde  ohnmächtig  umhertreiben  und  in  den  meisten  Fällen  verl(»ren 
sein.  Dergleichen  Fälle,  die  nicht  nur  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegen. 
Sondern  täglich  eintreten  können,  wird  jeder  verstündige  Admiral  bedenken 
und  deshalb  von  einer  Heranführung  größerer  Torpedobootflotillen.  <lie  der 
Zahl  nach  auch  nur  einigenuaßen  den  unseren  gewachsen  sind.  Abstand 
nehmen  müssen. 

In  ganz  anderer  und  unvergleichlich  günstigerer  Lage  befinden  wir 
uns  al)er  selbst.  Unsere  Boote  liegen  an  gesicherten  Punkten  unserer  Küste 
i  n  ruhigem  Wasser  mit  vollem  Vorrath  ausgesuchter  Kohlen,  sauber  gehaltenen 
•Kessel röhren,  was  nach  längerer  Fahrt  unmöglich  wäre,  da  diese  sich  mit  Ruß 
Vollsetzen  und  die  Fahrt  beeinträchtigen  würden,  die  Mannschaften  frisch  und 
a^usgeriiht.  Sie  sind  bereit,  jeden  günstigen  Augenblick  wahrzunehmen,  sich 
mit  ungebrochener  Kraft  Tag  oder  Nacht  auf  den  Feind  zu  stürzen,  ihn  in 
^vcnigen  Stunden  auf  10 — 20  Pfeilen  Entfernung  aufzusuchen  und,  wenn  es 
orioiderlich  sein  sollt«,  ebenso  schnell  sich  wieder  in  gesicherte  Häfen 
z  urückzuziehen . 

Und  diese  Vorzüge  sind  es  auch,  welche  eine  feindlicrhe  Blokade  nicht 
*^ur  sehr  schwer  ausführbar,  stmdern  geradezu  unmöglich  machen  werden, 
namentlich  seitdem  wir  in  den  Besitz  von  Helgoland  gekommen  sind. 
^I^an  denke  sich   nur  einmal   in  die  Lage  der  feindlichen  Flotte,   wenn  ihre 
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Schiffe  jeden  Augenblick  während  der  pranzen  Nacht  auf  einen  Torpedoanpjilf 
gefaßt  sein  müssen.  Ofücicre  und  Mannschaften  haben  nie  Ruhe,  die  Sihiffe 
müssen  stets  unter  vollem  Dampf  j^ehalten.  stets  kampfbereit  sein  und  diese 
ewi^e  Nervenaufregunj;  ist  auf  die  Dauer  gar  nicht  zu  ertragen.  Was  hilft 
es  ihnen,  wenn  sie  sich  Abends  auch  10—20  Meilen  weit  von  der  Küste  ent- 
fernen, sie  sind  deshalb  um  nichts  sicherer.  In  allen  unseren  Flußmündungen 
werden  Divisonen  von  Torpedobooten  stationirt  sein  und  unt«r  den  Kanonen 
von  Helgoland  Dutzende  von  ihnen  liegen,  die  wie  Spürhunde  dem  Feinde 
folgen  und  ihn  unauthörlich  hetzen. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  konunt  uns  zu  Hülfe,  um  eine  Blokade. 
die.  um  von  den  Neutralen  völkerrechtlich  anerkannt  zu  werden,  effectiv  sein, 
d.  h.  jedes  Ein-  und  Auslaufen  vcm  Schiffen  zu  hindern  im  Stande  sein  muß. 
unwirksam,  beziehungsweise  unmr»glich  zu  machen.  Bei  der  gegenwärtigen 
Stärke  unserer  eigenen  Flotte  muß  eine  blokirende  Seemacht  mindestens  die 
doppelte  Zahl  von  Panzerschiffen  an  unsere  Küste  senden,  weil  sie  sich  sonst  dem 
Fall  aussetzt,  bei  ihrer  nothwendigen  Ausbreitung  hier  oder  dort  plötzlich  von 
einer  aus  unseren  Strömen  hervorbrechenden  Uebermacht  theilweise  geschlagen 
und  vernichtet  zu  werden.  Hätte  Frankreich  deshalb  so  etwas  im  Sinn,  so 
dürfte  seine  Blokade-Fiotte  nicht  unter  25  Panzerschiffen  zählen.  Nun  kann 
ein  modernes  Panzerschiff  für  durchschnittlich  10—12  Tage  Kohlen  fassen, 
um  mit  ziemlich  voller  Maschinenkraft  zu  fahren.  Die  Reise  von  Cherbonrjr 
oder  Brest  bis  in  unsere  Gewässer  nimmt  von  diesem  Vorrath  allein  3  Tage 
fort ;  ebenso  viel  müssen  die  Schiffe  für  die  Rückreise  behalten.  Es  bleiben 
also  nur  noch  6  Tage  höchstens  für  die  Blokade,  wenn  nicht  die  Kohlen 
ergänzt  werden  können.  Im  Jahre  1870  konnte  die  französische  Flotte  dies 
aus  Transportschiffen  unter  dem  Schutze  der  neutralen  Insel  Helgoland  thun. 
Das  ist  jetzt  aber  vorbei,  seitdem  letzteres  deutsch  ist  und  wir  den  einzigen 
ziemlich  gesicherten  Ankerplatz  an  unserer  Nordseeküste  mit  unsern  Geschützen 
uml  Torpedobooten  beherrschen. 

Man  hat  es  nun  versucht  und  zwar  auch  mit  einigem  Erfolg,  die 
Kriegsschiffe  auf  offenem  3Ieere  mit  Kohlen  zu  verschen,  aber  erstens  geht 
die  Sache  sehr  langsam  von  statten,  sodaß  ein  großes  Panzerschiff  mehrere 
Tage  zur  Auffüllung  seines  Feuerungsmaterials  nöthig  haben  würde,  und 
dann  ist  vor  allen  Dingen  gutes  Wetter  und  ruhiges  Wasser  dazu  nöthig, 
Verhältnisse,  die  in  unseren  nordischen  Gewässern  hr»chst  unzuverlässig  sind 
und  oft  nicht  einmal  vom  Morgen  bis  zum  Abend  vorausgesehen  werden  können. 
Sodann  tritt  aber  noch  folgendes  hinzu.  Die  Kohlen  lassen  sich  nur  dnrih 
unbewaffnete  Transportschiffe  heranschaffen  und  zwar  ist  von  diesen  eine 
ganze  Zahl  erforderlich,  um  20—25  Panzerschiffe,  deren  jedes  durchschnittlich 
7  800  Tonnen  (zu  1000  kg)  faßt,  damit  zu  versehen.  Nun.  es  müßte  sehr 
schlecht  um  unser  Nachrichtenwesen  bestellt  sein,  wenn  wir  nicht  ganz  genau 
in  Erfahrung  brächten,  wann  diese  Kohlenschiffe  auslaufen,  wann  sie  in  der 
Nordsee  eintreffen  und  wo  sie  ihre  Vorräthe  zu  löscihen  gedenken.  Zu  diesem 
Nachrichtenwesen  gehiJren  außer  unsern  i'onsuln  in  England,  Holland  u.  s.  w. 
unsere  eigenen  Avisos  und  Tori)edodivisionsboote,  andere  schnelle  enniethete 
Drtini>fer.  auch  Fesselballons  auf  Helgoland  und  den  übrigen  deutschen  Nordsee- 
Inseln,  von  denen   aus  wir  einen  Ausblick   von  10  —  12  deutschen  Meilen  aof 
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das  3Ieer  haben.  Wenn  unsere  Torpedoboote  die  Transportschiffe  also  nicht 
schon  unterwegs  abfani^en  und  auf  den  Grun<l  des  Meeres  senden,  werden 
sie  jedenfalls  aufmerksam  ^enug  sein,  um  nicht  das  Kohlenttbemehmen  un- 
ja;estr)rr  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Sie  brauchen  ja  während  des  Taftes  gar 
nicht  einmal  zum  wirklichen  Angriff  überzugehen,  sondern  nur  sich  in  der 
Ferne  zu  zeigen,  um  jede  versucht«  Ergänzung  zu  sturen  und  nnmüglich  zu 
machen,  und  in  der  folgenden  Nacht  sind  ihnen  die  Kohlenschiffe  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  verfallen. 

Wenn  aber  die  Kohlenergänzung  gestört  oder  verhindert  wird,  dann 
miissen  die  feindlichen  Panzer  schon  nach  6  Tagen  die  versuchte  Blokade 
wieder  aufgeben  und  nach  Hause  dampfen.  Will  der  Feind  dieselbe  trotzdem 
aufrecht  erhalten,  so  muß  er  20 — 25  Panzer  zur  Ablösung  schicken.  Ich 
möchte  jedoch  wissen,  ob  z.  B.  Frankreich  zur  Aufbietung  einer  solchen  ge- 
waltigen Macht  im  Stande  ist,  und  dann,  ob  dieselbe  auch  nur  im  entferntesten 
dem  beabsichtigten  Zwecke 'entspricht.  Das  Ein-  und  Auslaufen  z.  B.  unserer 
Schnelldampfer,  deren  Geschwindigkeit  die  der  Panzer,  ja  selbst  der  Avisos 
übertrifft,  vermag  auch  eine  feindliche  Blokade  -  Flotte  von  25  schweren 
Schiffen  nicht  zu  verhindern.  Schon  die  Entfernung  aller  Seezeichen  und  das 
Auslöschen  unserer  Feuerthürme  zwingt  sie,  bei  der  Gefährlichkeit  unserer 
Küsten  sich  ziemlich  fern  von  denselben  zu  halten,  aber  unsere  Torpedoboote 
veranlassen  sie,  jedenfalls  während  der  Nacht  das  Weite  zu  suchen,  sodaß 
also  von  einer  wirksamen  Blokade  keine  Rede  sein  kann. 

Was  kann  also  der  Feind  erreichen  y  Positives  wenig  durch  theilweise 
Lahmlegung  unseres  Seehandels:  dagegen  setzt  er  sich  täglich  und  stündlich 
der  (Tefahr  aus,  seine  Schiffe  durch  unsere  Torpedoboote  oder  einen  plötzlichen 
Vorstoß  unserer  Schlachtfiotte,  mehr  oder  weniger  seiner  Schiffe  zu  verlieren. 
Das  sind  Factoren,  mit  denen  ein  Admiral  rechnen  wird  und  muß,  und 
Frankreich  wird  sii^h  deshalb  zweimal  bedenken,  ehe  es  bei  dem  gegen  1870 
fast  zehnfach  vergrößerten  Stande  unserer  Marine  eine  Blokade  durchzuführen 
sucht,  durch  welche  es  uns  verhältnißmäßig  wenig,  sich  selbst  aber  viel  schaden 
kann  und  wird. 

Noch  viel  weniger  wird  es  daran  denken  können,  eine  Landung  an 
unserer  Nordseeküste  auszuführen.  Abgesehen  davon,  daß  eine  solche  nur 
von  Erfolg  sein  würde,  wenn  sie  ohne  Widerstand  unsererseits  und  bei  gün- 
stigen Uferverhält nissen,  wie  sie  unsere  Nordseeküsten  nicht  bieten,  statt- 
fände, sind  es  noch  andere  Umstände,  die  ein  solches  Unternehmen  von  vorn- 
herein völlig  in  Frage  stellen.  Zunächst  müßte  dasselbe  doch,  wenn  es  über- 
haupt Aussicht  haben  sollte,  mit  einer  Tnippenmacht  von  mindestens  40  bis 
öOOOü  Mann  und  zwar  in  kriegsmäßiger  Ausrüstung  mit  allen  Truppen- 
gattungen, Infanterie,  Kavallerie  und  Artillerie  nebst  Train  und  sonstigem 
Zubehiir,  ins  Leben  treten.  Nun  hat  man  wohl  bedacht,  was  für  Transport- 
matcrial  dazu  gehört,  um  eine  solche  Masse  von  Menschen,  Pferden,  Geschützen 
und  sonstigem  Kriegszubehör  zu  verschiffen  ?  Zum  mindesten  80  große  Dampfer. 
Eine  solche  Flotte  läßt  sich  aber  weder  ausrüsten  noch  in  Bewegung  setzen, 
ohne  daß  wir  die  genaue  Zeit  ihres  Abganges  und  ebenso  genau  den  Punkt 
kennten,  wo  sie  sich  zu  dieser  oder  jener  Stunde  befindet.  Dann  möchte  ich 
sehen,   was   aus  dieser  Flotte   nach   Einlaufen  in  die  Nordsee  gleich  in  der 
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ersten  oder  auch  zweiten  Nacht  werden  wllrde,  wenn  sich  ein  paar  Datzenil 
unserer  Torpedoboote  auf  sie  stürzten ! 

Kann  man  glauben,  daß  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Land  es  wagen 
würde,  eine  Invasion  zu  planen  V  Dies  könnte  nur  in  einem  Falle  geschehen, 
wenn  unsere  ganze  Flotte  vernichtet,  die  Festungswerke  an  den  Mündungen 
unserer  Ströme  und  Häfen  zusammengeschossen,  die  Minensperren  beseitigt 
und  überhaupt  unsere  maritimen  Vertheidigungsmittel  gänzlich  erschöpft  wären. 
Dann  aber  blieben  immer  noch  unsere  Landtrnppen,  und  wie  ich  schon  l>e- 
merkt  habe,  kann  eine  Landung  nur  gelingen,  wenn  sich  ihr  kein  wesentlicher 
Wi<lerstand  bietet. 

Man  sieht,  bei  der  Stärke,  welche  jetzt  unsere  Marine  besitzt,  und 
namentlich  Dank  unscrn  Torpedob(»nten  haben  wir  eine  Landung  an  der 
Nordseeküste,  deren  Annähenmg  ohne  Seezeichen  und  Loi)tsen  für  tiefgehende 
Schiffe  sehr  gefährlich  ist.  nicht  zu  fürchten. 

In  der  Ostsee  sind  die  Küsten  etwas  günstiger  dafür,  aber  die  übrigen 
Verhältnisse  wie  in  der  Nordsee,  d.  h.  die  feindliche  Transportflotte  würde  hier 
ebenso  einer  theilweisen  oder  gänzlichen  Vernichtung  durch  unsere  Torpe<l«»- 
boote  ausgesetzt  sein  wie  dort,  während  eine  Blokade  der  Ostsee  allerdings, 
solange  der  Nord -Ostsee -Kanal  ni(;ht  fertig  ist,  mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  dürft«  unter  der  möglichen  Voraussetzung,  daß  Dänemark  sich  mit 
unsern  Feinden  verbündet  und  ihnen  seine  Häfen  zur  Kohlenergänzung,  zu 
Reparaturen  und  zur  Erholung  öffnet.  Ob  sich  freilich  Dänemark  nicht  sehr 
besinnen  wird,  dies  zu  thun,  ist  <lie  lYage;  im  Falle  unseres  Sieges  wünle 
es  ihm  schlecht  bekommen  und  es  wohl  von  der  Landkarte  gestrichen  wenlen. 

Der  Nord-Ostsee-Kanal  soll  18.94  vidlendet  sein  und  er  wird  namentlich 
mit  dem  Besitz  des  befestigten  Helgoland  unsere  maritime  Position  ganz 
außerordentlich  verstärken.  Wir  können  dann  ungesehen  vom  Feinde  inner- 
halb 24  Stunden  unsere  gesannnte  Flotte,  welche  sich  bis  dahin  noch  um  2() 
gepanzerte  Schiffe  und  ein  halbes  Hundert  Torpedoboote  vermehrt  haben  mnl. 
von  der  Ostsee  in  die  Nordsee  oder  umgekehrt  werfen  und  würden  dann  auch 
einer  verbündeten  nissisch  -  französischen  Flotte  soweit  gewachsen  sein,  daß 
wir  nicht  nur  unsere  ganze  langgestreckte  Küste  erfolgreich  vertheidigen, 
sondern  auch  angriffsweise  in  unsern  deutschen  Meeren  gegen  sie  vorgeben 
können.  Damit  wird  aber  unsere  Marine  auch  ihre  Aufgabe  erfüllen,  d.  h. 
Nonl-  und  Ostsee  von  Feinden  freizuhalten,  unsere  ganze  Küste  zu  decken 
untl  dadurch  die  Armee  in  Stand  zu  setzen,  mit  ihrer  gesammten  Mat^ht  nach 
Ost  oder  West  Front  zu  machen. 

Mittwoch  11.  November  1891. 

Herr  Sophus  T  r  o  m  h  o  1 1  aus  C  h  r  i  s  t  i  a  n  i  a :  Das  Nordlieht 

Der  Redner  schilderte  auf  Grund  eigener  mehrjähriger  Studien  in  Lapp 
land  und  an  der  Han<l  zahlreicher  Lichtbilder  zunächst  den  äußeren  Ein- 
ilruck  eines  gewöhnlichen,  sowie  eines  intensiveren  Nordlichtes  auf  den  Be- 
schauer. Sodann  besprach  er  «lie  verschiedenen  Formen  desselben :  <len  Boiren, 
«las  Hand,  die  Strahlenf<»nn  und  «lie  Krone.  Nordlichtbogen  kommen  einzeln 
und  zu  mehreren,  selbst  acht  bis  zehn  über  einander  vor,  und  erstrecken  sich 


über  den  ganzen  Himmel.  Die  Bämler  entstehen  namentlich,  wenn  das  Nord- 
licht in  besonders  ip-oßer  Höhe  über  dem  Horizont  sich  erhebt.  Beide  ki'mnen 
aus  gleichartiger  Lichtmaterie  oder  aus  strahlendem  Licht  bestehen.  Die 
«Iritte,  die  Strahlenform,  entsteht ,  wenn  sich  das  Nordlicht  in  doppelter 
Richtung?,  der  Länge  nach  und  seitlich,  l)ewegt.  Am  herrlichsten  ist  der  An- 
Idick  der  Krone,  die  durch  Vereinigung  der  Strahlen  im  magnetischen  Zenith 
entsteht.  Die  Farbe  des  Nordlichts  ist  weiß  mit  grünlichem  Schimmer; 
intensivere  zeigen  unten  rothe  und  oben  grüne  Farbe.  Das  Licht  ist  selbst- 
l<?uchtend,  nicht  von  anderen  Körpern  ausstrahlend.  Das  Spectnim  zeigt  eine 
einzige  gelbgrUne.  mit  der  keines  andern  Köq)ers  zu  indentificirende  Linie. 
Weiter  behandelte  der  Redner  die  dreifache  PericKÜcität  des  Nordlichts  nach 
Stunden.  Monaten  und  elfjälu-igen  mit  denjenigen  der  Sonnenflecken  unerklär- 
lich übereinstimmenden  Perioden,  die  Höhe  desselben,  welche  zwischen 
170  Fuß  und  einigen  tausend  km  schwankt,  und  schließlich  die  Theorien  der 
Entstehung  desselben.  Von  den  beiden  Haupttheorien,  der  kosmischen  und 
der  elektrischen,  ist  die  letztere  die  wahrscheinlich  richtigere. 

Mittwoch  18.  November  1892. 

(reschlossene  Sitzung. 

In  derselben  ergriff  zunächst  Herr  Dr.  Julius  Ziegler 
(las  Wort  zur  Vorlage  statistischer  Karten  der  Umgegend 
ron  Frankfurt  am  Main. 

Die  vorgelegten  Karten  behandeln  sämmtlich  das  Gebiet  von  26°  0'  bis 
2(>o  30'  D.  L.  und  50  ^'  bis  50<>  18'  n.  Br.  und  sind  im  Maßstab  von  1 :  170,000 
auftx-cnommen. 

Dieselben  haben  theils  zur  Herstellung  der  «pflanzenphänologischen 
Kart«  der  Umgegend  von  Frankfurt  a  M.**  des  Redners  (vergl.  d.  Bericht  der 
J^enckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  f.  1882/83)  gedient,  theils 
sin«l  sie  auf  derselben  Grundlage  zu  weiteren  ähnlichen  Arbeiten,  wenn  auch 
^^ir   zum  Theil  von  ihm  selbst  ausgeführt  worden. 

Der  so  allmählich  entstandene  kleine  statistische  Atlas  enthält  zunächst 
inehrere  Darstellungen  der  Höhen  Verhältnisse  in  Höhen-8chraffen, Höhen- 
linien oder  -Kurven,  sowie  Verbindungen  l»eider.   Die  in  brauner  Farbe 
i^^haltcnen    Höhenkurven   der   von   Herrn    Ludwig   Ravenstein    ausge- 
führten Karte  sind  mit  Ausnahme  von  einen»  Neuntel  derselben,  welches  nach 
i^n.leren  Quellen   ergänzt   werden  nuisste,   nach  den  in  Fußen  angegebenen 
Kurven    von     acht    Preußischen     Generalstabskarten    (Meßtischblättern)   in 
Metermaß  hergestellt   worden.    Die  Abstände  der  voll   ausgezogenen  Haupt- 
»^urven  entsprechen  je   100  m,    die  dazwischen   herziehenden   unterbrochenen 
Linien  einem  HöhenabstAud  von  50  m  und  die  punktirten  unter  150  m  einem 
S'dchen  von  je  10  m.    Diese  Kurven  sin<l  in  allen  folgenden  Karten  beibehalten. 
Durch  Al)trmung  beziehungsweise  gleichlaufende  weitere  oder  engere  und 
gekreuzte  Strichelung  in  braunem  Ton  ist  eine  H  ö  h  e  n  -  8  c  h  i  c  h  t  e  n  -  K  a  r  t  e 
ßfnalten  worden,  welche  die  Abstufungen  noch  deutlicher  erkennen  läßt.    In 
ij'esteigertem   Grade    ist   dies   bei    dem  »/b  tiberhöhten    Höhenschichten- 
^clief  (Reliefkarte)  im  Höhenmaßstab  von  l :  34000  der  Fall,  dessen  photo- 
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graphische  Wiedergaben   ))ei   angenommener   Morgen-,    Mittag-   und  Aben.^^' 
Beleuchtung  das  Verständniß   mancher  Erscheimmgen  wesentlich  erleichtert* 
Der  Vortragende  zieht  hierbei  Vergleiche  mit  AugnstBavensteinsReli  ^'^  ^ 


des  nahezu  gleichen  Gebietes  und  weist  auf  G.  L.  Kriegk's    ^Physisch-geo- 
graphische Beschreibung  der  Umgegend  von  Frankfurt  a.  M."  v.  J.  1839  hi 

Hieran  schließt  sich  eine,  zwei  Drittel  der  Karte  deckende  geologisch  - 
Darstellung  in  zwei  Blättern  von  Dr.  F.  K  i  n  k  e  1  i  n ,  welche  sowohl  die  be^ 
stehenden  Verhältnisse  wiedcrgiebt,  als  auch  die  nach  gedachter  Wegnahme  de 
Schichten  des  Alluviums  und  Dilluviums  anzunehmenden.  In  einem  besondere 
Kartenblatt  hat  der  Vortragende  die  Fundstellen  der  von  ihm  gesammelte 
Devon-Versteinerungen   mit  Nadelstichen  und  Nummern  eingetragen 

An  die  geologischen  schließt  sich  eine  Darstellung  der  Grundwasser 
Verhältnisse  der  Stadt  (nach  den  Beobachtungen  des  Physikalischen  Vereins 
und  des  Waldgebietes  au!  der  linken  Mainseite  (nach  den  Messungen  des  Tief- 
bauamtes für  die  Grundwasserleitung)  an.  Bemerkenswerth  ist  das  Zu- 
sammenlaufen der  Grundwasser-Kurven  nach  den  Verwerfungslinien  der  gei>- 
logisehen  Karte  zu,  welches  einem  Absturz  des  Wassers  zu  entsprechen 
scheint.  Ebenso  ist  die  Verschiedenheit  der  Grundwasserkurven  und  Höhen- 
linien der  Erdoberfläche  nach  ihrer  Richtung  und  ihrem  Gefälle  zu  beachten : 
wo  sich  beide  Linien  in  gleicher  Höhe  schneiden,   tritt  das  Wasser  zu  Tag. 

Der  Lauf  des  Mainflusses  und  der  Bäche  ist  zwar  im  Schwarz- 
druck der  Karte  enthalten,  doch  fehlt  hier  noch  eine  besondere  Darstellung,  eben- 
so wie  eine  der  Fluß-  und  Bach-Gebiet  e.*)  Eine  solche  liegt  jedoch  in  der 
„Karte  des  Sammelgebietes  des  Mainflusses'' ,  in  „Frankfurt  und  seine  Bauten **  vor. 

Leider  deckt  sich  dieselbe  nicht  mit  der  .,Begen-Karte  der  Main- 
und  Mittelrhein-Gegend"  des  Vortragenden  (Jahresbericht  des  Physikalischen 
Vereins  f.  1884/85).  Sowohl  nach  dieser  wie  nach  der  älteren  Darstellung 
von  0.  K  r  ü  m  m  e  l  liegen  Uebertragungen  in  unsere  Karte  auf,  deren  Höhen- 
linien in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Höhenschichten  -  Relief,  den  bedingenden 
Einfluß  der  Gebirgsmassen  auf  die  aus  den  verschiedenen  Richtungen  zu- 
strömenden, an  ihnen  emporgehobenen  und  zur  Wasserausscheidung  ver- 
anlaßten,  wasserreicheren  oder  wasserärmeren  Luft  zu  klarerer  Vorstellung 
bringen  und  die  Folgen  für  die  Bewässerung  des  Landes  erkennen  lassen. 
Nach  den  nun  vorliegenden  vieljährigen  Beobachtungen  des  Physikalischen 
Vereins  au  einer  gn'jßeren  Zahl  von  Stationen  wird  sich  jetzt  eine  viel 
genauere  Darstellung  nicht  nur  für  die  Summe  der  Niederschläge  im  Jahre, 
sondern  auch  für  diejenige  der  einzelnen  Jahreszeiten  ausführen  lassen. 

Das  nächste  Blatt  bringt  einige  Ha  gelschlag- Fälle,  das  folgende 
den  Versuch  einer  Darstellung  der  vorherrschenden  stärkeren  Winde. 

Die  mittlere  Lufttemperatur  ist  in  zwei  Karten  veranschaulicht 
und  zwar  1.  aus  der  Höhenlage,  2.  aus  den  phänologischen  Verhältnissen 
abgeleitet;  letztere  Darstellung  hat  mehr  Wahrscheinliches. 

Den  meteorologischen  wie  den  Boden-Verhältnissen  entsprechen  die  der 
Vegetation.   Dies  zeigt  sowohl  die  Waldflächen-Karte,   wie  die  der  Ver — 


*)  Die  betreffenden,   sowie  einige  andere  Karten  sind  mittlerweile  zil 
Ausfühning  gelangt. 
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breitiiiiij  der  Edelkastanie  (fast  auschließlich  zwischen  200  und  300  m) 
und  dos  We  i  n  b  a  u  s  (100  ]>is  200  m),  besonders  aber  die  in  verschiedener 
Ausführung v(»rge]ejrte  pflanzen phänoloj^ische  Karte.  Der  Vortragende 
beabsichtigt,  auf  (jrund  seiner  nun  zwölfjährigen  besonderen  Beobachtunj^en 
Ijeziehungsweise  Wanderungen  in  <ler  Umgegend  —  die  abgegangenen  Strecken 
sind  in  einer  beigefügten  Karte  eingetragen  —  nicht  nur  eine  Wiederh(dung 
derselben,  st)ndern  auch  Darstellungen  für  verschiedene  Jahreszeiten,  einzelne 
Pflanzen  -  Arten  und  -Entwickelungsstufcn  zu  liefern ,  von  welchen  er 
mancherlei  Aufschlüsse  erwartet. 

Alle  besprochenen  Verhältnisse  und  Erscheinungen  bedingen  wiederum 
das  menschliche  Dasein,  unsere  Verhältnisse.  Das  zeigen  u.  A.  die  drei  Karten 
der  Fundstellen  beziehungsweise  der  Niederlassungen  ans  der  Steinzeit 
(nach  Franz  Ritter),  der  Zeit  der  King  wälle  und  Hügelgräber, 
sowie  die  der  Römer-Herrschaft  (beide  nach  Dr.  A.  Hammer  an). 

Die  zwei  letzten  Blätter  stellen  die  staatlichen  Verhältnisse  vor 
und  nach  dem  Jahre  1866  dar. 

Redner  erblickt  in  der  kartographischen  Darstellung  statistischer  Ver- 
hältnisse in  gleichem  Maßstabe  insbesondere  auf  eng  begrenztem  Gebiet  eine 
nothwendige  Ergänzung  von  Wort  und  Zahl;  um  so  mehr,  als  sie  eine 
leichte  Vergleichung  der  verschiedenartigsten  Verhältnisse  mit  einander  und 
die  Beurtheilung  ihrer  Abhängigkeit  von  einander  ermöglicht. 

Hierauf  gab  Herr  Dr.  Wilhelm  Haacke,  wissenschaft- 
licher Direktor  des  Zoologischen  Gartens,  eine  Fortsetzung  seiner 
thicrgeographischen  Mittheilangen. 

Nach  einer  Einleitung  über  das  Verhältniß  der  Thiergeographie  zur 
allgemeinen  Geographie  kam  der  Vortragende  auf  einen  von  ihm  selbst  bei 
gleicher  Veranlassung  zuerst  näher  dargelegten  Satz  zurück,  daß  die  höher 
organisirten  Thiere  sich  im  nordöstlichen  Erdquadranten  herausgebildet  haben, 
wo  bescmders  viel  Landansammlung  ist.  Diesen  seitdem  allgemein  vcm  der 
Wissenschaft  angenommenen  Gedanken  erläuterte  er  alsdann  sehr  lehrreich 
an  der  Ordnung  der  Hühner.  Der  Nachweis  war  überraschend,  daß  dieselbe 
Eintheilung  der  Hühnerordnung  in  Kiwi's,  Steißhühner,  Schopfhühner,  Groß- 
fußhühner, Hock(»'s  und  Hühner,  die  man  jetzt  auf  anatomischer  Grundlage 
aufstellt,  sich  auch  auf  Gnind  der  Verbreitungstheorie  des  Redners  ergiebt. 
Dieselbe  höhere  oder  tiefere  Stellung,  die  eine  jeder  dieser  Unterklassen 
anat(»niisch  einnimmt,  kommt  ihr  auch  nach  Maßgabe  ihrer  geographischen 
Verbreitung  zu. 

Mittwoch  25.  November  1891. 

Herr  Dr.  Jean  Valentin  aus  Clausthal:  Bilder  aus 
dem  Kaukasus. 

Redner  reiste  im  Auftrage  der  Senckenbergischen  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  im  Januar  1890  nach  Tiflis,  um  sich  von  da 
dem  bekannten  Geographen  Geheimrath  Dr.  Rad  de  auf  einer  Reise  nach 
dem  östlichen  Russisch-Armenien,  dem  Karabagh-Gau  anzuschliessen. 


1 
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Der  Vortrag  gin^  zunächst  auf  die  allgemeinen  geographiBch-geol«-*' 
gischcn  Verhältnisse  des  kaukasischen  Isthmus  ein  und  erwähnte  ku^-* 
die  neueren  Theorien,  welche  Sueß  über  die  Schaarung  des  kaukasische? '•^ 
Gebirgs  mit  dem  taurischen  und  über  die  Entstehung  des  vulcanische-  ^ 
armenischen  Hochlands  aufgestellt  hat.  Was  für  Armenien  im  Allgemeine 
gilt,  gilt  für  den  Karabagh  im  speciellen.  Der  Karabagh  gliedert  sich  ii 
ein  nördliches  und  südliches  Kettengebirge,  zwischen  welchen  sich  eine  vul  — 
canische  Hochiiäche  ausdehnt,  die  mit  kegelförmigen  Bergen  besetzt  ist  unt.^ 
mit  ihren  sanft  geschwungenen  Obcrflächcnlinien  einen  scharfen  Kontrast  i.L--^ 
den  zerhackten  Kämmen  der  begrenzenden  Faltengebirge  bildet. 

Die  Gebirge  der  taurischen  Richtung  bilden   die  Wasser-  und  Klima — 
scheide  der  kaukasischen  Festlandsbrücke.    Im  Westen  des  3Ieski8chen  Passet 
herrscht   das  feuchte   Pontusklima,   im   Osten  das   trockene   asiatische  Kon- 
tinentalklima. 

Das  regste  Leben  concentrirt  sich  in  den  drei  Städten  Batum.  Baku 
und  Titlis,  deren  Eigenthümlichkeiten.  Lage,  Bauart  und  Bewohner  von  dem 
Vortragenden  geschildert  werden. 

Abweichend  von  diesen  Städten  ist  die  Hauptstiult  des  Karabagh.  die 
Resiilenz  des  ehemaligen  Chans,  Schuscha,  mit  40000  Einwohnern  noch  ganz 
asiatisch.  Ihre  Lage  auf  dem  15(X)  m  hohen  Plateau,  das  mit  steilen  Wänden 
nach  allen  Seiten  abfällt,  ist  höchst  originell,  ebenso  der  Bau  der  Häuser 
und  das  Leben  auf  den  Strassen,  den  Märkten  u.  s.  w.  Zu  Anfang  Mai  1890 
waren  es  in  der  Nähe  von  Schuscha  zwei  Ereignisse,  ein  Vernichtungskrieg 
gegen  die  Heuschrecken  in  dem  nahen  Araxesthal  und  die  W^andemngen  der 
nomadisirenden  Tataren  von  den  Ebenen  auf  die  Souuuerweiden,  welche  das 
Interesse  in  Anspruch  nahmen. 

Die  langen  Züge  der  Hirten  und  Heerdeu  erfüllten  die  Poststrasse,  die 
das  Plateau  von  Schuscha  mit  der  Stoppe  verbindet,  und  boten  in  ihren 
bunten  Farben  und   Wechsel  vollen  Bildern  vieles  Malerisi'he  und  Anziehende. 

Die  Reisenden  folgten  von  der  Steppe  dem  Laufe  des  Araxes  aufwärts, 
der  wonig  unterhalb  Ordubad  durch  die  nah  herantretenden  Karabagh- 
Gebirge  ein  Engthal  mit  Stromschnellen  bildet.  Schon  Mitte  Mai  war  die 
spärliche  Vegetation  v<m  der  Sonne  verbrannt,  so  daß  nur  die  Nebenflßßchen 
mit  den  Gartenkulturen  reicher  Armenier  eine  erfreuliche  Abwechselung  in 
das  Einerlei  der  steinigen  Oede  brachten. 

Der  Vortragende  schloß  mit  Erwähnung  <les  W^emer  v.  Siemens'schcn 
Kupferwerkes  Kedabeg,  in  welchem  er  die  liebensw^ürdigste  Aufnahme  fand 
und  von  wo  die  Rückreise  nach  Tillis  über  Schuscha  angetreten  wunle. 

Mittwoch  2.  Dezember  1891. 

Herr  Dr.  Karl  Gotthüf  Büttner  aus  Berlin:  Die  Ost- 
afrlkaiicr  aus  ihrer  eigenen  Litteratar  dargestellt. 

Ebensowenig  wie  wir  einen  Menschen  völlig  verstehen  können,  wenn 
wir  nicht  auch  dasjenige  in  Betracht  ziehen,  was  er  über  sich  selbst  geäußert, 
so  wcnlcn  wir  auch  die  fremden  ViUker  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  nur 
dann  recht  bcirreifen  können,  wenn  wir  das  unt«rsm*hen,  was  sie  selbst  v»» 
den  Vt>rgiingen  ihres  Volksleben  berichten 
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So  bei  <lcn  ostafrikanischen  Srhwarzcn.  Der  Reisende,  der  nur  die 
Olierttäche  sieht,  wird  uns  zwar  manches  ^Interessante"  erzählen.  Aber  nur 
schwer  wird  er  in  die  Intimittäten  des  Volkslebens  so  weit  hineinzudringen 
Oelcjürenheit  ji^ehabt  haben,  daß  er  auch  da  aus  cijifener  Anschauunj^  berichten 
kann.  Uoberdies  ist  die  Gesellschaft,  mit  der  er  umgeht,  meist  nicht  die  ge- 
wählteste und  sie  zeigt  sich  dem  Fremden  gegenüber  meist  nicht  von  der 
licsten  Seite.  Wer  die  Leute  kennen  lernen  will,  wie  sie  unter  sich  sind, 
müßte  sie  mit  großem  Geschick  belauschen,  ohne  sie  zu  stören,  ohne  selbst 
bemerkt  zu  werden. 

Soche  Gelegenheit  aber,  das  Volksleben  Ostafrikas  zu  belauschen,  haben 
wir  in  den  Geschichten  und  Märchen,  die  die  Leute  von  Alters  her  einander 
erzählen,  in  denen  alle  Vorkommnisse  des  öffentlichen  und  des  Familienlebens 
an  concrcten  Beispielen  vorgeführt  werden. 

Wir  linden  in  denselben  mancherlei  Beispiele   über   das  Verhalten  der 
Eltern    zu   ihren   Kindern   und   der   (Geschwister  unter  einander.     Auch  dort 
werden  bald  Beweise  rührender  Liebe,   bald  von   arger  (rleichgültigkeit  und 
boscni  Hasse  der  nächsten  Verwandten  unter  einander  erzählt.  W^ir  hören  dort 
von  einem   treuen,   ergebenen   Diener,    wie   er   freilich   in  Wirklichkeit   nur 
selten  zu  linden  sein  wird,  der  ein  Muster  der  Selbstverleugnung,   zierlichen 
hf  »tischen  Wesens   und   gewandtester  (Jeschäftsführung   ist,    und    von  seinem 
Herm,  der,   einst  ein  armer  Bettler,   nur  durch  seinen  Diener  zu  Reichthum 
und  Ehre,  zum  Gemahl  einer  Königstochter  und  Besitzer  einer  schönen  Stadt 
geworden,  nun   nach  der  Art   eines  gemeinen  Protzen   das  Alte  vergißt  und 
seinem  Knechte  mit  schnödestem  Undank   lohnt.     Aber  das  Volk  weiß  auch, 
wie    großes  Unrecht  damit  geschieht,   und   in   charakteristischer  Weise,   fast 
nach  Art  eines  Tragöden,  zeigt  der  Erzähler,  wie  der  Undankbare  gestraft  wird. 
In  einer  andern  Geschichte  wird  uns  ein  rechter  Tölpel  von  Bauer  ge- 
zeigt (fast  so  hülflos  wie  Jochen  Nüssler  bei  Reuter),  der  gerne  die  Früchte 
seines  Gartens  genießen  möchte;  aber  er  selbst  nimmt  sich  nicht  die  Mühe, 
'lanach  zu  sehen,  sondern  schickt  jedesmal  einen  andern  seiner  Söhne.   Diese 
versuchen  nun  jeder  in  seiner  Weise  sich  des  Nachts  wach  zu  erhalten,  und 
uniiier  wieder  mißlingt  es,  bis  endlich  der  jüngste  das  Glih'k  hat.  den  Garteu- 
<lieb   zu  erwischen.     Auch  hier  sind  die  Einzelnheiten   so  charakteristisch  für 
^afrikanische  Verhältnisse  geschildert,  daß  man  nun  erst  begreift,  was  es  heißt, 
*^ie  Afrikaner  zu  einem  rechten  Wachdienst  heranzudrillen. 

Eine  andere  Erzählung  führt  uns  die  Afrikaner  auf  der  Jagd  gegen 
die  Ungeheuer  ihres  Landes  vor.  Mit  großer  Todesverachtung,  aber  dabei 
die  Vorsicht  als  das  beste  Tlieil  der  Tapferkeit  ansehend,  wird  vorgegangen, 
^'is  endlich  der  Zweck  erreicht  ist.  Man  kann  verst<jhen,  daß  derartige  Leute 
leicht  wie  Feiglinge  aussehen  und  doch  nicht  zu  verachtende  Gegner  sind. 

Und  so  haben  denn  auch  diese  ^Wilden"^  ihre  Heldengeschichten.  Mit 
l^rößter  Kaltblütigkeit  auch  dem  Schwersten  entgegensehend,  sich  unter  das 
wnentrinnbare  Fatum  beugend,  wissen  sie  doch  ihren  Vortheil  wahrzunehmen, 
sobahl  sich  die  Gelegenheit  bietet. 

Auch  über  das  Verhältniß  zwischen  Mann  und  Frau  hören  wir  allerlei, 
«las  der  landläufigen  Vorstellung  über  die  Knechtschaft  des  Weibes  bei  den 
^^>lden  widerspricht.     Auch   dort  weiß   sich  so  manche  Frau   zielbewußt  die 


Herrschalt  im  Hause  zu  erstreiten  und  der  Mann  muß  sieh  beugen  und  sLcV 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben. 

Und  so  könnte  noch  manches  angeführt  werden.    Das  was  in  solche'*^ 
Erzähhmgen  des  weitern  ausgeführt  wird,  hat  die  Volksweisheit  in  knappt*  ^ 
Form  in  zahlreichen  Sprüchwörtern  verdichtet;  manche  davon  sind  sehr  ähi 
lieh  den  unsern,   andere   in  eigen thüml ich   afrikanischer  Art  beleuchten  dj 
Leben  anders,  als  wir  gewohnt  sind.    Aber  auch  sie  lassen  erkennen,  daß  de""  "^ 
eingeborene   Schwarze   die  Verhältnisse  um   sich  her  mit   verständnißvollec:^^^^ 
Auge  ansieht,   und   so   werden  wir  desto  mehr  gezwungen,   die  auch  in  ihi::^^'^ 
vorhandenen  Fähigkeiten  anzuerkennen,  je  näher  wir  sie  betrachten. 

Mittwoch  9.  Dezember  1891. 

Herr  Schiffskapitän  AVilhelm  Bade  aus  Wismar:  Dl< 
Relchthfimer  der  Polarwelt  und  ihre  praktische  Natzbar- 
machnng  ffir  Deutschland. 

Der  Redner,  bekanntlich  einer  der  wenigen  noch  Lebenden,  die  dei 
Schiffbruch  der  ^ Hansa",  deren  zweiter  Steuermann  er  war,  und  die  lierühmte^H^i^ 
Eisschollenfahrt  nach  Grimland  mitmachten,  hat  es  sich  seit  einer  Reihe  von^f* 
Jahren  zur  Aufgabe  gemacht,  iiffentlich  auf  die  großen,  ungehobenen  und  zu-^'-*^ 
Jedermanns  freier  Verfügung  stehenden  Schätze  hinzuweisen,  die  die  Polar-  — —  '' 
region  birgt.  Unterstützt  von  einigen  o^iferfreudigen  Privatpersonen,  hat  er 
unlängst  eine  Expedition  nach  der  Bäreninsel  und  Spitzbergen  unternommen.  — 
um  die  von  ihm  aufgestellten  Hj-pothesen  auf  ihre  reale  Verwirklichung  zu 
prüfen,  und  nicht  nur  befriedigende,  sondern  glänzende  Resultate  erzielt. 
Das  arktische  Meer  wimmelt  von  einer  sich  jeder  Berechnung  entziehenden 
Umuasso  von  Fischen,  welche  als  Speisefische  sowie  durch  die  Nebenprodukte. 
Thran,  Fischbein  und  Fischguano,  dem  Nationalwohlstand  ungeahnte  Ver- 
mehrung bringen  würden.  Das  Festland  zeigt  einen  enormen  Reichthnm  an 
Vügeln,  Renntbieren,  Füchsen  und  Hasen,  woraus  großer  Gewinn  an  Eiern,  -r  ^ 
Daunen.  Federn,  Pelzwerk  und  Fleisch  zu  erzielen  wäre.  Die  Idee  des  Redners 
geht  dahin,  daß  deutsche  Gesellschaften  alle  diese  Naturschätze  heben  und 
für  die  Nationalwohlfahrt  nutzbar  machen  möchten,  ein  Gedanke,  der  dnrch 
die  in  jenen  Ländern  sich  findenden  Kohlenlager  der  praktischen  Verwirk- 
lichung bedeutend  näher  gerückt  erscheint.  Nach  des  Redners  Ueberzeognng 
würden  diese  Bestrebungen  besser  rentiren,  als  ganz  Dentschafrika.  Im 
Jahre  18!)3  will  derselbe  zwei  neue  Expeditionen  unternehmen,  einen  Jagd- 
ausfiug  und  eine  gr(')ßere  (tesellschaf tsreise. 

(Vgl.  auch  Cremer,  Ein  Ausflug  nach  Spitzbergen,  Berlin  1892.) 

Mittwoch  m.  Dezember  1891. 

Herr  (ielieimer  Begier uugsrath  Dr.  Wilhelm  Lauuhard 
aus  H  a  n  ii  o  v  e  r :  Die  transkaspische  nnd  sibirische  ElsenbthB» 

Die  von  den  Russen  im  Summer  dieses  Jahres  vorgenommene  Besit 
ergreifung  des  Pamir -Hochlandes  hat  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  vo 
Neuem  auf  die  wcitausschenden  Pläne  Rußlands   in  Asien  gelenkt  und  fi 
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raschcnd  schnell  die  Erwartungen  bestätigt,  die  man  an  die  vor  drei  Jahren 
erfolgte  Vollendung  «ler  transkaspischen  Eisenbahn  knüpfte. 

Im  Pamir-Hochlande  stoßen  die  Grenzen  Chinas,  Britisch-Tndiens  und 
-Afghanistans  zusammen.  Vom  südlichen  Randgebirge  des  Pamir,  dem  Hindu- 
kusch, ziehen  sich  Gebirge  nach  Westen  bis  zum  Südufer  des  Kaspischen 
^leeres,  die  das  westasiatische  Hochland  von  Iran  gegen  die  nördlich  belegene 
Tiefebene  von  Turan  abgrenzen.  Von  den  Strömen,  die  sich  vcm  Iran  in  diese 
Tiefebene  ergießen,  erreichen  im  Osten  nur  der  Syrdarja  und  der  Amudarja 
«Ten  Aralsee  und  im  Westen  der  Atrek  das  Kaspische  Meer,  während  die 
übrigen  Flüsse  in  Folge  der  Ableitung  zahlreicher  Bewässerungskanäle  in  den 
Öteppen  versiegen.  Die  Tiefebene  von  Turan  besteht  im  Wesentlichen  aus 
^Steppen,  Sandwüsten  und  Salzwüsten,  von  denen  aber  große,  von  den  Flüssen 
Ijewässerte.  fruchtbare  Oasen  eingeschlossen  werden. 

In  den  Jahren  1865  bis  1868  hatten  die  Russen  die  am  Syrdarja  be- 
legenen und  westlich  bis  zum  Amudarja  sich  erstreckenden  Gebiete  von 
Xaschkend,  Kokand,  Samarkand  und  Bochara  en>bert,  den  Chan  von  Bochara 
unter  russischer  Oberherrschaft  im  Besitze  seines  Landes  gelassen,  die  übrigen 
Ciebiete  aber  unter  dem  Namen  General-Gouvemeraent  Turkistan  dem  russischen 
Reiche  einverleibt.  Uer  nächste  Weg  zu  diesen  neu  erworbenen  Landes- 
tlieilen  führt  vom  Kaspischen  Meere  durch  die  Oasen  von  Achal,  Tedschen 
ixnd  Merw,  die  von  den  kriegerischen  und  tapferen  Turkmenenstämmen  be- 
wohnt sind.  Zur  Freilegung  dieses  Weges,  von  dem  auch  bequeme  Ver- 
bindungen nach  Persien,  Afganistan  und  Britisch-Indien  abzweigen,  unter- 
nahmen die  Russen  im  Jahre  1879  einen  Feldzug  vom  Kaspischen  Meere  aus,  der 
txlier  unglücklich  für  sie  ausfiel.  Ein  zweiter,  im  Jahre  1880  unternommener 
F'eldzug  brachte  die  Russen  jedoch  in  den  Besitz  des  ganzen,  zwischen  dem 
ICnspischen  3Ieere  und  dem  Amudarja  belegenen,  etwa  1000  km  breiten  Ge- 
bietes. Man  hatte  bei  diesem  Feldzuge  den  Vormarsch  der  Truppen  durch 
Bixie  von  General  Annenkow  in  sechs  Monaten  erbaute  Eisenbahn  unterstützt, 
flie  in  einer  Länge  von  257  km  sich  von  der  Michaelbucht  des  Kaspischen 
Meeres  bis  nach  Kisil-Arvat  in  der  Achal-Oase  erstreckte.  Im  Jahre  1884 
vv'iirde  der  Weiterbau  dieser  Bahn  begonnen  und  die  etwa  800  km  lange 
Strecke  von  Kisil-Arvat  bis  zum  Amudarja  in  der  Zeit  von  18  Monaten  vol- 
lendet. Die  Brücke  über  den  Amudarja,  die  bei  einer  Länge  von  2071  m  in 
p'inf acher  Anordnung  ganz  aus  Holz  hergestellt  wurde,  konnte  nach  vier- 
iionatlicher  Bauzeit  im  Januar  1888  dem  Betriebe  übergeben  werden  und 
solion  im  Sommer  1888  wurde  die  letzte  Strecke  der  Bahn  von  Amudarja 
^is  Samarkand  vollendet. 

Die  Länge  der  Bahn  von  Üsun-Ada  am  Kaspischen  Meere  bis  Samar- 
k^Änd  beträgt  1450  km,  kommt  also  der  Entfernung  von  Aachen  bis  Memel 
gleich.  Die  auf  Kosten  des  Kriegsministeriums  erbaute  und  als  Militärbahn 
Heiccichnete  Bahn  hat  nur  einen  Betrag  von  etwa  90  Millionen  Mark  erfordert. 
^s  waren  das  erste  und  zweite  Eisenbahn-Bataillon,  400  russische  Arbeiter 
^*^cl  HO(KX)  Eingeborene,  meistens  Turkmenen,  Perser  und  Bocharen,  dabei 
^^atig,  von  denen  die  Eingeborenen  nur  45  bis  (K)  Pfg.  Tagh)hn  erhielten. 
Alle  Beamten  der  Bahn,  Wärter,  Schaffner,  L(»komotivführer,  Bahnhofsvor- 
stelier  u.  s.  w.  sind  Soldaten,  Unteroffiziere  oder  Offiziere.   Für  ilie  Bahnwärter 
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und  die  bei  dor  ßahnuiiterhaltnn^  liesrhäftij^ton  Arbeiter  sind  in  Al>ständen 
von  je  13  km  Bahnwärter-Kasernen  mit  einem  Aussichtsr hurme  errichtet.  Zur 
Heizun;^  der  Lokomotiven  und  der  Bahnhofsräume  werden  die  am  Kaspisrhen 
Meere  billig  zu  habenden  Petroleum-Rückstände  benutzt. 

Beim  Bau  war  ein  Eisenbahn-Bataillon  in  voller  Kriegsstärke  von 
KXX)  Mann  und  eine  Anzahl  von  Arbeitern  in  einem  Kasemenziijjj  von  34  bis 
45  mei^*tcn8  z weist öckijjfen  Wagen  untergebracht,  der  mit  dem  Furtschreiten 
der  (fleisverlegung  stets  bis  an  das  Ende  der  el)en  vtdlendeten  Strecke  vor- 
rückte. Es  wurden  von  diesem  Kasernenzuge  aus  in  einem  Tage  4  bis  4*,'» 
Kilometer  (Jleis  verlegt  und  dadurch  die  so  überaus  rasche  Vollendung  der 
Bahn  herbeigeführt,  die  dem  Erbauer,  General  Annenkow,  zu  gr(»ßer  Ehre 
gereicht. 

Besondere  Schwierigkeiten  beim  Bahnbau  venirsachten  der  bewegliche, 
vom  Winde  hin-  und  hergetriebene  Wüstensand  und  der  Wassennangel.  Die 
erste  Strecke  von  I'sun-Ada  bis  Kisil-Arvat  ist  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
.Süßwasserquelle  vollständig  wasserlos.  Nach  dieser  öden  Wüste  gelangt  man 
in  die  fruchtbare  Achal-Oase  von  232  km  Länge  und  von  6  bis  16  kiu  Breite, 
in  der  jährlich  zwei  Ernten  gehalten  werden  und  Getreide,  Futterkräuter, 
(iemüse  und  vortreffliches  Obst  gebaut  werden.  Bis  zuui  Amudarja  folgen 
dann  noch,  durch  breite  Wüstengürtel  von  einander  getrennt,  die  Tedwhen- 
und  die  Merw-Oase.  Nach  IJeberschreitung  des  Amudarja  gelangt  man  in 
das  Gebiet  von  Bochara.  das  zu  den  bestbebauten  und  fruchtbarsten  Ländern 
gehört  und  wo  Baumwollbau  und  Seidenzucht  mit  reichem  (Gewinn  betrieben 
werden.  Bochara,  die  Stadt  der  Tempel  genannt,  hat  70000  Einwohner, 
Samarkand  sogar  iK)CKX)  Einwohner. 

Die  Bewohner  Turans  sind  Muhamedaner ;  Transkaspien  hat  eine  Ein- 
w(»hncrz.ihl  von  etwa  300 (XX).  Bochara  dagegen  von  2r)0i)0(K).  In  Bochara 
uiul  Samarkand  herrschte  bereits  eine  verhältnißmäßig  hohe  alte  Kultur  vor 
dem  Einzüge  der  Russen,  aber  auch  in  Transkaspien,  wo  die  Bewohner  früher 
in  Erdwohnungen  oder  Filzzelten  wohnten,  sind  seit  dem  Bahnbau  in  den 
Orten  Kisil-Arv^at.  Aschabad,  Duschak  und  Merw  Straßen  mit  steinernen 
Häusern,  Kaufhallen.  Gasthöfen,  Theestuben  nnd  Wottkakneipen  entstanden, 
sogar  ist  an  einigen  Stellen  scht>n  elektrische  Beleuchtung  eingeführt. 

Die  wirthschaftliche  Bedeutung  der  transkaspischen  Bahn  ist  jetzt  noch 
nicht  erhebli(!h;   es   verkehren   in  jeder  Richtung  wöchentlich  nur  zwei  Züge 
im  Anschluß  an  die  Dampfschiffe.  <lie  das  Kaspische  Meer  von  Baku  bis  Usnn- 
Ada   bei   einer   Breite   von  400  km  in  18  Stunden   durchkreuzen.     Die  Fahrt 
auf  der  Bahn  dauert   bei   langsamer    Geschwindigkeit  von  nur  19  km  in  der 
Stunde  bis  Samarkand  75  Stunden.   Der  Verkehr  wird  aber  mit  der  Zeit  sehr" 
wesentlich   zunehmen,   da   man  mit  der  Bahn  auf  dem  kürzesten  Wege  nach» 
Indien  gelangen  kann,  der  von  Berlin  über  Moskau.  Baku  bis  zum  südlichsten. 
Punkte  der  Bahn  bei  Dusrhak.  \m\  hier  abzweigend  über  Herat  und  Kanda^ 
har  na<h  Srhirkapur   am  unteren  Indus  nur  7000  km  Länge  hat.     Wenn  die- 
in  «liesem  Woge  noch  vorhandenen  Lücken  im  Kaukasus  und  die  Strecke  vom- 
Dusrhak    bis    Kandahar    au<h    mit    Eisenbahn  versehen  sind,    wird    man   di€^ 
Reise  von  Berlin  bis  zum  indischen  Meere  in  \)  Tagen  machon  können.    Vi»^ 
Allem  hat  die  Bahn   aber  eine   große   militärische  und  ptditische  Bedeutung^? 
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«la  sie  Rußland  die  Truppen-Zusaimuenziehung  bei  einem  Kriege  gegen 
Afghanistan  oder  Britisch-lndien  sehr  erleichtert. 

Bald  nach  der  so  raschen  Vollendung  der  transkaspischen  Eisenbahn 
wurde  die  Ausfühning  eines  noch  weit  großartigeren  Untemehniens,  der  Bau 
einer  sibirischen  Bahn  in  Angriff  genommen,  die  ganz  Nordasien  vom  Ural 
bis  zum  stillen  Weltmeere  durchqueren  sidl. 

Von  Moskau  aus  wird  man  die  sibirische  Bahn  über  Samara  am  öst- 
lichsten Beugungspunkte  der  Wolga,  und  von  hier  aus  über  Slatoust  im 
L'ralgebirge  l>ci  Tscheljabinsk  erreichen.  Die  letzte  Strecke  auf  europäischem 
ßo<len,  von  Slatoust  bis  Tscheljabinsk,  in  einer  Länge  v<m  170  km,  ist  noch 
im  Bau  begriffen.  Oestlich  wird  die  sibirische  Bahn  in  dem  russischen  Kriegs- 
hafen Wladiwostok  am  Japanischen  Meere  endigen.  In  der  ganzen  Linie  sind 
setrhs  Abtheilungen  zu  unterscheiden,  und  zwar: 

1.  Die  westsibirische  Eisenbahn  von  Tscheljabinsk  bis  Tomsk,  1556  km 
lang. 

2.  Die  mittelsibirische  Eisenbahn  von  Tomsk  bis  Irkutsk,  1673  km  lang. 

3.  Der  Baikalsee,  welcher  vorläufig  auf  Dampfschiffen  überschritten  werden 
soll. 

4.  Die  transbaikalische  Eisenbahn  vom  Baikalsee  bis  Stretensk  an  der  Schilka, 
1105  km  lang. 

5.  Die  Amur-Strecke,  für  welche  zunächst  der  Verkehr  auf  Schiffen  beibe- 
halten werden  8(dl,  und  zwar  auf  der  Schilka  und  von  deren  Mündung 
auf  dem  Amur  abwärts  bis  zur  Einmündung  des  Ussuri,  endlich  von  hier 
ab  auf  diesem  aufwärts  bis  zur  Andsiedclung  Grafskaja. 

6.  Die  Ussuri-Bahn  von  Grafskaja  bis  Wladiwostok,  420  km  lang. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  Strecken,  auf  denen  der  Wasserverkehr  zu- 
nächst beibehalten  werden  scdl  und  die  zusammen  2450  km  Länge  haben ,  beträgt 
die  (fesammtlänge  der  vier  Eisenbahnstrecken  4754  km,  die  ganze  Länge  von 
Tscheljabinsk  bis  Wladiwostok  also  rund  7200  km  und  die  Entfernung  von 
St.  Petersburg  bis  Wladiwostok  rund  9900  km,  das  ist  der  Abstand  zwischen 
London  und  dem  Kap  der  guten  Hoffnung,  in  der  Luftlinie  gemessen. 

Von  den  erwähnten  Theilstrecken  hat  die  westsibirische  Bahn  über 
Kurgan.  Petropawlowsk  und  Omsk  nach  Tomsk  bei  Weitem  die  größeste  Be- 
deutung. Westsibirien  ist  ein  reich  gesegnetes  Land,  von  dem  bis  jetzt  kaum 
der  zehnte  Theil  der  anbauwürdigen  Fläche  bebaut  ist.  Auf  dem  fruchtbaren 
^Schwarzerde- Boden",  dessen  Ackerkrume  mehr  als  1  m  Tiefe  hat,  wird 
Getreide  aller  Art,  nauientlich  vorzüglicher  Weizen  gebaut.  Die  Schwarzerde 
erstreckt  sich  östlich  bis  Petropawlowsk,  von  da  ab  nördich  der  sogenannten 
Süßbitterlinie  auch  noch  weiter  bis  Tomsk,  wogegen  südlich  dieser  Linie 
initer  scharfer  Abgrenzung  kein  Ackerbau,  aber  eine  lebhafte  Viehzucht  von 
Kirgisenstämmen  betrieben  wird.  Ei*st  weiter  gegen  Süden  geht  das  Gelände 
in  unfruchtbare  Steppen  über,  die  sich  bis  zu  dem  an  Naturschönheiten  und 
Erzen  reichen  Altai  -  Gebirge  erstrecken.  Im  Regierungsbezirke  Tomsk  soll 
sich  das  reichst«  Steinkohlenlager  der  Welt  befinden.  Im  Norden  findet  der 
fruchtbare  Boden  seine  Begrenzung  zunächst  durch  ausgedehnt«  Nadelhidz- 
waldungen,  dann  durch  die  Tumlren,  mit  Moos  und  am  Boden  kriechendem, 
verkrüppeltem  Gesträuche   bewaldete   Sumpf  flächen,   deren  Untergrund  sell)st 
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im  Sommer  gefroren  bleibt,  die  aber  Rennthieren  and  vielen  Pelzthieren  ge- 
nügende Nahrung  bieten.  Der  ewig  gefrorene  Boden  erstreckt  sich  im  hohen 
Norden  in  mehr  als  200  m  Tiefe. 

Die  Stadt  Tomsk,  in  der  sich  auch  eine  Universität  befindet,  wird  durch 
die  Bahn  nicht  unmittelbar  berührt  werden,  da  hier  der  Uebergang  über  die 
Flüsse  Ob  und  Tom  zu  kostspielige  Brückenbauten  erfordern  würde.  Die 
Bahn  wird  weiter  südlich  bei  Eolywan  den  Ob  auf  einer  600  m  langen  Brücke 
überschreiten,  von  wo  ab  die  Verbindung  mit  Tomsk  zu  Schiff  auf  dem  Ob 
und  bald  wohl  auch  durch  eine  Verbindungsbahn  vennittelt  werden  wird. 

Auch  die  mittelsibirische  Bahn  hat  eine  erhebliche  wirthschaftliche  Be- 
deutung. Der  südliche  Theil  des  Bezirks  Jennisseisk  hat  einen  reichen, 
fruchtbaren  Boden  und  viele  Mineralschätze,  deren  Ausbeute  aber  bis  jetzt 
nur  theilweise  in  Angriff  genommen  ist  und  mit  unvollkommenen  Hülfsmitteln 
betrieben  wird.  Von  Bedeutung  sind  namentlich  auch  reiche  Graphitlager 
und  im  hohen  Norden  die  Fundstätten  fossilen  Elfenbeins. 

Die  Ausfuhr  von  Sibirien  nach  Europa  ist  schon  jetzt  nicht  unerheblich. 
Der  bekannte  amerikanische  Schriftsteller  Kennan  zählte  auf  der  Straße  Ton 
Jekatarinenburg  nach  Tjumen  in  24  Stunden  1400  von  Sibirien  kommende 
beladene  Lastfuhrwerke.  Die  Ausfuhr  Westsibiriens  wird  auf  194  (XX)  t  Ge- 
treide, 165000  t  Wolle,  Talg  und  Häute  und  auf  400000  Stück  Vieh  im  Jahre 
angegeben.  Nach  Vollendung  der  Eisenbahn  und  nach  Ausbildung  der  an 
diese  anschließenden  Wasserstraßen  des  Ob  und  Jenissei  und  deren  Neben- 
flüsse wird  diese  Ausfuhr  eine  wesentliche  Steigerung  erfahren.  Auch  die 
Bevölkerung,  welche  jetzt  4300000  beträgt,  wovon  auf  die  Stadt  Irkntsk 
48000,  auf  Tomsk  44000  und  auf  Omsk  40000  kommen,  wird  sicher  nach 
dem  Bahnbau  rasch  anwachsen. 

Man  darf  aber  von  dem  wirthschaftlichen  Aufschwünge  Sibiriens  sich 
nicht  zu  übertriebene  Vorstellungen  machen,  da  trotz  der  reichen  natürlichen 
Hülfsquellen  des  Landes  mancherlei  Umstände  eine  günstige  Entwicklung 
beeinträchtigen.  Die  Bodenbewirthschaftung  ist  unentwickelt  und  wird  sich 
auch  in  der  Zukunft  kaum  vervollkommnen,  da  aller  Grundbesitz  Eigenthum 
der  Regierung  ist  und  den  Gemeinden  nur  pachtweise  überlassen  winl.  Die 
Vertheilung  des  Bodens  unter  die  einzelnen  Gemeindemitglieder  wechselt  nach 
Ablauf  einiger  Jahre.  Bei  diesem  Zustande  ist  jede  Bodenverbesserang  aus- 
geschlossen ;  das  Land  wird  nicht  gedüngt ;  der  vorhandene  Viehdünger  wird 
als  eine  unbequeme  Belästigung  der  Wirthschaft  betrachtet.  Das  Rindvieh 
und  die  Pferde  sind  von  kleinem  Wuchs  und  werden  besonders  während  des 
langen  und  harten  Winters  schlecht  versorgt.  Die  Schafe  haben  grobe  Wolle, 
die  schmutzig  auf  den  Markt  gebracht  wird.  Die  werthvolleren  Pelzthiere, 
wie  Hermelin  und  Zobel,  sind  beinahe  schon  ausgerottet;  der  Fischreichthnm 
der  Flüsse  zeigt  in  Folge  des  rücksichtslosen  Fischerei betriebes  schon  eine 
merkliche  Abnahme.  Die  Wälder  sind  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  im  Altai- 
Gebirge,  das  so  reichen  Holzbestand  hatt^,  bereits  arg  gelichtet. 

Die  Bevölkerung,  ein  buntes  Gemenge  aus  allen  Theilen  des  weiten 
Reiches  und  vielfach  auch  Mischehen  mit  derf  eingeborenen  Völkern  entstam- 
mend, ist  geistig  begabter,  als  die  des  europäischen  Rußlands,  aber  der  Trunk- 
sucht in  argem  Maße   verfallen.    Die  wirthschaftliche  Zukanll   des  Landes 
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wird  sich  nach  Allem  nicht  so  glänzend  gestalten,  wie  es  nach  den  natürlichen 
Hülfsquellen  der  Fall  sein  müßte. 

Der  Bahnbau  wird  in  West-  und  Mitt^lsibirien  keine  erheblichen 
Schwierigkeiten  bieten.  Das  Gelände  ist  vom  Ural  bis  zum  Ob  auffallend 
eben  und  auch  da,  wo  die  Bahn  in  Mittelsibirien  in  wellenförmiges  Land 
und  in  gebirgige  Gegenden  tritt,  wird  sie  nahezu  im  Charakter  einer  Flach- 
landbahn mit  Steigungen  von  höchstens  0,008  gehalten  werden  können. 

Die  Flüsse  beabsichtigt  man  durch  einfache  hölzerne  Brücken  auf  ein- 
gerammten hölzernen  Jochpfählen  zu  überbrücken,  mit  Ausnahme  des  Jenissei, 
der  mindestens   vorläufig   durch   eine  Dampffähre   überschritten   werden  soll. 

Die  mittelsibirische  Bahn  folgt  in  der  letzten  östlichen  Erstreckung 
<lem  linken  Ufer  des  breiten  und  reißenden  Angara -Flußes,  der  auch  Obere 
Tunguska  genannt  wird  und  den  Ausfluß  des  Baikalsees  bildet.  Die  Stadt 
Irkutsk  liegt  etwa  60  km  vom  Baikalsee  entfernt  am  rechten  Ufer  der  An- 
gara, wo  der  Irkut  in  diese  einmündet.  Die  Verbindung  dieser  Stadt  mit 
dem  am  linken  Flußufer  anzulegenden  Bahnhofe  soll  durch  eine  Dampffähre 
bewirkt  werden,  da  eine  Brücke  1800  m  Länge  haben  müßte. 

Weit  ungünstiger  als  in  West-  und  Mittelsibirien  gestalten  sich  die 
wirthschaftlichen  und  die  technischen  Verhältnisse  in  Transbaikalien. 

Der  Baikalsee,  der  größte  Süßwassersee  der  Erde,  hat  bei  einer  Flächen- 
größe von  37  000  qkm,  die  also  6ö  mal  größer  als  die  des  Bodensees  ist,  in 
der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  eine  Länge  von  650  km,  also  wie  von 
Hamburg  bis  zum  Bodensee,  und  eine  zwischen  80  und  90  km  wechselnde 
Breite.  Er  hat  etwa  70  Zuflüsse,  wird  von  der  Angara  oder  Oberen  Tun- 
guska durchströmt  und  ist  ringsum  von  hohen  Felswänden  umgeben.  Die 
große  Tiefe  des  Sees,  dessen  Spiegel  470  m  Meereshöhe  hat,  ist  zu  1248  m 
gemessen  worden.  Er  ist,  wie  alle  sibirischen  Gewässer,  reich  an  Fischen ;  die 
Ergiebigkeit  des  Fischfangs  soll  aber  auch  hier  eine  Abnahme  zeigen. 

Die  Bahn  soll  demnächst  an  seiner  Südseite  herumgeführt  werden ;  vor- 
läufig soll  der  See  aber,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  mit  Dampfschiffen  über- 
fahren werden;  er  ist  8  bis  10  Monat«  während  des  Jahres  schiffbar. 

In  Transbaikalien  sind  mehrere  Wasserscheiden  zu  überschreiten,  da- 
runter auch  die  Hauptwasserscheide  zwischen  dem  Nördlichen  Eismeer  und 
dem  Stillen  Meere.  Trotz  dieses  Umstandes  und  trotz  der  Gebirgigkeit  der 
Oegend  wird  man  aber  die  Bahn  mit  Steigungen  von  höchstens  0,0076  und 
ohne  Tunnel  durchführen  können.  Die  Linie  wird  vom  Baikalsee  über 
Werchne-Udinsk  und  über  Tschita,  die  14  000  Einwohner  zählende  Hauptstadt 
Transbaikaliens,  zum  Ufer  der  Schilka  geführt  werden  und  deren  linkem  Ufer 
bis  Stretensk  folgen. 

Der  Bau  und  Betrieb  der  Bahn  werden  durch  die  Bauheit  des  Klimas 
sehr  erschwert  werden.  Die  Frostzeit  dauert  9  Monate,  der  Boden  thaut  in 
den  ungünstigen  Lagen  in  der  Tiefe  niemals  auf;  die  Tageswärme  während 
der  drei  Sommermonate  schwankt  oft  um  30  ^  beispielsweise  von  -|-25®  am 
Mittag  bis  —  5°  in  der  Nacht. 

Das  Land  ist  dünn  bevölkert;  Transbaikalien  hat  etwa  eine  halbe 
Million  Einwohner,  von  denen  die  Hälfte  aus  umherziehenden  Stämmen,  die 
andere  Hälfte  aus  Bauern,   Kosaken  und  Goldwäschern  besteht.    Die  Bevöl- 
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kcning  ist  in  Handwerks-  und  (lewerbe-Arbeiten  sehr  wenig  erfahren,  so  daß 
man  zum  Bahnbau  fremde  Arbeiter  wird  heranziehen  müssen,  was  wegen  der 
Rauheit  des  Klimas  und  wegen  der  beträchtlichen  Höhe  der  Lebensmittelpreise 
kostspielig  werden  wird. 

Mit  der  Führung  der  Bahn  bis  Stretensk  wird  man  sich  kaum  begnügen 
können,  sondern  man  wird  sie  noch  an  der  Schilka  entlang  und  selbst  noch 
am  linken  Ufer  des  Amur  eine  Strecke  lang  weiterführen  müssen,  da  die 
Schifffahrtsverhältnisse  der  Schilka  und  des  oberen  Theils  des  Amur  weni^' 
günstige  sind.  Die  Verfrachtung  zu  Thal  findet  meistens  auf  Flößen  statt, 
die  im  (Gebirge  zusammengefügt  und  weiter  unterhalb  befrachtet  werden. 
Im  Winter  wird  der  Verkehr  durch  Schlitten  auf  der  gefrorenen  Decke  der 
Flüsse  vermittelt.  Während  des  Beginnes  der  Frostzeit  und  bei  Frostaufgang 
ist  der  Verkehr  durch  Treibeis  eine  Zeitlang  ganz  unterbrochen. 

Die  transbaikalische  Bahn  wird  für  die  Entwickelung  der  wirthschaf  t- 
liehen  Verhältnisse   und  der  Kultur  der  berührten  Landstrecken  gewiß  nicHt 
ohne  Bedeutung  bleiben;  ihre  Hauptbedeutung  wird  sie  aber  nur  als  einGlie^«^ 
in  dem  großen  Verbindungswege  vom  Westen  nach  dem  Osten  des  rassische»  ^ 
Reiches  haben. 

Die   letzte   Theilstrecke   der   sibirischen   Bahn    von   der   Ansiedeln 
Grafskaja  am  Ussuri  bis  zum  Kriegshafen  Wladiwostok  sidl  die  Verbindu 
dieses  Hafenplatzes   mit  dem  Hinterlande  herstellen   und   den  Abschluß  d 
großen  geplanten  Verbindungsweges  bilden. 

Auf  dieser  letzten  Strecke  fehlt  es  an  Bettungskies;  sonst  sind  Kic — ^s, 
Kalk,  Bruchsteine  und  gute  Bauhölzer  in  der  ganzen  Erstrecknng  der  sibr  ei- 
nsehen Bahn  ohne  große  S(;hwierigkeiten  und  Kosten  in  ausreichender  Men^apBre 
zu  haben,  dagegen  wird  man  ('ement  und  Eisen  zu  hohen  Preisen  aus  Enro^^C^^ 
herbeischaffen  müssen.  Trotzdem  hofft  man  im  Durchschnitt  das  Kiloniet»'  — ^^ 
für  60000  M.,  die  ganze  Bahn  also  für  weniger  als  300  Mill.  M.  herstell©^^  ^" 
zu  können,  was  freilich  von  anderen  Seiten  in  Zweifel  gezogen  wird,  inde^^^^:^"* 
man  meint,  daß  eine  Milliarde  kaum  genügen  würde. 

Die  Entfernung   von  Wladiwostok   nach  St.  Petersburg,  9900  km,  b-^»  -^ 
trägt  beinahe  das  Doppelte  der  Länge  der  Pacilic-Bahn  von  New- York  naca^'   -^^ 
San  Francisco.     Ein  russischer  Offizier,  Lieutenant  Baschmntoff,  der  den  Wl-*"    ^? 
kürzlich  in  ununterbrochenem  Fußmarsche  zurücklegte,  brauchte  dazu  gera^  — ^^ 
ein  Jahr.    Der   schon  früher  genannte  amerikanische  Reisende  Kennan  fuC  ^^' 
vom  Ochotskischen  Meere   bis  Irkutsk  auf  Hundeschlitten  43  Tage  lang  ni^^^^ 
von  dort  bis  zur  europäischen  Grenze,  mit  wechselnden  Postpferden  Tag  w^^^^^ 
Nacht  reisend,   noch  24  Tage.     Nach  Vollendung  der  sibirischen  Bahn  wi    -^^^ 
man,   unter  Beibehaltung   der  Wasserfahrt   auf   dem  Amur  und  Ussuri,  ^^^    ^^ 
Reise  von  Wladiwost(»k  nach  St.  Petersburg  in  20  bis  24  Tagen  zunlcklegn^r^D 
können.     Für  den  ^\'eltverkehr  wird  demnach   die  sibirische  Bahn  zunäcl^Äi^' 
wohl  kaum  eine  Bedeutung  erhalten,  da  man  aus  dem  Japanischen  Meere  i=: — f" 
Tokio  über  San  Francisco  und  New- York  Europa  in  26  Tagen  erreicht. 

Sicher  wird  der  jetzt  immer  mehr  an  Lebhaftigkeit  verlierende  Ko^  "w- 
wanenweg  von  Peking  über  Kiuchta  nach  Irkutsk  wieder  neu  belebt  werWefl 
und  selbst  zu  größerer  Bedeutung  als  früher  gelangen.    Dieser  große  HanA^s-        j 
weg  geht  von  Kiachta,  der  südlich  des  Baikalsees  gelegenen  rassischen  ör«Ji^ 
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Stadt,  nach  der  benachbarten,  nur  durch  einen  200  m  breiten  neutralen  Land- 
streifen i^etrennten,  chinesischen  Handelsstadt  Maimatschin,  von  hier  dann 
auf  einem  1570  km  langen  Wege  quer  durch  die  Mongolei,  die  Wüste  Gobi 
durchziehend,  nach  (-halgan,  das  unmittelbar  an  der  großen  chinesischen 
Mauer  liegt  und  noch  220  km  in  nordwestlicher  Richtung  von  Peking  entfernt 
ist.  Ks  begreift  sich,  daß  dieser  lange  und  beschwerliche  Weg  nur  für  werth- 
volle  Güter  möglich  ist,  für  Thee,  Seide  und  Porzellan  von  China  und  für 
üfcwebtc  Stoffe,  Glaswaaren  und  werthvollere  Metallwaaren  dorthin. 

Auch  für  die  östlich  des  Baikalsees  belegenen  Bahnstrecken  und  Wasser- 
wege, die  zum  großen  Theile  unmittelbar  an  der  chinesischen  Grenze  entlang 
führen,  wird  der  von  russischer  Seite  erwartete  Verkehr  mit  der  Mandschurei 
sich  wohl  nur  langsam  entwickeln,  wenngleich  die  Mandschurei  eine  Ackerbau 
treibende  und  betriebsame  Bevölkerung  von  mehr  als  12  Millionen  hat.  An 
Zweigbahnen  in  das  chinesische  Gebiet,  auf  die  nmn  hofft,  ist  bei  der  bekannten 
Abneigung  der  Chinesen  gegen  Eisenbahnen  zunächst  wohl  nicht  zu  denken. 

Von  größerer  Bedeutung  für  den  Weltverkehr  würde  die  sibirische 
Bahn  aber  dann  werden,  wenn  man  die  ganze  Linie  als  Schienenweg  her- 
stellen würde,  wodurch  die  Zeitdauer  der  Reise  auf  etwa  11  bis  12  Tage 
sich  ermäßigen  ließe.  Rußland  liegt  aber  offenbar  auch  nichts  ferner  als  die 
Absicht,  mit  der  sibirischen  Bahn  einen  neuen  Weg  für  den  Weltverkehr  zu 
schaffen.  Für  den  Bau  der  Bahn  in  West-  und  Mittelsibirien  kommen  er- 
hebliche wirthschaftliche  Interessen  in  Betracht.  Man  wird  nach  der  Vol- 
lendung der  Bahn  mit  den  Erzeugnissen  Sibiriens  auf  dem  Weltnuirkte  zu 
rechnen  haben  und  entschieden  mit  der  althergebrachten  Vorstellung  brechen 
müssen,  als  ob  Sibirien  ein  in  Eis  und  Schnee  starrendes  Land  sei,  in  dem 
Zobel  Jäger  und  unglückliche  Verbannte  ein  armseliges  Dasein  führen. 

Doch  wirthschaftliche  Erwägungen  würden  die  nissische  Regierung 
schwerlich  zu  einer  raschen  Ausführung  dieses  großen  und  kostspieligen  Bahn- 
baues bestimmen  können,  wenn  sie  nicht  <lurch  politische  Ziele  auf  das  Ent- 
schiedenste dazu  gedrängt  würde.  In  gleicher  Weise  wie  die  transkaspische 
Eisenbahn,  die  amtlich  auch  als  Militärbahn  bezeichnet  wird  und  vom  Kriegs- 
niinisterium  gebaut  wurde,  als  Angriffslinie  gegen  Afghanistan  und  Britisch- 
indien dienen  soll,  wird  die  sibirische  Bahn  zum  Aufmarsche  gegen  China 
von  Rußland  so  rasch  als  möglich  hergestellt  werden.  C^hina  rüstet  sich 
durch  Befestigungen  und  Truppen- Verstärkungen  in  der  3Iongolei  und  Mand- 
srhurei  schon  jetzt  auf  den  zu  erwartenden  Zusammenstoß.  Rußland  kann 
diesen  Kampf  aber  nur  dann  mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchführen,  wenn  es 
eine  rasche  und  gesicherte  Zufuhrlinie  zum  Auuu-Gebiete  schafft,  und  es  kann 
die  erstrebte  Machtstellung  in  «len  japanischen  und  chinesischen  Gewässern 
nur  dann  erreichen,  wenn  es  für  seinen  entfernten  Kriegshafen  Wladiwostok 
eine  leistungsfähige  Verbindungslinie  über  Land  nach  Europa  herstellt. 

Die  Verbindung  mit  Wladiwostok  wird  aber  am  Amur  auf  eine  Länge 
Von  mehreren  Tausenden  von  Kilometern  durch  China  in  der  Flanke  bedr(»ht. 
l)or  Wunsch  Rußlands,  hier  die  Grenze  auf  Kosten  Chinas  weiter  südlich 
Vorzuschieben,  erscheint  erklärlich.  Wer  weiß,  ob  aber  nicht  dereinst  Ruß- 
land hier  von  seinen  Angriffsplänen  in  die  Rolle  des  Vertheidigers  zurück- 
ij'edrängt  werden  wird,  wenn  China  einmal  einen  gewaltsamen  Ausbruch  nach 
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Nordwesten  und  eine  Ueberschwemnmng  Europas  versuchen  sollte.  Im  Hin- 
blick auf  eine  stdche  Möglichkeit  wird  die  sibirische  Bahn  als  ein  Bollwerk 
für  die  Kultur  Europas  betrachtet  werden  können. 

Mittwocli  6.  Januar  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Karl  Bücher  aus  Karlsruhe:  Ueber 
die  Yerthcilung  der  beiden  Gesehleehter  auf  der  Erde. 

(Der  Vortrag   ist   inzwischen   gedruckt   im   .Allgemeinen  Statistischen 
Archiv-,  2.  Jahrgang.  Seite  3Gy~39().) 

Mittwoch  13.  Januar  1892. 

Herr  Privatdozeut   Dr.  Alfred   Philippson  aus  Bonu 
Land  und  Leute  im  Peloponnes. 

Die  Natur  Griechenlands  hat  sich  im  Allgemeinen  seit  dem  Altertha 
nicht  verändert.     Die   Kenntniß   des  heutigen   Landes  und  seiner  Bewohn* 
ist  daher  auch  für  das  Verständniß  der  alten  Geschichte  und  Kultur  Grieche: 
lands  von  hohem  Werthe.    Der  Peloponnes  trägt  den  Charakter  Griechenlan^^^^^ 
besonders  ausgeprägt  zur  Sirhau.     Er  ist  ungemein   stark  geglie<lert.  sowo^     -■"* 
in   seinem   Uniriß ,   wie   in  seinem  Relief.     Gebirgszüge  der  verschiedcnst^^^*^ 
Richtungen  wechseln  mit  kleinen,  von  einander  getrennten  Ebenen;  die  Aiä"     ^' 
Ordnung  aller  geographischen  Elemente  ist  eine  ungemein  wirre  und  unübe  -^^3fT- 
sichtliche.   Daher  die  beispiellose  Zersplitterung  des  Landes  in  einzelne  Gar-^"  -^^ 
und  ein  Reichthum  an  landschaftlichen  (Gegensätzen,   welcher   den  Hauptre  -j^i^^^ 
des   Landes   ausmacht.     Man   kann   in   wenigen   Stunden   von   den  Orange«'  -^ijn- 
wäldern  der  Küste  durch  alle  Klimazonen  Europas  bis  in  die  Nähe  der  Sehne»  —^See- 
grenze aufsteigen.    So  sind  auch,  in  Folge  des  unruhigen  Reliefs  des  Lande^^  -^^• 
die  klimatischen  und  Produktionsbedingungen  sehr  mannigfaltige. 

Bis  zu  etwa  7(K)  m  Meereshöhe  reicht  die  Region  des  Mittelmeerkliin«^  .^-ias 
mit   seinen    regenlosen    Sommern ,    seiner   subtropischen   Vegetation.     Höh^  -^  ^^^ 
hinauf   folgen   Regionen,   welche   dem  Klima  Mitteleuropas  entsprechen,  in^'^^'^ 
Regen  zu  allen  Jahreszeiten  und  einer  entsprechenden  Vegetation,  namentlit^  .ä'ud 
Tannenwäldern.     Ueber  2000  m  folgt  dann  die  Region  mit  alpinem  Kraute 
wuchs.     Die   tiefste,   die  Mittelmeer-Kegion,   ist  natürlich  die  ausgedehntes 
und  wichtigste.     Sie  ist  namentlich  durch  zwei  Vegetations-Formationen  ch 
rakterisirt:   die  Makien  (immergrüne  Buschdickichte)  und  die  Phrygai 
(eine    Ste[)penvegetati»)n    dürrer  Halbsträucher).     Eine    üppigere  Vegetatii 
entfaltet  sich  an  den  Quellen,  welche  frirmliche  Oasen  in  dem  unter  der  sominc 
liehen  r)ürre  schmachtenden  Lande  hervorrufen.    Die  Quellen  sind  nanientli 
auch  für  «len  Anbau   und  die  Siedelungen   der  Menschen   von  unschätibari^^   ^^' 
Werthe.    Das  augebaute  Land,  welches  aus  klimatischen  Gründen  wenig  ai^»^  "-^' 
gedehnt  ist   —  man   schätzt  es   auf   etwa  25  ^/o  des  Areals  —  scheidet  s~     — '<'* 
streng  in  bewässerte  und  unbewässerte  Ländereien,  auf  denen  ganz  verscb    =3ic- 
dene  Kulturpflanzen    angebaut    werden.     Ackerbau    und    Viehzucht  sind  '^'^ 

einzigen  Erworbs(iuellen  von  Bedeutung  im  Lande.    Für  Industrie  fehlen         '/'^ 
natürlichen  Grundlagen  und  die  Arbeitskräfte ;  Handel,  Schifffahrt  und  Fiscd^e^^'V' 
sind  im  Pob>pounes  geringfügig. 
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An  erster  Stelle  unter  den  Produkten  steht  die  Korinthe,  welche  an- 
sehnliche Geldmengen  in  das  Land  bringt,  mit  denen  aber  wieder  das  Deficit 
an  Getreide  bezahlt  werden  muß.  Das  Volk  ist  zwar  geldarm,  dennoch  aber 
bei  seiner  s^roßen  Bedürfnißlosigkeit  nicht  arm  zu  nennen.  Bettelei  kommt 
fast  ijrar  nicht  vor ;  fast  jeder  hat  genügend  Landbesitz  zu  seinem  L'nterhalt. 
Die  Bevölkerung  ist  dünn  (36  Einwohner  auf  1  qkm)  und  ungleichmäßig  ver- 
theilt.  Sie  zerfällt  in  Hirten  und  Ackerbauer.  Die  ersteren  sind  Nomaden; 
die  letzteren  wohnen  in  Dörfern,  deren  Anlage,  gewöhnlich  um  eine  Quelle 
herum,  der  Redner  kurz  schildert,  ebenso  wie  die  Bauart  der  Häuser  und  die 
Lebensweise  der  Bauern.  Die  letztere  ist  durchaus  orientalisch,  was  sich 
namentlich  auch  in  der  untergeordneten  Stellung  der  Frau  äußert. 

Zum  Schluß  führt  der  Redner  aus,  daß  zwar  das  Land  von  Natur 
wenig  begünstigt  sei,  daß  es  aber  auch  lange  nicht  in  dem  Blaße  ausgenutzt 
werde,  wie  es  möglich  sei.  Seine  Entwickelung  wird  gehemmt  durch  die  Malaria, 
die  gesetzlosen  Zustände,  die  vielfach  noch  herrschen,  und  vor  allem  durch 
den  ganz  trostlosen  Zustand  der  Verkehrswege.  Immerhin  ist  ein  Fortschritt 
in  der  Kultur  des  Landes  wohl  zu  bemerken,  welcher  die  Hoffnung  giebt. 
daß  sich  Griechenland  bei  eifriger,  friedlicher  Arbeit  und  unter  gesetzlichen 
Zuständen  zu  einer  bescheidenen  Blühte  entwickeln  wird,  wenn  es  auch  unter 
den  jetzigen  Weltverhältnissen  niemals  wieder  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
im  Alterthuni  erreichen  kann. 

(Vergl.  des  Redners  inzwischen  erschienenes  Werk:  Der  Peloponnes. 
Versuch  einer  Landeskunde  auf  geologischer  Grundlage.     Berlin  189  L) 

Mittwoch  20.  Januar  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Götz  aus  München:  Leben 
im  serbischen  Hochgebirge  and  an  dessen  Fasse. 

So  vielfach  bei  Betrachtung  der  beiden  größeren  sttdslavischen  Völker, 
der  Bulgaren  und  der  Serl)en,  Aehnlichkeiten  hervortreten,  wie  solche  auch 
hinsichtlich  des  Aussehens  und  der  sonstigen  Beschaffenheit  ihrer  Länder  sich 
ergeben,  so  werden  doch  bei  näherer  Kenntnißnahine  tiefgreifende  Unterschie«le 
genügend  deutlich.  Um  aber  wenigstens  über  eines  dieser  Zukunftsvölker 
der  Balkanhalbinsel  sich  genauer  zu  unterrichten,  ist  es  zweckdienlich,  irgend 
ein  hervorragendes  und  charakteristisches  Theilgebiet  nach  seiner  äußeren 
Beschaffenheit  und  der  Eigenart  seiner  Bevölkerung  ins  Auge  zu  fassen.  Als 
ein  solches  bietet  sich  in  dem  Hauptlande  der  Serben,  im  Königreiche,  das 
Hochgebirge  des  Kopaonik  und  seine  nächste  Umgebung.  Dieses  über  2000  m 
aufragende  Gebirge  erhebt  sich  an  der  Südgrenze  nach  Tttrkisch-Serbien  hin 
unmittelbar  neben  dem  Hauptzufluß  der  Morava,  nämlich  rechts  des  Ibar. 
Von  drei  Seiten  her  wird  es  von  Belgrad  oder  von  Mitteleuropa  aus  gewonnen. 
V(m  Norden  führt  die  mit  Recht  in  Serbien  vielgerühmte  Straße  nahe  dem 
Ibar  heran,  ein  Zeugniß  von  dem  tüchtigen  Straßen-  und  Wegbau  des  Landes. 
Von  derselben  aus  gelangt  man  in  das  Thälchen  der  Joschanitza,  welches 
eine  scharfe  Nordgrenze  des  Kopaonik  bildet,  durch  eines  der  nicht  wenigen 
iJiider  des  Landes  berühmt.  Andere  aber  besteigen  das  Gebirge  von  Westen, 
veil  von  hier  der  höchst«  Gipfel  in  der  kürzesten  Zeit  erreichbar  ist  und  sich 
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au!   diesem    Wege   die   meisten    bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeiten  des 
Hochgebirges  sehen  lassen.   Man  geht  von  dem  430  m  hoch  gelegenen  Markt- 
flecken Raschka  aus,  nachdem  man  entweder  das  niedrigere  Berg-  wnd  Thal- 
hind  zwischen  Ibar  und  westlicher  Morava  durchmessen  oder  auf  dem  hohen 
Rücken  der  Südgrenze  herangekommen.    Das  erstere  zeigt  eine  unaulhörliche 
Folge  von  Höhenzügen,  zwischen  welchen  die  Thälchen  meist  nur  eine  schmale 
Thalsohle  besitzen,  weshalb  hier  die  Ortschaften  mehr  auf  höheren  Lagen  an- 
gelegt wurden;    nur   wenige   breitere    muldenähnliche  Thalstrecken   besitzen 
größere  und  mehrbesuchte  Ortschaften.    Deren  Hauptbesuch  findet  gewöhnlich 
ein-,  auch  zweimal  im  Jahre  statt,    wenn  der  unsere  Dorfkirchweihfeste  ver- 
tretende Tag  (Sonn-  oder  Werktag)  gefeiert  wird,  der  Sabor  d.  i. Versammlung. 
Ein  solcher  Sabor   zeigt  den  Volksunterschied   der  Serben  von  den  Unsrigen 
in  ganz  besonderem  Maße.    Auf   einer  Wiese   an   der  Kirche   erscheinen  «lic 
Leute  in  ihrem  Feiei  tagsstaate,  der  durch  die  bauschigen  weißen  Hemdänuel, 
das  Roth  der  breiten  Wollgurte,  das  Blau  der  Jacken,   den  reichen  Tresscn- 
und  Metallbesatz  bei  den  Männern,   durch   die   bunten  Kopfbedeckungen  und 
farbigen  Schürzen  der  Frauen,  sowie  deren  metallischen  Jacken-  und  Mieder- 
besatz  farbenreich  genug  auf   dem  Grün   der  Wiese   wirkt.     Sie  tanzen  den 
ruhigen    Kolo,    d.  h.    Ring   oder   Kreis,    unter   allereinfachsten    Flötent^nen. 
Alles  aber  betrachtet  sich  gegenseitig  ohne  irgend  lautes  Gespräch  oder  heitere 
Rufe;   nur  in   den  zufrieden  heiteren  Mienen   der  Hunderte   drückt   sich  das 
Behagen  dieser  Stunde  aus,  durch  einfachste  Speise  oder  Trank  von  den  um- 
geben<len   bedeckten  Verkaufsständen   äußerlich   angeregt.     Allerdings  gehen 
nachher  in  den  Häusern  einzelne  zu  weit  in  dem  Genüsse  von  Slivowitz,  wie 
der  Vortragende  beim  Aufstieg  auf  den  Grenzgebirgsrücken  des  Südens  wahr- 
nehmen konnte.    Dieses  Gebirge  hat  fast  in  seiner  ganzen  Länge  von  Westen 
bis  zum  Kopaonik  eine  Höhe  von  12-15(K)m  und  gewährt  nach  den  l)eiden 
Ländern  hin  immer  wieder  weite  Ausblicke.     Bis  zu  IHOO  m  Seehöhe  wächst 
da  oben  \Veizen,  allerdings  nur  für  die  wenigen,  welche  an  der  Grenze  wohnen, 
vorwiegend  der  Schafzucht  ergeben.    Wenig  bewohnt  ist  überhaupt  das  Land 
fast  allenthalben,  besonders  aber  in  seiner  Südhälfte,  ohne  daß  der  Boden  so 
ungenügend  sich  erwiese,  denn  J3<lcr  Ueberblick  über  Höhen  und  Hänge  zeigt 
Wald   oder  kräftigen  Grasbestand      Aber   auf   dem  Grenzgebirge   trifft  man 
fast  ausschließlich  die  Grenzjäger   als  Bewohner  an,    welche   nur   durch   ihre 
Bewaffnung  sich  von  bürgerlic^hen  Personen  zu  unterscheiden  pflegen,  während 
die    Türken   drüben   mehr  militärischen    Anstrich   aufweisen.     Das    fragliche 
Gebirge  nun  endet  an  dem  hurtig   nach  Norden   eilenden  H)ardurchbruch  bei 
Raschka.     Schon   am  Fuße   des  Kopaonik   wird   dessen   mächtige  Gliederung 
deutlich   sichtbar:   gewaltig   erstreckt   sich   das   lebhafte   Profil   der  Quarzit- 
schieferberge  nach  Norden.    Aber  während  diese  Gipfel  natürlich  ohne  Strauch 
und  Gras  in  das  Himmelsblau  sich  heben,  tritt  in  der  unteren  Zone  eine  über- 
aus üppige  und  vielfältige  Vegetation  entgegen ;  hier  läßt  trachytischer  B«)den 
die  Aecker  durch  reichstes  Wachsthum  der  Pflanzenwelt,  auch  in  sogenannten 
Weingärten,  nur  als  nahezu  verwildert  erscheinen.    Die  Laubgebölze  freilich, 
bc3»uideis  die  Eichenarten,  weisen  selten  stattlichen  Bauniwuchs  auf,  weil  sie 
inimer/u  im  Sonnuer  der  nachgewachsenen  Laubzweige  des  Viehfütterns  ballier 
beraubt  werden.     Doch  weiter  oben,    wo  «lie  wenigen  Ortschaften  der  Hange 
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aufhören,  sieht  man  kräftige  Waldbäunie  genug ;  bis  fast  1500  m  hoch  kommen 
noch  Buchen,  bis  zu  1640  m  in  geschützter  oder  etwas  feuchterer  Lage  hoch- 
un<l  starkstämmige  Fichtengruppen   vor.     Nahe   dem  höchsten  Gipfel  enteilt 
ein    munteres   Büchlein   dem   Hange,   dann   schimmert   in   Nordwestlage   ein 
Schneefleck  und  etwa  40—50  m  unter  dem  2030  m  hohen  Subo  Rudischte,  d.  h. 
Trockenes   Bergwerk,   liegen   in   der  That  die  Magneteisensteine   einer  elie- 
inaligen  Erzgnibe  haufenweise  neben  dem  Pfade ;  zwei  Eingänge  der  letzteren 
sind  noch  erkennbar,  obgleich  mindestens  seit  4—5  Jahrhunderten  keine  Be- 
nutzung stattfand.     Auf  dem  Gipfel  hat   man   einen  der  großartigsten  Aus- 
sichtspunkte Europas,  wenn  Vielfältigkeit  des  Pant>ramas  eines  Binnenlandes 
hierzu  genügt.    Bis  zur  Donau  und  Theißmündung,  natürlich  bis  zum  Balkan, 
zum  Vitt)sch  und  Kilo  im  Osten,  bis  zum  Schardagh  im  Süden  und  über  die 
so  überaus  anmuthig  profilirten  Berge  Montenegros  schweift  der  Blick.    Eine 
vollständige  Reliefkarte  Serbiens  hat  man  vor  sich.   Aber  auch  der  Blick  ins 
Innere  des  Kopjumik,  eine  überaus  üppige  Waldmasse  in  einer  Mulde,  welche 
y*m  dem  Gipfelrand  der  Kopaonikzüge  allseitig  umrahmt  wird,  gewährt  sammt 
letzteren  manchfache  Reize.    In  dem  inneren  oder  ebenen  Kopaonik  wird  un- 
g^emoin  viel  Schafzucht  getrieben,   obwohl  der  Wald  von  Massen  von  Wölfen 
<lun;hz(>gen  wird.     Auch  behauptet  man  bestimmt  das  Dasein  von  Bären  für 
<Iie  nördlichen  Waldstriche.    Jedenfalls  sind   auch  Raubvögel  ebenso  manch- 
fach  als  zahlreich  zu  sehen.     Durch   überaus  ansiedlungsarme  Thälchen  geht 
^8  auf  dem  Weg  in  ONO  zu  dem  reichen  Weinland  der  Schupa,  welches,  von 
Phylloxera   noch   verschont,   durchaus   den  Eindruck  achtsamer  Pflege  seiner 
in   ziemlich  ebener  Fläche  ausgebreiteten  9000  ha  Weinpflanzungen  hervorruft; 
TaV)ak,   Mais,  Melonen  werden  um  die  Kelterdörfer  (unbewohnt«  Ortschaften) 
erzielt.    In   den   nahen   Städtchen  Alexandrovatz  und  Knischevatz  sammeln 
si^*h    die  Produkte  zum  Verschleiß   nach   auswärts;   deren   Bevölkerung  lebt 
«lenii  auch  in  behaglichen  Verhältnissen,  und  es  würden  diese  ohne  den  allzu 
^<>'^>haften  politischen  Parteigeist  der  Serben  wohl  die  dauerndste  Befriedigung 
i^o Wahren.    Immerhin  hält  der  Serbe  trotz  dieses  Uebels   an  seinem  hochent- 
^viikeiten  Nationalstolze  allerorten  fest  und  gibt  in  diesem  Punkte  innnerhin 
'loin   Deutschen  ein  nachahmenswerthes  Beispiel. 

Mittwoch  3.  Februar  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Johaimes  Walt  her  aus  Jena:  Nord- 
amerikanische  Städtebildcr. 

Nachdem  Redner  die  Einfahrt  in  den  Hafen  von  New- York  geschildert 
"i^tte,  sprach  er  über  den  Straßenverkehr  und  dessen  Einrichtungen  und  wies 
auf  die  Unterschiede  hin,  welche  zwischen  amerikanischen  und  europäischen 
Verkehrsverhältnifisen  bestehen. 

Nach  einem  Blick  auf  das  kirchliche  Leben  in  Amerika  ftdgte  eine 
^bilderung  der  verschiedenen  Stadien  amerikanischer  Städteentwickclung 
v«»n  der  aus  einem  Holzschild  besteheuflen  Urstadt  in  der  Prärie  durch  die 
'■^ch  emporblühenden  „gebumten"  Städte  der  Minendistrikte  bis  zu  den  halb- 
fenijren  großen  Städten  des  Westens. 

Eine  Beschreibung  von  Washington,  der  schrmsten  amerikanischen  Stadt. 
8<'Moß  den  Vortrag. 
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Mittwoch  10.  Februar  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  S  i  e  v  e  r  s  aus  Gießen:  Volks- 
leben Im  nSrdlichen  Südamerika. 

Der  Vortrajjfcnde  schildert  das  Leben  der  Bewohner  in  der  Form  der 
Erlebnisse  eines  Reisetaj^es,  während  dessen  er  allerlei  charakteristische  Bilder 
an  den  Hörern  vorüberziehen  läßt.  Er  führt  zunächst  in  ein  einsames  Wirths- 
haus  im  Innern  des  Landes  und  beschreibt  den  Aufbruch  vor  Sonnenaufgang. 
da.s  Leben  zu  dieser  Zeit,  das  Erwachen  des  Tages  und  die  Bettler.  Wir 
treten  dann  in  eine  der  landesüblichen  Scheuken,  pulperia,  ein,  besichtigen 
deren  Inhalt  und  Bewohnerschaft.  Wir  besuchen  eine  Hacienda,  in  welcher 
die  Kaffee-  und  Zucker -Ernte  gehalten  wird,  und  nehmen  bei  der  Familie 
daselbst  das  Frühstück  ein.  Darauf  folgt  die  Schilderung  der  Sicherheits-  und 
der  politischen  Verhältnisse  des  Landes  und  eine  ausführliche  Beschreibung  einer 
kleinen  Landstadt  und  des  ganzen  eintönigen  Lebens  ihrer  Einwohner.  Nach- 
dem der  Redner  noch  einen  Blick  auf  die  kirchlichen  Verhältnisse  des  Landes 
geworfen  und  eine  Schilderung  der  Hauptfeste  gegeben  hatt«,  schloß  er  mit 
einem  Hinblick  auf  die  hervorstechendsten  C'harakter  -  Eigenschaf t€n  der  Be- 
wohner. 

Mittwoch  17.  Februar  1892. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Karl  K  a  e  r  g  e  r  aus  Berlin:  Reisen 
In  Tangaland. 

Der  Vortragende  berichtet  über  seine  Reisen  im  Hinterland  von  Tanga, 
dem  nördlichsten  Hafen  unserer  deutsch  -  ostafrikanischen  Kolonie,  nnd  über 
die  Beschaffenheit  dieses  von  ihm  mit  Tangaland  bezeichneten  Gebietes  hin- 
sichtlich seiner  Geeignetheit  zu  wirthschaftlichen  Unternehmungen.  Der 
Hafenort  Tanga  selbst  wird  von  ihm  als  ein  zur  Niederlassung  nicht  besonders 
günstiger  Platz  bezeichnet,  da  er  nicht  sehr  gesund  ist,  an  Wasser-  nnd 
Hidzmangel  leidet  und  seine  unmittelbare  Umgebung  ziemlich  unfruchtbar  ist. 
Bessere  Bedingungen  zur  Ansiedelung  bieten  die  Schwemmthäler  der  in  die 
Tangabucht  mündenden  Flüsse  des  Sigi  und  Mkulumusi.  In  letzterer  hat  der 
Redner  als  Direktor  der  deutsch-ostafrikanischen  Seehandlung  selbst  Anbau- 
versuche gemacht,  die  namentlich  hinsichtlich  der  Baumwolle  befrie<ligende 
waren.  Dort  war  es  auch,  wo  er  eine  interessante  Entdeckung  gemacht  hat. 
Er  fand  hart  an  dem  Ufer  des  Flüßchcns  ein  Kalksteingebirge  mit  frei  xa 
Tage  tretenden,  ganz  horizontal  lagernden  aber  vielfach  verwitterten  Schichten 
und  in  dessen  Innern  eine  große  Anzahl  von  Höhlen,  von  denen  einige  durch 
die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Hallen  und  Gänge,  andere  durch  ihre  großartigen 
Dimensionen  imponiren.  In  einer  tindet  sich  eine  über  2  m  mächtige  Schicht 
eines  Wildschweinguanos,  in  einer  anderen  haben  sich  Tausende  von  Fle<ler- 
mäusen  angesiedelt.  Auf  der  andern  Seite  des  Mkulumusi  fanden  sich  zwar 
keine  Höhlen,  aber  merkwürdige  Zcrstöningen  der  ursprünglichen  Schichtungen. 
Redner  erklärt  die  Entstehung  der  Höhlen  durch  allmähliche  Answaschnngen 
des  Kalksteins  durch  den  Fluß  und  nur  zum  Theil  als  die  Schöpfungen  von 
Sickerwässern.  Von  den  mehr  im  Innern  liegenden  Gebieten  schilderte  Redner 
insbesondere  die  Landschaften  Bondei  und  Usambara.    Erstere  hält  er  wegen 
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ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  als  ja^anz  besonders  geeig^net  zum  Kaffeebau, 
von  ilem  er  ähnliche  Erfolge  hofft,  wie  er  sie  auf  dem  ebenso  gearteten 
Boden  des  brasilianischen  Staates  .Säo  Paulo  aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt  hat.  Tsainbara  ist  ein  (lebirgsland  mit  sehr  verschieden  beschaffenen 
Thcilen,  das  «ler  Redner  auf  zwei  Reisen  im  Süden  und  Norden  auf  seinen 
wirthschaftlichen  Werth  hin  zu  prüfen  (»elegenheit  gehabt.  Er  hält  die  Sigi- 
senkung  und  das  Lucngerathal  für  die  werthvollsten  Theile  dessell>en  und 
glaubt,  daß  sie  besonders  zum  Kakaobau  sich  eignen.  Bemerkenswerth  ist 
das  uneingeschränkte  L(»b,  das  der  Redner  den  Eingeborenen  vcm  Tangaland, 
insbesondere  den  Wab(mdei  (Bewohner  der  Landschaft  Bondei)  zollt,  die  er 
als  ebenso  gute  Träger  wie  landwirthschaftliche  Arbeiter  schätzen  gelernt  hat 
und  «lie  er  den,  von  den  meisten  Afrikareisenden  zu  Trägerdiensten  benutzten 
Sansibariten  bei  weitem  vorzieht.  Zum  Schluß  kritisirte  der  Redner  die  bis- 
herigen Projekte,  das  afrikanische  Transportwesen  zu  verliessem.  und  glaubte 
als  die  beste  Methode  die  Fortschaffung  der  Lasten  auf  zweiräderigen,  von 
einheimischen  Eseln  gezogenen  Karren  empfehlen  zu  können. 

Mittwoch  24.  Februar  1892. 

Herr  Peter  Seh mö hier  ans  Frankfurt  a.  M. :  Der 
neunte  deutsche  Geographentag  zu  Wien  und  seine  Exeur- 
slon  naeh  Ungarn,  Istrien  und  dem  Earsts^eblet. 

(Der  Vortrag  ist  weiter  oben  Seite  31 — 51  wörtlich  abgedruckt.) 

Mittwoch  2.  März  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Siegmund  Günther  aus  München: 
Ueber  den  neuesten  Standpunkt  der  Lehre  von  der  Eiszeit. 

Während  früher  angenommen  wurde,  daß  zu  irgend  einer  Zeit  die 
<ranze  Erde  von  einer  Sintfluth  bederkt  wurde,  ist,  hauptsächlich  durch  Schim- 
por,  festgestellt,  daß  dies  durch  Eis  geschah  in  der  sogenannten  Eiszeit, 
l'eber  diese  sind  in  den  letzten  Jahren,  bescmders  durch  Penck,  viele  For- 
schungen angestellt,  die  die  Ursachen  derselben  klargelegt,  ihre  Ausdehnung 
bestimmt  und  nachgewiesen  haben,  daß  es  in  ihr  mehrere  Perioden  mit  da- 
zwischen liegender  eisfreier  Zeit  gab.  Die  Verhältnisse  der  Eiszeit  kann  man 
an  <len  heutigen  Gletschern  erkennen,  die  sich  in  einer  ständigen,  periodischen 
Vorwärts-  und  Rückwärtsbewegnng  befinden.  Die  frühere  Ausdehnung  der 
iiletscher  ist  an  den  Gletscherschliffen,  den  Resten  der  Moränen  und  den 
erratischen  Blöcken,  die  durch  Gletscher  weiter  transportirt  sind,  zu  erkennen. 
Doch  ist  auch  der  Trifttheorie,  wonach  dieser  Transport  theilweis  auch  durch 
<lie  an  den  Rändern  der  (Hetscher  liegenden  Meere  bewerkstelligt  wurde, 
nicht  alle  Berechtigung  abzusprechen.  Die  Gletscherwege,  die,  noch  heute 
kenntlich,  den  Thälern  und  Pässen  folgten,  zeigen,  <laß  alle  großen  Gebirge 
EQn)pas  vergletschert  waren  bis  zu  den  Vogesen  und  Schwarzwald.  Im  Norden 
Ton  Skandinavien  her  war  die  Vergletscherung  noch  stärker;  eisfrei  war  viel- 
leicht nur  die  Älainlinie.  Auch  die  anderen  Erd theile  waren  großentheils  von 
^Tletschern  l>edeckt,  am  wenigsten  Südamerika,  vielleicht  gar  nicht  Australien : 


—     172     — 

die  ganze  Erde  hatte   aber   ihre  Eiszeit  zu   derselben  Zeit.     Die  Gletscher- 
bewegiing  wird  verursacht  durch   <len  Druck   des  stets  neu   fallenden  Firn- 
schnees ;  hört  dieser  auf,  so  wird  der  Gletscher  stabil,  ^^'ie  die  Eisdecke  Grön- 
lands  und   der   unter   einer   schützenden   Lehmschicht  in  Alaska  gefundene, 
etwa  1(X)  m  dicke  Gletscher,     lieber  das  Aufhören  der  Eiszeit  giebt  es  ver- 
schiedene Hypothesen,  z.  B.  Verkleinerung  der  Sonne,  Veränderung  der  Ellipse 
der  Erdbahn,   die   aber   mit  der  Erkenntniß  der  verschiedenen  Perioden  der 
Eiszeit  nicht  übereinstimmen.    Die  Gründe  sind  auf  der  Erde  zu  suchen :  die 
Schneegrenze  lag  in   der   Eiszeit  etwa  einen  Kilometer  tiefer   als  jetzt,  die 
Landvertheilung  war  eine  andere,   die  Niederschläge  waren  bedeutender,  die 
mittlere  Temperatur  um  3—5  Grad  niedriger.     Während  jetzt,   entsprechend 
der  etwa  85jährigen  Periode  der  nassen  und  trockenen  Jahre,  die  Gletscher- 
schwankungen  in   diesem   Zeitraum   eintreten,   hat  es  eine  Zeit  gegeben,  in 
der  diese  Perioden  kürzer  waren ;  dann  trat  die  Vereisung  ein,  die  bei  längeren 
Perioden  wieder  aufhörte,  um  nochmals  zurückzukehren.   Dies  ist  hauptsäch- 
lich durch   geologische  Forschungen,   besonders  in  der  Nähe  von  Hötting  bei 
Innsbruck  bestätigt,  wo  zwischen  zwei  Schichten,  die  Spuren  der  Eiszeit  zci«ren. 
versteinerte  Pflanzen  lagern,   die   den  jetzigen   ähnlich  sind;   doch   war  das 
Klima  dieser  Interglacialzeit  wärmer,  als  das  jetzige.    Ob  es  zwei,  drei  oder 
mehr  Perioden  der  Eiszeit  gegeben,  ist  noch  unsicher;  die  Klimaveränderungen 
dauerten  auch  in  der  postglacialen  Zeit  fort ;  erst  in  dieser  tritt  der  Mens<h 
auf,   der  Tertiärmensch  ist  ein  Fabelwesen.    Nach  der  P^iszeit  war  der  größte 
Theil  der  Erde  wahrscheinlich  mit  Tundren  bedeckt,  dann  mit  Steppen ;  erst 
später  entwickelte   sich  das  jetzige  Klinm.     Doch  sind  die  Forschungen  Über 
alle  diese  Fragen  noch  nicht  abireschlossen. 

Mittwoch  9.  März  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Alfred  Kirch  hoff  ans  Halle  a.  S.: 
Ueberlebsel  der  Vorzeit  Im  heutigen  Slttensehatz  der 
Deutschen. 

Alle  Sitten  und  (iewohnheiten  der  Menschen  enstamnien  entweder  der 
Anschmiegung  ihres  Lebens  an  die  Natur  ihres  Wohnraums  oder  sie  sin<l  freie 
Aeußerungen  der  überall  wesensgleichen  Menschenseele.  Auch  in  Deutschland 
rubren  vielerlei  Sitten  un<l  Bräuche  her  von  dem  Jahrtausende  langen  Wohnen 
in  Mitteleuropa:  so  das  an  England  und  Norwegen  vielfach  erinnernde  see- 
männische Wesen  unserer  Küstenbewohner,  die  Wimlmülilen,  der  Backstein- 
bau, das  Torfbrennen  in  unserer  norddeutschen  Nie^lemng :  im  mittelgebirgigen 
Deutschland  ferner  die  Wassermühlen,  der  Bruchsteinbau,  der  nur  vom  Eihi» 
gelockte  Jodler,  vor  allem  aber  eine  Menge  Züge  im  Charakter,  der  leiblichen 
Ausbildung,  der  Kleidungs-  und  Wohnweise  unserer  Aelpler.  Fleiß.  Spar- 
samkeit, Gemüthstiefe  unseres  Volkes  überhaupt  wurzeln  in  der  deutschen 
Landesnatur  mit  dem  unwirschen  Wetter,  das  an  den  heimischen  Herd  scheucht. 
Aber  nicht  bloß  unsere  (iebirge  sind  (als  Gebiete  beschränkteren  Verkehrs) 
Heimstiitten  uralter  Bräuche,  die  wir  mit  Millionen  von  Bewohnern  fremder 
Länder  theilen.  Die  schriftb>se  Urzeit  ragt  mit  Kerbholz  und  ins  Si'hnupf- 
tnch   geschlungenem  Erinnerungsknoten    in   unsere  Zeit   herein,    desgleichen 
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eine  riiiiiassc  abergläubischer  Bräuche,  die  wir  uiit  allen  übrigen  Menschen- 
rassen mehr  oder  weniger  gemein  haben.  Eine  Fülle  anderer  Sitten  fließt 
aus  deui  germanischen  Heidenglauben,  der,  wie  nmncher  Brauch  bei  unseren 
Fest  feiern,  nur  christlich  umkleidet  ist.  Am  deutlichsten  prägt  sich  letzteres 
beim  Weihnachtsfeste  aus,  welches  eine  Verschmelzung  des  alten  Festes  der 
Wintersonnenwende  mit  dem  (ieburtsfest  Christi  darstellt  (der  Lichterbaum 
des  rhristabends  ist  nicht  vor  dem  18.  Jahrhundert  nachweisbar  und  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  li).  Jahrhunderts  hat  er  sich  über  ganz  Deutschland 
verbreitet). 


Oeschäftlichc  Mitthcilungoii. 


Bericht  über  die  Tliätigkeit  des  Vereins 

in  der  Zeit  vom  1.  Ol^tober  1890  bis  30.  September  1893. 

Dr.  F.  C.  Ebrard, 

Im  Vereins  vorstände  sind  seit  Erstattung  des  letzten 
Berichts  mehrere  Veränderungen  eingetreten.  In  der  General- 
versammlung vom  lo.  Oktober  1890  wurden  die  satzungsgemäß 
ausscheidenden  Mitglieder  desselben,  die  Herren  Dr.  Bleicher, 
Dr.  Ebrard,  Dr.  Fritsch  und  Holthof  wiedergewählt,  des- 
«rleichen  in  derjenigen  vom  14.  Oktober  1891  die  Herren 
Dr.  von  N  a  t  h  u  s  i  u  s  -  N  e  i  n  s  t  e  d  t  und  Dr.  Z  i  e  g  1  e  r , 
während  an  Stelle  des  Herrn  Professors  Dr.  Richters  Herr 
Dr.  W.  Haacke,  wissenschaftlicher  Director  des  Zoologischen 
iiartens.  trat.  Wir  fügen,  dem  nächsten  Bericht  vorgreifend, 
gleich  bei,  daß  im  Verlaufe  des  Vereinsjahres  1892/93  Herr 
Holthof  aus  dem  Vereine  trat  und,  zum  großen  Bedauern 
cler  CoUegen,  Herr  Director  Dr.  Haacke,  die  Direction  des 
^Zoologischen  Gartens,  in  der  er  so  Hervorragendes  geleistet, 
niederlegend,  nach  Darmstadt  übersiedelte.  Avas  ihn  zum  Aus- 
scheiden aus  dem  Vorstande  veranlaßte.  Au  Stelle  dieser  beiden 
Herren  cooptirte  der  Vorstand ,  vorbehaltlich  der  Statuten- 
mäßigen  Neuw^ahl  durch  die  nächste  Generalversammlung,  die 
Herren  Fabrikdirector  und  Stadtrath  F.  Kücker  in  Bockenheim 
iiud  Rechtsanwalt  und  Director  der  Metallgesellschaft  Dr.  Karl 
Ho  ediger. 

Die  Aemtervertheilung  innerhalb  des  Vorstandes  ist 
ganz  die  gleiche,  wie  seither,  geblieben:  den  Vorsitz  führte  Herr 
Sjeiiator  Dr.  v.  Oven,  stellvertretender  Vorsitzender  war  Herr 
»Tustizrath  Dr.  A.  v.  Haruier,  Generalsecretär  Herr  Stadtbiblio- 
thekar Dr.   Ebrard,    erster  bezw.  zweiter  Schriftführer   die 

Herren   Dr.  Ziegler   und   Dr.   v.   Na  thusi  us-Neinstedt. 
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Zu  Ehreiuiiitgliederii  wurdt-n  «Miiaiiut  die  Herreu 
Dr.  Wilhelm  Junker  in  Wien,  Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig 
und  Professor  Dr.  Siegmund  Günther  in  München,  zu  co r r e- 
spondir enden  Mitgliedern  die  Herren  Abbe  Dr.  Paul 
Müll  er- Simonis  in  Straßburg  und  Dr.  Wilhelm  Haacke 
in  Darmstadt. 

Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  die  Ehrenmitglieder 
Professor  Dr.  Hermann  Berghaus,  gestorben  in  Gotha  am 
3.  Dezember  1890,  Dr.  Wilhelm  Stricker,  gestorben  dahier 
am  4.  März  1891,  Dr.  Wilhelm  Junker,  gestorben  in  St.  Petei-s- 
burg  am  12.  Februar  1892  und  Friedrich  v.  Hellwald,  ge- 
storben in  Tölz  am  1.  November  1892.  Insbesondere  durch 
den  Tod  Strickers  und  Hellwalds  wurden  wir  auf  das  schmerz- 
lichste betroffen:  Stricker,  der  dem  Verein  seit  1844  angehörte, 
war  eines  der  ältesten  Mitglieder  des  Vereins  und  liat  sich  um 
denselben  in  früheren  Zeiten  die  größten  Verdienste  erworben; 
in  Hellwald,  dessen  beredtem  ÄFunde  wir  so  oft  lauschten,  ver- 
loren wir  einen  langjährigen,  lieben  und  hochgeschätzten  Freund. 
Ferner  verstarben  die  correspondirenden  Mitglieder  Hermann 
Rheinhard,  Gymnasialprofessor  a.  D.  in  Stuttgart  am  26.  Mai 
1891  und  Dr.  Arthur  Breusing,  Director  der  Steuermanns- 
schule in  Bremen  am  28.  September  1892.  Ihnen  Allen  bewahren 
wir  ein  dankbares,  treues  Andenken! 

Die  Anzahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  welche  bei 
Abschluß  des  vorigen  Berichtes  344  betragen  hatte,  verminderte 
sich  durch  Tod  und  Austritt  um  75,  wogegen  46  neue  Mit- 
glieder eintraten,  sodaß  sie  sich  augenblicklich  auf  315  beläuft. 
Correspondirende  Mitglieder  zählt  der  Verein  24  (gegen  25), 
Ehrenmitglieder  46  (gegen  47),  sodaß  die  Gesammtzahl  aller 
seiner  Mitglieder  nunmehr  385  (gegen  416)  beträgt. 

Vorlesungen  fanden  in  den  beiden  Wintern  1890/91 
und  1891/92  32  in  öffentlicher  Sitzung  statt;  außerdem  wui-den 
3  geschlossene  (wissenschaftliche)  Sitzungen  abgehalten.  Die 
Mehrzahl  der  Vorträge  war  durch  Ausstellungen  von  Bildern, 
Photograi>hien    oder   ethnographischen   G  egenständen   illustrirt. 

An  Publikationen  versandte  der  Verein:  „Beiträge 
zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  V.Bandes  5.  Heft: 
„Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885  zu 
Frankfurt  a.  M.     Nach    den   Akten   der   Zähhing    tabellarisch 


(larjrc^stellt   und    erläutert    vom  Statistischen    Amte.     IV.  Tlieil 
(Schlussheft):  Tabellen  zur  Personalstatistik  der  Bevölkerung/ 
Mit  diesem  Heft  hat  nicht  nur  der  V.  Band  der  „Beiträge  zur 
Statistik",  sondern  diese  Publikation  überhaupt  in  ihrer  bisherigen 
Form   ihren   Abschluß   gefunden.     Nach    einem   vom   Vorstand 
mit  dem  Statistischen    Amte   der   Stadt   getroffenen   Ueberein- 
kommen   veröffentlicht   dieses   von   nun   an   die    ^Beiträge"   in 
einer  neuen  Folge  allein.   Der  Verein  ist  aber  gleichzeitig  durch 
das  dankenswerthe  Entgegenkommen  der  Stadt   in   den   Stand 
gesetzt,  auch  diese  neue  Folge,  in  welcher  zugleich  jeweils  die 
seither  separat  erschienenen  „Mittheilungen  über  den  Civilstand 
der  Stadt  Frankfurt"  enthalten  sind,  nach  wie  vor  an  die  mit 
ihm  in  regelmässigem  Schriften-Austausch  stehenden  Behörden, 
Oesellschaften   und   Kedactionen   zu   versenden ,    soweit   ihnen 
dieselbe   nicht  ohnehin   direct   vom  Statistischen   Amt   zugeht. 
Die  Liste  der  Tausch  Verbindungen  des  Vereins  wurde 
einer   eingehenden    Revision    unterzogen,   deren    Ergebniß   die 
Streichung  einer  Anzahl  von  Gesellschaften  war,  welche   theils 
von  denjenigen  unseres  Vereins  zu  weit  abliegende  Ziele  ver- 
folgen, theils  in  der  Zwischenzeit  zu  existiren  aufgehört  hatten. 
Neuer  Schriftenaustausch  wurde  angebahnt  mit  der  Bataviaasch 
ffeiiootschap  van  kunsten   en   wetenschappen   in   Batavia,   der 
I>irection  generale  de  statistique  municipale   in   Buenos   Aires, 
der  großherzoglich  badischen   Universitätsbibliothek  in  Heidel- 
berg, dem  Siebenbürgischen  Karpathenverein  in  Hermannstadt, 
der  Academy  of  science  in  St.  Louis,  der  Section  geographique 
de    la   societe    imperiale   des   amis    des   sciences  naturelles  in 
Moskau,    dem    Comite    de   l'Afrique    franc^aise    in    Paris,    dem 
treographical  club   in  Philadelphia,   dem  Government  Statist  of 
^lie  colony  of  Trinidad  in  Port-of-Spain,  der  Geographical  society 
^^f  California   in  San  Francisco,   dem   United   States   board   on 
geographic  names   in  Washington  und  der  königlich  bayrischen 
Universitätsbibliothek  in  Würzburg.  Die  Gesammtzahl  der  Tausch- 
Verbindungen  beträgt  augenblicklich  203  (gegen  248). 

Auf  dem  IX.  Deutschen  Geographentag,  welcher 
in  den  Tagen  vom  1.  bis  3.  April  1891  in  Wien  stattfand, 
v^^rtrat  den  Verein  Herr  Peter  Schmoelder;  bei  dem  ersten 
Italienischen  Geographencongreß,  welchen  die  Societä 

S^ografica  Italiana  in  den  Tagen  vom  18.  bis  25.  September  1892 
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zur  400jährigeii  Feier  der  Entdeckung  Amerikas  in  Genua 
veranstaltete,  hatte  unser  Ehrenmitglied  Herr  Professor  Dr. 
Th.  Fischer  in  Marburg  gütigst  die  Vertretung  des  Vereins 
übernommen. 

Herrn  Ludwig  Kavenstein,  unserem  hochgeehrten  Ehren- 
mitgliede,  welcher  am  I.Juni  1891  die  Feier  des  25jährigen 
Bestehens  seiner  geographischen  Anstalt  beging,  sandte  der 
Vorstand  zu  derselben  eine  Glückwunschadresse. 

Schließlich  sei  den  Hinterbliebenen  unseres  am  5.  Fe- 
bruar 1891  verstorbenen  langjährigen  und  treuen  Mitgliedes, 
des  Herrn  Gottlieb  Bansa,  welche  in  Ausführung  eines  von 
demselben  mündlich  geäußerten  Wunsches  dem  Verein  die  Summe 
von  fünfhundert  Mark  übergaben,  herzlichster  Dank  ausge- 
sprochen! Desgleichen  sind  wir  den  städtischen  Behörden  für 
die  freundliche  Theilnahme,  welche  sie  den  Bestrebungen  des 
Vereins  nach  wie  vor  durch  Gewährung  einer  jährlichen  Sub- 
vention bezeigen,  zu  wärmstem  Dank  verpflichtet! 


Yorstaiid  und  Aemteryertheilnng. 

(Nach  dem  Stand  vom  1.  Juli  1893.) 


Vorstand. 

Vorsitxender  : 
Dr.  Emil  v.  Oven,  Senator. 

Stell ve7ireiender  Vorsitzender  : 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 

Qeneralsecrctür  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar. 

Erster  Schriftführer: 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 

Z freiter  Schriftführer  : 
Dv.  Heinrich  v.  Nathusius-Neinstedt,  zweiter  Bibliothekar 
an  der  Stadtbibliothek. 

Kassenführer  : 
Franz  Benjamin  Auffarth,  Buchhändler. 

Beisitzer: 

Dr.  Heinrich  Bleicher,  Vorsteher  des  Statistischen  Amtes 
der  Stadt. 

Dr.  Philipp  Fritsch,  praktischer  Arzt. 

Dr.  Paul  Rödiger,  Rechtsanwalt  und  Direktor  der  Metall- 
gesellschaft. 

Franz  Rück  er,  Fabrikdirektor  und  Stadtrath  in  Bockenheim. 
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Vors^ftxender  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar. 

Mitglieder  : 
Dr.  Heinrich  v.  Nathusius-Xeinstedt,  zweiter  Bibliothekar 

an  der  Stadtbibliothek. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 


Feldberghauscommlssion. 

Vorsiixcmler: 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 

Mitglieder: 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 
Dr.  Heinrich  v.  Xathusius-Neinstedt,  zweiter  Bibliothekar 
an  der  Stadtbibliothek. 


Reylsoreii. 

Tlieodor  Bertholdt,  Hotelbesitzer. 
Albert  Flersheim,  Kaufmann. 
Pliilipp  Heinz.  Kaufmann, 


Mitglieder-  Verzeichniss. 

(Nach  dem  Stand  vom  l.  Juli  1803.) 


I.  Ehrenmitglieder. 

t  Dr.  Karl  Ritter,  Professor  in  Berlin,  ernannt  am  29.  August  1838,  ge- 
storben daselbst  am  28.  September  18oi>. 

t  Dr.  Friedrich   Tiedemann,   großherzogl.  badischer  geheimer  Rath   und 
Professor  a.  D.  in  Frankfurt  am  Main,   ernannt  am  22.  Mai  1851, 
gestorben  in  München  am  22.  Januar  1861. 
Dr.   Julius   Ritter  v.  Payer,   k.   u.   k.   österreichisch-ungarischer  Haupt- 
mann a.  D.  in  Wien,  ernannt  am  14.  Oktober  1874. 

t  Karl  Weyprecht,  k.  u.  k.  österreichisch-ungarischer  Linienschiffslieute- 
naut  in  Tricst,  ernannt  am  14.  Oktober  1874,  gestorben  in  Michel- 
stadt am  29.  Älärz  1881. 

t  Dr.  Eduard  Rüppell  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  20.  November 
1874,  gestorben  daselbst  am  U).  Dezember  1884. 

t  Dr.  Gustav  Nachtigal,  kaiserlicher  Generalconsul  in  Tunis,  ernannt  am 
2.  Juni  1875,  «gestorben  au  Bord  Sr.  3Iaj.  Kreuzers  ^Möve**  am 
20.  April  1885. 
Dr.  Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen,  kgl.  geheimer  Regierungsrath  und 
Professor,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  zweiter 
Präsident  des  Deutschen  und  Osterreichischen  Alpenvereins  in  Berlin, 
erminnt  am  11.  Juni  1875. 
Dr.  Gerhard  Rohlfs,  kgl.  Hofrath,  kaiserlicher  Generalconsul  a.  D.  in 
Godesberg,  ernannt  am  9.  Januar  1877. 

t  Dr.  Ge(>rg  Varren trapp,  kgl.  geheimer  Sanitütsrath  und  Ehrenprüsident 
des  Vereins  für  Geograx)hie  und  Statistik   in  Frankfurt  am  Main, 
ernannt  am  24.  September  1881,  gestorben  daselbst  am  15. 3Iärz  188(). 
Dr.  Emil  Hol  üb  in  Wien,  ernannt  am  1.  März  1882. 

t  Dr.  Ferdinand  v.  Hochs  tett er,  k.  k.  österreichischer  Hofrath  und  Professor 
in  Wien,  ernannt  am  27.  Dezember  1882,  gestorben  daselbst  am 
18.  Juli  1884. 
Hermann  v.  Wissmann  ,  kgl.  Major  ä  la  suite  der  Armee  und  Kommissar 
zur  Verfügung  des  Gouverneurs  von  Deutsch-Ostafrika,  ernannt  am 
31.  März  1883. 
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Henry  Morton  Stanley  in  London,  ernannt  am  8.  Jannar  1885. 

Dr.  Max  Büchner,  Professor  und  Conservator  der  kgl.  bayrischen  ethno- 
jj^raphischen  Sammlungen  in  München,  ernannt  am  17.  Februar  1S8<>. 

Dr.  Adolf  Bastian,  kgl.  geheimer  Regierungsrath  und  Director  der  ethno- 
logischen Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde,  Ehrenpräsident 
der  (iesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  188(1. 

Dr.  Karl  Becker,  kaiserlicher  geheimer  Dberregierungsrath  und  Director 
des   statistischen   Amts   des   Deutschen  Reichs  a.  D.  in  Berlin,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 
t  Dr.  Hermann  Berg  haus,  Professor  in  Gotha,   ernannt    am   8.  Dezemlur 
1886,  gestorben  daselbst  am  3.  Dezember  18i)0. 

Emil  Blenck,  kgl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Director  des  kirl. 
statistischen  Bureau's  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  188(). 

Luigi  Bodio,  Generaldirector  der  Statistik  im  kgl.  italienischen  Ministerium 
für  Ackerbau  und  Handel  in  Rom,  ernannt  am  8.  Dezember  188(». 

Dr.  Heinrich  Brugsch,  kaiserlicher  Legationsrath  und  Professor  in  Berlin, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Francisco  Coello  de  Portugal  y  Quesada,  kgl.  spanischer  Igenienr- 
Oberst  a.  D.,  Ehrenpräsident  der  Sociedad  geogrAüca  und  Präsident 
der  Sociedad  espaüola  de  geografia  comercial,  Excellenz,  in  Madrid, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Ernst  Engel,  kgl.  geheimer  <  )berregierung8rath  und  Director  des 
kimiglichen  statistischen  Bureau's  a.  D.  in  Oberlttssnitz  bei  Drestlen, 
ernannt  am  8.  Dezember  ISSd), 

Dr.  Julius  Euting,  Professor  und  Präsident  des  Vogesenclubs  in  Straß- 
burg, ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
t  Dr.  Friedrich  August  Finger,  Oberlehrer  a.  D.  in  Frankfurt  am  Main,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  31.  Dezember  1888. 

Dr.  Theobald  Fischer,  Professor  in  Marburg,  ernannt  am  8.  Dezember  188«i- 

Dr.  (leorg  Gerland,  Professor  in  Straßburg,  ernannt  am  8.  Dezember  188i». 
t  Friedrich  Anton  Ho  11  er  v.  Hellwald  in  Tidz,  ernannt  am  8.  Dezember' 
188<i,  gestorben  daselbst  am  1.  November  1892. 

Dr.  Heinrich  Kiepert.  Professor  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886^ 

Dr.  Alfred  Kirchhof  f.  Professor  in  Halle,  ernannt  am  8.  Dezember  1886^ 

Dr.  Wilhelm  Kobelt,  praktischer  Arzt  in  Schwanheim,  ernannt  am  8.  De-^ 
zember  188(). 

Karl  Koldewey,  kaiserlicher  Admiralitätsrath  und  Abtheilungsvorstehei — 
der  Seewarto  in  Hamburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

rharles  Maunoir,  Geneialsecretär   der   Societc   de   gtographie  in   Paris.,-«- 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Banm  Cnst(»foro  Negri,  kgl.  italienischer  außerordentlicher  Gesandter  und 
bev(dlmächtigter  ^linister  a.  D.  und  Primo  presidente  fondatore  dei 
Societii  geogratica  Italiana  in  Turin,  ernannt  am  8.  Dezember  188(J 

Dr.  Georg  Ncumayer.  kaiserlicher  geheimer  AdmiralitJitsrath,  Profess«»^C 
und  Dirertor  der  Seewarte  in  Hamburg,  ernannt  am  8.  Dezember  188ft     - 

Dr.  Adolf  Erik  Freiherr  v.  Nordenskiöld,  Professor  in  Stockhohn,  er  — 
nannt  am  8    Dezember  1886. 
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Dr.  Karl  v.  0  bcr  nbcrg,  Vorsteher  des  Statistischen  Amtes  der  St«i(lt  a.  D. 

in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  8.  Dezember  188(i. 
Dr.  Eduard  P e c h u e  1  -  L oe s c h e ,   Professor   in  Jena,  ernannt  am  8.  De- 

zem]>er  1886. 
John  Wesley  Powell,  Major  und  Director  des  Bureau  of  ethncdoj^y  und 

des  United  States   j^eolojfioal   survey   in   Washington,   ernannt   am 

8.  Dezember  188(). 
Baron  Max  du  Prel,  kgl.  bayrischer  Kammerherr,  kaiserlicher  Mlnisterial- 

rath  und  Vorstand  des  statistischen  Bureau's    im   Ministerium   für 

Elsass-Lothriniren  in  Strassburg,  ernannt  am  8    Dezember  188(). 

t  Nikolai  Miihailowitsch  v.  Prjevalsky.  kaiserlich  russischer  üeneralmajor 
in  St.  Petersburg,  ernannt  am  8.  Dezember  188G,  gestorben  in 
Karakol  im  (iebiet  Ssemiretschensk  am  1.  November  1888. 

Dr.  Friedrich  Ratzel,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  8.  Dezember  188(). 

Ernst  (leorg  Ravenstcin,  Kartograph  in  London,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Ludwig  Ravenstein,  Kartograph  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Paul  R  e  i  (;  h  a  r  d  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Johannes  Rein,  Professor  in  Bonn,  ernannt  am  8.  Dezember  188<). 

Dr.  Wilhelm  Reiss.  kgl.  geheimer  Regierungsrath  in  Charlottenburg,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 
t  Dr.    Gustav    v.   Rümelin,    kgl.    wilrttembergischer   geheimer   Rath   und 
Kanzler  der  Eberhard-Karls-Universität,  Excellenz,  in  Tübingen,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  28.  Oktober  1889. 

Georg  Freiherr  v.  Schi  ein  itz.  kaiserlicher  Viceadmiral  a.  D.,  Excellenz, 
in  Neuhof  bei  Eldena,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Ge(>rg  S  c  h  w  e  i  n  f  u  r  t  h.  Professor  in  Cairo,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Elis  S  i  d  e n  1)  1  a  dh  ,  (-hef director  des  kgl.  schwedischen  statistischen  Central- 
bureau's  in  Stockholm,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

iJr.  Wilhelm  Stricker,  praktischer  Arzt  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  4.  März  1891. 

Dr.  Bernhard  S  t  u  d  e  r ,  ProfesS'ir  a  I).  in  Bern,  ernannt  am  8.  Dezember  1886, 
gestorben  daselbst  am  2   Mai  1887. 

IV.  Pieter  Jan  Veth,  Professor  a.  D.  in  Arnhem,  ernannt  am  8.  De- 
zember 188(). 

l^nuis  V  i  v  i  e  n  de  S  a  i  n  t  -  M  a r  t  i  n ,  Ehrenpräsident  der  Society  de  geo- 
graphie  de  Paris  in  Versailles,  ernannt  am  8.  Dezember  188(». 

1  Jr.  Hermann  Wagn  e  r,  Professor  in  Giittingen.  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

I^Ienry  Yule,  kgl.  großbritannischer  Ingenieur-Oberst  a.  D.  in  London, 
ernannt  am  8.  Dezember  188(5,  gestorben  daselbst  am  30.  De- 
zember 1889. 

Hoinhold  Werner,  kaiserlicher  Contreadmiral  a.  I).  in  Wiesbaden,  ernannt 
am  10.  Oktober  1887. 

J^r.  Emil  v.  Oven,  Senator  und  Vorsitzender  des  Vereins  für  Geographie 
und  Statistik  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  2().  Oktober  1887. 
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t  Friedrich  Jakob  Kessler,  Senator   in   Frankfurt   am  Main,   ernannt  am 
26.  November  1888,  jrestorben  daselbst  am  3.  Mai  1889. 
Dr.  Karl  von  den  Steinen,  Professor  in  Marburg,  ernannt  am  20.  Fe- 
bruar 1889. 
t  Dr.  Wilhelm  Junker  in  Wien,   ernannt  am  25.  Februar  1891,  gcstorl)en 
in  St.  Petersburg  am  13.  Februar  1892. 
Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig,  ernannt  am  25.  Februar  1891. 
Dr.  Siegmund  Günther,  Professor  in  München,  ernannt  am  2.  März  1892. 


11.  Correspondlrende  Hitglieder. 

Giuseppe  de  Luca,  Professor  in  Neapel,  ernannt  18ß6. 

Karl  Haussknecht,  grossherzogl.  siichsischer  Hofrath  und  Professor  in 
Weimar,  ernannt  am  11.  November  1872. 

Friedrich  v.  Gülich,  kaiserlicher  Älinisterresident  a.  D.  in  Wiesbaden,  er- 
nannt am  9.  Oktober  1873. 

Guido  Cora,  Professor  und  Director  des  geographischen  Instituts  in  Tarin, 
ernannt  am  24.  März  1875. 

Wilhelm  Bade,  Schiffscapitän  in  Wismar,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 

Dr.  Karl  Freiherr  v.  Fritsch,  Professor  in  Halle,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 

Hermann  Vamb^ry,  Professor  in  Budapest,  ernannt  am  11.  Mai  1876. 

Dr.  Oskar  Fr  aas,  kgl.  württembergischer  Oberstudienrath,  Professor  und 
erster  Conservator  des  Naturaliencabinets  in  Stuttgart,  ernannt  am 
2.  November  1881. 

Gustav  Ritter  v.  Kreitner,  k.  u.  k.  österreichisch-ungarischer  Hauptmann 
der  Landwehr  und  Consul  in  Yokohama,  ernannt  am  11.  Januar  1882. 

Dr.  W^alter  J.  Hoff  mann,  Ethnologist  im  Bureau  of  ethnology  nnd  Conser- 
vator (Curator)  der  Anthropological  society  in  Washington,  ernannt 
am  26.  August  1884. 

Ricardo  Monner  Sans,  Schriftsteller  in  Buenos  Aires,  ernannt  am  17.  Ok- 
tober 1886. 

Dr.  Karl  Gotthilf  Büttner,  Lehrer  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen 
in  Berlin,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach  und  von  W^artenberg-Roth. 
Erlaucht,  in  Meran,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Anton  Goering,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Gabriel  Gravier,  Ehrenpräsident  und  Gener alsecretiir  der  Soci^t^  normande 
de  gcographie  in  Ronen,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Wladimir  Jakschitsch,  Chef  der  amtlichen  Statistik  des  Künigreichs  Serbien 
in  Belgrad,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 
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Dr.  Felix  v.  Luschan,  Pirectorialassistent  des  Museums  filr  Völkerkunde 
in  Berlin,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Karl  Diener,  Privatdozent  und  Präsident  des  Oesterreichischen  Alpen- 
Clubs  in  Wien,  ernannt  am  20.  Januar  1888. 

Dr.  David  Brauns.  Professur  in  Halle,  eniannt  am  28.  Juli  18iMJ. 

Dr.  Alexander  Freiherr  v.  Danckelman,  Schriftftlhrer  der  CTescUschaft  für 
Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  28.  Juli  1890. 

Dr.  Philipp  P  a  u  1  i  t  s  c  h  k  e,  kaiserlirhcr  Rath  und  Professor  in  Wien,  ernannt 
am  28  Juli  18fK). 

Dr.  Alexander  Peez,  Präsident  des  industriellen  Clubs  in  Wien,  ernannt 
am  28.  Juli  18i)0. 

Dr.  Paul  Müll  er- Simonis,  Abbi*  in  Straßburg,  ernannt  am  21).  Juni  1892. 

Dr.  Wilhelm  llaacke,  Privatdozent  in  Dannstadt,  ernannt  am  8.  März  1803. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Iluiro  A  1»  r  e  s  c  h ,  Privatier.     1800. 

Franz  A dickes,  Oberbürgermeister  und  Miturlied  des  Herrenhauses.     1801. 

Alhard  Andreae,  Kaufmann.     1803. 

Richard  Andr eae-Petsch,  Kaufmann.     1874. 

Max  AppeliuB,  Generalagent.     1880. 

Franz  Benjamin  Auffarth,  Buchhändler.     1847. 

Heinrieh  B  a  c  k,  Direktor  der  städtischen  gewerblichen  Forlbiblunjrssrhule.  18iH). 

Ludwig  AV.  Baist,  Ingenieur.     1880. 

Frau  Marie  Bansa  geb.  Winckler,  Privaticre.     188»). 

Joseph  Baer  &  Co.,  Buchhandlung.     18^57. 

Michael  Baer,  Kaufmann.     1883. 

I)r.  Karl  Bardorff,  praktischer  Arzt.     18(>4. 

Karl  de  Bary,  Privatier.     1889. 

Heinrich  de  Bary- Jeanren  au d,  Bankier.     1888. 

Wilhelm  Bau  nach,  Kaufmann.     1870.  ^ 

Daniel  Becker,  Privatier.     188H. 

Karl  Bock  er,  kaiserlicher  Consul  a.  D.     1888. 

Dr.  Ludwig  Belli,  Chemiker.     1880. 

Theodor  Bertholdt,  Hotelbenitzer.     1884. 

Karl  Best,  Kaufmann.     1801. 

Moriz  Freiherr  v.  Bethmann,  Bankier.     1878. 

Karl  Beyorbach,  Kaufmann.     1887. 

Julius  Birkenholz,  Kaufmann  in  Vilbel.     187r>. 

Dr.  Heinrich  Bleicher,  Vorsteher  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt.    1800. 
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Emannel  Bloch.  Ranfmann.     1892. 

Frl.  Anna  Bögner,  Privati^rc.     1870. 

Alfred  Bolongaro-Crcvenna,  Kaufmann.     1885. 

Philipp  B.  Bonn.  Bankier.     1871. 

Wilhelm  B.  Bonn,  Bankier.     1886. 

Karl  Boss,  Kaufmann.   1884. 

Dr.  Louis  Brentano,  Privatier.     1858. 

Franz  Brofft,  Bauunternehmer.     1873. 

Leonhard  Heinrich  Brof  f  t-Fabric  ins,  ]*rivaticr.     188(). 

Adolf  Büsing,  Kaufmann  in  Offenbach.     1892. 

Heinrieh  Karl  ('lauer,  Kunstgärtner.     1875. 

Karl  (Memm,  Apotheker.     18iK). 

Otto  Oornill,  Conservator  des  städtischen  historischen  Museums.    1889. 

Wilhelm  Coustol-Br eul,  Kaufmann.     1884. 

Karl  Anton  Cristiani,  Opticus.     1879. 

Dr.  Dietrich  Cunze,  Fabrikbesitzer.     1890. 

Rudolf  Dacquc,  Bankier.     18JK). 

Dr.  Kurt  Daube,  praktischer  Arzt  in  Bockenheim.     1889. 

Dr.  Robert  Del  ose  a,  praktischer  Arzt.     1877. 

Ad(df  Deth>ff,  Buchhändler.     1887. 

Emil  D  c  u  s  s  e  n ,  Rentier.     1883. 

Oskar  V.  Deuster,  Rentier.  188ß. 

Karl  Philipp  Donner,  Kaufmann.     1871. 

William  AV.  Drory,  Director  der  englischen  Gasfabrik.     1874. 

August  Du  Bois,  Kaufmann.     1888. 

Julius  Du  Bois,  Kaufmann.     1871. 

Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbiblii»thekar.     1884. 

Dr.  Otto  Eiser,  praktischer  Arzt.     1888. 

3[oriz  Ad(»lf  Ellissen.  Kaufmann.     1884. 

Friedrich  Heinrich  Emmerich.  Privatier.     1883. 

.Takt)b  Hermann  Ej» stein,  Kaufmann.     1879. 

Frau  Alexandrine  Eyssen  geb.  Du  Bois.     1885. 

Remigius  Alexander  Eyssen,  Kaufmann.     1875. 

Robert  F  a  e  1 1  i  g  e  n ,  kaiserlicher  geheimer  Regierungsrath  und  erster    Vu 

Standsbeamter  der  Reichsbankhauptstelle.     1871. 
Frau  Klara  Feist.     1886. 
Eduard  Fellner,  Privatier.     18iK). 
Otto  Fiedler,  KaiOmann.     1888. 
Albert  F 1  e  r  s  h  e  i  m ,  Kaufmann.     1878. 
Robert  Flersheim,  Kaufmann.    1871. 
Wilhelm  F  1  i  n  s  c  h ,  Kaufmann.     1890. 
Dr.  Richard  Fösser,  Rechtsanwalt  und  Notar.     1882. 
Frau  Lina  Frenze  1  geb.  Becker,  Privaticre.     1889. 
Dr.  (iottfried  Fresenius,  Hypothekenbuchführer  a.  D.    1876. 
Dr.  Philipp  Fresenius,  Apotheker.     1875. 
Dr.  Alfred  Fritsch,  kgl.  (Terichtsreferendar.     1893. 
Dr.  Philipp  Fritsch,  praktischer  Arzt.     1877. 
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r>r.  Tlieodijr  v.  Fritzschc,  Fabrikbesitzer.     1874. 

Karl  üail,  Kaufmann.     1877. 

Friedrich  Gans,  Fabrikbesitzer.     1888 

Dr.  Leo  Ludwig  Gans,  Fabrikbesitzer.     1886. 

Wilhelm  Geis  sei,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Selectenschule.     1892. 

Ludwig  (i  üc  k e  1 ,  Fabrikdirector.    1871. 

Friedrich  v.  G  o  1  d  a  m  m  e  r ,  kgl.  Sceonde-Lieutenant  und  Bataillons- Adjutant 

im  1.  hessischen  Infanterie-Regiment  Nr.  81.     1892. 
B.  IL  Goldschmidt,  Bankgeschäft.     1854. 
Harry  G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t ,  beeidigter  Wechselsensal.     1888. 
Ernst  Greef,  Rentier.     188(J. 
Adolf  Grün  el ins,  Bankier.     1871. 
Eduard  Grunelius,  Bankier.     1871. 
Hermann  Grünewald,  Fabrikant.     188«. 

Miix  V.  Cruaita,  kgl.  l'ommerzienrath  und  Präsident  der  Handelskammer.  1871. 
Ernst  van  G  tt  1  p  e  n  ,  Rentier.     1889. 
Dr.  Hermann  Haag,  Rechtsanwalt.     1883. 
L>r.  Justus  H  a  e  b  e  r  1  i  n ,  Rechtsanwalt.     1870. 
Dr.  Karl  Hagens,  kgl.  Oberlandesgerichtspräsident.     1891. 
Adidf  Hahn.  Bankier.     1874. 
Charles  Hallgarten,  Kaufmann.     1884. 
Adolf  Hamburger,  Privatier.     1891. 

Dr.  Karl  Hamburger,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.     1871. 
Dr.  Adam  Hammeran,  Privatier.     1877. 
Frl.  Sophie  Hanzo,  Institutsvorsteherin.     1882. 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.     1882. 
Dr.  Eduard  v.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.     1871. 
Matthias  Harth,  Privatier.     1874. 
Franz  Hasslacher,  Procurist.     1880. 
Alexander  Hauck,  Bankier.     1881. 
August  Heimpel-3Ianskopf,  Kaufmann.     1892. 
Casimir  Heintz,  Rentier.     1884. 
Philipp  Heinz,  Kaufmann.     1879. 
Otto  Held,  Kaufmann.  1875. 

Heinrich  Ernst  Hemmerich,  kgl.  Major  a.  D.     1892. 
Max  Hendschel,  Verlagsbuchhändler.     1885. 

Dr.  Salomon  Herxheimer,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.     1884. 
Theodor  Hesse,  Fabrikant.     1890. 
Ferdinand  Heuer,  Privatier.     1871. 

Dr.  Lucas  v.  H  e  y  d  e  n  ,  kgl.  Major  z.  D.  in  Bockenheim.     18(57. 
Georg  V.  Hey  der,  Privatier.     1891. 
Philipp  Hilf,  Rentier.     1885. 
Ernst  Hirschfeld,  Kaufmann.     1889. 

Heinrich  II  o  b  r  e  c  h  t,  Kaufmann  u.  Viceconsul  der  argentinischen  Republik.  1882. 
Otto  H  ö  c  h  b  e  r  g  ,  Kaufmann.     1877. 
Karl  Hoff,  Kaufmann.     1888. 
Dr.  Franz  Hoefler,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Musterschule.     1890. 
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Paul  Hoff  mann,  Fabrikant.     1884. 

Kichard  Hofmann,  Kaufmann.     1891. 

Wilhelm  Hohcncmscr,  Kaufmann.     185(). 

Georg  Freiherr  v.  H()lzhau8en,  kgl.  Kammerherr.     1884. 

Louis  Hoerle-Pahud,  Kaufmann.     1875. 

Dr.  Gustav  Adolf  Humser,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.  1H71. 

Emil  Hüttenbach,  Privatier.     181U. 

Dr.  Wilhelm  Karl  Jacobi,  praktischer  Arzt  in  Bockenheim.     1878. 

Friedrich  Jäger.  Bankier.     18J*2. 

Ferdinand  Jordan.  Kaufmann.     1887. 

Karl  Franz  Jügel,  Rentier.     18fi9. 

Dr.  Philipp  Jung.  Consistorialrath  und  Pfarrer.     1887. 

Dr.  Rudolf  Jung,  Stadtarchivar.     1884. 

Hermann  Kahn,  Kaufmann.     1871. 

Emil  Kalb,  Privatier.     1877. 

Moriz  Kalb,  Privatier.     1891. 

Ad<df  Keller,  Privatier  in  Bockenheim.     1892. 

Louis  Keller,  Kammerdirector  in  BiK-kenheim.     1892. 

Otto  Keller,  Buchhändler.     1890. 

Dr.  Simon  Kirch  heim,  Chefarzt  am  israelitschcn  (icmeindehospital.    1^*'^- 

Dr.  Joseph  K  i  r  s  c  h  b  a  u  m ,  Oberlehrer  a.  D.     18<i9. 

(•hristian  Knauer,  Buchdruckereibesitzer.     1886. 

Walter  Koebcke,  kgl.  Seconde-Lieutenant  im    1.  hessischen  Infanterie -B* 

giment  No.  81.     1892. 
Sigmund  Kohn -Speyer,  Rentier.     1858. 
Karl  K  o  1  b ,  Procurist.     1879. 
Ad(df  K  o  1 1  i  g  s  ,  Kaufmann.     1877. 
Flau  Sophie  KoUigs  geb.  Rücker,  Privaticrc.     1891. 
Wilhelm  König,  Privatier.     1891. 
Hilmar  Kothe,  Schreinermeister.     1878. 
Eduard  Küchler,  Kaufmann.     1888. 
James  Kulbach,  Kaufmann.     1890. 
Emil  Laden  bürg.  kgl.  geheimer  Commerzienrath.     18<>4. 
Alexander  Lauten  seh  läger,  Bankdirector.     187;"). 
Alfred  Lejeune,  Kaufmann.     1885. 
Georg  Leschhorn,  Privatier.     18!M). 
Ferdinand  Leuchs-Mack,  Kaufmann.     1891. 
Henry  Levita,  Kaufiuann.     1888. 
Karl  L  e  y  d  h  e  c  k  e  r .  Pfarrer.    1884. 
fldnard  Lignit  z,  Consul  a.  1).     188r>. 
Franz  Lion.  Kaufmann.     1871. 
.lakob  Lion,  Bankdirector.     1871. 
Frl.  Rosa  L  i  v  i  n  g  s  t  o  n .  Privaticrc.     1881. 
Dr.  Eugen  Lucius,  Fabrikant.     1871. 
Ferdinaml  Maas.  Privatier.     1875. 
Dr.  Maximilian  Maas.  Bankier.     1874. 
Frl.  Marianne  Mack.  Privaticrc.     1874. 
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crt  M  a h  I  a  n ,  Biuhdruckoreibesitzcr.     1873. 

xandcr  Maiiskupf,  Kaufiuann.     1874. 

»tav  Dominicus  M  a  n  s  k  o  p  f ,  Kaufmann.     1892. 

nri<!h  Mappes,  Kaufmann  und  brasilianischer  Vii-econsul.     1888. 

Ihelni  Mappes,  Kaufmann.     1887. 

Joseph  Matti,  Rentier.     1844. 
im  Mav,  Kaufmann.     18iK). 
rtin  May,  üerber.     1884. 
Ihelni  Meister,  Rentier.     1884. 
Iliani  M  e  r  1 0  n ,  Kaufmann.     1888. 
rl  31  e  r  z ,  Kaufmann.     1875. 
Ihelni  Eduard  Metzener,  kj^l.  Oberregierungsrat h  und  Abtheilungsdirigent 

bei  der  kgl.  Eisenbahndirection.     18U1. 
Ihelni  M  e  t  z  1  e  r.  Rentier.     1854. 

sa  V.  Meyer  geb.  Vielhauer  v.  lluhenhau,  Professorswittwe.      188I>. 
tz  31önch,  Fabrikbesitzer  in  Offenbach.     18!)2. 
iiard  Morel,  Kaufmann.     1884. 
.  Helene  Müller,  Privati^re.     1885. 
.  Siegmund  Müller,  kgl.  Justizrath.     1857. 
rinann  Mumm  v.  Seh warzenstein,  Kaufnuinn.     187(>. 
.    Heinrich   v.   Na thusius-Neinstedt,    zweiter   Hiblinthekar   an   der 

Stadtbibliothek.     1885. 
«.If  de  Neufville-Hütterott,  Bankier.     1889. 
■red  V.  N e u f V i  1 1 e ,  kgl.  italienischer   Viceconsul   und   Vicepräsident    der 

Handelskammer.     1888. 
cdrich  v.  Neufville.  Rentier.     1884. 
i  nrich  N  ü  r  m  b  e  r  g  e  r ,  Kaufmann.     1870. 
•mann  Ochs,  Privatier.     1884. 
•u  Juliette  Oplin  geb.  Oodchaux,  Privatiere.     1875. 

Jnhann  Joseph  Oppel,  Professor  a.  D.     1881. 

niann  Oppenheim,  Kaufmann.     1873. 

u   Julie  Oppenheim  geb.  Rice,  Rentiere.     1886. 

iz  Oppenheim,  Kaufmann.     1887. 

^'harles  Oppenheimer,  kgl.  großbritannischer  (jeneralconsul.     1874. 

fc^url  Oppermann,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Iluuiboldtschule.  1887. 
nz  Osterrieth,  Privatier.     1878. 
,'ust  Osterrieth- Laurin.  Druckerei besitzer.     1879. 
wig  0  est  reich,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Elisabethenschule.     18<J9. 

Henry  Oswalt,  Rechtsanwalt.     1871. 

Einil  V.  Oven,  Senator.     1845. 
<ust  Parot,  Privatier.     1892. 

<iustav  Passavant,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.     1875. 
^liird  Passavant,  Kaufmann.     1889. 

'^;^rd  P  c  1  i  s  s  i  e  r ,  Oberlehrer  am  städtischen  (iymnasium.     1882. 
nielm  Pentzel,  Privatier  in  Bockenheim.     1872. 

•  Theodor  Petersen,  Chemiker  und  1.  Vorsitzender  der   Section  Frank- 
fürt  am  Main  des  Deutschen  und  Osterreichischen  Alpenvereins.  1871. 
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Philipp  Potsch-Ooll ,  kjjl.  j^^ehciincr  Coinmerzienratli.     188(>. 

Frau  Bcrtha  Pfefferkorn  ^eb.  Kessler.     1854. 

Dr.  Heinrich  Pfefferkorn,  kgl.  üerichtsassessor.     1887. 

Eugen  Pfeifer,  Rentier.     1871. 

Christian  Wilhehn  Pfeiffer,  Subdirector.     1883. 

Dr.  Arthur  Pfungst,  Chemiker.     188!l. 

Albert  Pintsch,  Kaufmann  in  Bockenheim.     181)1. 

Karl  P  o  11  i  t z ,  Wochselsensal.     1874. 

Sidncy  Posen,  Fabrikant.     1883. 

Otto  Puls.  kgl.  rumänischer  (lenoralconsul  u.  Syndicusd.  Handelskammer.  1HS4. 

Julius  (^  u  i  1 1  i  n  «r ,  kgl.  Verkehrsinspector.     1887. 

August  Kasor,  Kaufmann.     1890. 

Dr.  Otto  Ra u so n berger,  Oberlehrer  an  der  Ad leriiycht schule.     1878. 

Ludwig  Ravenstein,  Kartograph.     1871. 

Simon  Ravenstein,  Architekt.     1871. 

August  Reichard-31arburg,  Kaufmann.     1877. 

Albert  v.  Rein  ach,  kgl.  belgischer  Consul.     1887. 

Karl  Reinem  er.  Kaufmann.     1887. 

Wilhelm  R  e  i  n  g  a  n  u  m ,  Privatier.     1873. 

Dr.  Paul  Reiss,  Rechtsanwalt.     188r). 

Ferdinand  Richard,  Kaufmann.     1881. 

Dr.  Ferdinand  Richters,  Professor  u.  Oberlehrer  an  der  Wöhlerschule.  l^Hl. 

Frau  Dorothea  Riese  geb.  Weise,  Privaticre.     1838. 

Isaac  Rikoff,  Bankier.     1874. 

Max  Rikoff,  Bankier.     1802. 

Hugo  Risse,  Privatier.     1888. 

Dr.  Paul  R  o  c  d  i  g  e  r ,  Rechtsanwalt  und  Dircctor  der  Metallgesellschidt.  Iw 

Karl  Roger,  Director  der  Bank  für  Handel  und  Industrie.     18JK). 

Karl  Eduard  Roth  er,  Kaufmann.     1884. 

August  R»»thschild,  Kaufmann.     1871. 

Eduard  Rothschild,  Kaufmann.     1874. 

Franz  Rücker,  Fabrikdirector  und  Stadtrath  in  Bockenheim.     18JH). 

Theodor  Rullmann,  Kaufmann.     18i>ü. 

Heinrich  Ruppel,  Kaufmann.     18IM).    - 

(rustav  Theodor  Sander,  kgl.  Seconde-Lieutenant  im  1.  hessischen  Infant^ru'- 

Regimcnt  No.  81.     18!)2. 
Karl  Sauer  wein,  Kunst-  und  Bauschlosser.     1879. 
Frau  Olara  Schaffner  geb.  Albert,  Privatiere.     1884. 
Ernst  Scharff,  Kaufmann.     18iK). 
Karl  Schaub,  Kaufmann.     187(>. 
Heinrich  Theodor  S  c  h  e  n  c  k ,  Kaufmann.     1875. 
Ludwig  Schiff,  Sensal.     1878. 

Frau  Cleophea  Schlemmer,  geb.  Lindheimer.  Privatiere.     1875. 
Dr.  Karl  Schleussnor,  Chemiker.     1873. 
Ocorg  S  c  h  1  u  n  d ,  Juwelier.     1888. 
Dr.  Karl  Sc  hmid-Monnard,  Privatier.     1881. 
Ludwig  August  Alexander  Schmidt,  Kaufmann.     1873. 
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ust;iv  Schill  i«lt-(.f  ünt her,  Kaufmann  un<l  Injj^enieur.     18(i4. 

r.  Moriz  8  c  h  la  i  d  t  -  M  e  t  z  1  e  r ,  kgl.  Sanitätsrath,  Professor  und  praktischer 

Arzt.     1888. 
eter  Schmölder,  Kaufmann.     1872. 
lexandcr  Schneider,   Director  der   Deutschen  (lohl-   und  Silher-Scheide- 

anstalt.     1875. 
einrich  Schnell,  Privatier.     1875. 
r.  Eugen  Schott,  praktischer  Art.     1885. 
ieinrich  Schüler,  Journalist.     1892. 
rl.  Klisal)eth  Schultz,  Malerin.     1875. 
.ans  Schulze- Hein,  praktischer  Zahnarzt.     1885. 
ernhard  Schuster,  Kaufmann.     1874. 

loses  Martin  S  c  h  w  a  r  z  s  c  h  i  1  <1 ,  beeidigter  Wechselsensal.     1888. 
/ilhelm  Seefried,  Bankdirector.     1888. 
ugust  Sie  her  t ,  Rentier.     1871. 
ugust  Siebert,  (lart^ndirector.     1885. 
er r hold  Simonis,  Kaufmann.     1879. 
T.  Emil  Sioli,  Director  der  Irrenanstalt.     1889. 
^arl  Sömmerring,  Privatier.     18<)5. 

eopidd  Sunnemann,  Herausgeber  der  Frankfurter  Zeitung.     1881. 
Idgar  Speyer,  Bankier.     1871. 
corg  Speyer,  Bankier.     1871. 

'r.  Alexander  Spieß,  kgl.  Sanitätsrath  und  Stadtarzt.     1871. 
rau  Karoline  v.  Stein,  Pröbstin  des  inleligen  v.  Cronstett-   und   v.  Hyns- 

pergischen  evangelischen  Damenstifts.     1884. 
)r.  Moriz  Steinthal,  kgl.  Gerichtsreferendar.     1893. 
Ludolf  Stern,  Kaufmann.     1890. 
lieodor  Stern,  Bankier.     1871. 
Vilhelm  Stock,  Kaufmann.     1882. 
►run(»  St  ruh  eil.  Rentier.     1884. 
)r.  Karl  Sulzbach,  Bankier.     1890. 
tudolf  Sulzbach.  Bankier.     1871. 
>r.  Hermann  Traut,  zweiter  wissenschaftlicher  Hülfsarbeiter  an  der  Sta<lt- 

bibliothek.     1893. 

leinrich  Travers,  kgl.  Oberlandesgerichtsrath  a.  D.     1892. 

Samuel  l'  h  1  f  e  1  d  e  r ,  Privatier.     1883. 

)r.  Georg  Veith,  Director  der  llumboldtschule.     18iK). 

\ugust  Velde,  Reallehrer  in  Bockenheim.     1892. 

i^r.  Adolf  Vinassa,  Rechtsanwalt.     1879. 

Hermann  Vogt,  Weinhändler,     1884. 

Ludwig  Vogt,  Pfandhausdirector  a.  D.     1879. 

r>r.  Karl  V  o  h  s  e  n  ,  praktischer  Arzt.     1891. 

lieorg  Völcker,  Buchhändler.     1879. 

Martin  Vowinckel,  Director  der  Providentia.     1882. 

Frau  Elise  Wagner  geb.  v.  Harnier,  Privatiorc.     1888. 

Heinrich  Wagner,  Lithograph.     1881. 

Hubert  Wagner,  Ingenieur.    1892. 

^  13 
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Friedruh  Wagner-Fels,  Kaufmann.     1887. 

Andreas  Weber,  Stadtgärtner.     1878. 

Karl  Weber,  Verwalter  der  Irrenanstalt.     1885. 

Dr.  Theodor  Weiffenbach,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Klinger- 
schule.    1885. 

Jacob  Hennann  Weil  1er,  Bankier.     1871. 

Albrecht  Weis,  Kassier  der  englirhen  (fasfabrik.     1874. 

Wilhelm  W  e  i  s  m  a  n  n ,  Privatier.     1853. 

Dr.  Heinrich  Weizsäcker,  Director  der  (Jemäldegalerie  des  Städersohen 
Kunstinstituts.     1892. 

Joseph  Werner,  Kaufmann.     1892. 

Joseph  Wertheim,  Kaufmann.     1884. 

Emanuel  Wertheimber,  Bankier.     1871. 

Nicolaus  Weydt.  Kaufmann.     1885. 

Karl  Wolff,  Stadtbauinspector.     1891. 

Frau  Emma  Wolfskehl  geb.  Feist,  (  ommerzicnrathswittwe.     1874. 

Emil  Wurmbach,  Kentier.     1880. 

Julius  W  u  r  m  b  a  c  h  ,  kgl.  ( 'ommerzieurath  und  Stadtrath  in  Bockenheim.  1883. 

August  Zahn,  Privatier.     1884. 

Albert  Z  ick  wolff,  Kaufmann.     1854. 

Frau  Emma  Ziegler  geb.  Pfaff,  Privatiere.     18(50. 

Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker.     1871. 

Georg  Zimmer,  Ingenieur.     1871. 


Verzeichiiiss 

der 

Behörden^  Gesellschaften  und  Bedactionen, 

mit  welchen  der  Verein  In  regelmSssIgem 
Sehrlftenaustansch  stellt. 

(Nach  dem  Stand  vom  1.  Juli  1893.) 

A  a  r  a  u :  Mittelschweizerischc  ^eojrraph.-commercielle    Gesellscliaft. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Aar<;:an. 
Albany:  Bureau  o!  statistirs  of  lahor  of  the  State  of  New  York. 

A 1 1  e  n  b  u  r  jj :  Jlcrzogliches  statistisrhes  Bureau. 

Anisterdani:         De  Indische  Mercuur. 

K(»ninklijk  Nederlandsch  aardrijkskundi^r  j?en(>(»tschai). 
Antwerpen:         Societ«''  royale  de  jj^eojjraphie  d'Anvers. 
Hasel:  Evangelisches  Missionsniagazin. 

liatavia:  Bataviaasch  genootschap  van  knnsten   en  wetenschappen. 

Koninklijke  natuurkundige  vereeniging   in  Nederlandseh- 
Indie. 
li  e  r  1  i  n :  Bureau  des  Reichstages. 

Bureau  des  Hauses  der  A])geordneten. 

( 'entral verein    für   Handelsgeographie   und    Fr>rderung 
deutscher  Interessen  im  Auslande. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft. 

(Gesellschaft  für  Erdkunde. 

Hydrographisches  Amt  des  Reichsmarineanits. 

Kaiserliches  Keichsamt  des  Innern. 

Kaiserliches  statistisches  Amt  des  deutschen  Reiches. 

Königliche  Bibliothek. 

Königliches  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten. 

Königliches  Ministerium  für  Handel,  (lewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten. 

Königliches  statistisches  Bureau. 

Nachtigal-Gesellschaft  für  vaterländische  Afrikaforschung. 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 

13* 
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Bern:  Eidgeni^ssisches  statistisches  Bureau. 

(leographische  Gesellschaft  von  Bern. 

Schweizerische  statistische  (tcsellschaft. 

Schweizerisches   Finanz-   und   Zolldepartenient :    Alkohol- 
verwaltung. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Bern. 
Bordeaux:  Societe  de  gAographie  commerciale. 

Boston:  American  acadeniy  of  arts  and  sciences. 

American  Statistical  association. 

Massachusetts  bureau  of  statistics  of  labor. 
Bremen:  Bureau  für  bremische  Statistik. 

Geographische  Gesellschaft. 
Brunn:  Kaiserlich  königlich  mährisch-schlesische  Gesellschaft  zur 

Beförderung  des  Ackerbaus,  der  Natur-  und  Lamleskunde. 
Brüssel:  ( -ommissivm  centrale  de  statistique. 

Inspecteur  en  chef  du  Service  d'hygiene  de  la  ville. 

Ministi^re  de  Tinterieur  et  de  Pinstruction  publique:  Ad- 
ministration de  la  statistique  generale. 

Socio tt'  royale  beige  de  geographie. 
Budapest:  Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest. 

Ungarische  geographische  Gesellschaft. 
Buenos  Aires:     Departamento  nacional  de  estadistica. 

Direction  generale  de  statistique  municipale. 

Instituto  geogratico  Argentino. 

Superintendencia  atbuinistrativa  de  la  comision  nacional 
de  educacion. 
Bukarest:  Societatea  geographica  Romanä. 

C-aracas:  Ministerio  de  fomento:    Direcci6n  de  estadistica  e  immi- 

graciun. 
( ■  h  i  c  a  g  o :  Bureau  of  labor  statistics. 

(■  h r i  s t i  a n  i a :        Königlich  norwegische  Universitütsbibliothek. 

Statistisches   Centralbureau    im    königlich    norwegischen 
Ministerium  des  Innern. 
Darmstadt:  Direction  der  Main-Neckar-Eisenbahn. 

Großherzogl.  hessische  Centr  als  teile  für  die  Landesstatistik. 

Verein  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaften. 
Douai:  Union  geographique  du  nord  de  la  France. 

Dresden:  Statistisches  Bureau  des  königl.  sächsischen  Ministeriums 

des  Innern. 

Verein  für  Erdkunde. 
Dublin:  Statistical  and  social  inquir}'  society  of  Ircland. 

Frankf  urt  a.  M.   Administration  der  Dr.  Senckenbergischen  Stiftung. 

Bürgerverein. 

Frankfurter  Bezirksverein  deutscher  Ingenieure. 

Frankfurter  Journal. 

Frankfurter  Turnverein. 

Frankfurter  Zeitung. 
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rta.  M.    Freies  Deutsches  Ilochstift. 

(ieneral-Anzeigcr. 

(iesellschaft  zur  Befönlerung  nützlicher  Künste  und  deren 
Hülfswissenschaften  (Polytechnische  Gesellschaft). 

Ilandelskanimer. 

Kaufmännischer  Verein. 

Kleine  Presse. 

Physikalischer  Verein. 

Scnckenbergische  natur forschende  Gesellschaft. 

Stadtbil)liothek. 

Stadtkanzlei. 

Stadtverordnetenversammlung. 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 

Taunusclul). 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
r  i.  S.       Geographischer  Verein. 
ijx:  Ostschweizerische  geographisch-ccmimercielle  (iesellschaft. 

Societc  de  geographie  de  Geneve. 
':  Sanitary  department  (31edical  oflicer  of  health). 

Herzogliches  statistisches  Bureau. 

Justus  Perthes'  geographische  Anstalt, 
ihage:      Indisch  genootschap. 

Koninklijk  instituut  voor  de  taal —  land —  en  volkenkunde 
van  Nederlandsch-Indie. 

Ministerie  van  binnenlandsche  zaken. 
a  l  d :         Geographische  Gesellschaft. 
.1 1  a  :  Direccion  general  de  estadistica. 

S. :  Verein  für  Erdkunde, 

g:  Geographische  Gesellschaft. 

Handelsstatistisches  Amt. 

Medicinal-lnspectorat  über  die  medicinische  Statistik  des 
hamburgischen  Staates. 

Statistisches  Bureau  der  Steuer-Deputation. 

Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 
:^r:  (ieographische  Gesellschaft, 

crtr:         Großherzoglich  badische  Universitätsbibliothek, 
f  o  r  s  :        Siillskapet  f ör  Finlands  geograti. 
II  s  t  a  d  t :  Sicbeubürgischer  Karpathenverein. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 

rngarischer  Karpathenverein. 

Geographische  (Gesellschaft  (für  Thüringen), 
h  e  :  Badische  geographische  Gesellschaft. 

Statist.  Bureau  des  großh.  badischen  Handelsministeriums, 
jrgi.  Pr.  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 
Igen:       Bureau  de  statistique  du  royaume  de  Danemark. 
\ :  ( )ticina  di  estadistica  de  la  pruvincia  de  Buenos  Aires, 

e:  Suciete  «le  geographie  commerciale  du  Havre. 
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Leipzig:  Verein  für  Erdkunde. 

Lissabon:  Sociedade  de  geographia. 

London:  Chamber  of  commerce. 

General  register  ofiice. 

Royal  geographica!  society. 

Royal  Statistical  society. 
St.  Louis:  Academy  of  science. 

Lübeck:  Geographische  Gesellschaft. 

Statistisches  Amt. 
Lyon:  Society  de  geographie. 

}l  a  d  r  i  d :  Sociedad  espaiiola  de  geografia  comercial   (antes  <le  afri- 

canistas  y  colonistas). 

Sociedad  geogräfica. 
Mainz:  Großherzoglich  hessische  Handelskammer. 

3Ianchester:        Manchester  geographical  society. 
Marseille:  Societc  de  gcographie. 

Melbourne:  Department  of  mines. 

Metz:  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alterthunis- 

knnde. 

Verein  für  Erdkunde. 
MT'xico:  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

Sociedad  de  geografia  yestadistica  de  la  repüblica  Mexicana. 
Montpellier:       Societe  languedociennc  de  geographie. 
Moskau:  Section   gcographique  de   la  societe   imperiale  <ies  amis 

des  Sciences  naturelles. 
München:  Geographische  Gesellschaft. 

Königlich  bayrisches  statistisches  Bureau. 
Nancy:  Societe  de  geographie  de  l'Est. 

Neapel:  SocietA  Africana  d'Italia. 

Neuchatel:  Societe  neuchateloise  de  geographie. 

New  York:  American  geographical  society. 

Secretary  of  State. 
Offen bach:  Großherzoglich  hessische  Handelskammer. 

Oldenburg:  Großherzogliches  statistisches  Bureau. 

Paris:  Bureau  de  statistique  g{»nerale  de  France. 

Comite  de  TAfrique  fran(;aise. 

Ministere  du  commerce,  de  Tindustrie  et  des  colonies  (1'"'- 
sion  de  la  comptabilit6  et  de  la  statistique). 

Societe  academique  indo-chinoise  de  France. 

Societv  de  geographie. 

Societe  de  geographie  commerciale. 
St.  Petersburg:     Academie  imperiale  des  Sciences. 

Kaiserlich  russische  geographische  Gesellschaft. 
Philadelphia:     American  philosophical  society. 

Geographical  club. 
Pola:  Kaiserliches  und  königliches  hydrographisches  Amt. 

Port-of-Spaiu:      Government  Statist  of  the  colony  of  Trinidad. 
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Statistisibc  CDiniuission  der  königlichen  Hauptstadt  Prap. 
nee:         l'ity  rcgistrar. 
aneiro:  Soeicdade  de  geographia. 

Direzione  di  statistica  e  stato  civile  die  coniunc  di  Roma. 

Institut  international  de  statistique. 

Istituto  cartografico  Italiano. 
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Aus  den  Vorträgen 
der  öffentlichen  und  geschlossenen  Sitzungen 

Yom  19.  Oktober  1892  bis  zum  20.  März  1895. 

Mit  theilweiser  Benatzung  der  Mittheilangen  der  Herren  Bedner 

zosammengestellt 
Ton 

Dr.  H.  V.  Nathusius-Neinstedt. 

Mittwoch  19.  Oktober  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Eduard  Pechuel-Loesche  aus  Jeoa 
(jetzt  in  Erlaugen) :  Aus  der  Wildniss. 

Der  Vortragende  besprach  zunächst,  was  eigentlich  unter  Wildniss  zu 
verstehen  sei,  schilderte  die  Eigenart  der  Hochwälder,  Buschwälder,  Gras- 
bestände in  den  einzelnen  Erdtheilen  und  Gebieten  und  ging  dann  dazu 
über,  nachzuweisen,  wie  verschieden  die  Ansichten  seien  über  die  daselbst 
drohenden  Gefahren.  Die  Schrecken  des  Unbekannten  verschwinden  mehr 
und  mehr,  je  mehr  man  mit  der  Wildniss  vertraut  wird.  Wer  aber  nicht 
von  Jugend  auf  verwachsen  ist  mit  dem  Leben  und  Treiben  in  den  Fluren 
und  Wäldern  der  Heimath,  der  wird  auch  nicht  vertraut  mit  dem  in  der 
Wildniss.  Es  ist  eine  grosse  Kunst,  richtig  und  schnell  zu  sehen;  nicht  nur 
gute  Augen  gehören  dazu,  sondern  auch  schnelles  Erfassen  des  Gesehenen. 
Wieviel  sieht  z.  B.  ein  Jäger  bei  uns  im  Walde,  das  dem,  der  in  dumpfer 
Stubenluft  arbeitet,  vollständig  entgeht,  auch  wenn  er  unter  kundiger  Führung 
im  Walde  verweilt.  Wer  aber  nun  Vielartiges  vergleichen  will,  bedarf  der 
Uebung,  der  Erfahrung,  um  die  Erscheinungen  gegen  einander  abzuwägen, 
unbefangen  und  besonnen  aufzufassen.  Dagegen  wird  absichtlich  und  un- 
absichtlich nur  zu  oft  gefehlt;  man  erwartet  Ungewöhnliches,  Gefährliches, 
man  hat  davon  so  viel  gehört,  viel  gelesen  und  ist  nun  geneigt,  die  harm- 
losesten Geschehnisse  in  diesem  Sinne  aufzufassen.  Nicht  jede  Wildniss  ist 
belebt,  wenigstens  nicht  von  den  reissenden  Thieren,  die  man  anzutreffen  er- 
wartet. Die  Bestien  weichen  dem  Menschen  aus;  es  gilt  in  der  Regel  der 
Satz:  thue  mir  nichts,  und  ich  thne  dir  auch  nichts.  Auffällig  bleibt  es 
jedem  Beisenden,  selbst  dem  waidgerechten  Jäger,  wie  schwierig  es  ist,  die 
grossen  Thiere  in  der  Wildniss  überhaupt  zu  sehen,  wie  viel  schwieriger  noch, 
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ihnen  nahe  zu  kommen,  sie  zu  erbeuten.  Der  Vortragende  flocht  hier  eine 
Menge  Einzelheiten  ein  als  Belege  für  diese  Darstellung  und  wies  nach,  wie 
oft  schon  ein  Schrotschuss  vortrefflich  wirke  bei  Thieren,  die  der  verbreiteten 
Ansicht  nach  kaum  durch  Kugeln  erlegt  werden  könnten.  Auf  Krokodile 
wirke  z.  B.  ein  guter  Schrotschuss  viel  besser  als  eine  Kugel ;  dass  der  Panzer 
undurchdringlich  sei,  ist  nichts  als  eine  Fabel.  Er  wies  auch  auf  die 
Menschenverluste  hin,  die  in  Indien  vorkommen  sollen,  und  erörterte,  dass. 
wenn  man  solche  Statistik  von  Indien  aus  treiben  wollte,  man  mit  Leichtigkeit 
nachweisen  könnte ,  dass  von  uns  hoch  geachät^te^-  Errungenschaften  der 
Kultur,  z.  B.  die  Pferdebahn  in  Berlin,  gefährlicher  seien,  als  Giftschlangen 
und  Tiger  in  Indien.  Nicht  alle  BegegDudgen  mjt  Bestien  aii») -g^falgrioi; 
aber  die  wirkliche,  vom  Jäger  vollauf  gewürdigte  Gefahr  tritt  durchschnittlich 
erst  ein,  wenn  ein  angeschossenes  Thier  iin  Dickicht  kuf gesucht  wird.  Und 
einem  wehrhaften  Thiere  könne  man  es  doch  nicht  verdenken,  wenn  es,  ge- 
reizt, seinem  Verfolger  zu  Leibe  gehe.  Wer  Jahre  und  Jährzehnte  lang  in 
den  verschiedensten  Wildnissen  gelebt  hat,  der  lässt  sich  nicht  mehr  ver- 
blüffen und  schätzt  die  Gefahren  ihrem  Werthe  nach.  Wenn  er  nur  zu  essen 
hat,  wenn  er  gesund  und  von  den  schlimmsten  Plagen,  die  ihm  die  kleinsten 
Thiere:  Land-Blutegel,  Stechfliegen,  Mücken,  Zecken  u.  a.  bereiten  können, 
verschont  bleibt,  so  legt  er  sich  wohlgemuth  am  Lagerfeuer  oder  abseits  zum 
Schlafen  nieder:  vor  nichts  ist  er  sicherer^  als  vor  dem  Gefressenwerden. 

Mittwoch  26.  Oktober  1892. 

Herr  Legationsrat li  Prof.  Dr.  Heinrich  Brugsch  aus  Berlin 
(f  9.  Sept.  1894):  Meine  neuesten  Ausgrabungen  Im  Fajnni. 

Der  Strom  der  Reisenden,  welcher  sich  alljährlich  in  der  winterlichen 
Jahreszeit  über  Aegypten  ergiesst,  hat  in  den  letzten  Jahren  unter  der 
englischen  Verwaltung  dieses  gesegneten  Landes  eher  zu-  als  abgenommen. 
Im  Durchschnitt  besuchen  40,000  Europäer  Aegypten,  wovon  2000  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  das  an  Denkmälern  der  Vorzeit  til)erreiche  Gebiet 
Oberägyptens  regelmässig  aufzusuchen.  Die  Dampfer,  mit  allem  Comfort  aus- 
gerüstet, gehen  allwöchentlich  nach  dem  Süden  ab.  Ausgeschlossen  von  den 
Besuchen  bleibt  die  westwärts  von  Mittelägypten  gelegene  Oase  des  Fajum 
(d.  h.  Seeland),  welche  bereits  im  höchsten  Alterthume  durch  den  Josephskanal 
bewässert  ward  und  noch  heutigen  Tages  von  den  Aegyptern  als  der  Garten 
Aegyptens  mit  Kecht  bezeichnet  wird.  An  berühmten  Städten  und  Tempeln, 
an  Denkmälern  und  sonstigen  sehenswerthen  Anlagen  fehlte  es  auch  hier  nicht. 
Nur  sind  in  der  Gegenwart  die  letzten  Keste  fast  spurlos  verschwunden  oder 
liegen  unter  tausendjährigem  Schutte  tief  begraben,  in  erster  Linie  die  alte 
Stadt  Krokodilopolis  (nördlich  von  der  heutigen  Hauptstadt  Medineh),  die 
von  einem  gewaltigen  Umfange  war  und  ganze  Schichten  untergegangener 
Städte  aufweist.  Eine  volle  Stunde  braucht  man  zum  Umritt  um  die  ehemalige 
Stadt,  in  welcher  sich  wie  Berge  und  Bergzüge  nahe  an  zwanzig  mächtige 
Kuinenhügcl  erheben.  Auch  sonst  hatte  die  ehemalige  Provinz  des  Fajum 
ihre  Wunder,  unter  denen  zunächst  der  sogenannte  3[öris-See  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  beansprucht.    Er  lag  gleich  am  Austritt  des  Josephskanals 
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in  (las  Fajum,  in  der  Nähe  des  beutigen  Dorfes  Hauara.  Nach  den  inschrift- 
lichen Ueberlieferungen  betrug  sein  Areal  eine  halbe  geographische  Quadrat- 
meilo,  während  Herodot  seinen  Umfang  auf  etwa  660  Kilometer  angiebt.  Der 
Vortragende  setzte  die  natürlichen  Gründe  dieser  übertriebenen  Zahl  aus 
einander  und  beleuchtete  die  daraus  gezogenen  irrthümlichen  Folgerungen 
des.  amerikanisclien  Kapitäns  W  h  it  e  h  p  u  s  e ,  insoweit  es  sich  um  eine  Wieder- 
herstellung desselben  handelt.  In  der  Nähe  des  Sees,  auf  dem  Plateau  eines 
Wüstenzuges,  lag  die  Pyramide  des  Erbauers  des  sogenannten  Labyrinthes 
und  des  Gründers  des  31öris-Sees,  der  diesen  Namen  nicht  nach  dem  Namen 
eines  Königs,  sondern  nach  seiner  altägyptischen  Bezeichnung  Miuer  d.h. 
«grosses  Wasserbecken''  führte. 

Die  Geschichte  des  Fajum  verschwindet  fast  spurlos  in  der  politischen 
und  Kulturgeschichte  der  übrigen  Städte  Aegyptens.  Vielleicht  dass  der  Kult 
des  von  den  übrigen  Aegyptern  verabscheuten  Krokodilgottes  So  hak  (Suthis 
der  Griechen),  des  Schutzpatrons  der  Provinz,  dazu  beitrug,  die  Erinnerung  an 
die  fruchtbare  Oase  des  Müris-Sees  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Nur  die 
Könige  der  XII.  Dynastie  (um  2200  v.  Chr.)  emancipirten  sich  von  dieser  Vorein- 
genommenheit. Erst  nach  Eroberung  des  Landes  durch  Alexander  den  Grossen 
und  später  durch  die  Römer  tritt  das  Fajum  wieder  in  den  Vordergrund.  Die 
Provinz  wurde  der  Sitz  einer  aus  Griechen  und  anderen  Völkern  (selbst  Perser 
waren  darunter)  gemischten  Bevölkerung  und  Beamte,  Kaufleute,  Handwerker, 
Gelehrte  und  Künstler  wanderten  in  hellen  Haufen  in  den  Garten  Aegyptens  ein. 
Die  Reste  ihrer  Bauten  und  ihrer  geistigen  und  industriellen  Thätigkeit 
treten  an  allen  Fundstätten  zu  Tage,  Reste,  welche  in  den  neuesten  Zeiten 
die  höchste  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  bis  zur  klassischen  Litteratur 
hin  zu  reichen  Ergebnissen  geführt  haben. 

In  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  wanderte  ich  nach  dem  Fajum,  um 
durch  Ausgrabungen  in  der  alten  Hauptstadt  von  Krokodilopolis  und  auf  der 
Todtenstätte  in  der  Nähe  des  untergegangenen  Labyrinthes  das  Berliner  Museum 
durch  neue  Schätze  zu  bereichern.  Sie  ergaben  die  unerwartetsten  Funde, 
vor  allem  durch  Aufdeckung  von  sogenannten  Porträt-Mumien,  welche  der 
rein  griechischen  Zeit  angehören  und  durch  die  hohe  Technik  der  aufgefundenen 
Werke  von  Meisterhand  geradezu  in  Erstaunen  setzten.  Die  Bilder,  im  ersten 
Jahrhundert  ausgeführt,  waren  theils  auf  Holztafeln  in  enkaustischer  Manier, 
theils  auf  Leinwand  in  Tempera  -  Manier  gemalt.  Männer-  wie  Frauen- 
porträts zeugten  von  einer  ausgebildeten  Kunstfertigkeit,  die  in  nichts  der 
unserer  modernen  Meister  nachsteht.  Der  Vortragende  kam  auf  die  seinerzeit  von 
Th.  Graf  ausgestellten  Bilder  zu  sprechen,  die  meist  nur  auf  Holztafeln,  picht 
Huf  Leinwand  gemalt  waren,  und  schloss  mit  einem  Rückblick  auf  die  Entstehung 
ciieser  Familienbilder  und  ihre  Bedeutung  für  die  Familie  eines  Verstorbenen. 

Mittwoch  2.  November  1892. 

HerrSophusTromholt  ausChristiaiiia:  Eine  Nordkap- 
reise. 

Der  Vortragende  gab    eine  Schilderung   einer  Nordlandfahrt  bis  zum 
Nordkap,  die   er   durch   zahlreiche  Lichtbilder  illustrirte.     Diese  boten  dem 
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Beschauer  Gelegenheit,  sich  ein  deutliches  Bild  vun  der  mi^tätiBchen 
Schönheit  und  der  wilden  Romantik  der  Fjorde  und  Berge  Norwegens  ca 
machen. 

Mittwoch  9.  November  1892. 

Herr  Professor  Dr.  Fritz  Regel  aus  Jena:  Der 
Thflringerwald. 

Der  Vortragende  giebt  zunächst  einen  geographischen  Ueberblick  des 
Thüringerwaldes,  schildert  den  südöstlichen,  aus  Schiefergesteinen  bestehenden 
Theil,  besonders  das  Gebiet  der  Schwarza,  die  centrale  Unippe  unweit  Ilmenau 
und  Elgersburg  mit  den  höchsten  Erhebungen  des  ganzen  Gebirges,  dem 
Beerberg  (983  m)  und  Schneeberg,  und  die  Umgebungen  von  Oberhof,  endlich 
den  am  meisten  aufgesuchten  nordwestlichen  Theil  vom  Tambacher  Kessel 
bis  jenseit  Eisenach ;  die  Sommersitze  thüringischer  Fürsten,  Reinhardsbrunn, 
Altenstein-Liebenstein,  Wilhelmsthal,  die  Wartburg  werden  skizzirt,  ebenso 
die  Thalgründe  der  NO  und  SWSeite  und  die  imposanteste  Erhebung  im  NW, 
der  Inselsberg.  Eine  grosse  Anzahl  von  Photographien  und  ein  grosses 
Panorama  veranschaulichten  die  charakteristischen  Partien  des  Thüringer- 
waldes. Redner  geht  nun  etwas  näher  auf  die  Enstehungsgeschichte  Thüringens 
ein  und  legt  seine  für  das  kürzlich  von  ihm  herausgegebene  Handbuch  von 
Thüringen  entworfene  Originalzeichnung  einer  geologischen  Karte  von 
Thüringen  vor;  eine  grosse  farbige  Profilzeichnung  des  ganxen  Thüringer- 
und  Frankenwaldes  bis  zum  Fichtelgebirge  veranschaulicht  den  geologischen 
Bau  aufs  beste.  Man  kann  5  grosse  Perioden  der  geologischen  Geschichte 
Thüringens  unterscheiden.  In  der  ersten  lagerten  sich  auf  dem  archäischen 
Grundgebirge  die  Schichtenfolgen  des  Schiefergebirges  vom  Kombrium  bis  zum 
Kulm  im  Meere  ab;  in  der  zweiten  erfolgte  durch  Zusammenfaltnng  in  NW— SO- 
Richtung  die  Bildung  eines  gewaltigen  Hochgebirges,  der  mitteldeutschen 
Alpen  in  der  Steinkohlenzeit,  in  der  dritten  Periode  die  Einebnung  der 
letzteren,  sowie  die  Bildung  eines  vulkanischen  Kuppengebirges ;  hierauf  vollen- 
dete das  wieder  vordringende  Heer  die  Abtragung  und  bildete  ein  Abrasions- 
plateau, auf  welchem  sich  in  der  vierten  Periode  die  Schichten  des  Zechsteins, 
der  Trias-,  der  Jura-  und  Kreideformation  niederschlugen. 

Die  letztere  war  vielleicht  nur  in  NW  Thüringen  entwickelt,  woselbst 
sich  einzelne  Reste  von  Kreideschichten  im  Ohmgebirge  erhalten  haben, 
während  dieselben  im  übrigen  Thüringen  fehlen.  Gegen  Ende  des  erdge- 
schichtlichen Mittelalters,  wahrscheinlich  in  der  jungen  Kreidezeit,  taucht 
Thüringen  wiederum  wie  in  der  Steinkohlenzeit  als  Festland  empor  und  er- 
leidet in  der  fünften  Periode  seiner  Entwickelung  wiederum  heftige  Krusten- 
bewegungen :  längs  zahlreicher  von  SO  nach  NW  verlaufender  Spalten  sinken 
grosse  Schollen  in  ein  tieferes  Niveau  hinab,  während  der  Thüringerwald  nnd 
Harz  und  einige  kleinere  Theile  (Kytfhäusergebirge,  Kleiner  Thüringerwald 
Görsdorf  er  Rotliegendes)  im  ursprünglichen  Niveau  als  „Horste"  verbleiben 
Durch  diese  vertikalen  Verschiebungen  bilden  sich  nunmehr  erst  die  Grand 
Züge  des  heutigen  Reliefs  heraus  und  zwar  in  der  früheren  Tertiärzeit 
Das  thüringische  Senkungsfeld  ist  um  etwa  1800  m  gesunken,  das  fränkisch 
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schwäbische  um  2  km.  Seitdem  hat  nan  in  dieser  neueren  Festlandszeit 
eine  grossartige  Abtragung  der  Oberfläche  stattgefunden,  welche  auf  dem 
Thüringerwald  nicht  nur  die  ganzen  Schichten  der  vorangehenden  langen 
massiven  Periode  bis  auf  relativ  unbedeutende  Beste  (Buntsandstein  und 
Zechstein  bei  Steinheid,  Zechsteinblöcke  um  Crawinkel,  Arlesberg  u.  s.  w.), 
sondern  auch  noch  erhebliche  Massen  des  durch  die  Abtragung  wieder  frei- 
gelegten älteren  Grundgebirges  hin  wegführte,  wie  die  grossen  Schottermassen 
von  Thüringerwaldgesteinen  in  Thüringen  und  Franken  beweisen.  Bedner 
streift  die  Entstehung  der  heutigen  Flussläufe  und  die  klimatische  Beschaffen- 
heit Thüringens  während  und  nach  der  Eiszeit.  Eigene  Gletscher  hat 
indess  weder  der  Franken-  noch  der  Thüringerwald  besessen. 

Der  Vortragende  geht  nunmehr  zu  einer  Skizze  der  Besiedelung 
des  Thüringerwaldes  über,  welcher  erst  nach  der  Besetzung  der  beiderseitigen 
Vorlande  seit  ca.  1000  Jahren  dauernd  von  Ortschaften  belebt  wurde;  die 
Anlage  neuer  Orte  hat  jedoch  auch  nach  dem  30  jährigen  Krieg  im  Gebirge 
noch  fortgedauert.  Ueber  diesen  Besiedelungsprozess  hat  der  Vortragende  sehr 
eingehende  Studien  veröffentlicht,  deren  Besultate  er  in  knapper  Zusammen- 
fassung andeutet.'*') 

Zum  Schluss  schildert  der  Vortragende  die  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Thüringerwaldes  unter  Hervorhebung  der  hauptsächlichen  Boden- 
schätze, die  Verhüttung  von  Eisenerzen,  den  ehemaligen  Kupferbergbau, 
die  frühere  Goldwäscherei  im  Schwarzagebiet,  die  Herstellung  und  Verarbei- 
tung des  Glases,  des  Porzellans,  die  Schieferindustrie,  die  Holzverwerthung, 
das  Aufkommen  der  Spielwaaren-  und  Puppenindustrie  um  Sonneberg  und 
Waltershausen,  die  Fabrikation  von  Meerschaum  in  Buhla  u.  s.  w.  und  den 
Aufschwung  vieler  Waldorte  durch  den  immer  mehr  zunehmenden  Fremden- 
verkehr der  letzten  Jahrzehnte. 

Mittwoch  16.  November  1892. 

Herr  Paul  v.  Nordheim  aus  Frankfurt  a.  M.  (jetzt 
in  Bremen):  Die  geographische  Entwickelung  des  Weltpost- 
yereins  und  die  internationalen  Terkehrswege. 

Früher  schlössen  die  einzelnen  Staaten  über  die  Regelung  ihrer  posta- 
lischen Beziehungen  unter  sich  besondere  Postverträge  ab,  die  durch  ihre 
grosse  Zahl  und  ihre  vielseitigen  verschiedenen  Bestimmungen  erschwerend 
auf  den  internationalen  Verkehr  wirkten.  Auf  Anregung  Deutschlands  ver- 
sammelte sich  1874  zu  Bern  ein  Postkongress,  welcher  am  9.  Oktober  einen 
„allgemeinen  Postvereinsvertrag*^  abschloss.  An  diesem  betheiligten  sich 
22  Staaten,  darunter  ganz  Europa,  mit  40  Hill,  qkm  und  360  Mill.  Einwohner. 
Auf  dem  zweiten  Kongresse  zu  Paris  1878  schlössen  sich  zehn  weitere 
Staaten  an,  der  Verein  erhielt  dann  die  Bezeichnung  „ Weltpostverein*.  Die 
noch  aussenstehenden  Länder  folgten  bald  nach,  wozu  die  weiteren  Kongresse 
mit  einwirkten;  1885  fand  ein  solcher  zu  Lissabon  und  1891  in  Wien  statt. 


*)  Vergl.  Fr.  Begel,  Die  Entwickelung  der  Ortschaften  im  nordwest- 
lichen und  zentralen  Thüringerwald  in  Petermann,  Erg.  Heft  76. 
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Aul  letztereui  erklärte  endlich  anch  Australien  mit  dem  gesamten  pacifischea 
Archipel  seinen  Beitritt. 

Der  Weltpostverein  umfasst  jetzt  alle  Länder  der  Erde  mit  Ausnahme 
von  China,  dem  Oaplande,  St.  Helena  und  Ascension,  über  100  Mill.  qkiu  and 
über  1  Hilliarde  Einwohner.  In  China  sind  in  den  Hafenstädten  europäische 
und  amerikanische  Postämter  thätig. 

Die  Hauptgrundsätze  des  Vereins  sind,  billige  und  einfache  Portosätze 
zu  schaffen,  völlige  Transit-  und  Verkehrsfreiheit  herzustellen  und  den  ^ 
samten  Dienst  in  einfache  Formen  zu  bringen. 

Der  Verkehr  im  Weltpostverein  hat  sich  seit  1873  verfünffacht.  Es 
wurden  1889  an  Postkarten  1640  Mill.  Stück,  an  Drucksachen  und  Waaren- 
proben  5800  Hill.  Stück  bef('»rdert.  Alle  Postsendungen  zusammen  betrugen 
15,020  Mill.  Stück,  das  giebt  eine  tägliche  Beförderung  von  41  Mill.  Sendungen. 
Eß  bestehen  170,000  Postanstalten  .mit  700,000  Beamten.  An  wirthschaftlicbeo 
Werthen,  soweit  solche  auf  den  Sendungen  angegeben  sind,  vermittelt  die 
Weltpost  jährlich  07  Milliarden  Mark. 

Zur  Verkehrsfortwälzung  dienen  die  Eisenbahnen,  Landpostfahrten, 
Dampferlinien  auf  den  Flüssen  und  Weltmeeren,  über  welche  der  Vortragende 
an  der  Hand  von  Karten  einen  Ueberblick  gab.  Im  Ganzen  bestehen  etwa 
200  Postdampfschifllinien,  hauptsächlich  sind  dabei  betheiligt  England  and 
Frankreich,  in,  hervorragender  Weise  Deutschland,  ferner  Portugal,  Spanien, 
Oesterreich,  Italien^  E^ypten  und  auch  Japan. 

Mittwoch  23.  November  1892. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Detmer  ans  Jena:  Die  Wander  des 
Waldes. 

Der  Vortragende  leitete  seine  Darlegungen  mit  einer  Charakteristik 
verschiedener  Wald  typen,  des  Nadelwaldes,  des  Laubwaldes  und  auch  des 
tropischen  Urwaldes  ein.  Er  verweilte  namentlich  länger  bei  der  Besprechang 
des  letzteren  und  wies  auf  die  überaus  merkwürdigen  LebensäusseruBgen 
mancher  Gewächse  der  Waldregion  der  heissen  Zone  hin.  Besonders  eingehend 
wurden  die  Epiphyten,  die  Baümwürger  (SicüsÄrten),  sowie'  einige  sogeAannte 
AmeisenpÜanzen  Brasiliens  (die  Cecropien)  besprochen,  die  mit  gewissen 
Ameisenarten  in  einem  symbiotischen  Verhältnisse  stehen.  Der  Vortragende 
wandte  sich  alsdann,  unter  fortwährender  Betonung  der  biologisch  so  wichtigen 
Beziehungen  zwischen  Bau  und  Funktion  der  Pflanzenorgane,  zur  Besprechung 
der  hauptsächlichsten  Pflanzenformen  des  Waldes.  Hier  wurde  das  Leben 
des  Baumes  im  Allgemeinen  erörtert,  die  physiologische  Funktion  der  Wurieln. 
Stämme  und  Blätter  beleuchtet,  vor  allem  die  Thätigkeit  der  Chlorophyll- 
körper eingehend  gewürdigt  und  auf  den  durch  die  grünen  Pflanzen  ver- 
mittelten Zusammenhang  zwischen  der  anorganischen  Natur  einer-  und  dem 
Thierleben  andrerseits  aufmerksam  gemacht.  Den  Schluss  des  Vortrags 
bildeten  Darlegungen  über  die  Natur  der  Wälder  früherer  Perioden  der  Ent- 
Wickelung  unseres  Planeten,  nämlich  der  carbonischen  Periode  und  des  Tertiär 
(Stein-  und  Brannkohlenformation),  und  endlich  Hmweise  auf  die  Bedeutung 
des  Waldes  als  Regulator  der  Feuchtigkeitsverhältnissc  ganzer  Länder. 
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Mittwoch  30.  November  1892. 
(lesclilossene  Sitzunji:. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Ja nnicke :  Die  Entdeckung  Amerikas  in 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Geschichte  der  Pflanzenwelt  in  Europa. 

Der  Vortrag  ist  bereits  im  55.  u.  5(>.  Jahrj^ang  unserer  Jahresberichte, 
8.  1 — 30  seinem  Wortlaut  nach  zum  Abdruck  gekommen. 

Mittwoch  7.  Dezember  1892. 

Herr  Paul  Reichard  ans  l^erlin:  Persönliche  Reise- 
erlebnisse in  Afrika. 

Anfang  September  1883  brach  der  Vortragende,  zusammen  mit  Dr. 
Böhm  und  etwa  130  Askari-Soldaten  und  Trägern  von  der  Westküste  des 
Tanganikasees  auf,  um  das  Quellengebiet  des  Kongo  zu  erforschen.  Nach 
Teberschrcitung  des  Luapula.  des  Uauptnebenstromes  des  Kongo,. erreichten 
die  Keisenden  Ende  Dezember  die  Grenzen  von  Katanga  und  damit  das  Beich 
des  Königs  Msiri,  der  sie  inmitten  seines  Hofstaates  von  etwa  3000  Weibern 
luit  grossem  Pompe  empfing.  Da  Msiri  mit  dem  ihm  tributiiÜichtigen  Häupt- 
linge von  Katapena  in  Fehde  lag,  mubst^h  ihm  die  Reisenden  ihre  militärische 
Unterstützung  gewähren.  Auf  diesem  Zuge  wurde  der  Upämbasee  entdeckt. 
Vor  Katapena,  dessen  Belagerung  sich  infolge  der  Verzagtheit  Msiri's  zu 
einer  sehr  langwierigen  gestaltete,  starb  der  Gefährte  Reichard's,  Dr.  Böhm, 
an  einem  heftigen  Fieber.  Nachdem  Katapena  erstürmt  worden,  zog  Reichard 
durch  die  Lufiraebene  weiter  nach  den  Quellen  des  Kongo  und  entdeckte 
die  sehr  kupferreichen  Minen  von  Katanga.  Unterwegs  hatte  er  mit  den 
Schaaren  Msiris,  der  trotz  der  mit  ihm  geschlossenen  Blutsbruderschaft  offenen 
Verrath  zeigte,  mehrfach  Kämpfe  zu  bestehen.  Nach  unsäglichen  Strapazen 
und  Entbehrungen  kam  Reichard,  der  auch  den  Verlust  seiner  reichen  Samm- 
lungen zu  bekhvgen  hatte,  endlich  nach  der  belgischen  Station,  wo  ihn  Oberst 
Storms  mit  allem  versah,  was  er  auf  dem  Weg  zur  Küste,  die  er  nach 
fünfjähriger  Abwesenheit  wieder  erblickte,  nöthig  hatte.  Redner  schloss  seinen 
durch  interressante  Einzelheiten  belebten  Vortrag  mit  einem  Blick  in  die 
Zukunft  unserer  ostafrikanischen  Kolonien,  die  nach  seiner  Meinung  nicht 
glänzend  genannt  werden  kann;  ebenso  ungünstig  nrtheilt  er  über  das  Ab- 
kommen mit  der  Damaralandgesellschaft,  wodurch  dieser  gegen  eine  jährliche 
Entschädigung  von  2000  Mark  auf  einem  Gebiete  von  der  Grösse  Bayerns 
Schutz  und  unbeschränkte  Freiheiten  gewährleistet  werden. 

Mittwoch  14.  Dezember  1892. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Andreae  aus  Heidelberg  (jetzt  in 
Hildesheim):  lieber  den  Yellowstone  National-Park. *) 


*)  Von  Litteratur  über  den  Yellowstone  Park  vergleiche  man  nament- 
lich: Hayden,  U.  S.G.  Survey  Rep.  XII.  vol.  II.  1883.  A.  Hague,  Geological 
history  of  the  Yellowstone  Nat.  Park.  1888.  Transact  Am.  Inst.  Mining 
Engineers.    Vol.  XVI. 
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Meine  Damen  und  Herren!  Der  Auffordernng  Ihres  Vorstandes,  hier 
einen  Vortrag  zu  halten,  entsprach  ich  um  so  lieber,  als  ich  selbst  früher  an 
diesem  Orte  die  Vorlesungen  des  geographischen  Vereins  als  eifriger  Zuhörer 
besuchte. 

Ich  war  der  Ansicht,  dass  es  Sie  vielleicht  interessiren  würde,  mich 
heute  in  Gedanken  nach  dem  fernen  Westen  Nordamerikas  zu  begleiten,  am 
dort  einen  wissenschaftlich  hoch  interessanten  und  landschaftlich  höchst 
eigenartigen  Fleck  Erde  kennen  zu  lernen,  den  mitten  im  Felsengebirge,  im 
Quellgebiete  des  Yellowstone  Flusses  gelegenen  grössten  National-Park  der 
Vereinigten  Staaten.  In  diesem  Gebiete  konnte  ich  mich  vor  etwa  anderthalb 
Jahren  im  Anschhiss  an  den  internationalen  Geologencongress  inWashington, 
geführt  von  den  besten  Kennern  des  Parkes,  einige  Zeit  aufhalten. 

Der  Yellowstone  National-Park  ist  keineswegs  ein  Park  in  dem  Sinne, 
wie  wir  uns  solche  gewöhnlich  hier  in  Europa  vorzustellen  püegen,  sondern 
vielmehr  ein  Stück  in  möglichst  ursprünglicher  Wildheit  erhaltenen  Gebirgs- 
territoriums.  Er  liegt  im  nordwestlichen  Theil  von  Wyoming  und  umfasst 
jetzt  5000  sq.  miles,  also  ungefähr  12,950  Quadratkilometer,  ist  also  etwa 
anderthalbmal  so  gross,  als  das  ganze  Grossherzogthum  Hessen  mit  7680  Quadrat- 
kilometern. Seine  Höhenlage  ist  eine  sehr  bedeutende  und  beträgt  im  Durch- 
schnitt etwa  8000  Fuss,  also  mehr  als  die  des  Gotthardpasses. 

Die  erste  Kenntniss  dieses,  vor  allem  durch  seine  heissen,  intermittirenden 
Springquellen  oder  Geysire  bekannt  gewordenen  Gebietes  reicht  nur  etwa 
30  Jahre  zurück  und  erst  im  Jahre  1872  wurde  dasselbe  auf  Betreiben  des 
Geologen  Hayden,  der  dasselbe  genauer  wissenschaftlich  untersuchte,  vom 
Congress  als  Nationaleigenthum  resp.  National-Park  erklärt.  Die  Absicht 
dabei  war  zunächst  diejenige,  dies  merkwürdige  und  schöne  Gebiet  in  seiner 
Ursprünglichkeit  zu  erbalten  und  vor  ätor  Zerstörung  der  vordringenden 
Kultur  zu  retten,  es  vor  der  Entwaldung,  der  Vernichtung  seiner  Thierwelt 
und  der  Besiedelung  überhaupt  zu  bewahren  Hierzu  kam  später  noch  der 
praktisch  wichtige  Umstand,  den  Quellflüssen  des  Missouri- Stromes  ihren 
Wald  und  somit  ihre  Wasserreservoire  zu  erhalten.  Dieser  Gesichtspunkt 
veranlasste  1891  die  Vergrösserung  des  Parkes  durch  Hinzuziehung  von  Wald- 
reservationen. Die  Wichtigkeit  dieser  Massregel  leuchtet  ein,  wenn  man 
erfährt,  dass  dem  Gebiete  des  Parkes  pro  Sekunde  etwa  5000  Kubikfuss  Wasser 
entströmen  und  dass  der  grösste  Theil  dieser  Wassermasse  dem  Missouri 
zu  gute  kommt. 

In  dem  Gebiete  des  Parkes  ist  jede  Ansiedelung  verboten ;  es  darf  kein 
Baum  gefällt  und  kein  Thier,  auch  kein  Haubthier  getödtet  werden.  Für  die 
nöthige  Unterkunft  der  Touristen,  soweit  sie  nicht  ihre  eigenen  Zelte  mit- 
bringen, hat  die  Regierung  durch  Errichtung  von  fünf  concessionirten  Hotels 
gesorgt,  auch  hat  sie  die  nothwendigsten  Wege  hergestellt. 

Landschaftlich  besteht  der  Park  aus  einem  ausgedehnten  Hochplateau, 
meist  von  eintönigen  Kiefernwaldungen  (Pinus  Murrayana)  bedeckt  und  rings 
umgeben  von  Bergketten,  die  denselben  um  2000—4000  Fuss  überragen.  (Es 
sind  im  Osten  die  Absarokas,  im  Nordosten  die  Snowy-Ranges,  im 
Westen  die  Gallatins  und  im  Süden  die  Tetons  und  die  Wind-River- 
Banges.)    Diese  Gebirge  haben  im  Sommer  wenig  Schnee  und  nur  im  Süden 
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kommt  es  zur  Bildang  kleiner  Gletscher;  die  pittoreske  Szenerie  der  Alpen 
fehlt  ihnen  durchaus.  Die  grosse  continentale  Wasserscheide  verläuft  über 
das  Plateau.  Der  Yellowstone-FIuss  mit  seinem  1000  Fuss  tief  einge- 
schnittenen Cafion,  der  landschaftlichen  Perle  des  Parkes,  ebenso  der  Ma diso n 
River,  ergiessen  sich  in  das  Stromgebiet  des  Missouri  nach  der  atlanti- 
schen Seite  hin,  während  der  Snake  River  in  den  pacifischen  Ocean 
fliesst.  —  Zwei  Seen  liegen  auf  dem  Plateau,  der  kleinere  Shoshone-Lake 
und  der  grössere  Yellowstone-Lake,  welcher  etwa  halb  so  gross  wie 
der  Bodensee  ist. 

Betrachten  wir  in  grossen  Zügen  den  geologischen  Bau  des  Gebietes. 
Das  Park-Plateau  selbst  besteht  grösstentheils  aus  einer  1660^-€000  Fuss 
mächtigen,  vulkanischen  Decke  aus  Liparit;  wahrscheinlich  ist  dieser  ge- 
waltige vulkanische  Erguss  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  einer  im  Nor- 
den des  Gebietes  in  nordwestlicher  Richtung  verlaufenden  Bmchlinie,  an  der 
eine  bedeutende  Absenkung  des  ganzen  südlichen  Gebietes  stattgefunden  hat. 
Die  das  Parkplateau  umschliessenden  Berge  bestehen  aus  alten,  gefalteten 
Gebirgsarten  und  folgen  dem  normalen  nordsüdlichen  Streichen  der  Rocky^s 
mit  Ausnahme  der  Snowy  Ranges,  welche  der  genannten  Bruchlinie 
parallel  laufen.  Auf  der  grossen  vulkanischen  Decke,  die  ein  tertiäres  Alter 
besitzt,  liegen  ausser  jüngeren  vulkanischen  Ergüssen  noch  die  Absätze  der 
heissen  Quellen  in  den  Geysirbecken,  dann  Moränenmaterial  ans  der  Eiszeit, 
das  zum  Theil  auch  noch  Blöcke  vom  Kalksinter  der  Mammoth-hot-springs 
enthält,  sowie  Absätze  des  zu  jener  Zeit  weit  grösseren  Tellowstone  See^s. 
Eine  mächtige  Vulkanruine,  von  möglicherweise  höherem  Alter  als  die  grosse 
Decke,  stellt  der  10,000  Fuss  hohe,  aus  andesitischen  Gesteinen  bestehende 
Mount  Washburne  im  Nordosten  des  Parkes  dar.  —  Ungemein  zahlreich 
sind  in  dem  ganzen  Gebiete  die  verschiedenen  vulkanischen  Nachwirkungen: 
man  kennt  an  3Ö00  heisse  Quellen,  Schlammquellen  und  Dampfquellen  (oder 
steam  vents);  etwa  90  von  diesen  sind  Geysire.  Femer  kennt  man  Mofetten 
oder  Kohlensäure-Ezhalationen,  sowie  Solfataren.  Sulphur  Mountain 
übertrifft  an  Grösse  und  Activität  die  Solfatara  von  Pozzuoli  bei 
Neapel,  und  die  erst  kürzlich  entdeckte  Death  Gnlch  ist  eine  der  gross- 
artigsten Mofetten  der  Welt,  nur  vergleichbar  mit  dem  Pakaraman  (Thal 
des  Todes)  auf  Java.  In  der  engen  Schlucht,  in  welcher  das  Gas  ausströmt, 
fand  der  Geologe  Weed  bei  der  Entdeckung  neben  Skeletten  zwei  frische 
Leichen  von  Grizzly-Bären,  welche,  offenbar  angelockt  durch  den  Cadaver 
eines  Hirsches,  hier,  in  dieser  natürlichen  Falle,  erstickt  waren.*)  — 

Es  mögen  hier  einige  Worte  über  die  Thierwelt  des  Parkes  gleich 
angeschlossen  werden.  Von  grossen  Raubthieren  wurde  schon  der  Grizzly 
fUrsua  ferox)  erwähnt,  der  jedoch  wesentlich  nur  die  Gebirge  bewohnt  und 
wohl  höchstens  im  Winter,  von  Hunger  getrieben,  auf  das  Parkplateau 
hinabsteigt.  Nicht  selten  ist  der  kleinere,  ungefährliche,  schwarze  Bär  (TJrsuB 
Americanus)]  er  bewohnt  auch  die  Wälder  des  Plateaus  selbst  und  beginnt, 
da  er  nicht  gejagt  wird,  für  die  Hotels  und  ihre  Bewohner  schon  recht 


*)  Weed,   A  deadly  gas  spring  in  the  Tellowstone  Park.    Science, 
vol.  Xm.  1889. 
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lästig  zu  werden.  Aii  grossem  Wild  haben  wir  vor  allem  iltn  Wapiti-Hincfa 
(Cerous  CanadensiSj  dort  „elk"  genannt);  abgeworfene  Geweihe,  weli^e  in  den 
Wählern  gesammelt  und  bei  den  Hotels  aufgestellt  waren,  deuteten  anf  ge- 
waltige Exemplare  hin.  Die  Zahl  der  Wapitis  im  Park  wird'  äüf  25000  ge- 
schätzt.*) Der  sonst  in  den  Vereinigten  Staaten  jetzt  fast  ganz  aasgerottete 
Büffel  hat  hier  auch  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  und  dürfte  noch  in  etii*a 
^00  Exemplaren  existiren.  Elenthiere  (engl,  «moose"  genannt)  -sind  zietnlicli 
selten,  Rehe  sehr  häuüg,  und  in  den  Bergen  lebt  die  gemsenartige  AntHocapra 
und  die  weisse  Bergziege.  Die  meisten  Thiere,  denen  man  im  Park  anf  seinen 
Wanderungen  begegnet,  sind  ziemlich  zahm  und  neugierig,  da  sie  nicht  gejagt 
werden.  In  den  Seen  lebt  der  Biber,  dessen  Bauten  und  Dämme  sogleich 
auffallen,  obwohl  man  bei  Tag  die  Bewohner  nicht  zu  sehen  bekommt.  Forellen 
und  andere  Fische  sind  in  Menge  vorhanden  und  dürfen  mit  der  Angel,  aber 
nur  für  den  eigenen  Bedarf  und  nicht  zum  Verkauf  gefangen  werden.  Von 
Vögeln  bemerkt  mau  in  den  ziemlich  eintönigen,  von  Unterholz  freien  Wäldern 
fast  nichts ;  höchstens  sieht  man  einen  Raubvogel,  der  den  massenhaften  kleinen 
grauen  Eichhörnchen  nachstellt,  oder  trifft  auf  einen  Schwann  von  wilden 
(iänsen  auf  einer  Waldwiese.  — 

Wenn  man  den  Nationalpark  in  der  üblichen  Weise  bereisen  will,  so 
verlässt  man  in  Livingstone  die  Nonhern  Pacific  Bahn  and  fährt  mit 
einer  Zweigbahn  durch  das  sogenannte  Paradise  Valley  nach  Cinnabar. 
einer  zwar  kleinen,  aber  ganz  typischen  Ausiedlung  des  Far  West.  Einige 
Kneipen  resp.  Saloons.  ein  Paar  Kramläden  mit  allerhand  Raritäten,  Thierfellen, 
Geweihen  und  lebenden  Klapperschlangen,  sowie  einige  Bergwerke  mit  Zu- 
behör bilden  den  Ort.  Von  hier  erreicht  man  mit  Wagen  die  Mammoth- 
höt-springs.  Die  Landschaft  ist  anfangs  eine  recht  einförmige,  buschige 
Artemisia-Steppe,  nur  in  den  Thälern  wächst  etwas  Laubwald.  Nach  wenigen 
Stunden  erreichen  wir  unser  Ziel  die  Mammoth-hot-springs  mit  ihrem 
grossen  Hotel,  dem  Gebäude  des  Gouverneurs  und  der  zum  Schutz  des  Parkes 
stationirten  (*avallerie- Abtheilung.  Den  landwirthschaftlichen  and  Wissenschaft^ 
liehen  Anziehungspunkt  dieser  Gegend  bilden  die  herrlichen,  schneeweissen 
Kalksinterterrassen  mit  ihren  tiefblauen,  warmen,  leicht  dampfenden  Wasser- 
becken, eingefasst  von  dem  schönen,  sattgrünen  Tannenwald,  der  hier 
die  sonst  im  Park  herrschenden  Kiefernwälder  vertritt:  ein  malerisches 
Landschaftsbild.  —  Bunte,  grüne,  oder  orangegelb  gefärbte  Algen  beleben 
hier,  wie  überall,  die  hcissen  Wasserbecken  des  Parkes  und  tragen  mächtig 
zum  Absatz,  sowohl  hier  des  Kalksinters,  wie  anderwärts  des  Kieselsinters  bei. 
Bemerkens werth  sind  noch  die  auf  grossen  Spalten  reihenweise  angeordneten 
heissen  Quellen,  wie  die  80  m  lange  Narrow  Gange  mit  zahlreichen  heissen 
Springbrunnen.  Eine  erloschene  derartige  Quellspalte,  in  deren  heisse  Elaft 
man  auf  einer  Leiter  hinabsteigen  kann,  heisst  Devils  Kitchen  und  ist 
^  Fuss  tief.  Ein  45  Fuss  hoher,  aus  schaligem  Quellsinter  gebildeter  Kegel 
heisst  wegen  seiner  Gestalt  Liberty  Gap;  derselbe  ist  jetzt  erloschen. 
Ganz  ähnliche,  kalkige,   von  heissen  Quellen  abgesetzte  Kegel  haben  wir  in 

♦)  Vergl  Report  of  the  Superintenfleut  of  Yellowst.  Nat.  Park.  Depart. 
of  the  Interior.  15.  Aug.  1891. 
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Nord- Afrika  bei  ConstAiitine  an  dem  Orte  Ha  mm  am  lleskontine; 
diese  sind  nocfa  thätig,  sind  aber  keine  Qeysire,  und  müssen  wir  gleicbes  für 
die  entsprecbenden  Gebilde  des  Yellowstone-Qebietes  annelmien.  (Comstock 
sowohl,  als  Peale  waren  der  Ansicht,  dass  Liberty  Cap  ein  erloschener 
Gejsirkegelsei;  eS'Wäre  das  einzigste  Beispiel  eines  Kalksintec  absetzenden 
Geysirs  und  schon  deshalb  zweifelhaft.)  —  Die  Ursache  des  Kalkabsatzes  an 
den  Mammuth-Quellen  liegt  darin«  dass  hier  die  Thermen  durch  kalkige  Qesteine 
der  Kreide  und  Jurazeit  aufsteigen  und  nicht,  wie  in  den  Geysirbecken  das 
Parkes,  durch  die  sehr  kieselsäurereiche  Eruptivdecke  hindurchgehen.  — 

Durch  das  Golden  Gate,  eine  tiefe  Schlucht,  und  am  Mount  Bunsen. 
vorüber  gelangt  man  auf  das  eigentliche  Parkplateau,  und  bildet  hier  der 
Beaver  Lake  und  0 b s i d i a n  C 1  i f f ♦)  den  er8t<jn  Anziehungspunkt.  Die 
Biber,  deren  Bauten  überall  im  See  zu  sehen  sind,  haben  hier  die  Ingenieure 
gezwungen,  die  Strasse  auf  einem  künstlichen  Damni  dicht  an  dem  Cliff  hin 
vorbei  zuführen ;  trotz  mehrfacher  Zerstörung  ihrer  Dammbauten  am  Ausgang 
des  Sees  durch  den  Menschen  überschwemmten  dieselben  immer  wieder  durch 
ihre  neuen  Anlagen  den  Weg,  bis  schliesslich  in  diesem  Kampfe  der  Mensch 
als  der  Klügere  nachgab  und  die  Strasse  hoch  legte.  Der  Obsidian  CMiff 
ist  ein  über  100  Fuss  hoher,  ganz  aus  schwarzer,  glasig  erstarrter  Lava  (sog. 
Obsidian)  gebildeter  Berg,  der  zugleich  schöne,  säulenförmige  Absonderung  und 
mannigfache  Entglasungserschcinungen,  wie  Sphaerolithe  und  Lithophysen,  zeigt. 

Immer  zu  Wagen  oder  Pferd  die  Reise  fortsetzend,  erreichen  wir  dann 
das  erste  Geysirbecken,  es  ist  das  Gibbon-  oder  Norris-Becken,  wahr- 
scheinlich das  jüngste  Geysirbecken  des  Gebietes.  Von  etwas  erhöhtem  Stand- 
punkte aus  übersehen  wir  die  weiten,  sumptigen  Waldlichtungen,  auf  welchen, 
wie  :Schneeflecken,  die  ausgedehnten,  weissen  Kieselsinter-Ablagerungen  deir 
Geysirquellen  liegen ;  an  vielen  Orten  steigen  Dampfwolken  anf,  und  während 
noch  das  Auge  über  das  Gebiet  hinschweift,  sehen  wir  plötzlich  eine  hohe 
Säule  von  Wasser  und  schneeweissem  geballtem  Dampf  emporsteigen.  Sie  wird 
eine  Zeit  lang  auf  und  abgeschleudert;  doch  noch  bevor  wir  den  entfernten 
Ort  erreichen,  liegt  schon  wieder  an  demselben  eine  ruhige  blaue  Quelle  ipit 
ihrem  tief  trichterförmigen  Becken  vor  unseren  Blicken.  Im  Norris-Becken 
liegt  ein  kleiner  Geysir,  der  Minüt-Goysir.  der  sehr  regelmässig,  etwa 
alle  Minute,  eine  kurze  zwei  mannshohe  Eruption  liefert  und  ein  breites 
schüsseiförmiges  Becken  besitzt.  Der  kleinste  Gc^'sir,  der  Model-Geysir, 
dessen  Eruptionen  nicht  höher  sind  als  diejenigen  der  ausgestellten  Apparate, 
und  der  in  noch  kürzeren  Intervallen  als  diese  arbeitet,  ist  ein  Zwerg  gegen 
die  wahren  Riesen  unter  den  Springquellen,  wie  wir  sie  in  dem  oberen  und 
unteren  Geysirbecken  finden,  die  unter,  furchtbarem  Getöse  ihre  Wasser- 
massen  oft  100 — 200  Fuss  hoch  gen  Himmel  schleudern  und  bei  welchen  die 
Eruption  oft  über  eine  Stunde  dauert.  Um  die  Geysirerscheinungen  in  ihrer 
ganzen  Grossartigkeit  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  uns  nach  dem  oberen 
Geysir-Bassin  begeben.  Beistehende  kleine  Tabelle  giebt  Ihnen  einen  Begriff 
von  der  Verschiedenartigkeit  der  (leysire  im  Yellowstone-Gebiet.     Dieselbe 

♦)  Vgl  I.  P.  Iddings  Obsidian  Cliff  Y.  N.  P.  VII.  Ann.  Rep.  U.  S.  G. 
Snrv.  188Ö— 86. 
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ist  gewissermassen  ein  Stundenplan,  eine  gTime  Table',  welche  Becben- 
Schaft  giebt  über  die  Dauer  der  Eruptionen  selbst,  über  ihre  Höhe  und  über 
die  Interralle,  welche  bei  einzelnen  dieser  Springquellen  sehr  regelmässig,  bei 
anderen  sehr  wechselnd  sind. 

Die  Eruptionen  einiger  grossen  Geyoire  des  Yellowstone-Gobietes: 


Name 
des  Geysirs 


Intervall 

zwischen  den 

Eruptionen 


Hohe 
in  Fuss 


Bemerkungen 


Old  Faithful 


Bee-Hive 


Castle     .    . 


Giant .    .    . 


Grand     .    . 


Excelsior 


Grotto 
Giantess  . 


65  Min. 


10-30  h. 


10—30  h. 


6  Tage 


15-20  h. 


nach  einer 

Pause  von 

mehreren 

Jahren  alle 

2-3  h. 

4  h. 

14  Tage 


Jewel .    .    . 

5  Min. 

Lioness   .    . 

unregelmässig 

Splendid  .    . 

nach  längeren 

Pausen,  ge- 

wöhnlich 3  h. 

Cub     .    .    . 

häufig 

Fan     .    .    . 

8  h. 

Chinaman    . 

^_^ 

4  Min. 


8 


25    . 


90    , 


30 


30 


9 

13  h. 


1  Min. 
10    . 


20 
10 


160 


200 


150 


250 


200 


30-200 


30 
bis  150 


50 

80 

200 


Ungemein  regelmässig.  Tem- 
peratur 93  <>  0.  Breiter 
flacher  Sinterkegel. 

93®  C,  kleiner  regelmässi^r 
Eruptionskegel. 

Grosser  Sinterkegel.  Nach 
der  Eruption,  die  nicht 
lang^  dauert,  anhaltende 
Dampf-Exhalation. 

Hat  die  am  längsten  dan- 
emde  Eruptionsieit 

91  ^  C  (erloschen  ?).  Ohse 
Emptionskegel,  ein  flach 
schüsseiförmiges  Geysir- 
becken. 

Mit  sehr  grossem  trichter- 
förmigen Becken,  sehr 
selten  thätig,  liefert  die 
gnrössten  Wassermassen. 
92^0. 

93  «C. 

93<^C.  Mit  oben  verengtem 
krugförmig^m  Geysir- 
becken. Eruption  mit 
längeren  (gewöhnlich  3) 
Zwischenpausen. 


12 
70 
40 


93  »C. 


Liefert   nur  künstlich  g^ 
reizt  Eruptionen. 
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Verschiedene  Geyelrtypeii  nach  Peale. 

I.  Geysire,  die  nur  eine  andauernde  Wasaer-  und  Dampf eruption  zeigen; 
die  einzelnen  Stösse  folgen  rasch  auf  einander. 

Beispiele:    Old   Faithful,    fiee  Hive,   Minute  Geyser,  Jewel, 
Model. 
II.  Einer  verhältniBmässig  kurzen  Wassereruption,  wie  bei  No.  I,  folgt  eine 
länger  andauernde  Dampferuption. 
Beispiel:  Castle. 

III.  Auf  eine  relativ  lange  Ruhepause  folgt  eine  längere  Eruptionsperiode,  in 
der  die  Stösse  sich  in  kürzeren  Intervallen  von  einigen  Minuten  oder 
auch  Stunden  folgen. 

Beispiele:  Grand,  Giantess,  Great  Fountain,  ?Excelsior. 

IV.  Wie  bei  III,  aber  gefolgt  von  einer  ausgesprochenen  Dampferuptionsperiode. 

Beispiele:  Giant,  Union. 

Die  gesperrt  gedruckten  sind  von  Peale  als  Typen  aufgestellt. 

Wenden  wir  uns  der  Erklärung  des  Geysirphänomens  zu,  das,  wie  Sie 
an  den  aufgestellten  Apparaten  sehen,  sich  leicht  künstlich  nachahmen  lässt ; 
es  waren  vor  allem  die  Untersuchungen  von  R.  Bunsen  an  dem  Grossen 
Geysir  von  Island,  welche  den  Schlüssel  zum  richtigen  Verständniss  dieser 
Erscheinung  lieferten.  Verstehen  wir  den  Mechanismus  der  hier  aufgestellten 
Modelle,  so  wird  uns  auch  die  Auffassung  der  natürlichen  intermittirenden 
heissen  Springquellen  keine  Schwierigkeiten  bereiten.  Bei  all  diesen  Modellen 
haben  wir  unten  eine  Heizung,  darüber  einen  mit  Wasser  gefüllten  Dampf- 
kessel, der  mit  einem  längeren  ebenfalls  mit  Wasser  geftUlten  Rohr  irgendwie 
verbunden  ist.  Zwei  der  Apparate  haben  oben  eine  Blechschüssel  als  Rück- 
flussvorrichtung, bei  dem  dritten  fehlt  diese  und  ist  dafür  eine  seitliche 
Wasserzuleitnng  vorhanden.*)  Der  Siedepunkt  des  Wassers  ist,  wie  Sie  wissen, 
abhängig  von  dem  Druck  und  liegt  keineswegs  überall  wie  bei  uns  hier 
bei  100^  C,  schon  im  Yellowstone  National-Park  beträgt  er  nur 
92 Vt^  C,  da  in  diesem  8000  Fuss  hoch  gelegenen  Gebiete  der  Luftdruck 
kleiner  ist.  In  dem  Dampfkessel  dieser  Apparate,  ebenso  wie  in  den  Reser- 
voiren der  Geysirs,  haben  wir  nun  zwar  keinen  erhöhten  Luftdruck,  aber 
dafür  den  (hydraulischen)  Druck  der  ganzen  im  Steigrohr  befindlichen  Wasser- 
säule. Die  im  Wasser  stattfindenden  Circulationen  sind  keineswegs  bei  dem 
engen  Rohr  im  Stande,  die  vorhandenen  Temperaturunterschiede  aufzuheben. 
Das  Wasser  unten  im  Dampfkessel  wird  also  nach  und  nach,  wie  Sie  sich 
an  dem  Thermometer  überzeugen  können,  über  100  ^  C  steigen  und  wird  erst 
anfangen  zu  kochen,  wenn  es  etwa  107  °  C  erreicht  hat.  Die  aufsteigenden 
Dampfblasen  aber  werden  das  Wasser  im  Rohr  erhitzen,  ins  Kochen  bringen, 
heben,  ausflieseen  lassen  und  dadurch  den  auf  dem  Dampfkessel  lastenden 
hydraulischen  Druck  theilweise  aufheben.   Ist  aber  dies  geschehen,  so  ist  das 


*)  Ein  vierter  Apparat,  der  ebenfalls  ausgestellt  war,  aber  sich  nicht 
in  Thätigkeit  befand,  war  von  Herrn  Dr.  Julius  Ziegler  construirt.  Der- 
selbe ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  kein  Steigrohr,  also  auch  keinen  er- 
heblichen hydraulischen  Druck  besitzt;  er  ahmt  intermittirende  Quellen  von 
geringer  Intensität  nach. 
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Wasser  für  seine  jetzt  herrschenden  geringeren  Drnckverhältnisse  viel  zu  heiss. 
es  wird  in  Folge  der  Siedepunktsverzögerang  plötzlich  eine  grosse  Masse 
Dampf  entwickeln  und  die  Eruption  trit^  explosionsartig  ein. 

Durch  die  plötzliche,  massenhafte  Dampf entwicklung  ist  aher  enorm  viel 
Wärme  verbraucht  worden,  sodass  die  Temperatur  gleich  wieder  fällt,  der  noch 
im  Kessel  zurückgebliebene  Dampf  verdichtet  wird  und  ein  heftiges  Bück- 
schlürfen des  Wassers  eintritt.  Damit  ist  diese  Eruption  beendet,  und  es  dauert 
jetzt  so  lange,  bis  wieder  so  viel  Wärme  zugeführt  ist.  dafes  das  Wasser  im 
Kessel  zu  kochen  anfängt  und  sich  das  ganze  Schauspiel  von  neuem  wiederholt. 

Die  natürlichen  Geysire  besitzen  oder  bauen  sich  vielmehr  alle  Theile. 
die  Sie  in  diesen  Apparaten  sehen,  wenn  die  nöthigen  Bedingungen  gegeben 
sind.  Das  Wasser  ist  gewr>hnliches  Quellwasser,  <las  als  Regen  und  Schnee 
auf  die  das  Park-Plateau  umgebenden  Berge  fällt,  abtiiesst  und  zum  Theil  in  und 
unter  die  Liparit-Decke  gertith  und  auf  den  hier  vorhandenen  Spalten  aufsteigt. 
Die  Wärmetiuclle  resp.  Heizung  besteht  in  überhitztem  Dampf,  der  aus 
tiefer  gelegenen,  sicher  vorhandenen  Lavareservoiren,  die  sich  im  langsamen 
Erkalten  befinden,  aufsteigt  und  das  Quellwasser  erhitzt  Das  bu  überhitzte 
Wasser  zersetzt  aber  die  Gesteine,  erweitert  die  Spalten  durch  Lösung  umi 
stellt  so  die  erforderlichen  Reservoire  resp.  D  ampfkessel  her.  Als  ziemlich 
gesättigtes,  heisses  Mineralwasser  tritt  es  dann  zu  Tage  und  setzt  hier  wieder, 
namentlich  durch  Verdunstung,  ilie  unten  aufgelöste  Kieselsäure  als  Sinter 
langsam  ab  und  baut  sich  auf  diese  Art  das  Steigrohr  oder  Geysirrohr 
und  eventuell  auch  ein  Rückflussbecken. 

Die  Art  der  Eruption  ist  bei  den  verschiedenen  Geysiren  ziemlich  ver- 
schieden und  hat  Peale  für  die  Geysire  des  Yellowstone  Parkes  4  Typen 
aufgestellt.  Es  gelingt  nun  mit  diesen  Apparaten,  indem  man  das  Steigrohr 
auf  verschiedene  Art  mit  dem  Dampfkessel  verbindet,  o<ler  indem  man  das- 
selbe an  einer  Stelle  sehr  verengert,  oder  schliesslich  einen  sehr  grossen  Dampf- 
kessel anwendet,  die  verschiedenen  Typen  auch  künstlich  zu  erzeugen,  und 
gestatten  uns  dann  die  Apparate  einen  Rückschluss  auf  d^n  unterirdischen, 
unserer  Forschung  unzugänglichen  Bau  der  natürlichen  Geysire.*) 

Nach  diesem  Abstecher  auf  das  Gebiet  der  physikalischen  Geologie 
wollen  wir  jetzt  zum  Schluss  nochmals  zu  unserer  Reise  zurückkehren  und 
,.last  not  least'',  bevor  wir  den  Nati<>nal-Park  verlassen,  die  tiefe  Thalschlucht 
des  Yellowstone  Fhisses  uns  ansehen.  Nach  längerer  Fahrt  durch  das  waldige 
Plateau  erreichen  wir  den  ('aflon  unvermittelt,  und  unser  erstaunter  Blick 
gleitet  hinab  in  den  HKM)  Fuss  tiefen,  bunten  Abgrund  mit  seinen  steilen 
Wänden,  in  welchem  unten  der  «^^rüne  Fluss  dahinschäumt.  der  Yellow- 
stone-Fluss.  der  aus  einem  höher  gelegenen,  niedrigeren  Cafion  in  einer 
mächtigen  Masse,  in  einem  360  Fuss  hohen,  geschlossenen  Wasserfall  hinab- 
stürzt. —  Die  bunte  Farbe  <ler  Felsen  und  Wände  des  Canons  ist  unzweifel- 
haft das  üljcrraschendste  des  ganzen  Bildes ;  zarte  gelbe  und  röthliche  Farben- 
töne überwiegen  und  gaben  die  ei'steren  auch  Veranlassung  zur  Benennung 
des  Flusses.    Einer  meiner  amerikanischen  Begleiter  brauchte,  um  die  Farben- 

*)  Vgl.  A.  Andreae.  Ueber  die  künstliche  Nachahmung  des  Geysirphacno- 
mens.  N.  J.  f.  Min.  ISiiS. 
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töne  zu  bezeichnen,  einen  ganz  treffenden,  wenn  auch  etwas  materialistischen 
Vergleich,  indem  er  sagte  „it  looks  like  icecream''.  —  Der  Cafion  ist  einge- 
schnitten in  die  grosse  Liparitdecke,  ohne  deren  Liegendes  zu  erreichen,  das 
ganze  Gestein  ist  durch  aufsteigende  Dampfwasser  und  Solfatarenthätigkeit 
in  hohem  Qrade  zersetzt,  und  von  letzteren  rührt  auch  die  Färbung  her; 
an  mehreren  Stellen  sieht  man  Dampfwolken  aus  den  Felsen  aufsteigen. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  beiderseits  oben  im  Cafion  auf  der  Liparitdecke 
glaciale  Moränenablagerungen  anstehen.  Sie  bilden  die  oberste  Lage  der  ganzen, 
von  der  1000  Fuss  tiefen  Thalschlucht  durchschnittenen  Ablagerung  und  zeigen 
uns,  dass  die  gesammte  Aushöhlung  des  Cafion  sich  erst  seit  der  Eiszeit  voll- 
zogen hat,  also  der  allerjüngsten  geologischen  Vergangenheit  angehört. 

So  haben  wir  denn  in  grossen  und  flüchtigen  Zügen  unsere  Reise  durch 
den  National-Park  beendet  und  einige  der  Hauptsehenswürdigkeiten  in  jenem 
Wunderland  des  Westens  kennen  gelernt ;  bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  musste 
diese  Reise  in  einem,  auch  für  amerikanische  Verhältnisse  etwas  schnellem 
Tempo  erfolgen,  und  hoffe  ich,  dass  ich  Sie  dabei  nicht  allzusehr  ermüdet  habe.  — 

Mittwoch  4.  Januar  1893. 

Herr  Prof.  Dr.  Theobald  Fischer  aus  Marburg:  Ueber 
die  Gmndzüge  einer  Landeskunde  von  Italien. 

Der  Vortragende  legte  die  Ergebnisse  20 jähriger  Forschungen  in  und 
über  Italien  vor  und  hob  namentlich  die  Punkte  hervor,  welche  geeignet  sind, 
unsere  Vorstellungen  von  Italien  nach  dem  heutigen  Stande  der  Erforschung 
zu  berichtigen,  mit  der  Nebenabsicht  zu  Reisen  nach  Italien  anzuregen  und 
dadurch  die  geistigen  und  wirthschaftlichen  Bande,  welche  schon  heute  beide 
Nationen  verbinden,  noch  enger  zu  knüpfen.  Derselbe  ging  besonders  auf 
die  Entwickelungsgeschichte  des  Landes  ein  und  zeigte,  dass  dieses  wohl  das 
jüngste  in  Europa  und  zu  reichlich  '/s,  Sicilien  sogar  zu  ^/s  aus  Qesteinen  auf- 
gebaut sei,  welche  sich  erst  in  der  Tertiärzeit  und  noch  später  bildeten, 
namentlich  thonigen  und  mergeligen,  sodass  man  heute  die  Apenninen  nicht 
mehr  ein  Kalk-,  sondern  ein  Thongebirge  nennen  müsse.  In  Folge  dessen 
verändert  sich  Umriss  und  Aufriss  des  Landes  sehr  rasch;  man  kann  in 
Italien  mit  Augen  sehen  und  mit  Händen  greifen,  wie  hier  Berge  aufgethürmt, 
«lort  Gebirge  eingeebnet  werden.  Die  Lage  der  Siedelungen,  Adlernestern 
gleich  hoch  oben  auf  den  Bergen,  ist  sowohl  durch  die  Malaria,  wie  durch 
die  gleitenden  Bodenarten  bedingt,  die  namentlich  auch  den  Eisenbahnbau 
erschweren  und  vertheuem.  Der  Vortragende  ging  weiterhin  auch  auf  die 
Von  der  unsrigen  sehr  verschiedene  Art  des  Ackerbaus,  auf  die  Baumzucht 
Und  künstliche  Bewässerung  und  die  italienische  Art,  vorwiegend  in  grossen 
Siedelnngen  zu  wohnen,  ein.  Die  drei  Millionen  Bewohner  Siciliens  z.  B. 
Wohnen  in  nur  500  Ortschaften,  die  somit  der  Bewohnerzahl  nach  Städten 
gleichen,  aber  nur  grosse  Dörfer  sind.  Es  sind  mehr  die  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse als  die  Landesnatur,  welche  dies  Zusammendrängen  veranlasst  haben. 
Zum  Schlnss  betonte  der  Bedner  den  allgemeinen  Aufschwung  des  Landes 
Seit  30  Jahren  trotz  der  ungeheuren  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Ver- 
waltung zu  kämpfen  hatte  und  zum  Theil  noch  hat. 
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Mittwoch  11.  Januar  1892. 

Herr  Dr.  Gustav  Diercks  aus  Berlin:    Die  arabische 
Kultur  in  Spanien. 

Der  Vortragende   erörterte   die   Ursachen   der  Erscheinung,    dass  die 
Iberische  Halbinsel,    welche   durch  ihre  geographische  Lage   zu  vöHig  selbst- 
ständiger Knltnrentwickhing  bestimmt  schien,  von  aUen  VöUcern  heimgesucht 
wurde,    welche   in  Europa   und   Nordafrika  Staaten   gründeten.     Der  Verfall 
des  Wcstgothischen  Reiches  gab  den  Arabern  Veranlassung,  in  die  Geschicke 
desselben  einzugreifen  und  es  zu  unterwerfen.     Sobald  die  staatliche  Organi- 
sation des  neuen  unabhängigen  Chalifats  Cordova  abgeschlossen  war,  wandten 
die  Fürsten  ihre  Aufmerksamkeit  zunächst  der  Hebung  der  Bodenkultur  zu 
die  bald  einen   so   bedeutenden  Ertrag  ergab  und   solchen  Wohlstand  schuf, 
dass  das  Land  das  Ziel  grosser  Massen  von  Einwanderern  aus  allen  Theilen 
der  mohammedanischen  Welt  wurde.     Die   Industrie   nahm    in  Folge  dessen 
einen    bedeutenden  Aufschwung,    und    die  Grossstädte   und    Hafenplätze  des 
arabischen  Spaniens  wurden  die  Stapelplätze  der  vielen  und  verschiedenartigen 
einheimischen   Erzeugnisse,    die   hauptsächlich   durch  Vermittelung  jüdischer 
Kaufleute   exportirt   und   gegen   die  Waaren    der    christlichen  Länder  aas- 
getauscht wurden.     Hervorragendes  wurde  namentlich   in   allen  Zweigen  der 
Textilindustrie,  in  der  Gerberei,   Färberei,  Eisen-  und  Stahlindustrie,  in  der 
Keramik,   ferner   auf   allen  Gebieten  der  Kunstindustrie  geleistet.     Nachdem 
auf  solche  Weise   die   materiellen  Grundlagen   geschaffen  waren,   welche  die 
Voraussetzung  für  die  Pflege  der  Wissenschaften,  der  Litteratur,  der  Künste 
bilden,   entwickelten    sich   auch   diese  Dank   der   Anschauungen,   welche  im 
Allgemeinen  in  den  höheren  Volksklassen  und  an  den  Höfen  herrschten,  rasch 
zu  grosser  Bedeutung.    In  allen  Theilen  des  Reiches  entstanden  Bibliotheken 
und  Universitäten,  an  denen  neben  der  Theologie  die  Medizin,  die  Astronomie, 
die  Geschichte  und  Philosophie   mit    allen  ihren  Hilfswissenschaften  auf  das 
eifrigste   gepflegt   wurden.     Die  Pharmaceutik   wurde    von   den  Arabern  g^ 
schaffen.   Chemie  und  Physik   zum  Range   von  Wissenschaften  erhoben.    Die 
Geographie  wurde   nach   gläsernen  Globen  gelehrt,   und  die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  durch  die  ausgedehnten  Reisen  arabischer  Gelehrten  trug  nicht 
wenig  zu  der  Erwockung  des  geographischen  Forschungstriebes  bei,  der  sich 
im  Zeitalter   der  Entdeckungen    so   lebhaft  bekundete.     Von  den  Leistungen 
der  Araber  in  der  Litteratur  und  Kunst  sind   die  spärlichen  Ueberreste  der- 
selben   noch  beredte  Zeugen     ihre  Vertreibung  aus  Spanien  vernichtete  dort 
auch  die  von  ihnen  geschaffene  Kultur. 

Mittwoch  18.  Januar  1893. 

Herr  Direktor  der  Sternwarte  Dr.  Wilhelm  Valentin  er 
a  US  K  a  r  1  s  r  u  h  e :  Die  Photographie  im  Dienste  der  Astronomie. 

Aus  den  unbedeutendsten  Anfängen  hat  sich  die  Photographie  zu  ihrer 
jetzigen  Hidie  in  relativ  kurzer  Zeit  entwickelt.  Wie  das  Femrohr  ßchöD 
bald  nach  der  ersten  Erfindung  zu  den  wunderbarsten  Entdeckungen  führte, 
S(»  die  Photographie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Astronomie.    Für  Daguerre 
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war  es  ein  Triumph,  als  der  Mond  überhaupt  einen  Lichteindruck  zeigte 
jetzt  triumphirt  die  Photographie  darin,  dass  sie  uns  Weltsysteme  zeigt,  die 
das  Auge  mit  Hilfe  des  stärksten  Fernrohrs  nicht  sieht  und  niemals  wird 
sehen  können.  Die  Empfindlichkeit  der  photographischen  Platten  wurde  zuerst 
durch  Le  Gray  (Collodium verfahren),  dann  durch  Maddox  (Bromsilber-Qelatine- 
Trockenverfahren)  gesteigert.  Das  Trockenverfahren  ist  dem  nassen  weit 
überlegen,  da  es  lange  Expositionen  gestattet,  etwaige  Verzerrungen  in  der 
Schicht  fast  unschädlich  werden.  Die  Untersuchungen  bei  Gelegenheit  der 
letzten  Venusvorttbergänge  waren  hier  von  grosser  Bedeutung.  Die  grosse 
Empfindlichkeit  der  Platten  verlangt  bei  den  hellen  Gestirnen,  Sonne,  Mond, 
ausserordentlich  kurze  Expositionen.  Eine  grosse  Schwierigkeit  bei  den  Auf- 
nahmen von  Sonne  und  Mond  liegt  in  der  Unruhe  der  Luft,  die  Conturen 
werden  unscharf,  wie  bei  Landschaftsaufnahmen  das  zitternde  Laub.  Die 
Bergsternwarten  (in  Californien  und  Peru)  zeigen  sich  darin  den  übrigen 
sehr  überlegen,  überhaupt  sollte  man  neue  Sternwarten  nur  noch  weit  ausser- 
halb der  Städte,  fern  der  Möglichkeit  industrieller  Störung,  anlegen.  In 
Betreff  der  Sonnenaufnahmen  ist  ein  Fortschritt  durch  G.  Hall  in  Chicago 
zu  erhoffen,  dem  ein  Amerikaner  unbeschränkte  Mittel  zur  Verfügung  stellte, 
um  seine  auf  die  Sonne  gerichteten  Untersuchungen  mit  dem  grössten  Fern- 
rohr der  Welt  weiterzuführen.  Für  die  Kenntniss  der  Mondoberfläche  ist  viel 
zu  erwarten  von  der  gemeinsamen  Thätigkeit  der  Lick-Stcrnwarte  und  der 
Prager  Sternwarte.  Die  beste  Photographie  erreicht  bei  weitem  nicht,  was 
ein  Fernrohr  von  massigen  Dimensionen  im  Detail  erkennen  lässt.  Man  kann 
aber  die  Photographien  vergrössert  zeichnen  und  in  diese  Zeichnungen  weitere 
Einzelheiten  eintragen;  dann  erhält  man  mit  der  Zeit  sichere  Grundlagen 
für  spätere  Forschungen  über  die  etwaigen  Veränderungen  auf  der  Mond- 
oberfläche. Der  Schwerpunkt  der  Himmelsphotographie  liegt  auf  dem  Gebiet 
der  Fixsternastronomie.  Das  Auge  sieht  bei  längerer  Beobachtung  nicht 
mehr  als  nach  relativ  kurzer  Zeit,  die  Wirkung  der  chemischen  Strahlen  auf 
die  Platte  nimmt  mit  der  Zeit  zu,  daher  sind  durch  die  Daueraufnahmen  so 
grosse  Erfolge  erzielt.  Die  Plcjadengrnppe  ist  von  Nebeln  durchzogen,  der 
Orionnebel  zeigt  viel  grössere  Ausdehnung,  als  das  Fernrohr  vermuthen  Hess, 
weit  von  einander  abstehende  Sterne  erscheinen  manchmal  durch  Nebelfäden 
verbunden,  gleichgerichtete  Eigonbewegungen  lassen  uns  Verbindungen  ahnen, 
wo  wir  bisher  nur  getrennte  Gestirne  kannten.  Die  Photographie  des  An- 
dromeda-Nebels  beweist,  dass  er  ein  Spiralnebel  ist,  auf  dessen  Kante  wir 
blicken,  überhaupt  hat  die  Photographie  die  wirkliche  Existenz  der  stark 
angezweifelten  Spiralform  klar  bewiesen.  Sterngruppen  werden  photographirt 
und  ausgemessen  in  ungleich  kürzerer  Zeit,  als  es  früher  möglich  war,  wo 
solche  Arbeiten  jahrelange  Beobachtungen  verlangten.  Ja  in  Potsdam  ist  der 
enge  Sternhaufen  im  Hercules  photographirt,  die  Platte  zeigt  ihn  deutlich 
aufgelöst,  was  dem  stärksten  Fernrohr  nicht  gelingen  konnte.  Ueber  800 
Sterne  sind  in  ihm  ausgemessen,  zahlreiche  Nebelknoten  und  Centren  sind 
bemerkbar,  das  System  befindet  sich  noch  in  relativ  frühem  Entwicklungs- 
stadium,  und  die  Sterne  sind  sich  thatsächlich  näher  als  z.  B.  in  unserem 
Sternsystem,  weil  sich  die  Atmosphären  noch  gleichsam  berühren.  Seit  weni- 
gen Jahren  werden  auch  die  Spectra  der  Sterne  photographirt,   es  hat  sich 
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darnach  die  spectrographische  Methode  ausgebildet.  Sie  lehrt  uns  die  Be- 
wegungen der  Sterne  in  der  Gesichtslinie  kennen,  dazu  kommt  das  Doppler'- 
sche  Prinzip  zur  Anwendung.  Besondere  Erfolge  sind  auf  dem  Gebiet  der 
dunkeln  Begleiter  der  Fixsterne  erreicht.  Eine  gewisse  Klasse  der  yeränder- 
lichen  Sterne  haben  sich  demgemäss  als  Doppelsteme  erwiesen.  Auch  andere 
Sterne  haben  Begleiter,  die  dem  Hauptkörper  so  nahe  stehen,  dass  wir  sie 
niemals  sehen  können;  aus  der  veränderlichen  Eigenbewegnng  lassen  sich 
ihre  Bahnen  berechnen.  Ein  hoher  Prozentsatz  aller  sichtbaren  Sterne  darf 
jetzt  als  mehrgliedrige  Systeme  bildend  angesehen  werden.  Den  interstellaren 
Raum  zeigt  die  Photographie  mit  kosmischen  Wolken  angefüllt.  Compakte 
Massen  können  mit  ihnen  in  Berührung  kommen,  leuchtende  Sterne  werden, 
die  dann  wieder  den  Anblick  von  Nebelsternen  gewähren.  Die  Zahl  der 
zusammengesetzten  Welten  wächst  in's  Unabsehbare;  die  photographische 
Abbildung  des  ganzen  Himmels,  mit  welcher  gegenwärtig  zahlreiche  Stern- 
warten beschäftigt  sind,  wird  künftigen  Generationen  eine  Grundlage  für  die 
fruchtbringendsten  Untersuchungen  über  die  Constitution  des  Weltalls  und  die 
noch  unbekannten  Bewegungen  der  verschiedenartig  gegliederten  Systeme  bieten. 

Mittwoch  25.  Januar  1893. 

Herr  Prof.  Rudolf  Fa  1  b  aus  Wi  eü  (jetzt  in  Berlin) :  Erdbeben. 

Die  Erdbeben  hat  man  sich  als  eine  Fluth  des  Erdinnem  yorzastellen, 
die  einen  ungeheueren  Druck  auf  die  Erdmasse  ausübt.  Auf  diese  Fluth  des 
Erdinnern  muss  nothwendig  auch  die  Sonne  ihren  Einfluss  üben.  In  einem 
Erdbebenkalender,  der  mit  dem  Jahr  800  nach  Ohr.  beginnt  und  bis  in  unser 
Jahrhundert  hineinreicht,  sind  5500  Erdbebentage  verzeichnet,  deren  Mehrzahl 
in  den  Monaten  Januar,  April  und  Oktober,  die  Mindestzahl  im  Jnni  und 
Juli  eingetreten  sind.  Die  Behauptung,  dass  auf  der  südlichen  Hemisphire 
die  Verhältnisse  umgekehrt  seien,  wie  auf  der  nördlichen,  steht  im  Wider- 
spruch mit  der  Theorie  des  Redners,  nach  der  der  Hauptanstoss  der  Enl- 
beben  von  Mond  und  Sonne  ausgeht.  Wären  diese  von  den  Jahreszeiten 
abhängig  und  ein  Resultat  von  Erdauswaschungen,  so  würde  dies  mit  den 
Einsturztheorien  stimmen,  die  bis  zum  Jahr  1868  noch  die  allein  herrschenden 
waren.  Auf  seinen  Reisen  in  Südamerika,  die  Redner  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  1877  unternahm,  stellte  er  aber  aus  statistischen  Aufzeichnungen 
fest,  dass  gerade  wie  bei  uns  das  Maximum  der  Erdbeben  in  den  Januar, 
April  und  Oktober,  das  Minimum  in  den  Juni  und  Juli  fällt.  —  Es  ist  be- 
greiflich, dass  das  Erdbebenpbänomen,  welches  schon  seit  Jahrtausenden  auftritt 
und  langwieriges  Menschenwerk  in  Minuten  zerstört,  schon  früher  zum  Nach- 
denken, zum  Untersuchen  und  Erklären  angeregt  hat.  Aber  alle  bis  jetit 
aufgestellten  Theorien  kranken  an  demselben  Fehler,  dass  sie  nicht  den  Typo» 
des  Stosses  und  den  der  Reihe,  sondern  nur  die  mechanische  Erdbewegung 
beobachten.  Dies  konnte  vor  2000  Jahren  bei  einem  Lucretios  statthaft  sein, 
heute  aber  gilt  es,  alle  Gesetze  zu  beachten.  Besonders  wichtig  ist  es  bei 
der  Erdbebentheorie,  auch  die  Geschichte  der  Erdentwickelung  selbst  in  be- 
obachten. Die  Erde  ist  ein  Gebilde  wie  Sonne  und  Mond  und  die  anderen 
Planeten,   die   sich   alle   «lurch  Erkaltung   einer  heissflüssigen  Masse  gebildet 
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haben.  Wie  dieser  Prozess  vor  sich  geht,  kann  man  an  der  Sonne  sehen,  wo 
er  noch  heute  in  vollem  Gange  ist.  Die  Sonnenprotnberanzen,  diese  ge- 
waltigsten Bewegungen,  welche  wir  im  Weltenraum  zu  beobachten  ver- 
miigen,  sind  vollständige  Ausbrüche  von  glühendem  Wasserstoffgas,  die  durch 
die  Erkaltung  der  Sonne,  durch  den  Druck  von  aussen  nach  innen  vemrsacht 
werden.  Auch  der  Mond  trägt  die  Spuren  dieses  Erkaltungsprozesses  in 
seinen  mehr  als  50,000  Kratergebilden,  aber  er  ist  längst  hart  und  erkaltet ; 
auch  die  Erkaltung  der  Erde  geht  ihrem  Ende  entgegen.  Der  Nivellirungs- 
prozess  auf  der  Erde  hat  natürlich  auch  Vulkane  abgetragen  und  verschüttet; 
diese  unterirdischen  Vulkane,  selbst  wenn  sie  nicht  mehr  die  Kraft  haben, 
ihren  verschütteten  Schlot  völlig  zu  durchbrechen  und  Lava  herauszuschleudern, 
haben  doch  immer  noch  Kraft  genug,  Erdbeben  zu  verursachen.  Der  Aus- 
bruch eines  solchen  unterirdischen  Vulkans  bedingt  die  stossfürmige  Bewegung 
über  der  Ausbruchsstelle,  die  wellenförmige  an  entfernteren  Stellen.  Der 
Durch bruch  mehrerer  Schlote  bringt  die  wirbeiförmige  Bewegung  hervor. 
Gerade  wie  die  unterirdischen,  so  sind  auch  die  oberirdischen  Vulkane  ab- 
hängig von  der  Konstellation  von  Sonne  und  Mond. 

Mittwoch  1.  Februar  1893. 

Herr  Prof.  Dr.  Eugen  0  b  e r h  u  m  m  e  r  aus  M  u  n  c  h  e  n :  Die  See- 
fahrten der  Normannen  und  die  erste  Entdeckung  von  Amerika. 

Unter  den  mannigfachen  Vermuthungen,  welche  über  vorcoluiubische 
Pahrten  nach  Amerika  aufgestellt  worden  sind,  beruht  allein  die  Nachricht 
über  die  Entdeckung  Vinlands  durch  die  Normannen  auf  geschichtlicher 
Grundlage.  Es  bildet  diese  Fahrt  das  letzte  Glied  in  der  Kette  überseeischer 
Beisen,  welche  die  Normannen  nicht  nur  an  alle  europäische  Küsten,  sondern 
auch  an  die  Gestade  des  Eismeeres  geführt  haben.  Zeitlich  fallen  diese  See- 
fahrten zusammen  mit  dem  Erwachen  des  Wandertriebes  bei  den  nordischen 
Völkern  und  den  Anfängen  der  Staatenbildung  in  Scandinavien  (8.  u.  9.  Jahrb.). 
Mangel  an  Erwerbs<|uellen  im  eigenen  Lande,  Begierde  nach  Waffenruhm 
lind  Lust  an  Abenteuern  bildeten  die  Haupttriebfedern  zu  den  Fahrten  der 
Wikinger,  unter  denen  sich  auch  viele  politisch  Unzufriedene  und  Geächtete 
befanden.  Sie  schlössen  sich  in  Eidgenossenschaften  zusammen,  deren  Führer 
Seekünige  hiessen.  Erst  waren  es  nur  rasche  Beutezüge,  die  sie  an  die 
europäischen  Küsten  unternahmen ;  seit  dem  9.  Jahrb.  begannen  sie  sich  da 
und  dort  niederzulassen,  landeinwärts  vorzudringen  und  feste  Herrschaften 
zu  begründen.  So  entstand  das  Herzogt hum  Normandie,  das  Normannenreich 
in  Unteritalien  und  das  Fürstenthum  Nowgoro<l.  Die  Fahrten  nach  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Küsten  Europas  führten  bald  zu  weitcrem 
Vor<lringen  in  unbekannte  Länder.  So  berichtet  König  Alfred  (871—901) 
Von  einem  Normannen  Other,  der  um  das  Nordkap  herum  in  das  Weisse  Meer 
g-elangte  und  so  einen  Seeweg  entdeckt«,  der  erst  im  16.  Jalirhundert  durch 
Holländer  und  Engländer  wieder  betreten  wurde.  Gelegentlich  einer  Fahrt 
nach  Schottland  wurden  die  Faröer  entdeckt  und  von  dort  aus  Island  besiedelt 
(um  870).  Die  gleichzeitige  Begründung  des  norwegischen  Einheitsstaates 
durch  Harald  Schönhaar  veranlasste  viele  Unzufriedene  sich  in  Island  nieder- 
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zulassen,  das  nan  rasch  zu  einer    blühenden  Colonie  mit  republikanischer 
Verfassung  wurde.    Auf  der  Reise  nach  Island  wurde  (um  JKX))  Gunnbjörn 
an  die  Ostküste  Grönlands  verschlagen,  wohin  dann  im  Jahre  985  Erik  der 
Rothe,  durch  Blutschuld   aus  der  Heimath  vertrieben,  sich  frei^allig  begab. 
Er  lockte  eine  Anzahl   Ansiedler  hinüber  und  gründete  an  der  Westküste 
eine  Colonie,   die  nun  lebhaften  Verkehr  mit  Island  und  Norwegen  unterhielt 
und   um    1120   zum  Bisthum   erhoben  wurde;  sie  bestand  bis  zum  14.  Jahr- 
hundert, um  welche  Zeit  wiederholte  Angriffe  der  Eskimos,  Verheerungen  der 
Pest  und  englischer  Seeräuber  die  Ansiedler  aufrieben.    Im  Mutterlande  hatte 
man,  seitdem  Island  von  Norwegen  aus  unterworfen  (1262)   und  dieses  unter 
dänische  Herrschaft  gerathen  war  (1397),  sich  wenig  mehr  um  die  ferne  Colonie 
bekümmert ;  wiederholte  Versuche  im  16.  Jahrhundert,  sie  w^ieder  aufzufinden, 
misslangen.    Erst  seit  1721  wurde  Grönland  durch  Hans  Egede  neu  colonisirt. 
Eine  vielbehandclte  Frage  ist  die  Verbindung  der  ersten  grönländischen 
Ansiedler   mit  Amerika.     Das   reiche   Material  hierüber  wurde   zuerst  durch 
den   dänischen  Gelehrten  Rafn   zugänglich   gemacht   (1837),  und  ihm  folgten 
die  meisten  neueren  Darstellungen,   welche  jedoch  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschungen   nicht   mehr   entsprechen.    Erst   in   den   letzten   Jahren  wurde 
durch  den   norwegischen  Historiker  Storm  und  den  Amerikaner  Reeves  das 
Quellenmaterial  kritisch  gesichtet  und  die  hergebrachte  Auffassung  berichtigt. 
Hiernach  ist  die  Hauptquelle  die  Saga  von  Erik  dem  Rothen  (auch  Thorfinns 
Saga    genannt),    während    die    ausführlichere   Darstellung    des   Flateybuches 
durch    spätere  Ausschmückungen    und  willkürliche  Aenderungen  der  Ueber- 
liefernng  entstellt  ist.    Nach  der  ersten,   auch  durch  andere  Zeugnisse  er- 
härteten Ueberlieferung  war  der  erste  Entdecker  des  amerikanischen  Continems 
Eriks  Sohn  Leif,  der  von  einer  Reise  nach  Norwegen  zurückkehrend,  im  Jahre 
1000  n.  Chr.  an  die   Nordostküste  desselben   verschlagen   wurde.     Ein  erster 
Versuch,  das  neu  entdeckte  Land  wieder  zu  erreichen,  unter  Leifs  Bruder  Thor- 
stein misslang.    Erst  einem  neuen  Ankömmling  aus  Island,  Thorfinn  KarLseme, 
welcher  Thorsteins  Wittwe  geheirathet  hatte,  glückte  es,  mit  einer  grösseren 
Zahl  von  Gefährten  dorthin  zu  gelangen.     Das  erste,  öde,  steinige  Land,  das 
sie  von  Norden  her  erreichten,    wurde  Helluland,  das  nächste,  mit  Wald  be- 
deckte, Markland,  das  letzte,  wo  man  wilden  Wein  und  wildes  Getreide  fand. 
Vinland  (Weinland)  genannt.     Nach  mehrjähriger  Abwesenheit  kehrte  Thor- 
ünn  nach  Grönland  zurück,  ohne  eine  dauernde  Colonie  zu  begründen.    Eine 
spätere  Fahrt  des  Bischofs  Erik  im  Jahre  1121  misslang,  nur  Markland  wurde 
1347   nochmals   erreicht.     Sichere   Spuren   der  Anwesenheit   der  Normannen, 
wie   sie  in   Grönland   in  grosser  Zahl    vorhanden   sind,   konnten  in  Amerika 
nicht  nachgewiesen  werden ;  was  dafür  ausgegeben  wurde,  hat  sich  als  Irrthnni 
oder  Humbug  erwiesen.     Auch   die  Verlegung   von  Vinland   auf   das  Gebiet 
der  Vereinigten  Staaten,  spcciell  nach  Rhode   Island  oder  Massachusetts,  die 
seit  Rafn  ziemlich  allgemein  angenommen  war,  ist  nicht  haltbar.    Stonn  bat 
nachgewiesen,  dass   unter  Vinland  höchst  wahrscheinlich  die   Halbinsel  Nen- 
schottland,   wo   in   der  That   noch    wilder  Wein  vorkommt,  zu  verstehen  ist. 
während  man  Markland   in   Neufundland,    Helluland   in  Labrador  erkennen 
niuss.     Die  Thatsache,  dass  die  Normannen  wirklich  Amerika  entdeckten,  ist 
sonach  kaum  zu  bestreiten ;  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass  diese  Entdeckong  OQ^ 
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eiuc  ganz  vorübergehende  war,  weshalb  sie  auch  mit  der  folgenschweren  Unter- 
nehmung des  Columbus  nicht  wohl  zu  vergleichen  ist.  Auch  ist  es  eine  gänzlich 
willkürliche  Vermuthung,  dass  Columbus  durch  die  Fahrten  der  Normannen  zu 
seinem  Plan  gelangt  sei  oder  von  denselben  auch  nur  Kenntniss  gehabt  habe. 
Keine  Beziehung  besteht  zwischen  seiner  Leistung  und  der  Entdeckung  der 
Normannen,  welche  zwar  nicht  von  bleibendem  Erfolge  begleitet  war,  aber 
doch  eine  der  merkwürdigsten  Episoden  in  der  Geschichte  der  Erdkunde  bildet* 

Mittwocli  8.  Februar  1893. 

Herr  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Wilhelm  Launhardt  aus 
Hannover:  Die  Wirkungen  der  Eisenbahnen. 

Durch  die  Entwickelung  des  Verkehrswesens  unserer  Zeit  hat  die  gc- 
sanimte  Lebensthätigkeit  des  Menschengeschlechtes  eine  Steigerung  erfahren, 
gegenüber  welcher  frühere  Blüthezeiten  der  Kultur  wie  ein  Traumleben  er- 
scheinen. Ein  kennzeichnendes  Merkmal  für  die  Fortschritte,  die  zu  dieser 
Verkehrsentwicklung  führten,  bildet  die  Führung  und  Sicherung  der  Bewegung 
durch  die  Gestaltung  des  Weges :  das  Gleis,  die  Röhre  und  den  Draht.  Ohne 
die  Spurbahn  wären  die  Vorzüge  der  Eisenbahnen,  die  grössere  Billigkeit, 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Transports  nicht  zu  erreichen  gewesen. 

Die  mannigfachen  und  tief  eingreifenden  Wirkungen  der  Eisenbahnen  sind 
der  Regel  nach  entgegengesetzter  Art;  sie  vermindern  im  Allgemeinen  den  Preis 
der  Güter,  erhöhen  aber  den  Preis  aller  der  Güter,  deren  Menge  nicht  beliebig 
vermehrt  werden  kann ;  sie  führen  getrennte  Stämme  eines  Volkes  zur  Einheit, 
entfachen  aber  da,  wo  früher  verschiedene  Völker  ein  Land  gemeinsam  in  Frieden 
bewohnten,  einen  erbitterten  Rassenkampf;  sie  kräftigen  die  Staatsgewalt, 
unterstützen  aber  auch  alle  Staats-  und  gesellschaftsfeindlichen  Bestrebungen. 

Für  die  Landwirthschaft  und  für  den  Gewerbebetrieb  führen  die  Eisen- 
bahnen zur  Ausbildung  einer  örtlichen  Arbeitstheilung  durch  bevorzugte 
Standorte  bestimmter  Betriebe  und  veranlassen  den  Uebergang  zum  Gross- 
betriebe. Die  Eisenbahnen  haben  das  Verhältniss  zwischen  Stadt  und  Land 
völlig  zu  Gunsten  der  Städte  umgebildet  und  ebenso  das  Verhältniss  der 
Binnenländer  zu  den  Küstenländern  zu  Gunsten  der  ersteren.  Deutschland 
verdankt  sein  wirthschaftliches  Aufblühen  und  seine  politische  Einigung  den 
Eisenbahnen.  Diese  sind  für  die  Geographie  eines  Landes  von  grösserer  Be- 
deutung als  die  Gebirge  und  Wasserläufc,  sie  bilden  ein  machtvolles  Rüst- 
zeug des  Krieges.  Durch  die  Eiscnbiihnen  ist  der  Mensch  den  Lebensformen 
eines  hJiheren,  körperlosen  Wesens  näher  gebracht. 

Mittwoch  15.  Februar  1893. 

Geschlossene  Sitzung. 

1 .  Herr  Prof.  Dr.  Wilhelm  K  ö  ii  i  g:  a us  F  r  a  u  k  f  u  r  t  a .  M. : 
Ueber  die  neueren  Untersuchungen  in  Betreflf  der  Schwan- 
kungen der  Erdachse. 

Der  Redner  erörterte  zunächst  <lie  einschlägigen  topographischen  Be- 
ziehungen, die  Lage  der  Rotationsachse  in  der  Erde,  ihre  Stellung  im  Räume 
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als  Weltachse  und  die  Bestimmung  der  Breite  durch  den  Winkel  der  Lotliuie 
mit  der  Rotationsachse.  Als  mögliche  Veränderungen  in  diesen  Verhältnissen 
wurden  sodann  erörtert :  1)  Veränderungen  der  Lotlinie,  hervorgerufen  darch 
lokale  Massenverschiebungen;  sie  würden  sich  als  rein  lokale  Aendeningen 
der  Breite  äussern.  2)  Veränderungen  der  Lage  der  Erde  im  Baume,  d.  h. 
Lagenänderungen  der  Weltachse ;  solche  sind  seit  dem  Alterthum  bekannt.  Sie 
werden  durch  die  anziehende  Wirkung  von  Sonne  und  Mond  auf  das  abge- 
plattete und  zu  Sonne  und  Mond  schief  liegende  Erdsphäroid  verursacht  cmd 
bestehen  in  einer  konischen  Bewegung  der  Weltachse,  in  Folge  deren  der 
Himmelspol  in  26000  Jahren  einen  Kreis  von  23Vt^  Radius  am  Himmel 
beschreibt.  Diese  unter  dem  Namen  der  Präcession  bekannte  Erscheinang 
und  andere  ähnliche  Erscheinungen  von  geringeren  räumlichen  und  zeitlichen 
Dimensionen,  die  als  Nutationen  der  Erdachse  bezeichnet  werden,  sind  auch 
begleitet  von  3)  Veränderungen  der  Rotationsachse  in  der  Erde.  Doch  sind  bei 
den  genannten  Erscheinungen  diese  Veränderungen  so  geringfügig,  dass  sie 
sich  der  Beobachtung  entziehen  und  daher  die  Breiten  merklich  constant 
bleiben.  Finden  dagegen  grössere  Massenverschiebungen  auf  der  Erde  statt, 
etwa  durch  Veränderungen  der  Wasservertheilung  in  Folge  meteorologischer 
Processe,  so  dass  das  Gleichgewicht  der  Centrifugalkräfte  gestört  wird,  so 
haben  diese  Verschiebungen  Lagenänderungen  der  Rotationsachse  innerhalb 
der  Erde  zur  Folge,  während  dabei  die  Lage  der  Rotationsachse  im  Raome 
merklich  constant  bleibt.  Solche  Veränderungen  müssen  sich  äussern  als 
Aenderungen  der  Breite,  die  für  Orte  von  180°  Längenunterschied  entgegen- 
gesetzten Character  haben  müssen.  Dieser  Art  sind  die  Breitenschwankungen, 
die  1884/85  von  Dr.  F.  Küstner  in  Berlin  bis  zu  einem  Betrage  von  0,5-0,6 
Secunden  zuerst  beobachtet  worden  sind.  Seine  Entdeckung  ist  seitdem  Ton 
einer  grösseren  Reihe  von  Sternwarten  bestätigt  worden,  und  durch  eine 
Expedition,  die  unter  Führung  des  Dr.  Marcuse  von  Mai  1891  bis  Juni  1892 
Breitenbeobachtnngen  in  Honolulu  angestellt  hat,  ist  auch  der  entgegengesetzte 
Charakter  der  Breitenänderungen  auf  der  anderen  Erdhälfte  festgestellt  worden. 
Die  genaue  Periode  und  Form  dieser  Breitenschwankungen  wird  sich  erst  bei 
der  weiteren  Verfolgung  des  Phänomens  ergeben. 

2.  Herr  Kudolf  Stern  aus  F  r  a  n  k f  u r  t  a.  M. :  Ueber  seine 
jfingst  beendete  Weltreise. 

Die  Reise  ging  über  W^ien  nach  Constantinopel  und  nach  Athen,  von 
wo  aus  Redner  eine  Rundreise  durch  den  Peloponnes  unternahm  und  <lie 
Ausgrabungsfelder  von  Mykene,  Tyrins  und  Olympia  besuchte.  Alsdann  begab 
er  sich  nach  Aegypten  und  machte  von  Cairo  aus  eine  Nilfahrt  bis  zum  ersten 
Cataract.  Nach  fast  zweimonatlichem  Aufenthalt  in  Aegypten  fuhr  er  nach 
Indien  und  ging  von  Bombay  über  Baroda,  Ahmadabad,  Mont-Abu,  Jeypore, 
Delhi,  Agra,  Benares  nach  Calcutta.  Von  dort  reiste  er  in's  Himalaya-Gebirge 
und  machte  von  Darjeeling  aus  Touren  in  die  Umgegend  bis  hinüber  in  «las 
unabhängige  Sikkim.  Das  nächste  Ziel  war  Ceylon,  wo  er  Eandy  und  die 
Ruinenstadt  Anuradhapura  besuchte.  Von  Ceylon  ging  es  nach  Bangkok  in 
Siam   und  dann  nach  Java,   wo   Redner  sich  7  Wochen  lang  aufhielt  und 
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interessante  Kreuz-  und  Querzüge  durch's  Innere  unternahm.  —  Seinen  Weg 
von  West  nach  Ost  um  die  Erdkugel  fortsetzend,  gelangte  er  nach  China,  wo 
er  die  Städte  Hongkong,  Kanton  und  Shanghai  besuchte.  Einen  Abstecher 
nach  Peking  musste  er  aufgeben,  da  er  in  Shanghai  an  Diphterie  erkrankte. 
Sobald  er  genesen,  reiste  Redner  nach  Japan,  und  blieb  dort  über  2  Monate. 
Schliesslich  begab  er  sich  nach  Nordamerika,  besuchte  S.  Francisco,  das 
Yosemite- Valley,  Salt-Lake-City,  Colorado-Springs,  Chicago,  die  Niagara-Fälle, 
New-Tork  und  Washington  und  trat  dann  mit  einem  Norddeutschen  Lloyd- 
Dampfer  die  Heimreise  an.  —  Nach  12*/»  monatlicher  Abwesenheit  traf  er 
wieder  in  Frankfurt  ein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ihm  zum  Vortrag  gelassene  Zeit  vermied  Redner 
absichtlich  jede  detaillirte  Beschreibung  der  Baudenkmäler  und  sonstigen 
Sehenswürdigkeiten  (nur  bei  dem  herrlichen  Taj  Mahal  in  Indien  machte  er 
eine  Ausnahme),  vielmehr  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  den  Totaleindruck, 
den  die  verschiedenen  Länder  auf  den  Reisenden  machen,  in  lebendiger  Weise 
zu  schildern. 

Redner  schloss  seine  Ausführungen  mit  der  Mahnung,  dass  Niemand, 
dessen  Zeit  und  Mittel  es  erlauben,  es  unterlassen  solle,  eine  Weltreise  zu 
machen:  eine  solche  sei  heutzutage  weder  ein  waghalsiges  Abenteuer,  noch 
mit  schweren  Strapazen  verbunden.  Eine  solche  Reise  sei  nicht  nur  ein 
köstlicher  Genuss,  sondern  man  sammle  auch  einen  Schatz  von  Erinnerungen, 
an  dem  man  zehre  sein  ganzes  Leben  lang. 

Hierauf  lud  Redner  die  Zuhörerschaft  ein,  von  seiner  reichhaltigen 
Sammlung  von  Photographieen  Einsicht  zu  nehmen,  welche  er  unterwegs  theils 
gekauft,  theils  selbst  aufgenommen  hatte. 

Mittwoch  22.  Februar  1893. 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Höf  ler  aus  Frankfurt  a.  M.:  Das 
Hochland  Pamir. 

Noch  vor  zwei  Dezennien  kaum  gekannt,  gehört  heute  das  Hochland 
Pamir,  wenn  auch  nicht  zu  den  bekannteren,  so  doch  am  meisten  genannten 
Gegenden  unserer  Erde.  Obwohl  schon  im  Mittelalter  Europäer  es  besuchten, 
ist  die  genauere  Kenntniss  des  Pamirhochlandes  doch  erst  eine  Errungenschaft 
der  letzten  20  Jahre.  Vor  allem  verdanken  wir  dieselbe  den  Forschungen 
der  russischen  Generalstabsoffiziere,  als  deren  Ergebniss  die  Karte  des  oberen 
Amugebietes  zu  betrachten  ist,  einer  Anzahl  Reisender  und  den  Unter- 
suchungen der  von  Major  Montgomerie  ausgesandten  indischen  Priester  oder 
Panditen.  Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  dieser  Reisen  wurden  von 
verschiedenen  Gelehrten  zusammengestellt,  das  wesentlichste  derselben  fasste 
der  Redner  in  seinem  Vortrag  zusammen.  Das  Hochland  Pamir  liegt  zwischen 
dem  Hindukusch  und  dem  Alaigebirge  einerseits  und  den  Quellen  des  Amu 
und  des  Tarym  andererseits,  seine  Ost- Westausdehnung  beträgt  450  und  seine 
Nurd-Südausdehnung  etwa  300  km,  seine  Fläche  entspricht  etwa  der  von 
Süddcutschland  einschliesslich  Elsass-Lothringens.  Pamil,  kirgisisch  Bam-i- 
Dunja,  „Dach  der  Welt",  heisst  es  bei  den  Eingeborenen  nach  der  Gestalt 
aller  asiatischen  Dächer.    In  der  Geographie  hat  sich  dafür  der  Name  Pamir 
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eingebürgert,  was  ein  kaltes,  Frost  winden  ausgesetztes  Gebiet,  ein  Gebiet 
der  Oede  und  des  Todes  bezeichnen  und  mit  dem  persischen  Worte  «miridan*  — 
durch  Frost  Schaden  leiden  —  und  der  altiranischen  Wurzel  »mar*  —  sterben  — 
zusammenhängen  soll.  Physikalisch  aber  bedeutet  es  ein  Hochland,  das  über 
der  Zone  des  Waldwuchses  und  Anbaues  liegt,  das  nicht  ständig  bewohnt, 
sondern  höchstens  von  einem  Nomadenstamme  als  Sommerweide  benutzt  wird, 
dessen  Boden  mit  Gras  und  spärlichem  Buschwerk  bewachsen  oder  mit  Sand 
und  Geröll  bedeckt  ist,  und  dessen  tiefste  Stelle  von  einem  Seebecken  oder 
einem  Flusslaufe  eingenommen  wird. 

Die  mittlere  Höhe  schwankt  zwischen  3900  und  4000  ra.    Vom  September 
bis  Anfang  Mai  ist  alles   in   tiefem  Schnee  begraben,  und  ein  heftiger  Wind 
„Dunmuk"    oder   „Esk**  weht  dort  häufig  mit  solcher  Heftigkeit,   dass  selbst 
Thiere  davon  hinweggerissen  werden.    Die  dünne  Höhenluft  wird  vor  allem 
den  daran  Nichtgewöhnten  beschwerlich  und  führt  zu  Anschwellen  der  Glied- 
massen.   Das  Hochland  ist  aber  kein  einheitliches  Ganzes  mit  einheitlichem 
landschaftlichen  Bilde  und  einheitlichen  physikalischen  Verhältnissen ;  vielmehr 
zerfällt  das  Ganze  in  viele  in  sich  abgeschlossene  Gebiete,  die  alle  für  sich 
den  Namen  Pamire  beanspruchen.    Das  Charakteristische  aller  ist  die  stets  vor- 
handene Ebene  und  ihre  mannigfaltige  Neigung,  nach  der  die  Pamire  in  Ter- 
schiedene   Gruppen   getheilt   werden  können;   andere  Forscher  unterscheiden 
zwischen  Gebirgs-  und  Steppenpamiren.     Alle   sind    von  hohen  Gebirgen  um- 
schlossen, deren  Zugrichtung  einem  Halbkreise  gleicht  und  so  verläuft,  dass 
sich  die  Bogen  je   zweier  an  ihren  Enden  zu  berühren  pflegen,  wodurch  für 
den  durchbrechenden  Fluss  eine  gewaltige  erodirende  Arbeit  bedingt  war, 
die  uns  heute  in  Form   mächtiger,   grauenerregender  Schluchten   vor  Angen 
liegt.     Diese  Schluchten  sind  eine  Eigenthümlichkeit  der  Gebirgspamire,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  von  Kesselthälern  unterbrochen  wenlen, 
jedenfalls  auch  einstigen  Pamiren,   die   bis  dahin  reichen,   wo  die  Flüsse  das 
Gebirgsland   verlassen   und   der  Ebene   zuströmen.     Die   sogenannte   kleine 
Pamir  hat  eine  Längenausdehnung   von    100  km   und   eine  Breite  von  2  bis 
5  km ;  ihre  mittlere  Höhe  beträgt  4000  m.     Fast  in  der  Mitte  der  Ebene  liegt 
der  Oikul  (Gänsesee),  von  dem  der  Akssu,  eine  Quelle  des  Amu  kommt,  der. 
nach  Osten  sich  wendend,  die  100  km  lange  und  3900  m  hohe  Aktasch-Ebene 
durchtliesst,   um  später  als  Murghab  oder  Vogelfluss  nach  Westen  zu  ^ehen-, 
er   mündet   in    den    Päredsch   (Aniu)   bei  Kalai-Pändsch   unter   dem  Namen 
Wartang.    Sowohl  die  kleine  Pamir,  wie  die  Aktaschebene  zeichnen  sich  durch 
spärliche  Vegetation  aus.     In  der  Westseite  des  Uikul  entspringt  der  eigent- 
liche Amu  unter  dem  Namen  Wachan  Darja,  an  ihm  liegt  die  höchstgelegene 
Niederlassung   von   Wachan    Langar  8840  m,   am   Aksu   Onkul   3950  m;  «" 
beiden  Orten   wurde   vor  Zeiten   etwas  Getreidebau  getrieben,   heute  i^eginiit 
derselbe  erst  bei  Kalai-Pändsch.   Die  grosse  Pamir  liegt  4500  m  in  einer  An!>- 
dehnung  von  1*20  km   bei  einer  Breite  von  2— (>  km ;    ihr  See  ist  der  Sorkul 
(Cielber  See),  dein  der  Pamirfluss  in  südwestlicher  Richtung  entströmt,  um  sii" 
nach   langem  Laufe   durchs  (lebirge  bis  Langar-kisch,    mit  dem  Pändsch  zu 
vereiniiren;   etwas  niedriger  ist  die  nördlich  gelegene  Alitschurpamir  (4000» 
mit  dem  Jaschyl-kul,   dem  der  Gund  entströmt,   um  sich  später  ebenfalls  w'^ 
dem  Pändsch  zu  vereinigen ;  an  ihm  liegt  Sardym  mit  ständiger  Bevölkerung- 
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Die  westliche  Seite  des  Sees  ist  versumpft,  wie  das  dazu  gehörige  Ulergelände, 
und  zeigt  die  Vegetation  der  Tundren.  Ohne  Abfluss,  nur  mit  einem  See  in 
der  Mitte,  sind  die  Rängkul-  und  Chargoschypamire.  Die  erstere  liegt  3840, 
die  letztere  3860  m  ü.  d.  M.  Ihre  Umgebung  ist  fast  ohne  Vegetation,  die 
Ebenen  von  mächtigen  Gebirgen  umschlossen.  Der  See  der  Chargoschypamir 
ist  der  Kara-kul  (Schwarzer  See),  der  grösste  See  der  eigentlichen  Pamire,  18  km 
lang  und  23  km  breit ;  mit  klarem  tiefblauem  Wasser,  dessen  Farbe  zu  den 
dunklen  Wänden  der  bis  an  den  See  reichenden  Gebirge  einen  wunderbaren 
Contrast  bildet.  Sein  Wasser  schmeckt,  wie  jedes  der  Pamirseeen,  etwas 
salzig,  ist  aber  erfrischend.  Der  See  stand  früher  sowohl  mit  dem  Akssu,  als 
auch  mit  dem  Markandarja  (Tarym)  in  Verbindung ;  er  ist  ebenso  im  Abnehmen 
begriffen,  wie  alle  ül)rigen  auf  dem  Hochlande.  Zu  den  sich  gegenseitig 
neigenden  Pamiren  gehören  die  Tagharmaebene  und  die  Taghdumbasch.  Sie 
sind  noch  wenig  erforscht,  hauptsächlich  die  letztere;  da  wo  der  Tagharma- 
tiuss  mit  dem  aus  der  Taghdumbasch  sich  vereinigt,  liegt  die  Stadt  Tnschkurgan 
(Steinbnrg) ;  ihre  Lage  deutet  zugleich  die  tiefste  Stelle  der  Ebene  (3100  m) 
an.  Genau  genommen  können  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Pamiren  ge- 
rechnet werden,  da  sie  Bäume  aufweisen  und  vorzügliches  Gras  haben.  Nörd- 
lich von  der  Tagharmaebene  beginnt  die  Ssarykolpamir  mit  dem  kleinen 
Karakul  (3900  m),  und  an  sie  schliesst  sich  die  Landschaft  Muschi ;  beide  ge- 
hören zu  China  und  sind  von  den  beiden  Gesflüssen  durchströmt,  die  nach 
ihrer  Vereinigung  das  Kaschgarische  Gebirge  in  gewaltiger  Schlucht  durch- 
brechen, ohne  aber  später  den  Tarym  zu  erreichen,  da  sie  im  Sande  versiegen. 
Dieses  Kaschgarische  Gebirge  mit  dem  parallellaufenden  Ssarykolgebirge  scheint 
das  von  A.  v.  Humboldt  mit  B  o  1  o  r  bezeichnete  Gebirge  zu  sein,  obwohl  seine 
Zugrichtung  nicht  dem  Meridiane  folgt,  wie  Humboldt  annahm,  und  eine 
Stadt  Bolor  und  ein  Bezirk  dieses  Namens  nicht  vorhanden  ist.  Zu  den 
grössten  pamirartigen  Steppen  gehört  die  Alai  (Paradies).  Ihre  Länge  beträgt 
128  km  bei  einer  Breite  von  23  km ;  ihr  Fluss  ist  der  Kisyl-ssu  (Rote  Fluss) 
gleichfalls  ein  Tribntär  des  Amu,  den  er  unter  dem  Namen  Wachsch  (Ssurchhab) 
bei  Kabadian  erreicht ;  er  gilt  als  dessen  dritter  Quellfluss,  sein  Bett  durch  die 
Alaisteppe  zeichnet  sich  durch  schroffe  Ufer  und  grosses  Gefälle  aus.  Die 
Alaisteppe  reicht  bis  Daraut-Kurgan  (2500  m),  ist  in  ihrem  mittleren  und 
oberen  Teile  (Basch  Alai)  nicht  ständig  bevölkert,  hat  aber  verhältnissmässig 
guten  Graswuchs,  vorzüglich  in  den  Seiten thälern,  und  ist  etwa  3  Monate  des 
Jahres  ohne  Schnee.  Sie  ist  vollkommen  von  Gebirgen  umschlossen,  so  im  Norden 
von  der  Alai-,  im  Süden  von  der  Transalaikette,  deren  schneebedeckte  Gipfel 
bis  6600  m  erreichen.  Nachdem  der  Kisyl-ssu  die  Schlucht  von  Karamuk 
passirt,  betritt  er  das  Gebiet  von  Karategin,  dessen  Hauptort  Harm  (Germ) 
ein  grossartiges  Gebirgspanorama  als  Umgebung  hat.  Hier  wird  bereits  Ge- 
treide gebaut,  obwohl  nach  Regel  im  Winter  die  Temperatur  bis  auf  —  bO^C. 
fallen  soll.  Der  Kisyl-ssu  berührt  den  Nordrand  der  sogenannten  Gebirgspamir. 
Als  Knotenpunkt  derselben  erscheint  der  Spol-tau  d.  i.  Gletscherberg,  von  dem 
aus  nach  vier  Richtungen  mächtige  gletscherbedeckte  Züge  ausstrahlen,  die  im 
Ssandal  (Ambos  7600  m)  ihren  Oulminationspunkt  zu  haben  scheinen.  Während 
die  Steppenpamire  sich  meist  durch  bequeme  Uebergänge  auszeichnen  (die 
relative  Höhe  der  Pässe  schwankt  zwischen  700  und  800  m),  kann  dies  von  der 
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Gebirgspaniir  kaum  gesagt  werden,  denn  ihre  Pässe  sind  hoch  und  meist 
sehr  beschwerlich.  Obwohl  der  38.  Parallel,  d.  i.  der  der  Südspitze  Ton  Italien, 
die  Hochebene  durchschneidet,  so  sind  doch  ihre  klimatischen  Verhältnisse 
ziemlich  ungünstige.  Der  Winter  dauert  etwa  7  Monate,  er  zeichnet  sich 
durch  klare  Luft,  aber  auch  durch  niedrige  Kältegrade  aus.  Die  Schneedecke, 
die  in  Folge  der  Dunmuks  nie  die  ganze  Oberfläche  bedeckt,  pflegt  eine 
dauernde  und  ihre  Dicke  eine  ziemlich  bedeutende  zu  sein.  Der  Sommer  ist 
heisB  und  trocken,  die  Abende  aber  kühl,  und  gar  häufig  liegt  auch  nach  den 
heissesten  Tagen  morgens  Reif  auf  den  Fluren.  Die  Vegetation  auf  den 
eigentlichen  Pamiren  ist  eine  sehr  dürftige,  sie  beschränkt  sich  auf  Gras,  Lanch, 
wilden  Lavendel  und  einzeln  stehenden  Wachholder.  Getreide  d.i.  Gerste 
wächst  zwar  in  Seis,  Sardym,  Daraut-Kurgan,  trotzdem  liegt  die  eigentliche 
Kulturzone  tiefer.  Zwischen  ihr  und  der  Schneegrenze  liegt  ein  Gürtel  von 
durchschnittlich  1500—1600  m,  der  gänzlich  wüste  ist.  Mit  der  Kulturgrenxe 
fällt  im  Allgemeinen  auch  die  Waldgrenze  zusammen,  insofern  unter  Wald 
in  Gebüschen  vorkommender  Wachholder  zu  verstehen  ist.  Eigentlicher  Nadel- 
wald findet  sich  erst  im  buchariotischen  und  badachschanischen  Berglande. 
Der  Alai,  Transalai,  Hindukusch  und  Mustag  sind  im  Grossen  und  Ganzen 
ohne  Wald.  Als  Laubbäume  erscheinen  bei  Kalai  Pändsch,  Taschkurgan, 
Schachbeg  u.  s.  w^.  zumeist  die  Pappel,  Eberesche  und  wilde  Aprikosen,  sowie 
Hagebutten,  Kreuzdorn,  Espen  und  wilde  Rosen.  Die  Waldg^-enze  liegt  im 
Norden  bei  2900  m,  im  Süden  bei  3900  —  4000  m.  Auf  den  Steppenpamiren 
leben  wilde  Schafe  (Arschare,  Kutschkare)  in  Rudeln  in  der  Nähe  schluckten- 
reicher  Gebirge,  desgleichen  wilde  Ziegen  (Kijiks,  ränks) ;  in  Badachschan  und 
Kundus  finden  sich  bereits  Eber,  Schakale,  Igel,  Stachelschweine,  Tiger.  Das 
Murmelthier  ist  über  ganz  Asien  '  verbreitet.  Als  Vertreter  der  gefiederten 
Welt  erscheinen  Fasane,  Rebhühner,  Krähen,  Würger,  Kohlmeisen  und  Bart- 
geier. Reptilien  gibt  es  keine,  dagegen  zwei  Fuchsarten  und  einen  kleinen 
Bären,  die  den  Schafen  sehr  gefährlich  sind. 

Die  Bevölkerung  besteht  aus  Kirgisen  (Karakirgisen)  und  Todschicks; 
die  ersteren  bewohnen  in  ihren  Filzjurten  die  Ebenen,  die  letzteren  die  Fluss- 
thäler  in  festen  Niederlassungen,  deren  Gebäude  der  Natur  der  Gegend  anbe- 
quemt sind.  Die  Kirgisen  sind  Viehzüchter  und  Nomaden;  die  Todschicto 
hauptsächlich  Ackerbauer ;  sie  bewohnen,  in  Sippschaften  gegliedert,  meist  n- 
sammenhängcnde,  mit  einer  Mauer  umschlossene  Gehöfte,  was  hauptsächlich 
in  Badachschan  der  Fall  ist.  Die  Todschicks  leben  in  verschiedenen  Staats- 
vcrbänden  und  gehören  im  südwestlichen  Gebiete  zu  Afghanistan,  im  west- 
lichen zu  Buchara,  im  nordwestlichen  zu  Russland  und  im  östlichen  zu  China. 
Die  westlichen  Gebiete  werden  fast  sämmtlich  vom  Pändsch  oder  Amu  dnrcb- 
fiossen,  an  dessen  Ufern  zum  Theil  der  Verkehrsweg  zwischen  Westen  und 
Osten  lauft.  Vollendete  Gebirgslandschaften  am  Pändsch  sind  Wachan,  nach 
dessen  Hauptstadt  Kalai-Pändsch  (Kila  Pändscha)  der  Fluss  seinen  Namen 
führt ;  Giiran.  dessen  Hauptort  Schachbeg  durch  die  Ausbeutung  der  in  der 
Nähe  gelegenen  Rubinengruben  sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  erfreut; 
Schugnan,  Hauptort  Kalai-bar-Pändsch  mit  etwa  1500  Häusern,  früher  selbsi- 
ständig,  jetzt  zu  Buchara  gehörig;  Roschan,  gänzlich  von  Gebirgen  umschlossen 
und  häufigen  Ueberschwcmmungen  ausgesetzt ;  sein  Hauptort  ist  Kalai- Wauar 


—    29    — 

(100 Häuser);  Darwas  mit  dem  Hauptorte  Ealai-Chumb,  mit  südlichem  Klima  und 
sehr  fleissiger  BevölkeruDg.  In  allen  genannten  Landschaften  läuft  der  Haupt- 
Verkehrsweg  am  Pändsch  entlang,  dessen  Schlachten  im  Sommer  häufig  um- 
gangen werden  müssen  und  an  manchen  Stellen  nur  im  Winter  passirbar 
sind.  Als  eigentliche  Thallandschaft  gilt  Badachschan,  von  der  Einmündung 
des  Wachsch  (Ssurchhab)  bis  zum  Hindukusch  reichend,  150000  bis  200000 
Einwohner  zählend  und  verhältnissmässig  gut  angebaut.  Es  gehört  zu 
Afghanistan.  Seine  Hauptstadt  Faisabad  am  Koktscha.  einst  bedeutend,  zählt 
gegenwärtig  nur  400—500  Häuser;  in  ihrer  Nähe  liegen  ergiebige  Lapis- 
Lazuligruben. 

Mit  der  Aufnahme  des  Wachsch  (Ssurchhab)  erhält  der  Pändsch  den 
Namen  Amu;  er  betritt  nun  die  Ebene  der  W^üste  Kum  Balchi  und  fliesst 
durch  dieselbe  trägen  Laufes  dem  Aral  zu. 

Mittwoch  1.  März  1893. 

Herr  Dr.  Aclalbert  Seitz  aus  Giessen  (jetzt  in  Frank- 
furt a.  M. ) :  Reiseerinnerungen  ans  China. 

Der  Vortragende  erwähnt  zunächst  die  grosse  geopraphische  Ausdehnung 
des  Chinesischen  Reiches,  in  dem  ein  Dritttheil  aller  Menschen  lebt.  Aus 
den  Rassenunterschieden  von  Nord-  und  Südchinesen  ergiebt  sich  nach  den 
Ausführungen  des  Redners  der  Widerspruch  in  den  in  Europa  verbreiteten 
Berichten.  Während  die  Nordländer  gross,  z.  Th.  sogar  von  monströsem  Wuchs 
und  hässlich  sind,  haben  die  Südchinesen  meist  einen  gracilen  Körperbau  und 
weiche  Züge.  Die  Chinesinnen  sind  z.  Th.  nicht  unschön,  aber  im  Norden 
überall,  im  Süden  bei  den  besseren  Familien  entstellt  durch  die  verkrüppelten 
Füsse.  Diese  Verstümmelung  wird  mittelst  einer  Bandage  hervorgebracht, 
die  dem  Mädchen  bald  nach  der  Geburt  angelegt  wird,  und  die  alle  Zehen  — 
mit  Ausnahme  der  grossen  — ,  so  unter  die  Sohlen  biegt,  dass  späterhin  die 
Frau  beim  Gehen  mit  dem  Fnssrücken  die  Erde  berührt.  Wie  sich  zwischen 
Nord  und  Süd  ein  Unterschied  im  Körperbau  der  Chinesen  constatiren  lässt, 
So  unterscheiden  sich  Ost-  und  Westchinesen  besonders  in  cultureller  Be- 
ziehung. Im  Westen  von  China  und  dem  anstossenden  Tibet  ist  der  Stand 
der  Priester  (Lama's)  hochgeehrt,  während  die  Bonzen  des  Ostens  —  als  faule 
Bettler  —  vom  ganzen  Volke  verachtet  werden.  —  Nachdem  der  Vortragende 
eine  Anzahl  Bilder  aus  dem  chinesischen  Familien-  und  Strassenleben  vorge- 
führt hat,  ventilirt  er  zum  Schluss  die  Frage,  welche  Eigenschaften  China's 
andauernde  Blüthe,  die  Vermehrung  seiner  Bevölkerung  und  die  Beständigkeit 
seiner  Cultur  verursacht  hätten,  und  schliesst  daran  die  weitere  Frage,  ob 
China  sich  dauernd  der  westeuropäischen  Cultur  verschliessen  und  welches 
sein  zukünftiges  Schicksal  sein  werde.  Bezüglich  der  letzteren  Frage  spricht 
der  Vortragende  die  Befürchtung  aus,  dass  mit  der  Einführung  der  Eisen- 
bahnen ein  vollständiger  l^mschwung  in  den  Verhältnissen  des  Reiches  der 
Mitte  eintreten  und  dass  sich  dann  ein  breiter  Strom  auswandernder  Chinesen 
in  alle  Welt,  und  auch  bis  nach  Europa  ergiessen  werde.  Die  Concurrenz,  in 
der  kein  Volk  über  die  Chinesen  siegen  könne,  werde  den  noblen  Handel 
nnd  das  ehrsame  Gewerbe  brach  legen,  während  die  chinesischen  Emigranten 
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durch  ihre  Sinnlichkeit  und  Geldgier  zersetzend  an!  alle  anderen  Völker,  die 
ihnen  hinsichtlich  ihrer  selbstsüchtigen  Bestrebungen  nachstehen,  wirken 
werden.  Amerika  und  Australien  haben  der  Einwanderung  der  Chinesen 
bereits  Gewaltmassregeln  entgegengesetzt,  und  Europa  sollte,  wenn  die  Gefahr 
droht,  nicht  zaudern,  das  Gleiche  zu  thun. 

Mittwoch  8.  März  1893. 

Frau  Dr.  Eniily  Kempin  aus  Zürich:  Die  Bekämpfung 
gesellschaftlicher  Nothstände  in  New- York. 

Die   Grösse  des  sozialen  Elends  steht  gewöhnlich  im  Verhältniss  za 
der  Grösse  der  Bevölkerung,  und  es  ist  leicht  begreiflich,  dass  in  einer  Stadt 
wie  New- York,  welche  circa  1  800  000  Einwohner  hat,  auch  Armuth  und  Eleod 
eine  grosse  Ausdehnung  haben.   Dem  Besucher  New- Yorks  wird  dieselbe  wenig 
bekannt  werden,  und  selbst  die  dort  lebenden  Deutschen,  deren  Mildthätigkeit 
sich  meist  ihren  Landsleuten  zuwendet,  sind  nur  wenig  damit  vertraut.  Man 
muss  schon  tiefer  in  die  New-Y^orker  Verhältnisse  eindringen,  um  zu  erfahren, 
dass  Noth  und  sozialer  Jammer  nirgends   so   gross   ist  wie  hier.    Indess  ist 
auch  die  Anzahl  der  Mittel,  welche  gegen  Armuth  und  Verbrechen  gerichtet 
sind,  sehr  gross.    Sie  sind  präventiver  und  korrektiver  Art.    Zu  den  ersteren 
gehört  vor  allem  die  Erziehung  der  Jugend,  auf  die  der  Amerikaner  ungeheuer 
viel  Werth  legt,  und  die  er  für  das  beste  Mittel  hält,  um  den  Menschen  vor 
Schlimmem  zu  bewahren.   Dennoch  weist  aber  die  amerikanische  Schulorg^ni- 
sation  die  grössten  Mängel  auf.    Zwar  ist  der  in  New- York  verbreitete  Glaube, 
dass  es  keinen  Schulzwang  gäbe,   unberechtigt,  denn  es  giebt  einen  solchen 
aber  dennoch  besuchen  etwa  100000  Kinder  die  Schule  nicht,  80000  davon 
aus  Indifferenz,   und  20000  müssen  wegen  Mangel   an  Platz  zurückgewiesen 
werden.    Und  doch  hat  New- York  mehr  Schulen,  wie  das  Königreich  Bayern 
allein.   Um  alle  nothwendigen  Schulen  zu  bauen,  sagt  man,  sei  daselbst  kein 
Platz,  was  jedoch  nicht  ernst  zu  nehmen  ist;   immerhin   ist  aber  das  Schnl- 
zwanggcsetz  ein  blosser  Buchstabe.   Es  existirt  zwar  eine  Kommission,  welche 
die  Aufgabe  hat,   die  Kinder,  welche  nicht  die  Schule  besuchen,  dazu  zu  h^ 
wegen  oder  sie  der  Polizei   zu  übermitteln,  die  sie  dann  einer  Besserungs- 
anstalt übergiebt;   aber   dass   sich   die  Zahl   dieser  Kinder  in   den  oftiiiellen 
Berichten   der   Kommission   stets  vermindert,   ist  weniger  dem  Wirken  der 
letzteren    als  ihrer   Nachsicht   zuzuschreiben.     Sie   drückt   ein  Auge  zu  aus 
Gefälligkeit  gegen  die  Fabrikbesitzer,  welche  schulpflichtige  Kinder  eigentlich 
nicht   beschäftigen    dürfen.     Erst  durch   die  neuerdings   auf  Betreiben  der 
Frauen  eingesetzten  weiblichen  Fabrikinspektoren  sind  diese  Zustände  etwas 
gebessert  worden.    Ist  ein  Kind  einmal  in  eine  Schule  eingetreten,  so  kann 
es  hier  zwölf  Jahre  lang  unentgeltlich  den  Unterricht  gemessen,  auch  sich 
als  Lehrer  oder  Lehrerin  ausbilden.    Ein  grosser  Vorzug  der  amerikanischen 
Schulen  ist  der,   dass  die  Einreihung  in   die  Klassen  nicht  nach  dem  Alter, 
sondern  nach  den  Leistungen  geschieht.   Aber  auch  Abendschulen  und  Abend- 
Hochschulen  gehören  zu  den  Wohlfahrtseinrichtungen  von  New- York.  Erstere 
werden    hauptsächlich   von   Eingewanderten    besucht,    welche    zwecks  ihres 
besseren  Fortkommens  englisch  lernen,  letztere  meist  von  Arbeitern,  die  sich 
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weiterbilden  wollen.  Ausserdem  werden  vom  Erziehungsdepartement  mannig- 
fache Vorträge  unentgeltlich  veranstaltet.  Ebenso  steht  den  Begabten  die 
Ausbildung  an  Musikkonservatorien  und  Malerakademien  frei,  wenn  sie  sich 
veri)flichten,  später  gewisse  Prozente  ihrer  Einkünfte  an  diese  Institute  zu 
zahlen.  Stipendien  hingegen  sind  verpönt,  da  sie  oft  den  Charakter  verderben, 
überhaupt  gewährt  der  Amerikaner  selten  ein  Almosen,  ohne  irgend  welche 
Leistung  dafür  zu  verlangen. 

Nirgends  ist  das  Vereinswesen  verbreiteter  wie  in  New- York,  und  es 
ist  fast  unmöglich,  dort  zu  leben,  ohne  wenigstens  einem  Vereine  anzugehören. 
Die  Vereine  haben  eben  den  Zweck,  mit  vereinten  Kräften  zu  erstreben,  was 
dem  Einzelnen  unmöglich  wäre.  Die  Arbeiterverbindungen,  wenn  schon  sie 
ihre  Nachtheile  haben,  schliessen  anderseits  doch  überwiegende  Vortheile  in 
sich.  Hier  lernen  die  Leute,  den  Einzclwillen,  das  Einzelinteresse  der  Ge- 
sammtheit  unterzuordnen  ;  sie  lernen,  sich  ruhig  und  klug  bei  ihren  Zusammen- 
künften zu  benehmen,  und  so  dürfte  hier  die  Lösung  der  sozialen  Frage, 
sollte  sie  einst  erfolgen,  sich  schneller  und  ruhiger  vollziehen  als  anderswo.  — 
Auch  die  Frauen  haben  ihre  Vereine,  wo  sie  des  Abends  zusammen  kommen, 
und  ihre  Betheiligung  am  öffentlichen  Leben  und  den  öffentlichen  Arbeiten 
erhält  sie  körperlich  und  geistig  frisch,  ohne  dass  sie  darum  ihre  Häuslichkeit 
zu  vernachlässigen  brauchen.  Es  giebt  Vereine  für  Arbeiterinnen,  worin 
letztere  sich  in  den  verschiedensten  Fächern  ausbilden  können,  wo  aber  auch 
dem  Vergnügen  ein  Platz  eingeräumt  wird,  und  ihnen  auch  zu  ermässigten 
Preisen  mancherlei  geboten  wird.  Schon  die  Zugehörigkeit  zu  einer  kirch- 
lichen Gemeinschaft  bietet  vielerlei  Vortheile,  denn  die  Mitglieder  sind  ein- 
ander Lieferanten  und  Handwerker,  und  das  Verhältniss  zwischen  ihnen  ist 
wie  in  einer  erweiterten  Familie.  Der  Amerikaner  geniesst  seinen  Besitz,  er 
spart  nicht,  aber  er  schützt  seine  Familie  vor  Noth,  bei  Krankheit  durch 
Krankenversicherungen,  und  in  New- York  blüht  das  Lebensversicherungswesen 
wie   nirgends   sonst. 

Die  korrektive  Bekämpfung  der  Armuth  wird  nach  englischer  Art, 
die  sehr  detaillirt  ist  und  viel  Geld  kostet,  gehandhabt  und  hat  wenig 
Nutzen,  sie  unterstützt  oft  nur  Betrug  und  Trägheit.  Dem  erwachsenen 
Armen  bringen  die  Amerikaner  auch  nicht  viel  Mitleid  entgegen,  da  sie 
behaupten,  wer  ernstlich  wolle,  der  könne  arbeiten,  was  jedoch  durch- 
aus nicht  der  Fall  ist.  Die  Charity-Organisation,  die  viel  von  sich  reden 
macht,  hat,  obgleich  der  Grundgedanke  derselben  gut  ist,  mehr  den  Charakter 
eines  philantropischen  Detektivbureaus.  Alle  Verhältnisse  der  sich  an  sie 
Wendenden  werden  blossgelegt,  und  dann  weist  man  sie  meist  mit  guten 
Rathschlägen  an  andere  Vereine,  deren  Hilfe  noch  sehr  fraglich  ist.  Wirklich 
gut  wird  für  Kinder  bedürftiger  Eltern,  Waisen  und  Findelkinder  gesorgt, 
es  werden  jährlich  etwa  15000  auf  Staatskosten  erzogen,  und  auch  für  Alte 
und  Kranke  wird  bestens  gesorgt,  ohne  nach  ihrer  Herkunft  oder  Konfession 
zu  fragen.  Es  existirt  auch  eine  staatlich  sanktionirte  Kinderschutzgesell- 
schaft,  die  wegen  ihrer  weitgehenden  Macht  vielfach  vcrurtheilt  wird.  Sie 
hat  das  Recht,  Kinder  ans  schädlicher  Umgebung  einfach  fortzunehmen  und 
anderweitig  erziehen  zu  lassen,  und  nur  selten  folgt  auf  eine  Klage  der  be- 
treffenden Angehörigen  Rückgabe  des  Kindes.    Von  sehr  gutem  Einflüsse  ist 
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auch  die  Temperenzanion,  welche  jetzt  etwa  600000  Mitglieder  zählt.  Haupt- 
sächlich gehören  ihr  Fraaen  an,  es  gehört  dies  gewissermassen  zam  guten 
Ton.  Diese  Gesellschaft  wirkt  besser  wie  die  Polizei,  welche  zwar  den  Aus- 
schank von  Spirituosen  am  Sonntage  verbietet,  aber  durchaus  nicht  sehr 
strenge  verfährt.  Aeusserlich  sind  die  Wirthschaften  zwar  geschlossen,  aber 
dennoch  wissen  viele  den  „Familieneingang'  zu  finden.  Obgleich  alle  Be- 
trunkenen zu  verhaften  sind,  so  sind  doch  noch  nie  über  5000  an  allen  Sonn- 
tagen des  ganzen  Jahres  zusammengenommen  verhaftet,  ein  Zeichen,  wie  milde 
die  Gesetzes  Wächter  verfahren.  —  Auch  die  Straf  gesetzgebung  zählte  die 
Vortragende  mehr  zu  den  Korrektivmitteln  und  wies  an  einem  Beispiele  nach, 
wie  die  Bestrafung  die  Verbrecher  nicht  abzuschrecken  vermag,  sie  schutxt 
nur  die  Gesellschaft  eine  Zeit  lang  vor  ihnen.  Neuerdings  hat  man  im  B^ 
formatorium  zu  Elmira  bei  New- York  Versuche  gemacht,  die  Verbrecher  nach 
ihrer  Individualität  zu  bestrafen  und  hat  bis  jetzt  glänzende  Besultate  er- 
zielt. Es  werden  nur  Verbrecher  zwischen  16 — 30  Jahren  aufgenonmien,  die 
zum  ersten  Male  eine  Strafe  zu  verbüssen  haben,  und  diesen  wird  körperlich 
wie  geistig  nichts  entzogen,  worauf  sie  als  Menschen  Anspruch  haben.  Sollte 
sich  diese  Methode  noch  weiter  bewähren,  so  wäre  zu  hoffen,  dass  zum  Segen 
der  Menschheit  einmal  das  Wort  zu  Schanden  würde,  dass  alle  Kultur  von 
Osten  nach  Westen  vorschreitet. 

Mittwoch  18.  Oktober  1893. 

Herr  Otto  Ehlers  aus  B e r  1  i n  (f  Sept.  1895  in  Neuguinea ): 
Ernstes  und  Heiteres  aus  meiner  Durcliqaenmg  Indo-€hina'8. 

Von  einer  afrikanischen  Reise  zurückkehrend,  begab  sich  der  Vor- 
tragende nach  Indien,  durchzog  die  Himalayastaaten  und  ging  durch  Manipor 
und  über  Mandalay,  die  Hauptstadt  Ober-Bunnas,  nach  den  Schanstaaten, 
um  nach  deren  Durchquerung  den  Mekong  zu  erreichen.  In  Begleitung 
zweier  Diener  brach  er  von  Moulmcin,  der  zweitgrössten  Stadt  Unter-Burmas, 
nach  den  Schanstaaten  auf.  Die  von  der  Expedition  zunächst  passirten  Dörfer 
sind  von  den  Karens  bewohnt,  einem  Volksstamm,  der  seit  der  Annektimng 
des  Landes  durch  die  Engländer  mit  solchem  Erfolg  von  den  amerikanischen 
Missionaren  bearbeitet  wird,  dass  man  heute  bereits  ein  halbes  Tausend  Pfarr- 
gemeinden unter  den  Karens  findet.  Nach  Ueberschreitung  des  Salwin  wurde 
der  siamesische  Boden  betreten.  Die  Weiterreise  wurde  durch  die  Mitnahme 
zweier  Elephanten  aus  dem  siamesischen  Grenzfort  wesentlich  erleichtert 
zumal  der  Marsch  von  jetzt  an  Tage  lang  durch  Wälder  ging,  die  dem 
Fürsten  von  Chiengmai,  dem  grössten  der  Laosstaaten,  gehören.  Ucber  die 
Tracht  und  die  Lebensgewohnheiten  der  Laos,  ihre  Leidenschaft  für  das  Spiel 
ihren  Handel  und  Verkehr  wurden  eingehende  Mittheilungen  gemacht  und 
dabei  besonders  die  Pumea  erwähnt.  Die  Pumea  sind  als  Weiber  erzogene 
Männer  und  zwar  spielen  nicht  nur  wirkliche  Hermaphroditen,  die  übrigens 
gerade  in  den  Laosstaaten  besonders  häufig  sind,  sondern  auch  völlig  normale 
Männer  diese  Rolle.  Sie  sind  sogar  meist  an  Männer  verheirathet  und  selbst 
das  schärfste  Auge  findet  nur  schwer  ihr  eigentliches  Geschlecht  heraus.  In 
( 'hiengmai.  wo  der  Vortragende  nach  fast  zweimonatlichem  Marsch  eintraf,  b^ 
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findet  sich  ein  englisches  Consalat  nnd  residiren  zwei  siamesische  Kommissare. 
Die  Schildernng  des  Fürstenholes,  sowie  der  Sitten  der  sich  hier  schon  häufig 
vorfindenden  Schans  aus  den  nördlichen  Schanstaaten  begleitete  der  Redner 
durch  Vorzeigung  von  Waffen,  Kleidungsstücken  und  Geräthschaften.  Von 
hier  aus  schloss  er  sich  einer  Expedition  nach  Yunnan,  der  im  Norden  an  die 
Schanstaaten  grenzenden  Provinz  des  Himmlischen  Reiches,  an  und  marschirte 
mit  dieser  über  Ohieng-Hai  und  Chieng-Sen,  zwei  Ruinenstädte  mit  grosser 
Vergangenheit,  nach  Chieng-Tung,  wo  es  ihm  gelang,  sich  einen  Pass  für  die 
Weiterreise  zu  erwirken.  Trotzdem  wurde  die  Expedition  in  Chieng-Hung, 
der  Grenzstadt  von  Yunnan,  durch  chinesische  Truppen  am  Weitermarsch 
verhindert.  Da  sich  der  Vortragende  nicht  entschliessen  konnte,  den  Rückweg 
anzutreten,  so  schwenkte  er  ostwärte  nach  Tonking  ab.  Unter  grossen  Stra- 
pazen und  vielen  Schwierigkeiten,  mehrfach  auch  als  preussischer  Spion  be- 
handelt, gelangte  er  endlich  nach  Hung-Hoa,  dessen  liebenswürdiger  Komman- 
dant ihm  gestattete,  die  Reise  zu  Pferde  fortzusetzen.  Nachdem  die  Hauptstadt 
Tonkings,  Hanoi,  passirt  war,  erreichte  er  den  Golf  von  Tonking,  von  wo  aus 
er  Annam  und  Oochinchina  bereiste,  um  später  durch  Siam,  China,  die  Mon- 
golei, Korea,  Sibirien  und  Japan,  über  die  Sandwichs-Inseln  und  Nordamerika 
nach  Europa  zurückzukehren. 

Mittwoch  25.  Oktober  1893. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Walt  her  aus  Jena:  Der 
grosse  Salzsee  nnd  die  Hormonen. 

Westlich  vom  Nordamerikanischen  Felsengebirge  findet  sich  au!  den 
Hochebenen  von  Utah  ein  geographisch  überaus  merkwürdiges  Gebiet,  das 
„grosse  Becken **,  das,  trotzdem  es  über  1000  m  hoch  liegt,  doch  keinen  Ab- 
fiuss  nach  dem  Meere  besitzt.  In  einer  früheren  geologischen  Periode  befand 
sich  dort  ein  300  m  tiefer,  fast  abflussloser  See,  der  Lake  Bonneville,  der 
durch  das  trockene  Wüstenklima  eingedampft  wurde.  Sein  letzter  Ver- 
dampfungsrest ist  der  3—5  m  tiefe  grosse  Salzsee,  und  die  denselben  um- 
gebende Wüste  ist  ehemaliger  Seeboden.  Das  Gebiet  wurde  lange  Zeit  von 
Auswanderern  gemieden,  bis  es  durch  die  im  Jahre  1847  erfolgte  Ansiedlung 
der  Mormonen  berühmt  wurde. 

Die  Mormonenkirche  wurde  1830  von  einem  abenteuernden  Schatz- 
gräber Joseph  Smith  auf  Grund  eines  vom  Prediger  Spaulding  geschriebenen 
utopistischen  Romans,  ,Das  verlorene  Manuscript",  mit  Sidney  Rigdon  ge- 
gründet, nachdem  dieser  den  Roman  unrechtmässiger  Weise  abgeschrieben 
nnd  als  ,6uch  Mormon'  gedruckt  hatte. 

Nachdem  die  neue  Sekte  mehrfach  vertrieben  und  nach  neuen  Wohn- 
plätzen übergesiedelt  war,  erfolgte  1846  unter  Führung  des  zweiten  Präsi- 
denten Brigham  Young  der  Auszug  nach  den  Ufern  des  Grossen  Salzsees. 
Die  Mormonen  bewässerten  das  salzgetränkte  Land,  machten  es  dadurch  an- 
bauungsfähig  und  schufen  in  der  Wüste  eine  fruchtbare  Oase. 

Smith  hatte  1843  eine  Offenbarung  niedergeschrieben,  die  die  Mehrehc 
gestattete,  allein  seine  Frau  Emma  hintertrieb  die  Veröffentlichung,  und  so 
wurde  die  Polygamie  officiell  von  der  Mormonenkirche  immer  wieder  geleugnet, 
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bis  Brigham  im  Jahre  1852  die  OSenbaraog  verkündigte  and  die  geistliche 
Ehe  als  Einrichtung  der  Mormonenkirche  anerkannte. 

In  Amerika  entstand  eine  tiefgreifende  Erbitterang  gegen  diesen 
Unfug,  und  nachdem  die  Regierung  mehrere  vergebliche  Schritte  gethan  hatte, 
ist  es  doch  in  den  letzten  Jahren  gelungen,  den  Präsidenten  der  Monnonen- 
kirche  zu  der  Erklärung  zu  bestimmen,  dass  die  Kirche  eine  den  Staats- 
gesetzen widersprechende  Eheschliessung  nicht  anerkenne. 

Salt  Lake  City  ist  von  30,000  Menschen  bewohnt,  von  denen  '/>  C]^ntils 
(Nichtmormonen)  sind.  Die  Stadt  ist  von  baumbepflanzten  Strassen  dnrch- 
zogen,  und  neben  den  modernen  Geschäftshäusern  sieht  man  die  alterthüm- 
lichen  Gebäude  der  Mormonenhierarchie.  In  einem  Block  vereinigt  sind  das 
Tabernakel,  das  Haus  der  Weisen  und  der  aus  grauem  Granit  erbaute  neue 
Tempel,  dessen  Inneres  zu  besichtigen  dem  Vortragenden  ein  glücklicher 
Zufall  gestattete. 

Seitdem  Salt  Lake  City  durch  Eisenbahnen  zu  erreichen  und  leicht 
wieder  zu  verlassen  ist,  hat  der  Einfluss  der  Priester  unaufhaltsam  nach- 
gelassen,, und  je  mehr  Salt  Lake  City  als  amerikanische  Stadt  aufblüht,  desto 
mehr  wird  sich  ihr  spezifischer  Charakter  verlieren. 

Mögen  auch  manche  Seiten  des  Mormonenthums  uns  mit  Entrflstnn^ 
erfüllen,  so  darf  man  doch  nicht  verkennen,  dass  die  Mormonen  in  Utah  ein 
bewunderungswürdiges  Stück  Kulturarbeit  vollbracht  haben  und  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  unsere  Anerkennung  verdienen. 

Mittwoch  1.  November  1893. 

Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther  aus  München: 
Die  Erforschung  der  Hochgebirge  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwich:elung. 

Der  Vortragende  hob  einleitend  hervor,  dass  die  Gebirgskunde  über- 
haupt als  der  jüngste  Zweig  der  Erdkunde  zu  betrachten  sei  und  dass 
während  des  gesammten  Altcrthums  und  Mittelalters  das  positive  Wissen  von 
den  Erdgebirgen  ein  unglaublich  niedriges  Niveau  nicht  überschritten  habe. 
Man  hegte  gegen  die  unwegsamen  Gegenden  eine  Abneigung,  welche  zu  der 
Schwierigkeit,  sich  dort  zu  bewegen,  allerdings  in  einem  ganz  natürlichen 
Verhältnisse  stand,  und  selbst  Männer,  denen  es  sonst  nicht  an  Kenntnissen 
gebrach,  wie  Plinius,  setzten  die  ungeheuerlichsten  Angaben  über  die  Höbe 
der  Berge  in  die  Welt.  Nur  selten  wurden  wirkliche  Messungen  vorge- 
nommen, so  von  Dikacarch,  der  sich  auch  einer  ganz  rationellen  Methode  z« 
gedachtem  Zwecke  bediente.  Den  alten  Zeiten  fehlte  eben  der  Natursinn  för 
das  Gigantische,  Pittoreske,  so  sehr  derjenige  für  liebliche,  idyllische  Land- 
schaftsbilder entwickelt  war,  und  auch  die  politisch-militärisch  gebotene 
Nothwendigkeit,  sich  Wege  durch  das  Hochgebirge  zu  eröffnen,  hatte  ftir  di* 
Orographie  als  solche  kaum  weitere  Folgen.  Versuche,  die  einzelnen  G^ 
birge  als  Theile  umfassenderer  Gebirgssysteme  aufzufassen,  kamen  gelegentlicb 
auch  bei  den  Griechen,  in  ausgedehnterem  Masse  bei  den  arabischen  Schrift- 
stellern vor,  doch  mussten  dieselben  bei  dem  Mangel  tieferer  Ortskenntnisse 
scheitern.     Im   Abendlande   behielten   z.  ß  die   Alpen   trotz   der  Römenfig^ 
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ier  deutschen  Kaiser  und  eines  lebhaften  Handels  zwischen  Italien  und 
^litteleuropa  fllr  die  gesamte  Menschheit  den  Charakter  eines  unheimlichen, 
7on  Gefahren  wimmelnden  Gebietes,  und  der  Aberglaube  bevölkerte  dasselbe 
nit  den  abenteuerlichsten  Vorstellungen,  welche  noch  bis  in's  achtzehnte 
Jahrhundert  herein  nachwirkten  und  sich  nur  langsam  vertreiben  Hessen. 
Bergbesteigungen  wurden  nur  höchst  selten  um  ihrer  selbst  willen  gemacht, 
ind  mit  wie  ganz  anderen  Gefühlen  es  im  gegebenen  Falle  geschah,  als  wir 
lieselben  heute  empfinden,  beweisen  klar  die  eigenthümlichen  Betrachtungen 
Petrarka's  auf  dem  Gipfel  des  Blont  Yentoux.  Wenn  man  sich  den  Mühen 
>iner  Bergpartie  unterzog,  so  wollte  man  damit  zumeist  einen  bestimmten,  in 
1er  Regel  religiösen  Zweck  erreichen,  und  es  wurden  deshalb  gewisse  Berge 
bevorzugt,  wie  der  Kreuzberg  auf  Cypern,  der  Sinai,  der  Libanon ;  immerhin 
icdooh  tritt  schon  bei  einzelnen  Reisenden  ein  entschieden  wissenschaftliches 
[nteressc  zu  Tage,  so  bei  Tucher  (15.  Jahrhundert)  und  Rauwolf  (16.  Jahr- 
hundert). Die  eigentliche  Gebirgskunde  jedoch  hat  ihre  Heimath  in  der  Schweiz, 
ind  zwar  kann  man  ihre  Entstehung  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  verlegen. 
Die  Namen  Gessner,  Capeller,  Scheuchzer,  Altmann,  Grüner,  Wyttenbach, 
ßourrit  u.  a.  verdienen  hier  in  erster  Linie  genannt  zu  werden.  Mit  Saus- 
sure, Deine,  A.  v.  Humboldt  und  L.  v.  Buch  beginnt  die  physikalische  Geo- 
graphie der  Hochgebirge  sich  zum  Range  einer  selbstständigen  Disziplin  zu 
arhebcn,  und  das  neunzehnte  Jahrhundert  erhielt  die  Aufgabe,  die  in  den 
Alpen  gewonnenen  Erkenntnisse  zu  verallgemeinern  und  eine  wissenschaft- 
liche, alle  Erdtheile  umspannende  Gebirgskunde  zu  schaffen. 

Mittwoch  8.  November  1893. 

Herr  Riul.  Stern  aus  Frankfurt  a.  M.:  Ein  Absteeher 
uach  Siain. 

Es  sind  jetzt  2  Jahre  her,  dass  ich  Frankfurt  verliess,  um  eine  Ver- 
gnügungsreise um  die  Erde  zu  machen.  Mein  Weg  führte  mich  von  hier 
nach  Wien,  dann  über  Konstantinopel,  durch  Griechenland  und  Egypten  nil- 
anfw«ärts  bis  zum  ersten  Katarakt;  danach  bereiste  ich  Indien  und  Ceylon 
nnd  gelangte  nach  Singapore.  Von  Singapore  aus  machte  ich  Abstecher 
nach  Siam  und  nach  Java,  setzte  dann  meinen  Weg  über  China  nach  Japan 
fort  und  kehrte  über  Nord-Amerika  nach  Hause  zurück.  —  Im  Ganzen  hat 
meine  Reise  etwas  über  ein  Jahr  gedauert:  am  15  October  vorigen  Jahres 
traf  ich  wieder  in  Frankfurt  ein. 

Wenn  ich  von  dem  vielen  Schönen  und  Interessanten,  das  eine  Welt- 
reise bietet,  gerade  meinen  Abstecher  nach  Siam  zum  Gegenstand  eines  Vor- 
trags gewählt  habe,  so  war  für  mich  hauptsächlich  die  Erwägung  bestim- 
mend, dass  einerseits  Siam  durch  die  letzte  französische  Invasion  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  gerückt  wurde,  und  ich  andererseits  durch  nach- 
trägliche Studien  zur  Ueberzeugung  gelangt  bin,  dass  über  dieses  Land  weit 
weniger  bekannt  ist,  als  über  alle  anderen,  welche  ich  bereist  habe.  Es 
giebt  nur  wenige  Reisewerke  über  Siam,  und  wenn  sie  auch  zum  Theil 
von  hochverdienten  und  gelehrten  Forschem  herrühren,  so  dürften  sie  doch 
Biinimtlich  etwas  ausführlicher  sein.   Ueberhaupt  wird  Siam  verhftltnissmässig 
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nur  wenig  bereist.  Das  Land  liegt  abseits  der  grossen  Heeresstrasse,  ao! 
welcher  sich  der  alljährliche  Zug  der  Weltumsegler  (der  Globe-trotters) 
bewegt;  die  einen  scheuen  das  heisse  Klima,  andere  die  etwas  unbequeme 
Verbindung,  mancher  wohl  auch  den  Mehraufwand  von  Zeit  und  Geld,  den 
eine  Reise  dorthin  erfordert.  —  Und  dennoch  ist  Slam  wohl  werth,  besucht 
zu  werden:  sein  Volks-  und  Verkehrsleben  ist  ausserordentlich  interessant 
und  Bauten  von  gleicher  Pracht  und  Kostbarkeit,  wie  man  sie  beispielsweise 
in  Bangkok  zu  sehen  bekommt,  findet  man  in  keinem  anderen  Lande  Ostasiens. 

Ich  bin  nicht  im  Stande,  Ihnen  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  zn 
liefern,  wie  Sie  es  gewohnt  sind,  von  dieser  Stelle  aus  zu  erhalten :  ich  kann 
das  Stückchen  Welt,  das  ich  gesehen  habe,  Ihnen  nur  so  schildern,  wie  es 
sich  in  den  Augen  eines  Vergnügungsreisenden  —  zumal  eines  nicht  wissen- 
schaftlich gebildeten  Vergnügungsreisenden  —  darstellt. 

Ich  verliess  Singapore  Anfangs  März  v.  J.  und  benutzte  zu  meiner 
Reise  nach  Bangkok  einen  jener  sog.  Mansfield-steamer,  (genannt  nach  ihrem 
Unternehmer  Mansfield),  welche  mir  von  meinen  Freunden  als  die  besten  und 
vor  allem  als  die  reinlichsten  unter  den  drei  Dampfer- Verbindungen,  die 
zwischen  Bangkok  und  Singapore  bestehen,  empfohlen  wurden.  Was  die 
Reinlichkeit  anbelangte,  so  Hess  das  Schiff  glücklicher  Weise  nichts  zn 
wünschen  übrig,  aber  von  all  jenem  Komfort  oder  jener  üppigen  Verpflegung, 
wie  man  sie  auf  den  grossen  Ostindien-Fahrern  gar  bald  als  etwas  Selbst- 
verständliches gewohnt  wird,  war  auf  jenem  Fahrzeug,  das  vorzugsweise 
mercantilen  Interessen  diente,  keine  Rede,  und  man  konnte  sie  auch  billiger 
Weise  nicht  erwarten.  Das  Schiff  —  es  war  nur  etwa  500  Tons  gross  — 
gehörte  eben  zu  jener  Gattung,  auf  welcher  die  Schiffsladung  die  erste 
Rolle  spielt,  der  Passagier  die  zweite,  und  das  sollten  wir  an  zahlreichen 
kleinen  Unannehmlichkeiten  bald  genug  an  uns  erfahren.  Am  zweiten  Tag 
schon  ging  an  Bord  das  Soda- Wasser  aus,  am  3.  Tag  das  Eis,  und  wir  waren 
bei  einer  Hitze  von  ca.  29  ^  R  im  Schatten  auf  den  Genuss  von  brühwarmem, 
schwerem  Porter-Bier  und  Ginger-ale  angewiesen.  (Gewöhnliches  Wasser  lu 
trinken,  dazu  hat  man  in  Ländern,  wo  die  Cholera  nie  gänzlich  erlischt, 
keine  Courage.)  —  Ein  Haupt-Uebelstand  war  jedoch,  dass  das  Boot  sehr 
flach  gebaut  war,  da  Schiffe  von  grösserem  Tiefgang  nicht  in  den  an  seiner 
Mündung  stark  versandeten  Menam  einfahren  können.  So  schaukelte  denn  das 
Fahrzeug  selbst  bei  ruhiger  See  in  unangenehmster  Weise,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  da  wurde  ein  grosser  Theil  der  Passagiere  — •  wir  waren  vier 
Europäer  und  60—70  Natives  (Chinesen,  Siamesen,  Klings  etc.)  —  seekrank. 
Es  gröhltc  und  stöhnte  aus  allen  Ecken,  sogar  die  Hühner  an  Bord  schienen 
seekrank  geworden  zu  sein  und  stiessen  die  jammervollsten  Klagetöne  aas. 

Nach  vier  Tagen  war  endlich  die  Seereise  überstanden,  und  wir  ge- 
langten an  die  Mündung  des  Menam.  Bei  eintretender  Fluth  passirten  wir 
glücklich  die  „Barre*,  die  Untiefen,  welche  sich  vor  seiner  Mündung  befinden, 
und  fuhren  langsam  den  mächtigen,  metallisch  glänzenden  Strom  hinauf. 

Der  Menam  hat  an  seiner  Mündung  etwa  die  doppelte  Breite  des  Rheins. 
Sein  voller  Name  ist  „Tschau  Pya  Menam*  (Tschau  =  Fürst ;  Pya  =  Häupt- 
ling; Me  —  Mutter;  Naui  =  Wasser;  also  etwa:  „die  Königin-Mutter  anter 
den  Wassern''.)    Seine  Ufer  sind  flach,   aber  dicht  bestanden  von  prächtigen 
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Palmen-  und  Bananenhainen,  aus  welchen  die  Pfahldörfer  der  Fischer  mit 
ihren  hohen  Dächern  idyllisch  hervorlugen.  Weiter  landeinwärts  hlinken  die 
Spiegel  ausgedehnter,  sorgfältig  kultivirter  Reisfelder.  Nach  3— 48tündiger 
Fahrt  sahen  wir,  herrlich  von  der  scheidenden  Sonne  beschienen,  die  goldenen 
Kuppeln  der  Pagode  von  Paknam  uns  entgegenglänzen.  Paknani,  in  letzter 
Zeit  öfters  genannt,  da  von  dort  aus  die  Beschiessung  der  französischen 
Kriegsschiffe  stattfand,  ist  eine  kleine,  befestigte  Insel  an  der  rechten  Strom- 
seite gelegen.  Von  dort  wird  die  Ankunft  grösserer  Schiffe  telegraphisch 
nach  Bangkok  gemeldet. 

In  wenigen  Stunden  gingen  wir  vor  Bangkok  vor  Anker. 

Bangkok  ist  eine  noch  junge  Stadt  und  erst  seit  etwa  125  Jahren  zur 
Residenz  erhoben  worden.  Früher  war  Ajuthia  die  Hauptstadt.  Ajuthia, 
eine  Tagereise  weiter  oben  gelegen,  wurde  1350  gegründet  und  erfreute  sich 
mehrere  Jahrhunderte  lang  einer  grossen  Blüthe.  Noch  heute  zeugen  dort 
prachtvolle,  ausgedehnte  Ruinen  von  einstigem  Glanz  und  einstiger  Grösse. 
Im  Jahre  1667  fielen  jedoch  die  Birmanen  in's  Land  und  Ajuthia  wurde  von 
(rrund  aus  zerstört.  Der  Hof  siedelte  nach  Bangkok  über,  das  bis  dahin 
nur  ein  kleines  Fischerdorf  gewesen  war,  jetzt  aber  rasch  emporblühte. 
Schon  heute,  nach  ca.  12djährigem  Bestehen,  wird  die  Einwohnerzahl  auf  über 
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Million  geschätzt. 


Der  erste  Eindruck  von  Bangkok  ist  höchst  imposant.  Der  breite 
Strom  ist  überfüllt  von  Fahrzeugen  in  allen  Grössen,  vom  siamesischen 
Kriegsschiff  herab  bis  zum  kleinsten  Canoe,  während  auf  dem  linken  Ufer  sich 
das  gewaltige  Häusermeer  der  Stadt  ausdehnt,  überragt  von  dem  königlichen 
Palaste,  der  allein  ein  ganzes  Stadtviertel  einnimmt,  sowie  von  den  Kuppeln 
un<l  Spitzen  zahlloser  buddhistischer  Tempel. 

Der  Fremde,  der  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit  Bangkok  zu  be- 
suchen wünschte,  konnte  es  eigentlich  nur  wagen  auf  Grund  guter  Empfeh- 
lungen an  die  dort  lebenden  Europäer;  er  war  bezüglich  Unterkunft  und 
Verpflegung  fast  gänzlich  auf  die  Gastfreiheit  derselben  angewiesen.  Das 
hat  sich  inzwischen  geändert;  es  besteht  heute  in  Bangkok  ein  kleines,  aber 
recht  gutes  Aktien-Hotel,  in  dem  man  vortrefflich  aufgehoben  ist  und  das 
sogar  einen  Deutschen  zum  Direktor  hat.  Ueberhaupt  giebt  es  in  Bangkok 
viele  Deutsche;  noch  am  Abend  meiner  Ankunft  machte  ich  unter  ihnen 
zahlreiche  Bekanntschaften.  Was  die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  anbe- 
langt, so  wissen  sie  nur  schlecht  Bescheid.  In  der  Regel  verschieben  sie 
eine  Besichtigung  derselben  bis  auf  die  letzten  Tage  ihres  Dortseins,  sogar 
wenn  sie  gezwungen  sind,  Jahre  lang  dort  zu  leben,  und  auch  dann  finden 
sie  oft  keine  Zeit  dazu,  in  der  Freude,  wieder  nach  Hause  zu  kommen.  Da 
selbst  der  Höteltlirektor  sich  no.ch  nicht  recht  in  der  Stadt  umgesehen  hatte 
und  es  einen  gedruckten  Fremdenführer  eben  so  wenig  gab,  so  war  ich  in 
der  ersten  Zeit  fast  gänzlich  auf  meinen  eigenen  Spürsinn  angewiesen.  Ich 
nahm  mir  also  am  nächsten  Morgen  eine  Steam-launch,  ein  Miniatur-Danipf- 
boot,  und  fuhr,  um  einen  Ueber blick  zu  gewinnen,  hinein  in  die  Kanäle  von 
Bangkok,  in  die  sog.  Klongs. 

Bekanntlich  wird  Bangkok  das  Venedig  Ost-Asiens  genannt,  weil  es 
ähnlich  wie  die  Lagunen-Stadt  von  zahlreichen  Kanälen  durchschnitten  wird, 
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auf  welchen  sich  ein  sehr  reger^  interessanter  Verkehr  abspielt.  In  diesen 
Klongs  wimmelt  es  von  Fahrzeugen  aller  Art:  da  werden  grosse,  schwer  mit 
Reis  beladene  Kähne  mühsam  dem  Menam  zugesteuert,  in  taktmässigem 
Ruderschlag  gleitet  die  reichgesehmückte  Privat-Barke  eines  Vornehmen  vor- 
bei, kleine  Steam-launches  mahnen  mit  ihren  Dampf  pfeifen  die  entgegen- 
kommenden Boote  zum  Ausweichen,  und  dazwischen  tummeln  sich  eine  grosse 
Menge  von  Booten  mit  runden  Dächern  (nicht  unähnlich  den  venezianischen 
Gondeln)  und  kleine  Canoe's.  —  Manche  Canoe's  sind  zu  schwimmenden 
Garküchen  hergerichtet ;  auf  Tellern  und  in  flachen  Kästchen,  welche  appetit- 
lich mit  grünen  Blättern  ausgelegt  sind,  sieht  man  allerhand  Leckerbissen 
für  die  Siamesen:  gebackene  und  gesalzene  Fische,  Confitüren,  vor  allem 
wunderschöne  Bananen  und  Mango-Früchte.  Auf  anderen  treiben  wieder 
Hausirer  ihr  Gewerbe  und  bieten  den  Vorüberfahrenden  ihre  Waaren  zam 
Kauf  an. 

Die  Häuser,  die  an  jenen  Klongs  stehen,  sind  entweder  auf  Pfahl- 
rosten oder  auf  Flössen  errichtet.  Gefällt  den  Insassen  einer  der  letztge- 
nannten Wohnstätten  ihre  Nachbarschaft  nicht  mehr,  beginnt  z.  B.  in  der 
Nähe  ein  Concurrent  übermächtig  zu  werden,  oder  hat  sich  die  Gattin  mit 
einer  Nachbarin  verfeindet,  so  brauchen  sie  nur  die  Anker  zu  lichten  und 
sich  irgend  wo  anders  hin  treiben  zu  lassen.  Vor  den  meisten  Flosshäusem 
befindet  sich  eine  kleine  Plattform;  dort  haben  die  Krämer  und  Kaufleate 
ihre  Waarenlager  ausgebreitet:  Zeugstofie,  Lebensmittel,  Kochgeschirre  und 
sonstige  Gebrauchsartikel.  Die  Kunden  nahen  in  Booten  und  Oanoe's,  machen 
ihre  Einkäufe  meist  ohne  auszusteigen  und  rudern  weiter. 

Auf  den  Treppen,  die  von  den  Häusern  zum  Wasser  führen,  sieht 
man  eine  Menge  Badender.  Mütter  übergiessen  ihre  kleinen  nackten  Kinder 
mit  Wasser  und  steigen  dann  selbst  mit  sammt  den  Gewändern  hinab 
in  die  Fluth,  um  triefend  in's  Haus  zurückzukehren  und  andere  Kleider  an- 
zulegen. Auf  allen  Gesichtern  ist  deutlich  zu  lesen,  welche  Wohlthat  bei 
der  furchtbaren  Hitze  ein  kühles  Bad  gewährt;  denn  die  Hitze  in  Bangkok 
ist  gross,  namentlich  in  den  Kanälen,  wo  die  glühenden  Sonnenstrahlen  Tun 
dem  Wasser  zurückgeworfen  werden. 

Die  Siamesen  sind  kein  besonders  schöner  Menschenschlag;  so  weit 
ich  mich  darauf  verstehe,  ist  es  eine  Mischung  mongolischer  und  mala}nscber 
Race.  An  den  Mongolen  erinnern  die  breiten  Backenknochen  und  die  etwas 
schräg  stehenden  Augen ;  an  den  Malayen  die  gelb-braune  Hautfarbe,  die  ein 
w^enig  platt  gedrückte  Nase  und  vor  Allem  die  merkwürdige  Länge  des  Gold- 
fingers, der  fast  die  des  Mittelfingers  erreicht.  Die  Männer  sind  klein  und 
schmächtig  und  erreichen  selten  Mittelgrösse,  die  Frauen  drall  und  unter- 
setzt und  alle  sehr  verunziert  durch  das  ewige  Betel-  und  Siri-Kauen,  das 
ihren  Speichel  und  ihre  Mundhöhle  ziegclroth,  ihre  Zähne  kohlschwarz  färbt. 

Die  Männer  tragen  um  die  Hüften  ein  langes,  sarongartiges  Stück 
Zeug  (bei  Reichen  zuweilen  aus  Gold-  oder  Silberbrocat),  den  sog.  Panung. 
welcher  an  den  Zipfeln  zusammengedreht  und  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen wird,  so  dass  er  eine  Art  Pluderhose  bildet;  hierzu  kommt  ein 
kurzes  Jäckchen  mit  stehendem  Kragen.  Ganz  Vornehme  tragen  noch  weisse 
baumwollene  Strümpfe  und  Lackschuhe.  —  Das  Kostüm  der  Frauen  ist  ahn- 
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lieh:  auch  sie  tragen  den  Panung,  meist  von  dunkelblauer  oder  lila  Farbe, 
der  wie  bei  den  Männern  zu  Pluderhosen  zusammengerafft  wird,  und  ausser- 
dem unter  den  Achselhöhlen  her  eine  breite  Binde,  welche  die  Brust  bedeckt. 
—  Die  Haartracht  ist  bei  beiden  Geschlechtem  die  gleiche:  das  Haar  wird 
kurz  geschoren,  nicht  gescheitelt  und  steht  bürstenartig  empor.  —  Am  schön- 
sten dort  zu  Lande  sind  die  Kinder ;  sie  sind  durchgängig  bildhübsch,  haben 
schöngeformte,  ebenmässige  Glieder  und  vor  allem  prachtvolle,  lebhafte, 
braune  Augen.  Sie  gehen  bis  zu  ihrem  7—8.  Lebensjahr  völlig  nackt,  bis 
auf  eine  dünne  Schnur,  welche  fest  um  die  Hüften  gewunden  wird,  zum 
Schutz  gegen  böse  Geister,  und  an  der  zuweilen  noch  ein  kleines  herzförmiges 
Feigenblatt  aus  Silber  oder  Kupfer  hängt. 

Anderen  Tags  machte  ich  mich  in  Begleitung  eines  chinesischen 
Führers  auf,  um  mir  die  Baudenkmäler  von  Bangkok  anzusehen.  Mein 
Führer  versicherte  zwar  unaufhörlich  „me  speak  english  numbel  one*',  doch 
stellte  es  sich  bald  heraus,  dass  der  Mann  mir  nicht  einmal  die  Namen  der 
Bauwerke  richtig  anzugeben  vermochte. 

Manche  Reisende  haben  Bangkok  .die  Stadt  der  Tempel „  genannt, 
gerade  so,  wie  mau  Konstantinopel  ,die  Stadt  der  Moscheen '^  nennt,  und 
dies  mit  Fug  und  Recht:  die  Zahl  der  Buddhisten-Tempel  in  Bangkok  ist 
enorm.  Es  soll  über  100  grössere  Tempel  in  der  Stadt  geben,  und  die  Zahl 
der  kleineren  Heiligthümer,  der  Pratschedih's,  welche  etwa  die  Bedeutung 
unserer  Kapellen  in  katholischen  Ländern  haben,  übertrifft  die  der  Tempel 
um  das  vielfache. 

Im  Baustyl  aller  grösseren  Gebäude  macht  sich  deutlich  der  Einfluss 
des  benachbarten  Birma  und  China  bemerkbar:  die  spitzen  Formen  der 
Pagoden  ähneln  denjenigen  von  Birma;  überall  sieht  man  geschweifte  chine- 
sische Dächer,  und  in  den  Tempelhöfen  begegnet  man  grimmig  dreinblickenden 
chinesischen  Fratzengestalten  und  chinesischen,  steinernen  Löwen  mit  Frosch- 
mäulern.  Und  dennoch  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  spezifisch  siamesischer 
Styl  herausgebildet.  Vor  allem  ist  es  das  Dach,  das  durch  seine  bizarre 
Form  dem  Beschauer  auffällt.  Es  ist  meist  doppelt  und  das  obere  kleiner 
wie  das  untere.  Aus  der  Mitte  von  manchen  erhebt  sich  ein  pyramiden- 
förmiger, sehr  steil  und  spitz  zulaufender  Aufbau,  der  schliesslich  in  einer 
langen  Lanze  verläuft.  Viele  Dachfirsten  sind  wiederum  mit  merkwürdigen 
hörnerartigen  Verzierungen,  sog.  Xo  Fa-Praralis  geschmückt,  wie  mir  gesagt 
wurde  zum  Zeichen,  dass  das  Bauwerk  ein  königliches  Eigenthum  sei  oder 
unter  besonderem  königlichen  Schutze  stehe.  —  Die  Form  der  Pratschedihs 
ist  meistens  folgende:  auf  einer  Terrasse,  oder  einem  würfelförmigen  Unter- 
bau erhebt  sich  ein  eigenartiges  glockenförmiges  Bauwerk,  das  von  einem 
sehr  spitzen,  wie  von  einem  Drechsler  zugedrehten  Kegel  gekrönt  wird, 
welch  Ictzerer  wiederum  in  einer  langen  Turnierlanze  verläuft. 

Unser  erster  Gang  galt  dem  Wat  Sakct.  Es  ist  ein  unscheinbarer, 
weissgetünchter  Bau,  hat  die  bereits  erwähnte  glockenförmige  Gestalt  und 
ist  auf  einem  Hügel  gelegen,  von  wo  aus  man  einen  vortrefflichen  Rund- 
blick über  die  Stadt  geniesst.  Ausserdem  ist  dieser  Tempel  noch  dafür  be- 
rühmt, richtiger  gesagt  berüchtigt,  dass  in  einem  seiner  Höfe  die  Leichen- 
bestattungen  für   arme   Leute    und   Verbrecher   stattfinden.     Der   Siamese 
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verbrennt  seine  Todten;  bei  armen  Leuten  jedoch,  oder  gar  bei  Indiyidaen, 
die  im  Gefängniss  gestorben  sind  und  bei  welchen  man  die  Kosten  einer 
Feuerbestattung  scheut,  hilft  man  sich  in  der  Art,  dass  man  ihre  Kadaver, 
von  einem  staatlich  angestellten  Leichenzerstückler  kunstgerecht  tranchirt, 
den  Aasgeiern  und  Hunden  zum  Frass  vorwerfen  lässt.  Ich  habe  selbst  ein- 
mal einer  solchen  Bestattung  beigewohnt.  Sobald  der  buddhistische  Priester 
von  der  Leiche  zurücktritt,  senkt  sich  eine  ganze  Wolke  von  Geiern  auf  den 
Kadaver  herab  und  macht  sich  mit  einer  solchen  Gier  über  denselben  her, 
dass  binnen  15  Minuten  (ich  habe  nach  der  Uhr  gesehen)  nichts  anderes  mehr 
übrig  ist,  wie  die  sauber  abgenagten  Knochen.  Mit  weiteren  Details  will 
ich  Sie  verschonen;  denn  sie  sind  zu  ekelhaft. 

Sodann  besuchten  wir  das  Wat  Prakeo,  das  Haupt-Heiligthum  Bang- 
koks.   Es  ist  ein  Complex  wundervoller  Tempelbauten,  umschlossen  von  einer 
mit  Thürmen  gekrönten  Mauer.    Die  Ausschmückung  sämtlicher  Bauwerke  ist 
von   fast  beispielloser  Pracht.    Die  Aussenseite  einzelner   Gebäude  besteht 
ganz  aus  kostbarem  Mosaik,   andere  sind  von  oben  bis  unten  vergoldet,  die 
Mehrzahl  jedoch  mit  farbigen  Porzellanplatten  verkleidet:   der  eine  Tbnrm 
rosa,  der  andere  hellblau,  grün,   braun  u.  s.  w.  —  So  herrlich  der  Eindruck 
ist,  den  diese  glitzernden,   farbenprächtigen  Bauten  auf  den  Beschauer  aus- 
üben,  so  kann  man  sich  bei   ihrem  Anblick  dennoch   nicht  des  Gedankens 
erwehren,  als  sei  der  Architekt  bei  einem  Zuckerbäcker  in  die  Lehre  gegangen; 
sie  erinnern  ein  wenig  an  jene  Gebilde  aus  Biscuit,   Chocolade  und  Zucker- 
guss,  die  in  den  Läden  unserer  Conditoren  stehen.    Der  Tempelhof  ist  mit 
weissem  Marmor  gepflastert.    In  der  Mitte   desselben  erhebt  sich  auf  einer 
Terrasse  der  Haupttempel.     Er   birgt   dos   köstlichste   Kleinod    Bangkoks: 
das    Obosot.     Das  Obosot  ist   eine  Buddha- Figur,   etwa  60  cm  hoch,  ?oo 
dunkelgrüner,  etwas  in's  gelbliche  spielender  Farbe.    Die  Siamesen  behaupten, 
die  Statue  sei  aus  einem  einzigen  Smairagd.    Das  ist  natürlich  nicht  wahr; 
sie  ist  aus  Nephrit,   aus  Jade,   einem  Halbedelstein,   der  besonders  in  CliiDa 
sehr  hoch  geschätzt  wird.    Aber  auch  so  ist  das  Götterbild   von  enormem 
Werth.     Die  Statue  krönt  die  Spitze  eines  Hochaltars,  der  die  Form  einer 
abgestumpften  Pyramide  hat.    Derselbe  ist  reich  aus  Holz  geschnitzt,  schwer 
vergoldet,  ausserdem  sind  kleine  bunte  Glas-  und  Spiegelstückchen  in  ihn  zum 
Zierrath  eingelassen.     Auf  den  Stufen  des  Hochaltars,  eben  so  wie  auf  zwei 
davor   befindlichen   Opfertischen   stehen   zahlreiche ,   sehr   kostbare  Votivg^ 
schenke:  goldene  und  silberne  Candelaber  und  Buddhastatuen,    auch  einige 
jener  merkwürdigen  Tribut-Bäumchen.    Es  sind  dies  Bäumchen  von  ver- 
schiedener Grösse  aus  massivem  Gold  oder  Silber;  jeder  Stamm  hat  4  Aeste, 
jeder  Ast  4  Blätter.    Dieselben  werden  von  Zeit   zu  Zeit  dem  Könige  von 
unterworfenen  Völkern  als  Tribut  dargebracht,  und  der  König  stiftet  sie  wieder 
als  Votivgeschenke  in  die  Tempel.    Die  Innenwände  des  Hauptheiligthoms 
sind,  ebenso  wie  die  der  Umfassungsmauer,  mit  einem  Cyclus  bunter  Fresken 
geschmückt:  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Slams,  Darstellungen  ans  der 
Ramajana,  z.  B.   Kama   nach   der   grossen   Schlacht   gen   Himmel  fahrend, 
oder  Rama  um  seine  Freiheit  würfelnd,   schliesslich  auch  Darstellungen  ans 
dem  siamesischen  Sagenkreis,  namentlich  spielt  Hanuman,  jener  sagenhafte 
Afienkönig,   wie  er  in  blutigen  Schlachten  die  bösen  Geister,  die  Typhonen, 
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bezwingt;  eine  grosse  Rolle.  —  Von  den  übrigen  hochinteressanten  Bau- 
werken im  Wat  Prakeo  erwähne  ich  nur  noch  das  Patabrang  Prasat,  eine 
wundervolle  Gebethalle,  in  welcher  der  König  von  Zeit  zu  Zeit  sein  Gebet 
verrichtet,  und  dann  die  Bücherei,  einen  herrlichen  Bau,  wo  in  grossen, 
schwarzen,  reich  mit  Perlmutter  eingelegten  Schränken  die  heiligen  Pali- 
Bücher  verwahrt  werden. 

Darauf  begaben  wir  uns  nach  dem  Wat  Po,  berühmt  wegen  seines 
goldenen  Riesen-Buddha.  —  Der  Gott  ist  in  liegender  Stellung  dargestellt; 
sein  Haupt  ruht  in  der  aufgestützten  rechten  Hand  und  ragt  bis  an  die 
Decke  des  etwa  20  Meter  hohen  Raumes.  Ich  mass  eine  Länge  von  45 
Schritt.  Die  Statue  ist  aus  Stein  und  schwer  vergoldet,  doch  beginnt  an 
manchen  Stellen  sich  der  Goldüberzug  abzublättern.  Auf  den  Fusssohlen 
sind  Buddha-Legenden  in  Mosaik  dargestellt,  welches  von  kleinen  Perlmutter- 
plättchen  gebildet  ist.  —  Der  Haupttempel,  in  welchem  jenes  Götterbild  sich 
befindet,  ist  ein  recht  einfacher  Bau;  um  so  schöner  sind  die  das  Wat  um- 
gebenden Pratschedih's.  Unter  diesen  ist  besonders  eines  hervorzuheben,  ein 
wunderschönes,  thurmartiges  Bauwerk,  ganz  aus  dunkelblauem  Porzellan, 
geschmückt  mit  einer  Unmenge  von  Porzellanblumen. 

Der  schönste  Tempel,  vom  architektonischen  Standpunkt  aus,  wenn 
auch  aus  weniger  kostbarem  Material,  ist  das  auf  der  rechten  Stromseite 
belegene  Wat  Che ng.  Es  ist  ein  Backsteinban,  der  Hauptsache  nach  in 
der  Form  einer  vielseitigen  Pyramide,  welche  sich  zu  einem  runden,  kuppei- 
förmig zugehenden  Thurme  verjüngt.  Der  Hauptbau  ist  wiederum  flankirt 
von  4  ähnlichen  kleineren  Bauten.  Schöne  Treppenaufgänge  führen  in  die 
Höhe,  und  alles  ist  reich  geschmückt  mit  Mosaiken  und  Statuen,  namentlich 
aber  mit  Blumen  aus  Porzellan.  Kommt  man  näher  hinzu,  so  findet  man, 
dass  diese  Porzellanblumen  in  höchst  billiger  Weise  aus  den  Scherben  zer- 
brochener Teller  und  Theetassen  hergestellt  sind,  und  dennoch  macht  das 
Bauwerk,  von  weitem  wenigstens  —  es  ist  über  100  Meter  hoch  —  einen 
äusserst  prächtigen,  imposanten  Eindruck. 

Selbstverständlich  unterliess  ich  auch  nicht,  den  weltberühmten  „weissen 
Elephanten"  von  Siam  meine  Aufwartung  zu  machen.  Hier  wurde  mir 
allerdings  eine  arge  Enttäuschung  zu  Theil.  Es  sind  zwei  Elephanten  mitt- 
lerer Grösse,  sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Hautfarbe  wenig  oder  gar  nicht 
von  ihren  Raceangehörigen.  Sie  waren  mit  einer  weiss-gelben  Puderschichte 
bedeckt  und  verdanken  wohl  die  hohe  Auszeichnung,  welcher  sie  sich  er- 
freuen, zumeist  ein  paar  weissen  Flecken,  weissen  Muttermalen,  welche  sie 
hinter  den  Ohren  haben.  Der  berühmte  Siam-Reiscnde  Bock  hat  anfangs  der 
80er  Jahre  einen  „weissen  Elephanten^  gesehen  und  giebt  in  seinem  Buch  ein 
colorirtes  Abbild  desselben.  Danach  hätte  jener  Elephant  eine  goldgelbe  Farbe. 
Entweder  ist  nun  das  Thier,  welches  Bock  sah,  inzwischen  crepirt,  oder  Bock 
hat  den  Elephanten  mit  sammt  der  ihm  anhaftenden  Puderschichtc  (welche 
wohl  ein  Rückstand  aus  den  täglichen  Abwaschungen  mit  Taniarindenwasser 
ist)  wiedergegeben.  Jedenfalls  haben  die  Elephanten,  welche  ich  dort  sah,  mit 
dem,  welchen  Bock  beschreibt,  keine  Aehnlichkeit. 

Uebrigens  hatte  ich  die  Zeit,  nach  Bangkok  zu  kommen,  glücklich 
gewählt.    Gerade,  während  ich  mich  dort  aufhielt,  fanden  grosse  Hoffestlich- 
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keiten  statt.  Der  König  hatte  zweien  seiner  Kinder  (er  soll  deren,  wenn  ich 
rocht  berichtet  bin,  etwa  80  besitzen)  einen  höheren  Bang  verliehen,  nnd 
schon  seit  fünf  Tagen  währten  die  grossen  Feste  und  Umzüge.  Ein  in  den 
Diensten  des  Königs  stehender  Deutscher  verschaffte  uns  eine  Einftthmog, 
und  so  begaben  wir  uns  nach  dem  königlichen  Palaste.  Wie  ich  schon  ein- 
gangs erwähnte,  ist  letzterer  von  kolossaler  Ausdehnung ;  er  bildet  eine  Stadt 
für  sich  und  soll  von  etwa  10,000  Menschen  bewohnt  sein,  von  der  Schloss- 
wache, Hofbeamten,  Harems,  Dienerschaft,  aber  auch  von  zahlreichen 
Handwerker-Familien,  deren  Bestimmung  es  ist,  einzig  und  allein  für  den 
Bedarf  des  Königs  und  seines  Hofes  zu  arbeiten.  Das  Hauptschloss  ist  ein 
modernes  Gebäude,  erst  seit  wenigen  Jahren  vollendet,  in  europäischem 
Palaisstyl:  weiss  mit  rosa  Marmorsäulen  an  den  Fenstern,  nur  das  Dach 
zeigt  die  bereits  bekannten  siamesischen  Merkmale  Vor  dem  Schloss  dehnt 
sich  ein  grosser,  rechteckiger  Schlosshof  aus,  in  dessen  Mitte  ein  Rasen  an- 
gelegt ist.  Am  oberen  Ende  dieses  Rasens,  vis-a-vis  einem  kleinen  PaTillon. 
den  später  der  König  einnehmen  sollte,  nahmen  die  eingeladenen  Gäste  Auf- 
stellung. Rechts  vom  Schloss  führt  ein  hohes,  mit  einem  Vorhang  verhängtes 
Thor  zu  dem  Harem  des  Königs;  es  dauerte  nicht  lange,  so  kamen  ein  paar 
Hundert  Frauen  hinter  diesem  Vorhang  auf  den  Knieen  hervorgerutscht  und 
kauerten  in  einer  Ecke  des  Hofes  nieder,  wo  sie  von  Dienerinnen  mit  Thee 
und  Süssigkeiten  regalirt  wurden.  Nicht  jede  der  Damen  war  gerade  ein 
Ausbund  von  Liebreiz  und  Schönheit:  es  war  gar  manche  darunter,  um  deren 
Besitz  S.  Majestät  nicht  zu  beneiden  war.  Wie  man  mir  sagte,  stammten 
einzelne  noch  aus  dem  Nachlass  verstorbener  Verwandten,  welchen  der  König 
unvorsichtiger  Weise  wohl  „ohne  die  Rechtswohlthat  des  Inventars*  ange- 
treten hat.  Plötzlich  ertönte  eine  Fanfare  und  das  nach  englischem  Master 
uniformirte  Militär  trat  unteres  Gewehr:  der  König  war  am  mittelsten  Balkon 
des  Schlosses  erschienen  und  wurde  alsbald  mit  der  siamesischen  Königshymne 
bcgrüsst.  Letztere  klingt  gar  nicht  übel,  erinnert  aber  in  ihren  ersten 
Takten  ein  wenig  an  unser  schönes,  altes  Kneiplied  „Europa  braucht  Ruh'.* 
—  Der  König  bestieg  nun  einen  kostbaren  Tragsessel;  über  ihn  wurde  ein 
riesiger,  goldgestickter,  fransengeschmückter  Sonnenschirm  gehalten  (es  ist 
Hofctiquette ,  dass  kein  Sonnenstrahl  je  das  geheiligte  Haupt  des  Königs 
berühren  darf)  und  auf  seinem  Schosse  hatte  eines  seiner  jüngsten  Kinder 
Platz  genommen,  ein  2 — Sjiihrigcs  Baby,  überladen  mit  Brillanten  und  Edel- 
steinen. So  bewegte  sich  der  Zug  an  uns  vorbei.  Der  König  Tschulalunkorn 
(so  wird  er  kurzweg  genannt;  sein  voller  Name  ist:  Pra  Bat  Somdeth  Pra 
Paramindr  3Iaha  Tschulalonkorn  Tschom  Klao  Tschau  Yu  Hua)  ist  ein  nwh 
junger  Mann :  er  zählte,  als  ich  ihn  letztes  Jahr  sah,  39  Jahre,  sah  aber  eher 
jünger  aus.  Er  ist  eine  schlanke,  elegante  Erscheinung  mit  sehr  einnehmen- 
den, freundlichen  Gesichtszügen.  Er  grüsste  militärisch  nach  allen  Seiten 
und  nuliin  dann  in  dein  für  ihn  bestimmten  Pavillon  Platz  Und  nun  b«K  der 
Si'hlosshof  ein  schiuics  Bild  echt  asiatischer  Prachtentfaltung.  Auf  dem 
Rasen  waren  ein  paar  Hundert  Tänzerinnen,  die  Amazonen  des  Königs,  auf- 
niarschirt  und  gaben  d(»rt  ihre  Kriegstänze  zum  Besten.  Die  Mädchen  waren 
alle  reich  herausgeputzt;  man  hatte  ihnen  eine  europäische  Gesichtsfarbe 
angcschmiukt,  durch  welche  aber  deutlich  ihre  braune  Haut  durchschimmerte. 
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Ihre  Tänze  ähnelten  den  Ansfallstcllungen,  wekhe  wir  beim  Floret-Fechten 
einnehmen,  nnr  dass  die  Ausfälle  nach  rechts,  nach  links,  nach  vorwärts  nnd 
nach  rückwärts  ausgeführt  wurden.  Ihr  Drill  war  vortrefflich:  man  hörte 
keinen  Kommando-Ruf,  und  dennoch  gingen  die  Evolutionen  der  grossen 
Trnppe  mit  bewunderungswürdiger  Exaktheit  vor  sich.  Noch  während  sie 
tanzten,  setzte  sich  eine  schier  nicht  enden  wollende  Prozession  in  Bewegung. 
Voran  marschirte  die  Musik-Kapelle,  dann  Militär,  dann  ein  Zug  von  hohen 
Hofbeamten  in  kostbarer  Gold-  und  Silberbrokatkleidung  und  nun  die  jugend- 
lichen Helden  des  Festes:  zwei  9— 10jährige  Knaben  in  reicher,  edelstein- 
geschmückter Gewandung,  denen  zwei  prächtig  aufgezäumte  Ponies  nach- 
geführt wurden.  Alsdann  folgte  ein  langer  Zug  Sklaven,  welche  Geschenke 
der  kostbarsten  Art  trugen,  z.  B.  goldene  und  silberne  Betel-  und  Theeservice, 
wundervolle  chinesische  Porzellanvasen,  Elfenbein-  und  Ebenholzschnitzereien 
und  dergl.  mehr.  Den  Schluss  machte  ein  langer  Tross  von  Sklaven  und 
Sklavinnen  in  bunten  Gewändern:  die  eine  Gruppe  carmoisinroth  und  weiss, 
die  andere  lila  und  weiss,  grün  und  weiss  etc.  Der  Zug  bewegte  sich  nach 
einer  benachbarten  Bethalle,  wo  S.  Majestät  die  feierliche  Rangerhöhung  Tor- 
nehmen  wollte.  Uns  wurde  der  Eintritt  leider  nicht  gestattet,  und  so  musston 
wir  wieder  in's  Hotel  zurückkehren. 

Auch  sonst  wollte  mir  der  Zufall  wohl.  Es  gelang  mir  nach  etwa 
achttägigem  Aufenthalt  in  Bangkok,  die  Bekanntschaft  eines  reichen  Chinesen 
zu  machen,  der  vortrefflich  französisch  sprach.  Es  war  Monsieur  Ignace 
Loyola  Bou.  Dieser  dicke,  joviale  Herr  war  in  seiner  Jugend  in  die  Hände 
der  Jesuiten  gcrathen,  welche  ihn  nach  Frankreich  brachten  und  ihm  dort 
eine  gute  Erziehung  angedeihen  Hessen,  in  der  Hoffnung,  ihn  später  als 
Missionär  zur  Bekehrung  seiner  Landsleute  verwerthen  zu  können.  Aber 
dem  jungen,  lebenslustigen  Ignace  sagte  der  ihm  angesonnene  Beruf  durch- 
aus nicht  zu ;  nach  mehrjährigem  Aufenthalt  in  Frankreich  kehrte  er  in  sein 
geliebtes  China  zurück  und  da  er,  „der  Abtrünnige",  bei  seinen  Verwandton 
keine  freundliche  Aufnahme  fand,  so  siedelte  er  nach  Bangkok  über  und  ist 
jetzt  einer  der  reichsten  Holzhändler  der  Stadt.  Diesem  dicken  Herrn  ver- 
danke ich  gar  viel.  Durch  ihn  habe  ich  so  manches  gezeigt  oder  erklärt 
bekommen,  das  den  meisten  Fremden,  bei  kurzem  Aufenthalt  wenigstens,  ver- 
schlossen oder  räthselhaft  zu  bleiben  pflegt. 

Eines  Abends  kam  er  in  unser  Hotel  und  fragte  einen  mir  befreundeten 
holländischen  Globe-trotter  und  mich,  ob  wir  Lust  hätten  einem  „Haar- 
schnitt", einer  grossen  Festlichkeit  in  der  Familie  eines  vornehmen  Siamesen 
beizuwohnen.  —  Wir  sagten  natürlich  mit  Freuden  zu.  Die  Siamesen  rasi- 
rcn  ihren  Kindern  die  Köpfe  kahl  ab  bis  auf  einen  kleinen  Haarbüschel.  Im 
Alter  zwischen  10  und  13  Jahren  fällt  auch  dieser;  von  da  an  darf  sich  der 
Knabe  das  Haar  nach  Art  der  Erwachsenen  stehen  lassen.  Es  bedeutet  also 
dieser  letztmalige  Haarschnitt  den  Abschluss  der  Kinderzeit  und  den  Eintritt 
in*s  Jünglingsalter  und  giebt  somit  den  Anlass  zu  einer  grösseren  Familien- 
festlichkeit, bei  welcher  reiche  Familien  es  lieben,  etwas  draufgehen  zu  lassen 
nnd  ihren  Reichthum  vor  dem  Volke  zu  zeigen. 

Wir  nahmen  einen  Wagen,  fuhren  in  die  Stadt  und  kamen  an  ausge- 
dehnten Feldern  und  Wiesen  vorbei.    Es  fiel  mir  auf,   dass  dort  zahlreiche 
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Personen  mit  Fackeln  und  Lichtern  eifrig  nach  etwas  im  Grase  suchten.  Auf 
Befragen  erfuhr  ich  von  unserem  chinesischen  Freunde,  dass  diese  Leute 
nach  Grillen  fahndeten,  um  sie  mit  einander  kämpfen  zu  lassen.  —  Der 
Siamese  ist  ein  leidenschaftlicher  Liebhaber  von  Thierkämpfen  aller  Art,  bei 
welchen  er  hohe  Wetten  abschliesst;  er  hetzt  Alles  aufeinander,  was  von 
Thieren  irgend  kampflustiger  Natur  ist :  Elephanten,  Hähne,  Grillen,  ja  sogar 
Fische.  Es  giebt  in  den  dortigen  Gewässern  einen  Fisch,  einen  kleinen 
Stachelflosser,  der  sehr  kampfbegierig  ist  und,  sobald  man  ihn  in  einem  Glase 
mit  einem  anderen  zusammenbringt,  wUthend  über  denselben  herfällt  und  ihn 
auf  Tod  und  Leben  bekämpft;  dabei  schillert  er  im  Zorn  in  bunten  Farben, 
grün,  rosa  und  hellblau.  —  Ich  habe  in  Siam  keinen  einzigen  Thierkampf 
zu  sehen  bekommen,  wohl  aber  in  Java,  wo  sie  gleichfalls  im  Schwange  sind. 
Unser  Wagen  hielt  in  einer  engen  Sackgasse  vor  einem  stattlichen 
Haus.  Wir  traten  ein,  wurden  vom  Hausherrn,  einem  älteren,  würdig  aus- 
sehenden Siamesen  auf  das  herzlichste  bewillkommt  und  dem  jungen  Helden 
des  Festes  vorgestellt:  einem  10jährigen,  blassen  Bürschchen,  kostbar  heraus- 
geputzt, die  zarten  Fingerchen  voll  mit  Brillantringen.  Der  Schädel  war 
glatt  rasirt :  der  Haarschnitt  hatte  also  schon  stattgefunden.  In  den  Ecken 
der  Zimmer  sassen  auf  der  Erde  die  Verwandten  und  intimsten  Freunde  des 
Hausherrn  beim  Schmaus  und  langten  wacker  in  die  ihnen  dargereichten 
Schüsseln  und  Schüsselchen.  Uns  offerirte  man  recht  gute  Cigarren  in  silber- 
nen Schalen.  Der  Hausherr  führte  uns  nun  in  einen  Seitenbau,  wo  wir  von 
einem  offenen  Fenster  aus  der  im  Hofe  sich  abspielenden  Festvorstellung  zu- 
schauen konnten.  Der  Hof  war  überspannt  mit  einem  rothen  Zeltdach  and 
mit  vielen  Lampen  und  Lampions  erleuchtet ;  dort  standen  Kopf  an  Kopf  die 
Zuschauer  und  folgten  mit  dem  grössten  Interesse  dem  Theaterstück,  das  am 
oberen  Ende  aufgeführt  wurde.  Das  Stück  war  eine  Mischung  von  Posse 
und  Tanz  und  hatte  etwa  folgendes  zum  Gegenstand:  ein  sehr  schüchterner, 
etwas  bornirter  Prinz  verliebt  sich  in  eine  Prinzessin,  da  er  aber  nicht  die 
Courage  hat,  sich  ihr  persönlich  zu  nähern,  so  beauftragt  er  seinen  Leib- 
sklaven, einen  geriebenen  Burschen,  für  ihn  die  Bekanntschaft  einzuleiten. 
Das  thut  der  Schlingel  auch,  spielt  aber  bei  dieser  Gelegenheit  wider  die 
Abrede  den  Liebhaber  für  eigene  Rechnung.  Die  Prinzessin  war  sehr  ein- 
silbiger Natur,  nur  selten  kam  ein  Wort  über  ihre  Lippen ;  sie  tanzte  dafür 
aber  um  so  mehr.  —  Es  ist  bekannt,  dass  man  in  der  Welt  je  nach  den 
Ländern  zum  Tanzen  die  verschiedensten  Gliedmassen  gebraucht:  in  Europa 
tanzt  man  mit  den  Beinen,  in  Aegypten  mit  dem  Bauch,  in  Siam,  überhaupt 
in  Hinterindien,  mit  den  Händen.  Der  Tanz  bestand  durchgehends  ans 
einem  schlangenartigen  Winden  und  Verdrehen  der  Arme  und  Hände,  begleitet 
von  einem  langsamen  rythmischen  Einherschreiten.  Der  Hauptpunkt  besteht 
darin,  dass  die  Tänzer  und  Tänzerinnen  die  Hand  so  viel  wie  möglich 
nach  rückwärts  zu  biegen  verstehen,  so  dass  der  Handrücken  beinahe  den 
Unterarm  berührt.  Je  virtuoser  sie  dies  fertig  bringen,  je  höher  sind 
sie  geschätzt.  Knaben  und  Mädchen,  die  für  den  Tänzer-  oder  Tänzerinnen- 
beruf bestimmt  sind,  werden  schon  von  früher  Kindheit  an  auf  diese  Hand- 
verrenkungen dressirt.  und  zwar  soll  die  Abrichtung  eine  nicht  ganz  schmer^ 
lose  sein.  —  Das  Amüsanteste  bei  der  ganzen  Vorstellung  war  für  uns,  die 
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Gesichter  der  Znschaaer  zu  beobachten:  die  Kinder  wollten  sich  halb  todt 
lachen  über  die  drolligen,  manchmal  etwas  ananständigen  Spässe  des  siamesi- 
schen Leporello's,  und  die  Betelmäaler  der  Alten  standen  vor  Vergnügen  weit 
offen.  Nach  einer  Stunde  hatten  wir  genug  und  traten  unter  der  Führung 
unseres  dicken  Ignace  Loyola  einen  Rundgang  durch  das  nächtliche  Bangkok 
an.  Der  Geruch  in  den  engen,  schmierigen  und  schlüpfrigen  Gassen  war 
entsetzlich  und  erregte  bei  uns  oft  Brechreiz,  obgleich  unsere  Nasen  durch 
den  Besuch  zahlreicher  indischer  und  ägyptischer  Städte  gewiss  nicht  ver- 
wöhnt waren. 

Wir  besuchten  zunächst  mehrere  Opium-Schenken.  An  diesen  ist 
nicht  viel  zu  sehen :  es  sind  niedere,  dunkele  Spelunken,  angefüllt  mit  einem 
widerlichen,  brenzlichen  Geruch.  Auf  Pritschen  oder  Ruhebetten  liegen  die 
Rancher,  theils  sich  harmlos  unterhaltend,  theils  rauchend,  die  Mehrzahl  fast 
schlafend.  Doch  begegneten  wir  in  all  jenen  Localen  (wir  besuchten  deren 
vier)  nur  einem  einzigen  richtigen  Opium trunkenbold.  Es  war  ein  noch 
junger  Mensch  (Chinese)  von  auffallend  bleichem,  ungesundem  Aussehen;  der 
Kopf  war  ihm  im  Rausch  hinten  über  gefallen,  und  er  starrte  uns  aus  weit 
aufgerissenen  Augen  verthiert  und  gläsern  an. 

Ich  bin  nicht  so  lange  genug  in  Opium-Ländern  gewesen,  dass  ich 
mir  ein  zuverlässiges  Urtheil  darüber  hätte  bilden  können,  in  wie  weit  der 
Opiumgenuss  auf  den  Gesundheitszustand  eines  Volkes  nachtheilig  wirkt. 
Mir  scheint  es  fast,  als  ob  der  schädliche  Einfluss,  den  er  ja  zweifelsohne  aus- 
übt, von  vielen  Reisenden  und  Missionären  arg  übertrieben  würde.  Es  liegt 
eben  in  der  menschlichen  Natur,  dass  man  Laster  und  Leidenschaften,  von 
denen  man  sich  selbst  frei  weiss,  bei  Anderen  doppelt  abscheulich  und  ver- 
werflich findet.  Selbstverständlich  wäre  es  klüger,  die  Chinesen  Hessen  das 
Opinmrauchen  sein;  denn  es  giebt  genug  Subjecte  unter  ihnen,  denen  das 
Rauchen  derart  zur  Leidenschaft  wird,  dass  sie  der  willenlose  Sklave  ihrer 
Passion  werden,  ihr  Hab  und  Gut  bis  zum  letzten  Cash  opfern  und  un- 
fähig werden  zu  jeder  Arbeit.  Das  ist  aber  bei  dem  Schnapssäufer  von 
Europa  auch  der  Fall,  und  ich  möchte  behaupten,  dass  das  Opium  in  China 
und  Hinterindien  lange  nicht  so  viel  Unglück  anrichtet,  wie  der  Branntwein 
bei  den  Mongolen  des  Himalaya  oder  bei  den  Indianern  Nord  -  Amerika^s. 
Und  wenn  wir  Europäer  uns  die  Zustände  ansehen,  wie  sie  in  Irland  und  in 
Russland  in  Folge  des  Schnapses  herrschen,  so  dürften  wir  zur  Erkenntniss 
kommen,  dass  wir  besser  thäten,  vor  unserer  eigenen  Thüre  zu  kehren,  als 
verächtlich  von  der  „physischen  und  moralischen  Verkommenheit  der  opium- 
suchtigen Asiaten''  zu  sprechen. 

Ich  habe  selbst  einmal  aus  Neugierde  Opium  geraucht,  thue  es  aber 
nie  wieder.  Ich  kaufte  mir  eine  neue  Opium-Pfeife  und  Hess  einen  Opium- 
Schenkwirth  aus  der  Stadt  in's  Hotel  kommen ;  dann  legte  ich  mich  zu  Bett. 
Der  Opium-Schenkwirth  machte  mir  an  einer  Nadel  über  einer  Lampe  das 
Opium-Kügelchen  zurecht  und  lud  damit  meine  Pfeife  Ich  brauchte  neun 
Pfeifen,  um  die  von  mir  beabsichtigte  Wirkung  hervorzubringen.  Die  erste, 
die  ich  in  der  Weise  rauchte,  wie  man  bei  uns  zu  rauchen  gewohnt  ist,  indem 
man  den  Dampf  in  den  Mund  einzieht  und  wieder  ausbläst,  blieb  ohne  jede 
Wirkung.  Bei  der  fünften  oder  sechsten,  nachdem  ich  den  Ranch  vorschriftsmässig 
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in  die  Langen  eingesogen  hatte,  fühlte  ich  eine  leichte  Umnebelang  der  Sinne, 
und  erst  bei  der  9.  Pfeife  trat  die  vollständige  Bewasstlosigkeit  ein.  Die 
entzückenden  Träaine  and  Hallucinationen,  die  mit  dem  Opiamraasch  ver- 
bunden sein  sollen,  blieben  bei  mir,  dem  Anfänger,  vollständig  aas.  Ich  ent- 
sinne mich  nur,  dass  ich  einmal  das  Gefühl  hatte,  als  ob  ich  flöge,  and  zwar 
flog  ich  nicht  allein,  sondern  mein  holländischer  Freand,  den  ich  gebeten 
hatte  bei  mir  zn  bleiben,  damit  mir  der  Chinese  während  meiner  Bewasst- 
losigkeit nicht  etwa  die  Bude  ausräume,  der  flog  mit.  lieber  diese  Pflicht- 
vergessenheit meines  sonst  so  verlässlichen  Reisegefährten  war  ich  ein  wenig 
erstaunt,  doch  nur  kurze  Zeit,  dann  wusste  ich  nichts  mehr  und  schlief  vier 
Standen  lang.  Als  ich  aufwachte,  geschah  es  mit  einem  furchtbaren  Katzen- 
jammer; in  meinem  Schädel  hämmerte  es  zum  Zerspringen,  und  der  kalte 
Schweiss  floss  mir  in  Strömen  von  der  Stirn ;  das  Abscheulichste  war  jedoch 
ein  widerlicher,  bitterer  Geschmack  im  Munde,  den  ich  fast  24  Stunden  lang 
nicht  los  werden  konnte. 

Doch  ich  kehre  zu  unserem  nächtlichen  Spaziergang  durch  Bangkok 
zurück.  —  Unsere  Wanderung  fortsetzend  kamen  wir  vor  ein  grosses  hell 
erleuchtetes  Gebäude.  Es  war  das  grösste  Spielhans  Bangkoks.  Siamesen 
wie  Chinesen,  an  welch  letzteren  in  Bangkok  kein  Mangel  ist,  sind  einge- 
fleischte Spieler  und  alles  Geld,  das  nicht  für  die  nöthigsten  Lebensbedürf- 
nisse herhalten  muss,  wird  abends  regelmässig  in's  Spielhaas  getragen  und 
—  dort  gelassen.  Wir  fanden  eine  weite,  circusartige,  gut  besuchte  Halle 
vor.  Auf  Matten,  in  kleinen  Gruppen  sassen  die  Spieler  am  ihren  Bankhalter 
herum ;  letzterer  war  stets  ein  Chinese.  Vornen  spielte  das  geringe  Volk  um 
Kupfermünzen.  Unter  ihnen  boten  namentlich  die  Siamesen  ein  widerliches 
Bild  der  Spielleidenschaft:  hastig,  mit  nervös  zitternden  Händen  schoben  sie 
ihr  Geld  auf  die  Matte  und  verzerrten  im  Verlustfall  wüthend  die  Gesichter, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  chinesischen  Pointeuren,  die  ^ehr  „beaux  joaenrs' 
waren  und  weder  im  Gewinn  noch  Verlust  irgend  welche  Gemüthsbewegnng 
sich  anmerken  Hessen.  Vornen  wurde  ein  Spiel  gespielt,  bei  welchem  mes- 
singene Würfel  mit  vierkantigen  messingenen  Würfelbechern,  sowie  schmale 
chinesische  Spielkarten  zur  Verwendung  kamen.  Ich  konnte  indessen  nicht 
recht  hinter  die  Regeln  des  Spieles  kommen.  —  Unser  chinesischer  Freund 
drängte  uns  auch  bald  nach  dem  Hintergrund  des  Saales ;  dort  war  die  sog. 
„grosse  Parthie"  im  Gange,  und  die  vornehmen  Spieler  waren  bei  der  Arbeit. 
Vor  einer  in  Felder  eingetheilten  Matte  sass  ein  alter  Chinese ;  vor  sich  hatte 
er  einen  grossen  Haufen  weisser  Muscheln  liegen.  Von  Zeit  zu  Zeit  entnahm 
er  diesem  Muschelhaufen  eine  tüchtige  Portion,  häufte  sie  vor  sich  aaf  nnd 
begann  sie  vier  zu  vier  abzuzählen.  Die  Pointeure  wetten  nun,  dass  1,  2,  3 
oder  4  Muscheln  übrig  bleiben.  —  Dieses  Spiel  stammt  jedenfalls  ans  China, 
wo  ich  es  in  allen  Spielhäusem  spielen  sah,  und  wo  es  den  Namen  Fan-dan  führt. 
Während  wir  dort  zusahen,  wurde  nicht  gerade  sehr  hoch  gespielt ;  man  sah 
selten  einen  Satz  von  über  6-8  Tikals  (1  Tikal  =  ca.  Mk.  1.70).  —  Im  Uehri- 
gen  hatte  die  Administration  für  alle  Bedürfnisse  ihrer  Kundschaft  in  umsich- 
tigster Weise  gesorgt:  am  Eingang,  in  einer  Loge,  hatte  ein  üeldverleiher 
sein  Comptoir  aufgeschlagen,  und  der  unglückliche,  aber  creditwtLrdige  Spieler 
konnte  sich  dort  gegen  den  menschenfreundlichen  Zinsfoss  von  26—60%  per 
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Tag  frische  Gelder  pumpen  und  mit  neuen  Kräften  dem  verlorenen  Groschen 
nachjagen.  Aber  auch  für  die  frommen  Gläubigen  unter  den  Spielern  war 
die  Direktion  voll  sinniger  Aufmerksamkeit;  ihnen  hatte  sie  ein  Buddha> 
Bild  gestiftet,  das  hinten  in  der  Ecke  thronte.  Zwei  Bonzen  waren  dort 
eifrig  mit  dem  halblauten  Absingen  einer  Litanei  beschäftigt.  Die  beiden 
geistlichen  Herren  arbeiteten  auf  Bestellung,  und  zwar  beteten  sie  um  Spiel- 
glück für  ihre  Auftraggeber.  Kurz,  es  war  ein  vorzüglich  geleitetes  Lokal, 
und  die  Blanc'sche  Spielverwaltung  von  Monte  Carlo  könnte  dort  noch 
manches  lernen. 

Was  dem  Fremden  den  Aufenthalt  in  Bangkok  am  meisten  verleidet, 
das  ist  die  Hitze  und  die  M  o  s  k  i  t  e  n.  Zwischen  10  Uhr  vormittags  und 
4  Uhr  nachmittags  bewegte  sich  das  Thermometer  meist  zwischen  27'/<  und 
297«°  ß.  im  Schatten.  Auch  nachts  sinkt  die  Temperatur  nur  um  wenige 
Grad.  Die  Hitze  wird  doppelt  fühlbar  durch  den  grossen  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft.  In  Folge  des  letzteren  setzt  alles  Lederzeug  Schimmel  an.  —  Die 
griJsste  Plage  sind  aber  die  Moskiten.  Ich  habe  von  diesem  verruchten  In- 
scktengesindel  auf  der  ganzen  Reise  viel  zu  leiden  gehabt;  sie  waren  meine 
steten  Peiniger  von  Konstantinopel  bis  nach  Yokohama.  Aber  wohl  nirgends 
habe  ich  sie  in  solcher  Unzahl  und  von  solch  toller,  unersättlicher  Blutgier 
besessen  gefunden,  wie  in  Bangkok.  Wenn  ich  dort  mit  dem  Sonnenhelm  in 
meinem  Zimmer  rasch  durch  die  Luft  fuhr,  so  war  ich  sicher  1 — 2  Stück  in 
demselben  zu  fangen ;  öffnete  ich  mein  kleines  Schränkchen,  so  kam  mir  eine 
ganze  Wolke  dieser  liebenswürdigen  Insekten-Spezies  entgegen  geflogen  und 
machte  sich  heisshungrig  über  mich  her.  Hatten  auch  nur  2  Stück  Eingang 
in  die  Bettvorhänge  gefunden  —  und  das  war  fast  jede  Nacht  der  Fall  — 
so  war  an  Schlaf  nicht  mehr  zu  denken,  und  seh  weiss  triefend  und  nervös 
seufzte  man  Nacht  für  Nacht  dem  jungen  Tag  entgegen,  wissend,  dass  mit 
Eintritt  der  Dämmerung  die  Hitze  und  der  Blutdurst  jener  geflügelten  Blut- 
sauger nachlassen  werde. 

So  befriedigt  ich  also  auch  von  meinem  Aufenthalt  in  Bangkok  war, 
so  kann  ich  doch  nicht  behaupten,  dass  mir  die  Scheidestunde  allzu  schwer 
wurde.  —  Ich  sehnte  mich,  wieder  auf  See  zu  kommen.  Auf  der  See,  das 
wusste  ich  aus  alter  Erfahrung  ist  man  wenigstens  vor  Moskiten  sicher ;  hat 
ein  Schiff  solche  vom  Land  aus  mitgenommen,  so  sterben  sie  schon  am  zweiten 
Tage,  da  sie  den  Salzgehalt  der  Luft  nicht  ertragen  können.  Ich  benutzte 
ZU'  meiner  Heimreise  nach  Singapore  abermals  einen  Mansfleld-steamer,  hatte 
es  aber  fast  noch  schlechter  getroSen,  wie  das  erste  Mal.  Dieses  Mal  bestand 
die  Ladung  grössten  Theils  aus  Schlachtvieh  —  144  Stück  Kühe  bestimmt 
für  Singapore  —  und  diese  gaben  der  nervenstärkenden  Seeluft,  auf  die  ich 
mich  nicht  wenig  gefreut  hatte,  eine  recht  unliebsame  Beimischung.  Aber 
trotzdem  rechtfertigte  die  Seereise  vollkommen  die  Erwartungen,  die  ich  in 
sie  gesetzt  hatte:  Schlaf  und  Appetit,  die  mir  in  der  letzten  Zeit  meines 
Aufenthalts  in  Bangkok  vollkommen  abhanden  gekommen  wai'en,  kehrten 
wieder  zurück,  und  waren  auch  die  Tage  heiss  genug,  die  Nächte  brachten 
Kühlung  und  Erquickung.  —  Nacht  für  Nacht  schleppte  ich  meinen  Deck- 
cbair  hinauf  auf  die  Kommandobrücke,  wo  der  Kapitain  oder  der  erste  Offizier 
Lugaus  hielten.     Dort  war  mein  Lieblingsplätzchen! 
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Es  ist  etwas  Köstliches  um  eine  Tropennacht  auf  hoher  See !  Wohl  an 
jeden,  der  eine  solche  erlebt  hat,  tritt  die  Versuchung  heran,  sie  zu  schildeni ; 
doch  umsonst  —  es  giebt  keine  Sprache,  und  sei  es  auch  die  beredteste,  die 
ihren  wonnigen  Zauber  völlig  wiederzugeben  verstände.  —  Auf  einer  riesen- 
grossen,  dunkelblauen  Scheibe,  welche  vom  Mond  durch  eine  breite  Silberstrasse 
getheilt  wird,  schwimmt  das  winzige  Schiff.  Manchmal  bäumt  es  sich  empor  wie 
ein  muthiges  Rösslein,  um  dann  wieder  eilends  hinabzugleiten  in  die  Tiefe,  aber 
immer  stetig  und  unbeirrt  seinem  unsichtbaren  Ziele  zu.  Alles  ringsum  ist 
nmfiuthet  von  azurblauem  Licht,  der  Himmel  ist  strahlend  hellblau,  und  an 
ihm  flammt  und  flackert  es  in  einer  Schönheit  und  Klarheit,  wie  man  sich's 
in  Europa  kaum  zu  träumen  vermag.  Die  Oberfläche  des  Oceans  hebt 
und  senkt  sich  wie  eine  athmende  Brust,  und  wenn  die  Wellen  heranrauschen 
in  regelmässigen  Pausen,  dann  klingt  es  wie  Atherazüge  an  den  Wanten  des 
Schiffs.  —  Das  sind  köstliche  Stunden,  doppelt  köstlich,  wenn  der  Tag  schwül 
und  heiss  gewesen  ist.  Ein  eigenartiges  Gefühl  der  Ruhe,  des  Friedens,  der 
Wunschlosigkeit  durchströmt  die  Brust;  die  Qedanken  wandern  heimwärts 
zu  den  fernen  Lieben,  und  man  bedauert  nur,  sie  nicht  zur  Stelle  zaubern 
zu  können,  damit  auch  sie  sich  an  dem  herrlichen  Bilde  ringsam  zu  erfreuen 
vermöchten.  Solche  Bilder  prägen  sich  für  zeitlebens  dem  Gedächtnisse  ein, 
und  das  ist  eben  das  Eigenthümliche  —  ich  weiss  nicht,  soll  ich  sagen  das 
Bedenkliche  oder  das  wunderbarSchöne  an  den  Tropenlandschaften : 
wer  sie  hat  schauen  dürfen  in  all  ihrer  Herrlichkeit,  den  lassen  sie  nicht 
mehr  los.  Noch  nach  Jahren,  wenn  sie  wieder  aufsteigen  in  der  Erinnerung  mit 
ihrer  schimmernden  Farbenpracht,  mit  ihren  azurblauen  Meeren,  ihren  smaragd- 
grünen Wäldern,  ihren  ergreifenden  Sonnenuntergängen,  ihren  naiven,  genfig- 
Samen  Menschen  —  dann  beschleicht  oft  genug  Sehnsucht  das  Herz,  und  wie 
an  unsichtbaren  Fäden  fühlt  man  sich  wieder  hingezogen  nach  jenen  Ländern, 
»wo  die  Palmen  ihre  Häupter  in  den  Lüften  wiegen,  und  ein  ewig  blaoer 
Himmel  den  Menschen  lacht.* 

Mittwoch  15.  November  1893. 

Herr  Priester  Dr.  Paul  Müller-Simonis  aus  StrasB- 
burg  i.  E. :  Hoeharmenien. 

Der  Vortragende  berichtete  über  eine  Reise,  die  er  1888 — 1889  nach 
Hocharmenien  machte.  Sein  eigentliches  Ziel  war  Persien  gewesen,  aber  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  mit  einem  berühmten  ehemaligen  Ränberhänptling. 
Guegou-chaoüdi,  veranlaß te  ihn,  in  Begleitung  desselben  einen  Abstecher  nach 
Hocharmenien  zu  machen,  welcher  dann  durch  die  Umstände  zu  dem  wich- 
tigsten Theil  seiner  Reise  wurde. 

Einleitend  schilderte  der  Redner  den  bewegten  Lebenslauf  dieses  Räubers 
und  erklärte,  wie  das  Entstehen  des  Räuberthums  in  Persien  überhaupt  aaf 
die  erbärmlich  schlechte  Verwaltung  des  Landes  sich  zurückführen  lässt,  die 
selbst  einem  charakterfesten  Menschen  das  gesellschaftliche  Leben  oft  ganx 
unmöglich  macht. 

Hierauf  ging  er  zu  der  Beschreibung  des  armenischen  Hochlandes  über, 
welches,   von  den  Nachbarländern  durch  hohe  Gebirge  getrennt,   ein  gans 
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abgesondertes  Ganzes  bildet,  das  wiederom  durch  Nebengebirge  in  ebensoyiele 
verschiedene  Theile  geschieden  wird.  Dies  Land,  mit  sehr  schroffen  Gegen- 
sätzen in  den  Jahreszeiten,  ist  von  Natur  ans  sehr  reich,  sowohl  was  die 
Ertragsfähigkeit  des  Bodens,  als  das  Vorkommen  von  Mineralien  anbelangt. 
Bei  einer  äossersten  Einfachheit  der  Linien  üben  die  Landschaften  Hoch- 
armeniens doch  einen  unwiderstehlichen  Zauber  auf  die  Phantasie  aus,  der 
ihr  Bild  dem  Gedächtniss  unvergesslich  einprägt. 

Die  interessanteste  Erscheinung  auf  dem  armenischen  Hochland  ist  un- 
streitig der  Van-See.  Derselbe,  sieben  Mal  so  gross  als  der  Genfer-See,  liegt 
1628  m  über  dem  Meer.  Da  sein  Wasser  äusserst  reichhaltig  an  Sodasalzen 
ist,  so  kann  er  schlechthin  als  der  colossalste  Seifenwasserbehälter  der  Welt 
bezeichnet  werden.  Die  Entstehung  dieses  Sees  ist  nach  Erachten  des  Redners 
auf  einen  der  wichtigeren  Ausbrüche  des  heute  erloschenen,  mächtigen  Vulkans 
Nimrad-Dagh  zurückzuführen,  bei  welchem  die  Lava  das  Bitlis-Thal  abdämmte 
und  so  die  thalaufwärtsliegenden,  ziemlich  flachen  Landstriche  zu  einem  See 
umwandelte. 

Die  Festung  Van  ist  auf  einer  mächtigen,  alleinstehenden  Felsenmasse 
erbaut,  die  die  Stadt  überragt,  und  in  welche  die  vorarmenischen  Könige 
Menuas  und  Argistis  interessante  Höhlen,  die  sie  mit  Keilinschriften  bedeckten, 
eingruben.  Die  Stadt  selbst  hat  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter. 
Neben  der  alten,  von  Mauern  umgürteten  Stadt  erstrecken  sich,  bis  auf  4  km 
Entfernung,  die  sogenannten  „Gärten'',  ein  colossales  Villenviertel,  wo  jetzt 
die  meisten  Vantis  wohnen,  während  sie  ihre  Geschäfte  in  der  alten  Stadt 
haben. 

Der  Vortragende  schilderte  sodann  den  traurigen  Zustand,  in  welchem 
sich  die  Landbevölkerung  befindet.  Derselbe  hat  zwei  Ursachen.  Zunächst 
die  äusserst  grosse  Schwierigkeit  des  Verkehrs  inmitten  hoher  Gebirge,  wo 
die  Flussthäler  oft  gänzlich  unpassirbar  sind.  Sodann  die  schlechte  Ver- 
waltung und  der  Auswuchs  derselben,  das  Räuberwesen.  Als  Beispiel  führte 
er  Einzelheiten  ans  dem  Gebirgsland  Boghtan  an,  welches  durch  die  Plünderung 
seitens  der  eigenen  Beamten  vollständig  ruinirt  wurde.  Die  Reisenden  hatten 
selbst  von  den  bureaukratischen  Scherereien  seitens  dieser  Beamten  viel  zu 
leiden  und  liefen  öfters  Gefahr,  in  das  Gefängniss  zu  kommen,  weil  man  sie 
durchgehends  als  Spione  betrachtete. 

Die  Rückreise  von  Hocharmenien  machte  der  Redner  über  Mesopotamien 
und  Indien. 

(Vergleiche  auch  des  Redners  Werk  „Relations  des  missions  scien- 
tifiques  de  MM.  H.  Hyvernat  et  P.  Müller-Simonis  (1888—89)  du  Caucase  au 
golfe  persique  ä  travers  TArmenie,  le  Kurdistan  et  la  M^sopotamie",  Paris 
und  Lyon  1892.) 

Mittwoch  29.  November  1893. 

Herr  Referendar  Dr.  Wolfgang  Schmidt-Scharff 
aus  Frankfurt  a.  M. :  Meine  Reise  in  Mexiko. 

Eine  Seereise  von  etwa  17  Tagen  bringt  den  Reisenden  von  West- 
frankreich über  Habana,  an  der  Halbinsel  Yukatan  vorbei,  nach  der  Hafen- 
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Stadt  Vera  Cruz,  deren  Bhede,  durch  viele  Inseln  und  Riffe  abgeschlossen, 
wohl  die  bedeutendste  der  Ostküste  Mexikos  ist.  Die  Stadt  macht  keinen 
grossartigen  Eindruck  und  hat  fast  nur  einstöckige  Häuser.  Der  Hafenplatx 
ist  an  drei  Seiten  von  Hallen  umgeben ;  der  grosse  Platz,  die  Plaza,  der  Mittel- 
punkt des  allerdings  erst  gegen  Abend  beginnenden  öffentlichen  Lebens,  und 
die  Alameda,  die  Promenade,  von  wunderbaren  tropischen  Gewächsen  ein- 
gefasst,  fehlen  in  Vera  Cruz  so  wenig  wie  in  jeder  mexikanischen  Stadt,  ancli 
ist  eine  Arena  für  Stierkämpfe  und  eine  für  Hahnenkämpfe  vorbanden.  Das 
Klima  ist  ungesund,  wie  in  dem  ganzen  Küstenstrich  der  Tierra  caliente. 
Die  Tierra  templada  und  die  Tierra  fria  sind  die  höheren  Landstriche  des 
inneren  Landes.  Mexiko  ist  etwa  viermal  so  gross  als  Deutschland  und  liegt 
fast  ganz  auf  der  etwa  2000  m  hohen,  von  Bandgebirgen  umgrenzten  Hoch- 
fläche von  Anahuac,  die  von  einer  Beihe  von  Vulkanen,  dem  Citlat^petl,  dem 
Ixtaccihnatl,  dem  Popocat6petl  und  anderen  durchzogen  wird  und  sich  bis 
in  die  Vereinigten  Staaten  fortsetzt.  Die  Bänder  der  Gebirge  bilden  den 
fruchtbarsten  Theil  des  Landes.  Von  Vera  Cruz  erreicht  man  in  fflnfstfin- 
diger  Eisenbahnfahrt  die  ganz  mexikanische,  sehr  schön  gelegene  Stadt  Jalapa, 
die  wegen  ihrer  schönen  Bewohnerinnen  berühmt  ist.  Die  11 '/i  Millionen 
Bewohner  des  Landes  gehören  den  verschiedensten  Stämmen  und  Farben  ^n\ 
die  durch  die  Kultur  verweichlichten  Indianer  sind  sepiabraun.  Für  ihre 
Kleidung  charakteristisch  ist  eine  grosse  den  Oberkörper  umhüllende  Decke 
und  der  Sombrero,  der  breitkrämpige  Hut,  den  alle  Mexikaner  tragen.  Die 
eigentlichen  Mexikaner  stammen  von  den  jetzt  verhassten  Spaniern  ab,  sind 
sehr  stolz,  gehen  stets  bewaffnet  und  in  meist  reich  mit  Silber  bestickter 
Kleidung. 

Für  die  schönste  Stadt  Mexikos  gilt  Orizaba ;  es  ist  aber  eigentlich  nur 
ein  grosses  Dorf  mit  vielen  Gärten,  in  wunderschöner  Gegend  inmitten 
steiler  Berge  gelegen.  Eine  grosse  Bolle  hat  stets  die  an  günstiger  Stelle 
der  Hochebene  gelegene  Handelsstadt  Puebla  gespielt,  in  der  auch  etwas 
Industrie,  Herstellung  von  Federblumen  und  Thonwaaren,  getrieben  wird. 
Von  dem  die  Stadt  beherrschenden,  aber  verwahrlosten  Fort  Guadelupe  hat 
man  einen  prächtigen  Bundblick  auf  das  Gebirge,  dessen  Schneegipfel  sich 
bis  über  5000  m  erheben.  In  der  Umgegend  wird  viel  Mais  gebaut,  noch 
mehr  aber  die  Maguey,  eine  Agave,  aus  deren  Blättern  der  Pulque,  das 
Nationalgetränk  des  Landes  gewonnen  wird;  auch  viele  Cactusarten  kommen 
vor.  Die  Hauptstadt  des  Landes,  Mexiko,  liegt  an  einer  ungesunden  Stelle 
in  einem  weiten  Thal  in  der  Nähe  mehrerer  Seen,  zählt  etwa  300,000  Ein- 
wohner, macht  aber  keinen  sehr  günstigen  Eindruck.  Die  Häuser  sind  meist 
zweistöckig,  nur  im  Geschäftsviertel  sind  die  Strassen  belebt,  sonst  ziemlich 
öde  und  von  vielen  Telephondrähten  durchzogen.  An  der  Plaza  liegt  die 
von  den  Jesuiten  1573  erbaute  schöne  Cathedrale,  die  mit  denen  von  Puebla 
und  Guadelajara  zu  den  schönsten  Bauwerken  Mexikos  gehört,  an  denen  das 
Land  sehr  arm  ist.  Auf  der  Alameda,  der  Promenade,  zeigt  sich  Sonntag 
Mittags  die  vornehme  Welt.  Die  Mexikanerinnen  mit  meist  schönem  Gesicht, 
spitzem  Kinn  und  dunklen  Augen  sind  sehr  graziös  und  chic.  In  der  Paseo 
de  la  Boforma  stehen  viele  Statuen,  darunter  die  Karls  IV.,  des  Colnmbns 
und  des  letzten  Aztekenkönigs  Guatemozin.    Die  Stadt  Mexiko  ist  quadratiach 
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gebaut  and  bat  keine  scbönen  Gebäude,  bietet  aucb  für  den  Fremden  sebr 
wenig.  In  den  Theatern  spielen  nur  herumziehende  Gesellschaften.  Nördlich 
der  Stadt  liegt  die  Kircbenstadt  Guadelupo  mit  vielen  Marienkirchen;  süd- 
westlich Chapultepu,  die  Sommer-Besidenz  des  Präsidenten  mit  schönem  Park, 
an  dessen  Eingang  zehn  grosse  Käfige  den  Anfang  eines  zoologischen 
Gartens  bilden,  nicht  weit  dayon  Tacuba,  eine  hübsche  als  Erholungsort  be- 
nutzte Villenstadt. 

Das  Interessanteste  an  Mexiko  ist  seine  Geschichte.  Nachdem  das 
Land  1517  entdeckt  wurde,  landete  1519  Cortez  mit  einem  Eroberungs- 
heere, von  den  Azteken  freundlich  aufgenommen,  lohnte  ihnen  aber  durch 
Verrath,  unterwarf  nach  zweijährigem  Kampfe  das  Land  und  vernichtete 
alle  Denkmale  der  reichen  früheren  Kultur  und  fast  alle  Bewohner.  Die 
jetzigen  Bewohner  sind  meist  träge  und  scheuen  die-  bis  zu  30*^  steigende 
Hitze,  so  dass  nur  Abends  Leben  in  den  Strassen  sich  entwickelt.  Mexiko 
ist  jetzt  ein  unter  dem  auf  vier  Jahre  gewählten  Präsidenten  stehender 
Staatenbund,  der  von  den  Vereinigten  Staaten  stark  beeinflusst  wird,  denen 
alle  Bahnen  und  Bergwerke  gehören.  Zwei  Parteien,  die  konservativ- 
klerikale  und  die  liberale,  kämpfen  seit  etwa  sechzig  Jahren  um  die  Herr- 
schaft mit  wechselndem  Glück.  Die  Gouverneure  der  einzelnen  Staaten  sind 
sehr  selbstständig,  die  geltende  Münze  ist  der  Dollar.  Die  zweitgrösste 
Stadt  des  Landes  ist  Guadalahara  mit  90,000  Einwohnern,  sauberen  Strassen 
und  vielen  Plätzen.  Hier  hatten  die  Beisenden  Gelegenheit,  ein  Stiergefecht 
mit  seinen  aufregenden  Szenen,  aber  auch  ein  Gefängniss  zu  sehen,  in  dem 
die  Gefangenen  ein  behagliches  Leben  führen  und  nur  arbeiten,  wenn  der 
Bichter  sie  dazu  verurtheilt  hat;  für  die  gefangenen  Kinder  besteht  eine 
eigene  Schule.  Von  Guadalahara  aus  muss  die  Beise  mit  der  Post  fortgesetzt 
werden,  in  engen  Wagen  durch  ausgedörrte  Gegenden  und  ärmliche  Dörfer. 
Viel  Viehzucht  wird  hier  getrieben,  die  Banchos  dienen  des  Nachts  ausser 
den  Vicbheerden  auch  den  zahlreichen  Maulthierkarawanen  zur  Unterkunft. 
Die  Post  wird  auch  von  neun  Maulthieren  gezogen,  die  alle  zwei  Stunden 
gewechselt  werden,  die  Verpflegung  auf  den  Poststationen  ist  schlecht,  ausser 
Milch  und  Schnaps  sind  fast  nur  Tortillas,  eine  Art  Kuchen  aus  geschrotenem 
und  geröstetem  Mais,  zu  haben.  Eine  der  steilen,  tief  eingeschnittenen, 
wohl  auf  vulkanische  Einflüsse  zurückzuführenden  Barancas,  Schluchten  mit 
üppigster  Vegitation,  musste  zu  Pferde  mühsam  durchquert  werden.  Bis 
Tepic  führt  die  Strasse,  wenn  man  von  einer  solchen  sprechen  darf,  durchs 
Gebirge,  mitten  in  der  Nacht  kamen  die  Beisenden  in  Navarete  an,  von  wo 
die  Beise  zu  Pferde  fortgesetzt  werden  musste,  da  die  Post  nordwärts 
weiter  fährt.  Durch  herrliche  Wälder  mit  all  den  Schönheiten  des  tropischen 
Urwaldes  ging  der  eilige  Bitt  in  der  Morgenkälte  weiter,  ein  prächtiger 
Sonnenaufgang  Hess  alle  Anstrengungen  des  nicht  ungefährlichen  Bittes  ver- 
gessen, bald  war  auch  der  letzte  Bergabhang  überwunden,  Lagunen  zeigten 
die  Nähe  des  Ozeans  an,  der  bei  San  Blas,  einer  kleinen  ärmlichen  Küsten- 
stadt, erreicht  war,  von  wo  aus  schon  einmal  der  Bau  einer  Eisenbahn  nach 
Topic  versucht  wurde,  doch  ist  alles  im  Sande  verlaufen.  Eine  prächtige 
Mondscheinfahrt  auf  der  Lagune  des  Bio  de  Santiago  mit  der  Tepicer  Bade- 
gesellschaft beendigte  den  Aufenthalt  in  Mexiko. 
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Mittwoch  6.  Dezember  1893. 

Herr  Prof.  Rudolf  Falb  aus  Berlin:  Kritische  Tage, 
Sintflnth  und  Eiszeit. 

Das  Interesse  für  das  Wetter  ist  ein  allgemeines,  die  Anhänger  der 
Wittemngskunde  sind  zahlreich,  und  doch  sind  für  sie  kaam  die  Grundlagen 
gewonnen,  da  die  lokalen  Verhältnisse  bisher  zu  sehr  berücksichtigt  wurden. 
Jetzt  sind  als  Ursachen  der  WitterungsTeränderungen  die  Depressionen  d.  h. 
Luft  Wirbel,  erkannt,  die  meist  westlich  von  England  entstehen  und  von  da 
aus  in  südöstlicher  Richtung  sich  über  die  Erde  verbreiten.  Eine  noch  höhere 
Stufe  wird  die  Witterungskunde  erreichen,  wenn  sie  die  Einwirkung  von 
Sonne  und  Mond  in  Betracht  zieht.  Der  Glaube  an  den  Einfluss  des  Mondes 
auf  das  Wetter  ist  mehr  Volksglaube  geblieben;  die  Wissenschaft  erkennt 
ihn  noch  nicht  an,  wenn  auch  einzelne  Gelehrte  ihn  zugeben,  ohne  bestimmte 
Angaben  darüber  machen  zu  können.  Wichtig  für  die  Lösung  der  Frage 
sind  die  Wintergewitter,  die  sicher  vom  Monde  beeinflusst  werden,  wenn  auch 
die  Gegner  des  Vortragenden  noch  dieselben  Grflnde  gegen  diese  Behauptung 
anführen,  die  dieser  selbst  vor  fünfundzwanzig  Jahren  vorbrachte,  als  er 
selbst  diesen  Einfluss  noch  leugnete.  Erst  bei  der  Berechnung  der  kritischen 
Erdbebentage  ist  er  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  der  Mond  alles 
Flüssige  und  Flüchtige  auf  der  Erde  beeinflusst,  und  dass  an  kritischen 
Tagen  mehr  Regenfall,  Wirbelstürme  und  Gewitter  eintreten,  besonders  im 
Winter.  Die  Erklärung  dafür  musste  gefunden  werden;  dass  der  Mond 
Elektrizität  errege,  musste  bewiesen  werden ;  die  Frage  war  zu  lösen,  welche 
Bewegungen  treten,  wie  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres,  periodisch  beim  Wetter 
ein.  Dabei  muss  die  Flüchtigkeit  der  Luft  und  die  Einwirkung  der  Tempe- 
ratur und  der  Sonne  in  Rechnung  gebracht  werden.  Zwei  regelmässige  Luft- 
strömungen sind  auch  auf  der  Erde  bekannt,  die  Passatwinde.  Dass  die 
warme  Luft  nach  oben  steigt,  ist  schon  im  Lampencylinder  zu  beobachten, 
als  Ersatz  für  die  entweichende  warme  Luft  strömt  von  unten  kalte  zu,  so 
entwickelt  sich  im  grossen  Massstab  auf  der  Erde  über  den  warmen  Ländern 
der  aufsteigende  warme  Aequatorialstrom,  der  leicht  und  feucht  ist,  während 
von  Norden  und  Süden  der  kalte,  trockene  und  schwere  Polarstrom  zutritt. 
Daher  ist  in  der  heissen  Zone  das  Wetter  gleichmässig  schön,  beinahe  lang- 
weilig, weil  dort  nur  der  Aequatorialstrom  herrscht,  bei  uns  ist  das  Wetter 
wechselnd,  je  nach  der  herrschenden  Strömung;  wo  beide  Strömungen  sich 
treffen,  treten  Störungen  im  Wetter  ein.  Beachtet  man  1)  dass  der  Wasser- 
dunst  in  der  Luft  beim  raschen  Erkalten  sich  kondensirt,  schon  beim  Hauch 
an  einer  kalten  Fensterscheibe  ist  dies  zu  sehen,  und  dass  der  Wasserdunst 
dann  als  Schnee  sich  niederschlägt,  was  beim  plötzlichen  Oeffnen  der  Fenster 
eines  überheizten  Raumes  in  diesem  selbst  vorkommt,  beobachtet  man  2)  die 
starke  elektrische  Spannung  in  der  Nähe  einer  Lokomotive  an  einem  kalten 
Tage  in  Folge  der  Kondensirung  des  Dampfes,  wobei  dieselbe  Erscheinung 
eintritt  wie  bei  der  Bildung  von  Gewitterwolken  im  Sommer,  deren  Ränder 
am  stärksten  elektrisch  sind,  und  berücksichtigt  man  3)  die  Entstehung  von 
Luftwirbeln  an  der  Ecke  zweier  Strassen  mit  verschiedener  Luftströmung,  so 
hat  man  die  Vorbedingungen  für  die  Wetterprognose  gewonnen.    Nun  ist  die 
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anziehende  Mondwirknng  in  der  heissen  Zone  am  stärksten,  am  stärksten 
auch  an  kritischen  Tagen,  d.  h.  solchen,  in  denen  der  Mond  in  Erdnähe  steht 
oder  als  Vollmond  scheint  u.  s.  w.  Diese  stärkere  Anziehung  ist  keine 
Hypothese,  sondern  mathematisch  und  physisch  sicher  bewiesen,  sie  bewirkt 
ein  schnelleres  Steigen  des  Luftstroms.  Dies  ist  der  Kernpunkt  der  Witterungs- 
theorie, der  Schlüssel  zur  Wetterfrage.  Von  der  Geschwindigkeit  des  auf- 
steigenden Aequatorialstroms  hängt  auch  die  des  Polarstroms  ab;  der  Abzug 
ist  schneller,  also  ist  es  bei  uns  wärmer ;  der  schneller  strömende  Polarstrom 
kommt  kälter  zu  uns,  daher  sind  die  Gegensätze  grösser.  Dasselbe  gilt  für 
die  Feuchtigkeit;  es  treten  also  entsprechend  den  oben  angeführten  Beobach- 
tungen starke  Kondensation  des  Wasserdampfs,  starke  Elektrizitätsbildnng 
und  Wirbelstürme  ein.  Die  ohen  angeführten  Depressionen  sind  stärker  und 
zahlreicher.  Diese  Theorie  veröffentlichte  der  Redner  zuerst  1875,  die  See- 
warte bestätigte  sie  durch  ihre  Untersuchungen,  auch  einzelne  Gelehrte 
stellten  unabhängig  yon  einander  niedrige  Barometerstände,  also  schlechtes 
Wetter  in  kritischen  Zeiten  des  Mondes  fest.  Merkwürdig  waren  auch  die 
Ergebnisse  der  im  Jahr  1888  im  Auftrage  der  nordamerikanischen  Regierung 
von  Kapitän  Binsburg  vorgenommenen  Untersuchungen  des  Golfstroms,  der 
entsprechend  der  warmen  Luftströmung  in  der  heissen  Zone  entsteht  und 
nordwärts  strömt,  während  ein  kalter  Polarstrom  kaltes  Wasser  zum  Aeqnator 
führt.  Diese  Untersuchungen  ergaben  nämlich,  dass  in  kritischen  Zeiten 
der  Golfstrom  schneller  iliesst  als  sonst,  also  einen  neuen  Beweis  für  die 
Wirkung  des  Mondes;  andere  Gelehrten  fanden  dasselbe  Ergebniss,  während 
in  den  bisherigen  Wetterprognosen  viele  Fehler  entdeckt  wurden.  Etwa  von 
dieser  Zeit  an  veröffentlichte  der  Vortragende  die  Verzeichnisse  der  kritischen 
Tage ;  bei  ihrer  Benutzung  ist  die  Schwierigkeit  der  genauen  Berechnung  zu 
berücksichtigen,  da  der  Einfluss  des  Mondes  eben  je  nach  seiner  Stellung  zur 
Erde  verschieden  ist :  die  kritischen  Tage  erster  Ordnung  kommen  häufig 
zwei  Tage  früher,  die  dritter  Ordnung  einige  Tage  später,  als  sie  theoretisch 
berechnet  werden.  Die  als  Gegenprobe  angestellte  Zusammenzählung  der 
täglichen  Niederschläge  für  Mitteleuropa  ergiebt  gleichfalls  die  stärksten 
Niederschläge  an  kritischen  Tagen.  Der  28.  März  1892  musste  ein  sehr 
wichtiger  kritischer  Tag  sein  und  wurde  als  solcher  veröffentlicht;  am  10. 
trat  grosse  Trockenheit  ein,  die  bis  zum  24.  dauerte,  die  Regenmenge  betrug 
nur  4  bis  8  Millimeter  täglich,  statt  80  bis  100,  die  man  erwarten  musste, 
am  kritischen  28.  März  aber  313  Millimeter,  fiel  dann  schnell,  und  wieder 
trat  vierzehn  Tage  lang  Trockenheit  ein;  am  kritischen  Tage  hatten  fast 
überall  Gewitter  geherrscht,  wenn  auch  nicht  in  Frankfurt,  das  überhaupt 
eine  Ausnahmestellung  einnimmt.  Der  27.  März  1896  muss  wieder  ein  sehr 
wichtiger  kritischer  Tag  werden. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Frage  der  kritischen  Tage  steht  die  Erzäh- 
lung von  der  Sintfluth,  die  von  der  Naturwissenschaft  zwar  angezweifelt  wird, 
aber  einen  wahren  Kern  enthält.  Bei  den  Griechen  und  Römern  finden  wir 
ähnliche  Sagen,  ebenso  auch  in  Amerika  bei  allen  Stämmen,  immer  werden 
starke  Regengüsse  als  Ursache  angegeben.  Auch  die  Geologie  beweist,  dass 
es  eine  Zeit  grösster  Niederschläge  gab,  die  Diluvialzeit,  damit  hängt  die 
Lehre   von  der  Eiszeit  zusammea    Ueberall  sind  Gletscherspuren  gefunden. 
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wo  jetzt  nicht  mehr  an  solche  zu  denken  ist,  Gletscherschliffe,  Moränen  nnd 
erratische  Blöcke,  ßei  Cnsco  in  Fern  findet  sich  eine  dreifache  in  Zickzack 
gebaute  Mauer,  aus  Riesensteinen  ohne  Mörtel  gebaut,  die  Reste  einer  ante- 
diluvianischen  Kultur,  die  alle  Erdbeben  überdauert  haben.  Gegenüber  dieser 
Mauer  ist  das  Gestein  am  Gipfel  des  Berges  vielfach  durchfurcht  und  glatt 
polirt,  der  Sage  nach  durch  die  Inkafamilien  abgerutscht;  in  Wirklichkeit 
ist  es  ein  deutlich  erkennbarer  Gletscherschliff,  das  Klima  war  also  früher 
hier  anders  als  jetzt  und  zwar  wechselnd,  sonst  hätten  nicht  eine  Reihe  von 
Gletscherschliffrinnen  entstehen  können.  Diluvialzeit  und  Eiszeit  hängen  zu- 
sammen ;  eigentlich  muss  man  von  Eiszeiten  sprechen,  zwei  sind  schon  sicher 
festgestellt,  wahrscheinlich  waren  es  noch  mehr.  Alle  10,500  Jahre  etwa 
muss  nun  ein  Periode  der  stärksten  kritischen  Tage  eintreten,  etwa  um  4O00 
vor  Christo  war  die  letzte  solche  Periode,  mit  der  zusammenhängend  grösste 
Niederschläge  eintreten  mussten.  Diese  unanfechtbare  Theorie  wird  von  allen 
Völkern  bestätigt,  in  Armenien  wird  die  10,000  jährige  Periode  Wan  genannt. 
Wan  ist  das  armenische  Wort  für  Wasser ;  die  Chinesen,  die  die  Periode 
auch  kennen,  bezeichnen  mit  Wan  die  Zahl  10,000.  Auch  die  Phönixperiode 
beträgt  bei  allen  Völkern  zehntausend  Jahre,  dann  tritt  die  Erneuerung  ein. 
Auch  an  das  etwa  4000  v.  Chr.  eingetretene  Maximum  von  Niederschlägen 
finden  sich  bei  vielen  Völkern  Anklänge,  ihre  Ueberlieferung  reicht  in  der 
Regel  nicht  über  das  Jahr  3500  zurück,  und  doch  müssen  sie  schon  eine  Zeit 
grosser  Kultur,  wie  z.  B.  in  Cusco,  hinter  sich  gehabt  haben;  aber  die  Er- 
innerung daran  ist  unterbrochen,  offenbar  durch  eine  Naturerscheinung,  eine 
Sintflnth.  Dann  war  auch  wahrscheinlich  die  von  Moses  erzählte  Welt- 
schaffung nur  eine  Weltemcuerung  aus  dem  Chaos;  die  von  ihm  genannten 
Gewässer,  über  denen  der  Geist  Gottes  schwebte,  waren  die  erste  Sintfiath. 
Entsprechend  dem  Niederschlagsmaximum  gab  es  dann  etwa  um  das  Jahr 
1200  eine  Periode  grösster  Trockenheit,  damit  stimmt  ungefähr,  dass  seit 
etwa  achthundert  Jahren  die  Gletscher  in  der  Schweiz  vorrücken,  und  seit 
etwa  derselben  Zeit  die  Kultur  bei  uns  zurück  geht,  vor  allem  der  Weinbau, 
der  früher  in  ganz  Norddeutschland  verbreitet  war.  Wir  nähern  uns  wieder 
langsam  einem  Maximum  der  Niederschläge,  die  schliesslich  die  Niederungen 
anfüllen  und  unter  den  Menschen  den  Kampf  ums  Dasein  steigern  werden. 
Nur  die  Stärksten  werden  übrig  bleiben  auf  den  höchsten  Höhen,  von  denen 
schon  einmal  die  Kultur  herunterkam,  ein  Riesengeschlecht,  Enakskinder. 
Titanen  oder  Teutonen.  Die  Sintflnth,  hervorgerufen  durch  eine  Anhäufung 
stärkster  kritischer  Tage,  mit  denen  sie  im  engsten  Zusammenhang  steht  wie 
die  Eiszeit,  wird  von  ihnen  überdauert,  von  ihnen  wird  ein  neues  Geschlecht 
abstammen. 

Mittwoch,  13.  Dezember  1893. 

Herr  Contreadmiral  a.  D.  ßeiuhold  Werner  aus  Wies- 
baden: Cyclone, 

Gar  oft  wird  an  den  Seemann  im  Binnenlande,  und  namentlich  aas 
Damenraunde,  die  Frage  gerichtet:  .Haben  Sie  auch  schon  einen  Sturm  er- 
lebt?"   Wenn  dann  die  Antwort  lautet  „Ein  paar  Dutzend',  oder  auch  wohl 
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gar  „Ein  halbes  Hundert",  dann  schaut  man  ihn  ungläubig  an,  und  er  kommt 
leicht  in  den  Verdacht,  Seemannslatein  zu  sprechen,  das  dem  Jägerlatein 
wenig  nachgibt.  Und  doch  braucht  er  deshalb  von  der  Wahrheit  nicht  ab- 
zuweichen, wenn  er  längere  Jahre  die  sturmreichen  Gewässer  unserer  nordi- 
schen Meere,  das  Cap  Hörn  und  das  Cap  der  guten  Hoffnung  befahren  hat. 
Könnte  ich  z.  B.  die  von  mir  während  meiner  sechsunddrei ssigjährigen  See- 
fahrtszeit erlebten  Stürme  an  Zahl  genau  angeben,  so  würde  hundert  gewiss 
nicht  zu  hoch  gegriffen  sein. 

Am  Lande  stellt  man  sich  meistens  Stürme  auf  dem  Meere  als  etwas 
sehr  Gefährliches  für  die  Schifffahrt  vor.  Unter  Umständen,  wenn  man  mit 
auflandigem  Winde  eine  Küste  oder  Untiefen  nahe  in  See  hat,  können  sie  es 
freilich  werden,  in  offenem  Wasser  sind  sie  gewöhnlich  jedoch  nicht  sefir 
schlimm,  ja  sie  werden  von  den  Mannschaften  ganz  froh  begrüsst.  Wenn 
nämlich  erst  beigedreht  ist,  wobei  das  Bergen  der  Segel  allerdings  sehr  oft 
recht  beschwerlich  fällt,  dann  wird  während  der  Sturmtage  nicht  mehr  ge- 
arbeitet, die  Matrosen  sitzen  zum  Schutze  gegen  Wind  und  überkommende 
Spritzer  in  Lee  vom  Grossboot,  rauchen  ihre  Pfeifchen  und  spinnen  Garne, 
je  zäher,  je  besser  für  die  aufmerksam  lauschenden  Kameraden.  Durch  das 
Manöver  des  Beidrchens  sucht  man  sich  einen  Schutz  gegen  verheerende 
Sturzseen  zu  schaffen.  Wird  die  See  nämlich  so  grob,  dass  ein  Ueberbrechen 
zu  fürchten  ist,  so  segelt  man  nicht  länger,  sondern  legt  das  Schiff  unter 
kleineren  Sturmsegeln  so  nahe  an  den  Wind,  dass  dieser  die  Segel  nur  etwas 
schräg  von  vorn  trifft.  Darum  geht  das  Schiff  nicht  mehr  voraus,  sondern 
treibt  langsam  quer  ab,  glättet  mit  seinem  Rumpfe  die  Wellen  und  schafft 
dadurch  an  freier  Windseite  ein  breites  Kielwasser,  an  dessen  fast  ebener 
Fläche  die  Sturzseen  sich  unschädlich  verlaufen  und  das  dieselbe  Wirkung 
übt,  als  wenn  man  Oel  auf  das  Wasser  tropfen  lässt,  wie  es  in  neuerer  Zeit 
vielfach  geschieht,  und  wie  es  die  alten  Mittelmeervölker  schon  zur  Zeit  der 
Odyssee  machten. 

Die  schräg  von  vom  anrollenden  Wogen  suchen  zwar  den  Kopf  des 
Schiffes  wieder  abwärts  zu  werfen,  allein  das  Sturmsegel  wirkt  als  Hebel 
dagegen ;  ein  gut  gebautes  Schiff  bleibt  dann  in  der  ihm  gegebenen  Richtung 
liegen  und  macht,  wie  die  Seeleute  sagen,  gut  Wetter,  d.  h.  es  folgt  wohl 
den  Bewegungen  der  Wellen,  die  es  heben  und  senken,  aber  es  nimmt  ausser 
kleinen  Spritzern  kein  Wasser  über,  behält  wenigstens  hinten  ein  trockenes 
Deck,  und  gewöhnliche  Stürme  können  ihm  nichts  anhaben. 

Nun  gibt  es  freilich  auch  aussergewöhnliche  Wellen,  gegen  welche  das 
Beidrehen  wenig  oder  nichts  nützt,  und  denen  die  grössten,  best  gebauten 
und  geschicktest  geführten  Schiffe  zum  Opfer  fallen,  oder  in  denen  sie  wenig- 
stens schwer  havariert  werden,  und  dies  sind  die  .Cyclone"  genannton  AVirbel- 
stürme,  die  Schrecken  der  Seeleute. 

Viele  von  den  Anwesenden  haben  wohl  schon  eine  Windhose  gesehen. 
Nun,  sie  gibt  im  Kleinen  das  getreue  Abbild  eines  Cyclons.  Die  Luft  in 
einem  cylinderfönnigen  Mittelraume  weht  in  Spiralen  mit  wachsender  Ge- 
schwindigkeit gegen  denselben  hin,  so  dass  also  die  Windrichtung  an  jedem 
Punkte  des  Umfanges  sich  ändert,  und  der  ganze  Windkörper  wandert  dabei 
in  gerader  Linie   oder  auch  curvenförmig  vorwärts.    Die   allseitig  auf  den 
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Mittelpunkt  gerichteten  Luftströmungen  entweichen  nach  oben,  und  es  ent- 
steht dadurch  bei  sehr  niedrigem  Luftdruck  in  jenen  eine  sangende  Bewegung, 
die  am  Lande  den  Staub  aufwirbelt  und  die  Windhose  dem  Auge  sicht- 
bar macht. 

Der  Durchmesser  der  letzteren  überschreitet  selten  20,  ihre  Höhe  kaom 
100  Fuss,  während  dagegen  ersterer  bei  Cyclonen  hunderte  von  Seemeilen 
betragen  kann  und  die  Mittelsäule  bis  in  die  höheren  kalten  Regionen  der 
Athmosphäre  hinauf  reicht,  wo  dann  die  mit  Wasserdunst  erfüllten  aufsteigen- 
den Lufttheilchen  sich  verdichten,  als  gewaltige  Regengüsse  niederschlagen 
und  von  äusserst  heftigen  elektrischen  Erscheinungen  begleitet  werden. 

Die  Fortbewegung  eines  Wirbelsturmes  ist  ausserordentlich  verschieden. 
Bisweilen  geht  sie  sehr  langsam  vor  sich,  kaum  5  bis  6  km  in  der  Stunde, 
dann  wieder  mit  100  km ;  immerhin  ist  aber  seine  Sturmgewalt  eine  unb^ 
schreiblich  verheerende,  wie  Sie  wohl  aus  den  Zeitungen  erfahren  haben 
werden,    als  Ende  August   Süd-Carolina  von  einem  Cyclon  überzogen  wurde. 

Andere  Beispiele  sind  die  Wirbelstürme  von  1881,  die  die  Insel  Bar- 
badoes  vollständig  verwüsteten,  aus  den  Batterien  24-pfünder  Geschütze  auf- 
nahmen und  sie  hunderte  von  Schritten  durch  die  Luft  davonführten.  Als  ich 
mich  1861  in  Shanghai  befand,  vernichtete  ein  dort  .Taifun'  genannter 
Wirbelsturm  im  chinesischen  Meere  800  Dschunken  und  mit  ihnen  wurden 
20,000  Menschen  im  Meere  begraben.  1882  wurden  auf  Manilla  20,000  Hänser 
zerstört  und  Tausende  von  Menschen  kamen  um.  Eine  schwere  eiserne  Stange 
wurde  von  einem  Qebäude  losgerissen,  flog  in  einer  Höhe  von  34  m,  300  ui 
weit  gegen  das  Observatorium  und  zerschmetterte  den  auf  dessen  Dache  auf- 
gestellten Anemometer,  der  in  dem  Augenblicke  eine  Windgeschwindigkeit 
von  53  m  in  der  Sekunde  zeigte.  Schwere  zum  Festmachen  der  Schiffe 
dienende  Kanonen  wurden  zum  Meeresufer  hinabgerollt,  und  einige  dreissig 
auf  der  Rhede  liegende  Dampfer  gingen  entweder  verloren  oder  wurden 
schwer  beschädigt. 

Unsere  Marine  hat  im  Laufe  der  Jahre  fünf  Schiffe  in  Cyclonen  ein- 
gebüsst,  Frauenlob,  Amazone,  Augusta,  Eber  und  Adler.  Von  den  ersten 
drei  ist  keine  Spur  geblieben,  von  letzteren  beiden,  die  bei  Samoa  zu  Grunde 
gingen,  wurde  nur  ein  Theil  der  Besatzungen  gerettet. 

Die  Wissenschaft  ist  bemüht  gewesen,  die  Ursachen  dieser  furchtbaren 
Naturerscheinungen  klar  zu  legen,  aber  bis  jetzt  ist  es  ihr  nicht  einwandfrei 
gelungen,  und  sie  hat  nur  Hypothesen  von  grösserer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit aufgestellt,  auf  welche  näher  einzugehen  hier  jedoch  zu  weit 
führen  würde.  Indessen  hat  die  Annahme  wohl  am  meisten  für  sich,  dass 
die  Kraftquelle  dieser  gewaltigen,  doch  räumlich  beschränkten  Phänomene 
in  dem  allgemeinen  Kreislaufe  der  Atmosphäre  zu  suchen  ist,  welcher  be- 
kanntlich in  höheren  Regionen  mit  stürmischer  Geschwindigkeit  vor  sich  geht, 
die  unter  üftiständen  sich  durch  Wirbelbildung  von  einer  grossen,  massig 
bewegten  auf  eine  kleinere  heftig  bewegte  Masse  concentriren  kann. 

Ein  Glück  ist  es,  dass  diese  Stürme  sich  meistens  auf  bestimmte  Ge- 
genden innerhalb  der  Tropen  und  auch  auf  gewisse  Monate  beschränken, 
nämlich  auf  die  westindischen  Gewässer,  auf  einen  Theil  des  Indischen 
Oceans   und   auf   das   Chinesche  Meer.     In   den   ersten   beiden   heissen  sie 
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Orkane,  im  letzteren  Taifune.  Cyclone  von  kleinem  Durchmesser  und  kurzer 
Dauer  findet  man  unter  dem  Namen  Tornados  auch  an  der  westafrikanischen 
Küste. 

Selten  kommen  Cyclone  in  aussertropischen  Gewässern  Tor,  können  sich 
aber  bisweilen  von  ihrer  Geburtsstätte  aus  tausende  von  Meilen  weit  er- 
strecken. In  einem  solchen  ging  unsere  Corvette  g Amazone"  in  der  Nordsee 
verloren,  und  ich  selbst  wurde  mit  dem  von  mir  befehligten  und  zum  ost- 
afrikanischen Geschwader  gehörigen  Schiffe  ,Elbe*  1860  jenseits  des  Caps 
der  guten  Hoffnung  von  einem  solchen  betroffen,  der  bald  ein  Ende  mit  uns 
gemacht  hätte. 

Bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  betrachteten  die  Seeleute  solche 
Stürme  als  schwere  Heimsuchungen,  die  sie  willenlos  über  sich  ergehen  lassen 
mussten,  und  die  deshalb  grosse  Opfer  forderten.  Seit  1859  haben  sich 
jedoch  sowohl  Gelehrte  wie  praktische  Seeleute  mit  der  Erforschung  dieser 
Wirbel  eingehender  beschäftigt,  und  unter  ihnen  auch  unser  berühmter  Dove, 
dessen  von  ihm  entdecktes  Gesetz  der  Stürme,  nach  dem  diese  sich  im  Norden 
und  Süden  des  Aequators  im  entgegengesetzten  Sinne  drehen,  in  der  Meteoro- 
logie einen  hervorragenden  Platz  einnimmt. 

Die  Erfolge  dieser  Forschungen,  die  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen 
sind,  und  aus  denen  sich  deshalb  noch  keine  festen  und  sicheren  Regeln  für 
die  Praxis  ableiten  lassen,  sind  immerhin  solche  gewesen,  dass  sie  den  See- 
leuten sehr  werthvolle  Rathschläge  an  die  Hand  geben,  um  das  Nahen  eines 
Wirbelsturmes  zu  erkennen  und,  wenn  ihn  auch  nicht  gänzlich  zu  vermeiden, 
so  doch  wenigstens  dem  gefürchteten  Centrum  zu  entgehen,  dessen  Wuth 
ein  Schiff  äusserst  selten  zu  widerstehen  vermochte.  Fallen  des  Barometers, 
besonderes  Aussehen  des  Himmels  und  seiner  Färbung,  aus  verschiedenen 
Richtungen  laufender  Seegang  sind  Anzeichen  eines  Cyclons ;  aber  die  Haupt- 
sache für  Schiffe  bleibt  immer  die  Bestimmung  der  Lage  und  ungefähren  Ent- 
fernung des  Centrums,  sowie  der  Richtung  von  dessen  Bahn,  um  danach  ihre 
Massnahmen  treffen  zu  können.  Dafür  hat  nun  ein  praktischer  Meteorologe, 
Piddington,  Regeln  aufzustellen  versucht,  und  wenn  dieselben  in  letzter  Zeit 
auch  angefochten  werden  und  neuere  Forscher  z.  B.  behaupten,  dass  die 
Winde  nicht  in  concentrischen  Kreisen  um  das  Centrum  wehen,  sondern  in 
mehr  oder  minder  geneigten  Spiralen  auf  dasselbe  zu  stürmen,  ist  es  doch 
nicht  zu  leugnen,  dass  jene  Regeln  in  vielen  Fällen  ausserordentlich  genützt 
haben.  Dass  sie  nicht  immer  den  angestrebten  Zweck  erreichten,  erklärt 
sich  wohl  auch  daraus,  dass  die  Natur  nicht  stets  nach  derselben  Schablone 
verfährt,  aber  da  die  neuere  Theorie  sie  bis  jetzt  nicht  durch  andere  sichere 
Regeln  zu  ersetzen  vermocht  hat,  ist  es  rathsam,  sich  bis  auf  weiteres  die 
alten  als  Anhalt  dienen  zu  lassen  und  dabei  eigenes  Nachdenken  und  Studium 
der  neuesten  Beobachtungen  zu  Rathe  zu  ziehen.  Jene  Regeln  lauten  kurz- 
gcfasst  folgendermassen :  Wenn  man  Ursache  hat  auf  das  Nahen  eines 
Cyclons  zu  schliessen,  so  wende  man  das  Gesicht  gegen  den  Wind,  dann 
liegt  im  Norden  des  Aequators  das  Centrum  einen  Viertelkreis  rechts  und  im 
Süden  ebensoviel  links. 

Die  Entfernung  lässt  sich  natürlicherweise  nur  annähernd  schätzen. 
Nach  genauen  Untersuchungen  bei  etwa  60  Wirbelstürmen  hat  Piddington 
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dafür  eine  Skala  des  stündlichen  Barometerfalles  aufgestellt.  So  und  soviel 
Millimeter  des  letzteren  in  der  Stande  ergeben  die  und  die  Entfernung. 

Für  die  Bestimmung  der  Bahn  ist  die  Aenderung  des  Windes  mass- 
gebend. Da  dieser  stets  tangential  auf  das  Centrum  weht  und  das  beige- 
drehte Schiff  als  fester  Punkt  gelten  kann,  so  muss  sich  für  letzteres  die 
Lage  des  Centrums  ändern,  sobald  der  Wind  sich  ändert. 

Hat  man  z.  B.  im  Norden  des  Aequaters  NO- Wind,  dann  liegt  das 
Centrum  einen  Viertelkreis  rechts,  d.  h.  in  SO.  Ist  der  Wind  nach  Verlan! 
von  etwa  einer  Stunde  auf  N  gegangen,  so  liegt  es  in  0,  hat  er  sich  nach 
einer  weiteren  Stunde  auf  NW  gedreht,  dann  befindet  es  sich  in  NO.  Setzt 
man  diese  Punkte  mit  den  sich  ergebenden  jeweiligen  Entfernungen  auf  der 
Karte  ab,  so  hat  man  die  Bahn  des  Wirbels  und  weiss,  je  nach  dem  Stande 
der  Witterung,  wie  man  zu  handeln  hat,  ob  beigedreht  liegen  zu  bleiben, 
um  das  Centrum  vor  oder  hinter  sich  vorbei  zu  lassen,  oder  ob  man  vor  dem 
Winde  in  rechtem  Winkel  von  der  Bahn  absegeln  soll.  Aendert  sich  der 
Wind  nicht,  so  sind  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  wird  ersterer  schwächer 
und  das  Barometer  steigt,  dann  marschirt  das  Centrum  in  gerader  Linie  ab 
und  jede  Gefahr  ist  beseitigt,  oder  es  tritt  das  Qegentheil  ein  und  dann  ist 
es  höchste  Zeit  zu  fliehen.  In  dem  angeführten  Falle  würde  man  also  mit 
NW- Wind  glatt  vor  dem  Winde  im  rechten  Winkel  von  der  Bahn  nach 
SO  zu  steuern  haben,  um  hinter  dem  Centrum  hemm  zu  kommen. 

Immer  wird  dies  ja  nicht  möglich  sein,  denn  wenn  in  jener  Richtung 
nahes  Land  oder  Untiefen  liegen,  dann  ist  eben  nichts  zu  machen.  Man 
muss  das  Unvermeidliche  über  sich  ergehen  lassen,  aber  viele  Tausende  von 
Schiffen  hat  die  Befolgung  dieser  Regeln  schon  vor.  dem  Untergange  bewahrt. 

Nachdem  ich  Ihnen  hiermit  ein  allgemein  verständliches  Bild  von  dem 
Wesen  der  Cyclone  gegeben  zu  haben  glaube,  sei  es  mir  gestattet,  Ihnen 
aus  eigener  Erfahrung  zu  schildern,  wie  es  an  Bord  eines  Schiffes  hergebt, 
wenn  dasselbe  von  einem  so  ungebetenen  Gaste  heimgesucht  wird. 

Wir  befanden  uns  mit  der  „Elbe*  am  21.  Juni,  also  dort  im  Süden 
gerade  mit  Winters  Anfang,  auf  40°  S.  Br.  jenseits  des  Caps  der  guten 
Hoffnung,  hatten  steife  Nordwestbrise,  vor  der  wir  mit  schlanker  Fahrt  liefen, 
massigen  Seegang,  hellen  Sonnenschein  und  klaren  Himmel.  Gegen  Mittag 
änderte  sich  jedoch  das  Wetter  plötzlich.  Ein  weisser  Dunstschleier  überzog 
das  Firmament,  wurde  dichter,  und  bald  verschwand  die  Sonne  gänzlich 
hinter  ihm.  Dies  war  nun  nichts  Besorgniss  erregendes,  das  langsam  fallende 
Barometer  und  das  Erscheinen  einer  Menge  Sturmvögel  beim  Schiffe,  die  sich 
bei  gutem  Wetter  fern  von  ihm  halten,  kündeten  nahen  Sturm.  Auch  das 
hätte  mich  in  dieser  Gegend  nicht  weiter  beunruhigt,  aber  gegen  2  Uhr  traten 
noch  andere  Anzeichen  hinzu,  die  bedenklicher  erschienen.  Der  Wind  Hess 
allmählich  nach,  die  ihm  entsprechende  See  lief  zwar  noch,  aber  aus  Südwest 
begann  eine  hohe  Dünung  in  langen  Falten  heranzurollen  und  sich  mit 
ersterer  zu  kreuzen ;  oben  in  den  Lüften  ertönte  von  Zeit  zu  Zeit  ein  eigcn- 
thüiuliches  Rauschen,  wie  das  Stöhnen  eines  Riesen,  und  ein  eisiger  Hauch 
erfüllte  die  Atmosphäre,  der  uns  trotz  warmer  Kleidung  frösteln  Hess. 
Mahnte  auch  dies  schon  zur  Vorsicht,  so  verrieth  noch  anderes,  dass  wir  es 
wahrscheinlich   mit   einem   Cyclon   zu   thun   bekommen   würden.     Nach  der 


—    59    — 

Richtung  des  Windes  und  der  Dünung  lag  das  Centrum  im  Südwest  vor 
uns,  ich  verliess  meinen  Ostkurs,  um  glatt  vor  dem  Winde  mit  vollen  Segeln 
SO  zu  steuern  und  so  an  jenem  vorüber  zu  kommen,  wenn  es  wirklich  ein 
Wirbelsturm  war. 

Gegen  drei  Uhr  zerriss  plötzlich  der  Dunstschleier  nnd  die  Sonne 
strahlte  wieder  in  ungetrübtem  Glänze.  Nur  im  Wasser  schaarten  sich 
Wolken  und  thürmten  sich  langsam  der  sinkenden  Sonne  entgegen,  während 
unter  ihnen  eine  feste  bewegungslose  Masse  am  Horizonte  stand,  täuschend 
einem  Streifen  Land  ähnlich.  Sie  erschien  fast  schwarz,  als  ob  die  vorliegen- 
den Wolken  das  Sonnenlicht  vollständig  von  ihr  abschlössen,  während  dieses 
die  ihm  zugekehrten  Ränder  der  Wolken  mit  einem  tiefrothen  Schimmer 
besäumte.  Weiter  nach  der  Mitte  ging  dieselbe  in  Gelbbraun,  innen  in 
brennendes  Schwefelgelb  über,  während  die  unteren  Ränder  ein  leichtes 
Schiefergrau  zeigten. 

Je  mehr  sich  die  Sonne  dem  Untergange  näherte,  desto  vielseitiger 
und  prachtvoller  entwickelte  sich  diese  Färbung,  die  sich  zugleich  auf  dem 
Wasser  rcflektirte.  In  der  Nähe  des  Schiffes  erschien  dasselbe  in  lebhaftem 
Grün,  bald  lichter  bald  dunkler  wechselnd,  bis  es  den  glühend  rothen  Streifen 
erreichte,  den  die  Sonne  auf  das  Wasser  zeichnete,  und  den  die  sich  be- 
wegenden Wellen  in  zahllose  Theile  spalteten.  Dann  konzentrirten  sich  die 
Strahlen  auf  den  Wellenspitzen,  und  es  war,  als  ob  ebenso  viele  Flammen 
aus  der  dunkeln  Tiefe  herauf  zuckten. 

Selbst  unsere  Matrosen  waren  durch  das  wunderbare  Naturschauspiel 
entzückt  und  standen  in  seiner  Betrachtung  wie  gebannt.  Sie  wussten 
freilich  nicht,  wie  ich  nach  diesen  seltsamen  Färbungen  und  dem  jetzt 
schneller  fallenden  Barometer  als  sicher  annahm,  dass  dies  nur  der  Vorläufer 
eines  besonders  schweren  Sturmes  war,  und  wunderten  sich  nicht  wenig  über 
meine  Aengstlichkeit,  als  ich  bei  dem  anscheinend  schönen  Wetter  noch  vor 
Abend  alle  Segel  bis  auf  die  dicht  gerefften  Marssegel  sorgsam  festmachen  Hess. 

Gegen  Dunkelwerden,  als  wir  ungefähr  20  Seemeilen  mit  dem  neuen 
Kurse  zurückgelegt,  flaute  der  Wind  ab  und  wir  kamen  nicht  viel  mehr 
vorwärts;  aber  nach  früheren  Erfahrungen  war  ich  sicher,  dass  jener  bald 
mit  furchtbarer  Gewalt  wiederkehren  würde.  Ich  war  froh,  dass  ich  wenig- 
stens mich  eine  ziemliche  Strecke  von  der  Centrumsbahn  abgekommen  glaubte. 

Die  Sonne  war  untergegangen,  das  prachtvolle  Farbenspiel  verschwun- 
den. Die  einzelnen  Wolken  verschmolzen  mit  der  dunkeln  Masse  in  Süd- 
westen, und  der  übrige  Himmel  überzog  sich  in  kurzer  Zeit  mit  einem  matten 
Roth,  das  sich  weit  nach  Osten  erstreckte  und  sich  dort  in  aschfarbiges  Grau 
abtönte.  Dann  verschwand  auch  diese  Färbung  und  schwarze  Nacht  deckte 
Himmel  und  Meer.  Inzwischen  war  es  ganz  windstill  geworden;  die  Segel 
boten  keine  Stütze  mehr,  nnd  das  Schiff  rollte  in  der  zunehmenden  Dünung 
zum  Gotterbarmen,  so  dass  es  in  allen  Fugen  erkrachte;  ich  fürchtete  jeden 
Augenblick,  die  Masten  würden  aus  dem  Schiffe  fliegen,  und  jetzt  sehnten 
wir  uns  ordentlich  nach  Wind. 

Dabei  war  die  Luft  plötzlich  heiss  geworden.  Jeder  fühlte  sich  be- 
drückt, und  es  wurde  uns  zur  Gewissheit,  dass  sich  etwas  Aussergewöhnliches 
vorbereite.    Eine  ganze  Stunde  hielt  die  Stille  an,  aber  die  Dünung  wuchs 
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zusehends,  und  die  Bewegungen  des  Schiffes  wurden  immer  gewaltsamer. 
Die  Wellen  besassen  zwar  noch  keine  Stosskraft,  aber  sie  brachen  schon 
hohler  rauschend  und  mit  dumpfem  Donner  in  sich  zusammen. 

Da  zuckte  ein  Blitz  und  erleuchtete  in  bläulichen  Flammen  den  ganzen 
Himmel.  Es  dauerte  lange,  ehe  der  zweite  kam,  aber  dann  mit  furchtbarer 
Gewalt.  Wie  eine  riesige  Lanze  zerklüftete  er  das  ganze  Firmament  von 
Horizont  zu  Horizont,  und  in  seinem  unheimlichen  Lichte  glich  die  Ober- 
fläche des  Oceans  einer  aus  dem  Chaos  entstandenen  Geisterwelt.  Ich  musste 
die  Augen  schliessen,  aber  als  ich  sie  wieder  öffnete,  war  ich  fast  eine 
Minute  lang  so  geblendet,  dass  ich  nicht  einmal  den  erleuchteten  Eompass 
zu  erkennen  vermochte. 

Die  Wolkendecke  hing  jetzt  schwarz  und  schwer  über  nnsem  Häup- 
tern, das  Barometer  fiel  noch;  in  den  letzten  Stunden  hatte  das  Schiff  still 
gelegen,  Wind  war  nicht  vorhanden,  und  ich  hatte  seitdem  die  Lage  des 
Centrums  nicht  mehr  bestimmen  können.  Kam  es  auf  uns  zu,  oder  ging  es 
hinter  uns  vorüber  —  ich  wusst«  es  nicht  und  musste  auf  alles  gefasst  sein, 
aber  die  ganze  Situation  war  so  überaus  drohend,  dass  ich  das  Schlimmste 
erwartete.  Ich  liess  desshalb  jetzt,  wo  es  noch  Zeit  war,  auch  die  Marssegel 
fortnehmen  und  nur  vorn  und  hinten  je  ein  kleines  Sturmsegel  setzen.  Die 
Mannschaften  schienen  auch  zu  fühlen,  wie  es  stand.  Sie  enterten  schnell 
nach  oben  zum  Festmachen  der  Segel,  doch  es  geschah  lautlos,  als  fürchteten 
sie  die  dumpfe  Stille  zu  unterbrechen.  Jetzt  begann  es  zu  regnen,  zwar 
nur  wenig,  aber  die  grossen  Tropfen  schlugen  dröhnend  auf  das  Deck  nieder, 
dass  CS  klang  wie  Trompetengerassel,  und  wir  fühlten  sie  heiss  auf  unserer 
Haut.  Sehr  bald  hörte  der  Regen  wieder  auf;  dann  kam  der  dritte  Blitz, 
diesmal  indessen  gerade  aus  dem  Zenith  hernieder.  Er  musste  unmittelbar 
beim  Schiff  vorbeigeglitten  sein,  denn  plötzlich  erglühten  alle  Eisentheile  an 
Mast  und  Baaen  in  geisterhaft  bläulichen  Flammen,  wie  tanzende  Elmsfeuer, 
und  die  ganze  Luft  war  mit  Schwefelgeruch  erfüllt.  Unmittelbar  nach  dem 
Blitze  erkrachte  aber  auch  der  Donner  gleichzeitig  aus  allen  Himmelsgegenden 
in  solcher  Weise,  dass  wir  vollständig  betäubt  wurden.  Er  schien  nicht  auf- 
hören zu  wollen,  denn  viele  Minuten  lang  dauerte  das  entsetzliche  Getöse. 
Es  war  ein  furchtbares  Bollen  und  Grollen,  als  ob  dort  oben  in  den  Lüften 
eine  Biesenschlacht  geschlagen  würde,  in  der  Tausende  schwerer  Geschütze 
ununterbrochen  feuerten,  und  die  Wasserfläche  das  Echo  zurückgäbe. 

Und  nun  kam  der  eigentliche  Begen  —  nein,  Begen  konnte  man  das 
nicht  nennen;  es  waren  Wasser  ströme,  die  sich  mit  solcher  Wuth  auf  das 
Schiff  ergossen,  als  ob  sie  es  erdrücken  wollten.  Im  Augenblick  stand  das 
Wasser  fusshoch  auf  dem  Deck ;  die  Speigaten  und  Sturzpforten  konnten  Uim 
nicht  schnell  genug  Abfluss  verschaffen,  es  wogte  förmlich  auf  dem  Verdeck, 
und  die  herabstürzenden  Begenmassen  peitschten  die  See,  dass  sie  ganz  weiss 
erschien  und  zischte,  als  ob  glühendes  Eisen  hineingetaucht  würde. 

Der  gewaltige  Guss  dauerte  etwa  eine  Viertelstunde,  dann  hörte  er  mit 
einem  Schlage  auf.  Noch  hingen  die  schwarzen  Wolken  so  niedrig  über  unseren 
Köpfen,  dass  sie  fast  die  Mastspitzen  zu  berühren  schienen,  aber  jetzt  begannen 
sie  sich  zu  färben.  Derselbe  Bosenschimmer  wie  kurz  nach  Sonnenuntergang 
überzog  sie,  als  wollte  mitten  in  tiefer  Nacht  die  Dämmerung  anbrechen. 
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Was  masste  dort  in  den  oberen  Regionen  vorgehen,  um  eine  so 
wunderbare  Erscheinung  zu  erzeugen,  der  nach  wenigen  Minuten  noch  eine 
andere  folgte! 

Am  südlichen  Horizonte  zeigte  sich  ein  endloser  Streifen  in  bläulich 
gespenstischem  Lichte.  Anfangs  schmal,  floss  er  zusehends  auseinander  und 
n«äherte  sich  uns  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit. 

Oh!  ich  wusste  wohl,  was  es  war:  es  kam  der  Sturm.  Schon  hörten 
wir,  wie  er  dumpf  brausend  herannahte,  in  wenigen  Sekunden  musste  er 
uns  erreichen,  und  ein  unheimliches  Gefühl  beschlich  mich.  Hier  an  Bord 
noch  völlige  Windstille,  dort  in  wenigen  tausend  Schritt  Entfernung  das 
Toben  der  schrecklich  entfesselten  Elemente;  welch   schauerlicher  Contrast! 

Und  nun  fiel  er  ein,  mit  so  furchtbarer  Wuth,  dass  sie  jeder  Be- 
schreibung spottet;  es  war  als  ob  eine  solide  Masse  gegen  das  Schiff  ge- 
worfen würde.  Unter  dem  gewaltigen  Stoss  legte  es  sich  so  nach  See  über, 
dass  die  Verschanzung  im  Wasser  schleppte.  Wer  sich  nicht  anklammem 
konnte,  wurde  geradezu  zu  Boden  geweht  und  vermochte  sich  nicht  wieder 
aufzurichten.  Das  war  ein  Brüllen  und  Heulen  in  den  Lüften,  ein  Sausen 
und  Pfeifen  in  der  Takelage,  ein  Krachen  und  Kreischen  der  Balken  und 
Schotten  im  Schiffe  —  oh,  ein  wahres  Höllenconcert,  dass  uns  Hören  und 
Sehen  verging. 

Der  ganze  Ocean  bot  nur  eine  Fläche  kochenden  und  brodelnden 
Schaumes.  Unter  dem  dunkeln  Gewölk  erschien  er  wie  eine  schneebedeckte 
Ebene;  die  Wellenberge  waren  durch  den  Orkan  im  Augenblicke  flach  ge- 
drückt, das  Schiff  hob  und  senkte  sich  nur  unmerklich  noch,  aber  es  lag  so 
auf  der  Seite,  als  ob  es  kentern  wollte,  und  unaufhörlich  dämpfte  der  Gischt 
in  förmlichen  Wolken  darüber  fort.  In  seinem  gräulichen  Phosphorschimmer 
verbreitete  er  so  viel  Licht,  dass  die  Formen  des  Schiffes  geisterhaft  aus 
dem  Dunkel  hervortraten.  Dieser  erste  Stoss  dauerte  etwa  fünf  Minuten,  dann 
Hess  seine  Gewalt  nach,  und  das  Schiff  richtete  sich  etwas  auf,  wenngleich 
es  noch  so  schief  lag,  dass  wir  Taue  über  Deck  spannen  mussten,  um  von 
einer  Seite  zur  andern  zu  gelangen.  Unmittelbar  danach  hoben  sich  auch 
die  niedergedrückten  Wogen  wieder.  Wie  wandelnde  Gebirge  mit  schnee- 
bedeckten Kuppen  kamen  sie  dahergerollt,  und  ihre  schäumenden  Köpfe 
brachen  donnernd  über. 

Ein  glücklicher  Zufall  wollte  es,  dass  der  Sturm  schräg  von  vom  ein- 
gefallen war,  und  wir  dadurch  gleich  richtig  beigedreht  lagen;  wir  waren 
dadurch  gegen  Sturzseen  gesichert. 

Man  sollte  nicht  glauben,  was  ein  fest  gebautes  Schiff  in  solchem 
Wetter  auszuhalten  vermag,  und  nachdem  unsere  „Elbe^  diesen  ersten  furcht- 
baren Anprall  überwunden,  wurde  ich  auch  zuversichtlicher.  Das  Barometer 
fiel  zwar  immer  noch,  aber  doch  in  langsamerem  Tempo,  und  als  ich  aufs 
Nene  die  Lage  des  Centrums  bestimmte,  fand  ich,  dass  seine  Bahn  schräg 
hinter  uns  vorbei  führte,  und  ich  hoffen  durfte,  dass  wir  noch  einigermassen 
gnädig  davon  kommen  würden;  doch  der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt. 

Noch  einige  Stunden  hielt  sich  der  Sturm  anf  derselben  Höhe,  aber 
in  den  Böen  wuchs  seine  Stärke  noch.  Masten  und  Stangen  bogen  sich 
dann  wie  Gerten,   ihre  Haltetaue  standen  wie  starre  Eisenstangen,  und  gar 
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oft  fürchtete  ich,  dass  Alles  Über  Bord  gehen  würde,  aber  bis  gegen  11  Uhr 
blieb  alles  gut. 

Um  diese  Zeit  stand  ich  mit  dem  Offizier  und  Unteroffizier  der  Wache, 
sowie  mit  dem  Bootsmann  an  der  Luvverschanznng  yor  der  auf  dem  Hinter- 
deck aufgebauten  Campanje,  deren  eine  Seite  meine  Kajüte  einnahm,  während 
sich  auf  der  anderen  die  Kammern  der  Offiziere  befanden. 

Es  War  eben  wieder  eine  schwere  Bö  eingefallen,  und  der  Bootsmann 
hatte  gerade  die  charakteristische  Aeusserung  gethan,  „das  weht  ja  hent« 
nicht,  das  schmeisst  Wind'',  als  wir  die  vor  dem  Mann  am  Rader  aufge- 
hängte SchiSsglocke  läuten  hörten,  ein  Zeichen,  dass  er  eine  Mittheilung  zn 
machen  habe.  Ich  schickte  den  Bootsmann  über  die  Campanje  zur  Nach- 
frage, als  plötzlich  das  Sturmsegel  zerriss  und  im  Augenblick  zu  Atomen 
zerfetzt  in  die  Nacht  entführt  wurde. 

Infolge  des  jetzt  fehlenden  Hintersegels  warf  die  nächste  schwere 
Welle  den  Kopf  des  Schiffes  nach  See  herum,  es  begann  zu  segeln,  verlor 
das  seitlich  schützende  Kielwasser,  eine  verheerende  Sturzsee  brach  mitschiSs 
über  Deck  und  legte  das  Schiff  zum  Kentern  über.  Wir  drei  Znsammen- 
stehenden  wurden  nach  See,  aber  in  einer  wunderbaren  Weise  geschleudert, 
die  sich  nur  aus  einer  wirbelnden  Bewegung  des  uns  treffenden  Wellentheils 
erklären  Hess.  Während  ich  nämlich  gerade  aus  über  Bord  gerissen  wurde, 
flog  der  hinter  mir  stehende  Offizier  schräg  nach  vorn  und  wurde  9  Fnss 
über  Deck  von  den  Strickleitern  des  Qrossmasts  aufgefangen.  Den  unmittel- 
bar vor  mir  stehenden  Unteroffizier  dagegen  warf  die  See  schräg  nach  hinten 
gegen  die  Kammerthür  des  ersten  Offiziers,  die  er  einbrach,  sodass  letzterer 
von  der  nachfolgenden  Wassermasse  fast  erstickt  wurde. 

Dass  ich  nicht  selbst  das  Leben  einbüsste,  zählt  zu  den  auf  der  See 
öfter  vorkommenden  glücklicken  Zufällen.  Das  Schiff  war  durch  den  Anprall 
der  Sturzsee  mit  der  Seeverschanzung  einige  Fuss  unter  Wasser  gedrückt, 
und  als  es  sich  nach  dem  Stosse  etwas  aufrichtete,  wurde  ich  von  der  Ver- 
schanzung wieder  innen  Bords  geschöpft,  bekam  irgend  etwas  Festes  zn 
fassen,  konnte  Athem  schöpfen  und  wurde  so  gerettet. 

Keiner  von  uns  dreien  war  merkwürdiger  Weise  ernstlich  verletzt,  nnr 
der  Bootsmann  oben  auf  der  Campanje  ward  gegen  den  Besantbaum  geschleudert 
und  hatte  beide  Kniee  gebrochen.  Die  übrige  Mannschaft  hatte  sich  unter 
dem  Halbdeck  vorn  im  Schiff  aufgehalten  und  war  nicht  betroffen ;  so  hatten 
wir  wenigstens  kein  Menschenleben  zu  beklagen. 

Das  sonst  angerichtete  Unheil  konnten  wir  augenblicklich  wegen  der 
Finsterniss  nicht  übersehen,  aber  in  den  auf  Deck  hin  und  herwogenden 
Wassermassen  trieb  ein  wildes  Chaos  von  zerstörten  und  verwüsteten  Gegen- 
ständen, deren  Natur  nicht  zu  unterscheiden  war. 

Vorläufig  konnten  wir  uns  jedoch  darum  nicht  kümmern.  Das  Scbifi 
musste  ein  anderes  Hintersegel  haben,  um  weiteren  Katastrophen  vorzu- 
beugen, und  ich  Hess  die  Mannschaft  rufen,  um  das  dicht  geraffte  Gross- 
gaffelscgel  zu  setzen,  während  ich  selbst  mit  dem  Wachoffizier  den  Bootsmann 
von  der  Campanje  herunter  holte,  um  ihn  einem  Doctor  zu  übergeben. 

Das  Unheil  schien  sich  jedoch  an  unsere  Fersen  geheftet  zu  haben,  nnd 
uns  drohte  noch  eine  weit  schrecklichere  Gefahr.    Plötzlich  läutete  die  Glocke 
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wieder  und  zwar  so  heftig,  dass  ich  Schlimmes  ahnte  und  nach  hinten 
stürzte.  Nun  es  war  furchtbar  genug,  wurde  aber  glücklicherweise  durch 
die  Geistesgegenwart  des  ersten  Offiziers  noch  rechtzeitig  abgewendet. 

In  der  hintersten  Kammer  der  Campanje  lag  der  Tags  zuvor  von 
einem  ßlutsturz  befallene  Zahlmeister  schwer  krank.  Auf  dem  kleinen  Tische 
neben  seiner  Koje  stand  eine  Spirituslampe,  um  schnell  warmes  Wasser  für 
ihn  machen  zu  können,  ßei  dem  Brausen  des  Windes  und  der  See  war 
wohl  seine  Stimme  nicht  veiiiommen,  und  er  auf  den  unglückseligen  Gedanken 
gekommen,  es  selbst  zu  thun;  dabei  war  die  Lampe  heruntergefallen,  der 
brennende  Spiritus  hatte  sich  auf  dem  Deck  der  Kammer  ausgebreitet  und 
dieses  in  Flammen  gesetzt.  Der  durch  das  Läuten  ebenfalls  erschreckte  erste 
Offizier  war  aus  seiner  Kammer  gesprungen,  hatte  beim  Erblicken  des 
Feuers  sofort  sein  durchnässtes  Bettzeug  darauf  geworfen,  und  als  ich  selbst 
am  Orte  eintraf,  war  das  Feuer  glücklicherweise  erstickt. 

Das  Sturmgaffelsegel  wurde  bald  gesetzt,  das  Schiff  drehte  wieder  an 
den  Wind,  und  solange  ersteres  hielt,  waren  wir  vor  wiederholten  Sturzseen 
gesichert. 

Es  schien  inzwischen,  als  ob  gegen  Mitternacht  die  Gewalt  des  Orkans 
ihren  Höhepunkt  erreicht  habe;  das  Barometer  üel  nicht  mehr,  und  das 
Quecksilber  begann  eine  convexe  Oberfläche  zu  zeigen.  Allmählich  hörten  auch 
die  über  alle  Begriffe  heftigen  Windstösse  auf.  Es  wehte  zwar  immer  noch 
hart  genug,  und  die  See  hatte  auch  noch  nicht  abgenommen,  aber  wir 
konnten  jetzt  wenigstens  den  angerichteten  Schaden  näher  betrachten.  Nun 
er  war  gross  genug ;  alles,  was  nicht  niet-  und  nagelfest  war,  war  losge- 
brochen, vernichtet  oder  fortgeschwemmt. 

Ich  war  natürlich  bis  auf  die  Haut  durchnässt,  konnte  mich  aber  nicht 
umziehen,  denn  auch  meine  Kajütswand  war  eingeschlagen,  Betten,  Kleider, 
Wäsche  durchweicht  oder  fortgespült.  Dabei  hatten  wir  2°  Wärme,  und  es 
war  kein  Vergnügen  sich  nur  von  Stürmen  trocknen  zu  lassen;  aber  in 
solchen  Augenblicken  denkt  man  an  dergleichen  nicht,  und  nach  ein  paar 
Stunden  war  ich  auch  wirklich  trocken  geweht. 

Inzwischen  war  der  Mond  aufgegangen.  Sonst  wird  sein  Erscheinen 
in  Sturmnächten  von  den  Seeleuten  froh  begrüsst  und  übt  einen  beruhigenden 
Einfluss,  aber  heute  trug  er  nur  dazu  bei,  den  schauerlichen  Eindruck  des 
ringsum  wüthenden  Tohu  Wabohu  noch  zu  vertiefen.  Sein  plötzliches  Er- 
scheinen und  Wiederverschwinden  hinter  den  sich  jetzt  in  toller  Hast  jagen- 
den Wolkenmassen  war  geradezu  sinnverwirrend  und  machte  uns  schwindlich, 
so  dass  wir  die  Augen  abwenden  mussten. 

Er  gab  indessen  soviel  Licht,  dass  wir  an  das  Aufklaren  des  Decks 
gehen  konnten.  Der  angerichtete  Schaden  war  ganz  bedeutend,  wenn  auch 
glücklicherweise  der  Schiffskörper  selbst  nicht  bedenklich  gelitten  hatte. 

Wir  waren  einige  Stunden  dabei  beschäftigt,  aber  es  hatte  den  An- 
schein, als  ob  die  Aufregungen  der  Nacht  kein  Ende  nehmen  sollten,  und 
abermals  wurde  unseren  Nerven  Schweres  zugemuthet. 

Der  auf  der  Back  postirte  Ausguck  meldete  ein  Schiff  an  Steuerbord 
an,  und  ein  Nachtfemrohr  bestätigte  die  Meldung.  Aus  dem  gräulichen 
Dämmerschein,    den    der    Mond    und    die   schäumenden    Kämme    der    über- 
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brechenden  Seen  auf  die  Flnth  warfen,  tauchte  ein  dunkler  Schatten  aol. 
Bald  zeigten  sich  auch  deutlich  die  Umrisse  eines  Fahrzeuges,  und  zu  meinem 
Schrecken  erkannte  ich,  dass  es  unter  einem  Prass  Ton  Segeln,  der  nach  see- 
männischen Begriffen  bei  solchem  Wetter  geradezu  wahnsinnig  genannt 
werden  musste,  direkt  auf  uns  herunter  kam. 

Die  sich  vor  ihm  aufthilrmende  Bugwelle  leuchtete  wie  ein  Feuerberg, 
und  ebenso  glühten  die  neben  seinen  Seiten  auflaufenden  Wogen,  zwischen 
denen  sich  der  dunkle  Rumpf  gespenstisch  abzeichnete. 

Mit  rasender  Fahrt  kam  der  Fremde  daher  gesaust;  wir  selbst  lagen 
unter  unseren  Sturmsegeln  so  gut  wie  still,  konnten  nicht  ausweichen,  und 
wenn  jener  seinen  Kurs  beibehielt,  dann  musste  er  uns  in  wenigen  Minuten 
zerschmettern. 

Uns  stockte  der  Athem;  auch  die  Mannschaft  wusste,  um  was  es  sich 
handelte,  und  starrte  wortlos  und  wie  gelähmt  auf  den  Segler,  der  wie  der 
fliegende  Holländer  auf  uns  heran  stürmte.  Kaum  noch  500  Schritte  war  er 
entfernt.  Schon  trug  der  Sturm  das  dumpfe  Bauschen  der  Wogen,  die  er 
durchschnitt,  an  unser  Ohr,  und  wir  sahen,  wie  sie  an  seinen  Seiten  bis  oben 
zur  Verschanznng  hinaufzüngelten,  als  wollten  sie  das  Schiff  mit  ihren  nassen 
und  doch  erglühenden  Armen  umklammern  und  mit  sich  hinabziehen  in  die 
unergründliche  Fluth.  Wie  eine  Eisrinde  legte  es  sich  um  mein  Herz;  noch 
wenige  Augenblicke  und  unser  Schicksal  war  besiegelt.  Der  Fremde  führte 
keine  Laternen  —  wie  ein  Nachtgespenst  der  Tiefe  nahm  er  unaufhaltsam 
seinen  verderbenbringenden  Weg. 

Da  geschah  etwas  Wunderbares.  Entweder  musste  man  auf  ihm  uns 
gesehen  haben  oder,  wie  wir  später  wohl  richtiger  muthmassten,  das  Boder 
sich  durch  Zufall  von  selbst  anders  gelegt  haben;  denn  er  änderte  plötzlich 
seinen  Kurs  und  ging  in  ungefähr  30  Schritt  Entfernung  hinter  unserm  Heck 
vorbei.  Ein  Stein  fiel  uns  vom  Herzen,  und  wir  athmet^n  tief  auf;  die 
grause  Gefahr  war  gnädig  abgewendet. 

Durch  mein  Fernrohr  konnte  ich  deutlich  das  Deck  des  Fremden  über- 
sehen, aber  kein  lebendes  Wesen  war  auf  ihm  zu  entdecken.  Wo  war  die 
Mannschaft?  Hatte  sie  das  Schiff  verlassen,  aber  wann?  Ein  Seitenboot 
fehlte,  aber  konnte  es  nicht  fortgeschlagen  sein,  ebenso  wie  eins  der  unsrigen, 
und  in  den  letzten  8  bis  10  Stunden  war  es  unmöglich  gewesen,  eines  aus- 
zusetzen. Oder  lag  die  Besatzung  vielleicht  krank,  war  sie  aus  Proviant- 
und  Wassermangel  entkräftet  und  verschmachtet,  und  hatte  sie  deshalb  das 
Schiff  sich  selbst  überlassen  müssen,  das  nun  steuerlos  durch  Nacht  und 
Sturm  dahinraste? 

Wer  wusste  es !  Das  Meer  birgt  ja  in  seinem  Schoosse  so  viel  grauen- 
erregende Geheimnisse  von  namenlosen  Leiden  der  Seeleute,  die  es  mit  un- 
durchdringlichem Schleier  bedeckt !  Wir  hatten  aber  auch  keine  Zeit  darüber 
nachzudenken,  denn  das  erschütternde  Drama  war  noch  nicht  beendet.  Kaum 
hatte  der  Fremde  unser  Heck  passirt,  als  er  plötzlich  wieder  seinen  Kars 
änderte  und  dicht  an  den  Wind  schoss,  so  dass  er  jetzt  in  See  parallel  mit 
uns  lag.  Das  war  wieder  ein  so  unseemännisches  Manöver,  dass  es  unmöglich 
absichtlich  gemacht  sein  konnte,  und  die  unausbleiblichen  Folgen  Hessen  auch 
nicht  auf  sich  warten.    Die  vollen  Segel  konnten  nicht  im  entferntesten  den 
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jL^ewaltigen  Drnck  des  jetzt  seitwärts  einkommenden  Windes  aushalten.  Mit 
einem  dampfen  Knalle,  der  wie  ein  ferner  Kanonenschass  klang,  barsten  sie 
und  brachen  Stangen  und  Raaen.  Einen  Augenblick  peitschten  jene  noch  im 
Sturme,  dann  zerstoben  sie  wie  eine  Rauchwolke. 

Unmittelbar  danach  brach  auch  eine  mächtige  Sturzsee  über  das  Vorder- 
theil  und  warf  gleichzeitig  den  Kopf  des  unglücklichen  Fahrzeuges  herum. 
Es  begann  wieder  zu  segeln  und  drehte  nach  der  anderen  Seite  auf.  um  dort 
von  neuen  Sturzseen  überfluthet  zu  werden. 

Mit  gepresstem  Herzen  sahen  wir  diesen  VerzwciUungskampf ;  er  konnte 
nicht  lange  mehr  währen.  Und  wenn  nun  dennoch  sich  Menschen  an  Bord 
befanden,  was  umsten  sie  fühlen  V  Oh !  es  überrieselte  uns  kalt  l)ei  diesem 
Gedanken.  Dann  hatten  sie  auch  uns  gesehen,  und  wir  —  wir  waren  ohn- 
mächtig und  konnten  ihnen  trotz  der  geringen  Entfernung  keinerlei  Hilfe 
leisten  in  ihrer  verzweifelten  Seelenangst  und  Todesnoth. 

Da  schoss  ein  Feuerstrahl  in  die  Nacht  empor.  Zuerst  glaubten  wir, 
es  sei  ein  Signal  aber  nur  zu  bald  erkannten  wir  den  Irrthum.  ,Das  Schiff 
brennt!*  rief  der  Wach(»flizier,  und  er  hatte  Recht.  Vielleicht  war  es  mit 
Kohlen  geladen,  die  sich  selbst  entzündet,  das  Feuer  hatte  lange  geschwält 
und  war  nun  in  helle  Flammen  ausgebrochen. 

Der  Strahl  verschwand  in  einer  Gischtwolle,  die  sich  wie  ein  dichter 
Nebel  über  das  Fahrzeug  ausbreitete,  dann  züngelte  er  wieder  empor,  breiter, 
mächtiger  und  wie  eine  glühende  Geissei  vom  Sturm  hin  und  hergepeitscht, 
um  abermals  zu  verschwinden.  0  Gott!  man  spricht  wohl  viel  von  den 
Schrecken  des  Meeres,  von  seiner  Erbarmungslosigkeit  gegen  menschliches 
Leiden,  und  tiefes  Mitleid  erfüllt  die  Brust  —  aber  was  will  das  alles  sagen 
gegen  die  Empfindungen,  die  bei  diesem  Anblicke  und  dieser  Umgebung  unser 
Inneres  bewegten  und  zerrissen. 

Das  Branden  und  Brausen  der  See  in  ihrem  unheimlichen  Phosphor- 
lichte, die  den  Himmel  noch  immer  zerklüftenden  Blitze,  das  ebenso  blitz- 
artige Hervorleuchten  und  Wiederverschwinden  des  Mondes  in  dem  zerrissenen 
schwarzen  Gewölk,  die  heranstürmenden  Riesenwellen  mit  ihren  überbrechen- 
den Kämmen,  welche  das  verfehmte  Schiff  vor  sich  herjagten  wie  der  wilde 
Jäger  mit  seiner  Meute,  das  Heulen  des  Sturmes  in  der  Takelage  mit  seinem 
schrillen  Kreischen,  das  wie  ein  fanatisches  Hohngelächter  auf  die  Schreckens- 
laute klang,  die  sich  jetzt  möglicherweise  von  jenem  dunkeln  Schatten  aus, 
der  wenige  hundert  Schritt«  entfernt  als  Spiel  ball  der  Elemente  diente,  in 
diesem  Augenblicke  zum  Himmel  emporrangen  —  wahrlich,  alles  das  machte 
einen  furchtbaren  Eindruck  auf  uns  und  liess  unser  Blut  erstarren. 

Noch  einmal  erhob  sich  eine  blutrothe  mächtige  Feucrsäule  in  die  Luft 
—  dann  war  und  blieb  alles  dunkel.  Das  Schiff  war  verschwunden,  mög- 
licherweise durch  eine  Gasexplosion  auseinander  gesprengt.  Die  schweren 
Wogen  rollten  über  die  leere  Stätte,  aber  anscheinend  nicht  mehr  so  wild 
und  regellos  wie  vorher.  Es  war,  als  ob  sie  befriedigt  seien :  sie  hatten  ihr 
Opfer  gehabt. 

Allmählich  liess  der  Sturm  nach;  mit  Tagesanbruch  konnten  wir  die 
gerefften  Marssegel  setzen,  aber  die  gewaltige  See  wollte  sich  noch  immer 
nicht   legen.    Für  uns  hatte  sich  der  Wind  immer  mehr  nach  rechts  gedreht. 
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so  dass  das  Schiff  gerade  mit  dem  Kopf  gegen  die  Richtung  der  Wellen  lag. 
Erst  jetzt  bei  Tageslicht  konnten  wir  ihre  ausserordentliche  Hohe  wahr- 
nehmen. Wenn  eine  derselben  uns  auf  ihren  Rücken  eraportnig,  dann  glaubten 
wir  auf  der  Spitze  eines  Berges  zu  schweben,  und  wenn  wir  dann  wieder 
unter  einem  Winkel  von  fast  45  ^  in  das  Thal  hinabglitten,  dann  beschlich 
uns  oft  das  Gefühl,  als  gingen  wir  ilirekt  in  den  Abgrund,  aber  unsere  gute 
^Elbe"  schwamm  wie  ein  Kork  auf  der  Wasserfluth. 

Ich  mass  die  Wellenhöhe ;  sie  betrug  vom  Thal  bis  zur  Spitze  60  Fnss, 
das  Doppelte  von  dem,  was  ich  je  bei  schweren  Stürmen  in  andern  Gewässern 
beobachtete.  Der  Tag  brachte  uns  auch  eine  volle  Uebersicht  dessen,  was 
die  Sturzsee   an  Unheil  angerichtet.     Es  war  ein  ziemlich  trostloser  Anblick. 

Von  Deck  alles  fortgeschlagen,  die  Dampfbarkasse  stand  quer  statt 
längs  und  hatte  die  Verschanzung  eingedrückt,  das  Fortepiano  in  meiner 
Kajüte  war  umgeworfen  und  zerbrochen,  die  Wäschestücke  \\m\  Kleider  in 
die  verschiedensten  Winkel  des  Schiffes  oder  über  Bord  gespült;  das  lebende 
Vieh,  Schweine,  Hühner,  Enten  mitsammt  ihren  Behältern  spurlos  versch^mn- 
den,  die  Kambüse  zertrümmert,  ein  Seitenboot  verloren  und  sämmtliches  lose 
Tauwerk  ausserbords  hängend  —  kurz,  das  ganze  Deck  sah  aus,  wie  ein 
wüstes  Schlachtfeld,  und  es  gab  Tage  lang  zu  thun.  ehe  alles  wieder  einiger- 
massen  in  Ordnung  gebracht  war. 

Fernerhin  wurden  wir  auf  unserer  Heise  von  ähnlichen  Stürmen  ver- 
schont und  kehrten  nach  2 */s  jähriger  Abwesenheit  wohlbehalten  in  die  Heimath 
zurück;  aber  jene  schlimme  Cyclonennacht  des  21.  Juni  ist  unvergessen  und 
so  lebendig  in  meiner  Erinnerung  haften  geblieben,  als  hätte  ich  sie  nicht 
vor  30  Jahren,  sondern  erst  gestern  durchlebt. 

Mittwoch,  8.  .laiiuar  1894. 

Herr  Prof.  Dr.  Julius  K  u  t  i  n  o;  aus  S  t  r  a  s  s  b  u  r  g :  Handel8- 
wege  aus  Indien  nach  dem  Mittelmeer  im  Alterthum. 

Die  abendländischen,  insbesondere  die  am  Mittelmeer  wohnenden  Volker 
stellten  sehr  bald  gesteigerte  Ansprüche  an  den  Genuss  des  Lebens,  die  sie 
nur  durch  Luxusprodukte  befriedigen  konnten,  die  in  ihrer  Heiraath  nicht 
vorkamen,  sondern  dem  Wunderland  Indien  entstammten.  Da  die  Indier  ihre 
Waaren  nicht  anboten,  diese  vielmehr  abgeholt  werden  mussten,  traten  «lie 
Semiten  als  Verkehrsvermittler  auf  und  segelten  als  Händler  nach  Indien. 
Sie  zerfallen  geographisch  in  zwei  Gruppen ;  die  nördliche  bilden  die  Assyrcr, 
Phönizier,  Juden  und  Aramäer  oder  Syrer,  die  sich  wieder  in  Babylonier, 
Pal my rener  und  Nabatäer  scheiden ;  die  südliche  besteht  aus  den  Arabern. 
Sabäern,  Himjaren  und  Abcssiniern,  doch  haben  die  letzteren  und  die  AraWr 
nie  gehandelt.  Die  Phönizier  befuhren  den  atlantischen  Ocean  und  mit  den 
Juden  gemeinsam  fuhren  sie  von  Elat  aus  nach  Ophir,  das  offenbar  an  «ier 
indischen  Küste  lag.  Die  Phönizier  scheinen  Elat  bald  den  Juden  allein 
überlassen  zu  haben  und  gründeten  in  Gerrhae  am  persischen  Meerbusen  eine 
neue  Station  für  den  Handel  zwischen  Indien.  Babylon  und  Damaskus.  Um 
das  Jahr  730  v.  C-hr.  wurden  die  Juden  von  Edomitern  und  Aramäem  aus 
Klar  vertrieben,  etwa  590  v.  Chr.  (terrhae  von  Nebukadnezar  dem  babylonischen 
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Heii'he  einverleibt.  Alexander  der  Grosse  erkannte  mit  scharfem  handels- 
politischen Blick  die  Bedeutnn^  des  indischen  Handels,  wusste  aber  anch, 
dass  dieser  nicht  durch  Persien  seinen  Weg  nehmen  konnte  und  dass  auch 
keine  Schiffe  aus  Indien  zur  Euphratmündung  kamen.  Alle  Köstlichkeiten, 
der  Weihrauch  des  glücklichen  Arabiens,  die  Gewürze,  Edelsteine.  Farbstoffe 
und  Gewebe  Indiens  und  Chinas  kamen  auf  die  Märkte  von  Babylon  and 
Alexandrien  auf  dem  Rücken  der  Kameele  aus  Arabien.  Tm  zu  erfahren, 
an  welchem  Punkte  der  Küste  sie  in  dieses  Land  eintraten,  plante  Alexander 
eine  L'mschiffung  Arabiens,  starb  aber,  bevor  «ler  Plan  zur  Ausführung  kam. 
Erst  mit  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  in  Syrien  im  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.  wurden  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  der  Vermittlung 
des  indischen  Handels  auf  dem  Ueberlandweg  durch  Arabien  gemacht.  Die 
Römer  erkannten,  dass  die  Nabatäer  die  Waaren,  die  sie  auf  den  Markt 
l^rachten,  von  den  ihr  Monopol  eifersüchtig  wahrenden  Sabäern  und  Himjaren 
an  der  Grenze  emi»fingen,  und  wollten  deshalb  diesen  letzteren  ilie  Südspitze 
Arabiens,  das  glückliche  Arabien,  den  Landungspunkt  des  indischen  Handels 
entreissen.  wozu  ihr  Feldherr  Aelius  (vallus  25  v.  l-hr.  eine  Expedition  aus- 
rüstete. Auf  den  Rath  des  Nabatäers  Sylläus  fuhr  er  zu  Schiff  von  Egypten 
nach  Lcukekome,  das  nach  den  größten  Entbehrungen  erreicht  wurde.  Auf 
dem  Landmai*sch  rafften  Seuchen.  Hunger  und  Durst  fast  das  ganze  Heer 
dahin,  wenige  kamen  schliesslich  zurück  und  konnten  von  dem  unglücklichsten 
Feldzug  erzählen,  den  je  römische  Truppen  versucht  hatten;  die  Römer 
kannten  das  Land  nicht,  wie  es  jetzt  bekannt  ist.  l)esonders  dem  Vortragenden, 
der  es  länger  I)erei8te.  Auffallend  bleibt  bei  dem  Handel  mit  Indien  der 
Tuistand,  dass  die  Waaren  nicht  zu  Schiff  bis  an  die  Landenge  von  Suez 
gebracht,  sondern  auf  dem  Landweg  durch  ganz  Arabien  befördert  wurden ; 
die  Erklärung  liegt  darin,  dass  die  Schifffahrt  im  rothen  Meer,  besonders 
wegen  der  Windverhältnisse,  im  Alterthum  norh  schwieriger  war  als  jetzt, 
der  Bau  von  Schiffen  und  ihre  Unterhaltung  aus  3Langel  an  Bauholz  in  den 
holzarmen  Ländern  sehr  schwierig  und  theuer  war,  und  Seeräuber  die  Ge- 
fahren des  klippenreichen  Meeres  erhöhten.  Man  suchte  einen  nahen,  be- 
({uemen  Landungspunkt  und  fand  ihn  in  dem  glücklichen  Arabien.  Inner- 
arabien ist  eine  Hochebene  von  etwa  BO(X)  Fuss  Höhe,  im  Süden  Wüste,  im 
Norden  für  die  dortigen  genügsamen  Thiere  nothdtirftige  Nahrung  bietend; 
von  ihr  durch  Gebirgsketten  getrennt  liegt  am  rothen  Meer  ein  heisser 
Küstenstrich,  in  seinem  südlichen  Theil  <las  glückliche  Arabien  genannt,  von 
Himjaren  und  Sabäern  bewohnt.  Die  Königin  von  Saba  der  Bibel  gehört 
keineswegs  ins  Reich  der  Fabel,  das  Land  war  reich  an  Schätzen  und  in 
vonnuhamedanischer  Zeit  auch  reich  an  Litteratur.  Die  HauptstÄdte  des 
glücklichen  Arabiens  waren  Mariaba  und  Kane  Emporium ;  ein  ö()  Fuss  hoher 
Steindamm  sperrte  das  Flussthal  ab,  ein  weitverzweigtes  Netz  von  Kanälen 
Sorgte  für  die  Bewässerung  des  Landes.  Der  Damm  wurde  vernachlässigt, 
etwa  W)  n.  Uhr.  nach  heftigen  Regengüssen  wurde  er  fortgerissen,  die  Be- 
völkening  masste  auswandern.  Das  Land  barg  aber  auch  Schätze  an  Gold, 
sein  wichtigstes  Erzeugniss  war  der  Weihrauch,  <ler  im  Alterthum  in  geradezu 
fabelhaften  Massen  beim  Gottesdienst  verbraucht  wurde;  nach  dem  Bericht 
Herodots  wurden  im  Tempel   des  Bei  zu  Babylon  jährlich  etwa  58()  Zentner 
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Weihrauch  verbrannt ;  ähnlich  wird  der  Verbrauch  von  Weihrauch  in  anderen 
Tempeln  gewesen  sein,  aller  Weihrauch  wuchs  nun  ausschliesslich  an  der 
Südküste  Arabiens,  hierhin  kamen  die  Produkte  Afrikas,  hierhin  wurden  nnn 
auch  die  aus  Indien  geschaut,  um  dann  gemeinsam  nordwärts  befördert  za 
werden.  Dies  wird  am  Rande  des  Gebirges,  ungefähr  auf  der  jetzigen  Pilger- 
strasse geschehen  sein,  durch  Karawanen  von  etwa  tausend  Kameelen.  Die 
Beduinen  erhoben  für  Geleit  und  Wasser  sicherlich  eine  Abgabe,  verdienten 
auch  sonst  etwas  Geld,  so  dass  sie  den  Handel  begünstigten.  Der  Weg  von 
Mariaba  nach  Petra  war  in  etwa  siebzig  Stationen  getheilt.  die  Himjaren 
brachten  die  Waaren  bis  zum  heutigen  el-Oela,  hier  wurden  sie  umgeladen, 
von  el-Hegr  brachten  die  Nabatäer  sie  nach  ihrer  Hauptstadt  Petra,  von  wo 
sie  nach  Gaza  und  Damaskus  geschafft  wurden.  Dies  alles  ist  aus  den  noch 
erhaltenen  Inschriften  zu  ersehen.  Die  eine.  Ackerbau  treibende  Hälfte  der 
Nabatäer  wohnte  in  Südbabylon,  die  andere,  Handel  treibende  um  Petra, 
das  einige  Tagereisen  südöstlich  des  todten  Meeres  liegt,  zwischen  hohen 
Felsen.  Die  Römer  zerstörten  105  n.  l'hr.  die  von  ihnen  eroberte  Stadt, 
wodurch  der  Handel  einen  empfindlichen  Stoss  erlitt;  auch  die  von  den  Römern 
selbst  prächtig  wieder  hergestellte  Stadt,  deren  Trümmer  noch  erhalten  sind, 
vermochte  den  Handel  nicht  wieder  dauernd  zu  fesseln.  Die  Karawanen 
mnss  man  sich  ähnlich  denken,  wie  die  heutigen,  auch  die  Strassen  und  die 
an  ihnen  liegenden  Kastelle.  Diese  sind  zum  Schutz  des  Wassers  nöthiir. 
das  in  mühevoller  Arbeit  durch  Menschen  oder  Thiere,  meist  Esel  in  grosse 
Teiche  gepumpt  wird,  um  den  grossen  Mengen  von  Menschen  und  Kameelen 
zur  Labung  zu  dienen.  Die  Strasse  diente  etwa  bis  200  n.  Chr.  noch  dem 
Verkehr,  dann  suchte  sich  der  indische  Handel  einen  neuen  Weg  über  die 
Länder  am  Euphrat  und  Tigris  und  über  Palmyra  zum  Mittelmeer  und  brachte 
diese  Wunderblume  in  der  Wüste,  deren  Säulenreihen  noch  heute  die  Be- 
wunderung und  das  Entzücken  des  Beschauers  hervorrufen,  zu  kurzer  Blüthe. 
Eine  Reihe  wandgrosser,  eigener  Gemälde  des  Vortragenden  diente  zur  Er- 
läuterung des  Vortrags. 

Mittwoch.  10.  Januar  1894. 

Herr  Dr.  Friedrich  Will  aus  Krlangen:  Reiseerinne- 
rnngeii  aus  Westbomeo. 

Die  Reise  wurde  im  Auftrage  des  Professors  Dr.  Selenka  untemümmcD 
und  hatte  den  Zweck.  Material  und  Beobachtungen  für  specielle  entwickelaogs- 
geschichtliche  Studien  zu  sammeln.  Am  3L  Oktober  1892  wurde  die  bomeanisihe 
Küste  erreicht.  Die  Seedampfer  mussten  der  hohen  Barre  wegen  einen  Umweg 
durch  den  südlichen  Arm  des  Kapuas-Delta  machen,  um  in  den  Nordarm  nach 
Pontianak,  der  Hauptstudt  von  Westborneo.  zu  gelangen.  Dem  Reisenden  flUi 
der  ausserordentliche  Wasserrcichthum  und  die  Breite  der  Ströme  besonders 
auf,  die  zuweilen  sogar  tiefer  sind,  als  die  See,  in  welche  sie  abfliessen. 

Pontianak  ist  der  Haupthandelsplatz  der  Westküste.  Unter  den  etwa 
20,000  Einwohnern  l)eHnden  sich  über  12,000  Chinesen,  in  deren  Händen  fast 
der  ganze  Handel  liegt.  Sie  sind  dort  schon  seit  Jahrhunderten,  jedenfalls 
schon  lange  bevor  Europäer  nach  Borneo  kamen,  ansässig. 
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Die  Sprache,  in  welcher  alle  Handelsgeschäfte  abgemacht  werden,  ist 
das  Küstenmalayisch,  die  Chinesen  sprechen  dasselbe  höchst  eigenartig,  da 
ihrem  Lautbildungsvermögen  das  r  fehlt.  Merkwürdig  ist  die  massenhafte 
Einfuhr  der  aus  der  Mode  gekommenen  europäischen  Hüte  und  Damenregen- 
schirme, die  mit  Vorliebe  von  den  chinesischen  Stutzern  getragen  werden. 
Von  Europäern,  speciell  Holländern  wohnen  nur  wenige  Beamte  und  Offiziere 
in  Pontianak.  Das  Europäer  viertel  macht  einen  ungemein  freundlichen  Ein- 
druck ;  überall  wird  Blumenzucht  getrieben  und  zwar,  da  die  wiederkehrende 
Fluth  das  Gelände  unt«r  Wasser  setzt,  in  Thonvasen,  Petroleumblechen  oder 
Holzkasten. 

Der  an  Zahl  zweitstärkste  Theil  der  Bevölkerung  Pontianaks.  die 
Malayen,  welche  ehemals  als  Eroberer  eingedrungen  sind,  spielen  in  Folge 
ihrer  Arbeitsscheu  und  sonstigen  üblen  Charaktereigenschaften  eine  wenig 
anmuthende  Holle ;  selbst  zu  Dienern  sind  dieselben  nur  mit  grosser  Vorsicht 
zu  gebrauchen. 

Ausflüge  in  die  sumpfige  Umgebung  von  Pontianak,  namentlich  öfteres 
Verweilen  an  der  3Ieeresküste,  drängen  dem  Beobachter  die  Ueberzeugung  auf, 
dass  das  Alluvium  auch  unter  den  heutigen  Verhältnissen  noch  der  See  bedeutende 
Landstrecken  abgewinnt.  Beschleunigt  wird  der  Verlandungsprocess  durch 
die  besondere  Küstenvegetation.  Mangle  und  Nipak- Palme,  namentlich  die 
letztere  dringen  mit  relativ  grosser  Schnelligkeit  vor,  Flussüberschwemmung 
und  Fluth  befestigen  dann  den  von  der  Vegetation  gewonnenen  Gürtel. 

Die  geologische  Untersuchung  zeigt,  dass  Borneo  zu  Beginn  der  Tertiär- 
zeit eine  Inselgruppe  war,  deren  schmale  Trennungsrinnen  allmählich  von 
Diluvium  und  Alluvium  ausgefüllt  wurden  und  an  welche  sich  dann  in  der 
recenten  Zeit  erneut  Alluvialland  anschloss. 

Sagen,  welche  bei  den  Eingeborenen  über  eine  Zunahme  des  Landes 
bestehen,  deuten  auf  diese  lokalen  Verhältnisse  und  sind  keineswegs  als  Be- 
weise für  eine  grosse,  allgemeine  Sintfluth  zu  verwerthen. 

Die  zahlreichen  Vulcane,  der  Schrecken  der  Bewohner  der  anderen 
Sundainseln,  sind  alle  erloschen. 

Die  orographischen  Verhältnisse  zeigen  einen  mächtigen  Gebirgszug, 
nahe  dem  Nordrand.  Von  demselben  streichen  weniger  hohe  Gebirgsketten 
nach  Südwest,  Südost  und  Ost.  Ein  Centralgebirge  ist  nicht  vorhanden.  Im 
äusseriten  Norden  ist  noch  ein  mächtiger,  isolirter  Gebirgsstock,  der  Kina 
balu,  derselbe  trägt  eine  Haube  von  ewigem  Schnee. 

Ausserordentlich  ausgedehnt  sind  die  Flusssysteme,  deren  Schiffbarkeit 
durch  Seedampfer  bis  weit  ins  Innere  nur  durch  die  Barren  an  den  Mündungen 
und  das  Treibholz  beschränkt  wird.  Viele  Flüsse  stehen  durch  Kanäle  unter 
sich  in  Verbindung  und  sind  bis  weit  in  das  Quellgebiet  für  Boote  befahrbar, 
die  fast  die  einzigen  Beförderungsmittel  in  Borneo  sind. 

Vorzüge  und  Nachtheile  einer  solchen  Bootfahrt  lernte  der  Vortragende 
besonders  auf  einem  grösseren  Ausfluge  nach  Ngabang,  der  Hauptstadt  des 
Fürstenthums  Landak,  kennen. 

Der  Resident  von  Pontianak  hatte  zwar  für  diesen  Ausflug  seinen 
eigenen  Postdampfer  zur  Verfügung  gestellt ;  da  indess  am  zweiten  Beisetag 
dessen  Schraube  brach,  musste  die  Weiterreise  im  Boot  gemacht  werden. 
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Ju  N^abang  fand  eUen  die  erste^  grosse  Uucbzeit  des  Fürsten  vun 
Landak,  Gusti  Achmed,  mit  einer  e1)enbürtigen  Prinzessin  statt.  Der  Vur- 
tragende  >mrde  sammt  dem  holländischen  Beamten,  der  seinen  ständigen  Sitz 
in  Ngabang  hat.  zur  Theilnahme  an  den  Feierlichkeiten  eingeladen,  die 
8  Tage  dauerten  und  vorzugsweise  in  grossen  Schmansereien  bestanden. 
Aussenlem  fand  fiist  jeden  Tag  eine  besondere  Ceremonie  statt,  von  welchen 
der  Vortragende  die  Darreichung  der  Geschenke  aus  der  Landschaft  die 
Coremonie  des  Reinigungsbades,  das  Per  patjar  d.  h.  das  Austheilen  der  ge- 
hackten Blätter  und  das  Nack  pentangan  oder  die  sog.  Eröffnung  des  Clanihu 
(Bettvorhang)  einer  kurzen  Besprechung  unterzog. 

Mit  dem  Nack  pentangan  war  die  eigentliche  Hochzeit  zu  Ende,  und 
der  Vortragende  begab  sich  nun,  während  Gusti  Achmed  und  mit  ihm  das 
gesammte  Fürstenhaus  ein  8tägiges,  strenges  Fasten  zu  beobachten  hatte, 
im  Boot  in  Begleitung  des  Kontroleur-Aspiranten  nach  dem  Minijakaflass  zn 
den  dortigen  Dajaks.  Der  erste  Aufenthalt  wunlc  bei  dem  Verwalter  der 
Minijuka-Provinz  Mas  Dra(*hman  genommen.  Der  nächste  Tag  führte  die 
Reisegesellschaft  in  das  Haus  des  Oberhauptes  der  Minguka  -  Dajaks,  des 
Tumungkun  von  Buigkong,  woselbst  mehrtägiger  Aufenthalt  vorgesehen  war. 
Der  Empfang  bei  dem  Alten  war  ein  überaus  feierlicher.  Hier,  wie  später 
bei  dem  Empfang  in  den  einzelnen  Kampongs,  bildete  vornehmlich  ein  Hahn 
und  Reis  Gegenstand  des  Gastgeschenkes  an  den  Fremden,  welche  Gaben 
unter  Beobachtung  grosser  Förmlichkeiten  überreicht  wurden;  sie  bildeten 
gewissermassen  ein  Opfer  an  die  Götter,  eieren  gute  Gesinnung  man  sieb  zn 
bewahren  suchen  muss. 

Bei  der  in  den  folgenden  Tagen  von  Kampong  zn  Kampong  ausge- 
führten Wanderung,  die  hier  in  den  Vorbergen  nur  unter  grossen  Strapazen 
ausgeführt  werden  konnte,  lernte  der  Vortragende  ein  Volk  kennen,  welches 
sich  babl  seine  grösste  Zuneigung  erwarb.  Wohlangebaute,  nach  einem  merk- 
würdigen, kommunistischen  Herkommen  gemeinsam  bearl>eitete  Reisfelder  alle 
mit  ausgedehnter  rmfriedigung  gegen  das  Eindringen  des  Wildes  verwahn. 
das  Dorf  aus  einem  einzigen,  allen  Familien  gemeinsamen  Wohnhaus  l)e- 
stehend,  in  Bezug  auf  Ausschmückung  der  Geräthe  und  Waffen,  in  Flecht- 
arbeiten u.  s.  w.  ein  gediegener  künstlerischer  Geschmack,  und  dann  die  bei 
jeder  Gelegenheit  an  <len  Tag  tretenden  guten  Eigenschaften,  Zuverlässigkeit. 
Gastfreundschaft,  Gutmüthigkeit  und  eine  gewisse  freie  Ritterlichkeit  <le> 
Benehmens  Helen  vortheilhaft  gegenüber  den  Malayen  auf.  Die  Eindrücke, 
welche  der  Vortragende,  gleicli  früheren  Reisenden,  von  diesem  Volke  mit 
fortnahm,  waren  nur  gute. 

Leider  herrschte  hier  ebenfalls,  wie  auch  anderwärts  auf  Borneo,  früher 
«lie  schauerliche  Sitte  der  Kopfjägerei,  und  die  Siegeszeichen  hängen,  der  St«»Iz 
des  Kampongs.  in  ihrem  oft  sonderbaren  Ausputz  ülier  den  Kochherden  der 
Fremden. 

Dundi  die  fortgesetzten  Fehden  unter  den  Stämmen,  welche  durch  die 
Kopfjägerci  hervorgerufen  werden  oder  wurtlen.  entstand  jene  unselige  Zer- 
splitterung, welche  die  weitaus  kriegstüchtiger  veranlagten  Dajaks  unter  «lie 
Botmässigkeit  der  Malayen  gebracht  hat.  Letztere  beuten  hentx^  noch  dif 
Besiegten   oft  in  brutalster  Weise  aus,   und  die  Holländer,    welche  die  Ver- 
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hältnisse  und  ihren  ungünstigen  Binfluss  au!  die  Entwickelung  des  Landes 
wohl  kennen,  thun  gleichwohl  nichts,  um  diese  Zustände  zu  ändern ;  denn  aus 
einer  falsch  angebrachten  Sparsamkeit,  welche  hauptsächlich  dem  Parlamente 
des  Mutterlandes  zur  Last  fällt,  begnügen  sie  sich,  die  Malayen  durch  die 
Dajaks  und  umgekehrt  die  Dajaks  durch  die  Malayen  in  Schach  halten  zu 
lassen.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  ein  Land,  so  gross  wie  Deutsch- 
land, mit  einigen  Bataillonen  Kolonial  trappen  zu  beherrschen. 

Die  Rückreise  nach  Ngabang  war.  da  mehrere  Wasserfälle  passirt 
werden  mussten,  auf  dem  mittlerweile  durch  Regengüsse  geschwellten  Minijuka- 
tluss.  namentlich  für  die  Bootleute  nicht  ungefährlich  geworden.  Nur  die 
(Gewandtheit  der  als  Hilfsmannschaften  herangezogenen  Dajaks  verhütete  den 
Verlust  eines  Menschenlebens  und  des  einen  Bootes. 

In  Ngabang  konnte  der  Vortragende  dann  noch  den  letzten  Theil  des 
Hochzeitsfestes,  das  grosse  Reinigungsbad,  mitmachen,  da  dasselbe  infolge 
eines  Trauerfalles  in  der  fürstlichen  Familie,  um  2  Tage  verschoben  worden 
war.  Nach  einer  Gesammtabwesenheit  von  23  Tagen  kehrte  derselbe  dann 
glücklich  nach  Pontianak  zurück. 

Mittwoch,  17.  Januar  1894. 

Herr  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Wilhelm  Jjauuhardt  aus 
Hannover:  Der  Nord-Ostsee-Kanal.*) 

Die  Gefährlichkeit  des  SchiSfahrtsweges  zwischen  der  Ostsee  und  der 
Nordsee  durch  die  wechselnden  Strömungen  des  Sundes  und  durch  das 
stürmische  Skagerag  und  Kattegat,  sowie  <ler  Umweg,  der  auf  dieser  Fahrt 
für  viele  Reisen  sich  ergai»,  musste  schon  frühzeitig  den  Gedanken  wecken, 
durch  die  nicht  allzubreite  und  niedrige  jütische  Halbinsel  einen  binnen- 
liindischen  Wasserweg  zwischen  beiden  3Ieeren  herzustellen.  In  der  That 
wurde  auch  schon  vor  einem  halben  Jahrtausend,  in  den  Jahren  1391  bis 
1398,  eine  solche  Wasserverbindung  von  der  Stadt  Lübeck  durch  den  Bau 
des  Stecknitzkanals  ausgeführt,  der  die  Stecknitz,  einen  Nebenfluss  der  Trave, 
mit  der  bei  Lauenburg  in  die  Elbe  einmündenden  Delvenau  verbindet.  Es 
ist  dies  wohl  der  älteste  Schifffahrtskanal  Europas,  der  indessen  nur  für 
kleine  nachgehende  Binnenschiffe  benutzbar  ist.  Der  von  der  Stadt  Lübeck 
seit  Jahrhunderten  gehegte  Wunsch,  ihn  für  grössere  Schiffe  gangbar  zu 
machen,  wird  endlich  jetzt  durch  den  Bau  des  Elbe -Trave -Kanals  in  Er- 
füllung gehen,  welcher  mit  grösseren  Breiten-  und  Tiefenabmessungen  der 
Linie  des  alten  Stecknitzkanals  folgt,  aber  auch  nur  für  Binnenschiffe  ein- 
gerichtet wird. 

Für  einen  Seeschiff fahrtskanal  zwischen  der  Ost-  und  Nordsee  wurde 
iiu  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  eine  grössere  Anzahl  von  Linien  in  Vor- 
i^chlag  gebracht  und  mehr  oder  minder  eingehend  bearbeitet.  An  der  Ostsee 
wurden  als  Ausgangspunkt  der  Reihe  nach  alle  Meeresbuchten  von  Kolding 
im  Norden  bis  zur  Lübecker  Bucht  im  Süden  gewählt,  während  der  Kanal 
im  Westen  entweder  unmittelbar  in  die  Nordsee  an  der  Westküste  Schleswig- 


*)  Abdruck  aus:  Geographische  Zeitschrift  I.Jahrgang.  189ö.  2.  Heft. 
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Holsteins  zwischen  Ribe  und  Hasiitn  mündete  oder  zar  ünterelbe  zwischen 
Glückstadt  und  Brnnsbüttel  geführt  war.  Von  diesen  verschiedenen  Linien, 
deren  Zahl  nahezu  zwanzig  beträgt,  wurde  in  den  Jahren  1777  bis  1784  der 
Eiderkanal  unter  Christian  VII.  von  Dänemark  zur  Ausführung  gebracht. 

Die  Eider  erschien  als  die  von  der  Natur  für  die  Verbindung  lieider 
Meere  vorgezeichnete  Linie.  Sie  entspringt  südlich  von  Kiel,  durchströmt 
in  ihrem  oberen  Laufe  eine  Reihe  griisserer  und  kleinerer  Landseen,  wendet 
Bivh  erst  westlich  und  iliesst  dann  in  einem  Abstände  von  10  bis  15  km  von 
der  Kieler  Bucht  in  nahezu  nördlicher  Richtung  bis  zum  Fleramhudersee. 
Vom  Anstritte  aus  dem  nördlichen  Ende  dieses  Sees  zieht  sie  sich  in  viel- 
fachen grösseren  und  kleineren  Windungen,  im  allgemeinen  in  westlicher 
Richtung,  quer  durch  Holstein  über  Rendsburg  nach  ihrer  Mündnng  in  die 
Nordsee  bei  Tr)nning.  In  der  Erstreckung  vom  Flemmhudersee  bis  Tönning, 
auf  eine  Länge  von  etwa  160  km  biblete  die  Eider  den  Linienzng  des  Kanals, 
während  von  jenem  See  ab  bis  nach  Holtenau  an  der  Kieler  Bucht,  in  einer 
Länge  von  etwa  14  km,  ein  Kanalbett  ausgegraben  wurde,  welches  sich  der 
unebenen  Gestaltung  des  Geländes  in  manchen  Krttromungen  anschmiegt. 
Von  dem  in  7  m  Mecreshr)he  liegenden  Wasserstande  des  Flemmhndersees 
wurde  die  Spiegelhöhe  des  Kanals  zur  Kieler  Bucht  durch  drei  Schleusen 
niedergeführt  und  in  gleicher  Weise  nach  Westen  hin  durch  zwei  Schleusen 
zur  Höhe  der  östlich  von  Rendsburg  liegenden  Obereiderseen  gesenkt.  Die 
Kanalisirung  der  Eider  wurde  bis  Rendsburg  durchgeführt  und  nordwestlich 
dieser  Stadt  durch  eine  Schleuse  abgeschlossen,  von  der  ab  der  natürliche 
Lauf  der  Untereider  die  Verbindung  mit  der  Nordsee  bildet.  In  der  zwischen 
Deichen  in  niedrigem  Gelände  eingeschlossenen  Untereider  reicht  die  Fiatb- 
und Ebbel>ewegung  bis  nach  Rendsburg  hinauf.  Der  173  km  lange  Eiderkanal 
hatte  31  m  Spiegelbreite  und  3*/«  m  Tiefe,  war  also  nur  für  die  kleineren  Se^ 
schiffe  fahrbar,  hatte  aber  doch  einen  Jahresverkehr  von  mehr  als  4000  Schilfen. 

Als  in  Preussen  nach  der  Besitzergreifung  Schleswig  -  Holsteins  im 
Jahre  1864  der  Plan  zur  Herstellung  eines  Nord-Ostsee-Kanals  wieder  auf- 
genommen wurde,  dachte  man  zuerst  daran,  den  vorhandenen  Eiderkanal 
durch  Erbreiterung  und  Vertiefung  für  grössere  Schiffe  benutzbar  zu  machen. 
Man  musste  diesen  Plan  aber  bald  aufgeben,  da  es  sich  als  unausfübrUr 
erwies  oder  doch  ganz  unverhältnissmässig  hohe  Mittel  erfordert  haben  wür«le, 
in  den  vor  der  Eidermündung  lagernden  Sandbänken  dauernd  eine  genügend 
tiefe  Fahrrinne  offen  zu  halten.  Es  kam  auch  die  Rücksicht  auf  die  Gefahren 
hinzu,  welche  für  die  Schifffahrt  aus  der  starken  Brandung  in  dem  Watten- 
meer vor  der  Kanalmündung  entstehen  mussten.  Man  behielt  daher  von  «lein 
alten  Eiderkanale  nur  die  Strecke  von  der  Kieler  Bucht  bis  Rendsburg  fflr 
den  Linienzug  des  neuen  K anales  im  allgemeinen  bei,  führte  ihn  aber  von 
hier  ab,  den  Lauf  der  Eider  verlassend,  in  südwestlicher  und  theilweise  in 
fast  südlicher  Richtung  zur  Unterelbe.  Es  war  hierbei  der  breite  Sandrücken, 
welcher  Holstein  durchzieht  und  die  Wasserscheide  zwischen  Elbe  und  Eitler 
bildet,  durch  einen  Einschnitt  von  etwa  10  km  Länge  und  in  22  m  grösster 
Meereshöhe  zu  durchbrechen. 

Diese   Linie  wurde  schon   im  Jahre  1864  durch  den  Geheimen  Ober- 
baurath  Lentze   eingehend  bearbeitet,   allein  die  ganze  Angelegenheit  kam 
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dann  durch  die  grossen  Kriege  von  186H  und  1870—71  ins  Stocken  und 
wurde  erst  1879  durch  den  Hamburger  Schiffsrheder  Dahlström  wieder  in 
Anregung  gebracht,  der  in  Verbindung  mit  dem  Bauunternehmer  C.  Vering 
in  Hannover  unter  Zugrundelegung  der  Lentzeschen  Vorarbeiten  durch  den 
Wasserbau-Inspektor  Boden  einen  ausführlichen  Entwurf  für  den  Kanal  auf- 
stellen licss  und  der  Beichsregierung  in  der  Absicht  vorlegte,  den  Kanal 
durch  eine  Aktiengesellschaft  zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  Beichsregierung 
hatte  aber  den  Elitschluss  gefasst,  den  Kanal  durch  das  Beich  zu  bauen, 
und  legte  dem  Beichstiig  einen  darauf  bezüglichen  Gesetzentwurf  vor,  der 
am  16.  März  1886  unter  der  Voraussetzung  genehmigt  wurde,  dass  zu  den 
auf  156  Millionen  Mark  veranschlagten  Kosten  Preussen  ein  Voraus  von 
dO  Millionen  leiste.  Nachdem  dies  am  16.  Juni  1886  durch  das  preussische  Ab- 
geordnetenhaus bewilligt  war,  wurden  die  Arbeiten  unverzüglich  in  Angriff 
genommen  und  einer  besonderen  Beichsbehörde  unterstellt,  die  den  Namen 
., Kaiserliche  Kanalbaukommission*'  und  ihren  Sitz  in  Kiel  erhielt. 

Bei  der  am  3.  Juni  1887  von  Kaiser  Wilhelm  I.  in  feierlicher  Weise 
vorgenommenen  Grundsteinlegung  wurde  für  die  Vollendung  des  Kanals  eine 
Zeit  von  8  Jahren  in  Aussicht  genommen.  Diese  Frist  ist  mit  voller  Pünkt- 
lichkeit inne  gehalten  wonien  und  in  den  Tagen  vom  19.  bis  22.  Juni  ist  in 
grossartiger  und  feierlicher  Weise  die  Einweihung  und  Eröffnung  des  Kanals 
gefeiert  worden. 

Der  Kanal  hat  eine  Länge  von  98,65  km,  eine  Sohlenbreite  von  22  m, 
eine  Wassertiefe  von  9  m  und  eine  geringste  Wasserspiegelbreite  von  65  m. 
Es  können  sich  danach  überall  zwei  der  grössten  in  der  ( )stsee  verkehrenden 
Handelsdampfer,  deren  Breite  12  m  und  deren  Tiefgang  6  m  beträgt,  be- 
gegnen und  es  können  die  grössten  Schiffe  der  deutschen  Kriegsflotte  den 
Kanal  befahren,  zur  Notb  selbst  an  einem  Handelsdampfer  vorüberfahren;  es 
soll  jedoch  die  Begegnung  mit  grösseren  Kriegsschiffen  von  den  Handels- 
fahrzengen  in  der  Begel  in  besonderen  Ausweichestellen  abgewartet  werden, 
welche  in  einem  Abstände  von  je  12  km  mit  100  in  Spiegelbreite  angeordnet  sind. 

Der  Wasserstand  im  Kanäle  soll  in  ganzer  Länge  gleich  dem  mittleren 
Wasserstande  der  Ostsee  sein,  der  zu  28  cm  unter  Normalnull  angenommen 
wird,  also  um  23  cm  niedriger  als  die  für  die  Nordsee  angenommene  mittlere 
Wasserhöhe.  Gegen  die  wechselnden  Wasserstände  der  Ost-  und  Nordsee 
ist  der  Kanal  an  beiden  Enden  durch  Schleusen  abgeschlossen.  Die  End- 
schleuse bei  Holtenau  an  der  Kieler  Bucht  bleibt  geöffnet,  so  lange  der 
Wasserstand  der  Ostsee  nicht  mehr  als  einen  halben  Meter  sinkt  oder  steigt ; 
sie  wird  demnach  im  Jahre  durchschnittlich  25  Mal  geschlossen  werden,  wenn 
durch  starke  und  anhaltende  Südwestwinde  das  Wasser  aus  der  Kieler  Bucht 
liinausgetrieben  oder  durch  heftige  Nordostwinde  hineingejagt  wird.  In  der 
Unterelbe  bei  Brunsbüttel  tindet  dagegen  ein  Wasserstandsunterschied  zwischen 
gewöhnlicher  Fluth  und  Ebbe  von  rund  2,8  m  statt.  Die  Schleuse  bleibt  hier 
während  der  Fluth  geschlossen  und  auch  nach  Eintritt  der  Ebbe  so  lange, 
bis  der  Wasserstand  in  der  Elbe  auf  die  Wasserhöhe  im  Kanäle  gesunken 
ist.  Während  von  da  ab  die  Ebbe  weiter  sinkt,  strömt  das  Wasser  aus  dem 
Kanäle  in  die  Elbe  ab,  bis  bei  Erreichung  des  gewöhnlichen  Ebbestandes  die 
Schleusenthore   wieder   geschlossen   werden.    Die   Thore   bleiben   in   solcher 
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Weise  während  jeden  Fluthwechsels  8  bis  4  Stunden  geöffnet  und  es  Hiesst 
in  dieser  Zeit  eine  Wassermasse  von  3  bis  4  Millionen  Knbikiuetem  aus  dem 
Kanal  ab,  welche  zu  einem  geringen  Theile  aus  der  Eider.  aus  deren  Neben- 
flüssen und  Entwässernngskanälen,  aber  zum  bei  weitem  überwiegenden  Tbeile 
durch  Zufluss  ans  der  Ostsee  ersetzt  wird.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Schiff- 
barkeit des  Nord-Ostsee-Kanals  von  wesentlicher  Bedeutung.  Zunächst  wir«l 
durch  das  ausstriunende  Wasser  die  Einfahrt  von  der  Elbe  in  den  Kanal 
in  sehr  wirksamer  Weise  gespült  und  vor  Verschlammung  gesichert,  sodann 
wird  durch  die  Strömung  im  Kanäle  und  durch  den  Salzgehalt  des  Ostsee- 
wassers, mit  dem  er  dauernd  gespeist  wird,  das  Einfrieren  so  erschwert,  da.'^s 
er  voraussichtlich  ebenso  lange  eisfrei  bleiben  wird,  wie  die  Kieler  Bucht. 
Diese  bietet  aber  in  Bezug  auf  Eisbildung  sehr  günstige  Verhältnisse;  sie 
war  während  einer  Beobachtungszeit  von  44  Jahren  in  2ö  Wintern  voll- 
ständig offen  und  in  der  ganzen  Zeit  im  Durchschnitt  jährlich  nur  14V<  Tage 
durch  Eis  gesperrt. 

Während  der  Oeffnung  der  Brunsbütteler  Schleuse  sinkt  der  Wasser- 
stand im  Kanäle  um  etwa  1,3  m,  was  sich  allmählich  abnehmend  bis  anf 
eine  Länge  von  etwa  60  km  im  Kanäle  erstreckt.  Um  auch  bei  diesem  ge- 
sunkenen Wasserspiegel  die  planmässige  Wassertiefe  von  9  m  zu  sichern,  bat 
die  Sohle  des  Kanals,  welche  von  Holtenau  bis  Rendsbiu'g  horizontal  li^t. 
von  hier  bis  Brunsbüttel  ein  allmählich  zunehmendes  Gefälle  erhalten,  so  dass 
bei  horizontalem  Wasserspiegel,  wie  er  vor  dem  Oeffnen  der  SchleuseDthore 
vorhan<len  ist,  vor  der  Brunsbütteler  Schleuse  eine  Wassertiefe  von  10"«  m 
im  Kanäle  besteht. 

Die  Schleusen  bei  Holtenau  und  bei  Brunsbüttel  haben  die  gleiche 
Anordnung;  sie  haben  zwei  neben  einander  liegende  Kammern  von  je  150 ni 
nutzbarer  Länge  und  25  m  Breite.  Diese  Doppelschleusen  sind  die  gruss- 
artigsten Schleusenanlagen  der  Welt.  Die  eine  Schleusenkammer  dient  «ler 
Regel  nach  zur  Einfahrt,  die  andere  zur  Ausfahrt  der  Schiffe,  nnter  Um- 
ständen können  aber  auch  beide  Kammern  zugleich  für  dieselbe  Fahrrichtnng 
benützt  werden.  Die  Grösse  der  Schleusenkammern  ist  reichlich  bemessen 
für  die  grössten  Schiffe  der  deutschen  Kriegsflotte  und  gestattet  die  gleich- 
zeitige Durchschleusung  von  4  bis  6  Ostsee-Dampfern. 

Von  der  Brunsbütteler  Schleuse  erstrecken  sich  Hafendämme,  sogenannte 
Violen,  in  einer  Länge  von  einigen  Hundert  Metern  bis  in  das  Fahrwasser 
«ler  Elbe  hinein,  die  einen  Vorhafen  von  100  m  Breite  zwischen  sich  ein- 
sihliessen  und  den  ein-  und  ausfahrenden  Schiffen  Schutz  gegen  die  Strömung 
und  den  Wellenschlag-  der  Elbe  bieten.  Der  Kanal  mündet  unter  spitzem 
Winkel  und  flussabwärts  gerichtet  in  die  Elbe  ein.  was  sehr  günstig  für  <lie 
Ein-  und  Ausfahrt  ist.  Die  Elbe  fliesst  bei  Brunsbüttel  fast  genau  von  i»st 
nach  West  und  das  hart  am  nördlichen  Ufer  liegende  Fahrwasser  hat  bei 
einer  sehr  ausreichenden  Tiefe  von  10  bis  13  m  eine  Breite  von  etwa  loUCHn. 
Nach  der  Einfahrt  durch  die  Schleuse  gelangt  man  zunächst  in  einen  ^'^ 
räumigen  Binnenhafen  von  500  m  Länge  und  200  m  Breite ,  dessen  rechte 
Seite  der  Marine  überwiesen  ist  und  de;<sen  linke  Seite  zur  Hälfte  für  Ak 
Schleppdampfer  und  Bagger  der  Kanalverwaltung  und  zur  anderen  Hälfte 
für  den  Handelsverkehr  von  Brunsbüttel  dient.   An  der  den  Schleusen  gegen- 
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überliegeiulen  Schmalseite  verengt  sich  der  Binnenhafen  auf  die  gewöhnliche 
Spiegelbreite  des  Kanals,  welcher  zunächst  ein  niedrig  belegenes  sehr  frucht- 
bares Marschland  durchschneidet,  das  durch  geradlinige  und  parallele  Ent- 
wässerungsgräben in  schmale  Ackerstücke  zerlegt  ist.  Kurz  vor  der  Grenze 
dieses  3Iar8chgebietes  schneidet  die  Eisenbahn  von  Itzehoe  nach  Heide  die 
Kanallinie  und  wird  durch  eine  eiserne  Drehbrücke  von  50  m  Oeffnungsweite 
übergeführt.  Im  Ganzen  wird  der  Kanal  von  vier  solchen  Drehbrücken  und 
von  zwei  eisernen  Hochbrücken  überspannt,  durch  welche  vier  Eisenbahnen 
und  drei  Landstrassen  übergeführt  werden.  Für  andere,  den  Kanal  kreuzende 
Landstrassen  und  Wege  sind  ausserdem  noch  12  Fähren  angeordnet,  die  vor- 
läufig sämtlich  mit  Handbetrieb  bewegt  werden. 

Zwischen  der,  in  der  Richtung  des  Kanals  etwa  6  km  breiten  Bruns- 
bütteler  Marsch  und  dem  Geestrücken,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen 
Klbe  und  Eider  bildet,  ist  in  der  Linie  des  Kanals  eine  etwa  8  km  breite 
Moorniederung  gelagert,  in  welcher  sich  der  Kudensee  befindet.  Durch  dieses 
Moor  und  den  Kudensee  nmsste  der  Kanal  zwischen  Sanddämmen  geführt 
werden,  die  bis  zu  der  aus  festem  Thon  bestehenden  Sohle  des  Moores  nieder- 
i^esenkt  wurden.  Zur  Durchbrechung  des  nach  der  Moorstrecke  folgenden 
Geestrückens  musste  ein  gewaltiger  Einschnitt  ausgeführt  werden,  der  einen 
Bodenaushub  von  mehr  als  15  Millionen  Kubikmeter  erforderte  und  wohl  der 
grösste  Einschnitt  ist,  der  jemals  hergestellt  wurde.  Bei  Grünthal,  wo  die 
Händer  dieses  Einschnittes  die  grösste  Höhe  von  22  m  über  dem  Wasser- 
spiegel erreichen,  werden  die  Eisenbahn  und  die  Strasse  von  Neumünster 
nach  Heide  in  einer  Höhenlage  von  42  m  auf  einer  eisernen  Bogenbrücke 
von  156,5  m  Spannweite,  unter  welcher  die  hOchstgetakelten  deutschen 
Kriegsschiffe  hindurchfahren  können,  über  den  Kanal  geführt.  Die  Brücke 
macht  durch  die  kühnen,  sichelförmigen  Bogenträger  und  den  architektonischen 
Aufbau  der  Uferpfeiler  einen  ebenso  schönen  wie  grossartigen  Eindruck.  Bald 
hinter  der  Brücke  wendet  sich  der  Kanal,  der  auf  die  ersten  15  km  in  nord- 
östlicher und  auf  die  nächsten  15  km  in  nahezu  nördlicher  Richtung  verläuft, 
in  einem  grossen  Bogen  nach  Ostnordost.  Er  tritt  aus  dem  Einschnitte  in 
ilie  Niederung  der  Gieselau,  eines  Nebentiüsschens  der  Eider.  dessen  Wasser 
jetzt  aber  nicht  mehr  zur  Eider  gelangt,  sondern  durch  eine  Einlassschleuse 
in  ilen  Kanal  aufgenommen  wird.  Vom  Dorfe  Oldenbüttel  ab,  bei  Kilometer 
40.  folgt  der  Kanal  bis  Rendsburg  auf  eine  Länge  von  22  km  in  einem  durch- 
schnittlichen Abstände  von  1  bis  2  km  dem  Laufe  der  üntereider,  an  die  er  in 
einer  kurzen  Strecke  so  nahe  herankoiinnt.  dass  er  nur  durch  einen  Deich  davon 
getrennt  ist.  Auf  dieser  Strecke  werden  wieder  zwei  grosse  Moore,  das  dem  Staat 
yrehörende  Reitmoor  und  das  Meckelnujor  mit  dem  Meckelsee  durchschnitten. 

Bei  Rendsburg,  das  jetzt  entfestigt  ist  und  etwa  13,000  Einwohner 
hat,  führen  drei  Drehbrücken  von  je  50  m  Oeffnungsweite  über  den  Kanal, 
von  denen  eine  für  die  Chaussee,  die  andern  beiden  für  die  zwei  Geleise  der 
Eisenbahn  von  Neumünster  nach  Rendsburg  dienen.  Der  Kanal  umgeht 
Rendsburg  an  seiner  Süd-  und  Ostscitc  in  einem  Abstände  von  1  bis  2  km 
und  tritt  «lann  in  den  östlich  von  Rendsburg  gelegenen  Audorfer  See.  Durch 
diesen  See  ging  auch  der  alte  Eiderkanal.  der  von  hier  zu  der  nordwestlich 
liegenden  Schleuse  am  Krön  werk  führte,   durch  welche  die  üntereider  abge- 
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schlössen  wurde.  Diese  Verbindung  ist  auch  jetzt  beibehalten  und  durch  den 
Bau  einer  neuen  Schleuse  von  öVa  m  Wassertiefe  verbessert  worden,  so  dass 
jetzt  aus  dem  Nord-Ostsee-Kanale  Schiffe  bis  zu  5  m  Tiefgang  durch  die 
Untereider  nach  der  Nordsee  bei  Tönning  gelangen  können  und  diese  alte 
nicht  unwichtige  Verbindung  der  Ost-  und  Nordsee  in  verbesserter  Beschaffen- 
heit bestehen  bleibt.  Im  Audorfer  See  war  der  Wasserspiegel  früher  nm 
2'/s  m  höher  als  jetzt  im  Kanäle,  wodurch  ein  Theil  der  Stadtgräben  Bends- 
burgs  trocken  gelegt  wurde  und  mancherlei  Nachtheile  entstanden,  fttr  welche 
die  Stadt  Rendsburg  durch  eine  Pauschsumme  entschädigt  wurde. 

Der  Audorfer  See  bildet  mit  dem  östlich  sich  daran  schliessenden 
Schirrnauer  See  die  Gruppe  der  Obereiderseen,  die  in  geschwungenem,  etwa 
B  km  langem  Linienzuge  ein  natürliches  Bett  von  solcher  Breite  für  den 
Kanal  bilden,  dass  die  längsten  Schiffe  hier  wenden  können.  Der  Kanal 
folgt  von  hier  ab  bis  zur  Kieler  Bucht  im  wesentlichen  der  Linie  des  alten 
Eiderkanals,  wobei  aber  viele  kleinere  und  grössere  Krümmungen  abge- 
schnitten wurden.  In  der  Kanalstrecke,  welche  die  Nordspitze  des  Flemm- 
huder  Sees  schneidet,  beträgt  die  Senkung  des  Wasserstandes  7  m,  wodurch 
hier  starke  Erdarbeiten  erforderlich  wurden  und  auch  der  Wasserspiegel  des 
Flemmhuder  Sees,  durch  welchen  die  Eid  er  in  den  Kanal  tritt,  um  das  gleiche 
Maass  erniedrigt  wurde,  so  dass  nun  die  Eider  am  Südende  des  Sees  aus  7  m 
Höhe  in  diesen  niederstürzt.  Diese  Wasserkraft  wird  durch  eine  Turbinen- 
anlage zum  Betriebe  der  Dynamomaschinen  benutzt,  durch  welche  die  nächt- 
liche Beleuchtung  des  Kanals  durch  elektrisches  Licht  geschieht. 

Auf  der  letzten  14  km  langen  Strecke  vom  Flemmhuder  See  bis  zor 
Kieler  Bucht  musste  der  Kanal,  um  ihn  der  Uöhengestaltung  des  Geländes 
gut  anzuschmiegen,  mehrere  scharfe  Krümmungen  mit  Halbmesser  bis  zo 
1000  m  erhalten,  während  in  der  ganzen  übrigen  Erstreckong  die  Krümmungs- 
halbmesser in  der  Regel  zwischen  3000  und  6000  m  betragen.  In  dieser  Strecke 
werden  bei  Levensau  die  Chaussee  und  die  Eisenbahn  von  Kiel  nach  £2ckemf5rde 
durch  eine  ähnliche  Hochbrücke,  wie  die  bei  Grünthal,  über  den  Kanal  geführt. 

Der  Abschluss  des  Kanals  bei  Holtenau  an  der  Kieler  Bucht  durch  eine 
grosse  Doppelschleuse  mit  geräumigem  Binnenhafen  und  einem  Vorhafen  ist  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Mündung  in  die  Unterelbe  bei  Bninsbüttel,  eingerichtet. 

Die  Fahrgeschwindigkeit  im  Kanäle,  auf  welchem  die  Dampfer  mit 
eigener  Kraft  fahren  und  die  Segelschiffe  in  Zügen  durch  Schleppdampfer  der 
Kanalverwaltung  geschleppt  werden,  soll  mit  Rücksicht  auf  den  Angriff  der 
Uferdeckungen  und  auf  die  Sicherheit  bei  Begegnungen  nicht  über  10  kiu 
in  der  Stunde  betragen,  so  dass  die  Reise  im  Kanäle  ohne  Aufenthalt 
10  Stunden  betragen  wird. 

Im  Vergleich  mit  der  Fahrt  durch  den  Sund  wird  durch  den  Nord- 
Ostsee-Kanal  für  alle  östlich  von  Rügen  gelegenen  Ostseehäfen  bei  der  Reise 
nach  Hamburg  eine  Abkürzung  von  425  Seemeilen  erreicht,  für  die  Fahrt 
nach  den  holländischen  und  belgischen  Häfen,  nach  der  Themse  und  für  die 
atlantische  Fahrt  eine  Abkürzung  von  237  Seemeilen.  Für  die  westlich  von 
Rügen  liegenden  deutschen  Ostseehäfen  ist  die  Abkürzung  des  Weges  noch 
grösser:  Dampfer  werden  auf  der  Reise  nach  Hamburg  etwa  zwei  Tage. 
Segelschiffe,  bei  Annahme  einer  mittleren  Geschwindigkeit  von  drei  SeemeUeo 
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in  der  Stunde,  sechs  Tage  an  Zeit  gewinnen,  nnd  nach  den  niederländischen 
Häfen,  nach  der  Themse  und  auf  der  atlantischen  Fahrt  wird  der  Zeitgewinn 
für  Dampfer  einen  Tag,  für  Segelschiffe  etwa  S\'^  Tage  betragen.  Neben 
diesem  Zeitgewinn  sind  als  Vorzüge  der  Kanalfahrt  noch  die  erheblich  grössere 
Sicherheit,  die  daraus  folgende  Herabsetzung  der  Versichemngsgebühren  und 
die  Ersparung  der  Lootsengelder  im  Sunde  in  Anschlag  zu  bringen.  Diesen 
Vorzügen  steht  die  zu  erhebende  Kanalabgabe  gegenüber,  welche  aber  ein- 
schliesslich der  Lootsengelder  bei  der  Ein-  und  Ausfahrt  nnd  einschliesslich 
des  Schlepperlohns  für  Segler  voraussichtlich  so  niedrig  bemessen  werden 
wird,  dass  nur  noch  die  zwischen  der  Ostsee  und  den  schottischen  und  nor- 
wegischen Häfen  verkehrenden  Schiffe  durch  den  Sund  fahren  werden. 

Durch  den  Nord-Ostsee-Kanal  werden  die  handelsgeographischen  Ver- 
hältnisse der  Ostsee  eine  völlige  Umgestaltung  erfahren.  Die  Ostsee  hat  den 
(•harakter  eines  schwer  zugänglichen  Binnenmeeres  verloren,  die  Ostseehäfen 
sind  dem  Weltverkehr  erheblich  näher  gerückt,  und  es  wird  sich  zwischen 
ihnen  und  den  deutschen  Nordseehäfen  eine  lebhafte  Küstenschi fffahrt  ent- 
wickeln, die  jetzt  durch  die  jütische  Halbinsel  und  deren  gefahrvolle  Um- 
segelung  auf  ein  sehr  geringes  Maass  beschränkt  war.  Kiel  wird  trotz  aller 
Anstrengungen  Kopenhagens  dessen  Rolle  übernehmen  und  zum  Umschlag- 
platze für  den  gesammten  Ostseeverkehr  werden. 

Die  gi'osse  militärische  Bedeutung  des  Nord-Ostsee-Kanals  beruht  auf 
der  Thatsache,  dass  jetzt  die  gesammte  deutsche  Flotte,  ungesehen  und  un- 
gehindert vom  Feinde,  binnen  24  Stunden  in  der  Nordsee  oder  Ostsee  ver- 
einigt erscheinen  kann,  so  dass  man  behaupten  kann,  dass  durch  den  Nord- 
Ostsee-Kanal  die  Stärke  der  deutschen  Kriegsflotte  verdoppelt  wurde. 

Deutfichland  hat  durch  den  Bau  des  Kanals  nicht  nur  sein  eigenes 
Wohl  gefördert,  sondern  auch  allen  am  Ostseeverkehr  betheiligten  Völkern  ein 
werthvolles  Geschenk  gemacht,  durch  das  sie  vor  schweren  Opfern  an  Menschen- 
leben und  Eigenthum  bewahrt  bleiben.  Es  ist  daher  erklärlich  und  gerecht- 
fertigt, dass  zur  feierlichen  Einweihung  des  grossen  Werkes  die  Kulturvölker 
ihre  schönsten  Kriegsschiffe  zum  20.  Juni  zur  Beglückwünschung  Deutschlands 
nach  Kiel  entsendet  haben.  Die  in  allen  Einzelheiten  gediegene,  und  sorg- 
fältige Durchführung  des  grossen  Unternehmens,  die  pünktliche  Einhaltung 
der  im  Voraus  für  die  Vollendung  der  einzelnen  Theile  des  Werkes  festge- 
stellten Fristen,  die  Ausführung  der  Arbeiten  unter  Benutzung  aller  neuesten 
Fortschritte  der  Technik  und  die  genaue  Innehaltung  des  Kostenanschlages 
bilden  ein  rühmliches  Merkmal  der  in  Deutschland  erreichten  Arbeitstüchtig- 
keit und  des  hohen  Maasses  seiner  wirthschaftlichen  Entwickelung.  Der 
Bau  des  Nord-Ostsee-Kanals  bildet  ein  achtungsgebietendes  Wahrzeichen  der 
erstarkten  politischen  Macht  und  wirthschaftlichen  Kraft  des  geeinigten 
Deutschlands,  das  jeden  Deutschen  mit  gerechtem  Stolze  erfüllen  muss. 

Mittwoch,  den  24.  Januar  1894. 

Herr  Dr.  Willi.  H  a  a  c  k  e  aus  I)  a  r  m  s  t  a  d  t :  Auf  hoher  See. 

Die  See,  besonders  die  Hochsee,  ist  gegentlber  dem  Lande  sehr  ein- 
förmig, ebenso  auch  ihr  Thierleben ;  die  einzelnen  Arten  sind,  da  die  Lebens- 
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lieding^nngen  fiir  sie  überall  gleich  sind,  weit  verbreitet  und  nnr  nacb  Zonen 
geschieden.    Da  von  Pflanzen  an!  hoher  See  nur  ganz  kleine,   oft  nnr  mir 
dem  Vergrössenmgsglas   zu   erkennende  Algen   vorkommen,   finden  nnr  die 
kleinsten  Thiore  Pflanzennabning ;  von  ihnen  leben  wieder  die  grösseren.  Da 
die  vorhandene  Nahrung  nicht  sehr  reichlich  ist.  wird  die  Raubgier  geweckt. 
Zu  deren  Befriedigung  haben  einzelne  Thiere  besondere  Fangwerkzeuge,  i.  B. 
Kiemenreusen.  Barten,  wie  die  Wale,  oder  niederzuklappende  Zahne  in  über- 
grossen Mäulern.   die  ein  Verschlingen  von  auffallend  grossen  Opfern  ennog- 
lichen.    Als  Schutzvorrichtung  gegen  diese  Seeräuber  dient  einzelnen  Thieren. 
den  sogenannten  Glasthieren.  ihre  Farblosigkeit  oder  Durchsichtigkeit,  anderen 
das  Leuchten,   das   durch   chemische   Prozesse  zu   entstehen   scheint,    dessen 
Zweck    noch   nicht    völlig   erkannt  ist.    Durch   solche  leuchtende  Bakterien 
wird  auch   das   meist    in   seiner  Schönheit  überschätzte  Meerlenchten  hervor- 
irerufen.    Alle  leuchtenden  3Ieer thiere  scheinen  Nachtthiere  zu  sein,  die  tags- 
über in  gri*>sseren  Tiefen  leben.    Das  Tiefersinken    und   Aufsteigen  wird  er- 
möglicht  durch  Ausdrücken  «ler  Luft   aus  den  Fischblasen   oder   besonderen 
Luftkammern.     Bewegungsapparat«   besitzen   nicht   alle   Meeresbewohner,  in 
ausgezeichnetstem  Maasse  die  fliegenden  Fische,  «lie  durch  ihre  Brustflossen 
in  der  Luft  getragen  werden.     Auffallend  sind  die  sogenannten  Segelquallen, 
die  die  Form  eines  Flosses  mit  schrägem  Segel  haben  und  an  der  Oberfläche 
tles  Meeres   vom  Winde   sich   treiben   lassen,   während    andere  Quallen  mir 
zwanzig  Meter  langen  Fangfäden  still  im  AVasser  schweben  und  eine  Si»hne**ken- 
art  auf  einer  aus  ihrem  eigenen  Safte  gebildeten  Schauniunt erläge  niht.    Zu 
den  Thieren  der  hohen  See  gehören   auch   die  Sturmvögel,   von   denen  der 
Albatross  ohne  Bewegung  der  Flügel  die   weitesten  Strecken   zu  durcheilen 
scheint,    ohne  jemals   zu   ruhen.     Verschlagene  Vögel  ruhen   zuweilen  auf 
Schiffen;   sie   haben   meistens   die  Besiedelung  der  sogenannten  ozeanischen 
Inseln  vermittelt,  die  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Festland,  meist  vulkanischen 
l'rsprungs  und  nur  sj»ärlich  bevölkert  sind.    Auf  ihnen  gibt  es  keine  Ranb- 
thiere.    Den  Vögeln,  die   wegen  «ler  Kleinheit  der  Inseln  das  Fliegen  ver- 
lernen,   verkümmern   die  Flügel.     Die  Insekten   fliegen   wegen   des  starken 
Windes   auch  fast  gar   nicht   mehr.    Zu  dieser  Entwickelnng  ist  lange  Zeit 
nöthig ;  vor  langer  Zeit  müssen  auch  die  wenigen  Thierformen  auf  diese  Inseln 
gekommen  sein,   <la  sie  die   weit  zurückgebliebenen  Verwandten   der  weiter 
entwickelten  Festlandsarten  sind,  ihrer  Entwickelnng  stand  auch  die  Klein- 
heit der  Insel  und   die  mangelnde  Anretrung  durch  andere  Thiere  entgegen. 
Zum  Schluss  schilderte  der  Vortragende  eine  Keise  von  London   nach  Neu- 
seeland, die  er  im  Jahre  1882  auf  einem  Segelschiffe  unternahm.     Die  Fahrt 
dauerte  drei  M(mate   nnd   wurde   von  ihm  zu  Beobachtungen  der  Meerthiere 
benutzt. 

Mittwoch,  31.  .lanuar  1894. 

Herr   Pastor  Wilhelm  Faber  aus   Tschirma    (,]etzt  in 
Berlin):  Keise  nach  dem  Innern  Kurdistans. 

Das  Innere  Kurdistans   gehr)rt   zu   den   in  Europa   am  wenigsten  be- 
kannten (lebieten  Asiens.     Der  Vortragende  hat   im  Jahre  1892   die  sft<lt>8t- 
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lieb  vom  Urmiasee  gelegenen  Distrikte  der  sogenannten  Mikriknrden  unter 
besonders  günstigen  Umständen  bereist,  da  ihn  der  einzige  europäische  Gross- 
ij:runilbesitzer  in  Kurdistan,  Herr  Greenfield,  persönlich  zu  einer  Reihe  vor- 
nehmer kurdischer  Edelleutc  und  Schoiks  begleitete.  Das  von  Natur  reich 
ausgestattete  Land  ist  durch  die  schon  viele  Jahrhunderte  währende  fast 
vidi  ige  Entblr.sung  von  Waldungen  und  jeglichen  Mangel  rationeller  Boden- 
kultur jetzt  sehr  verödet.  Auf  den  'i'rümmerfeldern  riesiger  Städte  der  unter- 
gegangenen altarnienis(!hen  Reiche,  die  übrigens  mit  den  Vorfahren  der 
heutigen  Armenier  nichts  zu  thun  haben,  lebt  das  Volk  der  Kurden,  die  schon 
Xennphon  unter  dem  Namen  Karduchen  erwähnt.  Die  Kurden  gelten  als 
eins  der  wildesten,  Raub  und  Mord  ergebenen  Völker  Asiens,  sind  jedoch 
besser  als  ihr  Ruf.  Die  auf  russischem  Gebiete  der  Araxesebene  südlich  von» 
Ararat  lebenden  Kurden  sind  armseliges  Mischvolk  von  allerlei  umwohnenden 
Völkern,  sie  sind  ebenso  wie  die  sogenannten  Grenzknrden  in  den  Bergge- 
liietcn  der  persisch-türkischen  Grenze  roh,  schmutzig,  verkommen  und  nieder- 
trächtig. Anders  steht  es  im  Innern  Kurdistans.  Hier,  w^o  das  Kurdenvolk 
unverniischt  mit  Tartaren  ist,  zeigt  es  sich  als  ein  zwar  räuberisches  un<l 
verlogenes,  aber  doch  ritterliches  und  in  vielen  Beziehungen  edles  Volk, 
^lannentreue  gegen  den  angestammten  Herrn  und  Achtung  vor  dem  weib- 
lichen (Geschlecht  sind  hervorstechen<le  Charakterzüge  dieses  rein  ind(»germa- 
nischen  Volkes.  In  den  Ebenen  ist  es  jetzt  seit  etwa  einem  halben  Jahr- 
hundert ein  sesshaftes  ackerbautreibendes  V<dk  mit  leibeigenem  Bauernstand 
und  einem  von  früheren  Niuuadenscheiks  abstammendem  Landadel.  Wirklichen 
Aufschwung  kann  das  Land  nicht  nehmen,  solange  die  Misswirthschaft  des 
auf  Erpressungen  angewiesenen  persischen  ßeamtenthnms  währt.  Die  durch 
die  Beamten  von  den  Grundherren  erpressten  entsetzlieh  hohen  Steuern 
zwingen  Letztere,  ihre  Bauern  bis  aufs  Blut  auszusaugen.  Anders  steht  es 
bei  den  freien  Bergkurden  im  Hochgebirge  der  Südausläufer  des  Ararat,  die 
den  Persern  nur  nominell  unterthan  sind.  Timur  Khan,  der  Fürst  der  so- 
i(enannten  Jeziden  —  von  den  Muhamedanern  Teufelsanbeter  genannt  —  ist 
ein  weiser,  tapferer  Regent,  in  dessen  Gebiet  merkwürdiger  Weise  auch  volle 
Religionsfreiheit  herrscht.  Von  bestem  moralischem  Einliuss  ist  das  Auftreten 
der  Babis  gewesen,  <lie  neuerlich  tlurch  die  Forschungen  des  Prof.  Andreas 
bekannter  geworden  sind.  Vortragender  schilderte  einen  Besuch  an  dem 
Hufe  eines  berühmten  Kurdenscheiks,  (iäb  Baba  (des  Vaters  der  Rosen),  der 
im  (Geheimen  zur  Secte  iler  Babis  gehört;  wirtl  die  Zugehörigkeit  eines  per- 
sischen ünterthanen  zu  den  Babis  entdeckt,  so  verfällt  er  der  Todesstrafe. 
Tnter  den  hunderten  von  Derwischen  am  Hof  Gäl  Babas  waren  eine  ganze 
Anzahl  von  sogenannten  „L^nverwundbaren**.  Während  des  in  tollen  Ver- 
renkungen sich  vollziehenden  Tanzes  durchstechen  sie  sich  S<*hultern  und 
Wangen  mit  Dolchen  und  verschlingen  brennende  Holzstttcke.  Das  nmha- 
iiiedanische  Volk  hält  diese  Derwische  für  Wunderthäter ;  europäische  Reisende, 
die  Kunde  dieser  merkwürdigen  blutlosen  Durchbohrungen  erhielten,  glanbten 
die  Sache  als  Taschenspielerei  ansehen  zu  müssen ;  ganz  neuerdings  ist  jedoch 
entdeckt  worden,  dass  die  Derwische  sich  in  jahrelanger,  schmerzhafter 
Procedur  Wundgänge  darch  verschiedene  Stellen  des  Körpers  anlegen,  die 
nach  Art  <ler  Ohrringl ruber  der  europäischen  Damen  so  vernarben,  dass  man 
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die  Waffe  hindarchziehen  kann.  Rastlose  Uebnng  verleiht  ihnen  solch« 
Fertigkeit  darin,  dass  man  jedesmal  meint,  die  Dnrchbohmng  erfolge  anvor- 
bereitet und  erstmalig. 

Mittwoch,  7.  Februar  1894. 
(reschlossene  Sitzung. 

1.  Herr  Dr.  v.  Natliusius-Neinstedt:  Die  Bedentniig 
der  Lage  Frankfurts  für  seine  Entstehung. 

Hauptsächlich  vom  geologischen  Standpunkt  aus  suchte  der  Redner 
die  Frage  zu  beantworten,  warum  gerade  an  der  SteUe,  an  der  jetzt  Frankfurt 
liegt,  ein  grösserer  Ort  entstehen  musste.  Nachdem  das  Mainzer  Tertiär- 
becken ausgetrocknet  war,  blieben  viele  Flussläufe  in  demselben  zurück;  der 
Main  floss  damals  in  der  Nähe  der  Friedberger  Warte.  Die  Schwankungen 
der  Temperatur  und  Wassermengen  während  der  Eiszeit  veränderten  anch 
den  Lauf  des  Mains,  der  im  Stadtwald  und  bei  Kelsterbach  noch  heute  zq 
erkennen  ist.  Noch  später  wühlte  sich  der  Fluss  ein  neues  Bett  in  der 
jetzigen  Richtung,  aber  er  erfüllte  das  ganze  Thal  von  Hanau  bis  zum  Rhein 
in  vielen  Armen,  während  grosse  Sümpfe  eine  Annäherung  an  die  Ufer  er- 
schwerten. Nur  wo  der  Mühlberg  und  der  Riiderberg  dem  nagenden  Wasser 
widerstanden  und  das  Thal  einengten,  blieb  für  Sümpfe  kein  Platz,  während 
die  Insel,  auf  der  jetzt  der  Dom  steht,  hoch  aus  dem  Flnssbett  ragte.  Fünf 
Furthen  vermittelten  im  jetzigen  Stadtgebiet  im  Hauptstrom  den  Verkehr 
zwischen  den  Ufern,  von  denen  die  vom  Leonhardsthor  schräg  flussaufwärts 
ziehende  noch  heute  auf  derselben  Stelle  liegt.  Diese  beiden  den  Verkehr 
über  den  Fluss  erleichternden  Umstände,  die  Möglichkeit  der  Annäherung  an 
seine  Ufer  und  die  Seichtigkeit  des  Hauptstroms  >vurden  sicher  von  den  ver- 
hältnissmässig  zahlreichen  Bewohnern  der  Gegend  in  prähistorischer  Zeit 
schon  erkannt  und  ausgenutzt,  so  dass  an  der  Stelle  des  Flusses,  wo  der 
meiste  Verkehr  stattfand,  schon  früh  eine  Ansiedlung  entstand.  Dieselben 
Gründe  waren  dann  für  die  Römer  bei  Anlage  des  Kastells  entscheidend: 
nach  dessen  Zerstörung  blieb  wohl,  wie  bei  allen  Kastellen,  die  bürgerliche 
Niederlassung  bestehen,  bis  auch  Karl  der  Grosse  in  richtiger  Würdigung 
der  Uebergangsstelle,  der  Fürth  im  Frankenlande,  seine  Pfalz  hier  erbaute 
und  damit  den  Grund  legte  zu  der  Bedeutung  des  Orts  Franconofurt. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  König:  Die  Ergebnisse  der  Cyclonen- 
forschung. 

Schon  Franklin  bemerkte  das  Vorkommen  eines  solchen  Problems,  das 
er  nicht  erklären  konnte.  Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  es  als 
Wirbelwind  erkannt.  1826  wurde  von  Brandes  alles  Material  vereint  nnd 
in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  wurden  von  Redfield,  Read  und 
Peddington  viele  Wirbelstürme  genau  beobachtet.  In  höheren  Breiten  kommen 
«lie  grösseren  C.'yclone  vor,  ihre  Reihe  ist  aber  in  Bezug  auf  die  Grösse  nicht 
kontinuirlich,  da  zwischen  den  Cyclonen  mit  etwa  hundert  Kilometern  Durch- 
luesser  und  den  Tornados  von  Mittelamerika,  die  nur  wenige  Kilometer  Durch- 


—    81     — 

iiiesser  haben,  eine  Lücke  ist.  Letztere  sind  nur  vergrösserte  Sand-  oder 
Wasserhosen,  und  <liese  stehen  wieder  den  Staubwirbeln  unserer  Strassen 
sehr  nahe.  Die  Tornados  treten  am  heftigsten  au!  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  60  km  in  der  Stunde,  dauern  aber  nur  wenige  Minuten,  Cyclone  legen 
8  bis  10  km  in  der  Stunde  zurück  und  danern  mehrere  Stunden.  Bei  Sand- 
hosen ist  noch  kein  Eintluss  der  Erdrotation  zu  merken,  wohl  aber  bei  Tor- 
nados, noch  mehr  bei  (-yclonen.  Die  tropischen  Oyclone,  denen  hierin  auch 
die  Tornados  nahe  stehen,  kommen  selten  und  unregelmässig  vor,  während 
die  weniger  heftigen  Cyclone  unserer  Breitengrade  sehr  regelmässig  wieder- 
kehren. In  Bezug  auf  die  geographische  Verbreitung  stehen  die  in  allen 
Wttst«ngegenden  vorkommenden  Sandhosen  voran,  Tornados  können  auch 
überall  vorkommen,  sind  aber  in  Nordamerika  am  häufigsten.  Die  tropischen 
Cyclone  kommen  besonders  in  Westindien,  dem  südlichen  Indischen  Ocean, 
der  Bai  von  Bengalen  und  dem  chinesisch-japanischen  Meer  vor.  Im  Golf 
von  Aden  sind  sie  selten:  in  einem  Cyclon  ging  seiner  Zeit  die  deutsche 
Corvette  »Augusta*  unter ;  bei  St.  Helena  sind  noch  keine  beobachtet,  im 
Grossen  Ocean  sehr  wenige.  Sie  kehren  in  den  einzelnen  Gegenden  regel- 
mässig in  bestimmten  Jahreszeiten  wieder,  die  nach  den  Gegenden  wechseln, 
in  Bengalen  und  China  sogar  jährlich  in  zwei  Perioden.  Hiermit  wurde 
zeitweilig  ihre  Entstehung  in  Zusammenhang  gebracht.  Nachdem  Dove  für 
letztere  das  Zusammentreffen  zweier  entgegengesetzter  Winde  als  Grund  an- 
genommen hatte,  nahm  man  später  an,  dass  durch  stärkere  Einwirkung  der 
Sonne  im  Sommer  ein  aufsteigender  Luftstrom  entstände  und  zu  ihm  von 
allen  Seiten  wirbeiförmig  die  Luft  zuströmte.  Für  Tornados  ist  dies  noch 
richtig,  nicht  mehr  für  Cyclone,  die  aber  dann  eintreten,  wenn  beim  Wechsel 
der  Monsune  und  Passatwinde  Ruhe  in  den  Luftströmungen  vorhanden  ist. 
Auch  im  Innern  der  bei  uns  vorkommenden  Cyclone  hat  sich  kein  warmer 
Luftstrom  gefunden;  man  nimmt  jetzt  als  Grund  der  Cyclone  mechanische 
Vorgänge  in  den  höheren  Luftschichten  an,  in  denen  durch  den  aufsteigenden 
Passat  konstante  Stürme  erzeugt  werden;  diese  Störungen  bewirken  dann 
die  Cyclone.  Die  Untersuchung,  für  die  der  Busen  von  Bengalen  ein  günstiges 
Feld  bietet,  ist  keineswegs  abgeschlossen  und  dürfte  noch  viele  neue  Resultate 
zu  Tage  fördern. 

Mittwoch  14.  Februar  1894. 

HeiT  Dr. Theodor  S o mm e i*  1  a d  aus  Halle:  Die  geschicht- 
liche £ntwicl(lang  des  Handels. 

Der  Handel  gehört  zu  den  völkerverbindenden  und  völkerbildenden 
Kräften,  trotzdem  von  ihm  erst  die  Rede  sein  kann,  wenn  es  sich  um  Aus- 
tausch von  Waaren  in  grösseren  Massen  handelt,  der  meist  zu  Schiff  statt- 
tindet.  So  schliessen  sich  die  Epochen  des  Handels  an  die  verschiedenen  Meere 
an.  Das  älteste  Handelsvolk,  die  Egypter,  trieben  zuerst  nur  Flussschifffahrt ; 
<lie  Entwicklung  ihrer  Industrie  zwang  sie,  zum  Mittelländischen  Meer  vor- 
zudringen. Bald  traten  die  Phönizier*  in  den  Vordergnmd,  die  mit  Europa 
in  Verbindung  traten,  gelockt  durch  den  Metallreichthum  Spaniens  und  den 
Bernstein  der  Nordsee  und  Ostsee,   der  in  der  Odyssee  genannt  wird  un<l  zu 
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den  zwölf  Edelsteinen   im  Amtsschild  des  jüdischen  Hohenpriesters  gehört. 
Die  Karthager  waren  das  erste  Volk,  das  Handelsbeschränkungen  und  Mono- 
pole einführte  nnd  so  das  westliche  Becken  des  Mittelmeers  beherrschte.    Mit 
den  Germanen  verkehrten  die  Etrusker,   die  als  Tauschobjekt  den  Bernstein 
gebrauchten.    Der  Handel  bestand   nur   zwischen   den  Nachbarvölkern  und 
hielt  sich  gern  an  die  Flussläufe :  drei  Wege  führten  von  Italien  nach  Prenssen. 
durch  Oesterreich,  das  Bhonegebiet  und  über  die  Alpen.    Mit  England  wurde 
ein  lebhafter  Handel  getrieben,  da  das  dortige  Zinn  zur  Erzindustrie  nöthig 
war.    Die   Eroberungspolitik   der  Römer   störte   diesen  Handelsverkehr:  bei 
ihnen  kam  der  Kaufmann  erst  hinter  dem  Legionär ;  sie  kauften  nicht,  sondern 
erpressten  Tribut,  so  auch  in  Germanien.    Die  Völkerwanderung  vernichtete 
vollends  alle  früheren  Beziehungen,  durch  sie  traten  aber  die  Germanen  mit 
ihrem  grossen  Verständniss  für  Handelsleben   in   das  Mittelmeergebiet  ein. 
Hier  waren  Konstantinopel  und  Marseille   unversehrt  geblieben  und  wurden 
die  ersten  Handelsplätze,   besonders  seitdem  Karl  der  Grosse  die  Bedeutung 
des  Levantehandels  erkannte,   an  dem  übrigens  Deutschland  nicht  betheiligt 
war,  da  er  sich  auf  drei  Strassen,  der  syrisch-burgundischen,  der  byzantinisch- 
russischen  und  der  byzantinisch-aquitanischen  bewegte.    Nach  dem  Aufhören 
der  arabischen  Reiche  im  dreizehnten  Jahrhundert  zog  sich  der  Handel  von 
Konstantinopel  nach  Italien,  wodurch  die  oberdeutschen  und  rheinischen  Städte 
gewannen.   Gleichzeitig  wurde  die  Hansa  gegründet,  die  den  russischen  Handel, 
aber  auch  den  mit  Häringen,  an  sich  zog,  durch  die  niederländischen  Städte 
sich  in  den  Welthandel  eingliederte,  hauptsächlich  aber  Zwischenhandel  trieb. 
Durch  die  Aenderung  der  Häringszüge,  das  Aufkommen  der  Börse  und  der 
Bankgeschäfte,  das  Wachsen  der  territorialen  Fürstenmacht,   vor  allem  aber 
durch  Uneinigkeiten  innerhalb  der  Hansa   trat  ihr  Zerfall  ein,  beschleunigt 
durch  die  Entdeckungen  der  Portugiesen  und  Spanier,   die  den  Handel  zum 
Welthandel  machten,  seine  transoceanische  Epoche  einleiteten  und  Westeuropa 
in  den  Vordergrund  treten  Hessen,   während  Venedig  und  die  oberdeutscbeD 
Städte  zurückgingen.    Lissabon  wurde  Mittelpunkt  des  Handels  mit  Ostasien. 
Spanien  beutete  Amerika  aus,   vernachlässigte  aber  seine  Kolonieen,  sodasi 
bald  Holland   an  seine  Stelle  trat.     Die  Ostindische  Kompagnie,  gegrilndet 
1602,  zahlte  40  bis  50®/o  Dividende,   die  Westindische  noch  mehr,  bis  Crom- 
weirs  Navigationsakte   1()51  England,   das  bis  dahin  kaum  sich  am  Welt- 
handel betbeiligte,   vom  holländischen  Handel  unabhängig  machte,  während 
Frankreich  nach  kurzer  Blüthe  infolge  der  Vertreibung  der  Hugenotten  einen 
Niedergang  zeigte,  den  auch  Napoleon  nicht  wieder  ganz  wett  machen  konnte. 
England,  das  besondere  Befähigung  für  Kolonisation  und  Handel  zeigte,  er- 
warb Ostindien    und  gründete  das   grosse  britische   Kolonialreich.    Hiermit 
begann  die  letzte  Epoche,  in   der  Amerika  durch  die  Einwanderungen  und 
den  damit  verbundenen  Import  und  Export  gross   wurde.    Dazu  kamen  die 
Erfindungen  der  Neuzeit,   welche  die  internationale  Arbeitstheilung  begTm- 
stigten.    Neue  Anschauungen,  auch  über  Schutzzoll,  griffen  Platz ;  dnrch  die 
Gründung  des  Zollvereins  trat  Deutschland  wieder  in  den  Welthandel  ein. 
Durch  die  Kolonisirung  Australiens  mirde  der  Stille  Ocean  in  den  Kreis  des 
Welthandels   gezogen,    neue   Verschiebungen   der   Handelswege   traten  eio- 
Wohin  das  Zentrum  des  Welthandels  das  nächste  Mal  verschoben  winl,  weiM 
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Niemand,  ebenso  wenig,  welche  neuen  Wechselbeziehungen  zwischen  Ländern 
und  Völkern  eintreten  werden ;  dass  sie  den  Welthandel  leiten,  darf  nie  ver- 
gessen werden. 

Mittwoch  21.  Februar  1894. 

Herr  Prof.  Dr.  Karl  Diener  aus  Wien:   Reise  In   den 
Himalaya. 

Die  geschilderte  Expedition  wurde  im  Jahre  1892  von  dem  Vortragenden 
in  Gesellschaft  des  Herrn  C.  L.  Griesbach  und  C.  S.  Middlemiss  im 
Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  und  der 
indischen  Regierung  unternommen.  Das  Hauptziel  der  Beisenden  war  das 
tibetanische  Gebiet  zwischen  den  Quellen  des  Ganges  und  Sutlej  im  Norden 
des  krystallinischen  Massivs  der  25,660  engl.  Fuss  hohen  Nanda  Devi.  Von 
der  Gesundheitsstation  Naimi-T^l  gelangte  man  in  vierzehn  Tagmärschen  nach 
Milani,  dem  höchsten,  über  11,000  Fuss  gelegenen  Dorfe  im  Thale  der 
Goriganga.  Dabei  ergaben  sich  infolge  der  herrschenden  Cholera  vielfache 
Schwierigkeiten  und  Verzögerungen.  Für  die  Weiterreise  in  das  unwirth- 
liche  Hochgebirge  wurden  tibetanische  Büffel  (Yaks)  als  Tragthiere  verwendet. 
Am  19.  Juni  brachen  die  Beisenden  über  den  17,600  Fuss  hohen  Utadurrha- 
Pass  nach  Norden  auf,  besuchten  während  der  nächsten  Wochen  die  tibe- 
tanischen Grenzdistrikte  von  Chitichun  und  Lochambelkichak  und  kehrten  am 
30.  Juli  wieder  nach  Milam  zurück.  Während  dieser  Zeit  lag  kein  Bivouac 
der  Expedition  unter  14,500  Fuss.  Mehr  als  ein  Dutzend  Gipfel  und  Pässe 
zwischen  17,000  und  18,000  Fuss  Höhe  wurden  überschritten  und  am  Kungri- 
bingri-Gipfel  von  Dr.  Diener  die  Höhe  von  19,200  Fuss  erreicht.  Mitte 
August  gelang  es  der  Expedition,  ungeachtet  der  Schwierigkeiten,  welche 
durch  die  feindselige  Haltung  der  tibetanischen  Grenzwache  verursacht  wurden, 
den  Distrikt  von  Bionkin  -  Paiar  zu  erreichen.  Die  Ausbeute  an  geologisch 
interessanten  Objekten  war  hier  eine  sehr  reiche.  Doch  hatte  man  unter 
der  Ungunst  der  Witterung  empfindlich  zu  leiden,  da  während  des  August 
an  26  Tagen  Begen  fiel  und  kein  einziger  Tag  ohne  heftige  Stürme  verlief. 
Ueber  den  17,800  Fuss  hohen  Silakank-Pass  gelangte  man  Anfangs  September 
in  das  britische  Gebiet  von  Niti  und  trat  vom  Niti-Pass  (16,628  engl.  Fuss) 
Mitte  September  den  Bückweg  über  Joshimäth  an.  Am  7.  Oktober  trafen 
die  Beisenden  mit  ihren  umfangreichen  Sammlungen  wieder  in  Naimi-Tal  ein. 

Der  Vortrag  wurde  durch  zahlreiche  phot(»graphische  Originalaufnahmen 
und  Landschaftsskizzen  Dr.  Dieners  illustrirt. 

Mittwoch  28.  Februar  1894. 

Herr  Dr.  Waldemar  Belck  aus  Weilbur^:  Das  Qnell- 
l^ebiet  des  Eaphrat  und  Tigris. 

Die  Mussestunden  eines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Transkaukasien 
hatte  der  Vortragende  der  Erforschung  zahlreicher  prähistorischer  Gräber 
gewidmet ;  die  in  diesen  gefundenen,  theilweise  ausserordentlich  geschickt  ge- 
arbeiteten Kunstgegenstände  legten  ihm  die  Frage  nahe,  wer  diese  verfertigte. 


—     84     — 

Um  das  zu  ergründen  nnd  gleichzeitig  dem  Eindringen  des  Christenthnms  in 
diese   Gegenden  nachzuforschen,    unternahm   er   zunächst   eine   Reise  nach 
Russisch -Armenien,   auf  der  er  an  der  schwäbischen  Banernkolonie  Helenen- 
dorf und   der  Kupferhütte   Katar   vt)rbei    zum  Araxesthal  zog.    w«>   er  viele 
Ruinen  fand.    Nach  dem  Besuch   von  Eriwan,   Edschmiazin  nnd  dem  schon 
in  der  Steinzeit  betriebenen  Salzwerk  Kulp  wurde  die  alte  Stadt  Ani  unter- 
sucht  und   dann  ein    Abstecher  nach   Persisch  -  Armenien  gemacht.     Wietier 
nach   Edschmiazin    zurückgekehrt,    Hess   er   sich   vom  Erzbisch<if  einen  Em- 
pfehlungsbrief an   alle  Armenier  geben ;    trotzdem  war  die  jetzt  angetretene 
Reise  nach  Tttrkisch-Armenien  wegen  der  räuberischen  Kurden  sehr  gefährlich. 
4ö(K)  Meter  hoch  erhebt  sich  der  Schneegii)fel  des  Ararat  über  die  fruchtbare 
Araxasebene,    die  in  Folge   der    vielen  Kanäle  in  hoher  Knitnr  steht.    Anf 
der  schlechten  Poststrasse  nach  Edgcr  gelangt,  musste  der  Reisende  zum  ersten 
Mal   in   einer  Karawanserei    übernachten   und   auf   schmalem    Bergpfail  am 
andern  Tage  die  Araratkette    überschreiten,   auf  deren  Pass   in  Höhe  von 
7500  m  die  nur  durch  einzelne  Steinhaufen  bezeichnete  Grenze  läuft.    Uelier 
diesen  Pass  herrscht  wenig  Verkehr,   der  Handel  beschränkt  sich  auf  Thce. 
Tabak   und  Vieh,    das,    da  Lastvieh,   aber    kein    Schlachtvieh    die   russische 
Grenze   passiren   darf,    in  grossen  Heerden,   je<les  Stück   mit  einigen  Pfwnd 
Getreide  beladen,   über   die  Grenze  getrieben   wird.     Auf  der   Passhöhe  Ixit 
sich  nach  beiden  Seiten  eine  schi'me  Aussicht,   d<»ch    ist   auf   türkischer  Seite 
das  Land  öde  Steppe,  und  die  Dörfer  meist  unterirdisch.    In  Bajase«!  öffneten 
die  Teskerehs,   Empfehlungsbriefe    des   Sultans,    dem    Reisenden    alle   Thore, 
befreiten   ihn  von  allen  Zollplackercien  und  verschafften  ihm  bewaffnete  Be- 
gleiter.   Frühere  Reisende  hatten  sich  nur  um  die  Türken   nnd  Kurden  ge- 
kümmert  und   wenig   gesehen,   »ler  Vortragende  hielt  sich  an  die  Armenier, 
die  das  Land  und  seine  Geschichte  kennen,   lebte  unter   mancherlei  Entbeh- 
rungen mit  ihnen  und  erfuhr  so  von  zahlreichen  Keilinschriften,  deren  Text 
er   mitbrachte.     Die   Festung  Bajased   ist    eine  Ruine,  ebenso  der  Telegraph 
durch  die  kahle  Gegend  nach  Diadin.   wo  wegen  der  Anshebnng  der  Kurden 
vier  Paschas    anwesend  waren.     \Vey:en    der  vielen,    von    den   Grossmächten 
unterstützten  Klagen   der   christlichen  Armenier  über   die   Knrden   war  die 
Pforte  auf  die  Idee  verfallen,  letztere  durch  Militarismus  zu  civilisiren,  steckte 
sie   in  alte  Uniformen,   machte  die  Häuptlinge   zu  Ofüzieren  und  gewann  »^ 
eine  zum  kleinen  Krieg  sehr  geeignete  Truppe,   d.  h.  eigentlich   nniformirte 
Räuberbanden,  die  im  Lande  umherziehen,  als  Soldaten  frei  verpflegt  werden 
müssen  und  so  eine  grosse  Landplage  sind.    Von  Diadin,  das  dicht  am  Eaphrat 
liegt,    ging  die  Reise   nach  dem   Kloster  It^ch   Kulussa,   dessen  Kirche,  6S4 
nach  Chr.  neu  gebaut,  die  älteste  armenische  Inschrift  enthält,  von  hier  süd- 
wärts durch  Kurdeiidörfer,  Steppe  und  felsiges  Gebiet.     Auf  der  Weiterreise 
zum  Vansee  und  an  diesem  entlang  nach  Van  wurden   viele  Inschriften  ent- 
deckt,   auch  in   der  Nähe   dieser   Stadt,    die    aus   einer   Türken-   und  einer 
Armenierstadt  besteht.    Angeblich  besass  hier  Scmiramis  einen  Sommerpalast. 
«loch  ist   der   wirkliche   Erbauer  Menoas,    der  Herrscher   des  grossen  Reichs 
Chaldia.  etwa  800  vor  Chr.    Er  baute  auf  dem  hohen,  die  Stadt  beherrschenden 
Felsen  einen  Palast,  der  grösstentheils  in  den  Felsen  gehauen  ist  ond  dessen 
glatt  polirte  Kalkwände  mit  zahlreichen  Inschriften  bedeckt  sind.    Die  guu« 
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IJiiigebunj^  «ler  Stadt  zeigt  Spuren  früherer  Kultur.  Menoas  baute  auch  einen 
75  bis  81)  Kilometer  langen  Bewässerungskanal  den  sogenannten  Semirauiis- 
kanal,  der  die  Schluchten  nicht  überbrückt,  sondern  umgeht.  In  einer  der 
ödesten  Gegenden  steht  eine  Stele  mit  einer  au!  die  vor  etwa  tausend  Jahren 
stattgehabte  Gründung  der  Gartenstadt  Van  bezüglichen  Inschrift.  Ueber 
Aktamar  und  Bitlis,  dem  Tigrisquellfluss  entlang  über  den  östlichen  Euphrat 
und  das  Binkeldaghgebirge  durch  öde,  einsame  Gegenden,  gelangte  der 
Reisende  über  Hassamkalah  nach  Erzerum.  Ueberall,  besonders  aber  in  dieser 
Stadt,  leiden  die  Armenier  unter  dem  Druck  der  Kurden  und  der  Misswirth- 
schaft  der  Türken. 

Mittwoch  7.  März  1894. 

Herr  Paul  Eeichard  aus  Berlin:  Der  Charakter  der 
Neger  und  ihre  Behandlang. 

Die  Natur  des  Landes,  so  führte  Redner  aus,  hat  Einfluss  auf  den 
Charakter  der  Bewohner ;  Afrika  ist  ein  ungegliedertes  Land,  geologisch  ein- 
fach, ein  Hochplateau  mit  Terrassen  und  Randgebirgen,  schwer  zugänglich 
und  voller  Gegensätze.  Im  Osten  heisse  Steppen,  im  Westen  Urwald  mit 
RegenüberHuss ;  grosse  Temperatnrschwankungen  sind  Regel,  in  Katanga  in 
Mittelafrika  mass  der  Vortragende  nur  ^/l  Grad  über  Null  des  Morgens  bei 
grosser  Tageshitze.  Nur  das  Fieber  ist  überall,  auch  fast  in  allen  Höhen. 
Das  Land  war  lange  unzugänglich,  da  technische  Schwierigkeiten  und  mangelnde 
Kenntniss  der  Tropenhygiene  der  Erforschung  entgegenstanden.  Die  Besiegung 
durch  die  Waffen  war  leicht,  die  wirthschaftliche  Ausbeutung  ist  schwer,  da 
die  Menschen  willig  zur  Arbeit  gemacht  werden  müssen  und  viel  Zeit  nöthig 
ist,  uui  sie  kennen  zu  lernen.  Die  Neger  machen  einen  ungünstigen  Eindruck, 
stehen  geistig  tief  unter  den  Weissen,  ihr  Gehirn  ist  kleiner;  die  bei  den 
anderen  Menschen  ausgefüllte,  sogenannte  Afienspalte  des  Schädels  ist  bei 
Negern  und  Affen  ofien.  Das  wichtige  Studium  des  Negercharakters  ist  sehr 
vernachlässigt,  die  Berichte  Livingstones  und  anderer  Humanitätsfanatiker 
haben  falsche  Anschauungen  geweckt,  da  der  Neger  in  Wirklichkeit  ein  Jammer- 
mensch ist;  durch  falsche  Massnahmen  entstanden  dann  Katastrophen,  so  die 
im  Sudan.  Die  Lage  der  Neger  ist  nicht  schlecht,  die  Sklaverei  kommt  ihnen 
nicht  recht  zum  Bewnsstsein,  sie  sind  sorglos,  heiter,  ohne  höhere  Ziele  und 
höhere  Kultur,  zu  der  der  Anstoss  fehlte.  Das  Klima  machte  die  Kleidung 
überflüssig,  die  Natur  begünstigte  den  Hüttenbau,  nur  zur  Beschaffung  der 
Nahrung  war  wirkliche  Arbeit  nöthig,  wilde  Gewächse  bieten  wenig  Nahrung, 
die  Ackerkultur  ist  sehr  verbreitet  und  sehr  alt.  Oft  findet  man  Vorräthe 
für  Jahre  aufgespeichert,  auch  berauschende  Getränke  werden  hergestellt. 
Wenb  es  in  Afrika  eine  Steinzeit  gab,  ist  sie  sehr  weit  zurückliegend,  die 
Eisenbearbeitung  ist  bei  denNegern  länger  bekannt, als  bei 
uns,  und  sehr  weit  entwickelt,  trotz  der  mangelhaften  W^erkzeuge,  die  eigent- 
lich nur  aus  Steinen  bestehen.  Die  grossen  Flächen  sind  der  Kultur  ungünstig, 
da  sie  die  Auswandenmg  erleichtern  und  überall  die  gleichen  Bedingungen 
und  das  gleiche  Klima  aufweisen.  Die  fortwährenden  Völkerwanderungen 
erschweren  die  Kolonisation  und  befördern  die  Arbeitsunlust.    Wenn  er  will, 
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kann  der  Neger  arbeiten :  1 1  Standen  beim  Feldbau,  monatelange  Harsche  als 
Träger  von  60  bis  80  Pfand  kommen  häufig  vor.    Die  geistige  Trägheit  ist 
gross,  rasche  Entschlüsse  unbekannt,   gefasste  Entschltlsse  hält  der  Neger 
hartnäckig  fest.    Der  Charakter  ist  kindlich,  kein  Neger  lässt  sich  überseogen 
von  etwas,  das  er  nicht  erfahren  hat,  alle  sind  habsttchtig  nnd  grausam.   Ihre 
Faulheit  erweckt  Hang  zum  Handel,  wobei  sie  ihrer  Redeinst  frOhnen  kOnnen. 
Die  Begritfsarmuth  der  Sprache  macht  viele  Bilder  nöthig,  im  Verkehr  mit  dem 
Neger  muss  man,  um  verstanden  zu  werden,  dieselbe  Redeweise  gebrauchen. 
Kein  Begaff  von  Zeit,  nicht  einmal  ein  Wort  dafür  ist  vorhanden,  die  Jahres- 
zeiten unbekannt,  ebenso  der  Begriff  des  Alters,  gerechnet  wird  nach  Ernten. 
In  moralischer  Beziehung  steht  der  Neger  tief,  Lüge,  Moni  n.  s.  w.  werden 
nur  deshalb   verworfen,   weil   sie  schaden  können;  Ehrgefühl  nnd  Tapferkeit 
sind  Gaben,  für  die  der  Einzelne  nichts  kann,  Treue  ist  unbekannt,   Ueber- 
listung  steht  in  hohem  Ansehen.    Eine  gewisse  Anständigkeit  im  Benehmen 
ist  dem  Neger  eigen;  Liebe  zur  Familie,  dem  Vaterland,  Nationalbewusstsein 
und  Gefühl  für  Rassenzusammengehörigkeit  ist  ihm  fremd.    Die  Regierang 
ist  patriarchalisch,  doch  übt  der  Häuptling  die  Macht  mehr  durch  Intrigne 
aus,  gestützt  auf  Aberglauben.    Grund  und  Boden  gehört  dem  Stamm,  kann 
nicht  erkauft,  sondern  nur  mit  Gewalt  genommen  werden.    Der  Neger  ist  fflr 
die  Kultur  schwer  zu  gewinnen,  da  er  nichts  gründlich,  alles  oberflächlich  er- 
fasst;  solch  ein  halbgebildeter  Verwandter  King  Beils  hat  den  letzten  Aufstand 
in  Kamerun  veranlasst.     Die  Behandlung  der  Neger  ist  schwierig,  Ernst. 
Besonnenheit,  Energie,  Freundlichkeit  und  Würde  sind  nöthig ;  das  8ysteu. 
womöglich  auch  die  Personen  dürfen  nicht  gewechselt  werden,  die  grösste 
Geduld  ist  nöthig  wegen  des  passiven  Widerstandes,   den  die  Neger  leisten. 
Wissmanns  Prinzip,  erst  alles  mit  Macht  niederzuwerfen,  dann  Milde  walten 
zu  lassen,  ist  richtig;  zahlt  der  Neger  Tribut,  so  hat  er  sich  unterworfen, 
muss  aber  dann  Ruhe  haben,  um  sich  in  die  neue  Lage  zu  finden.   Will  man 
bei  den  Negern  etwas  erreichen,  muss  man  ihre  Sprache  kennen,  ihre  Sitten 
und  Etiquett«  annehmen,  freundlich  gegen  sie  sein,  sie  sich  aber  zehn  Schritt 
vom  Leib  halten  und  stets  über  ihnen  stehen,  vor  Allem  aber  Rücksicht  aof 
ihre  Langsamkeit  nehmen.  —  Die  Verwaltung  unserer  Kolonieen,  die  eigent- 
lich nur  Regierung  ist,   ist  nicht  ^it;  die  Kaufleute   treten   zu  viel  zorflck 
gegen  die  Beamten,    kleinliche  Verordnungen  erscheinen  auch  den  Schwarien 
lächerlich,  zu  grosse  Schneidigkeit  ist  schädlich.    Das  Vorgehen  des  Kansleß 
Leist  muss  als  unangemessen   bezeichnet  werden :  Prügel  sind  nicht  zu  ver- 
meiden, al)cr  Weiber  schlägt  selbst  der  Ne^er  nicht.    Auch  den  Losgekauften 
musste  der  Lohn   ausbezahlt  werden,  sie  waren  ja  beim  Loskauf  gar  nicht 
gefragt,   ob  er  ihnen  angenehm  war.    Die  Unzufriedenheit  musste  vorher  be- 
merkt werden,   dann   waren  schneidiges  Eingreifen  und   Abhilfe  am  Platt; 
Revolten  kommen  bei  Negern   fast  nie  vor.    Leist  hat  seine  Aufgabe  fal^h 
aufgefasst  nnd  trägt  die  Schuld,  hat  auch  den  Schaden  zu  niedrig  geschätzt, 
der  einschliesslich  der  Handelsverluste  gewiss  eine  halbe  Million  Mark  beträgt. 
Hoffentlich  tritt  bal<l  eine  Aenderung  in  der  Verwaltung  ein,  damit  das  deutsche 
Kapital  sich  erfolgreich  den  Kolonieen  zuwenden  kann,  wie  das  englische  den 
englischen  Kolonieen,   dann  haben  jene  ihre  Bestimmung  erfüllt  und  werden 
Gewinn  erzielen. 
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Mittwoch  14.  März  1894. 

Herr  Prof.  ür.  Alfred  Kirclilioff  aus  Halle:  Werden 
und  Yergelieii  unseres  irdischen  Wohuranms. 

Er  entwickelt  im  Anschluss  an  die  Kant-Laplace'sche  Theorie  die  Ent- 
stehung der  Erde,  deren  (Mwandlang  darch  fortschreitende  Abkühlang,  die 
l'eberkrustiing  der  Kugel  mit  einer  aus  Gestein  bestehenden  Hohlkugel,  den 
Einbruch  der  Mecresbecken,  die  Modellirung  der  Landoberfläche  im  Grossen 
durch  Faltung  und  Bnich,  im  Einzelnen  und  Kleinen  durch  fliessende  Ge- 
wässer und  Verwitterung.  Nach  kurzem  Hinblick  auf  die  immer  noch  fort- 
dauernde Entwicklung  der  Landmasse  nach  wagerechter  und  senkrechter 
Gliederung  wird  die  Frage  nach  dem  etwaigen  Ende  der  Bewohnbarkeit  der 
Erde  für  den  Menschen  erörtert.  Eiszeiten  können  sicher  wiederkehren,  denn 
sie  beruhen  auf  nur  massiger  Verringerung  der  Wärme  bei  Steigerung  der 
Niederschläge.  Das  Klima  ist  nirgends  beständig.  Von  den  Polen  her  könnten 
dereinst  einmal  ganze  Kalotten  von  Eis  allmählich  bis  gegen  den  Aequator 
auswachsen«  alles  Leben  vernichtend.  Vielleicht  aber  geht  der  unentbehr- 
lichste Stoff  für  diese  Lebensvemichtung  schon  vorher  aus:  das  Wasser. 
Dann  ist  nicht  eine  Polarlandschaft,  sondern  die  Wüste  der  Schauplatz  des 
Untergangs  der  Menschheit.  Wie  es  dem  rascher  erkalteten  Mond  vermuth- 
lich  ergangen  ist,  könnte  es  dereinst  auch  der  Erde  ergehen.  Das  Sicker- 
wasser unter  der  Landoberfläche  und  unter  dem  Meeresboden  wird  nur  getragen 
von  einer  darunter  lagernden  Dampfmasse ;  rückt  die  Aussenseite  dieser  unter- 
irdischen Dampfkugel  bei  fortgesetzter  Abkühlung  des  Erdballs  immer  tiefer 
gegen  den  Erdmittelpunkt,  so  laufen  die  Meere  zuletzt  aus,  Flüsse  und  Seen 
versiegen,  kein  Gewölk  tränkt  mehr  Wald  und  Flur,  alles  Leben  verschmachtet. 

Mittwoch  17.  Oktober  1894. 

Herr  Contreadmiral  a.  I).  Reiuliold  Werner  aus  Wies- 
baden:   Eiu  deutscher  Seeheld  der  Hansazeit. 

In  der  Danziger  Marienkirche  hängt  ein  das  jüngste  Gericht  dar- 
stellendes Bild,  dessen  Herkunft  vergessen  war,  bis  vor  etwa  vierzig  Jahren 
eine  Chronik  der  Zeit  von  1460 — 90  und  Briefe  des  damals  lebenden  Baths- 
herrn  Ponvest  gefunden  wurden,  die  bewiesen,  dass  es  eine  Kriegstrophäe 
des  Danziger  Kapitäns  Paul  Beneke  war.  Dieser,  auf  einem  Wrack  in  der 
Ostsee  von  dem  Kapitän  Bokelmann  gefunden  und  vom  Rathsherm  Beneke 
adoptirt,  zeichnete  sich  schon  1455,  kaum  fünfzehnjährig,  in  einer  Seeschlacht 
bei  Bomholm  gegen  die  Dänen,  die  alten  Feinde  Danzigs,  aus  und  rettete 
dem  Kapitän  Bokelmann  das  Leben.  Als  dieser  und  sein  Schiff,  „der  Marien- 
dr ache*^,  1466  seeuntüchtig  geworden  waren,  und  der  Rath  einen  neuen 
Mariendrachen  erbaute,  wurde  der  junge  Bokelmann  dessen  Kapitän,  Beneke 
sein  Steuermann.  Als  sie  eine  Flotte  nach  Flandern  geleitet  hatten,  erhielten 
sie  dort  die  Nachricht  von  einem  grossen  Sieg  der  Dänen  über  den  Danziger 
Kapitän  Bardewig,  der  selbst  für  todt  galt.  Kurz  darauf  traf  er  mit  seinem 
Schiff  im  Hafen  Zween  mit  den  beiden  Pflegebrüdern  zusammen,  alle  drei 
beschlossen  ein  kühnes   Unternehmen  gegen   die  Dänen,   verkleideten  ihre 
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Schiffe  als  Handelsschiffe  und  überrumpelten  an  der  dänischen  Küste  ein 
dänisches  Kriegsschiff,  das  Beneke  mit  auserlesener  Mannschaft  besetzte  und 
nach  dem  Hafen  von  Anholt  führte.  Hier  nahm  er  durch  List  in  der  Dunkel- 
heit zwei  weitere  Kriegsschiffe  und  sämmtliche  Kauffahrteischiffe.  Stolz  fohr 
die  ganze  Flotte,  die  für  eine  dänische  gehalten  wurde,  durchs  Kattegat 
nach  Danzig,  wo  sie  mit  Jubel  und  grossen  Ehren  empfangen  wurde.  Bald 
mussten  Bokelmann  und  Beneke,  der  das  grösste  gefangene  Schiff,  den  Anholt, 
befehligte,  wieder  eine  Handelsflotte  nach  Flandern  geleiten.  Die  Dänen 
unterhandelten  wegen  Frieden,  aber  Eduard  IV.  von  England  beschuldigte 
die  Hansa  der  Kaperei,  sc  bloss  ihren  « Stahlhof"  in  London  und  hob  alle 
ihre  Privilegien  auf.  Deshalb  nahm  Beneke  im  englischen  Hafen  Deal  einige 
Kriegsschiffe  mit  dem  darauf  befindlichen  Lordmayor  von  London  gefangen 
und  verbrannte  achtzehn  Handelsschiffe.  Nach  Flandern  zurückgekehrt,  zer- 
störte er  in  dunkler  Nacht  eigenhändig  das  Steuer  eines  Admiralschiffes  einer 
englischen  Flotte  im  Hafen  von  Zween  und  besiegte  dieselbe  am  folgenden 
Tage,  ja  es  gelang  ihm  sogar  bald  darauf,  den  König  von  England,  der  ans 
seinem  Lande  hatte  fliehen  müssen,  zu  fangen  und  gegen  das  Versprechen 
ihn  wieder  auf  den  Thron  zu  setzen,  zum  Bündniss  mit  der  Hansa  zn  be- 
wegen. Während  der  Rüstungen  des  Königs  kam  es  zu  einer  grossen  See- 
schlacht mit  den  Franzosen,  die  gleichfalls  besiegt  wurden.  In  dieser  Schlacht 
verbrannte  der  „Mariendrache''  mit  seinem  jungen  Kapitän,  dem  Pflegebruder 
Beneke's,  während  dieser  schwer  verwundet  wurde.  1471  endlich  genesen, 
übernahm  er  den  Befehl  über  das  grösste  Danziger  Schiff,  den  „  Peter  Ton 
Danzig",  mit  dem  er  Eduard  wieder  nach  England  führte.  Als  dieser  seine 
gegebenen  Versprechen  nicht  hielt,  begannen  die  Feindseligkeiten  von  Neuem, 
wobei  Beneke  eine  grosse  englische  Galeere  »St.  Thomas*,  die  unter  borgun- 
discher  Flagge  fuhr,  und  auf  ihr  das  oben  erwähnte  Bild  erbeutete,  das  ur- 
sprünglich für  die  Familie  Medici  gemalt  war.  England  erkaufte  den  Frieden, 
auch  die  andern  Gegner  der  Hansa  benihigten  sich.  Nur  wenige  Friedensjahre 
waren  dem  tapferen  Beneke  beschieden,  1480  starb  er  an  einer  Seuche  in  Danzig. 

Mittwoch  24.  Oktober  1894. 

Herr  Prof.  Aiiton  Goering  aus  Leipzig:  Znr  Kenntniss 
Brasiliens  mit  besonderer  Rflcksicht  anf  Rio  de  Janeiro. 

Redner  gab  in  Wort  und  Bild  eine  anschauliche  und  beredte  Dar- 
stellung der  landschaftlichen  Schönheiten  des  gewaltigen  Landes,  das  bei 
einem  Flächeninhalt  von  8,361,550  Quadratkilometer  nur  etwa  14  Millionen 
Einwohner  zählt,  darunter  600,000  noch  wilde  Indianer,  die  im  Innern  des 
Landes  in  dichten  Wäldern  wuhnen.  Der  Norden  hat  eine  ähnliche  Natur 
wie  das  angrenzende  Venezuela,  im  mittleren  Theil  finden  wir  ausgedehntes 
Urwaldgebiet  ohne  grosse  Erhebungen,  die  nur  in  der  Gegend  von  Rio  de 
Janeiro  ,'1000  m  erreichen.  SUdbrasilien  hat  ähnliche  klimatische  und  Bu<len- 
vcrhältnisse  wie  das  angrenzende  Uruguay,  wir  tinden  hier  aus  der  Thierweli 
Strauss  und  Kranichstorch.  Die  weitgestreckten  Steppen  (Campos),  sind  reicb 
mit  Thieren  bevi'dkert,  tragen  genug  Bäume  und  Büsche,  um  sich  an  das  Wil<^ 
heranschleichen   zu   können,   und   bieten   deshalb   eine   ergiebige   Jagd.   Je 
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weiter  man  sich  nach  Norden  in  die  tropischen  Wälder  begibt,  um  so  reicher 
wird  das  Thierleben ;  die  Gegend  wird  mannigfaltiger  wegen  der  zahlreichen 
Ausläufer  der  Cordilleren  und  der  vielen  Flüsse  und  Ströme,  von  denen  der 
Amazonenstrom,  der  grösste  der  Welt,  und  der  Parana  die  mächtigsten  sind. 
Unter  Hinweis  auf  zwei  Landschaftsskizzen,  Flussuferlandschaften  darstellend, 
schilderte  Kedner  den  Waldcharakter  im  Innern  des  Tieflandes  und  die  Ge- 
winnung von  Gummi  und  Balsam  aus  den  betreffenden  Bäumen.  Dann  folgte 
eine  glühende  Schilderung  der  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Rio  de  Janeiro, 
die  ein  Küstenbild  biete,  das  vielleicht  zu  den  schönsten  der  Erde  gerechnet 
werden  darf.  Bei  der  Annäherung  des  Schiffes  zur  Abendstunde  hebt  sich 
die  Küste  in  den  mannigfachsten  Formen  aus  dem  Meere  empor,  die  unter- 
gehende Sonne  wirft  ihre  glühenden  Strahlen  auf  die  zerklüfteten  Gebirge, 
die  sich  bis  an  die  Küste  heranziehen,  und  die  charakteristische  Gestalt  des 
einen  Bergriesen,  der  im  Volksmunde  der  schlafende  Riese  genannt  wird, 
tritt  besonders  deutlich  hervor.  Die  Bewunderung  aber  wird  gesteigert  bei 
der  Einfahrt  in  die  Bai,  um  welche  sich  das  Gebirge  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  herumzieht.  Zur  Rechten  sieht  man  das  Fort  Santa  Cruz,  das  bei  der 
letzten  Revolution  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielte,  in  der  Bai  liegen  zahl- 
reiche Inseln,  gleich  Silberfä<len  ziehen  sich  die  zahllosen  Flassarme  und 
Bäche  durch  die  umgebende  Landschaft,  die  gleich  den  Bergen  die  üppigste 
Vegetation  zeigt.  In  der  Bai  selbst  al>er  herrscht  reges  Leben  zwischen  den 
mächtigen  Handelsschiffen,  denn  Rio  de  Janeiro  ist  ein  bedeutender  £in- 
und  Ausfuhrhafen.  So  vielgestaltig  die  Vegetation  ist,  so  vielgestaltig  ist 
das  Menschenleben ;  der  Maler  würde  in  Gesichtern  der  sich  auf  dem  Mercado 
(Marktplatz)  aufhaltenden  Menschen  alle  Farben  vom  dunkelsten  Schwarz  bis 
zum  Weiss  tinden.  Es  gibt  wohl  keinen  Markt,  wo  die  tropischen  Früchte 
in  solcher  Mannigfaltigkeit  geboten  werden,  wie  hier.  Die  schwarzen,  braunen 
und  gelben  Verkäufer,  die  uns  mit  nicht  immer  sehr  reinlichen  Händen 
Apfelsinen,  Bananen,  Ananas  u.  s.  w.  anbieten,  bringen  aus  der  Thierwelt 
auch  Papageien,  Brüllaffen,  Pfefferfresser,  Hühner,  Gürtelthiere,  und  was 
sonst  da  kreucht  und  fleugt,  auf  den  Markt.  Entzückend  ist  auch  der 
öffentliche  Spaziergang,  der  sich  mit  der  prachtvollen  Tropenüora  geschmückt 
an  der  Bai  entlang  zieht.  Von  seinen  herrlichen  Gängen  ans  hat  man  einen 
prächtigen  Blick  auf  die  Bai  und  auf  das  Rio  de  Janeiro  gegenüber  liegende 
Nictheroy.  Wir  folgen  nun  dem  Redner  auf  einem  AusHug  auf  den  in 
der  Nähe  der  Stadt  liegenden  über  700  m  hohen  Corcovado,  nach  dessen 
Höhe  wir  durch  eine  der  vielen  den  Berg  zerklüftenden  Thalschluchten 
kommen,  und  wählen  diejenige,  welche  den  Namen  La  Banchcros  trägt,  um 
unterwegs  in  einer  der  Villen  Einkehr  zu  halten,  welche  deutsche  Kaufleutc 
sich  hier  aufbauten.  Der  Weg  führt  uns  durch  einen  wohlgepüegten  mit  einer 
überreichen,  tropischen  Flora  geschmückten  Garten ;  auf  einem  Baum  können 
wir  50  verschiedene  farbenprächtige  Orchideenarten  bewundern,  die  der  Gärtner 
aus  dem  nahen  Walde  zusammenstellte.  Aus  der  mit  europäischem  Komfort 
ausgestatteten  Villa  t^nen  uns  die  Klänge  eines  Klaviers  entgegen,  und  wir 
könnten  uns  beim  Eintritt  in  die  Heimath  zurück  versetzt  fühlen,  wenn  nicht 
die  tropische  Hitze,  eine  die  Wand  entlang  laufende  Eidechse  oder  ein  den 
Strauss    auf   dem   Tische   umschwirrender    farbenschillernder  Kolibri   daran 
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erinnerten,  dass  wir  uns  genau  unter  dem  südlichen  Tropenkreis  betinden. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  setzen  wir  unseren  Weg  im  Schatten  eines  dichten 
Waldes  fort ;  hie  und  da  erlaubt  eine  Lichtung  einen  Durchblick  auf  die  Bai. 
Endlich  treten  wir  aus  einer  niedrigen  Vegetation  heraus  und  haben  mit 
einem  Male  ein  Panorama  vor  uns,  das  seinesgleichen  auf  der  Welt  nicht 
hat.  Nach  Osten  blicken  wir  über  die  sich  herabsenkenden  Lehnen  auf  du 
flache  Küstenvorland  und  den  Botanischen  Garten  mit  seinem  weltberfihmteD 
Palmengang,  im  Norden  erblicken  wir  den  charakteristischen  ,Zackerhat*. 
auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  das  schon  erwähnte  Nictheroy  liegen.  Wir 
lenken  den  Blick  in  die  verschie<lenen  tiefen,  von  der  herrlichsten  Vegetation 
bedeckten  Thäler,  lassen  ihn  über  die  Stadt  hinweg  auf  die  Bai  schweifen 
mit  ihren  zahlreichen  Inseln  und  sehen  die  Flüsse  und  Bäche  von  allen  Seiten 
ihr  zustreben ;  im  Westen  endlicli  erblicken  wir  das  Orgelgebirge  mit  den 
vielen  grotesken  Zacken.  Redner  stand  nicht  an,  das  Panorama  von  Corco- 
vado  aus  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner  landschaftlichen  Reize  als  das 
schönste  der  Erde  anzusprechen.  So  sehr  uns  nun  das  Land  entzückt,  mit 
so  grossem  Bedauern  müssen  wir  auf  die  politischen  Verhältnisse  blicken, 
unter  denen  unsere  Landsleute  zu  leiden  haben,  die  dort  den  deutschen 
Namen  mit  Ehren  vertreten.  Redner  schloss  den  durch  zahlreiche  Sldxzen 
und  Photographien  ergänzten  anschaulichen  Vortrag  mit  dem  Wunsche,  dass 
das  Land  endlich  zur  Ruhe  kommen  und  unsere  Landslente  einer  besser  g^ 
stalteten  glänzenden  Zukunft  entgegengehen  möchten. 

Mittwoch  31.  Oktober  1894. 

Herr  Prof.  ])r.  Wilhelm  Detmer  aus  Jena:  Insekten- 
fressende Pflanzen  und  Ameisenpflanzen. 

Die  Ernährung  der  Pflanzen  und  überhaupt  der  Organismen  vullxieht 
sich,  so  führte  der  Vortragende  aus,  durch  die  Aufnahme  organischer  Stoffe 
(Eiweissstoffc,  Zucker,  Stärke  u.  s.  w.).  Es  gibt  Pflanzen,  welche,  wie  die 
Pilze,  sich  auf  Kosten  der  Zcrsetzungsp:  odukte  anderer  Pflanzen  ernähren 
und  direkt  die  organischen  Stoffe  in  sich  aufnehmen.  Eine  zweite  grosse 
Gruppe  von  Pflanzen,  die  wir  wegen  des  in  ihren  Blättern  enthaltenen  Chloro- 
fyllfarbstoffes  grüne  Pflanzen  nennen  wollen,  bildet  sich  die  organischen  Stoffe, 
die  sie  braucht,  selbst  aus  den  anorganischen  Stoffen,  welche  die  Pflanzen  in 
sich  aufnehmen.  Das  in  den  Zellen  enthaltene  Protoplasma  ist  hier  d^:^ 
lebenverniittelnde  Element.  Eine  dritte  Gnippe  von  Pflanzen,  zu  welchen  die 
Euphranien.  Augentrust  und  Melanthyren  gehören,  nehmen  theils  organiscbe 
Stoffe  durch  Wurzeln,  welche  in  andere  Pflanzen  eindringen,  theils  anorganische 
in  sich  auf,  zeigen  also  beide  Arten  der  Ernährung.  Hierher  gehören  auch 
die  insektenfressenden  Pflanzen  (^Insektivoren).  Bei  den  Insektivoren  unter- 
scheiden wir  vier  Eigenschaften:  sie  locken  die  Thiere  durch  auffallende 
Farben ;  sie  fangen  diese  Thiere  durch  besondere  Vorrichtungen ;  sie  verdauen 
die  gefangenen  Thiere ;  sie  resorbiren  die  verdauten  Stoffe  zu  ihrer  Ernährung- 
Von  den  einheimischen  Pflanzen  sind  es  die  in  Norddeutschland  auf  den 
Mooren  in  grossen  Massen  wachsenden  Droseraceen  (Drosera  rotundifolia, 
longifolia  und  intermedia),  welche  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen. 
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Das  Blatt  der  Drosera  trägt  auf  der  ganzen  Blattspreite  und  am  Rande 
Härchen,  die  einen  röthlich-braunen  Drüsenkop!  besitzen.  An  den  Haaren 
hängt  als  Ausscheidungsprodukt  der  Drüse  ein  klebriger,  wasserheller  Tropfen, 
der  in  der  Sonne  gleich  einem  Krystall  glänzt  und  der  Pflanze  den  poetischen 
deutschen  Namen  Sonnenthau  gegeben  hat.  Die  Farbe  des  DrtLseDkopfes  lockt 
die  Insekten  an,  welche  eine  Blttthe  vermuthen,  deren  Nektar  ihnen  zur 
Nahrung  dienen  soll.  Berührt  nun  ein  Insekt  ein  Drüsenhaar,  so  biegt  sich 
dieses  in  Folge  des  ausgeübten  Reizes  nach  der  Mitte  um.  Der  Reiz  pflanzt 
sich  auf  die  andern  Haare  fort,  welche  dieselbe  Bewegung  ausüben  und  das 
Insekt  ist  gefangen.  Der  aus  den  Drüsen  ausgeschiedene  Stoff  enthält  eine 
Säure  und  ein  Ferment,  das  Pepsin.  In  dem  Pepsin  wird  das  Eiweiss  auf- 
gelöst (peptonisirt),  und  nur  der  Chitinkörper  des  Thieres  (der  Panzer)  bleibt. 
Die  Peptone  werden  sodann  von  der  Pflanze  resorbirt  d.  h.  zur  Ernährung 
unmittelbar  benutzt.  Das  insekteufangende  Blatt  der  auf  Karolina  an  sumpflgen, 
nassen  Orten  wachsenden  Dyonea  mscifera,  ist  zweitheilig  und  klappt  bei 
Berührung  der  Haare  (Tentikeln)  zusammen,  während  die  am  Blattrande  be- 
tindlichen  Borsten  in  einander  greifen  und  so  das  Gefängniss  dicht  schliessen. 
Auch  hier  erfolgt  die  Ausscheidung  eines  auflösenden  Saftes  und  die  Resor- 
birung  des  peptonisirten  Ei  weisses,  wie  bei  den  Droseraceen.  Nach  erfolgter 
Verdauung  kehren  Blatthälften  wie  Haare  in  die  ursprüngliche  Stellung  zurück. 
Bei  den  Utricularien  besteht  der  Fangapparat  in  einem  Bläschen,  dessen 
Oeffnung  ventilartig  geschlossen  ist  und  wohl  ein  Eindringen,  nicht  aber  die 
Rückkehr  des  Insekts  gestattet.  Geradezu  zum  Insektenfang  eingerichtet  sind 
die  kannenförmigen  Blätter  der  Sarazenien.  Die  Wechselwirkung  zwischen 
Insekten  und  Pflanzen,  die.  wie  alle  Naturgesetze,  den  Zweck  der  Erhaltung 
der  Arten,  unbekümmert  um  die  Vernichtung  des  einzelnen  Individuums  hat, 
zeigt  sich  in  grossartiger  Weise  bei  den  Ameisenpflanzen.  Die  ungeheuren 
Massen  der  blattschneidenden  Ameisen  in  den  Tropen  würden  ganzen  Wäldern 
zum  Verderben  gereichen,  wenn  die  Bäume  nicht  selbst  Vorkehrungen  hätten, 
um  sich  gegen  den  vernichtenden  Feind  zu  schützen.  Ein  hervorragendes 
Beispiel  bilden  die  Cecropien.  Diese  Bäume  besitzen  hohle  Stämme,  die  durch 
Querwände  in  Kammern  getheilt  sind.  In  diesen  Kammern  bietet  der  Baum 
Stämmen  von  Ameisen,  die  nicht  zu  den  blattschneidenden  gehören,  eine 
Wohnung;  aber  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  Nahrung  gewährt  er  ihnen 
in  den  kleinen  an  der  Basis  der  Blattspreite  beflndlichen  eiweisshaltigen  so- 
genannten Müller'schen  Körperchen.  Hierfür  schützen  die  Ameisen  den  Baum 
gegen  seine  Vernichter ;  sie  sind  die  erbitterten  Feinde  der  blattschneidenden 
Ameisen,  die  sie  bei  dem  Antreffen  auf  ihrem  Wohnbaume  tödten.  — 

Der  interessante  Vortrag  wurde  durch  Wandbilder  und  lebende,  dem 
Palmengarten  entnommene  Pflanzen  in  sehr  anschaulicher  Weise  ergänzt. 

Mittwoch  7.  November  1894. 

Herr  Prof.  Rudolf  Falb  aus  Berlin:    WelteiitHtehiiiig 
und  Weltantergaug. 

Redner  schilderte  die  Entstehung  des  Planetensystems  aus  einem  einzigen 
UrkOrper,  der  als  ein  in  wirbelnder  Bewegung  befindlicher  Nebel  gedacht  werden 
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müsse;   von  diesem  haben  sich  dann,   als  er  zu  erkalten  begann,  die  übrigen 
Weltkörper  in  Folge  der  Centrifugalkraft  zunächst  in  Form  von  Ringen  los- 
gelöst.   Kant  hat  in  seiner  Naturgeschichte  des  Himmels  zuerst  darauf  hin- 
gewiesen, dass  allen  Weltkörpern  die  Bewegung  von  Westen  nach  Osten  inne- 
wohne, und  dass  dieses  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  hinweise.   Die 
im  Jahre  18ö9  von  Kirchhoff  und  Bunsen  ins  Leben  gerufene  Spektralanalyse 
hat  sodann  den  Nachweis  ermöglicht,  dass  die  Erde  und  die  anderen  Planeten 
Kinder  der  Sonne  seien,   da  sie  keine  anderen  Stoffe  wie  jene  enthalten.    Eb 
liegt  nun  die  Frage  nahe :  Wie  wird  sich  die  Planetenwelt  des  Weiteren  ent- 
falten?   Laplace  hat  im  vorigen  Jahrhundert  auf  Grund  sehr  scharfsinniger 
und  genauer  Berechnungen  in  seiner  ,M6chanique   Celeste*'  die  Bahnen  der 
Planeten  festgestellt  und  der  Menschheit  den  Trost  gegeben,   dass  sich  trotz 
unbedeutender  Schwankungen   in   den  Entfernungen   der  Planeten  von  der 
Sonne,   die  Welten  in  ihrem  Lauf  ftlr  alle  Ewigkeiten  erhalten  würden ;  aber 
seine  Berechnungen  beruhten  auf  der  falschen  Voraussetzung,  dass  der  Raum 
um  die  Planeten  vollständig  frei  sei,   während  er  doch  vom  Aether  und  von 
wolkenartigen  Schwärmen  von  Meteorsteinen  und  Sternschnuppen  erfüllt  ist. 
Diese  werden  z.  B.  die  Erde  in  ihrem  Lauf,  wenn  auch  noch  so  unbedeutend, 
hemmen  und  daraus  ergibt  sich,  dass  die  Erde  von  der  konstanten  Anziehungs- 
kraft der  Sonne  in  Folge  obiger  Verminderung  ihrer  Schwungkraft  mehr  and 
mehr  angezogen  werden  und  schliesslich  auf  dieselbe   fallen  mnss.    Während 
für  die  allmähliche  Annäherung  der  Erde  an  die  Sonne  wegen  der  verhältniss- 
mässig  kurzen  Zeit,   seit  welcher  man  genaue  Messungen  machen  konnte, 
Anhaltspunkte  fehlen,   weiss  man,   dass  der  Mond  alle  100  Jahre  um  9  Foss 
der  Erde  näher  rückt.    Erreicht  der  Mond  aber  eine  grössere  Erdnähe,  dann 
wird  das  Meer,  dessen  Ebbe  und  Fluth  ja  auch  vornehmlich  durch  den  Mond 
hervorgerufen  werden,  allmählich  aus  dem  stabilen  in  das  labile  Gleichgewiclit 
übergehen  und  die  Erdtheile  übertluthen,  in  gleicher  Zeit  wird  das  flüssige 
Erdinnere  hervorbrechen,  und  auch  in  dem  Luftmeere  werden  sich  Revolutionen 
geltend  machen  und  das  Menschengeschlecht  noch  vor  dem  Fallen  des  Mondes 
auf  die  Erde  unter  furchtbarem  Donner  und  Blitz,  unter  Ueberschwemmnngen 
und  vulkanischen  Ausbrüchen  vernichtet  werden.   Eine  nicht  zu  unterschätzende 
Gefahr  droht  der  Erde  ferner  von  den  Zigeunern  des  Universums,  den  Kometen. 
Ein  besonders  gefährlicher  Bursche  ist  der  zuerst  im  Anfange  des  Jahres  1866 
beobachtete  Komet,  dessen  Bahn  die  Erdbahn  in  einem  Punkte  schneidet,  auf 
dem  die  Erde  am  IH.  November  zu  stehen  pflegt,  zunächst  wieder  im  Jahre  189H. 
Wenn  nun   auch   nach  den  Berechnungen  der  Komet  diese  Stelle  bereits  im 
März  passirt,    so  ist  bei  der  Unsicherheit  der  Kometenberechnung  ein  Fehler 
von  vier,  fünf  und  selbst  sechs  Monaten  nicht  ausgeschlossen,  und  es  ist  daher 
ein  Weltuntergang  am  13  oder  14.  November  1899  immerhin  möglich    Wenn 
dem  Redner  nun  eingewendet  werde,  dass  der  Komet  auch  in  Bezug  auf  seinen 
Stoff  ein  so   lockerer  Geselle  sei,   dass  durch  einen  Zusammenstoss  mit  dem- 
selben eine  gefährliche  Erschütterung  nicht  hervorgerufen  werden  könne,  s^' 
mag   das   für  den  Schweif  vielleicht  zutreffen,   der  dichtere  Kopf  aber  würde 
uns  Vernichtung   bringen.     Eine  weitere  Gefahr  für  die  Erde   besteht  in  der 
allmählichen  Erkaltung  der  Sonne ;  zwar  werden  sich  die  Lebewesen  wohl  an 
die  langsam  sinkende  Temperatur  gewöhnen ;  wenn  aber  eine  Verbindung  des 
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in  der  Sonnenatmosphüre  befindlichen  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  (Knallgas) 
eintritt,  dann  wird  durch  den  ungeheuren  Explosionseffekt  eine  solche  enorme 
Wärmeentwickelung  hervorgenifen  werden,  dass  in  einem  Augenblick  die 
Menschen  vernichtet  werden.  Endlich  ging  der  Vortragende  noch  auf  die 
Thomson'sche  Voraussagung  ein.  Nach  der  neuesten  physikalischen  Theorie 
ist  die  Wärme  nur  eine  für  uns  unsichtbare  schnellste  Bewegung  der  Moleküle, 
und  wir  sehen  täglich,  wie  Wärme  in  Arbeit  und  Arbeit  in  Wärme  umgewandelt 
wird.  Da  nun  aber  nach  Thomson  das  Erstere  weniger  häufig  geschieht,  als 
das  Letztere,  so  werden  alle  Weltk(irper  schliesslich  zum  Stillstand  kommen. 
Falb  ist  anderer  Meinung.  Er  weist  auf  den  im  Weltenranm  befindlichen 
Aether  hin ;  derselbe  wird  nach  seiner  Ansicht  in  Folge  der  vermehrten  Hitze 
auf  die  Weltkörper  drücken,  dieselben  werden  sich  zu  zwei  grossen  Ki^rpem 
vereinigen,  die  in  dem  Augenblick,  wo  sie,  vom  Aether  getrieben,  zusammen- 
stossen,  eine  furchtbare  Explosion  hervorrufen,  die  ganze  Masse  wird  zu  Gas 
verflüchtigt,  und  wir  haben  wieder  den  wirbelnden  Nebel.  So  wird  denn  der 
Weltenuntergang  zum  Weltenanfang. 

Mittwoch  14.  November  1894. 

Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Johannes  Rein  aus  Bonn:  Zur 
Feier  des  hnndertsten  Geburtstags  von  Dr.  Eduard  KüppelK 

Man  hat  es  der  Handelsstadt  Frankfurt  stets  zur  besonderen  Ehre 
gerechnet,  dass  ihre  Kräfte  in  den  mancherlei  Sorgen  des  Erwerbslebens  nicht 
völlig  aufgingen,  dass  viele  ihrer  Bürger  auch  für  höhere  Bestrebungen  jeder- 
zeit Sinn,  Herz  und  Hand  hatten.  Beweis  dafür  sind  nicht  bloss  die  zahl- 
reichen Anstalten  der  Fürsorge  für  Arme  und  Kranke,  sondern  auch  solche 
zur  Förderung  der  verschiedenartigsten  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Bestrebungen.  Die  meisten  dieser  Bildungsstätten  sind  dem  Gemeinsinn  ent- 
sprungen. Zu  ihrer  Schaffung  und  Fortentwickelung  trugen  in  der  Regel 
Viele  ihr  Scherflein  bei;  doch  viel  grösser  ist  die  Zahl  derer,  denen  sie 
Belehrung  und  edlen  Genuss  bereiteten.  Mancher  berühmt  gewordene  Ge- 
lehrte fand  hier  die  erste  Anregung  zu  ernsteren  Studien.  Auch  Dr.  Eduard 
Rüppell,  dessen  Andenken  diese  Feststunde  gewidmet  ist,  gehört  zu  diesen 
Männern. 

Nachdem  er  am  13.  Dezember  1884  sein  langes,  erfolgreiches  Leben 
beendet  hatte,  widmete  ihm  am  81.  Mai  1885  beim  Jahresfest  der  Sencken- 
bergischen  Gesellschaft  ihr  damaliger  Direktor,  Dr.  med.  Heinrich  Schmidt, 
eine  warm  empfundene  Gedächtnissrede,*)  welcher  ich  folgende  Stelle  ent- 
nehme :  „Wer  nur  einigermassen  mit  den  Leistungen  vertraut  ist,  welche 
Frankfurt  in  diesem  Jahrhundert  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  hervor- 
gebracht hat,  wer  den  Thaten  edelsten  Bürgersinnes,  der  selbstlos  alles 
für  das  gemeine  Beste  zu  arbeiten  und  zu  geben  sich  berufen  fühlt,  beach- 
tenden Sinn  geschenkt,  für  den  tritt  aus  der  stattlichen  Reihe  verehrungs- 
würdiger Männer  einer  heraus,  der  Jahrzehnte  hindurch  für  die  naturforschende 


♦)  Bericht  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft,    188ö, 
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Gesellschaft  Unvergleichliches  gewirkt  und  dessen  Rahmestit-el  keine  Zeit 
zu  vernichten  vermag,  Dr.  Eduard  Rüppell.'  — 

Mit  Recht  wird  hier  die  gemeinnützige  Selbstlosigkeit  und  insbesondere 
das  grosse  Verdienst  RüppelPs  um  die  Senckenbergische  naturforschende  Ge- 
sellschaft in  den  Vordergrund  gestellt;  denn  dieser  opferte  er  sein  ansehn- 
liches, ererbtes  Vermögen  und  alle  Behaglichkeit,  zu  der  es  ihm  hätte  dienen 
kennen,  sowie  den  grössten  Theil  seiner  Zeit  und  Kraft  während  eines  langen 
Lebens.  Dass  ihr  Museum  lange  Zeit  zu  den  sehenswerthesten  Europas 
gerechnet  wurde,  war  hauptsächlich  sein  Verdienst.  Auch  in  der  Stadt- 
bibliothek und  in  dem  städtischen  ethnographischen  Museum  finden  wir  viele 
Zeugen  seines  gemeinnützigen  Wirkens.  Rüppell  war  jedoch  nicht  bloss  ein 
unermüdlicher,  erfolgreicher  und  selbstloser  Sammler,  sondern  auch  ein  fflr 
seine  Zeit  bedeutender  naturwissenschaftlicher  Forscher  und  Schriftsteller. 
Doch  konnten  diese  Eigenschaften,  so  schätzbar  sie  auch  sind,  unsem  Verein 
für  Geographie  und  Statistik  n(»ch  nicht  bestimmen,  Rüppells  Namen  heute 
in  unser  aller  Gedächtniss  zurückzurufen.  Diese  Feier  gilt  vielmehr  unserem 
früheren  Ehrenmitgliede,  dem  erfolgreichen  Reisenden  in  dem  damals  noch 
viel  dunkleren  Erdtheil  und  dem  Entdecker  aus  einer  Zeit,  wo  man  die 
Afrikareisenden  noch  nicht  nach  Dutzenden  zählte.  — 

Rüppells  Eltern  stammten  aus  Kurhessen.  Sein  Vater,  Sohn  eines 
schlichten  Landmannes  zu  Gross- Alm e rode  am  Fusse  des  Meissner,  kam 
als  junger  Kaufmann  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  eine  Hanauerin  Namens 
Arstenius  heirathete.  Durch  Talent,  Fleiss  und  Rechtlichkeit  erwarb  er 
sich  bald  eine  geachtete  Stellung  und  als  Theilhaber  des  Bankhauses  Rüppell 
&  H  a  r  n  i  e  r  ein  ansehnliches  Vermögen.  Neben  seiner  Thätigkeit  als  Kauf- 
mann bekleidete  er  das  Amt  eines  kurhessischen  Oberpostraeisters  in  Frankfurt. 
Von  seinen  9  Kindern  war  sein  Sohn  Eduard  (geb.  am  20.  November  1794) 
das  drittjüngste.  Der  Vater  hatte  den  Wunsch  und  die  Mittel,  ihm  eine 
vortreffliche  Ausbildung  zu  geben,  schlug  aber  dazu  verkehrte  Wege  ein. 
Wenigstens  geht  dies  aus  einzelnen  Bemerkungen  des  Sohnes  deutlich  hervor. 
Bis  zu  seinem  12.  Lebensjahre  wurde  Eduard  von  Hauslehrern  unterrichtet 
und  als  dies  nicht  weiter  ging,  nach  Darmstadt  auf's  Gymnasium  geschickt 
und  dann  dem  Direktor  desselben  zur  Erziehung  übergeben.  Dankbar  ge- 
dachte er  immer  des  3V't  jährigen  Aufenthaltes  daselbst,  als  der  Zeit,  der  er 
Alles  verdanke,  was  er  in  seiner  Jugend  nützliches  gelernt  habe.  Namentlich 
hatte  er  ein  lebhaftes  Interesse  für  Mathematik  gewonnen.  Allein  sein  Vater, 
der  kränklich  geworden  war,  wünschte,  dass  Eduard  als  der  ältere  seiner 
beiden  Söhne  in  das  Geschäft  eintrete.  Um  ihn  für  dasselbe  mehr  zu  inter- 
essiren  und  von  seinen  wissenschaftlichen  Liebhabereien  abzulenken,  nahm 
er  ihn  1810  auf  einer  Reise  nach  Paris  mit.  Das  vermehrte  wohl  die  schon 
sehr  früh  geweckte  Reiselust  des  Jünglings,  nicht  aber  seine  Neigung  xum 
Kaufmannsstande. 

Zwei  Jahre  später  starb  der  alte  Oberpostmeister  und  Banquier  Rüppell 
und  bald  darauf  auch  seine  Frau.  Ihr  noch  unmündiger  Sohn  Eduard  «sollte 
sich  dem  Handelsstande  widmen,  dessen  einförmige  Wirkungssphäre'',  wie  er 
sich  in  der  Vorrede  seines  ersten  Buches  ausdrückt,  „seinen  Neigungen  wenig 
entsprach.'-     Im  Sommer  1813  kam  er   nach  Beaune,    wo   er  als  Volontär  in 
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das  Geschäft  eines  Bruders  seines  Vormundes  eintrat,  vornehmlich,  um  sich 
den  Gebrauch  der  französischen  Sprache  anzueignen.  Hier  fand  er  auch  Zeit 
und  Gelegenheit,  sein  Studium  in  der  Mathematik  fortzusetzen  und  zwar 
unter  Anleitung  mehrerer  gebildeter  spanischer  Offiziere,  welche  als  Kriegs- 
gefangene in  Beaune  lebten.  Die  bald  folgende  Invasion  der  verbündeten 
Heere  in  Frankreich  bewog  ihn,  sich  über  Lyon  und  Genf  nach  Lausanne 
zu  begeben  und  sich  hier  unter  Anleitung  von  Professor  Struve  mit  dem 
Studium  der  Mineralogie  zu  befassen. 

Dies  war  nun  freilich  nicht  nach  seines  Vormundes  Sinn,  der  ihm  mit 
Recht  ernste  Vorstellungen  machte  und  ihn  bestimmte,  nach  London  zu 
gehen  und  dort  seine  kaufmännische  Beschäftigung  fortzusetzen.  Er  that 
<lies  mit  solcher  Hingabe  und  Tüchtigkeit,  dass  seine  neuen  Prinzipale  aus 
freien  Stücken  ihm  ein  Jahresgehalt  von  £  300  bewilligten.  Aber  die  sitzende 
Lebensweise  und  das  Klima  Londons  bekamen  ihm  schlecht:  es  stellten  sich 
die  ersten  Anzeichen  von  Schwindsucht  bei  ihm  ein,  an  der  seine  Mutter  und 
zwei  Schwestern  gestorben  waren.  Die  Aerzte  riethen  ihm^  zu  seiner  Ge- 
nesung ein  südliches  Klima  aufzusuchen.  Zunächst  kehrte  er  im  Herbst  1815 
nach  Frankfurt  zurück  und  blieb  dort  bis  zum  folgenden  Frühjahr,  weil  eine 
Reise  im  Winter  unräthlich  schien.  Hier  erwachte  von  neuem  seine  alte 
Liebhaberei  an  der  Mineralogie,  während  seine  Abneigung  gegen  eine  st-etige 
kaufmännische  Thätigkeit  noch  wuchs.  Unter  diesen  Umständen  sehnte  er 
sich  nach  dem  Eintritt  milderer  Witterung,  die  ihm  die  Reise  nach  Italien 
gestattete.  Er  wählte  dazu  den  Weg  über  Genf  und  den  Mont  Cenis.  Das 
Sammeln  von  Mineralien  und  Felsarten,  der  Besuch  der  Mineralien-Cabinete 
und  anderer  Sehenswürdigkeiten  in  den  oberitalienischen  Städten  und  der 
Verkehr  mit  Gelehrten  entsprach  seinen  Neigungen.  So  kam  er  über  Turin 
nach  Mailand.  Hier  wohnte  ein  Freund  seines  Vaters,  der  reiche  Frankfurter 
Kaufmann  Heinrich  Mylius,  in  dessen  Hause  er  viel  verkehrte  und  mit  dem 
er  innige  Freundschaft  schloss.  Drei  Monate  verweilte  er  in  der  lombardischen 
Hauptsta<lt.  Seine  Lebensweise  regelte  er  nach  ärztlicher  Vorschrift  und 
fand  bald,  dass  sein  k«)rperliches  Befinden  dabei  sich  wesentlich  besserte. 

Im  Juli  1816  begab  sich  Rüppell  über  Pavia,  Piacenza,  Parma  und 
Bologna  nach  Florenz  und  Livorno,  besuchte  von  hier  aus  die  Marmorbrüche 
bei  Carrara  und  die  Eisensteingruben  auf  Elba.  Das  Sammeln  und  Beobachten 
in  der  Natur,  sowie  der  anregende  Verkehr  mit  italienischen  Gelehrten  be- 
friedigte ihn  in  hohem  Maasse,  so  wenig  es  auch  den  Wünschen  seines  Vor- 
mundes und  seiner  Verwandten  entsprach.  Neue  Vorstellungen  von  dieser 
Seite  bewirkten,  dass  Rüppell  wieder  einmal  in  ein  kaufmännisches  Geschäft 
eintrat,  und  zwar  zu  Livorno.  Die  Handelsbeziehungen  dieses  Hauses  mit 
Aegypten  lenkten  Rüppells  Gedanken  auf  dieses  altberühmte  Land.  Er  war 
mittlerweile  grossjährig  geworden  und  in  den  Besitz  seines  Vermögens  ge- 
kommen. Nunmehr  entsagte  er  dem  Handelsstande  ganz,  ohne  sich  über 
einen  andern  Beruf  klar  geworden  zu  sein.  Liebhaberei  am  Reisen  führte 
ihn  nach  Aegypten.  Er  verband,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  „mit  dieser 
Excnrsion  keinen  speciellen,  wissenschaftlichen  Zweck  ausser  dem,  sich 
Menschen-  und  Weltkennt niss  zu  erwerben".  Dementsprechend  bewegte  er 
sich  auch  ganz  im  Geleise  der  gewöhnlichen  Touristen,  besah  sich  Kairo  und 
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Umgegend,  ging  nilaafwärts  bis  zum  Beginn  der  Katarakte  und  machte  einen 
Ansflng  nach  der  Halbinsel  Sinai. 

Zu  allen  Zeiten,  von  Herodot  bis  zur  Gegenwart,  hat  Aegypten  anf 
seine  Besucher  einen  mächtigen  und  nachhaltigen  Eindruck  gemacht.  Es  ist 
aber  auch  fürwahr  ein  Wunderland,  ein  Land  der  seltsamsten  und  anrer- 
mittelsten  Kontraste.  Hier  tinden  wir  ewige  Fruchtbarkeit  neben  nacktem 
Fels  und  fahlem  Wüstensande,  Luxuspalästc  und  mit  Rauch,  Schmutz  and 
Ungeziefer  erfüllte  Lehmhütten,  hellfarbige  Europäer,  gekleidet  nach  neuester 
Pariser  Mode,  neben  halbnackten,  sonnverbrannten  Wttstensöhnen,  in  riesigen 
Bauten  und  bewundernswerthen,  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  die  Zeugen 
einer  sehr  alten  Kultur  und  zugleich  die  Beweise  einer  das  Volk  aussaugenden, 
despotischen  Herrschaft.  Das  Leben  und  Gedeihen  hing  hier  zu  allen  Zeiten 
von  den  jährlich  wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  des  Nils  ab.  Soweit 
ihr  Schlamm  und  Wasser  reichen,  herrscht  Fruchtbarkeit,  wo  sie  enden,  beginnt 
die  vegetationslose  Wüste.  Von  höheren  Standpunkten  kann  das  Auge  die 
scharfe  Grenze  zwischen  dem  Grün  der  Kulturzone  und  der  grauweissen  oder 
rothbraunen  Färbung  der  Wüste  oft  weithin  verfolgen.  Das  Kulturland  selbst 
hat  je  nach  der  Jahreszeit  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen.  Bekannt  und 
bezeichnend  ist  die  Schilderung,  welche  der  arabische  Feldherr  Amru  (Amr- 
ibu-al  Assi)  seinem  Herrn,  dem  Khalifen  Omar,  nach  der  Eroberung  Aegyptens 
(640—642)  davon  macht.  Er  sagt,  es  biete  hinter  einander  das  Bild  eines 
Staubfeldes,  eines  Süsswassersees  und  eines  Blumengartens.  Aber  selbst  das 
Staubfeld,  welches  sich  im  Frühjahr  nach  der  Ernte,  besonders  im  Mai,  wenn 
die  Luft  ihre  grösste  Trockenheit  erreicht  hat,  einstellt,  ist  nicht  ohne  seine 
besonderen  Reize.  Bei  der  grossen  Durchsichtigkeit  der  Luft  treten  alle 
erhabenen  Gegenstände,  selbst  die  fernsten,  in  scharfen  Umrissen  klar  hervor. 
Wenn  sich  die  Sonne  senkt  und  die  goldene  Farl)e  des  Himmels  in  Roth  und 
alle  Abstufungen  von  Violett  bis  zum  tiefen  Dunkelblau  übergeht,  spiegeln 
sich  diese  Farben  im  Landschaftsbilde  wieder.  Alsdann  erscheinen  selbst  Fels 
und  Wüstensand  im  Wechsel  der  Beleuchtung  wie  belebt.  Das  Auge  aber 
wird  nicht  müde,  diese  stets  wechselnden  Bilder  zu  beschauen,  die  anf  die 
Seele  einen  magischen  Zauber  üben. 

Derartige  Dinge  wirkten  auch  auf  Rüppell  mächtig  ein ;  aber  sein  Streben 
ging  über  das  Beschauen  und  Geniessen  weit  hinaus ;  er  wollte  lernen  und 
sich  nützlich  machen.  So  bewunderte  er  die  prachtvolle  Tempelhalle  in  Kamak. 
die  Lichteffekte  und  Vegetationsbeigaben  der  Umgebung,  aber  er  zeichnete 
auch  und  sammelte  manch  werthvollen  Gegenstand,  auf  den  seine  Vaterstadt 
stolz  sein  kann,  insbesondere  Inschriften  auf  Stein  und  Papyrus. 

In  Kairo  machte  Rüppell  die  Bekanntschaft  zweier  Männer,  die  anf 
Richtung  und  Ziel  seiner  ferneren  Lebensthätigkeit  einen  grossen  Einflnss 
übten.  Es  waren  dies  der  englische  Generalconsul  Salt  daselbst,  welcher 
wenige  Jahre  zuvor  Abcssinien  besucht  hatte,  und  Scheik  Ibrahim,  der  Syrer. 
L'nter  diesem  Pseudonym  wurde  ihm  eines  Tags  von  Salt  ein  Mann  vorgestellt 
der  ganz  wie  ein  Orientale  lebte  und  sich  kleidete,  der  sich  ihm  aber  später 
als  Ludwig  Burckhar dt  zu  erkennen  gab,  der  berühmte  Schweizer,  welcher, 
der  arabischen  Sprache  und  Sitten  vollständig  mächtig,  mit  grossem  Erfolg 
Syrien,  Arabien  und  Nubien  bereist  hatte  und  nun  in  stiller  Zurückgezogenbeit 
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mit  der  Ausarbeitung  seiner  Studien  beschäftigt  war.  Burckhardt  empfahl 
Rüppell  eine  wissenschaftliche  Orientreise  und  dazu,  seinem  Beispiel  zu  folgen 
und  sich  vorher  durch  mehrjährige  geeignete  Vorstudien  in  Europa  darauf 
gehörig  vorzubereiten.  Das  entsprach  so  ganz  Rüppells  Wünschen  und  Neigung, 
dass  er  sich  entschloss,  den  Rath  zu  befolgen. 

Bald  darauf  erkrankte  Burckhardt  an  der  Ruhr  und  starb;  Rüppell 
aber  kehrte  1818  nach  Europa  zurück.  In  dem  ersten  Kapitel  seiner  ^^Reise 
in  Nubien,  Kordofan  und  dem  peträischen  Arabien",  wo  er  „Veranlassung, 
Zweck  und  Plan**  derselben  bespricht,  heisst  es:  „Mein  Weg  nach  der  Vater- 
stadt führte  mich  durch  Genua,  wo  ich  das  Glück  hatte,  Herrn  Baron  von 
Zach  persönlich  kennen  zu  lernen;  ich  theilte  ihm  meine  Znkunftspläne  mit 
und  wurde  nicht  allein  von  ihm  aufgemuntert,  sondern  der  unvergleichliche 
Mann  bot  mir  auch  an,  mich  in  den  einem  Reisenden  nützlichen,  praktischen, 
astronomischen  Kenntnissen  zu  unterrichten,  wozu  ich  einige  Zeit  in  seiner 
Nähe  verweilen  müsse."  Rüppell  nahm  das  Anerbieten  dankbar  an;  er  hat 
seine  Hochachtung  und  Dankbarkeit  gegen  den  berühmten  deutschen  Astronomen 
später  auch  dadurch  bekundet,  dass  er  ihm  sein  erstes  Reisewerk  widmete. 
Ausserdem  entschloss  er  sich,  einige  Jahre  an  der  Universität  Pavia  Natur- 
wissenschaften zu  Studiren.  Zuvor  aber  kehrte  er  nach  seiner  Vaterstadt  zurück, 
um  Erbschaftsangelegenheiten  zu  ordnen.  Sein  Weg  führte  ihn  über  Mailand, 
wo  er  im  befreundeten  Mylius'schen  Hause  Rast  machte  und  Gelegenheit  fand, 
Catano,  dem  Direktor  des  kaiserlichen  Münzkabinets,  seine  in  Alexandrien 
erworbene  Sammlung  antiker  Münzen  vorzulegen,  welche  Catano  als  Fälsch- 
ungen erkannte. 

Im  Mai  1818  langte  Rüppell  in  Frankfurt  an.  Hier  erfuhr  er,  dass 
im  Jahr  zuvor  die  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft  entstanden 
war.  Eine  Anzahl  Handwerker,  Kaufleute  un<l  Gelehrte,  obenan  Aerzte,  hatten 
sie  zur  Förderung  naturwissenschaftlicher  Studien  gegründet  und  dem  edlen 
Stifter  des  medicinischen  Instituts,  Dr.  Joh.  Christian  Senckenberg,  zu  Ehren 
benannt  An  der  Spitze  standen  der  Hausarzt  der  RüppelPschen  Familie 
Dr.  Neuburg,  der  sprachgewandte,  einilussreiche  Docent  der  Anatomie  am 
Senckenbergischen  Stift,  Dr.  Cretzschmar,  sowie  Schöff  Dr.  von  Heyden.  Rüppell 
äussert  sich  darüber  wie  folgt: 

„Ein  Freundschaf tsbündniss  entspann  sich  unterdessen  zwischen  mir 
und  den  Vorstehern  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Frankfurt.  Der  Zweck  dieser  Gesellschaft  war  so  ganz  mit  meinen  Ideen  im 
Einklang,  dass  ich  eifrigst  wünschte,  zum  Aufblühen  derselben  nach  meinen 
Kräften  mitzuwirken.  Viele  naturhistorische  Seltenheiten,  die  ich  besass  oder 
mir  verschaffen  konnte,  überschickte  ich  als  Geschenk,  versprechend,  auf  meinen 
zukünftigen  Reisen  damit  fortzufahren." 

Die  Senckenbergische  Gesellschaft  nahm  Rüppell  unter  die  Zahl  ihrer 
Stifter  auf  und  konnte,  gestützt  auf  dessen  erfolgreiche  Mitarbeit,  schon  zwei 
Jahre  später  mit  dem  Bau  ihres  Museums  beginnen.  Rüppell  aber,  indem  er 
Schillers  Mahnung  entsprach  und  als  dienendes  Glied  an  ein  Ganzes  sich  an- 
schloss,  gewann  damit  eine  neue  Triebfeder  für  seine  weiteren  Unternehmungen. 
Durch  diese  Anlehnung  an  die  Senckenbergische  Gesellschaft  und  Befolgung 
der   Rathschläge   Burckhardts   und   des    Barons    von    Zach   wurde    aus  dem 
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unsteten  Kaufmann  und  naturwissenschaftlichen  Dilettanten  der  zielbewosste 
Reisende  und  Forscher,  dem  wir  nun  auf  seinen  Wanderungen  weiter  folgen 
wollen. 

Auf  die  Vorbereitungen  dazu  verwandte  er  drei  volle  Jahre,  indem  er 
sechs  Semester  hindurch  in  Pavia  naturwissenschaftlichen  and  mathematischen 
Stadien  oblag,  die  Ferien  aber  praktischen  Reisezwecken  ¥ridmete.  Hierzu 
gehörte  auch  sein  wiederholter  Aufenthalt  in  Genua,  wo  er  sich  unter  Leitnng 
von  Baron  Zach  mit  der  Handhabung  astronomischer  Instrumente,  vor  allem 
derjenigen  zur  Ortsbestimmung,  bekannt  machte. 

Von  Livomo,  wohin  ihm  Dr.  ('retzschmar  den  Frankfurter  Heilgehülfen 
Michael  Hey  als  Sammler  und  Begleiter  zusandte,  fuhr  Rüppell  über  Alexandria 
nach  Kairo,  das  er  zum  Stützpunkt  seiner  sechsjährigen  Reisen  (1822—1827) 
durch  Aegjpten,  Nubien,  Kordofan  und  das  peträische  Arabien  machte.    Die 
Nilländer  waren  um  jene  Zeit  unter  der  mächtigen  Hand  Mehemed  (Moham- 
med) Alis  in  einer  grossen  politischen  und  commerziellen  Umgestaltung  be- 
griffen.   Dieser  gefürchtete  Pascha  hatte  das  ganze  weite  Qebiet  vom  Rothen 
Meer  bis  zur  Lybischen  Wüste  und  nach  Wadai,  sowie  von  der  Nachbarschaft 
der  grossen  ostafrikanischen  Seen  bis  zum  Mittelmeer  unter  seine  Herrschaft 
gebracht  und  was  von  dieser  nicht  direkt  berührt  warde,   wie  das  Hochland 
von  Abessinien,   empfand   zum  mindesten  deren  mittelbaren  Einfluss.    Aoch 
Rüppell  musste   diesen   bei  seinen  Reiseuntemehmungen  in  Betracht  ziehen. 
Der  22.  Parallel,   welcher  über  den  sogenannten  zweiten  Katarakt  oder  die 
Stromschnellen  von  Wadi  Haifa  führt,  bildete  die  Südgrenze  von  Ober-Aegypten; 
die  neaeroberten   weiten   Gebiete   südlich   davon,   insbesondere   Nobien  and 
Kordofan   worden  unter  dem  Namen  Aegyptischer  Sudan  («Beled-es 
Saddn,"  d.  h.  ^Land   der  Schwarzen")   zu  einer  Provinz  vereinigt.     Das  nn- 
bedeutende  Fischerdorf  Chartum  (d.h.  „Rüssel'^)  in  der  Landschaft  Sennaar 
und  der  Gabel  zwischen  Weissem  und   Blauem  Nil   bestimmte  Mehemed  Ali 
zum    Regierungssitz    dieser  neuen   Provinz    (1823).     Die   Folge   war.   dass 
Chartum  rasch   zu   einer  ansehnlichen  Stadt  und  zum  Handelsemporium  des 
Sudan  emporwuchs,    von  dem   ans  die  kleineren  Märkte  weit  and  breit  mit 
europäischen  Waaren  versehen  und  wohin  anderseits  die  Produkte  der  Provini 
gebracht  wurden.    Bis  zur  Zeit,  als  Rüppell  seine  grosse  Reise  antrat,  waren 
die  Städte  Dongola,  Sehen di  und  El  0 b e i d  die  Hauptstapelplätie  des 
Handelsverkehrs  zwischen   dem  Rothen  Meer,  dem  Nil  und  dem  Innern  Ost- 
afrikas.    Das  Aufblühen  von  Chartum  machte  diese  zu  Märkten  zweiten  and 
dritten  Ranges.     Auf  dem  Titel  des  schon  erwähnten  Baches  gibt  RQppeli 
die  Reise  durch  das  peträische  Arabien  zuletzt  an,  der  Zeit  nach  war  es  die 
erste  Unternehmung  und  fiel   in   das  Frühjahr  1822.    Er  handelte  dabei  im 
Auftrage  von  Mehemed  Ali,    reiste  über  Suez  den  Karawanen  weg  entlang 
nach  Akaba  und  besichtigte   unterwegs   die  Halden   und    verlassenen  ehe- 
maligen  Kupfergruben    in    der   Nähe   des   Brunnens   Nasb.     Sein  Bericht 
darüber,  worin  er  von  einer  Wiederaufnahme  der  alten  Werke  abrieth,  gefiel 
dem  Pascha.    Besonders  überraschte  aber  die  Ablehnung  jeder  Vergütung  für 
diese  Dienste.   Dafür  wurde  er  mit  Firmanen  und  warmen  Empfehlongen  an 
die  einflassreichen  Beamten  der  Gebiete,   welche  er  bereisen  wollte,  bereit- 
willigst versehen. 
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Der  zweite  grössere  Ausflog  von  Kairo  galt  einem  Besuch  der  Provinz 
Fayum,  diesem  berühmten  Anhängsel  des  Nilthals.  Wie  Rüppell  und  sein 
Begleiter  Hey  hier  Wohnung  erhielten,  durch  ihren  Insektenfang  Aufsehen 
erregten  und  was  sich  sonst  dabei  zutrug,  erzählt  uns  Dr.  Schmidt  in  der 
erwähnten  Gedächtnissrede  nach  Rüppells  biographischen  Bruchstücken.*)  Von 
jetzt  ab  gab  Rüppell  als  Grund  seines  Sammeins  an,  dass  es  im  Auftrage 
seiner  Vaterstadt  geschehe,  welche  einen  grossen  Palast  nach  Art  der  Arche 
Noa  erbaut  habe,  in  welchem  sie  Pärchen  aller  Thiere  der  Erde,  ähnlich 
wie  Noa  gethan,  unterbringen  wolle,  freilich  nur  todt  und  ausgestopft.  Das 
genügte  der  neugierigen  Unwissenheit  und  wurde  verstanden,  vom  Muselmann 
wie  vom  abessinischen  Christen. 

Weiter  schlössen  sich  Ausflüge  zur  Jagd  auf  Wasservögel  ins  Delta 
und  nach  Koser  am  Rothen  Meer  an,  dann  folgte  die  grosse  Reise  nilauf- 
wärts.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Luxor  fuhren  Rüppell  und  seine 
Begleiter  weiter  nach  Esne,  wo  ein  Theil  der  Reiseausrüstung  verwahrt 
wurde.  Das  nächste  Ziel  war  Neu-Dongola.  Bei  Abdin  Beg,  dem 
Gouverneur  dieses  Gebietes,  fand  Rüppell  die  wohlwollendste  Aufnahme,  aus 
welcher  sich  bald  innige  Freundschaft  zwischen  beiden  entwickelte.  Mit 
Hülfe  Abdin  Beg  s  gelang  es  unserem  Reisenden  später  in  dieser  Gegend 
4  Nilpferde  zu  erbeuten.  Rüppell  selbst  hatte  weder  Neigung  noch  Geschick 
zur  Jagd.  Dieselbe  wurde  von  Hey  und  Eingeborenen  in  seinen  Diensten 
ausgeübt.  Von  Neu-Dongola  begab  sich  Rüppell  mit  seiner  Gesellschaft  nach 
der  befestigten  Militärstation  Ambukol  am  Nil  (18^  N)  und  nach  Schendi. 
Aufstände,  welche  gegen  den  Druck  der  neuen  Herrschaft  in  Nubien,  Kordofan 
und  Darfur  ausbrachen,  brachten  manche  Störung  in  Rüppells  Bewegungen, 
ausserdem  aber  den  sehr  empfindlichen  Verlust  der  in  Esne  aufbewahrten 
Reisegegenstände.  Erst  nachdem  Rüppell  in  Kairo  Ersatz  dafür  geholt  hatte, 
konnte  er  mit  seinen  Begleitern  erfolgreiche  Jagdzüge  in  der  Gegend  von 
Ambukol  und  Schendi  veranstalten.  Mit  der  nubischen  Ausbeute  sandte 
er  Hey  nach  Alexandrien;  er  selbst  aber  verlieäs  mit  mehreren  Dienern  und 
3  Soldaten  gegen  Ende  1824  von  neuem  Neu-Dongola,  folgte  dem  Nil 
südlich  bis  zu  seinem  grossen  Knie  bei  E  d  a  b  b  e  (unter  18  ^  N)  und  wandte 
sich  nun  nach  Kordofan,  dessen  Hauptstadt  El  0 b e i d  er  nach  16 tägigem 
beschwerlichen  Marsche  über  eine  Bergsteppe  erreichte.  Sie  lag  noch  grössten- 
theils  in  Ruinen.  Seine  Erkrankung  an  der  Gelbsucht  schrieb  unser  Reisender 
dem  Genuss  schlechten,  salzigen  Wassers  zu.  Später  gelang  es  ihm  auf 
einem  Ausflug  in  westlicher  Richtung  die  beiden  stattlichen  Giraffen  zu  er- 
beuten, welche  die  Eingangshalle  zum  Senckenbergischen  Museum  zieren.  In 
Kordofan,  das  noch  kein  europäischer  Reisender  vor  Rdppell  betreten  hätte, 
verweilte  dieser  7  Wochen.  Es  ist  ein  Steppenland  in  etwa  400  m  Seehöhe, 
in  welchem  ein  15  m  hoher  Hügel  oft  als  Landmarke  während  einer  ganzen 
Tagereise  dient.  Den  Boden  bedeckt  meist  ein  Granitsand  mit  viel  einge- 
streutem Feldspat  und  Glimmer.  Darunter  steht  vielfach  Glimmerschiefer  an. 
In  den  letzten  14  Jahren  ist  El  0 b e i d  viel  genannt  worden  als  Resi- 
denz des  Mahd i  (Mohammed  Ahmed),  der  1882  Chartum  und  den  ägyptischen 


'*')  Bericht  über  die  Senckenbg.  naturf.  Gesellschaft,  1886. 
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Sadan  eroberte.  Die  einzige  leicht  ertragbare  Rückwirkung  seiner  Ver- 
heerungen bei  uns  war  eine  Preissteigerung  des  arabischen  Gummis,  das 
vornehmlich  aus  jenen  Steppenländern  kommt. 

Im  Juli  1825  war  Rüppell  wieder  in  Kairo  und  blieb  dort  mehrere 
Monate  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit.  Darauf  begab  er  sich  mit  seinen 
Sammlern  an  die  Buchten  von  Suez  und  Akaba,  wo  er  die  erste  Hälfte  des 
Jahres  1826  zubrachte;  auch  machte  er  einen  Ausflug  ins  Innere  der  Halb- 
insel Sinai.  Nachdem  er  von  Neuem  Kairo  besucht  hatte,  ,;Um  für  die  fehlenden 
materiellen  Bedürfnisse  zur  Fortsetzung  der  Reise  auf  dem  Rothen  Meer  zn 
sorgen,"  fuhr  er  nach  Djidda,  dem  Hafen  von  Mekka,  dann  weiter  nach 
Massaua  in  der  Absicht,  von  hier  aus  Abessinien  zu  bereisen.  Vier  Monate 
verweilte  er  in  jener  heissen  Inselstadt  und  in  den  benachbarten  Vorbergen 
des  abessinischen  Hochlandes.  Wiederholte  Fieberanfälle  veranlassten  ihn 
jedoch  für  diesmal  seinen  Plan  aufzugeben  und  über  Djidda  und  Koser  nach 
Kairo  zurückzukehren,  wo  er  im  März  1827  wieder  eintraf.  Im  darauffolgenden 
September  kehrte  er  nach  Livorno  zurück  und  blieb  in  Italien  bis  zum  nächsten 
Frühling.  Endlich  erschien  er  in  Frankfurt  und  wohnte  am  23.  April  1828 
zum  ersten  Mal  einer  Sitzung  der  Senckenbergischen  Gesellschaft  bei.  Dieses 
Jahr  und  die  zwei  folgenden  verbrachte  Rüppell  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  dem  Ordnen  seiner  Sammlungen,  wozu  auch  Reisen  nach  den  Museen 
von  Leiden,  Paris  und  London  gehörten.  Nebenher  liefen  die  Vorbereitungen 
zu  seiner  abessinischen  Reise.  Im  Herbst  1830  waren  dieselben  beendet.  Als 
Jäger  und  Reisebegleiter  hatte  Cretzschmar  diesmal  seinem  Freunde  einen 
jungen  Mann  warm  empfohlen,  der  durch  seine  Hingabe  und  sein  Interesse 
an  Rüppells  Bestrebungen  nicht  wenig  zu  den  grossen  Erfolgen  dieser  Reise 
beitrug.  Es  war  dies  Herr  Theodor  Erkel,  der  später  als  langjähriger 
Konservator  des  Senckenbergischen  Museums  sich  grosse  Verdienste  um  das- 
selbe erwarb  und  als  hochbetagter  Greis  ihm  auch  heute  noch  ein  warmes 
Interesse  bewahrt. 

Der  Boden  Afrikas  wurde  auch  diesmal  auf  dem  Wege  über  Livorno 
nach  Alexandrien  erreicht.  Im  Februar  1831  befanden  sich  die  beiden  Reisenden 
in  Kairo.  Zunächst  unternahmen  sie  von  hier  aus  einen  Ausflug  über  Suez  aml 
den  Landungsplatz  Tor  nach  dem  Gebirge  Sinai.  Es  kam  Rüppell  darauf  an. 
Burckhardts  ausführliche  Beschreibung  desselben  durch  barometrische  Höhen- 
messnngen  zu  ergänzen.  Zu  dem  Zweck  bestieg  er  am  7.  Mai  den  Berg  Sinai 
(Dschebel  Musa),  der  auf  seinem  Gipfel  eine  Kapelle  und  eine  Moschee  tragt 
Tags  darauf  den  Berg  Horeb  und  am  10.  Mai  den  Dschebel  Serbai.  Im 
folgenden  Monat  kehrten  sie  nach  Kairo  zurück,  verweilten  hier  aber  nar 
noch  kurze  Zeit  und  begaben  sich  dann  zu  Schiff  von  Suez  über  Djidda  nach 
Massaua,  das  sie  am  17.  September  1831  erreichten.  Sie  stiegen  in  demselben 
Hause  ab,  das  Rüppell  bereits  1826  vier  Monate  lang  bewohnt  hatte.  Im 
Sammeln  und  Beobachten  hier,  auf  der  nahen  Dahlak-Insel  und  bei  mehreren 
Ausflügen  auf  das  benachbarte  Festland  verging  die  Zeit  bis  zum  29.  April  1832. 

Alle  Reisenden,  welche  Abessinien*)  oder  Habesch,  das  Aethiopien 


♦)  Rüppell  schreibt  stets  „Abyssinien".    Erst  seit  etwa  30  Jahren  hat 
man  diese  Form,   für  welche  neuerdings  G.  Schweinfurth  eine  Lanze  bricht, 
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älterer  Schriftsteller,  besucht  haben,  rflhmen  seine  vielen  Natnrschönheiten. 
Sie  nennen  es  «die  afrikanische  Schweiz',  —  „eine  Alpenwelt  anter  den 
Tropen**.  —  ,,das  schönste  Land  Afrikas**.  Die  Natur  hat  ihm  keine  scharfen 
Grenzen  gezogen  und  die  politischen,  welche  ihm  Eroberer  gaben,  sind  nie 
von  langem  Bestand  gewesen.  Gegenwärtig  erstreckt  sich  Abessinien  von 
ungefähr  ö«»  bis  16<»  N  und  36  bis  43 «  0  über  ein  Areal  von  rund 
45(),(XX)  qkm.  Die  S  a  m  h  a  r  a ,  eine  heisse,  sandige  Küstenebene,  deren  Unter- 
bau zum  Theil  aus  gehobenen  Korallenriffen  des  Rothen  Meeres  besteht  und 
die  im  Süden  der  Bucht  von  Massaua  das  „Land  der  Danakil"  bildet,  trennt 
es  von  den  Gestaden  des  Bothen  Meeres.  Von  dieser  Basis  im  Osten  steigt 
Abessinien  überall  steil  und  rasch  zu  ansehnlichen  Höhen  von  mehr  als 
2500  m  empor.  So  ist  der  Taranta-Pass,  auf  welchem  Halai  liegt  und 
über  den  man  meist  von  Massaua  aus  das  Land  betritt,  in  70  km  Entfernung 
vom  Meer  2630  m  hoch.  Dagegen  senkt  sich  Abessinien  allmählich  nach  NW 
und  S.  Sein  Inneres  bilden  wellenförmige  Hochebenen  von  2— 3000  m  Höhe, 
die  von  einander  durch  tief  eingegrabene,  steilwandige,  schluchtenartige 
Thäler  getrennt  sind.  Durch  dieselben  eilen  die  abessinischen  Flüsse  in 
st^irken  Windungen,  Stromschnellen  und  Wasserfälle  bildend  und  zur  Regen- 
zeit gewaltig  anschwellend,  zum  Nil  oder  zum  Ruthen  Meer.  Es  sind  dies 
vornehmlich  der  A  b  a  i  (d.  h.  unser  Vater),  welcher  aus  dem  1765  m  hoch  ge- 
legenen, 3630  qkm  grossen  Tana-  (Dembea-)  See  kommt  und  später  Bahr- 
e  1  -  A  z  r  e  k  oder  Blauer  Nil  heisst,  ferner  der  A  t  b  a  r  a  mit  seinen  beiden 
Nebenflüssen  Takaze  und  Mareb  (im  Unterlaufe  Gasch  genannt),  sodann 
der  ChorBarka  (Baraka)  d.  h.  Regenfluss  im  Norden,  welcher  zur  Regenzeit 
die  Küste  südlich  von  Suakin  erreicht,  und  der  Hawasch,  der  das  süd- 
liche Schoa  im  Bogen  umfiiesst  und  sich  dann  nach  NO  gegen  die  Bucht 
von  Tadjura  wendet,  ohne  dieselbe  zu  erreichen.  Brücken  und  Stege  findet 
man  äusserst  selten.  Dies  und  die  Steilheit  der  Pfade,  welche  im  Zickzack 
die  Bergwände  hinab  in  die  Thalschluchten  führen,  und  das  häutig  nöthig- 
werdende  Umladen  des  Gepäcks  von  einem  f^astthier  zum  anderen  (Esel, 
Maulthier  o<ler  Pferd)  erschwert  und  verthcuert  das  Reisen  in  Abessinien 
ungemein. 

Das  Tafelland  von  Abessinien  ist  grösstenthcils  aus  sehr  alten  Ge- 
steinen, insbesondere  Gneiss  und  metamorphen  Schiefern  aufgebaut,  über  denen 
sich  nach  verschiedenen  Richtungen  mächtige  Gebirgszüge  erheben,  deren 
Höhen  den  höchsten  Bergen  der  Alpen  kaum  nachstehen.  Sie  bestehen  vor- 
wiegend aus  vulkanischem  Material,  insbesondere  Trachyt  und  Basalt,  dessen 
Säulen  oft  wie  Orgelpfeifen  steil  emporstreben.  Die  Provinz  Simen  zur  Linken 
des  oberen  Takaze  weist  die  brachsten  der  bis  jetzt  näher  bekannten  Gipfel 
auf,  in.'^besondere  den  Dedschan  4620  m,  den  Abba  Jaret  4577  m  und 
den  Buahit  4530m  (nach  Rüppell  4381m).  Sie  sind  nur  vorübergehend 
während  der  sommerlichen  Regenzeit  mit  Schnee  bedeckt. 

Diese  Regenzeit  dauert  von  Juni  bis  Ende  September,  während  die 
8  a  m  h  a  r  a,  das  heisse  Küstenland,  in  dieser  Periode  unter  beständiger  Trockenheit 

aus  etymologischen  Gründen  verlassen,  obwohl  der  I-Laut  in  der  Bezeich- 
nung des  Landes  bei  allen  ausländischen  Geographen  fortbesteht. 
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leidet,  denn  dort  fällt  die  geringe  Begenmenge  wie  in  Syrien  and  Aegyptcn 
in  die  Wintertnonate.  Auf  die  Regenzeit  folgt  in  Abessinien  die  kältere  Zeit 
Oktober  bis  März,  dann  die  warme  von  März  bis  Mitte  Jani. 

Das  Klima  Abessiniens  gilt  für  gesund ;  doch  stellt  sich  in  der  Regen- 
zeit bei  Fremden  leicht  die  Ruhr  ein  und  in  den  tiefen  Flnssthälem  und  Vor- 
bergen Wechselfieber.  Nach  Klima,  Vegetation  und  Thierleben  unterscheidet 
man  3  Höhenstufen,  nämlich  das  Tiefland  oder  die  Kola  (Golla)  in  1000— 
1600  m  Höhe,  das  Hochland  oder  die  D  e  g  a  über  3000  m  hoch  und  die  Ueber- 
gangsstufe  oder  VVoina-Dega  1600— 3000  m  hoch.  Ersteres  ist  feucht- 
heiss,  hat  üppige,  tropische  Vegetation  mit  riesigen  Stämmen  des  Affenbrod- 
baumes,  stattlichen  Feigenbäumen,  Tamarinden  und  mancherlei  sonstigen 
Arten.  Hier  hausen  die  grossen  afrikanischen  Ranbthiere  und  Dickhäuter, 
zahlreiche  Antilopen,  Affen  und  andere  Vierfüssler.  Die  Dega  und  ein  grosser 
Theil  der  Uebergangszone  liefert  dagegen  das  Acker-  und  Weideland  fär 
die  Hausthiere.  Hier  grasen  grosse  Herden  von  Rindvieh,  Schafen  und  Ziegen. 
Die  Holzarmuth  ist  so  gross,  dass  man  den  Kuhdünger  wie  in  Aegypten  als 
Brennmaterial  benutzt  und  zum  Trocknen  oft  an  die  Wände  klebt.  Nur  ein 
Baum  geht  über  die  untere  Grenze  der  Dega  weit  hinauf  bis  zu  einer  Höbe 
von  3600  m.  Das  ist  der  K  u  s  s  o  (Brayera  anthelmintica  Kunth)  aus  der 
Familie  der  Rasaceen.  Er  findet  sich  nicht  in  der  Kola  und  nur  zerstreut 
auf  den  Plateaus.  Seine  getrockneten  Blüthen  fehlen  in  keiner  Wohnung; 
denn  ihr  Aufguss  ist  nöthig  als  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  an  welchem 
alle  abessinischen  Christen  leiden.  Dies  kommt  von  dem  Genuss  von  rohem 
Kuhfleisch,  dem  Lieblingsessen  derselben,  das  sie  mit  spanischem  Pfeffer  und 
andern  Zuthaten  würzen  und  am  liebsten  blutwarm  vom  geschlachteten  Thier 
direkt  verzehren.  Brod  vom  Lieblingsgetreide  Tef  (Poa  abessinica),  von 
Gerste,  Weizen  oder  ßüschelmais  (Hulcus  sorghum)  oder  einer  anderen  Hirs^ 
art  und  dazu  Honigbier  (Hydromel)  oder  Tetsch,  oder  in  dessen  E^mang^ 
lung  ein  Bier  aus  Hirsearten  nebst  jenem  Kuhfleisch,  das  sind  die  grossen 
Genussmittel  dieses  halbbarbarischen  Volkes.  Unter  demselben  leben  noch  gegen 
200,(XX)  Felaschas  oder  abessinische  Juden,  die  den  jüdischen  Typus  des 
Gesichts  mit  dem  Negertypus  in  Haar  und  Hautfarbe  verbinden.  Sie  leiten 
sich  gleich  allen  Abessiniern  von  der  Königin  von  Saba  ab,  leben  besonders 
in  Simen,  auch  in  getrennten  Vierteln  der  Städte  und  zeichnen  sich  vurtJieil- 
haft  vor  den  Christen  durch  geordneten  Lebenswandel,  Fleiss  und  industriellen 
Sinn  aus.  Es  sind  die  Handwerker,  nicht  die  Handelsleute  des  Landes.  Da 
sie  ihr  Fleisch  gekocht  nach  mosaischer  Vorschrift  zubereiten,  sind  sie  frei 
vom  Bandwurm  und  bedürfen  der  Kussokuren  nicht. 

Das  abessinische  Christenthum,  mit  mancherlei  jüdischen  Satznngen 
noch  verquickt,  ist  ganz  entartet  und  zeigt  sich  nur  in  streuger  Befolgung 
von  Aeusserlichkeiten.  Man  hat  die  Beschneidung  beibehalten,  enthält  sieb 
des  Schweinetieisches,  liest  fleissig  in  der  Bibel,  wirft  sich  ehrfurchtsvoll  nieder 
vor  dem  Hohenpriester  (Abuna),  küsst  die  Heiligenbilder,  beobachtet  zahl- 
reiche Fasttage  und  vieles  Andere,  und  hat  doch  Christi  Geist  nicht.  Poly- 
gamie, schamlose  Unsittlichkeit  und  Trunksucht,  namentlich  in  den  vornehmeren 
Kreisen,  sind  weit  verbreitet,  dagegen  RechtschaSenheit  und  Wahrheitsliebe 
so  seltene  Tugenden,  dass  die  Machthaber  zu  Mohammedanern  greifen,  wenn 


—     103     — 

es  jjilt  Aeuiter  zu  besetzen,  welche  vor  allem  Redlichkeit  und  Treue  erfordern. 
Das  zudringliche  Betteln  um  Geschenke  bei  allen  Klassen  der  Bevölkerung 
belästigt  den  Reisenden  noch  viel  mehr  als  in  Aegypten.  Hierzu  gesellt  sich  die 
Neigung  zu  Diebstahl  und  Treulosigkeit,  sodass  der  Reisende,  zumal  der 
Naturforscher,  in  diesem  Lande  neben  den  nöthigen  persönlichen  Eigenschaften 
auch  eine  volle  Börse  haben  muss,  um  glücklich  durchzukommen. 

Rüppells  Reise  durch  Abessinien  nahm  nur  14  Monate  in  Anspruch, 
nämlich  die  Zeit  von  Ende  April  1832  bis  Ende  Juni  1833.  Auch  zeichnete 
sie  sich  nicht  aus  durch  Avichtige  neue  Entdeckungen  auf  rein  geographischem 
Gebiete ;  denn  Röppell  folgte  dabei  im  wesentlichen  den  Spuren  des  von  ihm 
hochgeschätzten  Pfadlinders  Bruce  und  anderer  Engländer.  Von  Massaua 
ausgehend  und  dorthin  zurückkehrend,  besuchte  er  der  Reihe  nach  die  Pro- 
vinzen As  mar  a,  Agame,  Temben,  Talent,  Simen  und  Woge  ra, 
alle  im  Gebiet  des  Takaze  oder  Atbara  und  des  ehemaligen  Königreichs 
Tigre.  Darauf  begab  er  sich  nach  der  alten  Hauptstadt  Gondar  in  der 
Provinz  Dembea  nördlich  vom  Tana-See  Von  hier  unternahm  er  verschiedene 
grössere  AusÜüge,  darunter  einen  nordwärts  in  die  Kola  (das  heisse  tiefere 
Land)  am  Angerab,  einem  linken  Nebenfluss  des  Takaze,  und  einen  zweiten 
in  südlicher  Richtung  auf  der  Ostseite  des  Tana-Sees  hin  über  die  Stadt 
K  i  r  a  t  z  a  bis  zur  Brücke  von  D  e  l  d  e  i ,  unter  welcher  der  vom  See  kommende 
A  b  a  i  oder  Blaue  Nil  sein  Wasser  in  enger  Schlucht  weiterführt.  Das  ist 
der  südlichste  Ort,  zu  dem  unser  Reisender  gelangte.  Schoa,  das  süd- 
licher gelegene  Stammland  des  jetzigen  N  e  g  u  s  (König)  M  e  n  e  1  i  k  von 
Abessinien,  hat  er  nicht  betreten.  Seinen  Rückweg  nahm  Rüppell  über 
Gondar.  Axum,  Adana  und  H a  1  a i  am  2630  m  hohen  Taranta-Pass, 
über  welchen  er  in  das  Hochland  eingetreten.  Dann  stieg  er  die  steilen 
Bergwände  hinunter  und  erreichte  das  sandige  Tiefland  Samhara  und  den 
Küstenort  Arkiko  bei  einer  Hitze  von  40^  C  am  29.  Juni.  Schon  am 
4.  Juli  konnte  er  sich  mit  seinem  Begleiter  Erkel  und  reichen  Sammlungen 
in  Massaua  einschiffen  und  über  Djidda  und  Suez  die  Rückreise  nach  Kairo 
antreten.  Dort  blieb  er  bis  zum  Frühjahr  1834,  vornehmlich,  um  die  Originale 
und  Abschriften  abessinischer  Chroniken  übersetzen  zu  lassen,  welche  er  er- 
worben hatte  und  die  nun  der  Stadtbibliothek  angehören.  Seinen  Rückweg 
nach  Frankfurt  nahm  er  wieder  über  Livorno  und  Mailand.  — 

Die  Stadt  Frankfurt  zeigte  sich  in  hohem  Grade  erkenntlich  für  das, 
was  Rüppell  in  ihrem  Interesse  und  zur  Förderung  «ler  Wissenschaft  geleistet 
hatte.  Man  veranstaltete  ein  glänzendes  Fest,  bei  dem  keiner  ihrer  hervor- 
ragenden Bürger  fehlte.  Alle  wollten  damit  ihrer  Freude  über  Rüppells 
glückliche  Rückkehr  und  ihrem  Dank  für  die  von  Rüppe'l  zur  Ehre  und  zum 
Vortheil  der  Stadt  dargebrachten  Opfer  einen  witrdigen  Aus<lruek  geben.  — 
Rüppells  Reisen  und  Sammlungen  hatten  grosse  Summen,  ja  fast  sein  ganzes 
Vermögen  verschlungen ;  daher  fand  denn  auch  der  ßeschluss  des  Senats, 
ihm  dafür  eine  Jahresrente  von  llXX)  fl.  auszusetzen,  die  allgemeine  Billigung 
der  Bürgerschaft  Dagegen  hat  unser  Reisender  bis  in  sein  hohes  Alter 
hinein  den  Interessen  des  Senckenbergischen  Museums  und  der  Stadtbiblio- 
thek, insbesondere  ihrer  Münzsammlung,  weiter  gedient,  soweit  er  es  nur 
vermochte. 
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Seine  „Systematische  Uebersicht  der  Vögel  Nord-Ost-Afrikas",  welche 
1845  erschien,  ist  begleitet  von  seinem  Bildniss  und  damnter  finden  wir  den 
Gellort'schen  Vers: 

„Der,  wenn  ihn  anch  kein  Eid  zum  Dienst  der  Welt  verbindet, 
Beruf  und  Eid  und  Amt  schon  in  sich  selber  findet." 

Man  könnte  diese  Worte  als  Rttppells  Wahlspruch  ansehen;  denn 
in  seinem  Sinne  begab  sich  Rttppell  alsbald  an  die  umfangreiche  Arbeit, 
welche  er  sich  vorgenommen  hatte,  mit  der  ihm  eigenen  Energie  und  Be- 
harrlichkeit. Dieselbe  bestand  in  dem  Bestimmen,  Ordnen  und  Aufstellen 
seiner  umfangreichen  Sammlungen,  wobei  ihm  der  nunmehrige  Konservator 
des  Museums  Erkel  die  erspriesslichsten  Dienste  leistete ;  Hand  in  Hand  damit 
ging  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  des  reichen  Materials.  Wir  haben 
es  hier  nur  mit  dem  geographischen,  geschichtlichen  und  ethnographischen 
Theil  dieser  Arbeiten  zu  thun,  dem  Werke :  .Reise  in  Abyssinien", 
welches  er  seinem  Freunde  Heinrich  Mylius  in  Mailand  widmete  und  vun 
dem  der  erste  Band  1838,  der  zweite  1840  in  Frankfurt  auf  Kosten  des  Ver- 
fassers erschien. 

Im  Jahre  1839,  also  bald  nach  dem  Bekanntwerden  des  ersten  Bandes, 
wurde  Rüppell  seitens  der  Royal  Geographical  Society  in  London  durch  Zn- 
erkennung  der  goldenen  Medaille  hoch  erfreut.  Er  schätzte  diese  grosse, 
unerwartete  Auszeichnung  um  so  mehr,  als  er,  wie  er  in  der  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  seines  Werkes  sagt,  der  erste  Ausländer  war,  dem  sie  zu 
Theil  wurde. 

Die  Uebergabe  an  den  damaligen  preussischen  Gesandten,  Ritter  vun 
Bunsen,  welcher  die  Vermittlung  übernommen  hatte,  fand  in  der  Jahres- 
versammlung der  Gesellschaft  am  27.  Mai  1839  statt.  Der  Präsident  hob 
dabei  hervor,  dass  die  Auszeichnung  dazu  dienen  solle,  zu  zeigen,  wie  hoch 
die  Gesellschaft  Rüppells  Verdienste  um  die  Förderung  der  physischen  Erd- 
kunde schätze,  sowie  die  grossen  Opfer,  welche  er  dafür  gebracht,  und  die 
Grossmuth,  mit  welcher  er  seine  reichen  Sammlungen  seiner  Vaterstadt  über- 
geben habe.  In  seiner  dann  folgenden  Rede  nennt  er  Rüppell  den  scharf- 
sinnigen, prüfenden  Reisenden-,  er  rühmt  die  Schildening  der  Zustände 
Aegyptens  unter  der  Verwaltung  von  Mehemed  Ali,  die  Menge  der  statistischen 
und  zoologischen  Nachrichten  Rüppells,  besonders  aber  dessen  astronomische 
Ortsbestimmung  für  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Punkte,  wo<lurch  Rüppell 
zuerst  die  sicheren  Grundlagen  für  bessere  Karten  Abessiniens  legte. 

Sehr  interessant  ist  auch  die  längere  Erwiderung,  mit  der  der  be- 
rühmte Bunsen  die  Medaille  aus  den  Händen  des  Präsidenten  entgegennahni. 
Ich  bedauere,  dass  die  Zeit  mir  nicht  gestattet,  sie  im  Wortlaut  wiederzu- 
geben; doch  mögen  wenigstens  einige  Schlusssätze  daraus  hier  eine  Stelle 
finden.  „Wie  Sie,  Herr  Präsident,  so  gefühlvoll  hervorgehoben  haben,  wurde 
Dr.  Rüppell  ausgezeichnet  nicht  blos  wegen  seiner  geistigen  Bemühungen 
und  Verdienste,  sondern  auch  wegen  seiner  edlen  Selbstlosigkeit  und  des 
grossen  Patriotismus  als  guter  Bürger,  der,  nachdem  er  sein  Vermögen  der 
Förderung  der  Wissenschaft  geopfert  hatte,  auch  seine  reichen  und  werth- 
vollen  Sammlungen  seiner  Vaterstadt  zum  Geschenk  machte.  Aber  es  wird 
Ihnen   angenehm  sein   zu  wissen,  dass  Dr.  Rüppells  Grossmuth   auf  keinen 
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unfrachtbaren  Boden  gefallen  ist.  Jene  Stadt,  die  man  andern  reichen  Handels- 
stüdten  wohl  als  Muster  vorführen  kann  wegen  der  edlen  Anstalten,  welche 
sie  für  Wissenschaft  und  Kanst  errichtet  hat,  —  meist  Denkmäler  des 
Patriotismus  ihrer  Söhne,  —  vereinigt  diese  Sammlungen  in  einem  prächtigen 
Museum,  würdig  seines  Inhaltes,  seiner  Gründer  und  der  freien  Stadt,  welche 
einen  Goethe  hervorbrachte." 

Die  Anerkennung,  welche  Rüppell  bei  denjenigen  Reisenden  gefunden 
hat,  welche,  gleich  ihm  wissenschaftlich  vorbereitet,  seinen  Spuren  später  ge- 
folgt sind,  stehen  dem  Erwähnten  nicht  nach.  So  sagt  Th.  von  Henglin: 
„Eine  vollständige  Beschreibung  des  Schlosses  von  Goiidar  findet  sich  in 
Rüppells  ^Reisen  in  Abyssinien*.  „Alle  jene  RüppelPschen  Beschreibungen 
sind  ungemein  genau  und  ausführlich.''*)  Als  ich  1873  auf  meinem  Wege 
nach  Japan  in  Kairo  vier  Tage  mit  Werner  Munzinger  zusammen  war,  dem 
damaligen  Pascha  von  Massaua  und  dem  Gebiete,  welches  jetzt  als  die 
italienische  Colonie  Erythraea  bekannt  ist,  sagte  er  mir:  „Rüppell,  obgleich 
in  hohem  Grade  Pessimist,  hat  in  seinen  Schriften  die  sittlichen  und  politischen 
Zustände  Abessiniens  richtiger  beurtheilt,  als  fast  alle  späteren  Schriftsteller." 

Was  Charles  Martins**)  bezüglich  seiner  Arbeit  sagt,  gilt  auch  von 
den  Büchern  Rüppells.  Auch  er  hat  nichts  leichthin  behandelt,  auch  seine 
Besehreibungen  sind  durchaus  zuverlässig.  In  seinen  Schriften  hält  Rüppell 
sich  fem  von  jeder  sentimentalen  Beredsamkeit.  Schlagworte  und  Effekt- 
hascherei waren  seinem  Wesen  fremd  und  zuwider. 

„Was  glänzt,  ist  für  den  Augenblick  geboren, 
Das  Echte  bleibt  der  Nachwelt  unverloren.** 

Dieser  Ausspnich  Goethe's  bewährt  sich  auch  in  den  Schriften  und  dem 
Ruhme  Rüppells.  Man  gewinnt  den  Eindruck  der  grüssten  Sorgfalt  und 
Wahrheitsliebe  bei  seinen  Beobachtungen  und  deren  Wiedergabe,  mögen  sich 
dieselben  nun  auf  die  Bewohner  oder  die  Natur  der  Länder  beziehen,  welche 
er  kennen  lernte.  Manche  Parthien  seines  Reisewerkes  über  Abessinien  sind 
überaus  ansprechend,  so  die  Schilderung  der  Excursion  in's  Thal  Modat 
(I,  S.  218—243),  des  Steppenbrandes  in  der  Kola  (II,  S.  155)  und  viele  Beobach- 
tungen des  Volkslebens  in  seinen  mancherlei  Erscheinungen.  Die  äusserliche 
Religiosität  und  sittliche  Verkommenheit  der  abessinischen  Christen  in  all 
ihren  widerlichen  Erscheinungen  hat  er  gründlich  kennen  gelernt  und  gibt 
seinem  Urtheil  darüber  freien  Ausdruck.  Besonders  widerwärtig  war  ihm  die 
zudringliche  Bettelei  aller  Stände.  Als  Naturforscher  wendet  er  dem  Gestein 
und  den  Witterungserscheinungen  ebensoviel  Aufmerksamkeit  zu,  als  den 
Thieren.  Seltener  geht  er  näher  auf  die  Vegetation  ein ;  aber  auch  hier  tritt 
uns  der  zuverlässige  Beobachter  entgegen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Be- 
merkungen über  die  Trauben  auf  seinem  Wege  zu  den  Ufern  des  Blauen 
Nils  (II,  S.  203—4)  oder  über  die  Kulturpflanzen  der  Provinz  Simen  (II,  S.  20). 
Höchst  interessant  und  lehrreich  sind  auch  die  Betrachtungen,  welche  Rüppell 
an  die  beim  Ueberschreiten  des  Takaze  unter  13 '/t  ^  N  gemessene  Höhenlage 

*)  Th.  von  Heuglins  Reisen  in  Nord-Ost-Afrika  1852—53,  S.  50. 
♦♦)  Du  Spitzberg  au  Sahara,  Paris  1866,  pr^face  pg.  IX.    „Je  n'ai  rien 
hasarde   leg^rement.    Toutes  mes  descriptions  sont  rigoureusement  exactes." 
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dieses  Flusses  von  2600  Foss  (845  m)  knttpft,  wie  er  sie  mit  dem  Gefälle  des 
Nils  in  Verbindung  bringt  and  daraas  die  langdaaernde  Ueberschwemmang 
im  Delta  ableitet. 

Der  berühmte  Deatscbrusse  K.E.yonBaer  macht  einmal  in  einer  seioa 
^Gesammelten  Beden"  die  Bemerkung:  ,Gar  mancher  folgt  der  StrOmang. 
ohne  za  ahnen,  wer  zuerst  die  Schleussen  aufzog '  Ein  solcher  Schleossen* 
aufzieher  und  Pfadfinder  war  im  Jahre  1770  für  Abessinien  der  Engländer 
Bruce,  im  Jahre  1825  für  Kordofan  unser  Rüppell,  und  dann  1833—34  aucli 
für  ersteres,  namentlich  was  dessen  Naturgeschichte  anlangt,  wiederum  RüppelL 
Unter  den  Vielen,  welche  seitdem  seinen  Spuren  gefolgt  sind,  war  keiner  besser 
vorbereitet,  die  Verdienste  desselben  zu  würdigen,  als  Th.  von  Heu  gl  in,  der  auf 
zoologischem  und  geologischem  Gebiete  eine  erfolgreiche  Nachlese  hielt  — 

Noch  einmal  betrat  Büppell  später  den  afrikanischen  Boden,  im'  Jahre 
1850,  als  er  sich  zum  Studium  der  Fische  und  Mollusken  aaf  kurze  Zeit 
nach  Aegypten  begab.  Wir  finden  über  seinen  dortigen  Aufenthalt  folgende 
Bemerkung  von  dem  bekannten  Zoologen  Edmund  B  r  e  h  m :  »Das  Dampfschiff 
vom  23  Juli  brachte  uns  den  berühmten  Reisenden  und  Naturforscher  Dr. 
Rüppell  nebst  andern  interessanten  Persönlichkeiten  von  Europa.  Ersterer 
reiste  in  Gesellschaft  eines  jungen  Kaufmanns  und  wollte  diesen  nach  Wadi 
Haifa  begleiten,  dann  aber  über  Kairo  nach  Djetta  am  Rothen  Meer  gehen 
und  dort  Fische  sammeln.  Bekanntlich  verdankt  man  die  Kenntniss  der 
Fische  des  Rothen  Meeres  diesem  tüchtigen  und  unermüdlichen  Naturforscher. 
Rüppell  behandelte  mich  mit  grosser  Güte  und  überliess  mir  eines  seiner 
Werke,  welches  ich  zu  meiner  bevorstehenden  Reise  höchst  nothwendig  brauchte, 
als  ein  mir  höchst  werthes  Geschenk*  ♦) 

In  seinem  Frankfurter  Leben  und  in  seiner  Hauseinrichtang  war  Bfippell 
überaus  einfach  und  nüchtern.  Er  mied  den  Tabak  und  verachtete  das  Bier; 
er  bedurfte  zur  Unterhaltung  weder  Theater,  noch  gesellige  Vergnügungen. 
Sein  Verkehr  beschränkte  sich  auf  eine  Anzahl  alter  Frankfurter  Familien, 
mit  denen  schon  seine  Eltern  in  freundlichen  Beziehungen  gestanden  hatten. 
Der  Bürgerstolz  und  die  gesellschaftliche  Abgeschlossenheit,  die  er  in  den 
meisten  derselben  fand,  entsprachen  seinen  eigenen  Neigungen ;  denn  Rüppell 
war  keine  gesellige  Natur.  Eine  pessimistische  Auffassung  der  Dinge  nnd 
Misstrauen  gegen  die  lautersten  Absichten  Anderer,  das  sich  in  einem  Falle 
bis  zur  rücksichtslosesten  Schroffheit  steigerte,  bildeten  die  Schattenseiten 
seines  Charakters.  Vielleicht  hatte  sich  dieser  Zug  während  seines  vielj&hrigen 
Umgangs  mit  den  halbcivilisirten  Bewohnern  der  Nilländer  ausgebildet,  bei 
denen  Bakhschisch  (Trinkgeld),  Versteilungskunst  und  Lüge  eine  so  grosse 
Rolle  spielen.  Später  milderte  sich  dieser  anstössige  Zug  seines  Charakters 
und  wenn  er  in  der  Senckenbergischen  Gesellschaft  einmal  den  getroffenen 
Massregeln  nicht  zustimmte,  so  begnügte  er  sich,  dies  durch  Achselzucken 
und  eine  entsprechende  Handbewegung  auszudrücken. 

Wer   die   schlanke  Gestalt   mit  dem  in  älteren  Jahren  etwas  Torg^ 
beugten  Oberkörper  und  dem  intelligenten,  bartlosen  Gesicht,  ohne  Stock  und 

*)  A.  £.  Brehni:    „Reise-Skizzen   aus   Nord  -  Ost  -  Afrika ,    Jena  1855, 
II  Theil,  S.  236. 
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Schirm,  raschen  Schrittes  durch  die  Strassen  Frankfurts  schreiten  sah,  mochte 
ihn  für  einen  Kaufmann  auf  kurzem  Geschäftsgange  halten.  Seine  Geschäfte 
lagen  im  Senckenbergischen  Museum  und  der  Stadtbibliothek.  Er  ist  den- 
selben nachgegangen  bis  in  sein  hohes  Alter,  denn  er  hatte  in  ihnen  seinen 
Lebenszweck  erkannt  und  fand  darin  seine  grösste  Befriedigung   — 

Meine  Herren  und  Damen!  Das  Leben  und  Wirken  Rttppells,  ins- 
besondere nach  der  geographischen  Seite,  in  dankbare  Erinnerung  zu  bringen, 
war  der  Zweck  meines  Vortrags  Die  Stadt  Frankfurt  weist  zwei  Denkmäler 
unseres  verstorbenen  Ehrenmitgliedes  auf,  wer th  voller  als  solche  von  Stein 
und  Erz.  Das  Eine  hat  er  sich  selbst  gesetzt  in  seinen  wissenschaftlichen 
Werken  und  in  den  Räumen  des  Senckenbergischen  Museums.  Ein  anderes 
errichteten  ihm  Freunde  und  liberale  Bürger  seiner  Vaterstadt  im  Jahre  1870. 
Das  ist  die  Rüppellstiftung,  deren  Zinsen  bestimmt  sind  zu  Stipendien 
für  naturwissenschaftliche  Reisen.  Sie  soll  die  Stipendiaten  in  ihren  natur- 
wissenschaftlichen und  geographischen  Studien  fördern,  zugleich  aber  auch 
durch  Sammlungen  und  Vorträge  den  Zwecken  der  Senckenbergischen  Ge- 
sellschaft und  unseres  Vereines  dienen  und  so  Belehrung  und  Anregung 
bringen.  Als  der  Gedanke  zuerst  angeregt  wurde,  bezweifelte  Rüppell  gleich 
verschiedenen  andern  angesehenen  Männern  dieser  Stadt  seine  Durchführ- 
barkeit. Nachdem  aber  in  kurzer  Zeit  über  16,000  fl  freiwillige  Beiträge 
dazu  gesammelt  waren,  änderte  Rüppell  seine  Ansicht.  Ich  habe  noch  den 
Beweis  dafür  in  Händen,  ein  Briefchen  vom  13.  Juni  1870,  worin  er  mir  eine 
Anzahl  Adressen  gab,  meist  von  im  Ausland  lebenden  Frankfurtern,  an  welche 
sich  die  Veranstalter  der  Sammlung  noch  wenden  möchten.  Zugleich,  fügt 
er  die  Höhe  der  Beiträge  bei,  welche  die  Betreffenden  leicht  gewähren  könnten. 

Von  der  Lebensfähigkeit  und  .dem  grossen  Nutzen  der  Rüppellstiftung, 
wird  Ihnen  der  letzte  Reisende,  Herr  Prof.  Kükenthal  aus  Jena,  in  diesem 
Winter  mit  seinem  Vortrag  über  die  Molukken  einen  Beweis  liefern.  Aber 
dieses  Denkmal  RUppells  bedarf  noch  sehr  des  weiteren  Ausbaues.  Erst 
wenn  das  Kapital  statt  der  jetzigen  36,000  M.  auf  100,000  M.  durch  fernere 
Beiträge  gestiegen  ist,  wird  es  in  weit  grösserem  Masse  als  bisher  dazu 
dienen,  Frankfurts  Ehre  und  wissenschaftliche  Bestrebungen  zu  fördern  und 
auch  der  Jugend  eine  Menge  Anregung  und  Belehrung  zu  bieten.  Die  Direktion 
der  Senckenbergischen  Gesellschaft  nimmt  zu  diesem  Ausbau  der  Rüppell- 
stiftung jederzeit  Gaben  entgegen.  Noch  gibt  es  hunderte  von  alten  Frankfurter 
Bürgern  und  zahlreiche  neuhinzugekommene,  denen  es  nicht  an  Mitteln  fehlt, 
das  angefangene  gute  Werk  ebenso  zu  fördern,  wie  dies  vor  24  Jahren  viele 
ihrer  Mitbürger  thaten.  Ich  zweifle  auch  jetzt  nicht  an  ihrer  Bereitwilligkeit, 
nach  Massgabe  ihres  Vermögens  beizutragen,  dass  Frankfurts  Ruhm,  eine 
liberale  Pflegestätte  der  Künste  und  Wissenschaften  zu  sein,  erhalten  bleibe. 

Mittwoch  28.  November  1894. 

Herr  Jens  Liitzen  aus  Berlin:  Die  Wunder  der  Erd- 
oberfläche. 

Drei  Kräfte  sind  es,  das  Feuer,  das  Wasser  und  die  Lebenskraft,  welche 
die  so  mannigfaltigen  Veränderungen  der  Erdoberfläche  herbeiführen.    Der 
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französische  Naturforscher  Fey  glaabt»  die  Erde  habe  einen  festen  Kern,  der 
von  einer  feuerflttssigen  Masse  umgeben  ist,   auf  welche  endlich  die  äussere 
Erdkruste  folgt.   Wird  die  letztere  von  der  feuerflüssigen  Masse  durchbrocheD 
—  und  es  gibt  bestimmte  Stellen,  wo  diese  Erscheinungen  zu  Tage  treten  — , 
so   erleben  wir   einen   vulkanischen   Ausbruch.     Redner   schilderte  die  ver- 
heerenden Wirkungen   des  Vesuvausbruches   im   Jahre   79,    dem   die  Städte 
Herculanum,  Pompeji  und  Stabiä  zum  Opfer  fielen,  und  desjenigen  im  Jahre  1872, 
der,  abgesehen  von  dem  immensen  Aschenregen,  eine  Lavamasse  von  20  Mil- 
lionen Kubikmetern  zu  Tage  förderte.    Er  verweilte  dann  bei  dem  Ausbruch 
des  Krakatau  in  der  Sundastrasse  Ende  August  1883.     Abgesehen  von  den 
verheerenden  Wirkungen   in  einer  Umgebung  von  mehreren  Tausend  Kilo- 
metern —  die  Meeresfluthwelle  drang  in  die  Küsten  von  Java  und  Sumatra 
und  pflanzte  sich   bis  nach  Ceylon,  ja  bis   zur  Landenge  von  Panama  fort 
und  der  Schall  der  Explosion  wurde  auf  einer  Ellipse  gehört,   die  etwa  Vu 
der  Erdoberfläche  gleich  ist,  während  die  Luftwelle  die  Erde  viermal  um- 
kreiste —  wurden  ungeheure  Massen  von  Asche  empor  geschleudert,  die  dann 
im  Herbst  1883  und   im  Frühjahr  1884  die  so  interessanten  Dämmemngs- 
erscheinungen  hervorriefen  und  noch  jetzt  auf  dem  Wege  der  Entfernung  von 
der  Erde  bei  83  Kilometern   angekommen,  von   Zeit  zu  Zeit  als  leuchtende 
Wolken  erscheinen.    Redner  ging  sodann  über  zu  den  Erdbeben  und  deren 
Entstehung,  schilderte  die  Verwüstung  Lissabons  im  Jahre  175d,   wobei  die 
eindringenden  Fluthwellen  das  Werk  der  Zerstörung  vollendeten,  erklärte  die 
Entstehung  der  Gebirge  durch  das  Zusammenziehen  der  Erdoberfläche  und 
kam    hierauf  auf  die  Wirkungen  des    zweiten    Elements,    des  Wassers  zo 
sprechen     Nachdem  er  die  Versammelten  durch  die  bekanntesten  Tropfstein- 
höhlen der  Welt,   durch  die  Steinfelder  »des  sächsischen  Erzgebirges  u.  s.  w. 
geführt  und  an  ihnen  die  Macht  des  Wassers  erläutert,  nachdem  er  sie  in  die 
blaue  Grotte  Capris  geleitet,  das  Steigen  der  skandinavischen  Küste,  welches 
im  Jahrhundert  rund  1'/*  Meter  ausmacht,  ihnen  vor  die  Augen  geführt,  die 
lösende  Wirkung  der   warmen  Quellen   an   den  ausgezeichnetsten  Beispielen 
gezeigt,   ihnen  einen  Blick  von  Helgoland  auf  das  weite  Meer  gewäbrt,  be- 
schäftigte er  sich  im  letzten  Theil  seines  Vortrags  kurz  mit  der  letzten  Kraft, 
der  Lebenskraft.    Er  zeigte  an  dem   Beispiele  der  Koralleninseln  die  Ent- 
stehung mächtiger,  jedes,  auch  das  grösste  Menschenwerk,  weit  in  den  Schatten 
stellenden  Natnrwerke  und  wies   in   einem  Schlusswort  darauf  hin,  wie  die 
Betrachtung  der  Wunderwerke   der  Natur  weit  mehr  zur  Bewunderung  und 
Ehrfurcht  auffordert,  als  ein  menschliches  Wort  es  vennag.    Eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Lichtbildern  diente  zur  Veranschaulichung  des  Vorgetragenen. 

Mittwoch  5.  Dezembei'  1894. 

Herr  Prof.  Dr.  Emil  Selen  ka   aus   Erlangen:  Japan. 

Der  durch  Lichtbilder  unterstützte  Vortrag  führte  die  Zuhörer  zuerst 
nach  Ceylon,  Hess  sie  die  verschiedenen  Typen  der  dortigen  Bevölkerung,  <li« 
Ausrodungen  der  Wälder  durch  Axt  und  Feuer  zum  Zwecke  der  Gewinnung 
von  Theefeldern,  die  landschaftlichen  Reize  der  Insel  und  den  herrlichen  Vulkan 
Adanis-Pick,  sowie  Partien  aus  der  Umgebung  von  Kandi  schauen  und  führte 
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sie  dann  durch  den  Indischen  Ozean  nach  der  Hauptstadt  Japans,  dem  gegen 
l"2  Millionen  zählenden  Tokio  oder  Jeddo.  Er  gewährte  ihnen  nicht  nur 
einen  Blick  in  die  Hanptstrassen,  sondern  auch  in  die  Nebenstrassen  mit 
ihrem  ländlichen  Charakter.  Tokio  ist  aus  über  hundert  kleinen  Orten  zu- 
sammengewachsen, ein  grosser  Theil  des  Lebens  der  Japaner  spielt  sich  auf 
der  Strasse  ab.  wobei  sich  der  einfache  und  sittenreine  Charakter  des  Volkes 
abspiegelt.  Interessant  ist  der  Einblick  in  das  Innere  der  Läden  und  Privat- 
häuser.  Das  Feine,  Zierliche  und  Harmonische  im  Wesen  des  Japaners  tritt 
auch  wieder  in  <len  Werken  seiner  Hand  hervor.  Wohlthuend  wirkt  die 
harmonische  Zusammenstellung  der  Farben,  die  Zierlichkeit  und  Sauberkeit 
der  Schnitzereien  an  den  Häusern  und  öffentlichen  Gebäuden.  Die  Vor- 
führung der  Tempel  und  ihres  oft  überladen  reichen  Innern  gab  dem  Vor- 
tragenden Veranlassung  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  drei  herrschenden 
Religionen,  des  Shintoismus  oder  Ahnenkults,  des  Buddhismus  und  des  Dschudo, 
der  Religion  des  Confucius.  Charakteristisch  ist  auch  der  fast  russische  Typus 
der  v(»n  den  Japanern  verdrängten  Ureinwohner,  der  Aino,  die  fast  aus- 
schliesslich Jesso  bewohnen.  Die  Schilderung  eines  Ausfluges  in  das  Innere 
des  Landes  schloss  den  interessanten  lehrreichen  Vortrag. 

Mittwoch  12.  Dezember  1894. 

Frau  Dr.  Emily  Kempin  aus  Zürich:  Der  Spirltisiims 
in  Nordamerika. 

Nachdem  die  Vortragende  den  Unterschied  zwischen  Theosophismus, 
Spiritismus  und  Spiritualismus  dargelegt,  schilderte  sie  zunächst  die  grosse 
Verbreitung,  welche  der  Spiritismus  in  Nordamerika  gefunden  hat,  und  ging 
dann  über  zu  einer  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  des  Verkehrs  der 
Spiritisten  mit  den  -Geistern".  Sie  unterschied  genau  zwischen  den  bewussten 
Schwindlern,  wobei  sie  die  vor  wenigen  AVochen  erfolgte  Entlarvung  der  Mrs. 
William  in  Paris  erwähnte,  und  den  gläubigen  Spiritisten.  Neues  über  das 
Wesen  des  Spiritismus  brachten  die  Ausführungen  der  Frau  Dr.  Kempin  nicht, 
wohl  aber  gewährten  sie  einen  interessanten  Einblick  in  die  grossartige 
Organisation  der  nach  Hunderttausenden  zählenden  spiritistischen  Gemeinden 
in  Nordamerika,  in  die  spiritistische  Litteratur  und  das  spiritistische  Zeitungs- 
wesen,  dessen  Hauptorgan  der  , Progressive  Thinker**  ist.  Beachtenswerth 
ist  auch  die  Kritik,  welche  die  Vortragende  an  dem  Spiritismus  ausübte. 
Sie  verglich  die  Spiritisten  mit  Kindern,  welchen  das  Brod  nicht  schmeckt, 
weil  sie  auf  den  Kuchen  am  Nachmittag  warten;  sie  anerkannte,  dass  die 
Mehrzahl  der  gläubigen  Spiritisten  moralisch  gute  Leute  seien,  verurtheilte 
aber  scharf  ihr  Traumleben,  die  Willensstille,  die  sie  für  dieses  Leben  un- 
brauchbar mache  und  sie  auf  die  Dauer  entnerven  müsse.  Frau  Dr.  Kempin 
suchte  die  Erscheinungen  bei  den  Sitzungen  der  Spiritisten  theils  durch  Selbst- 
suggestion, theils  durch  fremde  Suggesticm  zu  erklären;  ihr  Vortrag  brachte 
eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  plumper  Täuschungen  von  betrügerischen 
Medien,  die  wohl  die  Skeptiker  abschrecken,  nicht  aber  die  Gläubigen  irre 
machen  konnten.  Am  bezeichnendsten  ist  wohl  der  Bericht  über  eine  Sitzung, 
welche  zur  Rehabilitimng  eines  entlarvten  Mediums  abgehalten  wurde,  und 
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bei  der  die  Geister  von  Abraham  Lincoln  und  Voltaire  zitirt  warden,  am 
Zeagniss  für  das  Medium  abzulegen.  Aus  allen  angeführten  ümst&nden 
leitete  die  Vortragende  znin  Schluss  die  Pflicht  zar  Bekämpffang  des  Spiritis- 
mus her. 

Mittwoch  19.  December  1894. 

Herr  Missionsinspektor  Arnold  Winkelmann  aus  Berlin: 
Wanderungen  dareh  Usaramo. 

Der  Umstand,  dass  die  grosse  nnd  zukunftsreiche  Landschaft  lange 
Zeit  als  sehr  fiebererregend  verschrieen  war.  und  der  Wunsch  der  Foncher, 
die  Geheimnisse  des  inneren  Afrikas  zu  ergründen,  sind  der  Qmnd  gewesen, 
dass  die  Reisenden  bisher  das  Land  meist  schnell  durchquerten  nnd  sich 
wenig  um  Land  und  Leute  kümmerten.  In  letster  Zeit  hat  Dr.  Stnhlmann 
die  Landschaft  bereist  und  wiederholt  auf  die  Bedeutung  derselben  für  die 
deutsche  Kolonisation  hingewiesen.  Der  Vortragende  schilderte  seine  eigene 
Inspektionsreise,  die  in  Dar-es-Salaam,  dem  vorzüglichsten  Hafen,  den  wir  an 
der  Ostküste  Afrikas  besitzen,  ihren  Anfang  nahm.  Vom  Hafen  aus  bietet 
die  Stadt  den  Anblick  einer  europäischen  Villenstadt.  An  das  deutsche 
Krankenhaus  reihen  sich  das  Gouvernementsgebäude,  das  Zollamt,  die  Wohn- 
und  Waarenräume  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  und  die  Missionsstationen. 
Hinter  diesen  wohnt  die  indische  und  arabische  Bevölkerung,  an  deren 
Wohnstätten  sich  die  Hütten  der  Neger  atischliessen.  In  Begleitung  des 
Missionars  Greiner  machte  Herr  Winkelmann  seine  Reise  in  das  Innere,  die 
ihn  über  Puga,  Kiserawa,  Usumgula  und  andere  Stationen,  zurück  über 
Kiserawa  nach  Bagamoyo,  der  bedeutendsten  Handelsstadt  an  der  Ostkfiste 
Afrikas,  führte.  Die  Landschaft  lässt  sich  ihrem  Charakter  nach  mit 
Thüringen  vergleichen.  Inmitten  der  Wälder  stellt  der  Neger  mit  leichter 
Mühe  Anpflanzungen  (Dschambas)  her,  die  ihn  dann  auf  fünf  Jahre  mit 
Nahrung  versehen.  Deshalb  ist  der  Begriff  der  Arbeit  ein  wenig  aasge- 
prägter und  derjenige  der  Zeit  ein  so  verschwommener,  dass  der  Neger  fiber 
sein  Alter  niemals  unterrichtet  ist.  Der  Redner  schilderte  die  Wasaramos  tls 
eine  friedliebende,  feige  Bevölkening,  die  es  vorzieht,  selbst  eine  nach  afri- 
kanischen Begriffen  uneinnehmbare  Boma  beim  Einfalle  eines  Feindes  za  ver- 
lassen nnd  im  nahen  Walde  versteckt  abzuwarten,  bis  dieser  sein  Plündenings- 
geschäft  beendet  hat  und  freiwillig  wieder  abzieht.  Interessant  ist  auch  das 
durchaus  parlamentarische  Verhalten  zweier  streitenden  Parteien  vor  dem 
Häuptling ;  nie  wird  es  einer  Partei  einfallen,  die  Worte  des  Gegners  n 
unterbrechen,  nur  durch  ein  missbilligendes  Schütteln  des  Kopfes  gibt  sie 
ihren  Widerspruch  gegen  das  Gesagte  kund.  Belustigend  war  die  Schilderong. 
wie  die  arabischen  Lehrer  ihren  Schülern  unter  den  Negern  das  Lesen  des 
Korans  lehren,  mit  dem  Resultate,  dass  mancher  Neger  jede  Stelle  der  arabisch 
geschriebenen  Bibel  der  Mohammedaner  lesen  kann,  ohne  auch  nur  eine  Silbe 
davon  zu  verstehen.  Der  Aberglaube  ist  stark  verbreitet  unter  den  Wasaramos, 
die  bei  jeder  Krankheit  sich  von  einem  bösen  Geist  beeinflusst  glauben  nnd 
entweder  diesen  durch  eine  lärmende  Musik  zu  vertreiben  oder  sich  vor  ihm 
durch  ein  Amnlet  (Dhana)  zu  schützen  suchen.    In  gar  anmnthige  Form  sind 
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die  Märchen  der  Wasaramos  eingekleidet ;  zwei  derselben,  die  der  Redner  vor- 
trug, erinnerten  ihrem  Inhalte  nach  an  alte  Bekannte,  das  eine  an  das 
Märchen  von  dein  Mann  und  der  Schlange,  das  andere  an  den  Wettlauf 
zwischen  dem  Swinegel  und  Hasen  und  an  den  Froschkönig.  Was  die  wirtb- 
schaftliche  Bedeutung  Usaramos  anbelangt,  so  sind  die  Niederungen  für  den 
Reisbau  sehr  geeignet.  So  lange  indessen  keine  Handelsstrassen  in  das  Innere 
führen,  wird  der  so  produzirto  Reis  auf  dem  Weltmarkt  keine  Rolle  spielen 
können,  da  der  halbe  Centner,  welcher  einer  Trägerlast  entspricht,  Transport- 
kosten von  etwa  6  Rupien  zu  134  Pfennig  zu  tragen  hat.  Die  Arbeit  der 
Missionare  inmitten  der  kindlichen  und  gemüthvollen  Bevölkerung  ist  eine 
hoffnungsfreudige;  ihre  Aufgabe  ist  es,  sich  mit  der  Sprache  und  dem  Geiste 
der  Wasaramos  bekannt  zu  machen,  die  Autorität  der  Häuptlinge  zu  befestigen 
und  durch  ihr  Beispiel .  belehrend  zu  wirken,  dann  wird  der  Erfolg  nicht 
ausbleiben. 

Mittwoch  9.  Januar  1895. 

Herr  Dr.  Felix  von  Luschan  aus  Berlin:  Die  Hethiter. 

Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  dass  über  die  Schicksale  des  Volkes 
zunächst  die  ziemlich  rohen  Skulpturen  Aufschluss  geben,  welche  in  Syrien 
und  Kleinasien  aufgefunden  wurden.  Die  Entzifferung  der  auf  diesen  Skulp- 
turen befindlichen  Inschriften  ist  deshalb  eine  schwierige,  weil  bisher  noch 
keine  zweisprachigen  Inschriften  aufgefunden  wurden.  Die  Kleinschriften 
sind  aber  nicht  erhalten,  weil  —  wie  aus  einer  von  dem  Vortragenden  in 
Sendschirli  aufgefundenen  Skulptur,  auf  welcher  u.  A.  ein  Schreiber  dargestellt 
ist,  hervorgeht  —  die  Hethiter  sich  eines  Schreibzeuges  bedienten,  das  nur 
far  Papyrus  und  Leder,  also  vergängliche  Stoffe,  verwendbar  war.  Eine 
einzige  kleine  silberne  Platte,  auf  welcher  der  Friedensschluss  Rhamses  II. 
um  das  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  mit  dem  von  ihm  bei  Kadesch  besiegten  König 
der  Hethiter,  dessen  Tochter  er  zur  Frau  nahm,  eingravirt  wurde,  hat  auch 
einen  aegyptischen  Text,  der  übersetzt  wurde.  Ausser  den  aegyptischen  und 
assyrischen  Quellen  gibt  die  Bibel  noch  spärliche  Nachrichten  über  die  Hethiter, 
die  von  den  Israeliten  unterworfen  wurden  und  einer  jener  vielen  Stämme 
waren,  welche  unter  Statthaltern  in  Kanaan  wohnten.  Am  siebersten  ist  die 
anthropologische  Stellung  der  Hethiter  festgestellt.  Aus  dem  bunten  Völker- 
gemisch, das  heute  in  Vorderasien  seinen  Wohnsitz  hat,  lassen  sich  leicht 
drei  grosse  Gruppen  ausscheiden,  die  Türken,  Griechen  und  Armenier.  Die 
beiden  ersteren  sind  schon  durch  die  Religion  von  den  letzteren  unter- 
schieden, und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  um  das  2000.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  in  Syrien  wohnhafte  Volk  der  Hethiter,  die  Ur- 
bevölkerung, physisch  mit  den  heutigen  Armeniern  übereinstimmt.  Der  Vor- 
tragende führte  sodann  eine  Reihe  von  Lichtbildern  vor,  welche  ein  über- 
sichtliches Bild  gaben  von  den  Resultaten  der  Ausgrabungen  in  Sendschirli, 
die  er  seit  7  Jahren  im  Verein  mit  Herrn  Dr.  Koldewey  als  Architekten  aus- 
geführt hat.  Neben  den  Grundrissen  der  mächtigen  Grenzmauern  und  der 
Uten  Königspaläste  mit  ihren  zahlreichen  Skulpturen  wurden  auch  die  Reste  des 
Ulf  deren  Trümmern  erbauten  Palastes  eines  späteren  Statthalters  Asarhaddon 
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aufgedeckt.  Manche  der  alten  Skulpturen  zeigen  die  Sparen  des  Meisseis, 
der  von  den  Werkleuten  Asarhaddon's  benutzt  wurde,  um  die  mächtigen 
Steine  der  alten  Ruinen  für  den  Bau  des  neuen  Palastes  herzurichten.  Von 
den  Skulpturen  verdienen  die  Sphynxe,  als  die  ältesten  Anfänge  dieser  mysti- 
schen Figur,  besondere  Aufmerksamkeit.  Auch  die  Grestalt  des  Cherubs,  wie 
sie  in  den  Träumen  des  Propheten  Ezechiel  geschildert  wird,  ist  vertreten: 
der  Leib  eines  geflügelten  Löwen  mit  Thier-  und  Menschenkopf.  Die  übrigen 
Skulpturen  geben  gleichfalls  interessante  Aufschlüsse  über  die  Knltur  der 
Hethiter  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Ausgrabungen  uns  mit  der  Geschichte 
dieser  Ureinwohner  Kleinasiens  mehr  und  mehr  bekannt  machen. 

Mittwoch  16.  Januar  1895. 

Herr  Dr.  Hans  Meyer  aus  Leipzig:   Ein  Ausflug  auf 
deu  Pik  von  Teneriffa. 

Einleitend  wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  die  vorzüglichen  klimatischen 
Verhältnisse  der  an  der  Küste  von  Marokko  gelegenen,  Spanien  gehörigen 
kanarischen  Inseln  in  Europa  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  werden.  Der 
Golfstrom  im  Nordwesten  der  Inseln  und  die  feuchten  Nordostpassate  hätten 
aber  auf  diesen  subtropischen  Inseln  ein  Klima  geschaffen,  das  den  Aufent- 
halt auf  der  Insel  etwa  im  Monat  Februar,  wo  viele  Nordeuropäer  Italien 
und  andere  südeuropäische  Länder  aufsuchen,  zu  dem  angenehmsten  machen. 
Zudem  lasse  sich  die  Seereise,  welche  vor  etwa  10  Jahren  noch  ein  Unter- 
nehmen genannt  werden  konnte,  jetzt  von  Frankreich  oder  England  in  4-d 
Tagen,  von  Genua  aus  in  3*/a  Tagen  erledigen.  Herr  Dr.  Meyer  schilderte 
sodann  die  Annäherung  an  die  Insel  und  den  überwältigenden  Eindmck. 
welchen  die  hoch  über  den  Wolken  schwebende  schneebedeckt«  Spitxe  des 
3170  m  hohen  prächtigen  Vulkankegels  des  Piks  von  Teneriffa,  der  grussten 
der  kanarischen  Inseln,  auf  die  Reisenden  macht.  Sodann  ging  er  auf  die 
vulkanische  Entstehungsart  der  Insel  über,  schilderte,  wie  zuerst  aas  der 
grossen  vulkanischen  Spalte,  die  sich  von  Island  über  die  kanarischen  Inseln 
bis  St.  Helena  zieht,  drei  Vulkane  erhoben,  wie  diese  durch  eine  «weite 
Eruption  zu  einer  Insel  von  dreieckiger  Gestalt  verbunden  wurden  und  das 
Unterland  bildeten,  aus  dem  sich  durch  eine  spätere  Eruption  der  Pico  del 
Teyde,  so  wird  der  Vulkan  genannt,  erhob  und  wie  an  diesem  wieder  drei 
aufeinanderfolgende  Eruptionen  sich  nachweisen  lassen.  Er  ging  sodann  über 
zur  Schilderung  der  Besteigung  des  Piks,  die  er  in  Begleitung  zweier  Führer 
ausführte.  In  sehr  anschaulicher  Weise  schilderte  er  die  verschiedenen  Veg^ 
tationszonen,  die  er  hierbei  passirte,  von  der  Zone  der  Palmen  und  Drachen- 
bäume über  die  Zone  des  Getreides  und  der  Lupinen,  der  Lorbeerbäume  und 
Pinien,  die  leider  von  den  waldzerstörenden  Spaniern  stark  gelichtet  sind, 
der  Eriken,  bis  das  Gebiet  wüstenähnlichen  Charakter  trägt,  mit  Bimsstein 
und  vulkanischer  Asche  bedeckt  ist,  um  schliesslich  in  das  des  Schnees  über- 
zugehen. Der  erste  Tag  brachte  die  Bergsteiger  bis  zu  dem  letzten  Ab- 
schnitt des  Berges,  der  Alta  Vista,  wo  ein  menschenfreundlicher  Engländer 
eine  Steinhütte  errichtet  hat.  Schon  vorher  hatten  sie  einen  Führer  bei  der 
Estancia  de  los  Angleses  mit  den  Maulthieren  zurücklassen  müssen.    Früh 
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am  andern  Morgen  wurde  der  Gipfel  bestiegen,  und  nun  bot  sich,  abgesehen 
von  den  Temperatarmessnngen  und  anderen  wissenschaftlichen  Beobachtangen, 
ein  Panorama,  das  unvergleichlich  schön  genannt  werden  kann.  Rings  herum 
die  grotesken  Gipfel  des  noch  aus  einigen  Spalten  schwach  rauchenden  Vulkans, 
zu  Füssen  eine  Uebersicht  über  die  einzelnen  Details  des  Berges  und  der  ganzen 
Insel,  sodass  bei  der  überaus  klaren  durchsichtigen  Luft  mit  einem  Blick  die 
verschiedenen  Klimazonen  überschaut  werden  konnten,  weithin  das  Meer  und  die 
übrigen  Inseln;  im  Ganzen  konnte  ein  Panorama  überschaut  werden,  das  an 
Qmfang  dem  vierten  Theile  Spaniens  gleichkam.  Am  Schlüsse  des  Vortrags 
sprach  Redner  die  Hoffnung  aus,  in  einem  der  nächsten  Jahre  an  derselben 
Stelle  über  eine  Sommerbesteigung  des  Piks  von  Tenerife  berichten  zu  können. 

Mittwocli  23.  Januar  1895. 

Herr  Dr.  Eugen  Träger  aus  Nürnberg:  Die  ost- 
Friesischen  Inseln^  Halligen  and  Watten. 

Die  Erwerbung  Helgolands,  eines  für  Kriegszwecke  wichtigen  Platzes, 
liat  in  neuerer  Zeit  die  Blicke  wieder  auf  dieses  Eiland  gelenkt,  und  die 
imfangreiche  Litteratur  über  diesen  bei  den  Deutschen  am  meisten  beliebten 
lind  bekannten  Seebadeplatz  hat  in  Folge  dessen  neue  Triebe  angesetzt,  so 
lass  Helgoland  auch  denen  gut  bekannt  ist,  die  es  noch  nicht  in  seinem 
lüstern  Ernst  aus  dem  Meere  ragen  sahen.  Der  Sage  jedoch,  dass  es  früher 
30  gross  gewesen  sei,  dass  es  mit  dem  Festlande  oder  Sylt  und  Amrum  zu- 
sammenhing, muss  schon  wegen  der  Tiefenverhältnisse  der  Nordsee  wider- 
jprochen  werden,  und  die  von  Johann  Meyer  1649  hergestellte  Karte  Helgo- 
ands  ist  grundfalsch.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  nördlich  von  der 
Halbinsel  Eiderstädt  gelegenen  Inseln.  Der  sogenannte  Kordstrand  bildete 
SU  einer  Zeit,  da  England  mit  Frankreich  durch  eine  Landzunge  zwischen 
Dover  und  Calais  verbunden  war,  ein  fruchtbares  Marschland.  Die  furcht- 
laren  SturmHuthen,  von  denen  die  am  17.  November  1218  36,000  Menschen 
las  Leben  kostete  und  ganze  Kirchspiele  verschlang,  während  die  in  der 
Sylvesternacht  1354  gar  über  200,000  Menschenleben  vernichtete,  haben  dieses 
Land  in  Inseln  zerrissen.  Bei  den  letzteren  unterscheidet  man  zwischen 
Düneninseln  (Fanö,  Manö,  Sylt,  Föhr,  Amrum),  Marschlandinseln  (Nordstrand 
ind  Pellworm)  und  Halligen  (Hooge,  Nordmarsch,  Langeness,  Hamburger 
flallig,  Oland,  Süderoog  u.  s.  w.)  Die  ersteren  sind  auf  der  der  See  zugekehrten 
Seite  von  einem  Dünensaum  umgeben,  auf  welchem  nur  Dünengerste  und 
Balmgras  gedeiht.  Die  im  Windschatten  gelegenen  Ländereien  sind  als  Weide- 
lachen  benutzbar.  Immer  weiter  treibt  das  Meer  den  Dünensand  von  Westen 
lach  Osten  und  trägt  der  Wind  den  Sand  auf  bisher  fruchtbare  Ländereien. 
Von  den  Marschlandinseln  enthält  Nordstrand  etwa  '/4  und  Pellworm  V* 
i^uadratmeile  fnichtbaren  Marschlandes,  auf  welchem  alle  Getreidearten  gut 
j^edeihen.  Die  Halligen  endlich,  von  denen  1464  noch  24  genannt  werden 
ind  die  heute  nur  noch  9  an  der  Zahl  sind,  scheinen  zuerst  dem  Untergang 
geweiht.  Bei  Ebbe  kann  man  an  den  steil  aufsteigenden  Ufern  derselben 
hre  frühere  Zugehörigkeit  zu  dem  fruchtbaren  Marschlande  noch  deutlich 
verfolgen.    Man  sieht  über  einer  Moorschicht  eine  starke  Schicht  fetten  Thones, 
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auf  welchen  dann  erst  die  Sandschichten  folgen.  Das  flache  Land  trägt  ein 
sehr  feines  aber  dicht  stehendes  Gras  und  wird  von  den  Hochflnthen  oft  Aber- 
schwemmt;  deshalb  wohnen  die  Halligenbewohner  auf  erhöhten  Stellen,  so- 
genannten Werften.  Der  Vortragende  gab  ein  in  lebhaften  Farben  gehaltenes 
Bild  von  der  Romantik  des  scheinbar  so  einfachen  Lebens  auf  den  Halligen, 
besonders  des  Aufenthalts  während  eines  Sturmes.  Sodann  ging  er  zur 
Schilderung  der  Watten  über,  von  denen  die  äusseren  Sandbänke  nur  während 
der  Hochfluth  bedeckt  sind;  die  dann  folgenden  Innenwatten  bilden  ein 
welliges  Sandland,  das  von  Killen  durchzogen  ist;  der  Theil  der  Watten, 
welcher  dem  Lande  zunächst  liegt,  enthält  die  fein  gemahlenen  Bestandtheile 
abgebröckelten  Landes  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Schichten,  dem  Schlick 
und  der  Kleie.  Dieses  für  die  Landwirthschaft  äusserst  fruchtbare  Matenal 
bildet  den  wichtigsten  Theil  der  Watten.  Mit  Hülfe  von  Buhnen  (Schiengen} 
und  Deichen  wird  dem  Meere  allmählich  vom  Ufer  aus  fruchtbares  Land 
(Kooge)  wieder  abgewonnen,  so  dass  die  Halligen  wieder  mit  dem  Festlande 
vereint  und  so  vor  dem  sicheren  Untergange  gerettet  werden  können.  Hierzn 
genügt  aber  nicht  die  eine  Methode  der  Buhnen,  sondern  es  müssen  auch, 
wie  es  seitens  der  preussischen  Regierung  mit  der  Hamburger  Hallig  ge- 
schehen ist,  Dämme  vom  Festlande  zu  den  Halligen,  zunächst  nach  Oland  and 
Nordstrandischmoor  gebaut  werden,  denn  sonst  werden  die  Halligen  längst  vum 
Meere  verschlungen  sein,  ehe  man  vom  Lande  aus  zu  ihnen  dringt.  Es  können 
auf  diese  Art  etwa  20,CKX)  Hektar  fruchtbaren  Landes  mit  einem  Anfangswerth 
von  50  Millionen  gewonnen  und  so  dem  Vaterlande  steuerkräftige  Bürger 
erhalten  werden,  die  sonst  vielleicht  durch  Auswanderung  verloren  gehen. 

Mittwoch  30.  Januar  1895. 

Herr  Prof.  Dr.  Willy  Kükenthal  aus  Jena:  Sarawak. 

Der  Vortragende  weilte  in  Sarawak  auf  der  Rückkehr  von  seiner  ein- 
jährigen Forschungsreise  nach  den  Molukken  im  August  vorigen  Jahres.  Von 
Singapore  machte  er  in  wenigen  Tagen  die  Ueberfahrt  nach  der  Hauptstadt 
von  Sarawak,  Kutsching,  wo  er  mehrere  Tage  verweilte,  um  Ausflüge  in  die 
Urwälder,  welche  die  ganze  Landschaft  bedecken,  zu  machen.  Der  sumpfig 
Untergrund,  die  umgestürzten  Baumstämme,  die  Ranken  der  für  die  letzteren 
verderbenbringenden  Schlinggewächse,  die  dicht  zusammengewachsenen  Kronen 
der  Bäume,  welche  kaum  das  Tageslicht  durchlassen,  erlauben  nur  ein  lang- 
sames Vordringen,  die  Mosc^uitos  bedecken  bald  jeden  Zoll  der  Haut  mit  ihren 
giftgetränkten  Stichen,  und  Abends  wird  das  harte  Lager  noch  unerträglicher 
gemacht  durch  die  sogenannten  Sandfliegen,  welche  durch  das  dichteste 
Mosquitonetz  ihr  Opfer  zu  erreichen  wissen.  Mit  Empfehlungen  des  Badscbah 
an  seinen  Beamten  Charles  Rose  begab  sich  der  Vortragende  nach  ßaram. 
das  an  dem  gleichnamigen  Flusse  liegt,  der  noch  50  Meilen  landeinwärts  die 
Breite  des  Rheins  bei  Kciln  besitzt.  Mit  einem  Dampfer  des  Radschah  wurde 
sodann  die  Reise  stromaufwärts  fortgesetzt  und  dabei  die  Bekanntschaft  sehr 
interessanter  und,  trotz  der  bei  ihnen  herrschenden  Kopfjägerei,  liebens- 
würdiger Völkerschaften  gemacht,  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  der  tiefwuraelnde 
Aberglauben,  die  eigenartigen  Wohnstätten  der  Eingeborenen  kennen  gelernt, 
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von   denen   die  Dajaks   und  Kajans   die  Haaptstämme   bilden.    Eine   grosse 
Rolle  spielen  die  durch  die  Vögel  verkörperten  bösen  Geister ;  ein  Dajak  wagt 
es   z.  B.  nicht,   eine  Rodung   des  Waldes   zum  Zwecke   einer  Niederlassung 
weiter  fortzuführen,  wenn  ihm  durch  die  Vögel  böse  Vorzeichen  gegeben  sind. 
Die  Dörfer  bestehen  aus  einem   einzigen  wegen  des   sumpfigen  Untergrundes 
auf  Pfählen  von  etwa  lö  Fuss  Höhe  stehenden  Holzhause,   das,  je  nach  der 
Bedeutung  des  Dorfes,  bis  gegen  500  Meter  Länge  hat.    Ein  durch  das  ganze 
Haus  führender  Vorsaal,  zu  dem  schräge  Baumstümpfe  mit  Einkerbungen  der 
Treppenstufen   führen,   vertritt   die   Strasse.    Von   einem   gemeinsamen   mit 
Matten  belegten  Raum  sind  die   ganz  wohnlich   eingerichteten  Privatzimmer 
abgetrennt.    Die  Fahrt  führte  die  Reisenden  über  Stromschnellen,  welche  der 
Dampfer   nicht   passiren   konnte,    bis  410  Meilen  ins  Land   nach   dem  Dorfe 
Long  Bari.     Die  Eingeborenen,    wohlgewachscne  Leute,   entwickelten  überall 
eine  Gastfreundschaft  und  eine  Gewandtheit  und  einen  Takt  im  Verkehr,  die 
sie   vortheilhaft   unterschied   von   der   gefühllosen    malayischen  Bevölkerung, 
welcher   die  Forschungsreise   des  Vortragenden   gegolten   hatte.    Interessant 
wie  die  Eingeborenen  ist  die  Geschichte  des  noch  jungen  Staatswesens.    Ein 
Aufruhr,  der  in  der  Landschaft  Sarawak  ausgebrochen  war,  setzte  den  Sultan 
von  Brunei,  das  östlich  von  Sarawak  liegt  und  unter  dessen  Herrschaft  diese 
Landschaft   ebenfalls   stand,   in   grosse  Verlegenheit.    Der  Engländer  James 
Brooke,  der  ausgefahren  war,  um  eine  Kolonie  zu  gründen,  landete  zu  dieser 
Zeit  in  Sarawak,   es  gelang  ihm  mit  Hülfe  seiner  Landsleute,  den  Aufstand, 
der  namentlich  von  Chinesen  und  Malayen  ausgieng,  niederzuwerfen.    Er  setzte 
es  durch,   dass  ihm  Sarawak  überlassen  wurde,  vermochte  sich  die  Liebe  der 
Eingeborenen  zu  gewinnen,  wiederholte  Aufstände  zu  dämpfen  und  dem  ver- 
derblichen Seeraube  mit  Gewalt  Einhalt  zu  thun.    Der  gegenwärtige  Herrscher 
Charles  Brooke   setzte  die  Regierung  im  Geiste  seines  Oheims   fort,   der  bei 
seinem  Tode  im  Jahre  1868  ein  ziemlich  geordnetes  Staatswesen  hinterlassen 
hatte.    Er  sucht  nicht  über  die  Eingeborenen  zu  regieren,  sondern  mit  ihnen. 
Der  Radschah  hat  einen  sehr  einfachen,   aber   ausgewählten  Beamtenapparat 
und  sieht  bei  der  Auswahl  derselben  unter  seinen  Landsleuten,  den  Engländern, 
weniger  auf   militärische  oder  juristische  Ausbildung,    als   vielmehr  darauf, 
dass  der  Kandidat  ein  Gentleman,    ein   thatkräftiger  Mann    mit   den   besten 
moralischen  Eigenschaften  ist.    Brooke  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass 
es  nur  mit   solchen  Leuten   möglich   ist,   den   moralischen  Standpunkt   eines 
Volkes  zu  heben,   und  er  hat  sich  dadurch  die  Liebe  seines  Volkes  erworben 
und  bei  den  wilden  Stämmen  einen  Grad  der  Civilisation  eingeführt,   wie  er 
bis   dahin   in  Borneo   unbekannt  war.    Den  Werth  der  Ausfuhr  des  Landes, 
bestehend  in  spanischem  Rohr,    Sago,   Pfeffer,   Quecksilber,   Gold,   Antimon, 
Kohle  u.  s.  w.  berechnete  der  Vortragende  auf  etwa  27t  Millionen  Dollar. 

Mittwoch  6.  Februar  1895. 

Herr  Missionar  G.  Bergmann  aus  Biebricli:  Land  and 
Leute  in  Deatsch-Neu-Gninea. 

Der  Redner  hat  sechs  Jahre  im  Lande  geweilt  und  steht  im  Begriff, 
nach  einem  einjährigen  Erholungsurlaub  im  Laufe  der  nächsten  Wochen  sich 
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wieder  dorthin  zu  begeben,  um  seine  Thätigkeit  wieder  anfznnehmen.  Eine 
grössere  Anzahl  ethnographischer  Gegenstände  machte  den  in  fesselnder  Form 
gehaltenen  Vortrag  anschaulicher.  Der  Vortragende  glaubt  dem  Lande,  dis 
zur  Zeit  noch  fast  ganz  von  Urwald  bedeckt  ist,  eine  gute  Zukunft  Yoraas- 
sagen  zu  sollen,  da  die  Natur  Alles  in  yerschwenderischer  Fülle  liefere. 
Namentlich  seien  gewisse  Striche  des  Landes,  so  namentlich  derjenige  in  der 
Nähe  der  Astrolabebai,  für  den  Tabakbau  sehr  geeignet.  Die  Neuguinea- 
kompagnie,  welche  die  Bebauung  des  Landes  in  die  Hand  genommen,  habe 
nur  einen  Fehler  gemacht;  nämlich  den,  die  Eingeborenen,  die  Papuas,  nicht 
zur  Arbeit  herangezogen  zu  haben.  Die  Papuas  würden  häufig  mit  den 
Australnegern  verwechselt.  Das  sei  aber  falsch,  denn  sie  seien  kräftiger  und 
intelligenter  als  diese.  Der  gänzliche  Mangel  an  Eisen  habe  die  Knltor- 
entwickelung  nur  zurückgehalten.  Die  besondere  Vorliebe  der  Papuas  fär 
das  Eisen  hätte  die  Gesellschaft  benutzen  sollen,  um  sie  zur  Arbeit  anzu- 
halten, indem  sie  nur  gegen  solche  Eisen  auslieferte.  Für  den  übrigen 
Tauschhandel  hätten  Glasperlen  und  Tabak  genügt.  Jetzt  sei  man  gezwungen, 
Arbeiter  von  Sumatra  einzuführen.  Da  aber  die  holländische  Regierung  der 
Anwerbung  manche  Schwierigkeiten  bereite,  so  werde  man  noch  in  China 
selbst  Arbeiter  anwerben  müssen.  Der  Vortragende  schilderte  sodann  die 
Lebensgewohnheiten  und  die  auf  sehr  starkem  Aberglauben  beruhenden  An- 
schauungen der  Papuas,  gab  ein  Bild  von  den  Schwierigkeiten,  welche  den 
Missionaren  die  grosse  Anzahl  der  verschiedenen  Sprachen  (über  hundert  ver- 
schiedene Idiome,  nicht  etwa  Dialekte)  bereiten,  und  gab  schliesslich  eine 
ergötzliche  Schilderung  von  einem  Besuche,  den  er  vor  anderthalb  Jahren  mit 
Eingeborenen  auf  dem  deutschen  Kreuzer  ^Bussard**  machte,  der  bei  Friedricb- 
Wilhelmshafen ,  dem  Wohnsitze  des  Missionars,  vor  Anker  gegangen  war. 
Das  Losfeuern  der  -Revolverkanonen,  die  Benutzung  der  Elektrizität,  das 
„Klopfen  der  preussischen  Griffe",  der  elektrische  Scheinwerfer  und  endlich 
ein  prächtiges  Feuerwerk  machten  einen  geradezu  verblüffenden  Eindruck 
auf  die  Papuas,  der  sich  auf  die  erheiterndste  Weise  äusserte. 

Mittwoch  18.  Februar  1895. 
(Teschlossene  Sitzung. 

1.  Herr  vSenator  Dr.  v.  Oven:  Bragsch  Pascha  und  Emin 
Pascha. 

In  dem  Ersteren  hat  der  Verein  ein  Ehrenmitglied  verloren,  dessen 
wiederholte  Vorträge  Zeugniss  dafür  abgelegt  haben,  mit  welchem  Eifer  and 
Erfolg  derselbe  sich  dem  Studium  namentlich  der  ägyptischen  Alterthiüner 
gewidmet  hatte.  Nach  einer  kurzen  Lebensskizze  des  am  9.  September  1894 
Verstorbenen  wies  der  Redner  auf  das  schaurige  Ende  hin,  das,  wie  in  den 
letzten  Tagen  in  den  Zeitungen  zu  lesen  war,  Emin  Pascha  genommen  hat. 
Aus  dem  allgemein  bekannten  Lebensgange  des  Afrikaforschers  hob  er  be- 
sonders Emins  Thätigkeit  als  Nachfolger  von  Gordon  Pascha  im  Sudan  her- 
vor, seine  Bemühungen,  die  ihm  unterstellten  Länder  zu  organisiren,  sie  der 
europäischen  Kultur  zu  nähern  und  den  Kriegen  und  anderen  zerstörenden 
Einflüssen  zu  steuern.     Ueber  die  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Reisen 
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führte  Emin  Pascha  ausführliehe  Tagebücher,  während  er  zu  gleicher  Zeit 
umfangreiche  Sammlungen  anlegte.  Der  Vortragende  berührte  noch  die  Be- 
freiung Emin  Paschas  aus  seiner  durch  die  Mahdisten  bedrohten  Stellung 
durch  Stanley,  den  festlichen  Empfang,  den  Emin  in  Bagamoyo  durch  den 
damaligen  Gouverneur,  Major  von  Wissmann  fand,  die  Entzweiung  mit  Stanley 
und  den  Zug  Emins  nach  dem  Kongo,  von  dem  er  nicht  mehr  zurückkehren 
sollte.  Zum  Schluss  sprach  Dr.  von  Oven  die  Hoffnung  aus,  dass  die  Samm- 
lungen und  Tagebücher  Emins,  über  deren  Verbleib  noch  nichts  bekannt  sei, 
der  Wissenschaft  erhalten  werden  möchten.  Endlich  gab  der  Vorsitzende 
noch  bekannt,  dass  eine  Einladung  zur  Theilnahme  an  dem  vom  26.  Juli  bis 
3.  August  in  London  stattfindenden  dritten  Geographentag  eingegangen  sei. 

2.  Herr  Dr.  Heinrich  Bleicher:  Aeltere  Nachrichten 
Aber  die  Frankfurter  Bevöllcerung. 

Für  das  Mittelalter  und  die  folgenden  Jahrhunderte  fehlen  die  offiziellen 
Darstellungen  über  die  Bevölkerungsverhältnisse,  nicht  bloss  in  Frankfurt,  in 
ganz  Deutschland,  sondern  in  der  ganzen  zivilisirten  Welt;  dies  ist  um  so 
wunderbarer,  als  im  Alterthum  bereits  Zählungen  stattfanden.  Die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  begannen  erst  wieder  17iK)  eine  regelmässige  Zählung 
der  Bevölkerung.  Es  existirt  zwar  eine  genaue  Schätzung  der  Bevölkerung 
Nürnbergs  aus  den  Jahren  144U  und  1620,  welche  die  Einwohnerzahl  auf 
25,000  beziehungsweise  40,000  angibt,  aber  es  ist  von  Bücher  durch  exakte 
Forschung  festgestellt,  dass  die  früheren  Schätzungen  über  die  Bevölkerungs- 
zahl der  deutschen  Städte  im  Mittelalter  sehr  übertrieben  sind;  Frankfurt 
zählte  z.  B.  nach  Bücher  im  Jahre  1440  höchstens  9000  Einwohner.  Für  das 
Jahr  1771  stellte  Behrens  auf  Grund  einer  allerdings  wenig  kritischen  und 
deshalb  unzuverlässigen  Methode  (nach  der  Zahl  der  Feuerstellen)  die  Ein- 
wohnerzahl Frankfurts  wie  folgt  fest:  Rechtes  Mainufer  30,500,  Sachsen- 
bausen  5,500,  Judenquartier  7000.  Seit  1817  fanden  23  Volkszählungen  statt, 
von  welchen  diejenigen  bis  zum  Jahre  1855  durch  den  Verein  für  Geographie 
veranlasst  sind.  Seit  1871  finden  die  Volkszählungen  alle  5  Jahre  statt.  Auf 
eine  im  Jahre  1811  unter  der  Grossherzoglichen  Regierung  vorgenommene 
Zählung  machte  ein  Vermerk  im  Nachlasse  von  G.  Varrentrapp  aufmerksam, 
die  Dokumente  wurden  in  Folge  dessen  gefunden.  Der  Vortragende  lässt  eine 
hiernach  aufgestellte  Liste  zirkuliren,  welche  die  Bevölkerungszahl  auf  40,485 
angibt.  Handhaben  zu  einer  Schätzung  der  Bevölkerungsbewegung  bieten  die 
Kirchenbücher,  die  im  Jahre  1533  auf  Anordnung  der  weltlichen  Behörden 
eingeführt  wurden.  Von  diesem  Jahre  an  sind  die  Hochzeits-  und  Geburts- 
register, von  dem  Jahre  1566  an  die  Todtenregister  vollständig  vorhanden. 
Von  dem  Jahre  1635  an  bihleten  gedruckte  Auszüge  aus  den  Kirchenbüchern 
einen  Theil  der  jährlichen  Berichte  des  Kastenamts,  vom  1.  Mai  1851  datirt 
die  Standesbuchführung,  die  ausführliche  statistische  Nachweisungen  über  die 
Bevölkerungsbewegung  bringt;  mit  der  Einführung  der  bürgerlichen  Form 
der  Eheschliessung  im  Deutschen  Reich  im  Jahre  1876  ging  diese  Statistik 
an  das  Standesamt  über.  Fragt  man  sich  nun:  In  welchem  Verhältnisse 
standen  in  Frankfurt  die  Geburten  und  Sterbefälle V  so  lautet  die  Antwort: 
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Seit  den  ersten  Dezennien  des  Jahrhunderts  wäre  die  Bevölkerung  Frankfurts 
im  Stande  gewesen,  sich  ohne  Zuwanderung  vom  Lande  durch  den  lieber- 
schnss  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  zu  erhalten;  von  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  waren,  wohl  in  Folge  der 
grossen  Kindersterblichkeit,  die  Sterbefälle  bedeutend  zahlreicher  als  die  Ge- 
burten und  Frankfurt  war  auf  den  Zuzug  vom  Lande  angewiesen.  Süss- 
milch  gibt  das  Verhältniss  der  Sterbefälle  zu  den  Geburten,  wie  es  zu  dies« 
Zeit  in  den  Städten  Deutschlands  bestand,  an  auf  zwischen  100  zu  96  and 
100  zu  66,  während  die  Zahlen  für  die  Dörfer  und  Marktflecken  lauteten 
zwischen  100:135  und  100:110.  Der  wahre  Gewinn  der  Bevölkerung  war 
auf  dem  Lande  zu  suchen.  Heutzutage  ist  ein  Ueberschuss  der  Geburten 
über  die  Sterbefälle  sowohl  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  zu  verzeichnen; 
der  stärkere  Ueberschuss  ist  noch  immer  auf  dem  Lande. 

3.  Herr  Dr.  H.  v.  Xathusius-Neiustedt:  Die  ältesten 
Frankfarter  Kirchenbficher. 

Im  Anschluss  an  die  Ausführungen  des  Vorredners  erwähnte  der  Redner, 
dass  die  Einführung  der  Kirchenbücher  in  der  Reformationszeit  geschah,  und 
dass  diese  Bücher  meistens  zunächst  in  reformirten,  dann  in  lutherischen  und 
endlich  in  katholischen  Ländern  eingeführt  wurden.  Während  die  Frankfurter 
Bücher  in  der  ersten  Zeit  nur  kurze  Daten  enthielten,  wurden  die  Eintragungen 
später  ausführlicher ;  sie  enthielten  schliesslich  die  Zahl  der  Kutschen  bei  den 
Begräbnissen,  die  oft  sehr  ausführlichen  Titel  der  Verstorbenen,  bei  Trauungs- 
anzeigen die  Eltern  des  Paares,  bei  auswärtigen  Brautleuten  deren  Heimath 
u.  s.  w.,  sodass  diese  Bücher,  namentlich  da  das  Register  meist  gut  gemacht 
ist,  dem  Historiker  manche  Handhabe  bieten.  Der  Vortragende  bedauerte  zum 
Schluss  die  wenig  feuersichere  Aufbewahrungsart  der  werthvollen  Bücher. 

Mittwocli  20.  Februar  1895. 

Herr  Dr.  Theodor  Sommer  lad    aus  Halle  a.  S.:  Das 
Matterrecht. 

Das  Mutterrecht,   eine   eigenartige  noch  heute   hei   zurückgebliebenen 
Menschenracen  wie  den  Malayen,  Australiern  und  einigen  afrikanischen  Stämmen 
bestehende  Familienform,   wonach   die  Abstammung  von   einer  gemeinsamen 
Mutter  die  Zugehörigkeit  zur  Familie  bedingt,  ist  seit  der  1861  erschienenen 
Schrift  des  Baseler  Juristen  Bachofen  vielfach  als  das  ursprüngliche,  bei  allen 
Völkern  der  Erde  gültige  Familienrecht  aufgefasst  worden.    Grosser  Beliebt- 
heit erfreute   sich   dieser  wichtige  Gegenstand  der  Soziologie   im  Kreise  der 
Pandektisten,   Ethnographen,   Nationalökonomen  und   bei   all   denen,  die  im 
Leben   der  Menschheit   möglichst   viel    bestialische  Reminiscenzen  erkennen 
wollten;   in  den   drei   letzten  Jahrzehnten  hat   immer  mehr  diese  Familien- 
theorie die  patriarchalische  verdrängt  und  in    unmittelbarer  Gegenwart  amh 
Anwendung  auf  die  Germanen  zur   taciteischen  Zeit  gefunden.    Ihre  wissen- 
schaftliche Scheinbegründung  ist  das  Werk  des  im  Stamm  der  Irokesen  40  Jahre 
adoptirten  Amerikaners  Lewis  Morgan,  der  im  Zusammenhang  mit  eingehender 
Schilderung  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  Menschheit  die  Ter- 
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schiedenen  Erscheinungsformen  derVerwandtschaftssysteme  als  Weiterbildungen 
eines  ursprünglichen  Mutterrechtes  darstellte,  wie  es  in  dem  Verwandtschafts- 
system der  Irokesen,  der  Sandwichsinsulaner,  der  Ureinwohner  Dekans  und 
Hindostans  seinen  sozialen  Inhalt  bewahrt  habe  —  eine  Theorie,  die  sich  für 
die  materialistische  Geschichtsauffassung  des  Sozialismus  als  höchst  genehmes 
Bindeglied  zwischen  der  sozialen  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  nach 
Karl  Marx  und  der  natürlichen  nach  Darwin  ergab. 

Zu  einer  Beurtheilung  der  Theorie  werden  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
forschung und  der  Wirthschaftsgeschichte  herangezogen  werden  müssen.  Da- 
nach ist  es  falsch,  die  Verhältnisse  heutiger  Naturvölker  auf  alle  übrigen 
Völker  zu  übertragen;  danach  ergiebt  sich  andererseits,  dass  gerade  die  Ein- 
ehe als  Correlat  gleichartiger  wirthschaftlicher  Verhältnisse  am  Anfang  der 
gesellschaftlichen  Entwickelung  der  Menschheit  steht.  Jedenfalls  ist  die 
Existenz  mutterrechtlicher  Zustände  bei  unseren  Vorfahren  unmöglich,  da 
schon  in  indogermanischer  Urzeit  nach  sprachlichen  Gründen  vaterrechtliche 
Familien  Verfassung  geherrscht  hat.  Das  Mutterrecht  ist  keine  allgemeine 
soziale  Entwickelungsstufe  der  Menschheit  in  dem  Sinne,  dass  sie  jedes  Volk 
durchlebt  hätte.  Einer  solchen  Modetheorie  vermag  nur  übergrosse  Phantasie 
und  tendenziöse  Entstellung  der  Wissenschaft  ihre  Zustimmung  zu  ertheilen. 

Mittwoch  27.  Februar  1895. 

Herr  Dr.  Moritz  Lindemann  aus  Dresden:  Deutsche 
Polarforschang. 

Der  Vortragende  entwarf  zunächst  ein  Bild  von  dem  Klima,  der  Fauna 
und  Flora  der  um  die  beiden  Erdpole  gelagerten  Ländermassen  und  ging  so- 
dann auf  die  Geschichte  dei'  Nordpolfahrten  über,  deren  Zweck  die  Auffindung 
einer  nordwestlichen  beziehungsweise  nordöstlichen  Durchfahrt  war.  Er  schilderte 
die  erfolgreichen,  aber  für  die  muthigen  Führer  so  verhängnissvollen  Reisen 
des  Engländers  Hudson  und  des  Holländers  Behring,  die  Durchseglung  der 
Behringstrasse  durch  diesen  im  Jahre  1778  und  sein  Vordringen  bis  zu  einer 
nördlichen  Breite  von  70  Grad  44  Minuten,  und  ging  sodann  auf  die  Bemüh- 
ungen der  englischen  Marine  zur  Auffindung  einer  nordwestlichen  Durchfahrt 
über,  die  im  Jahre  1818  unter  Boss  und  Parry  begannen.  Von  den  diesen 
folgenden  Expeditionen  verweilte  der  Vortragende  besonders  bei  der  im  Jahre 
1845  von  Sir  John  Franklin  unternommenen,  die  mit  dem  Untergange  sämmt- 
licher  Theilnehmer  endete  und  zur  Veranstaltung  zahlreicher  Expeditionen 
führte,  welche  das  Schicksal  der  Verschollenen  aufklären  sollten.  Erst  im 
Jahre  1854  gelang  es  den  Amerikanern  Anderson  und  Stewart,  nachzuweisen, 
dass  ein  Theil  von  Franklin's  Leuten  nach  dem  Fischllusse  gekommen,  dort 
aber  dem  Hunger  und  der  Kälte  erlegen  sei.  Völlig  aufgeklärt  wurde  das 
Schicksal  der  Uebrigen  erst  im  Jahre  1881.  Im  Jahr  1853  war  durch  das 
Zusammentreffen  von  Kellat,  der  von  Osten  her  die  Dealy-Insel  an  der  Süd- 
küste von  Melville-Inscl  erreicht  und  dort  überwintert  hatte,  mit  Mac-Clure, 
der  von  der  Behringstrasse  nach  Bauksland  gelangt  und  seit  1851  im  Mercy- 
hafen  eingefroren  war,  das  Vorhandensein  der  Jahrhunderte  lang  gesuchten 
Nordwestdorchfahrt  festgestellt.    Freilich  hatte  sie  für  die  Schifffahrt  keinen 
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Werth  und  hat  ihn   heutzatage,   wo  von  der  Fahrt  der  Millionen  an  Werth 
in  ihrem  Innern  bergenden  eisernen  Schiffskolosse  die  Prosperität  des  Rhederei- 
geschäfts   abhängt,   noch  viel  weniger.    Ebensowenig  hat  die  im  Jahre  1879 
durch  Nordenskjöld  festgestellte  nordöstliche  Durchfahrt  einen  Werth  für  die 
Schifffahrt.    Inzwischen   hatte   sich   der  Zweck  der  Polarfahrten  verschoben; 
er  war  ein  rein  wissenschaftlicher  geworden.    Im  Jahre  1868  war  auch  Deutsch- 
land auf  Petermann's  Anregung  in  die  Polarforschung  eingetreten.    Nachdem 
Koldewey  in  diesem  Jahre  auf  der  Yacht  Grönland  eine  Rekognoszirungsfahrt 
zwischen  Spitzbergen  und  der  OstkUste  von  Grönland  unternommen,  konnten 
1869  auf  Grund  vorgenommener  Sammlungen  ein  kleiner  Dampfer  GermaniA 
und  ein  zweites  starkes  Schiff,  die  Hansa,  unter  der  Führung  Koldewey's  und 
Hegemann's    ausgerüstet   werden.     Die  Expedition   hatte   den   Auftrag,  die 
physikalischen   und    naturgeschichtlichen  Verhältnisse   des   Meeres    zwischen 
Grönland  und  Spitzbergen  zu   erforschen,    wenn  irgend  möglich  die  Ostküste 
von  Grönland  zu   erreichen,    dort  zu   überwintern  und   später  dieselbe  nach 
Norden  zu  verfolgen.     Die  Germania  erfüllte  ihre  Aufgabe,  die  Hansa  wurde 
bereits   im  September   vom  Eise   eingeschlossen   und   zerdrückt.     Die  Mann- 
schaft  machte  den   ganzen  Winter   durch   mit   ihrem  Führer  eine  Fahrt  anf 
einer  Eisscholle  vom  71.  bis  zum  61.  Grad  und   gelangte   endlich  mit  ihren 
Booten  nach  Frederickshaab,  von  wo  sie  mit  einem  dänischen  Schiffe  zurück- 
kehrte.    Diese  Expedition   erweiterte   die  Kenntniss  der  Ostküste  von  Grön- 
land ganz  bedeutend  und  darf  sich  mit  zu  den  erfolgreichsten  zählen.    Gleich 
erfolgreich  war  auch  die  von  den  Oesterreichern  im  Jahre  1872  unternommene 
Fahrt  von  Bremerhaven  mit  dem    dort   erbauten  Schiffe  Tegetthoff  unter  der 
Führung  Weyprecht's  und  des  Lieutenant  Payer,  die  zwischen  Nowaja  Semlja 
und  Spitzbergen  nach  dem  Pol  vorzudringen  beabsichtigten.    In  der  Nähe  der 
erstgenannten  Insel  wurde  das  Schiff  vom  Eise  eingeschlossen  und  trieb  nach 
Norden,    bis  es  an  der  Küste   des   auf   diese  Weise   entdeckten  Franz-Josef- 
Landes   landete.    Während  Payer   auf   Schlittenreisen   das  Land   erforschte, 
machte  Weyprecht  an  Bord  meteorologische  und  physikalische  Beobachtungen. 
Im  Jahre  1874  kehrten  die  Mitglieder  der  Expedition,  nachdem  sie  das  Schiff 
hatten  verlassen  müssen,  auf  ihren  Booten  zurück  und  wurden  von  russischen 
Schiffern   gerettet.    Grossartig  kühn  in  seiner  Anlage  ist  der  Plan  des  Nor- 
wegers Nansen,  der  bereits  1889  Grönland  durchquerte  und  im  vorigen  Jahre 
eine  neue  Ausreise  unternahm.  Derselbe  will  möglichst  weit  nach  Norden  dringen, 
um  sich   dann   mit  dem  Nordpolarstrom,    dessen  Vorhandensein  durch  Treib- 
hölzer von   der   sibirischen  Küste   nachgewiesen   ist,   über  den  Nordpol  nach 
der  Westküste  von  Grönland   treiben  zu   lassen.     Dem   kühnen  Forscher  ist 
ein  Gelingen  seines  Planes  zu  wünschen. 

Mittwoch  13.  März  1895. 

Herr  Dr.  W.  v.  Prittwitz  uiid  Gaffron  aus  Berlin 
(jetzt  in  Peking) :  Die  Dnrchqnernng  Afrikas  darch  die  Ex- 
pedition des  Grafen  Götzen. 

Der  Redner  und  der  Arzt  Dr.  Kersting  waren  die  einzigen  weissen 
Begleiter  des  Grafen  Götzen  auf  seiner  grossen  Expedition,  die  am  12.  Dezember 
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1893  in  einer  Stärke  von  630  Mann  von  Pangani  aufbrach  und  über  die 
Araberstation  Trangi  und  durch  das  Königreich  Usupi  in  das  bis  dahin  noch 
unerforschte  Gebiet  Ruanda  gelangte,  dessen  genauere  Erschliessung  zunächst 
der  Zweck  der  Reise  war.  Graf  Götzen  befuhr  den  grossen  Kivu-See,  den 
Dr.  Baumann  von  seiner  Karte  gestrichen  hatte,  und  kam  nördlich  von  diesem 
in  die  Nähe  des  Vulkans  Kirunga  -  Tscha  -  Gouga,  des  bis  heute  einzigen  be- 
kannten Vulkans  inmitten  eines  Kontinents.  Von  Kigeri,  dem  Herrscher 
Ruanda's,  reichlich  mit  Lebensmittel  versehen,  trat  die  Expedition  auf  dem 
Wege  nach  Westen  über  Gebirgszüge  von  3000—4000  m,  die  Wasserscheide 
zwischen  Nil  und  Kongo,  in  den  Urwald  ein.  Die  farbenprächtige  Schilderung 
Stanleys  von  der  imposanten  Schönheit  dieses  Waldes  ist  nach  den  Beobach- 
tungen der  Reisenden  nicht  zutreffend;  sie  hatten  vielmehr  mit  tödtlicher 
Langweile,  endlosen  Sümpfen  und  vielen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Am 
21.  September  1894  erreichte  die  Expedition,  die  durch  Mangel  an  Lebens- 
mitteln in  der  durch  Sklavenjagden  entvölkerten  Gegend  ungeheuer  gelitten 
und  viele  Träger  verloren  hatte,  das  belgische  Fort  Kirundu  am  Kongo  und 
wurde  von  den  Belgiern  liebenswürdig  aufgenommen.  Der  gp*össte  Unterschied 
gegen  frühere  Expeditionen  liegt  darin,  dass  fast  nie  von  den  WaSen  Gebrauch 
gemacht  wurde,  die  Verluste  von  Menschenleben  wurden  nur  durch  Mangel 
an  Lebensmitteln  und  Krankheit  verursacht.  Zum  Schluss  hob  der  Redner 
die  grosse  Fruchtbarkeit  und  die  für  die  Kultur  günstigen  klimatischen  Ver- 
hältnisse Ruandas  hervor. 

Mittwoch  20.  März  1895. 

Herr  Pastor  Oehlkers  aus  Barry  bei  Oardiff:  Das 
Kohlenfeld  Ton  Sfidwales. 

Im  Süden  des  von  Südwesten  her  tief  in  das  Innere  Englands  dringenden 
Meeresarms,  des  Bristol-Kanals,  wird  die  Oberfläche  von  vulkanischen  Gebirgen 
gebildet,  die  an  der  Küste  ziemlich  stark  zerissen  sind,  so  dass  sich  hier 
namentlich  in  der  Landschaft  Devon  zahlreiche  Häfen  finden.  Jedoch  besitzen 
diese  natürlichen  Buchten  fast  alle  kein  Hinterland.  Im  Norden  des  Kanals 
dehnt  sich  das  Hochland  von  Süd- Wales  aus,  das  zum  grossen  Theil  aus 
Allnvialboden  besteht  und  an  der  Küste  keine  natürliche  Häfen  besitzt.  Die 
ursprüngliche  Bevölkerung  dieses  Gebiets  waren  die  Kelten.  Früh  haben 
jedoch  von  einem  Theil  des  Landes  die  Römer  Besitz  genommen,  deren  Spuren 
noch  heute  zu  sehen  sind.  Die  Vorsilbe  Car,  die  sich  bei  Ortsnamen  in  Süd- 
Wales  wie  Oardiff,  Oarmathen,  Cardigan  u.  s.  w.  findet,  ist  auf  das  lateinische 
Wort  castra  zurückzuführen,  woraus  erhellt,  dass  hier  schon  die  Römer  feste 
Kastelle  gebaut  hatten.  Nach  dem  Verfalle  des  römischen  Reiches  folgte  ein 
wüstes  Chaos  in  den  Verhältnissen  von  Süd- Wales.  Normannen  ergriffen 
Besitz  vom  Lande,  und  unter  ihrer  Herrschaft  ging  die  Kultur  zurück.  Der 
Handel,  der  bereits  einen  guten  Aufschwung  genommen,  zog  sich  mehr  nach 
dem  Süden  und  Bristol  wurde  von  da  ab  lange  Zeit  zum  Haupthandelsplatz 
Englands.  Nach  dem  Verschwinden  der  Normannen  tritt  dann  völlige  Ruhe 
ein;  nicht  einmal  an  dem  grossartigen  Aufschwünge  Englands  im  Handel 
und  in  der  Seeschifffahrt  nimmt  Süd- Wales  theil.    Erst  die  Neuzeit  brachte 
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hier  einen  Umschwung.    Seitdem  man  die  Entdeckung  gemacht  hatte,  dass 
mit  Hülfe  der  Kohle  Eisen  geschmolzen  werden  kann,  wurden  hier  die  ersten 
industriellen  Anlagen  gemacht.    Jedoch  war  die  anfängliche  Ausbeutung  der 
zahlreichen  Erzlager,  die  das  Plateau  von  Süd- Wales  besitzt,  sowie  der  Abbau 
der  Kohlenlager  noch  in  den  Jahren  von  1750—1800  sehr  gering.    Es  lag  dies 
wohl  hauptsächlich  daran,  dass  die  Anlage  von  Häfen  hier  an   der  ganzen 
Küste  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte.     Wie  Redner 
beobachtet,  beträgt  in  Cardif!  der  Niveauunterschied  zwischen  Ebbe  und  Fluth 
oft  40  Fuss  und  mehr.     Erst  seitdem  Lord  Bute,  der  g^össte  Grundbesitzer 
des  Gebiets,   mit  ausserordentlichen   Schwierigkeiten  und  Kosten  das  erste 
Dock  in  Cardiff  angelegt  hatte,  1834—1839,  wuchs  die  Industrie  ausserordentlich 
rasch.     Im  Jahre  1840  hatte  Cardiff  noch  1000  Einwohner  und    die  Ausfahr 
betrug  200,000  Tonnen,  im  Jahre  1890  zählte  die  Stadt  bereits  135,000  Ein- 
wohner und  es  wurden  10  Millionen  Tonnen  ausgeführt,  heute  sind  es  bereits 
160,000  Einwohner  und   15  Millionen  Tonnen   Ausfuhr.     Zur  Entwickelnng 
Cardiffs  und  seiner  Nachbarstädte  New-Port  und  Swansea  hat  vor  allem  die 
ausserordentliche  Steigerung  der  Dampf  schiff  fahrt  beigetragen.     Keine  Kohle 
eignet  sich  nämlich  so  gut  zur  Heizung  der  Dampfmaschinen,   als  die  bitu- 
minöse Kohle,  die  bei  möglichst  kleinem  Volumen  die  geringste  Asche  liefert 
und  eine  sehr  hohe  Heizkraft  erzielt.    Die  ganze  englische  Marine  erhält  ihren 
Kohlenbedarf  aus  Süd- Wales.    Es  ist  aus  dem  Gesagten  erklärlich,  dass  das 
auf  Kosten  von  Lord  Bute  angelegte  Dock  schon  lange  nicht  mehr  genügen 
konnte.    Es  wurden  daher   auf  der  benachbarten  Küsteninsel  Barry  und  bei 
Penarth  neue  Docks  angelegt.     Aus  diesen,  vor  ein  paar  Jahren  noch  wenige 
Hundert  Einwohner  zählenden  Orten  haben  sich  jetzt  bereits  ganz  ansehnliche 
Städte  entwickelt.    Die  engen  Flussthäler  sind  von  Tausenden  von  Bergleuten 
und  Arbeitern  besiedelt,  überall  herrscht  das  regst«  LfCben,  sodass  dem  Fremden 
das  Gebiet   mit   seinen   grossen,   dichtbesetzten  Häfen   und   den   unzähligen 
rauchenden  Schloten  einen  ganz  ausserordentlichen  Eindruck  macht.    Neben 
dem  Lichtbild  finden  sich  hier,  speciell  in  Cardiff,  aber  auch  gewaltig  dunkle 
Schatten.    Die  eingeborenen  Elemente  (die  Kelten)  sind  verdrängt,  eine  bunt 
gemischte  Bevölkerung  aller  Nationen,   aller  Gegenden  Englands  hat  seinen 
Einzug  gehalten.    Das  konservative  Element,   das  für  die  übrigen  Gegenden 
Englands  so   charakteristisch,   fehlt  gänzlich.     Cardiff  besitzt  von  allen  See- 
plätzen in  seemännischen  Kreisen  wohl  mit  den  schlechtesten  Ruf.    Wie  gross 
die  Verkommenheit  hier  namentlich  in  der  Tigse  Bay  ist,  dafür  geben  einige 
wiedergegebene   Erlebnisse   des  Vortragenden   die    besten   Beweise.     Leider 
sind  es  auch  zum  grossen  Theil  unsere  Landsleute,  die  hier  zum  Opfer  fallen : 
doch  hat  man   neuerdings   nach  dem  Muster  Norwegens  Anstalten  getroffen, 
hier  hülfebringend  einzutreten,  glücklicherweise  nicht  ohne  Eriolg. 


Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins 

in  der  Zeit  yom  1.  Olitober  1893  bis  30.  September  1895. 

Von 

Dr.  F.  C.  Ebrapd. 

Im  Vereins  Vor  Stande  sind  seit  Erstattung  des  letzten 
Berichts  keine  Veränderungen  eingetreten,  indem  die  satzungs- 
gemäss  ausscheidenden  Mitglieder  in  den  (Tcneralversammlungen 
vom  12.  Oktober  1892,  11.  Oktober  1893  und  10.  Oktober  1894 
wiedergewählt  wurden,  bezw.  die,  wie  schon  im  vorigen  Bericht 
erwähnt,  vorbehaltlich  der  statutenmässigen  Neuwahl  vom  Vor- 
stand cüoptirten  Herren  Fabrikdirektor  Franz  R  fi  c  k  e  r  und  Rechts- 
an>valt  und  Direktor  der  Metallgesellschaft  Dr.  Paul  Rödiger 
die  erforderliclie  Bestätigung  der  Generalversammlung  erhielten. 

Auch  die  Aemtervert  hei  hing  innerhalb  der  Vorstandes 
blieb  die  gleiche,  wie  seither,  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Amtes  des  ersten  Schriftführers,  welches  der  bisherige  Inliaber 
desselben,  HeiT  Dr.  Julius  Ziegler,  im  Herbst  1893  aus 
Gesundheitsrücksichten  an  Herrn  Dr.  Heinrich  Bleicher,  Vor- 
steher des  Statistischen  Amtes  der  Stadt,  abgab.  Letzterer  trat 
indessen  seinerseits  schon  im  Herbst  1894  mit  Rücksicht  auf 
seine  amtliche  Inanspruchnalmie  wieder  von  dieser  f^inktion 
zurück,  die  nunmehr  Herr  Direktor  Dr.  Rödiger  übernahm. 
Die  Aemter  des  Vorstandes  sind  demnach  zur  Zeit,  wie  folgt, 
besetzt:  den  Vorsitz  führt  Herr  Senator  Dr.  v.  Oven,  stellver- 
tretender Vorsitzender  ist  Herr  Justizrath  Dr.  Adolf  v.  Harnier, 
Genera Isecretär  Herr  Stadtbibliothekar  Dr.  Ebrard,  erster  bezw. 
zweiter  Schriftführer  die  Herren  Direktor  Dr.  Rödiger  und 
zweiter  Bibliothekar  Dr.  v.  Nathusius-X einst edt,  Kassen- 
fülirer  Herr  Auffarth. 

Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  ernannt  die  Herren  Guido 
Iura,  Professor  und  Direktor  des  geographischen  Instituts  in 
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Turin,  aus  Aulass  seines  2;")  jährigen  Jubiläums  als  geographischer 
Schriftsteller,  und  Geheimrath  Professor  Dr.  Richanl  Böckb, 
Direktor  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin,  aus  Anlai^s 
seines  50 jährigen  Dienstjubiläums. 

Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  die  Ehrenmitglieder 
Legationsrath  und  Professor  Dr.  Heinrich  Brugsch,  gestorben 
in  Berlin  am  9.  September  1894,  Professor  a.  D.  Dr.  Pieter  Jan 
Veth,  gestorben  in  Arnhem  am  14.  April  1895,  und  Gesandter 
a.  D.  und  Senator  Baron  Cristoforo  Negri,  gestorben  in  Florenz 
am  18.  Februar  1896,  sowie  die  correspondirenden  Mitglieder 
Consul  Gustav  Ritter  v.  K reit n er,  gestorben  in  Yokohama 
am  21.  November  1898,  Professor  Dr.  David  Brauns,  gestorkn 
am  1.  Dezember  1893  in  Halle,  und  Dr.  Karl  Gotthilf  Büttner. 
Lehrer  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin,  gestorben 
daselbst  am  f4.  Dezember  1893.  Namentlich  der  Tod  Brugschs 
bedeutete  einen  überaus  schweren  Verlust  für  den  Verein:  wir 
werden  den  gi'ossen  (irelehrten,  glänzenden  Redner  und  liel)ens- 
würdigen  Gesellschafter,  mit  dem  uns  vieljährige  freundschaft- 
liche Beziehungen  verknüpften,  noch  lange  auf  das  Schmerzlichste 
vermissen!  Allen  Verstorbenen  aber  bewahren  wir  ein  freuml- 
liches  und  dankbares  Andenken! 

Die  Anzahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  welche  bei 
Abschluss  des  vorigen  Berichtes  315  betragen  hatte,  verminderte 
sich  durch  Tod  und  Austritt  um  Ol,  wogegen  78  neue  Mitglieder 
eintraten,  sodass  sie  sich  am  Schlüsse  des  letzten  Berichtjahres 
auf  332  belief.  Correspondirende  Mitglieder  zählte  der  Verein 
20  (gegen  24),  Ehrenmitglieder  45  (gegen  ii)\  sodass  die  Ge- 
samtzahl aller  seiner  Mitglieder  397  (gegen  385)  betrug. 

In  den  drei  Wintern  1892/93,  1893/94  und  1894/95  wurden 
zusammen  53  Vorträge  in  öffentlicher  Sitzung  abgehalten: 
ausserdem  fanden  4  geschlossene  (wissenschaftliche)  Sitzungen 
statt.  Eine  grosse  Anzahl  von  Vorträgen  wurden  durch  Aus- 
stellungen von  Bildern,  Photographien  oder  ethnographischen 
(Tegenständen,  mehrere  auch  durch  die  neuerdings  immer  grössere 
Verbreitung  findende  Vorführung  von  Lichtbildern  erläutert. 

An  \  e  r  (■)  f  f  e  n  1 1  i  c  h  u  u  g  e  n  versandte  der  Verein  die  ei*ste 
und  zweite  Hälfte  des  ersten,  sowie  das  zweite  Heft  der.  wie 
bereits  im  letzten  Bericht  mitgetheilt,  nunmehr  vom  Statistischen 
Amt  der  Stadt  ohne  Mitwirkung  des  Vereins  herausgegebenen, 
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ihm  aber  durch  das  dankenswerthe  Entgegenkommen  des  Amtes  in 
der  erforderlichen  Anzahl  für  den  Tauschverkehr  zur  Verfügung 
gestellten  neuen  Folge  der  „Beiträge  zur  Statistik  der  St^dt 
Frankfurt  a.  M." 

Neuer  T  a  u  s  c  h  v  e  r  k  e  h  r  wurde  angebahnt  mit  der  Queens- 
land brauch  der  Royal  geographical  society  of  Australasia  in 
Brisbane,  der  Redaktion  des  „Finanzherold,"  der  Allgemeinen 
Lehrerversammhmg  und  der  Rudergesellschaft  „Geimania''  dahier, 
der  Sociedad  geogrätica  in  Lima,  dem  R.  istituto  Orientale  in 
Neapel,  der  Redaktion  der  „Geographischen  Rundschau"  in 
Porta  Westfalica,  dem  Statistischen  Departement  der  Landes- 
regierung für  Bosnien  und  die  Hercegovina  in  Sarajevo,  der 
Universitätsbibliothek  in  Toronto,  der  Bibliotheciue  universitaire 
in  Toulouse,  dem  (Teologischen  Institut  der  Universität  in  Upsala 
und  der  American  historical  association  in  Washington.  Die 
(Gesamtzahl  der  Tausehverbindungen  beträgt  augenblicklich  219 
(gegen  203). 

Auf  dem  X.Deutschen  Geographentag  in  Stuttgart 
(5.-7.  April  1893)  und  auf  dem  XI.  in  Bremen  (17.— 19.  April 
1895)  vertrat  den  Verein  Herr  Peter  Schmoelder,  auf  dem 
VIIT.  internationalen  Congi-ess  für  Hygiene  und  Demographie  in 
Budapest  (1.— 9.  September  1894)  das  Vorstandsmitglied  Herr 
Dr.  Bleicher  und  auf  dem  VI.  internationalen  Geographen- 
( 'ongress  in  London  (26.  Juli — 3.  August  1895)  Herr  Rudolf  Stern. 
Der  geographischen  Gesellschaft  in  München  wurde  zur 
Feier  ihres  25  jährigen  Jubiläums  am  17.  April  1894  eine  Glück- 
wunschdepesche übersandt. 

Auch  in  seinem  eigenen  Kreise  feierte  der  Verein  ein  Er- 
inuerungsfest,  die  hundertste  Wiederkehr  des  Geburtstages  des 
berühmten  Frankfurter  Reisenden  und  Geogi^aphen,  unseres  am 
10.  Dezember  1884  verstorbenen  Ehrenmitgliedes  Dr.  Eduard 
Kuppel  1.  Da  der  hundertste  Geburtstag  selbst  —  20.  November 
1894  —  nicht  auf  einen  Mittwoch,  den  herkömmlichen  Vereins- 
abend, fiel  so  wurde  die  Feier  bereits  am  nächstvorausgehenden 
Mittwoch,  den  14.  November  1894,  abgehalten.  Ausser  den 
Vereinsmitgliedern  hatten  sich  die  Vertreter  der  städtischen 
Behörden  und  der  mit  uns  befreundeten  hiesigen  Vereine  in 
<iem  mit  der  Büste  Rüppells  geschmückten  Vortragssaal  ein- 
gefunden.   Die  Festrede  hatte  unser  verehrtes  Ehrenmitglied, 
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Herr  Geheimrath  l)r.  Rein  aus  Bonn  freundlichst  zu  halten 
übernommen ;  sie  ist  weiter  oben  Seite  93  bis  107  im  Wortlaut 
mit^etheilt.  Hierauf  maclite  der  Vorsitzende,  Hen-  Senator 
Dr.  V.  Oven,  der  Versammlung  Mittheilung  von  der  auf  Antrag 
des  Generalsecretärs  Herrn  Stadtbibliothekars  Dr.  Ebrard 
stattgefundenen  Stiftung  einer  das  Andenken  Büppells  ver- 
ewigenden Rtippell-Medaille  des  Vereins  fi'ir  Geogra- 
ph ieund  Statistik  und  von  der  vom  Vorstand  vorgenommeoen 
erstmaligen  Verleihung  derselben  an  Herrn  Major  Dr.  Hennann 
V.  Wissmann,  Kaiserlichen  Gouverneur  von  Deutsch-Ostafrika, 
welche  letztere  von  den  Versammelten  mit  lebhaftestem  Beifall 
begrtisst  wurde. 

Wir  theilen  im  Nachstehenden  den  Wortlaut  der  für  die 
Rüppell-Medaille  von  der  Generalversammlung  am  10.  Okt^^ter 
1894  genehmigten  Satzungen  mit: 

Statut 
für  die  Rüppell-Medaille. 

§  1. 
Der  Verein  für  Geographie  und  Statistik  in  Frankfart  am  Main  hat 

zar  Feier  der  am  20.  November  1894  stattfindenden  hundertsten  Wiederkehr 

des  Geburtstages  seines  Ehrenmitgliedes  Dr.  Eduard  Rüppell  eine  Medaille 

gestiftet,  welche  den  Namen  und  das  Bildniss  dieses  berühmten  Bürgers  der 

Stadt  Frankfurt  tragen  und  die  Erinnerung  an  seine  grossen  Verdienste  auch 

den  späteren  Geschlechtern  vermitteln  soU. 

8  2. 

Die  Rüppell-Medaille  kann  nur  in  Gold  und  zwar  an  Personen  ver- 
liehen werden,  welche  sich  um  eine  der  beiden  vom  Verein  gepflegten  Wissen- 
schaften, die  Geographie  oder  die  Statistik,  oder  um  den  Verein  selbst  ein 
hervorragendes  Verdienst  erworben  haben.  Sie  trägt  auf  der  Rückseite 
den  Namen  Desjenigen,  dem  sie  zuerkannt  wird,  mit  einer  entsprechenden 
Widmung. 

§3. 

Die  Verleihung  der  Rüppell-Medaille  erfolgt  durch  den  Vorstand  and 
ist  an  die  Zustimmung  von  mindestens  7  Mitgliedern  desselben  geknüpft. 

§4. 
Mit  der  Zuerkennung  der  Rüppell-Medaille  erfolgt  für  Personen,  welche 
nicht  bereits  Ehrenmitglieder  des  Vereins  sind,  gleichzeitig  und  von  selbst 
die  Verleihung  der  Ehrenmitgliedschaft. 

8  5-     . 

Die  erstmalige  Verleihung  der  Rüppell-Medaille  findet  bei  Gelegenheit 
der  hundertsten  Geburtstagsfeier  Dr.  Eduard  Rüppells  statt.  In  der  Folg« 
soll  am  60.  Stiftungsfest  des  Vereins  (9.  Dezember  1896)  und  von  da  an  alle 
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zehn  Jahre  am  9.  Dezember  je  eine  Medaille  verliehen  werden  können.  Nnr 
^anz  ausnahmsweise  and  durch  einstimmigen  Beschluss  sämtlicher  Vorstands- 
mitglieder kann  auch  in  der  Zwischenzeit  zwischen  zwei  statutengemässen 
Verloihungsterminen  eine  Medaille  zur  Verleihung  gelangen. 

«6. 
An  Mitglieder  des  Vereins,  sowie  an  Sammler  können  Abschläge  der 
Rüppell- Medaille  in  Silber  mit  Weglassung  der  Inschrift  auf  der  Rückseite 
^egcn  Entrichtung  des  vom  Vorstand  festzusetzenden  Preises  abgegeben 
werden.  Die  städtische  Münzsammlung  erhält  unentgeltlich  ein  Exemplar  der 
Medaille  in  Gold  und  einen  Abschlag  in  Silber  ohne  Inschrift.  Die  Abgabe 
von  Exemplaren  in  Gold  an  Liebhaber,  Sammler  u.  s.  w ,  sowie  die  Her- 
stellung von  Abschlägen  in  Bronze  oder  in  geringwerthigen  Metallen  oder  in 
Kompositionen  ist  nicht  gestattet.  Die  Stempel  der  Medaille  werden  in  der 
ittädtischcn  Münzsammlung  depositarisch  aufbewahrt. 

Die  Vorderseite  der  an<renl)licklich  noch  in  Ausführung: 
be<!:riftVnen  Medaille  wird,  von  Herrn  k.  k.  Kanimermedailleur 
Anton  Schärft*  in  Wien  modellirt.  das  charakteristisehe  Porträt 
KMippells.  die  Kückseite,  eine  Arbeit  des  Herrn  Metallbildhauers 
und  Lehrers  an  der  Kunstgewerbeschule  in  Strassburg  Herrn 
Walter  Kberbach,  wird  die  Stadt  Frankfurt,  v<nn  Untermain 
jreseheu,  zeigen.  Die  Tebertragung  der  Modelle  in  Stahl  erfolgt 
gleichfalls  durch  die  Künstlerhand  des  Herrn  Kamraermedailleurs 
Scharff,  die  Prägung  der  Denkmünzen  in  der  k.  k.  Münze  in 
Wien.  Im  Laufe  der  nächsten  Wochen  wird  die  Herstellung 
der   Küppell- Medaille  vollendet  sein. 


Yorstand  und  Aemtervertheilnng. 

(Nach  dem  Stand  yom  l.  Mai  1806.) 


Torstand. 

Vorsitzender: 
Dr.  Emil  v.  Oven,  Senator. 

SteUvertretetider  Vorsitzender  : 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 

Generalsecretär  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar. 

Erster  Schriftführer: 

Dr.  Paul  Rödiger,   Rechtsanwalt   und  Direktor  der  Metall- 
gesellschaft. 

Zweiter  Schriftführer: 

Dr.  Heinrich  v.  N  a  t  h  u  s  i  u  s  -  N  e  i  n  s  t  e  d  t ,  zweiter  Bibliothekar 
der  Stadtbibliothek. 

Kassen  fiihrer : 
Franz  Benjamin  Auffarth,  Buchhändler. 

Beisitzer: 
Dr.  Heinrich  Bleicher,   Vorsteher   des   Statistischen  Amtes 

der  Stadt. 
Dr.  Philipp  F  ritsch,  praktischer  Arzt. 
Franz  Rück  er,  Fabrikdirektor. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 
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Bächeraussehuss. 

Vorsitxender  : 
Dr.  Friedrich  (■lemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar. 

MUylieder  : 
Dr.  Heinrich  V.  Nathusius-Xeinstedt,  zweiter  Bibliothekar 

der  Stadtbibliüthek. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 


Feldbergliauscomiiiissioii. 

Vorsitxender : 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 

MitgUeder  : 
Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 
Dr.  Heinrich  v.  Nathusius-Neinstedt,  zweiter  Bibliothekar 
der  Stadtbibliothek. 


KeTisoreii. 

Theodor  Bertholdt,  Hotelbesitzer. 
Albert  Flersheim,  Kaufmann. 
Philipp  Heinz,  Kaufmann. 


Mitglieder-Terzeichniss. 

(Nach  dem  Stond  vom  i.  Mai  1896.) 


I.  Ordentliche  Mitglieder. 

Fräalein  Emilie  Abresch,  Privati^re.     1894. 

Franz  A  dickes,  Oberbürgermeister  and  Mitglied  des  Herrenhauses.    1891. 

Hermann  Andreae,  Direktor  der  Frankfurter  Bank.     1893. 

Alhard  Andreae-v.  Grunelius,  Kaufmann.     1893. 

Frau  Elise  Andreae-Lemme,  Privati^re.    1894. 

Jean  Andreae-Passayant,   Direktor  der  Filiale  der  Bank  fflr  Handel 

und  Industrie  und  kgl.  rumänischer  Oeneralconsnl.    1893. 
Richard  Andreae-Petsch,  Bankier.     1874. 
Franz  Benjamin  Anffarth,  Buchhändler.    1847. 

Heinrich  Back,  Direktor  der  Städtischen  gewerblichen  Fortbildungsschule.  1890. 
Ludwig  W.  Baist,  Ingenieur.    1880. 
Frau  Marie  B  a  n  s  a  geb.  Winckler,  Privatiöre.     1880. 
Joseph  Baer  &  Co.,  Buchhandlung.     1837. 
Dr.  Karl  Bardorff,  praktischer  Arat.     1864. 
Karl  de  Bar y,  Privatier.     1889. 
Heinrich  de  Bary-Jeanrenaud,  Bankier.    1888. 
Wilhelm  Bau  nach,  Kaufmann.     1879. 
Karl  Becker,  kaiserlicher  Consul  a.  D.    1888. 
Dr.  Ludwig  Belli,  Chemiker.    1885. 
Theodor  Bertholdt,  Hotelbesitzer.     1884. 
Karl  Best,  Kaufmann.     1891. 
Moritz  Freiherr  v.  Bethmann,  Bankier.    1878. 
Karl  Beyerbach,  Kaufmann.     1887. 
Julius  Birkenholz,  Kaufmann  in  Vilbel.     1875. 

Dr.  Heinrich  Bleicher,  Vorsteher  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt.    1890. 
Emanuel  Bloch,  Kaufmann.     1892. 
Frl.  Anna  Bögner,  Privatiere.     1870. 
Alfred  Bolongaro-Crevenna,  Kaufmann.     1885. 
Philipp  B.  Bonn,  Bankier.     1871. 
Wilhehn  B.  Bonn,  Bankier.    1886. 
Karl  Boss,  Kaufmann.     1884. 
Franz  Brofft,  Bauunternehmer.     1873. 
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Leonhard  Heinrich  Brofft-Fa4)ricias,  Privatier.    1880. 

Dr.  William  Bnrckhardt,  Kanfmann.    1894. 

Adolf  Btising,  Kaufmann  in  OSenbach.     1892. 

Karl  Clemm,  Apotheker.     1890. 

Otto  Cornill,  Conservator  des  Städtischen  historischen  Mnseums.     1889. 

Wilhelm  Coastol-Breal,  Kaufmann.     1884. 

Alfred  Magnus  Cristiani,  Optiker.     1879. 

Dr.  Dietrich  Cunze,  Fabrikbesitzer.    1890. 

Rudolf  Dacqu6,  Rentier.     1890. 

Gottfried  Daube,  Kaufmann.     1893. 

Dr.  Kurt  Daube,  praktischer  Arzt.     1889. 

Dr.  Robert  Delosea,  praktischer  Arzt.    1877. 

Adolf  D  e  1 1 0  f  f ,  Buchhändler.    1887. 

Emil  Deussen,  Rentier.    1883. 

Oskar  v.  Deuster,  Rentier.    1886. 

Karl  Philipp  Donner,  Kaufmann.     1871. 

William  W.  Drory,  Direktor  der  englischen  Gasfabrik.    1874. 

August  Du  Bois,  Kaufmann.    1888. 

Julius  Du  Bois,  Kaufmann (f).     1871. 

Dr.  Friedrich   Eben  au,   praktischer  Arzt   und  Chefarzt   der   chirurgischen 

Abtheilung  des  Bürgerhospitals.     1893. 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Stadtbibliothekar.     1884. 
Leo  Ellinger,  Kaufmann.     1893. 
Moritz  Adolf  Ellissen,  Kaufmann.    1884. 
Friedrich  Heinrich  Emmerich,  Privatier.    1883. 
Jakob  Hermann  Epstein,  Kaufmann.    1879. 
Gustav  Er  lang  er,  Tonkünstler.     1896. 
Remigius  Alexander  Eyssen,  Kaufmann.    187Ö. 
Frau  Alexandrine  Eyssen-Du  Bois,  Privati^re.     1885. 
Frau  Klara  Feist-Reichenheim,  Rentiere.     1886. 
Eduard  Fellner,  Privatier.     1890. 
Otto  Fiedler,  Kaufmann.    1888. 
Robert  Fl  au  aus,  Dekorationsmaler.    1895. 
Albert  Flersheim,  Kaufmann.     1878. 
Robert  Flersheim,  Kaufmann.     1871. 
Wilhelm  Fl  in  seh,  Kaufmann.     1890. 
Karl  Flothow,  Kaufmann.     1896. 

Dr.  Richard  Fösser,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.     1882. 
Dr.  Gottfried  Fresenius,  Hypothekenbuchführer  a.  D.     1876. 
Dr.  Philipp  Fresenius,  Apotheker.    1875. 
Dr.  Alfred  F  r  i  t  s  c  h ,  kgl.  Gerichtsreferendar.    1893. 
Dr.  Philipp  F  r  i  t  s  c  h ,  praktischer  Arzt.    1877. 
Dr.  Theodor  v.  Fritzsche,  Fabrikbesitzer.    1874. 
Paul  F  r  ö  d  e ,  Kaufmann .    1893. 

Dr.  Salomon  Fuld,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.     1894. 
Karl  Gail,  Kaufmann.     1877. 
Friedrich  Gans,  Fabrikbesitzer.     1888. 
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Dr.  Leo  Ludwig  Gans,  kgl.  Commerzienrath  nnd  Fabrikbesitzer.    1886, 

Eduard  Geisenheimer,  Kaufmann.     1895. 

Ludwig  Gockel,  Direktor  der  chemischen  Fabrik  Griesheim.     1871. 

Dr.  Goldschmidt.     1895. 

Harry  Goldschmidt,  beeidigter  Wechselsensal.     1888. 

Felix  Gottschalck,  kgl.  Major  und  Platzmajor.     1893. 

Ernst  Greef,  Rentier.     1886. 

Adolf  Grüne lius,  Bankier.     1871. 

Eduard  Grunelius,  ßankier.     1871. 

Max  V.  G  u  a  i  t  a ,  kgl.  geheimer  Commerzienrath  und  Präsident  der  Handels- 
kammer.    1871. 

Frl.  Helene  Günther,  Privatiere.     1895. 

Frau  Karl  Günther  geb.  Kolligs,  Bankiersgattin.     1895. 

Dr.  Hermann  Haag,  Rechtsanwalt  und  Direktor  der  Frankfurter  Hypotheken- 
bank.    1883. 

Dr.  Justus  H  a  e  b  e  r  1  i  n ,  Rechtsanwalt.     1870. 

Dr.  Karl  Hagens,  kgl.  wirklicher  geheimer  Oberjustizrath  und  Oberlandes- 
gerichtspräsident.    1891. 

Adolf  Hahn,  Bankier.     1874. 

Charles  Hallgarten,  Kaufmann.     1884. 

Adolf  Hamburger,  Privatier.     1891. 

Dr.  Karl  Hamburger,  kgl.  geheimer  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar. 
1871. 

Dr.  Adolf  Harbordt,  praktischer  Arzt  und  Chef-Chirurg  des  Heilig-Geist- 
Hospitals.     1 895. 

Dr.  Adolf  V.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.     1882. 

Dr.  Eduard  v.  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.     1871. 

Matthias  Harth,  Privatier.     1874. 

Frau  Dr.  Anna  Hassel  geb.  Stortz,  Privatiere.     1895. 

Franz  Hasslacher,  Patentanwalt.     1880. 

Alexander  Hauck,  Bankier.    1881. 

Otto  Hauck,  Bankier.  1893. 

Frl.  Pauline  Heer  dt,  Privatiere.     1893. 

Rudolf  Heerdt,  Kaufmann.     1893. 

August  Heimpel-Manskopf,  Kaufmann.     1892. 

Casimir  Heintz,  Rentier.     1884. 

Philipp  Heinz,  Kaufmann.     1879. 

Otto  Held,  Kaufmann.     1875. 

Heinrich  Ernst  Hemmerich,  kgl.  Major  a.  D.     1892. 

Dr.  Salomon  Herxheimer,   kgl.  Sanitätsrath   und  praktischer  Arzt.    1H84 

Theodor  Hesse,  Fabrikant.     1890. 

Ferdinand  Heuer,  Privatier.     1871. 

Dr.  Lucas  v.  Hey  den,  kgl.  Major  a.  D.     1867. 

Georg  V.  H  e  y  d  e  r ,  Privatier.     1 891 . 

Philipp  Hilf,  Rentier.     1885. 

Heinrich  Hobrecht,  Kaufmann  u.  Consul  der  Argentinischen  Republik.  1^- 

Otto  Höchberg,  Kaufmann.     1877. 
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Zachary  Hochschild,  Direktor  der  Metallgesellschaft.     1893. 

Karl  Hoff.  Kaufmann.     1888. 

Paul  Hoff  mann,  Fabrikant.     1884. 

Richard  Hof  mann,  Kaufmann.     1891. 

Wilhelm  Hohenemser,  Kaufmann.     1856. 

Georg  Freiherr  v.  Holzhausen,  kgl.  Kammerherr.     1884. 

Louis  Hoerle,  Privatier.     1875. 

Frau  Josephine  Hüllstrunu^  geb.  Daberkow,  Rentnerin.     1893. 

Ur.  üustav  Adolf  Hu  ms  er,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.    1871. 

Emil  Hüttenbach,  Privatier.     1891. 

Frau  Emma  Jacobi  geb.  Meyer,  Handelsfrau.     1893. 

Dr.  Wilhelm  Karl  Jacobi,  praktischer  Arzt.     1878. 

Friedrich  Jäger,  Bankier.     1892. 

Ferdinand  Jordan-de  Ronville,  Bankier.     1887. 

Karl  Franz  Jügel,  Rentier.     1869. 

Dr.  Philipp  Jung,  Consistorialrath  und  Pfarrer.     1887. 

Hermann  Kahn,  Kaufmann.  1871. 

Emil  Kalb,  Privatier.     1877. 

Bernhard  Kamel,  Kaufmann.     1894. 

Adolf  Keller.  Privatier.     1892. 

Otto  Keller,  Buchhändler.     1890. 

Dr.  Simon  Kir ch heim,  praktischer  Arzt  und  Chefarzt  des  israelitischen 
Gemeindehospitals.     1875. 

Dr.  Joseph  Kirschbaum,  Oberlehrer  a.  D.     1869. 

Ludwit(  Freiherr  v.  Kleydorff,  k^l.  Scconde-Lieutenant  und  Regiments- 
Adjutant  im  1.  Hessischen  Uusaren-Rej^iment  Nr.  13.     1895. 

Wilhelm  Freiherr  v.  Kleydorff,  kgl.  Seconde-Lieutenant  im  1.  Hessischen 
Husaren-Regiment  Nr.  13.     1895. 

Cliristian  Knaucr,  Buchdruckereibesitzer.     1886. 

Walter  Koebcke,  kgl.  Premier- Lieutenant  im  1.  Hessischen  Infanterie^ 
Regiment  Nr.  81.     1892. 

Gustav  Kogel,  Kapellmeister  der  Musenmsconcerte.     18i»3. 

Karl  Kolb,  Kaufmann.     1879. 

Wilhelm  König,  Privatier.     1891. 

Jakob  Kothe,  Schreinereibesitzer.     1891. 

Heinrich  Kr  äfft,  Kaufmann.     1893. 

Robert  Kreuzberg,  Kaufmann.     1895. 

Eduard  Küchler,  Kaufmann.     1888. 

Karl  Küchler,  Kaufmann.     1893. 

Emil  Ladenburg,  kgl.  geheimer  Oommerzienrath.     1864. 

Alexander  Lautenschläger,  Direktor  der  Frankfurter  Bank.     1870. 

Alfred  Lejeune,  Kaufmann.     1885. 

Georg  Leschhorn,  Privatier.     1890. 

Ferdinand  Leuchs-Mack,  Fabrikbesitzer  und  kgl.  serbischer  Generalconsul. 
1891. 

Henry  Levita,  Kaufmann.     1888. 

Karl  Leydhecker,  Pfarrer  und  Inspektor  des  Diakonisscnhauses.    1884. 
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GuBtav  Joseph  y.  d.  L  e  y  e  n ,  kgl.  Major  a.  D.    1896. 

Eduard  Lignitz,  Consul  a.  D.    1886. 

Franz  Lindheimer,  Kaufmann.    1895. 

Franz  Lion,  Direktor  der  Internationalen  Baugesellschaft.    1871. 

Jakob  Lion,  Direktor  der  Deutschen  Vereinsbank.    1871. 

Frl.  Rosa  Livingston,  Privati^re.    1884. 

Frl.  Karoline  Lombard,  Institutevorsteherin.     1895. 

Hermann  Loewenberg,  Redacteur.    1895. 

Dr.  Eugen  Lucius,  Fabrikant.    187 1 . 

Ferdinand  Maas,  Privatier.    1875. 

Frl.  Marianne  Mack,  Privati^re.    1874. 

Robert  Mack,  Kaufmann.    1894. 

Alexander  Manskopf,  Kaufmann.    1874. 

Gustav  Dominicus  Manskopf,  Kaufmann.    1892. 

Heinrich  Mappes,  Kaufmann  und  brasilianischer Viceconsul.     1888. 

Wilhelm  Mappes,  Kaufmann.     1887. 

Adam  May,  Kaufmann.    1890. 

Dr.  Franz  May,  Kaufmann.    1895. 

Martin  May,  Fabrikant.    1884. 

Robert  May,  Kaufmann.    1893. 

Wilhelm  Merton,  Kaufmann.     1888. 

Karl  Merz,  Kaufmann.    1875. 

Eduard  Metzener,  kgl.  geheimer  Regierungsrath.     1891. 

Albert  M  e  t z  1  e  r ,  Bankier,  Stadtrath  und  kgl.  bayrischer  Generalconsul  18H3. 

Wilhelm  Metzler,  Rentier.     1854. 

Frau  Dr.  Rosa  v.  Meyer  geb.  Vielhauer  v.  Hohenhau,  Professorswittwe    1889. 

Friedrich  Modera,  Rentier.    1893. 

Fritz  Mönch,  Kaufmann  in  Offenbach.     1892. 

Jakob  Mönch,  Fabrikbesitzer  in  Offenbach.    1893 

Eduard  Morel,  Kaufmann.     1884. 

Frl.  Helene  Müller,  Privatiere.     1885. 

Dr.  Siegmund  Müller,  kgl.  Justizrath.     1857. 

Hermann  Mumm  v.  Schwarzenstein,  Kaufmann.     1876. 

Dr.  Heinrich  v.  Nathusius-Neinstedt,  zweiter  Bibliothekar  der  Stadt- 
bibliothek.   1885. 

Adolf  Naumann,  Kaufmann.     1893. 

Ludwig  Neher,  Architekt.    1893. 

Richard  Nestle  jun.,  Kaufmann.     1893. 

Adolf  V.  N  e  u  f  V  i  1 1  e ,  Bankier.     1895. 

Alfred  v.  Neufville,  Bankier,  kgl.  italienischer  Viceconsul  und  Vicepräsident 
der  Handelskammer.     1888. 

Friedrich  v.  Neufville,  Rentier.    1884. 

Heinrich  Nur m berger,  Kaufmann.     1870. 

Hermann  Ochs,  Privatier.     1884. 

Frau  Juliette  Oplin  geb.  Godchaux,  Privatiere.     1875. 

Hermann  Oppenheim,  Kaufmann.     1873. 

Moritz  Oppenheim,  Kaufmann.     1887. 
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Sir  Charles  Oppenheimer,  kgl.  grossbritaonischer  Generalconsul.     1874. 

Dr.  Karl  Oppermann,   ordentlicher  Lehrer  an  der  Hamboldtschule.     1887. 

Frau  Sophie  d'Orville  geb.  Passavant,  Privati^re.    1893. 

Franz  Osterrieth,  Privatier.     1878. 

Frau  Sophie  Osterrieth- v.  Harnier,  Privatiere.    1894. 

August  Osterrieth-Laurin,  Druckerei besitzer.    1879. 

Ludwig  Oestreich,  Lehrer  a.  D.     1869. 

Dr.  Henry  0  s  w  a  1 1 ,  Rechtsanwalt.     1871. 

Anton  Otter  borg,   Direktor  der  Landwirthschaftlichen  Creditbank.    1893. 

Dr.  Emil  v.  0  v  e  n ,  Senator.  .  1846. 

August  Parrot,  Privatier.     1892. 

Frau  Dr.  Bertha  Passavant  geb.  Ziegler,  geheime  Sanitätsrathswittwe.  1875. 

Richard  Passavant-Gontärd,  Kaufmann.     1889. 

Eduard  Pelissier,  Oberlehrer  am  Städtischen  Gymnasium.     1882. 

Dr.  Theodor  Petersen,  Chemiker  und  erster  Vorsitzender  der  Sektion 
Frankfurt  am  Main  des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpen- 
vereins.    1871. 

Philipp  Petsch-Goll,  kgl.  geheimer  Commerzienrath.    1886. 

Frau  Dr.  Bertha  Pfefferkorn  geb.  Kessler.     1854. 

Dr.  Heinrich  Pfefferkorn,  kgl.  Gerichtsassessor.     1887. 

Eugen  Pfeifer,  Rentier.     1871. 

Christian  Wilhelm  Pfeiffer,  Subdirektor.     1883. 

Dr.  Arthur  Pfungst,  Chemiker.     1889. 

Dr.  Eduard  Posen,  Fabrikant.     1894. 

Sidney  Posen,  Fabrikant.    1883. 

D.  Martin  Rade,  Pfarrer.     1893. 

August  Rasor,  Kaufmann.     1890. 

Dr.  Otto  Rausenberger,  Oberlehrer  an  der  Adlertiychtschule.     1878. 

Ludwig  Ravenstein,  Kartograph.     1871. 

Simon  Ravenstein,  Architekt.    1871. 

August  Reichard -Marburg,  Kaufmann.     1877. 

Albert  v.  Rein  ach,  Geologe.     1887. 

Frau  Dr.  Bemhardine  Reingan  um  geb.  Rubino,  Privatiere.     1893. 

Hermann  Reis,  Kaufmann.     1894. 

Dr.  Paul  R  e  i  s  s ,  Rechtsanwalt.    1886. 

Ferdinand  Richard,  Kaufmann.     1881. 

Frau  Dorothea  Riese  geb.  Weise,  Privatiere.     1838. 

Max  Rikoff,  Bankier.    1892. 

Sacky  Rikoff,  Bankier  (t).     1874. 

Hugo  Risse,  Privatier  (t).     1888. 

Dr.  Paul  R  0  e  d  i  g  e  r ,  Rechtsanwalt  und  Direktor  der  Metallgesellschaft.    1893. 

Karl  Roger,  Direktor  der  Filiale  der  Bank  für  Handel  und  Industrie.    1890. 

Frl.  Johanna  Roth.     1895. 

Karl  Eduard  Rother.  Kaufmann.     1884. 

August  Rothschild,  Kaufmann.     1871. 

Eduard  Rothschild,  Kaufmann.     1874. 

l>anz  Rücker,  Fabrikdirektor.    1890. 
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Theodor  Enllmann,  Kaufmann.    1890. 

Heinrich  Rappel,  Kaufmann.    1890. 

Moritz  Sachs-Fuld,  Kaufmann.    1895. 

August  Sachs 86,  Kaufmann.    1895. 

Karl  Sauerwein,  Kunst-  und  Bauschlosser.    1879. 

Frau  Clara  Schaffner  geb.  Albert,  Privati^re.    1884. 

Ernst  Scharf f,  Kaufmann.     1890. 

Gottfried  Scharf f,  Kaufmann.    1895. 

Karl  Schaub,  Kaufmann.     1876. 

Heinrich  Theodor  Schenck,  Kaufmann.     1875. 

Ludwig  Schiff,  Sensal.    1878. 

Heinrich  Schirm  er,  kaiserlicher  Postdirektor.     1895. 

Frau  Dr.  Cleophea  Schlemmer  geb.  Lindheimer,  Privatiere.    1875. 

Gustav  Schlesicky,  Kaufmann.     1895. 

Dr.  Karl  Schleussner,  Chemiker.     1873. 

Georg  Schlund,  Juwelier.     1888. 

Dr.  Karl  Schmid-Monnard,  Privatier.     1881. 

Frau  Mathilde  Schmidt  geb.  Westrum,  Privatiere.     1873. 

Wilhelm  Schmidt-Diehler,  Architekt.    1893. 

Gustav  Schmidt-Günther,  Ingenieur.    1864. 

Frau  Johanna  Schmidt-Hansel,  Privatiere.     1896. 

Dr.  Moritz  Schmidt-Metzler,  kgl.  geheimer  Sanitätsrath,  Professor  und 

praktischer  Arzt.    1888. 
Eugen  Schmidt- Scharf f,  Kaufmann.     1893. 
Dr.  Wolfgang  Schmidt-Scharff,  RechUanwalt.    1893. 
Peter  Schmölder,  Kaufmann.     1872. 
Alexander  Schneider,   Direktor  der  Deutschen  Gold-  und  Öilber-ScheMe- 

anstalt.     1875. 
Heinrich  Schnell,  Privatier.     1875. 
Dr.  Engen  Schott,  praktischer  Arzt.    1885. 
Heinrich  Schtller,  Journalist.     1892. 
Hans  Schulze-Hein,  praktischer  Zahnarzt.     1885. 
Bernhard  Schuster,  Kaufmann.    1874. 

Moses  Martin  Schwarzschild,  beeidigter  Wechsel  Sensal.     1888. 
Wilhelm  S e  ef  r i  d ,  Direktor  der  Frankfurter  Filiale  der  Deutschen  Bank.  1888. 
August  Siebert,  Rentier.     1871. 
August  Siebert,  Direktor  des  Palmengartens.     1885. 
Dr.  Emil  Sioli,  Direktor  der  Irrenanstalt.     1889. 
Frau  Karl  Sömmerring  geb.  Kretzer,  Privatiere.     1865. 
Leopold  Sonnemann,  Herausgeber  der  Frankfurter  Zeitung.    1881. 
Georg  Speyer,  Bankier.     1871. 

Dr.  Alexander  S  p  i  e  s  s ,  kgl.  geheimer  Sanitätsrath  und  Stadtarzt.    1871. 
Hermann  Stasny,  Kaufmann.     1894. 
Dr.  Moritz  S  t  e  i  n  t  h  a  1 ,  kgl.  Gerichtsreferendar.     1893. 
Rudolf  Stern,  Privatier.     1890. 
Theodor  Stern,  Bankier.     1871. 
Wilhelm  Stock,  Kaufmann.    1882. 
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Bruno  S  trüb  eil,  Rentier.     1884. 

Dr.  Karl  S  u  1  z  b  a  c  h ,  Bankier.     1890. 

Rudolf  Sulzbach,  Bankier.     1871. 

Dr.  Hermann  Traut,  wissenschaftlicher  Hüllsarbeiter  an  der  Stadtbibliothek. 
1893. 

Samuel  üb  1  fei  der,  Privatier.     1883. 

August  Velde,  Reallehrer.     1892. 

Dr.  Adolf  Vinassa,  Rechtsanwalt.     1879. 

Ludwig  Vogt,  Pfandhausdirektor  a.  D.     1879. 

Dr.  Karl  Vohsen,  praktischer  Arzt.    1891. 

Georg  Völcker,  Buchhändler.     1879. 

Martin  Vowinckel,  Direktor  der  Providentia.     1882. 

Heinrich  Wagner,  Lithograph.     1881. 

Friedrich  Wagner-Fels,  Kaufmann.     1887. 

Andreas  Weber,  Stadtgärtner.     1878. 

Karl  Weber,  Verwalter  der  Irrenanstalt.     1885. 

Bruno  Weichsel,  kgl.  Oberlandesgerichtsrath.     1894. 

Dr.  Theodor  Weiffenbach,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Klinger- 
schule (t).     1885. 

Jakob  Hermann  Weil  1er,  Bankier.     1871. 

Albrecht  Weis,  Kassier  der  englischen  Gasfabrik.    1874. 

Wilhelm  Weis  mann,  Privatier.     1853. 

Emmerich  Weismüller,  Fabrikant.     1893. 

Joseph  Werner,  Kaufmann.     1892. 

Joseph  Wert  he  im,  Kaufmann.     1884. 

Emanuel  Wertheimber,  Bankier.     1871. 

Ludwig  Willemer-Rücker,  Kaufmann.     1893. 

Hermann  Winkelmann,  Musikdirektor.     1895. 

Dr.  Richard  W  i  r  t  h ,  Patentanwalt.     1894. 

Dr.  Karl  Wolf  f,  Stadtbauinspektor.     1891. 

Frau  Emma  Wolfskehl  geb.  Feist,  Commerzienrathswittwe.     1874. 

Dore  Wunderly,  Rentier.     1893. 

Emil  Wurmbach,  Rentier.    1880. 

Julius  Wurmbach  sen.,  kgl.  Commerzienrath  und  Fabrikant.    1883. 

August  Zahn,  Privatier.     1884. 

Frau  Emma  Z  i  e  g  l  e  r  geb.  Pfaff,  Privatiere.     1860. 

Dr.  Julius  Zicgler,  Chemiker.     1871. 

Georg  Zimmer,  Ingenieur.     1871. 


II.  Correspoudireude  Mitglieder. 

Giuseppe  de  Luca,  Professor  in  Neapel,  ernannt  1866. 

Karl  Haussknecht,  grossherzogl.  sächsischer  Hofrath  und  Professor  in 
Weimar,  ernannt  am  11.  November  1872. 

Friedrich  v.  Gülich,  kaiserlicher  Ministerresident  a.D.  in  Wiesbaden,  er- 
nannt am  9.  Oktober  1873. 
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Wilhelm  Bade,  SchiSskapitän  in  Wismar,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 

Dr.  Karl  Freiherr  v.  Fritsch,  kgl.  geheimer  Regiernngsrath,  Professor  and 
stellvertretender  Vorsitzender  des  Vereins  für  Elrdkonde  in  Halle, 
ernannt  am  11.  Juni  1875. 

Hermann  Vamb^ry,  Professor  in  Budapest,  ernannt  am  11.  Mai  1876. 

Dr.  Oskar  Fr  aas,  kgl.  württembergischer  Oberstudien  rath,  Professor  und 
erster  Conservator  des  Naturalienkabinets  in  Stuttgart,  ernannt  am 
2.  November  1881.  • 

Dr.  Walter  J.  Hoffmann,  Ethnologist  im  Bureau  of  ethnologj  und  Conser- 
vator (Curator)  der  Anthropological  society  in  Washington,  ernannt 
am  26.  August  1884. 

Ricardo  Monner  Sans,  Schriftsteller  in  Buenos  Aires,  ernannt  am  17.  Ok- 
tober 1886. 

Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach  und  von  Wartenberg-Ruth. 
Erlaucht,  in  Heran,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Anton  Goering,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Gabriel  Gravier,  Ehrenpräsident  und  Generalsecretär  der  Sociale  normande 
de  g^ographie  in  Rouen,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Wladimir  Jakschitsch,  Chef  der  amtlichen  Statistik  des  Königreichs  Serbien 
in  Belgrad,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Felix  v.  Luschan,  Direktorialassistent  des  Museums  für  Völkerkunde  in 
Berlin,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Karl  Diener,  Privatdozent  und  Präsident  des  Oesterreichischen  Alpen- 
Clubs  in  Wien,  ernannt  am  20.  Januar  1888. 

Dr.  Alexander  Freiherr  v.  Danckelman,  Professor  und  Schriftführer  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  28.  Juli  1890. 

Dr.  Philipp  Paulitschke,  kaiserlicher  Rath  und  Professor  in  Wien,  ernannt 
am  28.  Juli  1890. 

Dr.  Alexander  P  e  e  z ,  Präsident  des  industriellen  Clubs  in  Wien,  ernannt  am 
28.  Juli  1890. 

Dr.  Paul  M  ü  1 1  e  r  -  S  i  ni  o  n  i  s ,  Priester  in  Strassburg,  ernannt  am  29.  Juni  1892. 

Dr.  Wilhelm  Haackc,  Privatdozent  in  Darmstadt  (z.  Zt.  in  Jena),  ernannt 
am  8.  März  1893. 


III.  Ehrenmitglieder. 

Dr.  Julius  Ritter  v.  Payer,  k.  und  k.  österreichisch-ungarischer  Haupt- 
mann a.  D.  in  Wien,  ernannt  am  14.  Oktober  1874. 

Dr.  Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen,  kgl.  geheimer  Regierungsrath. 
Professor,  stellvertretender  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde und  zweiter  Präsident  des  Deutschen  und  Österreichischen 
Alpenvereins  in  Berlin,  ernannt  am  11,  Juni  1875. 

Dr.  Gerhard  R  o  h  1  f  s ,  kgl.  Hof  rath,  kaiserlicher  Generalconsnl  a.  D.  in  Büngs- 
dorf  bei  Bonn,  ernannt  am  9.  Januar  1877. 

Dr.  Emil  Holub  in  Wien,  ernannt  am  1.  März  1882. 
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Dr.  Hermann  y.  Wissmann,  kgl.  Major  k  la  suite  der  Armee,  kaiserlicher 
Gonvemear  von  Deatsch-Ostafrika  in  Dar-es-Sal&m,  ernannt  am 
31.  März  1883. 

Henry  Morton  Stanley  in  London,  ernannt  am  8.  Jannar  1885. 

Dr.  Max  Bachner,  Professor  und  Conservator  der  kgl.  bayrischen  ethno- 
graphischen Sammlungen  in  München,  ernannt  am  17.  Februar  1886. 

Dr.  Adolf  Bastian,  kgl.  geheimer  Begierangsrath,  Direktor  der  ethnologi- 
schen Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde  und  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Karl  Becker,  kaiserlicher  wirklicher  geheimer  Oberregierungsrath  und 
Direktor  des  statistischen  Amts  des  Deutschen  Reichs  a.  D.  in 
Oldenburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Emil  Blenck,  kgl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Direktor  des  kgl. 
statistischen  Bureau's  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Luigi  B  0  d  i  0 ,  Generaldirektor  der  Statistik  im  kgl.  italienischen  Ministerium 
für  Ackerbau  und  Handel  und  Vicepräsident  der  Societä  geografica 
Italiana  in  Rom,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Francisco  Coello  de  Portugal  y  Quesada,  kgl.  spanischer  Ingenieur- 
Oberst  a.  D.,  Ehrenpräsident  der  Sociedad  geografica  und  Präsident 
der  Sociedad  espafiola  de  geografia  comercial,  Excellenz,  in  Madrid, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Ernst  Engel,  kgl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Direktor  des  kgl. 
statistischen  Bureau's  a.  D.  in  Oberlössnitz  bei  Dresden,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Julius  E  u  t  i  n  g ,  kaiserlicher  Oberbibliothekar,  Professor  und  Präsident 
des  Vogesenclubs  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Theobald  Fischer,  Professor  in  Marburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Gerland,  Professor  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Heinrich  Kiepert,  Professor  in  Berlin,    ernannt  am  8,  Dezember  1886. 

Dr.  Alfred  Kirchhoff,  Professor  und  Vorsitzender  des  Vereins  für  Erdkunde 
in  Halle,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  K  o  b  e  1 1 ,  praktischer  Arzt  in  Schwanheim,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Karl  Koldewey,  kaiserlicher  Admiralitätsrath  und  Abtheilungsvorsteher 
der  Seewarte  in  Hamburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Charles  Maunoir,  Generalsecretär  der  Societfe  de  g^ographie  in  Paris, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Neumayer,  kaiserlicher  wirklicher  geheimer  Admiralitätsrath, 
Professor  und  Direktor  der  Seewarte  in  Hamburg,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Dr.  Adolf  Erik  Freiherr  v.  Nordenskiöld,  Professor  in  Stockholm,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Karl  v.  Obernberg,  Vorsteher  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  a.  D. 
in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Eduard  Pechuel-Loesche,  Professor  in  Erlangen,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 
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John  Wesley  Powell,   Major  und  Director  des  Bureau  of  ethnology  und 

des  United  States  geological  survey  in  Washington,  ernannt  am 

8.  Dezember  1886. 
Baron  Max  du  Frei,   kgl.  bayrischer  Kammerherr,  kaiserlicher  Ministerial- 

rath  und  Vorstand  des  statistischen  Bureau's  im  Ministerium  Mr 

Elsass-Lothringen  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Dr.  Friedrich  R  a  t  z  e  1 .  Professor  und  Vorsitzender  des  Vereins  für  Erdkunde 

in  Leipzig,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Ernst   Qeorg  Ravenstein,   Kartograph   in   London,    ernannt  am  8.  D^ 

zember  1886. 
Ludwig  Ravenstein,   Kartograph   iu   Frankfurt   am   Main,   ernannt  am 

8  Dezember  1886. 
Paul  Reichard  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Dr.  Johannes  Rein,    kgl.  geheimer  Regierungsrath  und  Professor  in  Bunn. 

ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Dr.  Wilhelm  R  e  i  s  s ,  kgl.  geheimer  Regierungsrath  in  Könitz  (Thüringen),  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 
Georg  Freiherr  v.  Schleinitz,   kaiserlicher  Viceadmiral   a.  D.,  ExcelleDz, 

in  Hohenborn  bei  Lilgde  (Westfalen),  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Dr.  Georg  Schweinfurth,  Professor  in Cairo,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Elis  S  i  d  e  n  b  1  a  d  h ,  Chefdirektor  des  kgl.  schwedischen  statistischen  Central- 

bureau's  in  Stockholm,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Louis  Vivien   de  Saint-Martin,    Ehrenpräsident   der   Soci^te  de  gi»»- 

graphie  de  Paris  in  Versailles,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Dr.  Hermann    Wagnor,    kgl.  geheimer   Regierungsrath    und    Professor  in 

Göttingen,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
Reinhold  Werner,  kaiserlicher  Contreadmiral  a.  D.  in  Wiesbaden,  ernannt 

am  10.  Oktober  1887. 
Dr.  Emil  v.  Oven,   Senator  und  Vorsitzender   des  Vereins   für  Geogpraphie 

und  Statistik  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  26.  Oktober  \^'t- 
Dr.  Kiirl  von  den  Steinen,   Professor   und  Vorsitzender  der  Gesellschaft 

für  Erdkunde  in  Berlin  (Neubabelsberg,   Karaibenhof).  ernannt  am 

20.  Februar  1889. 
Dr.  Hans  Meyer,  erster  stellvertretender  Vorsitzender  des  Vereins  für  Erd- 
kunde in  Leipzig,  ernannt  am  25.  Febniar  1891. 
Dr.  Siegmund  Günther,  Professor  und  erster  Vorsitzender  der  geographischen 

(Tcsellschaft  in  München,  ernannt  am  2.  März  1892. 
Guido  Cora,  Professor  und  Direktor  des  geographischen  Instituts  in  Turin. 

ernannt  am  20.  Dezember  1894. 
Dr.  Richard  B  ö  c  k  h ,   kgl.  geheimer  Regierungsrath,    Professor  und  Direktur 

des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  in  Berlin,   ernannt  am  20.  Ok- 

tol)er  1895. 
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Yerstorbeiie  Ehrenmitglieder. 

Dr.  Karl  Ritter,  Professor  in  Berlin,  ernannt  am  29.  Anglist  1838,  ge- 
storben daselbst  am  28.  September  1859. 

Dr.  Friedrich  Tiedemann,  grossherzogl.  badischer  geheimer  Rath  und 
Professor  a.  D.  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  22.  Mai  1851, 
gestorben  in  München  am  22.  Januar  1861. 

Karl  W  e  y  p  r  e  c  h  t .  k.  u.  k.  österreichisch-ungarischer  Linienschi tfslieutenant 
in  Triest,  ernannt  am  14  Oktober  1874,  gestorben  in  Michelstadt 
am  29.  März  1881. 

Dr.  E<luard  R  ü  p  p  e  1 1  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  20.  November 
1874.  gestorben  daselbst  am  10.  Dezember  1884. 

Dr.  Gustav  Nachtigal,  kaiserlicher  Generalconsul  in  Tunis,  ernannt  am 
2.  Juni  1875,  gestorben  an  Bord  Sr.  Maj.  Kreuzers  „Möve"  am 
20.  April  1885. 

Dr.  Georg  Varrentrapp.  kgl.  geheimer  Sanitätsrath  und  Ehrenpräsident 
des  Vereins  für  Geographie  und  Statistik  in  Frankfurt  am  Main, 
ernannt  am  24.  September  1881,  gestorben  daselbst  am  15.  März  1886 

Dr.  Ferdinand  v.  Hochstetter,  k.  k.  österreichischer  Hofrath  und  Professor 
in  Wien,  ernannt  am  27.  Dezember  1882,  gestorben  daselbst  am 
18.  Juli  1884. 

Dr.  Hermann  Berghaus,  Professor  in  Gotha,  ernannt  am  8.  Dezember 
1886,  gestorben  daselbst  am  3.  Dezember  1890. 

Dr.  Heinrich  Brugsch,  kaiserlicher  Legationsrath  und  Professor  in  Berlin, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  9.  Sep- 
tember 1894. 

Dr.  Friedrich  August  Finger,  Oberlehrer  a.  D.  in  Frankfurt  am  Main,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  31.  Dezember  1888. 

Friedrich  Anton  Heller  v.  Hellwald  in  Stuttgart,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886,  gestorben  in  Tölz  am  1.  November  1892. 

Baron  Cristoforo  Negri,  kgl.  italienischer  ausserordentlicher  Gesandter  und 
bevollmächtigter  Minister  a.  D.,  Senator  des  Königreichs  und  Primo 
presidente  fondatore  der  Societä  geogratica  Italiana  in  Turin,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  in  Florenz  am  18.  Fe- 
bniar  1896. 

Nikolai  Michailowitsch  v.  Prjevalsky,  kaiserlich  russischer  Generalmajor 
in  St.  Petersburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben  in 
Karakol  im  Gebiet  Ssemiretschensk  am  1.  November  1888. 

Dr.  Gustav  v.  R  ü  m  e  1  i  n ,  kgl.  württembergischer  geheimer  Rath  und  Kanzler 
der  Eberhard-Karls-Universität,  Excellenz,  in  Tübingen,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  28.  Oktober  1889. 

Dr.  Wilhelm  Stricker,  praktischer  Arzt  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886,  gestorben  am  4.  März  1891. 

Dr.  Bernhard  Studer,  Professor  a.  D.  in  Bern,  ernannt  am  8.  Dezember  1886, 
gestorben  daselbst  am  2.  Mai  1887. 
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Dr.  Pieter  Jan  Veth,  Professor  a.  D.  in  Ambem,  ernannt  am  8.  D^ 
zember  1886,  gestorben  daselbst  am  14.  April  1895. 

Henry  Tule,  kgl.  grossbritannischer  Ingenieur-Oberst  a.  D.  in  LonduD, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  30.  De- 
zember 1889. 

Friedrich  Jakob  Kessler,  Senator  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am 
26.  November  1888,  gestorben  daselbst  am  3.  Mai  1889. 

Dr.  Wilhelm  Junker  in  Wien,  ernannt  am  25.  Februar  1891,  gestorben  in 
St.  Petersburg  am  13.  Februar  1892. 


Vom 
Yerein  fQr  Geographie  und  Statistik  yerlieliene 

Auszeichnungen. 


I.  Die  Nordenskiöld-Medaille 

(in  Oemeinschaft  mit  den  ttbrigen  deatsohen  geographiachen  Oeaellschaften); 

1885.  Dr.  Adolf  Erik  Freiherr  v.  Norde uski öl d. 


II.  Die  Bappell-Medaille: 

1894.  Dr.  Hermann  v.  Wissmann. 


Yerzeichniss 
der 

Behörden,  Gesellschaften  und  Redaktionen, 

mit  welchen  der  Verein  in  regelmässigem 
Schriftenanstansch  steht. 

(Kacli  düPi  Stand  vom  1.  Mai  im»6.) 

Aar  an:  Mittelschweizerische  geograph.-commercielle  Gesellschaft. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Aargau. 
Albany:  Bureau  of  statistics  of  labor  of  the  State  of  New  York. 

Altenburg:  Herzogliches  statistisches  Bureau. 

Amsterdam:         De  Indische  Mercuur. 

Konin klijk  Nederlandsch  aardrijkskundig  genootschap. 
Antwerpen:         Soci^t^  royale  de  g^ographie  d'Anvers. 
Basel:  Evangelisches  Missionsmagazin. 

B  a  t  a  y  i  a :  Bataviaasch  genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen. 

Koninklijke   natuurkundige  vereeniging  in  Nederlandsch- 
Indig. 
Berlin:  Bureau  des  Hauses  der  Abgeordneten. 

Bureau  des  Reichstages. 

Centralyerein    für    Handelsgeographie    und   Förderung 
deutscher  Interessen  im  Auslande. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft. 

Gesellschaft  für  Erdkunde. 

Kaiserliches  Reichsamt  des  Innern. 

Kaiserliches  Reichsmarineamt,  nautische  Abtheilung. 

Kaiserliches  statistisches  Amt  des  deutschen  Reiches. 

Königliche  Bibliothek. 

Königliches  Ministerium  der  geistlichen,  Unterricht«-  und 
Medicinalangelegenheiten. 

Königliches  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten. 

Königliches  statistisches  Bureau. 

Nachtigal-Gesellschaft  für  vaterländische  Afrikaforscbung. 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 
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Bern:  Eidgenössisches  statistisches  Boreaa. 

Geographische  Gesellschaft  von  Bern. 

Schweizerische  statistische  Gesellschaft. 

Schweizerisches   Finanz-   nnd  Zolldeparteinent :   A1kohi»l- 
yerwaltnng. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Bern. 
Bordeaux:  Soci6t6  de  geographie  commerciale. 

Boston:  American  academy  of  ans  and  scienees. 

American  Statistical  association. 

Massachusetts  bureau  of  statistics  of  labor. 
Bremen:  Bureau  für  bremische  Statistik. 

Geographische  Gesellschaft. 
Breslau:  Magistrat  der  kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt. 

Brisbane:  Royal    geographical    society    of  Australasia,    QueensIaDil 

brauch. 
Brunn:  Kaiserlich  königlich  mährisch-schlesische  Gesellschaft  znr 

Beförderung  des  Ackerbaus,  der  Natur- und  Landeskunde. 
Brüssel:  Oommission  centrale  de  statistique. 

Inspecteur  en  chef  du  Service  d'hygi^ne  de  la  ville. 

Ministere  de  Tint^rieur  et  de  Tinstruction  publique:  Ad- 
ministration de  la  statistique  generale. 

Soci6t6  royale  beige  de  g6ographie. 
Budapest:  Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest. 

Ungarische  geographische  Gesellschaft. 
Buenos  Aires:    Departamento  nacional  de  estadistica. 

Direction  gen6rale  de  statistique  municipale. 

Instituto  geogräfico  Argentino. 

Superintendencia  administrativa  de  la  comision  nacional 
de  educacion. 
Bukarest:  Societatea  geographica  Romänä. 

Caracas:  Ministerio  de  f omento :   Direccion  de  estadistica  e  iinmi* 

graci6n. 
Chicago:  Bureau  of  labor  statistics. 

Christiania:        Königlich  norwegische  Universitätsbibliothek. 

Statistisches    Centralbureau    im    königlich    norwegiscben 
Ministerium  des  Innern. 
Darmstadt:  Direktion  der  Main-Neckar-Eisenbahn. 

Grossherzogl.  hessische  Oentralstelle  für  die  Landesstatistik. 

Verein  fUr  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaften. 
Douai:  Union  g6ographique  du  nord  de  la  France. 

Dresden:  Statistisches  Bureau  des  königl.  sächsischen  Ministeriums 

des  Innern. 

Verein  für  Erdkunde. 
Dublin:  Statistical  and  social  inquiry  society  of  Ireland. 

Frankfurt  a.  M.:    Administration  der  Dr.  Senckenbergischen  Stiftung. 

Bürgerverein. 

Finanzherold. 
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Frankfurt  a.  M.:  Frankfurter  allgemeine  Lehrenrersammlnng. 

Frankfurter  Bezirks  verein  deutscher  Ingenieure. 

Frankfurter  Journal. 

Frankfurter  Rudergesellschaft  , Germania*. 

Frankfurter  Turnverein. 

Frankfurter  Zeitung. 

Freies  Deutsches  Hochstift. 

General-Anzeiger. 

Gesellschaft  zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  deren 
Hülfswissenschaften  (Polytechnische  Gesellschaft). 

üandelskammer. 

Kaufmännischer  Verein. 

Kleine  Presse. 

Physikalischer  Verein. 

Senckenbergische  natur forschende  Gesellschaft. 

Stadtbibliothek. 

Stadtkanzlei. 

Stadtverordnetenversammlung, 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 

Taunusclub. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Freiberg  i.  S. :       Geographischer  Verein. 

St.  Gallen:  Ostschweizerische  geographisch-commercielle  Gesellschaft. 

Genf:  Societe  de  geographie  de  Gen^ve. 

Glasgow:  Sanitary  department  (Medical  ofücer  of  health). 

Gotha:  Herzogliches  statistisches  Bureau. 

Justns  Perthes'  geographische  Anstalt. 
S'Gravenhage:    Indisch  genootschap. 

Koninklijk  instituut  voor  de  taal—  land—  en  volkenkunde 
van  Nederlandsch-Indiä. 

Ministerie  van  binnenlandsche  zaken. 
Greifswald:         Geographische  Gesellschaft. 
Guatemala:  Direcciön  general  de  estadistica. 

Halle  a.  S. :  Verein  für  Erdkunde. 

Hamburg:  Geographische  Gesellschaft. 

Handelsstatistisches  Amt. 

Medicinal-Inspektorat  über  die  medicinische  Statistik  des 
hamburgischen  Staates. 

Statistisches  Bureau  der  Steuerdeputation. 
Hanau:  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 

Hannover:  Geographische  Gesellschaft. 

Heidelberg:         Grossherzoglich  badische  Universitätsbibliothek. 
Helsingfors:       Sällskapet  för  Finlands  geograü. 
Hermannstadt:     Siebenbürgischer  Karpathenverein. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 
Iglö:  Ungarischer  Karpathenverein. 

Jena:  Geographische  Gesellschaft  (für  Thüringen). 
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Karlsrahe:  Badische  geographische  Gesellschaft. 

Statist.  Bureau  des  grossh.  badischen  Handelsininisteriams. 
Königsberg i.Pr.:  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 
Kopenhagen:      Bureau  de  statistique  de  TEtat. 
La  PI  ata:  Oficina  di  estadistica  de  la  provincia  de  Buenos  Aires. 

Le  Havre:  Soci6t^  de  g^ographie  commerciale  du  Havre. 

Leipzig:  Verein  für  Erdkunde. 

Lima:  Sociedad  geogr^fica. 

Lissabon:  Sociedade  de  geographia. 

London:  Chamber  of  commerce. 

General  register  office. 

Royal  geographical  society. 

Royal  Statistical  society. 
St.  Louis:  Academy  of  science. 

Lübeck:  Geographische  Gesellschaft. 

Statistisches  Amt. 
Lyon:  Soci6t6  de  geographie. 

Madrid:  Sociedad  espaflola  de  geografia  comercial  ^^ntes  de  afri- 

canistas  y  colonistas). 

Sociedad  geogrÄfica. 
Mainz:  Grossherzoglich  hessische  Handelskammer. 

Manchester:        Manchester  geographical  society. 
Marseille:  Soci6t6  de  geographie. 

Melbourne:  Department  of  mines. 

Metz:  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde. 

Verein  für  Erdkunde. 
Mexico:  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

Sociedad  de  geografia  y  estadistica  de  la  repAblica  Mexicana. 
Montpellier:        Soci6t6  languedocienne  de  geographie. 
Moskau:  Section  geographique  de  la  soci^te   imperiale  des  amis 

des  Sciences  naturelles. 
München:  Geographische  Gesellschaft. 

Königlich  bayrisches  statistisches  Bureau. 
Nancy:  Soci6te  de  geographie  de  TEst. 

Neapel:  R.  istituto  Orientale. 

Societä  Africana  dltalia. 
Neuchatel:  Soci6t6  neuchateloise  de  geographie. 

New  York:  American  geographical  society. 

Secretary  of  State. 
Offenbach:  Grossherzoglich  hessische  Handelskammer. 

Oldenburg:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau. 

Paris:  Bureau  de  statistique  generale  de  France. 

Comite  de  TAfrique  fran(;aise. 

Ministere   du   commerce,    de  Pindustrie   et  des  colonies 
(Division  de  la  comptabilite  et  de  la  statistique). 

Societe  academique  indo-chinoise  de  France. 
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Paris:  Soci6t6  de  g6ograpbie. 

Soci6t6  de  göographie  commerciale. 
St.  Petersburg:  Academie  imperiale  des  sciences. 

Kaiserlich  rassische  geographische  Gesellschaft. 
Philadelphia:     American  philosophical  society. 

Qeographical  club. 
Pola:  Kaiserliches  und  königliches  hydrographisches  Amt. 

Port-of-Spiiin:  iTOvernment  Statist  of  the  colony  of  Trinidad. 
Porta  We s  t  f  a  1  i  c  a :  Geographische  Rundschau. 

Prag:  Statistische  Commission  der  königlichen  Hauptstadt  Prag. 

Providence:         City  registrar. 
Rio  de  Janeiro:  Sociedade  de  geographia. 
Rom:  Direzione  di  statistica  e  stato  civile  del  comnne  di  Roma. 

Institut  international  de  statistique. 

Istituto  cart-ografico  Italiano. 

Ministero  dei  lavori  publici. 

Ministero  deir  interno. 

Ministero  della  publica  istruzione. 

Ministero  delle  iinanze:  Direzione  generale  dellc  gabeile. 

Ministero  di  agricoltura,  industria  e  commercio :  Direzione 
generale  della  statistica. 

Societa  geogratica  Italiana. 

Specula  Vaticana. 
Ronen:  Soci6t6  normande  de  g^ographie. 

San  Francisco:  Geographical  society  of  California. 

Health  department  of  the  city  and  county  of  San  Francisco. 
S  a  n  J  o  s  t!  d.  C.  R. :  Instituto  f isico-geogriilico  nacional  de  Costa  Rica. 

Oiicina  de  deposito  y  cänje  de  publicaciones  de  la  rcpublica 
de  Costa  Rica. 
Santiago:  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

Sarajevo:  Statistisches  Departement  der  Landesregierung  für  Bosnien 

und  die  Hercegovina. 
Schwerin:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau. 

Shanghai:  China  brauch  of  the  royal  asiatic  society. 

Springfield:        Bureau  of  labor  statistics  of  Illinois. 
Stettin:  Verein  für  Erdkunde. 

Stockholm:  Kungl.  statistiska  centralbyrän. 

Strassburg  i.  E. :  Kaiserliche  Universitäts-  und  Landesbibliothek. 

Statistisches  Bureau   des   kaiserlichen   Ministeriums  für 
Elsass-Lothringen. 

Vogesenclub. 
Stuttgart:  Königlich  württembergische  Centralstelle  für  Handel  und 

Gewerbe. 

Königlich  württembergisches  statistisches  Landesamt. 

Württembergischer  Verein  für  Handelsgeographie. 
T  i  f  1  i  s :  Kaukasische  Section  der  kaiserl.  russischen  geographischen 

Gesellschaft. 
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Tokio:  Dentsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkonde  Ost- 

asiens. 

Section  de  la  statistique  g6ii6rale  au  secr^tariat  du  cabinet 
imperial  du  Japon. 
Toronto:  Universitätsbibliothek. 

Toulouse:  Biblioth^ue  universitaire. 

Soci6t6  acad6mique  franco-hispano-portugaisc. 
Tours:  Soci^t^  de  g^ographie. 

Tübingen:  Königlich  württembergische  Universitätsbibliothek. 

Udine:  Academia  Udinese  di  scienze,  lettere  ed  arti. 

Washington:       American  historial  association. 

Bureau  of  ethnology. 

Department  o!  labor. 

Department  of  the  interior:  Bureau  of  education. 

Department  of  the  interior:  Census  office. 

Department    of    the    interior:    United   States   geolugical 
survey. 

National  geographic  society. 

Smithsonian  institution. 

Treasury  department :  Office  of  comptroller  of  the  currency. 

United  States  board  on  geographic  names. 
Weimar:  Statistisches  Bureau  vereinigter  thüringischer  Staaten. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie. 
Wien:  Kaiserlich  königliche  geographische  Gesellschaft. 

Kaiserlich  königliche  Universitätsbibliothek. 

Kaiserlich  königliches  naturhistorisches  Hofmuseum. 

Kaiserliches  und  königliches  militärgeographisches  Institut 

Statistisches  Departement  des  Magistrats. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien. 
Würzburg:  Königlich  bayrische  Universitätsbibliothek. 

Zürich:  Kantonales  statistisches  Bureau. 


Uebersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben 

Im  Jahre  1894/95. 


Einnahmen. 

Saldo  des  Jahres  1893/94 M.    265.93 

Zinsen „     255.28 

Beiträge  von  332  Mitgliedern       ,    3984  — 

Verkauf  von  Vortragskarten ,      100.— 

Aerarialbeitrag  1895/96 „      600.- 

Verkauf  von  Vereinspnblikationen „       85.20 

.H,  5290.41 

Ausgaben. 

Honorare  an  die  Redner M  2316. 

Saaliuiethe  für  die  Vorträge     .     .   % „      360.  — 

Inserate „       87.12 

Gehalte  ,      200.— 

Bihliothekariat-Beitrag ,      216.— 

Bücher  und  Buchbinder ,,      121.55 

Auslagen  für  Porti  und  bei  Anwesenheit  der  Redner     ,     687.17 

Beitrag  zum  Geographentag ,       30.— 

Feuerversicherung ,       12.— 

An  die  Vereinsbank 1021.23 

H.  Glogau*sches  Vermächtniss ^       54.05 

Kleine  Ausgaben ,       37.80 

Saldo  auf  neue  Rechnung ^      147.49 

M  5290.41 
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Jahresbericht 


deH 


Frankfurter  Vereins 


für 


Geographie  und  Statistik 


Sechzigster  Jahrgang. 
1895—96. 


Im  Namen  des  Vorstandes  herausgegeben 


von 


Stadtbibliotheliar  Professor  Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard^ 

■teilvertretendem  Vorsitzendeii  und  Generalsekretär  den  Voreina. 


Frankfurt  am  Main. 

Druck   von  Gcbrttder  Kiiaoer. 

1897. 


! 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 


Der  Persische  Meerbnsen. 

Geschichte  und  Morphologie. 

Von 

Dr.  Siegfried  Genthe. 
Mit  einer  Tiefenkarte. 

Yorbemerkung. 

Ueber  den  geographisch  wie  geschichtlich  so  bedeutsamen 
Persischen  Meerbusen  liegt  bis  jetzt  nur  eine  sehr  geringe 
Litteratur  vor.  Meines  Wissens  finden  sich  in  dem  gesamten 
geographischen  Schrif tthum  nur  die  folgenden  drei  Arbeiten :  das 
^Geo-hydrographische  Memoir  zur  Erklärung  und  Erläuterung 
der  reducirten  Karte  vom  Persischen  Golf",  das  Heinrich  Berg- 
liaus  1832  dem  zwölften  Blatt  seines  „Atlas  von  Asia"  beigab; 
ferner  der  vom  Hydrographischen  Amt  der  britischen  Admiralität 
herausgegebene  „Persian  Gulf  Pilot,  comprising  the  Persian  Gulf, 
Gulf  of  'Oman,  and  Makrän  Coast"  1864,  der  seit  1890  in  dritter 
Auflage  als  Band  von  aber  300  Seiten  vorliegt,  und  schliesslich 
das  Werk  des  Obersten  Sir  Lewis  Pelly,  früheren  britischen 
Residenten  in  Büschar  (Bushire),  „Report  on  the  Tribes,  Trade 
and  Resources  around  of  the  Shoreline  of  the  Persian  Gulf", 
das  1874  in  Kalkutta  erschien.  Keins  von  diesen  Büchern  giebt 
eine  erschöpfende  Darstellung  des  Persischen  Meeres.  Pellys 
Buch  ist  rein  völkerkundlich  und  handelsgeschichtlich,  das  eng- 
lische Segelhandbuch  dient  nur  seemännischen  Zwecken  und  auch 
Berghausens  Arbeit  ist  im  wesentlichen  nichts  als  ein  Auszug 
aus  dem  „India  Directory",  das  Kapitän  Horsburgh  1806  in 
London  herausgab,  enthält  daher  ausser  sehr  kurz  gefassten, 

überdies  veralteten  Bemerkungen  über  Geologie  und  Klima  ein- 
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gehende  Ausf&hrangen  nur  über  Eästengestaltong  und  An- 
segelnng.  An  einer  Gesamtdarstellung  fehlt  es  also  noch 
heute.  Am  meisten  haben  noch  einzelne  Inseln  Beachtung  ge- 
funden, so  besonders  das  altberfihmte  Harmüs  (Ormnz)  und  die 
Perlenfischerinseln  Bahrein.  Die  übrige  Litteratur  ist  nur  gering- 
fügig und  ausserordentlich  zerstreut  in  schwer  zugänglichen 
Zeitschriften,  wie  den  Transactions  of  the  Geographica!  Society 
of  Bombay,  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  und  den  Records 
of  the  Geological  Survey  of  India.  Auch  der  vorliegende  Ver- 
such konnte  es  sich  nicht  zur  Aufgabe  machen,  der  hervor- 
ragenden erdgeschichtlichen  Bedeutung,  der  bunten  vielbewegten 
Geschichte  und  der  zukünftigen  politischen  und  handelsgeschicht- 
lichen Rolle  des  Persischen  Meerbusens  in  gleicher  Weise  gerecht 
zu  weixlen ;  nur  ein  Anfang  dazu  sollte  mit  dieser  kurzen  Dar- 
stellung der  geographischen  und  geschichtlichen  Grundlagen 
gemacht  werden.  Zu  einer  Bearbeitung  der  Physik  des  Meeres 
reichen  die  einstweilen  noch  spärlichen  Beiträge  nicht  aus,  die 
die  Annalen  der  Hydrographie,  die  Zeitschrift  für  Meteorologie, 
die  Deutschen  überseeischen  meteorologischen  Beobachtungen, 
gesammelt  und  herausgegeben  von  der  Deutschen  Seewarte,  und 
andere  Fachblätter  dazu  geliefert  haben. 

Sehr  erleichtert  wurde  mir  meine  Aufgabe  durch  die 
liebenswürdige  Unterstützung,  die  mir  bei  der  Beschaffung  und 
Verarbeitung  des  weitverstreuten  und  vielsprachigen  Materials 
von  verschiedenen  Seiten  zu  Theil  geworden  ist.  Vor  allen 
bin  ich  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Theobald 
Fischer  zu  grossem  Dank  verpflichtet  für  die  Anregung  und 
vielseitige  Förderung  bei  dieser  Arbeit.  Femer  spreche  ich 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus  Herrn 
Wirklichen  Geheimen  Admiralitätsrath  Neumayer,  der  mir  die 
Benutzung  der  Bücher-  und  Kartensanunlung  der  Deutschen 
Seewarte  gütigst  gestattete;  dem  Sekretär  der  Statistischen 
Abtheilung  im  Indischen  Amt  zu  London  Sir  Charles  E. 
Bemard  K.  C.  S.  I.,  der  die  Güte  hatte,  mir  den  Verwaltungs- 
bericht der  britischen  Residentschaft  im  Persischen  Meer- 
busen zu  überweisen;  dem  Chefdirektor  des  Indo-Europäischen 
Telegraphen  im  Indischen  Amt  Herrn  B.  T.  Ffinch,  der  mir 
liebenswürdiger  Weise  Sonderabzüge   aus  dem  Journal  of  the 
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Asiatic  Society  of  Bengal  besorgen  liess;  dem  Herrn  Ober- 
geometer  Stfick  vom  Vermessungsbureau  der  Stadt  Hamburg 
für  die  ausserordentlich  liebenswürdige  Unterstützung  bei  der 
Ausführung  meiner  polarplanimetrischen  Berechnung  des  Flächen- 
inhalts. Für  freundlichst  ertheilte  Auskunft  bin  ich  sehr  ver- 
bunden den  Herren  W.Andrews,  geschäftsführendem  Direktor 
der  Indo- European  Telegraph  Company  Limited  zu  London; 
T.  Beifante,  Viceconsul  des  Deutschen  Reichs  zu  Iskanderun 
(Alexandrette) ;  A.  Gabler,  britischem  Residenten  a.  D.,  H.  Gabler 
vom  Persian  Gulf  Telegraph  Department  zu  Fan  und  dem 
Residenten  Ihrer  britannischen  Majestät  im  Persischen  Meer- 
busen Herrn  Obersten  Wilson  in  Buschar.  — 

Besondere  Soi-gfalt  habe  ich  auf  die  Schreibung  der 
arabischen  und  persischen  Namen  verwandt.  Zwar 
habe  ich  nicht  den  Versuch  gemacht,  eine  wissenschaftliche 
Transscription  der  Namen  zu  geben,  die  den  Ansprüchen  der 
Orientalisten  genügen  könnte.  Denn  auch  in  den  Kreisen  der 
Sprachgelehrten  giebt  es  ja  noch  keine  allgemein  anerkannte 
Umschreibung  für  morgenländische  Namen,  da  das  neue,  am 
10.  September  1894  auf  dem  Congress  in  Genf  festgesetzte 
Transscriptionsalphabet  noch  nicht  in  Kraft  getreten  ist.  Ich 
habe  mich  daher  bemüht,  in  möglichst  schlichter  Weise  die 
fremden  Namen  so  darzustellen,  dass  bei  unbefangenem  Lesen 
nach  norddeutscher  Aussprache  der  richtige  Laut  der  einfachen 
Wortbilder  annähernd  genau  erreicht  wird.  Vor  allem  musste 
dabei  mit  dem  Unfug  aufgehört  werden,  mitten  im  deutschen 
Text  Buchstaben  mit  englischem  oder  französischem  Lautwerth 
anzuwenden,  damit  die  üblichen  Aussprachefehler  wie  Schiratz 
statt  Schiräs,  Ormutz  statt  Harmüs,  Nejed  statt  Nedschd  ver- 
mieden werden.  Allerdings  kann  bei  einem  so  einfachen  Ver- 
fahren mit  den  unzureichenden  Mitteln  unseres  Alphabets  das 
soviel  lautreichere  arabisch  -  persische  Lautsystem  nie  richtig 
dargestellt  werden.  Ich  habe  daher  zur  Nachprüfung  für  den 
Sprachkenner  im  Anhang  in  einem  besonderen  Verzeichniss  alle 
Namen,  deren  landesübliche  Schreibung  sich  zuverlässig  ermitteln 
liess,  in  der  Urschrift  gegeben.  Im  Uebrigen  sei  nur  bemerkt, 
dass  langes  persisches  ä  etwa  wie  schwedisches  ä  klingt,  kurzes  a 
wie  das  englische  a  in  man,  dass  s  ein  weicher  tönender  Zisch- 
laut wie  in  lesen  sein  soll,  gh  der  Reibekehllaut,  wie  er  in 
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norddeatscher  Aussprache  von  wagen  zu  hören  ist,  ch  der  ton- 
lose Kehllaut  wi6  in  lachen;  4ass  schliesslich  alle  Vokale  ohne 
Längezeichen  f )  kurz  zu  sprechen  und  alle  persischen  Wörter 
auf  der  letzten  SUbe  oder  dem  letzten  langen  Vokal  zu  be- 
tonen sind.  — 

Die  beigefügte  Tiefenkarte  macht  zum  ersten  Mal  den 
Versuch,  auf  Grund  der  besten  und  neuesten  Quellen  den  Verlauf 
der  wichtigsten  tsobathen  zu  veranschaulichen.  Zu  Grunde 
lagen  dabei  die  neuesten  Ausgaben  der  britischen  Admiralitats- 
karten  No.  2837  a  und  2837  b  im  Maassstab  von  1:1003000, 
die  in  winkeltreuer  Cylinderprojektion  auf  1 :  2500000  reducirt 
wurden. 

Abkürzungen. 

AH.  «Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie. 

lOD.  =Indian  Ocean  Directory. 

JA.  =  Journal  Asiatique. 

JAS.  =  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Calcutta. 

JRAS.  =  Joomal  of  the  Royal  Asiatic  Society. 

K.  =  Karte,  Kk.  =  Karten. 

PQ.  =  Persian  Gulf. 

PGP.  =  Persian  Gulf  Pilot. 

PM.  =  Petermanns  Mitteilungen. 

PMb.  =  Persischer  Meerbasen. 

PME.  =  Ergänzangsheft  zu  PM. 

PRGS.  =  Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society,  London. 

QJGeolS.  =  Qaarterly  Journal  of  the  Geological  Society,  London. 

RGeolSIndia.  =  Records  of  the  Geological  Snrrey  of  India,  Calcntta. 

TBombGS.  =  Transactions  of  the  Bombay  Geographical  Society. 

VGEBerlin  =  Verhandlongen  der  Gesellschaft  fttr  Erdkunde. 

ZDMG.  =  Zeitschrift  der  Deatschen  Morgenländischen  Gesellschaft 

ZM.  =  Zeitschrift  fttr  Meteorologie. 


I.  Weltstellung  und  handelsgeHchichtliche  Bedeutung. 

Der  ungeheure  Wttstengürtel,  der  sich  vom  Gap  Dschubi 
an  über  die  Ssahrä  und  die  arabische  Tafel  bis  zur  Gobi  zieht, 
hat  zwischen  den  Kulturländern  des  Mittelmeers  auf  der  einen 
und  Afrika,  Arabien  und  der  indisch-chinesischen  Welt  auf  der 
andern  Seite  eine  geschichtlich  wie  geographisch  gleich  be- 
deutungsvolle Trennung  bewirkt. 
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Gründlicher,  als  je  Meer  oder  Gebirge  es  vermocht  hätten, 
bat  diese  absperrende  Wfistenfläche  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Norden  und  dem  Süden  der  Alten  Welt  derart  erschwert, 
dass  durch  die  Jahrhunderte  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  eine 
Reihe  selbständiger  Gebiete  sich  dem  Einfluss  des  mediterranen 
Kulturkreises  völlig  entziehen  konnten,  wofür  neben  anderem 
die  erst  neuerdings  aufgedeckte  Kultur  der  uralten  südarabischen 
Reiche  einen  weiteren  überraschenden  Beweis  gebracht  hat. 
An  drei  Stellen  nur  erscheint  dieser  Trennungsgürtel  von  Auf- 
schliessungslinien  durchschnitten,  die  in  gleicher  Richtung  von 
NW  nach  SO  die  Anbahnung  von  Beziehungen  ermöglicht  haben : 
der  Nil,  das  Rothe  Meer  und  der  Persische  Meerbusen  sind  es, 
denen  es  die  mittelländische  Kultur  verdankt,  dass  sie  weit  über 
die  Länder  ihres  Ursprungs  hinaus  zu  weltbeherrschender  Stellung 
gelangte,  dass  selbst  die  abgeschlossensten,  selbständigsten  Kultur- 
länder, wie  die  Ostasiens,  schliesslich  ihrem  Einfluss  unterliegen 
mussten.  Weit  mehr  als  das  NUthal,  dessen  Erschliessungswirk- 
samkeit  kaum  bis  zum  Hochland  von  Abessinien  reicht,  hat  das 
Rothe  Meer  geleistet  als  völkerverbindende  Wasserstrasse,  die 
heute,  wo  der  Kanal  von  Ssuess  ihre  Bedeutung  in  ungeahnter 
Weise  gehoben  hat,  wo  die  politischen  Interessen  der  grossen 
Handelsnationen  Europas  in  Wettbewerb  und  Eifersucht  an 
ihren  Ufern  zusammentreffen,  überhaupt  zum  ersten  Seeverkehrs- 
weg geworden  ist.  dessen  Herr  zu  werden  und  zu  bleiben  jetzt 
eine  Hauptaufgabe  des  augenblicklich  grössten  Handelsvolkes  der 
Erde  bildet. 

Bedeutsamer  noch  durch  seine  geographische  Lage,  sowie 
durch  seine  wechselvolle  geschichtliche  Vergangenheit  ist  der 
Persische  Meerbusen,  der  als  Welthandelsstrasse  zu  nicht  ge- 
ringer Bedeutung  berufen  ist.  Während  der  grosse  Grabenbruch 
des  Rothen  Meeres  noch  ganz  innerhalb  der  afrikanischen  Scholle 
liegt  und  seine  grosse  Vermittlungsrolle  nur  der  grösseren  Nähe 
des  Mittelmeeres  verdankt,  erstreckt  sich  der  Persische  Meer- 
busen auf  der  bedeutungsvollen  tektonischen  Grenze  zwischen 
Indo- Afrika  und  Eurasien  und  vermittelt  so  nicht  nur  zwischen 
dem  afrikanischen  und  asiatischen  Erdtheil,  sondern  zielt  durch 
seine  Richtung  sowohl  wie  durch  seine  Fortsetzung  in  der 
Alluvialebene  des  Zweistromlandes  auf  die  Verbindung,  mit  ^er 
Levante  und  Europa.    Und  in  der  That  ist  der  Persische  Meer- 
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busen  zu  allen  Zeiten  ein  wichtiger  Theil  der  grossen  Verkehrs- 
strasse zwischen  Europa  und  Asien  gewesen.  Es  ist  kein  Zufall, 
dass  man  die  Wiege  des  grössten  Handelsvolks  der  Vorzeit  an 
seinen  Ufern  gesucht  hat.  Wenn  wir  heute  auch  die  vieldeutigen 
Angaben  von  Herodotos^)  und  Justinus')  über  die  Urheimath 
der  Phönizier  nicht  mehr  mit  Sicherheit  auf  das  Persermeer 
beziehen  dürfen,')  so  scheint  doch  aus  den  Inschriften,  die 
französische  und  vor  allen  deutsche  Gelehrte  in  Inner-  und  Sfid- 
arabien  gefunden  und  verarbeitet  haben,  eine  Bestätigung  der 
alten  Nachrichten  von  der  grossen  Bedeutung  der  arabischen 
Ostküste  hervorzugehen.  Was  Herodotos,  Agatharchides  und 
Ptolemaios  über  Gerrhae,  das  man  in  AI  Katan  zu  suchen  hat*), 
und  zahlreiche  andere  reiche  Handelsstädte  an  dieser  Küste  be- 
richten, erscheint  damit  in  ganz  neuem  Licht,  in  dem  auch 
Glasers  Versuch,  das  alte  vielbesprochene,  in  den  verschiedensten 
Ländern  gesuchte  Goldland  Öphir  hierher  zu  verlegen^),  auf 
Beachtung  Anspruch  machen  kann.  Wie  Phönizier,  Nabatäer, 
Assyrer  und  Babylonier  hier  ihrem  Handel  nachgingen,  so  haben 
auch  alle  späteren  grossen  Handelsvölker,  wie  Griechen,  Araber, 
Venezianer,  Genuesen,  Portugiesen,  Holländer  und  Engländer 
hier  Fuss  zu  fassen  gesucht.  Und  wenn  heut«  britische  Staats- 
männer und  Eaufleute  durch  Anlage  von  Faktoreien  und  Kon- 
sulaten, Telegraphen  und  Verkehrswegen  an  der  persischen  Sttd- 
küste  englischen  Einfluss  vorherrschend  machen  wollen,  wenn  die 
British  India  Steam  Navigation  Company  alle  acht  Tage  ihre 
Dampfer  von  Karatschi  (mit  Anschluß  von  Bombay)  die  per- 
sischen Häfen  anlaufen  und  in  die  Flüsse  bis  Baghdäd  und 
Ahwäs  hinaufgehen  lässt,  wenn  die  grossen  politischen  Blätter 


»)  HerodotoB  1.2,  VII.  98,  99,  100,  128. 
«)  JustinuB  XVm.  3,  2—3. 

')  Im  Gegensatz  zu  Ernest  Renan,  Histoire  des  langues  sßmitiqaes. 
Paris  1858,  183  und  George  Rawlinson,  History  o!  Phoenicia.    London 

1889.  21,   53  siehe  Richard  Pietschmann:   Geschichte  der  PhCniiier. 
Berlin  (Onckens  AUgemeine  Geschichte)  1889.  112—126. 

*)  A.  Sprenger:  Alte  Geographie  Arabiens.  Bern  1875  §  171,  nod 
Eduard  Glaser:  Skizze  der  Geschichte  und  Geographie  Arabiens.  Berlin 

1890.  n.  253. 

")  Glaser  a.  a.  0.  II.  350ff.  Vergl.  dazu  W.  Max  Mfiller:  Suropa 
und  Asien  1893.  111.  P.Jensen,  Z.  f.  Assyriologie  10.  1896.  8248.- 
Sprenger:  ZDMG.  44.  1890.  615ff. 
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Londons  beim  Tode  des  Schahs  Nässir-ud-Din  im  Jahre  1896 
schon  ziemlich  deutlich  von  einer  Besetzung  der  Efistenländer 
Irans  im  Anschluß  an  die  Wegnahme  von  Bahrein  und  AI  Eatr 
sprachen,  so  reden  alle  diese  Bemühungen  und  Anzeichen 
deutlich  genug  für  die  über  alle  augenblicklichen  politischen 
Verhältnisse  erhabene  dauernde  Bedeutung  des  Persischen  Meer- 
busens als  Welthandelsstrasse. 

Schon  in  den  ältesten  Ueberlieferungen  der  Menschheit  tritt 
uns  der  Persische  Meerbusen  entgegen:  was  er  im  Verein  mit 
Euphrat  und  Tigris  den  Babyloniem  war,  spricht  sich  in  der 
vorgeschichtlichen  Sage  von  Oannes  ^)  aus,  jenem  Wundergeschöpf, 
von  dem  uns  B^rössos,  der  alte  babylonische  Priester  und  Ge- 
schichtschreiber, erzählt,  er  sei  als  Fischmensch  dem  Persischen 
Meerbusen,  ix  x^^  ipo9^<;  ^aXiaayj^,  entstiegen  und  habe  den 
ersten  Menschen  Erziehung,  Eultur  und  Wissenschaft  gebracht. 
So  rückhaltlos  wird  in  diesem  kindlichen  Bericht  des  frommen 
Schreibers  dem  Persischen  Meere  in  jener  persönlichen  Ver- 
körperung Dank  gezollt  als  der  Quelle  alles  Fortschritts  und 
aller  Bildung,  dass  ausdrücklich  versichert  wird  iwb  8i  toO 
Xp6vou  ixe(vou  oö8iv  äXko  Tcepiaaöv  e6ped^vai.  Und  gewiss  haben 
die  Gezeiten  des  Meerbusens  Veranlassung  gegeben  zu  den 
ersten  astronomischen  und  mathematischen  Versuchen,  die  später 
zu  solcher  Blüthe  in  Babylonien  und  Chaldaea  gelangen  sollten; 
gewiss  haben  die  r^elmässigen  Ueberschwemmungen  des  Schatt 
al  Arabs  den  Menschen  des  allzu  fruchtbaren  Schwemmlandes 
aus  gefährlichem  dolce  far  niente  aufgerüttelt  und  seinen 
schlummernden  Scharfsinn  zu  heilsamen  Erfindungen  geweckt. 
Und  als  ebenso  sicher  dürfen  wir  annehmen,  dass  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  der  Schifffahrt  der  Persische  Meerbusen  den 
Handel  ermöglichte,  der  Babylon  mit  indischem  Gewürz  und 
Elfenbein  wie  mit  Perlen  von  den  Bahrein-Inseln  versah  und 
wiedeinim  die  mannigfachen  Erzeugnisse  des  Zweistromlandes, 
in  erster  Linie  die  berühmten  Teppiche  Babels,  in  die  Welt 
hinaustrug. 

Von  dem  andern,  vielfach  so  ähnlichen  Eulturland  der 
ältesten  Geschichte,  vom  Nillande,  lässt  sich  aus  den  vorhandenen 


')   Biqpiooooo    BaßoXuiviax^   bei   Carl   Müller:    Fragmenta   histor . 
Graecomm.  PutIb  1848.  2.  496. 
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Denkmälern  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  Beziehungen 
zum  Persischen  Meerbusen  bestanden  haben.  ^)  Zwar  heisst  es 
vom  König  Thutmosis  dem  Ersten  (18.  Dynastie,  zweites  Jahr- 
tausend y.  Chr.)  auf  einer  Felseninschrift ')  gegenüber  der  Insel 
Tombos  „vom  Eufrat  bis  zum  dritten  Katarakt  erstreckt  sich 
die  Macht  des  Herrschers^;  auch  wissen  wir  von  der  Königin 
Hatschepsut  (Haöepsut),  dass  sie  einen  Zug  ausrüsten  liess  ins 
Land  Punt,  die  Heimath  des  Weihrauchs,  worunter  wir  nach 
Lepsius ')  Sfidarabien  und  die  Ssomäliküste  zu  verstehen  haben, 
—  aber  es  bleibt  nur  eine  Yermuthung,  dass  sich  noch  weiter 
nach  Osten  die  Tauschgeschäfte  erstreckten,^)  geleitet  vielleicht 
durch  die  Bewohner  der  arabischen  Küsten,  die,  solange  sie  in 
der  Geschichte  bekannt  sind,  stets  den  Handel  im  westlichen 
Teil  des  Indischen  Oceans  vermittelt  haben. 

Hat  so  der  Persische  Meerbusen  schon  in  den  ältesten 
Urkunden  der  Menschheit  seine  Spuren  hinterlassen,  hat  er  selbst 
durch  die  biblische  Sintfluthsage  ^)  in  der  christlich -jüdischen 
Kosmographie  einen  Platz  gefunden,  so  tritt  die  Bedeutung 
seiner  Lage  immer  mehr  hervor,  je  mehr  wir  den  festeren 
Boden  geschichtlicher  Thatsachen  betreten.  Allerdings  sind  es 
nicht  gerade  häufige  oder  sehr  bestimmte  Nachrichten,  die  uns 
Kunde  geben  von  der  handelvermittelnden  Rolle,  die  der  Meer- 
busen im  Verkehr  der  alten  Völker  gespielt  hat ;  aber  aus  den 
spärlichen,  über  die  Jahrhunderte  hin  verstreuten  Meldungen 
und  Andeutungen  können  wir  immerhin  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  der  Persische  Meerbusen  als  Handelsstraße  zwischen 
den  vorderasiatischen  Kulturländern  und  dem  weiteren  Süden 


*)  W.  Max  Müller:  Afrika  und  Asien  nach  altägyptischen  Denk- 
mälern. Leipzig  1894.  281  ff.  Dazu  P.  J  e  n  s  e  n :  Zeitschrift  für  Assyriologie 
10.  1895. 

')  Richard  Lepsius:  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien. 
Berlin  1849ff.  3, 16a.  —  Eduard  Meyer:  Geschichte  des  alten  Aegyptens. 
Berlin  (Onckens  Allgemeine  Geschichte)  231. 

')  Lepsius,  Denkmäler  2.  Einleitung  XCVIII,  und  ders.:  Nnbiscbe 
Grammatik  mit  einer  Einleitung  über  die  Völker  und  Sprachen  Afrikas. 
Berlin  1880.    Einleitung  XCIX. 

*)  Eduard  Meyer:  Geschichte  des  alten  Aegyptens.  Berlin  1887 
m.  2.  228  ff.  —  W.  Max  Müller,  a.  a.  0.  267. 

")  Eduard  Suess:  Die  Sintfluth.  Prag  1883.  *-  Richard  Andre« 
Die  Fluthsagen.    Eine  ethnographische  Betrachtung.    Brannschiweig  1891. 
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und  Sädosteu  Asiens  an  Bedeutung  dem  Rothen  Meer  und  den 
grossen  Ueberlandstrassen  nicht  nachstand.  Ist  es  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Earawanenwege  von  Halab  (Aleppo) 
nach  Bassra,  durch  den  Meerbusen  hinab  zur  arabischen  Kttste 
und  weiter  hinunter  nach  Indien  zu  den  ältesten  Strassen  der 
Welt  gehören.  ^)  Noch  heute  geht  dort  der  Waarenverkehr  in 
derselben  Weise  vor  sich,  wie  sie  Plinius  schon  vor  achtzehn- 
hundert Jahren  schilderte.  Noch  heute  ist  Halab  am  Ausgangs- 
punkt der  grossen  Strasse  zwischen  Schatt  al  Arab  und  Mittel- 
meer ein  ungemein  wichtiger  Knotenpunkt,  von  dessen  un- 
unterbrochener Herrschaft  die  Ueberreste  der  alten  venezianisch- 
fränkischen Siedlung')  erzählen,  die  noch  heute  in  der  Stadt 
eine  eigene  Fundique ')  besitzt.  Ohne  Zweifel  haben  die  Araber, 
die  auf  drei  Seiten  ihrer  Halbinsel  vom  Meer  umgeben  waren  und 
weder  durch  Religion  noch  sonstige  Vorurtheile  der  üeberlieferung 
sich  von  Handel  und  Seeverkehr  zurückgehalten  sahen,  von 
Oman  aus  als  eines  ihrer  ersten  Ziele  die  Küste  von  Makrän 
und  Läristan  ins  Auge  gefasst,  die  an  vielen  Stellen  nicht  viel 
über  60  km  entfernt  liegt  und,  wie  schon  Strabon*)  bemerkt, 
mit  blossem  Auge  sichtbar  ist.  Bei  dem  Geschick,  das  alle 
semitischen  Völker  von  jeher  für  Handelsuntemehmungen  und 
wagemuthige  Erschliessung  neuer  Erwerbsquellen  bethätigt  haben, 
beherrschten  sie  sicherlich  schon  lange  den  Verkehr  von  Indien 
nach  Mesopotamien,  von  Arabien  nach  Persien,  ehe  uns  die 
Geschichte  erzählt  von  Tiglatpilessers  des  Dritten  Unterwerfung 
der  Chattia  (732  vor  Chr.)  an  der  „Grenze  der  Länder  des 
Westens,  die  niemand  kennt,  deren  Lage  fern  ist  (Ostarabien), 
mit  Gold,  Silber,  Kamelen  und  Kamelinnen  wie  zahlreichen 
Spezereien  aller  Art"  %  ehe  wir  hören  von  den  weitblickenden 
Plänen  des  Chaldäerkönigs  Nebukadnezar,  der  als  Mehrer  des 
vom  Vater  ererbten  Weltreichs  den  fruchtbaren  Gedanken  fasste, 


>)  William  Vincent:  The  Periplus  of  the  Erythraean  Sea.  Lon- 
don 1800.    1.60  f. 

')  Carl  Ritter:  Vergleichende  Erdkunde  der  Sinai -Halbinsel,  von 
Palästina  und  Syrien.    Berlin  1855.    1753. 

')  Vgl.  die  italienische  Bezeichnung  fondaco  für  ähnliche  Anstalten, 
Waarenlager  und  Karawanssarai,  wie  der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig. 

^}  Siehe  auch  Ammianus  Marcellinns  XXIII  6 ;  10  f. 

*)  Erits  Hommel:  Assyrische  Geschichte  (Oncken)  665. 
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den  Gewinn  des  egyptisch-indischen  und  des  indisch-phönikischen 
Durchgangshandels  seinem  Reiche  zukommen  zu  lassen  darch 
Anlage  eigener  Stapelplätze  am  Persischen  Meerbusen.')  Seit 
sein  Sieg  über  Necho  von  Egjrpten  ihm  Syrien  unterthan  ge- 
macht hatte,  war  er  in  der  That  im  Stande,  mit  Hülfe  des 
Persischen  Meerbusens  den  ganzen  Levantehandel  in  seine  Hände 
zu  bringen.  Dass  ihm  das  auch  gelang,  sehen  wir  aus  einer 
Nachricht  des  Propheten  Jecheskiel,  der  ein  Verzeichniss  von 
Einfuhrwaaren  giebt,  die  auf  dem  Stapebnarkt  von  Tyrus  zu- 
sammenströmten. Da  werden  persische  Goldbrokate,  kostbare 
Reitdecken  und  Söldner  aus  „Päras"  DD^)  (Persien)  genannt  und 
viele  andere  Waaren ,  wie  indische  Gewürze  und  edle  Steine, 
Elfenbein  und  Ebenholz,  die  ihren  Weg  durch  den  Meerbusen 
genommen  haben  mussten. ') 

Mit  dem  Sturz  des  chaldäischen  Reichs  scheint  auch  dieser 
Tauschhandel  seinen  grossen  Massstab  verloren  zu  haben ;  zwar 
setzen  sich  die  Babylonier  in  Gerrhae  fest,  aber  erst  zwei  Jahr- 
hunderte später  sehen  wir  an  den  Ufern  des  Persischen  Meeres 
sich  eine  ähnlich  rege  Thätigkeit  wie  unter  Nebukadnezar  ent- 
falten. Es  war  der  grösste  Feldhen*  und  Eroberer  des  Alter- 
thums,  der  den  ausserordentlichen  Werth  dieses  Wasserweges  er- 
kannte und  sich  für  seine  weltumspannenden  Pläne  nutzbar 
machen  wollte:  Alexander  der  Grösse  trug  sich,  wie  Arrianos 
erzählt,  mit  dem  grossartigen  Plan  einer  vollständigen  Koloni- 
sation der  Nordküste  des  Meerbusens  und  der  Sicherung  emes 
Handelsweges  von  Indien  nach  Syrien  und  Alexandria.  Als  die 
Empörung  seiner  Truppen  am  Dschelam  (Hydaspes)  den  beab- 
sichtigten Zug  in  die  Gangesebene  vereitelt  hatte,  blieb  ihm 
noch  die  nicht  minder  vornehme  Aufgabe  einer  Verbindung 
zwischen  den  Indusmündungen  und  Vorderasien.  Es  ist  bekannt, 
wie  er  selbst  zu  diesem  Zweck  den  Landweg  durch  Makrän  nnd 
Färssistän  wählte,  den  wichtigeren  Theil  der  Erforschung  aber 
seinem  kretischen  Jugendfreunde  Nearchos,  ehemaligem  Statt- 


')  Max  Dunker:  Geschichte  des  Alterthams.    Leipzig  1878.  1.  851 

')  Hesekiel  27.  15—20.   Vincent  will  den  Vers  16  genannten  Ort 

Ded&n  ]^1  am  PMb.  bei  Mussendim  Sachen ;  das  ist  aber  ebenso  unsicher  wie 

die  Lage  von  IUem&  Hll^p  in  Sttd -Arabien.    Glaser  1890.  2.  391  verlegt 

umgekehrt  Ded&n  an  die  Kttste  von  Hidsch&s  und  Baemft  nach  OBtarabieD. 
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halter  von  Lykien,  übeitrug,  der  sich  schon  als  Führer  der 
Flotte  den  Dschelam  hinab  gat  bewahrt  hatte.  Alle  Vorbe- 
dingungen für  das  schwierige  Unternehmen  waren  erfüllt :  Bau- 
holz lieferten  die  Südabhänge  des  Himälaya,  seetüchtige  Schiffs- 
besatzung stellten  die  Inselgriechen,  Karen,  Phönizier,  Egypter, 
die  in  seinem  Heere  dienten,^)  und  so  würde  das  soi^ältig 
vorbereitete  und  geleitete  Unternehmen  zweifellos  auch  die 
entsprechenden  Früchte  getragen  haben,  wenn  nicht  Alexanders 
vorzeitiger  Tod  dem  Ganzen  die  Seele  genommen  und  seinen 
Thron  ohne  fähigen  Nachfolger  gelassen  hätte.  Von  der  Gründ- 
lichkeit der  Beobachtungen  und  Vorbereitungen  zeugt  der  Bericht 
des  Admirals,  wie  er  als  'AvaEtiXod^  töv  i5  'IvSöv  iTrooraX^vrcov 
bnb  'AX8§av5pou  —  so  lautet  die  ursprüngliche  Ueberschrift  des 
Schiffstagebuches  *)  —  in  der  Anabasis  von  Arrianos ')  erhalten 
ist;  und  je  mehr  wir  die  gewissenhaften  Grundlagen  des  Zuges 
bewundem,  um  so  mehr  müssen  wir  bedauern,  dass  der  sichere 
Erfolg  so  traurig  vereitelt  werden  musste. 

In  den  nächsten  drei  Jahrhunderten  meldet  uns  keine 
bestimmte  Ueberlieferung  von  dem  Fortbestehen  der  regen  Be- 
ziehungen zwischen  Europa,  Arabien  und  Indien.  Zwar  lässt 
die  Nachprüfung,  die  Nearchs  Forschungsergebnisse  erfahren 
haben  durch  Androsthenes  von  Thasos^),  Orthagoras,  Archias 
und  den  Steuermann  Hiero  von  Soli^),  deren  Fahrten  Era- 
tosthenes  erwähnt,  vermuthen,  daß  Alexanders  Nachfolger  den 
Persischen  Meerbusen  nicht  aus  dem  Auge  verloren;  aber  ein 
deutliches  Zeugniss  für  die  fortbestehende  Bedeutung  seiner 
Wasserstrasse  finden  wir  erst  wieder  im  ersten  nachchristlichen 
Jahrhundert,  in  dem  Utplnkoxx;  tfj^  ipu^pd^^  ^iseXoeaaT]^,   den  ein 


^)  Wilhelm  Tomaschek:  Topographische  Erläuterung  der  Küsten- 
fahrt Nearchs  vom  Indus  bis  zum  Euphrat.  Situngsberichte  der  philos.  histor. 
Classe  der  Eaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.   Wien  1890.   121.  Band  88. 

*)  In  dieser  Form  als  Bericht  von  Onesikritos,  dem  Obersteuermann 
der  Flotte,  bei  Theophrastos,  Hist.  plant.  lY.  7.  3.   Vgl.  Tomaschek  a.  a.  0. 

*)  Indike  cap.  19ff.  —  Anabasis,  Ausgabe  Müllers  in  den  Geographi 
Qraeei  minores  VI.  1. 

«)  Bei  Strabon  XVII.  C  765  f. 

*)  Alexandri  Magni  historiarum  scriptores  aetate  suppares.  ed  R.  Geier. 
Leipzig  1844.  341  f.  —  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes. 
Hg.  von  Hugo  Berger,  Leipzig  1880.  3.  273.  —  HugoBerger:  Die  wissen- 
schaftliche Geographie  der  Griechen.    Leipzig  1898.  3.  68. 
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egyptischer  Kaufmann  über  seine  Fahrt  durchs  arabische  Meer 
nach  Indien  hinterlassen  hat.  ^)  Seine  Schrift,  die  sonst  durch- 
aus nur  die  Hand  eines  ungelehrten,  wenig  schriftgewandten 
Mannes  verräth,  giebt  uns  inmitten  zahlreicher  Irrthümer  und  Un- 
genauigkeiten  ein  Verzeichnis  der  Ausf uhrwaaren  des  Persischen 
Meerbusens,  das  wir  wohl  für  zuverlässig  halten  dürfen,  da  sich 
der  Verfasser  wenigstens  überall  als  erfahrener  Seemann  und 
umsichtiger  Kaufmann  zeigt.  Danach  gab  es  auch  noch  zo 
seiner  Zeit  einen  lebhaften  Handel  zwischen  Egypten,  Arabien, 
Indien  und  Persien.  Kupfer,  Hölzer  zum  SchifFs-  und  Hänser- 
bau, Schmuckhölzer  wie  Sandel-  und  Ebenholz,  werden  ein- 
geführt; Stoffe  aus  den  Fäden  der  Steckmuschel,  einheimische 
Prachtgewänder,  Purpur,  Perlen,  Wein,  Datteln,  Gold  und 
Sklaven  stehen  auf  der  Ausfuhrliste')  —  alles  Gegenstände, 
die  den  Wohlstand  und  die  Bildung  der  betheiligten  Handels- 
völker errathen  lassen. 

Ein  Austauschverkehr  und  Durchgangshandel  dieser  Art 
wird  den  Persischen  Golf  auch  belebt  haben  in  der  Folgezeit, 
aus  der  uns  keine  sicheren  Nachrichten  vorliegen.  Denn  die 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  Plinius, 
Pomponius  Mela,  Klaudios  Ptolemaios,  Ammianus  MarcelUnns 
bringen  nur  so  dürftige  Angaben,  dass  kaum  an  bedeutendere 
Beziehungen  zwischen  dem  römischen  Reich  und  den  Gestade- 
ländern des  Meerbusens  gedacht  werden  kann.  Andrerseits 
aber  lassen  die  Berichte  der  arabischen  und  persischen  Reisenden 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Issläms  auf  eine  solche  Blüthe 
des  Handels  schliessen,  daß  eine  Unterbrechung  des  Tansch- 
verkehrs  zwischen  Indien  und  den  vorderasiatischen  Ländern 
nicht  wahrscheinlich  erscheint.  Dass  unter  anderem  der  Seiden- 
handel von  China  und  Ceylon  über  Persien  zu  allen  Zeiten  sehr 
bedeutend  gewesen  und  im  Durchgang  nach  Vorderasien  und 
Europa  stets,  zumal  nachdem  im  zehnten  Jahrhundert  durch 
den  Sturz  des  Herrscherhauses  Tang  den  Chinesen  das  Tarim- 
Becken  verloren  gegangen  war,^)  in  den  Händen  der  Perser 
lag,  ist  eine  Thatsache,  die  auch  auf  die  Rolle  des  Persischen 
Meerbusens  Schlüsse  gestattet.   Wenn  Theodosius  n.  von  Byzanz 

')  Näheres  im  Anhang,  Znsatz  3. 

')  Siehe  diese  Liste  im  Anhang,  Zusatz  4. 

')  Ferdinand  von  Richthof en.    VGEBerlin  1877.  96. 


—     13    — 

im  Jahre  410  mit  den  Persern  verschiedene  Zoll-  und  Durch- 
gangsplätze  verabredet^),  an  denen  allein  den  Byzantinern  die 
chinesische  und  indische  Seide  verkauft  werden  soll,  und  als 
südlichsten  Markt  die  Stadt  Kallinikon  am  Euphrat  bestimmt, 
deren  günstige  Lage  für  den  Handel  auch  Ammianus  Mar- 
cellinus*) i1\hmt,  so  geht  daraus  wohl  mit  Sicherheit  heiTor, 
dass  neben  den  uralten  Ueberlandstrassen  südlich  vom  Kaspischen 
Meer  auch  die  Wasserwege  an  der  Küste  Indiens  entlang  bis 
zur  Euphratmündung  nicht  verödeten,  solange  die  üppigen  Höfe 
der  Byzantiner  und  der  Ssässäniden  ihren  gi*ossen  Bedarf  an 
Seidenstoffen  durch  Einfuhr  aus  dem  Ausland  decken  mussten.  ^) 
Selbst  als  man  mit  Mühe  und  List  den  Chinesen  das  Geheimniss 
des  Seidenbaues  abgesehen  und  eigene  Züchtereien  im  grie- 
chischen Reich  und  in  Persien  angelegt  hatte,  war  der  persische 
Seidenhandel  noch  so  bedeutend,  dass  es  Kaiser  Justinian  nicht 
gelang,  den  Geldsegen  dieses  lebhaften  Durchgangsverkehrs  den 
ihm  verfeindeten  ssässänidischen  Persern  zu  nehmen  und  den 
befreundeten  Ethiopiem  zuzuwenden  ^) ;  denn  es  zeigte  sich  gar 
bald,  dass  die  wirklichen  Herren  des  Marktes  an  den  indischen 
Verschiffungshäfen,  wo  nach  des  Kaisers  Plan  die  Ethiopier  für 
Byzanz  die  Seide  einkaufen  sollten,  die  Perser  waren,  die  sich 
als  altgewohnte  Kunden  nicht  so  leicht  von  einem  Wettbewerber 
verdrängen  liessen.  Zwar  erzählt  ein  Jahrhundert  später  der 
chinesische  Pilger  Hiuen  Thsang,  der  auf  seiner  Reise  zu  den 
buddhistischen  Glaubensgenossen  in  Indien  an  der  Ostgi*enze 
Persiens  vorbeizog,  von  Seidenzucht  und  Seidenverarbeitung  im 
Lande  der  Ssässäniden^),  aber  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
diese  ersten  Anfänge  einheimischer  Gewerbethätigkeit  den  un- 
ersättlichen Bedürfnissen  des  Hofes  hätten  gerecht  und  so  der 
Einfuhr  fremder  Seide  hätten  verderblich  werden  können.  Der 
arabisch-persische  Geschichtsschreiber  Tabari  berichtet  in  seiner 


>)  Zachariae  in  M^moires  de  rAcad^mie  de  St.  P^tersbonrg.  7.  1865. 
vol.  9.  5.    Heyd. 

*)  AmmianuB  XXIII.  3. 

*)  Wilhelm  Heyd:  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter. 
Stattgart  1879.  I.  7  ff. 

*)  Procopins  de  hello  persico  I.  20.    Heyd. 

^)  Sein  Bericht  stammt  etwa  vom  Jahre  630.  Vgl.  Buddhist  Becords 
of  the  Western  World.  Translated  from  the  Chinese  by  Samuel  Beal.  London 
1885.    Trübner's  Oriental  Series. 
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berfihmten  Chronik  von  den  unermesslichen  Schätzen,  die  bei 
der  Eroberung  der  Perserhauptstadt  Madäin  (Etesiphon)  durch 
Ssad,  der  für  den  Chalifen  Omar  Pei'sien  eroberte,  in  die  Hände 
der  beutegierigen  Araber  fielen.  Die  kostbarsten  und  prunk- 
vollsten Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes  aller  Länder,  unendliche 
Massen  von  wohlriechenden  Stoffen,  edle  Gesteine,  Edelmetalle 
waren  im  Palaste  Yesdigerds  und  in  eignen  Lagerhäusern  auf- 
gespeichert. Darunter  Perlen  von  den  Bahrein-Inseln,  Ambra 
aus  Hinterindien,  Moschus,  Kampfer,  Rubinen  und  Smaragde 
aus  Hindustän  in  solcher  Fülle,  dass  Omar  damit  einen  grossen 
Markt  in  Medina  abhalten  konnte,  zu  dem  die  Käufer  aus 
Egypten  und  Yemen  zusammenströmten.  ^)  Dass  es  den  Persem 
möglich  war,  solche  Schätze  aus  fernen  Ländern  zusammen- 
zubringen, lässt  erkennen,  dass  der  OroM  auch  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Ssässänidenreiches,  wenigstens  fttr  den  asi- 
atischen Verkehr,  seine  Rolle  weiter  gespielt  hat. 

Ähnliches  findet  sich  im  zehnten  Jahrhundert  in  dem  Kitab 
al  iqlim  des  Persers  Abu  Isshäk  aus  Isstachr  (Persepolis),  der 
nicht  nur  dieselben  Handelsartikel  wie  Tabari  erwähnt,  sondern 
auch  noch  solche  nennt,  die  ohne  Zweifel  aus  Afi*ika  stammen. 
Wie  Yaküt ')  schildert  auch  er  die  alte,  längst  verfallene  Handels- 
stadt Ssiräf  (westlich  vom  Räss  Näband,  beim  heutigen  Dorf 
Tahiri)  wo  Jacques  de  Morgan  noch  1890  die  grossartigsten 
Trümmerstätten  der  ganzen  Küste  fand,')  als  einen  blühenden 
Hafen,  in  dem  die  Güter  der  ganzen  Welt  zusammenströmen, 
von  wo  die  mannigfachen  Erzeugnisse  des  Landes  in  alle  vier 
Windrichtungen  vertrieben  werden.^)  Zum  Schutze  des  Handels 
sieht  er  an  der  Einmündung  des  Schatt  al  Arabs  eine  Küsten- 
befestigung augelegt,  die  dem  Treiben  der  „Wegelagerer  des 
Meeres^  steuern  soll.  Allein  der  Umstand,  dass  nach  dem  über- 
einstimmenden Bericht  aller  Reisenden,  die  Ausführliches  über 


^)  Chroniqne  d^Abou  Djafar  Mo^hammed  bin  Djaür  bin  Yesid  Tabari. 
tradoite  bot  la  version  p^rsane  d'Abou  'Ali  Mo'hammed  Berami  par  Hermaoo 
Zotenberg.    Paris  UI  1871.  4.  Chap.  49,  8.  414  ff.  ~  Tabari  (arab.)  1.  2444  ff. 

>)  Vgl.  F.  W  U  s  t  e  n  f  e  1  d :  Die  Reisen  Yacuts.  ZDMG.  18.  420. 

')  J.  de  Morgan:  Mission  scientifique  en  Perae.  Stades  g^ographiqaei. 
2.  Paris  1896.   298. 

*)  In  der  verkürzten  Ausgabe  bei  Sir  William  Onseley:  Onental 
Geography  (Ebn  Haukai).    London  1800.  12. 
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diese  Gegenden  geschrieben  haben,  ganze  Völkerschaften  vom 
Seeraub  lebten,  ist  ein  Beweis  für  die  Blfithe  des  Handels  am 
Persischen  Meerbusen.  Abu  Isshäk  aus  Isstachr  führt  die 
^Ssäre  der  Höhle"  aus  dem  Koran  an,  in  der  es  heisst  „und 
siehe,  es  war  hinter  ihnen  ein  König,  der  fiel  mit  Gewalt  jeg- 
lichem Schiff  in  den  Weg",  um  die  Zustände  an  der  oft  be- 
fahrenen Seeräuberküste  von  Läristän  und  Kirmän  zu  schildern. 
Noch  anschaulicher  wird  das  lebhafte  gewinnsüchtige  Treiben 
in  diesen  Gewässern  im  dreizehnten  Jahrhundert  geschildert, 
wo  von  Ceylon  und  Malabär  an  über  Gudschrät  bis  Oman  und 
den  Schatt  al  Arab  alles,  vom  Fürsten  bis  zum  ärmsten  Fischer, 
persönlichen  Antheil  nahm  an  dem  emsigen  überseeischen  Ver- 
kehr, *)  der  jene  Länder  auch  zu  einer  Zeit  verband,  wo  die 
europäischen  Völker,  noch  unter  den  Nachwii*kungen  der  Völker- 
wanderungswirrsale  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt,  um  an 
ausländische  Unternehmungen  zu  denken,  darauf  warten  mussten, 
bis  die  Kreuzzugssbegeisterung  ihnen  die  Sehnsucht  nach  fernen 
Ländern  und  wieder  den  Muth  zu  kühnen  Unternehmungen  über 
See  erweckte. 

Als  diesem  Anstosse  folgend  zuerst  die  Italiener,  überhaupt 
das  erste  seefahrende  Volk  des  Mittelalters,')  wieder  die  Be- 
ziehungen zum  Morgenlande  aufnahmen,  die  nur  noch  bei  den 
Paläologen  schwache  Pflege  gefunden  hatten,  trafen  sie  überall 
auf  die  lebendigen  Anzeichen  eines  weitverzweigten,  ungemein 
lebhaften  Handels,  der  sich  augenscheinlich  in  altgewohnten 
Bahnen  bewegte.')  Für  einen  Zweig  dieses  Güteraustausches 
haben  wir  ausführliche  Nachrichten  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert in  dem  bewundernswerth  vielseitigen  und  umsichtigen 
Bericht  Marco  Polos,  des  grössten  Reisenden  des  Mittelalters, 
den  er  in  seiner  unfreiwilligen  Müsse  „en  la  carsere  de  Jenes  ^ 


')  Siehe  diese  bemerkenswerthe  DarsteUung  Marco  Polos  im  Urtext, 
Anhang,  Zusatz  6. 

*)  Theobald  Fischer:  Sammlang  mittelalterlicher  Welt-  and  See- 
karten itaUenischen  Ursprungs  und  aus  itaUenischen  Klöstern  und  Archiven. 
Venedig  1886.  4. 

*)  Guglielmo  Berchet:  La  repubblica  di  Venezia  e  la  Persia. 
Turin  1865.  —  Vgl.  auch  das  persisch-kumanisch-lateinische  Wörterbuch,  das 
1303  von  einem  Venezianer  für  Kaufleute  verfasst  wurde,  bei  Juliusvon 
Klaproth:  M6moirs  relatifs  ä  TAsie,  contenant  des  recherches  historiques 
etc.  sur  les  peuples  de  POrient.    Paris  1824.    III.  113,  266. 
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(Genua)  als  Kriegsgefangener  der  seiner  Vaterstadt  feindlichen 
Republik  seinem  Leidensgefährten  Messire  Rusta  Pisan  ^)  in  die 
Feder  diktirte.*)  üeberall  wo  Polo  von  Häfen  des  Arabischen 
Meers  und  des  westlichen  Indischen  Ozeans  erzählt,  finden  wir 
Bemerkungen  über  den  Pferdehandel,  der  vom  Persischen  Meer- 
busen aus  alle  umliegenden  Länder  mit  Reitthieren  arabischer 
und  iranischer  Zucht  versah.^)  Es  ist  bekannt,  dass  Indien 
selbst  fast  gar  keine  Pferde  hervorbringt,  *)  dass  die  eingeführten 
ausländischen  Thiere  nicht  lange  dem  heissen  Klima  Stand  halten. 
Andrerseits  aber  wird  man  nicht  leicht  einen  ähnlichen  Aufwand 
an  kostbaren  Pferden  finden  wie  an  den  Häfen  der  indischen 
Grossen,  die  noch  heute,  wie  vor  sechshundeii;  Jahren,  gern  die 
edelsten  Thiere  aus  Nedschd  und  Iran  in  ihrem  MarstaU  stehen 
haben.  Auch  die  britisch-indische  Militärverwaltung  muss  heute 
den  Ersatz  für  ihre  Reiterregimenter  zum  grossen  Theil  vom 
Persischen  Meerbusen  beziehen,  da  sich  die  Landesgestüte  nicht 
recht  bewährt  haben  und  man  erst  kürzlich  mit  der  Einfahr 
starkknochiger  Waler  aus  Australien  begonnen  hat.  Wenn  noch 
jetzt,  wo  auch  andere  Bezugsquellen  offen  stehen,  die  Einfuhr 
von  Pferden,  Eseln,  Maulthieren  aus  dem  Golf  noch  immer  so 
beträchtlich  ist,^)  dass  das  Deck  der  Dampfer  der  British 
India  Steam  Navigation  Company  zwischen  Büschar  und  Karatschi 
stets  aussieht  wie  ein  schwimmender  Pferdestall,  so  kann  m&n 
annehmen,  dass  zu  Zeiten,  wo  man  bei  mangelhafterer  Verkehrs- 
entwicklung allein  auf  den  Bezug  aus  Persien  und  Arabien  an- 
gewiesen war,  sich  die  Pferdeausfuhr  wohl  in  der  That  solchen 
Umfangs  erfreute,  wie  ihn  Marco  Polos  Angabe  vermuthen  lässt, 
dass  in  der  „grant  province  de  Maabar^  (an  der  indischen 
Küste  NW  Ceylon  gegenüber)    der  König  für  seinen  Hofhalt 


^)  Bustiziano  aas  Pisa,  sonst  bekannt  durch  seine  lahlreicben 
Bearbeitungen  der  Sagen  vom  König  Artus. 

')  Le  livre  de  Marco  Polo,  citoyen  de  Venise,  conseiUer  priv^  et  cod- 
missaire  imperial  de  Koublai-Khaan,  r6dig6  sous  sa  dict^e  en  1298  par  Bosticien 
de  Pise,  publik  pour  la  premiöre  fois  par  G.  Pauthier.  Paris  1865.  Cneot- 
behrlich  ist  neben  dieser  Originalausgabe  Henry  Yules  kritische  Uebersetioog. 

')  Siehe  Anhang,  Zusatz  6. 

*)  W.W.  Hunter:  The  Indian  Empire.  Its  Histoiy,  People,  as^ 
Products.    London  1886.    2.  edition  520  ff. 

*)  Administration  Beport  of  the  Persian  Gull  Political  Beddency  tB<i 
Muscat  Political  Agency  !or  1893—94.    Calcntta  1894. 


•-     17    — 

allein  jährlich   zehntausend  Pferde  von-  den  Persem  bezogen 
habe.  ^) 

Neben  den  Pferden  behielten  auch  die  übrigen  Waaren, 
die  in  den  Häfen  des  Persischen  Meerbusens  geladen  und  ge- 
löscht wurden,  wie  Ambra,  Elfenbein,  Ebenholz,  Gewürze,  Edel- 
steine, Kokusnüsse,  Baumwolle,  als  ständige  Einfuhr  von  Indien, 
und  Datteln,  Perlen,  Seidenstoffe,  Teppiche,  als  Hauptausfuhr 
Persiens,  ihren  Werth  auf  dem  asiatischen  Markt  und  konnten 
den  Handel  dauernd  auf  jener  Höhe  halten,  die  schon  zu  An- 
fang des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  Genuesen  und  Pisaner 
verlockte,  in  Pei'sien  und  zumal  am  Meerbusen  eigene  Stapel- 
plätze anzulegen,  um  sich  den  Weg  zum  morgenländischen  Welt- 
handel gleich  an  den  einflussreichsten  Plätzen  zu  öffnen.  *)  Schon 
1306  hatte  eine  Gesandtschaft  —  wohl  von  Oldschäitft  Chan  — 
die  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Genua  eröffnet  —  neben- 
bei dieselbe  Gesandtschaft,  der  Giovanni  da  Carignano^)  die 
Erkundigungen,  zur  Besserung  seiner  Weltkarte  für  jene  Gegenden 
verdankte  —  und  schon  wenige  Jahre  darauf  erscheinen  die 
Italiener  mit  den  kühnsten  Plänen  am  Persischen  Meer:  sie 
wollen  in  Harmüs  und  Aden  Schiffe  bauen,  die  den  Handel  von 
Malabär  und  Gudschrät  nach  Persien  bringen  und  so  den  Durch- 
gangshandel nach  Egypten  lahm  legen  sollen.  Mit  Hülfe  des 
persischen  Königs  sollen  die  Waaren  nach  Tabris  und  Ssul- 
taniya  gebracht  werden  und  dann  auf  dem  europäischen  Markt 
Genuas  Uebergewicht  über  die  Nebenbuhlerrepubliken  begründen.*) 
In  diesier  grossartigen  Weise  sich  den  Alleinhandel  zwischen 
Asien  und  Europa  zu  sichern,  gelang  indessen  erst  zwei  Jahr- 
hunderte später  den  Portugiesen,  die  durch  Vasco  da  Gamas 
Entdeckungen  rasch  die  übrigen  Handelsnationen  überflügelten 
und  bald  die    ersten   und   wohl    auch   die   einzigen   Europäer 


*)  M.  Polo  2.  615. 

')  C.  Desimoni  in  Atti  della  Societä  Lignre  di  storia  patria  XIII. 
fasc.  3.  46,  angeführt  bei  Th.  Fischer,  Sammlung  1886.  S.  5.  —  H  e  y  d , 
Leyantehandel  2.  Ulf.  —  Vor  allem  ist  für  die  ersten  Versuche  der  Italiener 
in  Persien  zu  benutzen:  Navigationi  et  Viaggi,  raccolti  giä.  da  M.  Gio. 
Battista  Bamnsio  et  con  molti  et  vaghi  discorsi,  da  lui  in  molti  luoghi 
dichiarati  et  illustrati.  In  Venetia  nella  stamperia  dei  Giunti.  1563—1606. 
B  vols.  fol. 

»)  Th.  Fischer,  Sammlung  ll9f. 

«)  Ebenda  5. 
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wurden,  die  in  grossem  Maassstabe  die  Vermittlungsrolle  deü 
Persischen  Meerbusens  begriffen  und  auszunutzen  verstanden 
haben.  ^) 

Seit  Vasco  da  Gamas  Landung  in  Käliküt  am  20.  Mai  1498 
die   Portugi^en    in    den   Mittelpunkt    des   indischen    und  des 
persisch-arabischen  Handels  führte,  ist  der  Persische  Meerbusen 
fast  ununterbrochen  in  Beziehungen  zu  den  grossen  Handels- 
völkern Europas  geblieben.    Denn  sehr  bald  zeigte  es  sich,  dass 
nur  die  Beherrschung  dieser  einschneidenden  Wasserstrasse,  so- 
lange das  Rothe  Meer  in  fremden  Händen  war,  auf  eine  Bahn 
führen  würde,   wo  man  mit  Erfolg  dem  umfangreichen,  erb- 
angesessenen Handel  der  Eingeborenen  wetteifernd  entgegen- 
treten könnte.    Und  in  der  That  richteten  die  ^eneralkapitäne 
des  mit  so  wunderbarer  Schnelle  gegründeten   und  emporge- 
wachsenen  portugiesischen   Kolonialreichs   in  Indien   zunächst 
ihr  Augenmerk  darauf,  der  neuen  Gründung,  die  anfangs  nnr 
durch  Aufwand  ständiger  Waffengewalt  erhalten  werden  konnte, 
einen  natürlichen  Halt  zu  geben  durch  feste  Beziehungen  zo 
den  Durchgangsländern  nach  Europa,  wie  sie  die  Eingeborenen 
längst   für   sich   zwischen  den  Nordwestküsten  des  Indischen 
Ozeans  hergestellt  hatten.    An  dem  Widerstand  der  Mameluken, 
die  auch  in  ihrer  kaufmännischen  Bethätigung  so  gewaltthätig 
auftraten  wie  in  ihrer  Willkürherrschaft  in  Egypten.  scheiterte 
Affonso  d^Albuquerques  kühner  Versuch,   die  alte  Strasse  des 
Bothen  Meeres  dem  Alleinhandel  der  Portugiesen  zu  gewinnen. 
Ssokoträ  nur  blieb  als  wertvoller  Stützpunkt  in  deren  HäDden, 
so  dass  sie  nach  der  Gewinnung  einiger  fester  Punkte  an  der 
Küste  von  Gudschrät  einen  Verstoss  auf  Oman  wagen  konnten. 
Masskat,   damals   wie   heute  für  den  Eingang  des  Persischen 
Meerbusens  von  ähnlicher  Bedeutung  wie  Aden  für  den  des 
Arabischen,   wurde  genommen.    Auch  die  blühenden  Handels- 
städte Kuriät,   Ssohär  und  Chor  Fakkan  fielen  durch  blutige 
Gewalt  oder  durch  freiwillige  Uebergabe  in  die  Hände  der  euro- 
päischen Eindringlinge.     Aber  Harmus,  das  beherrschend  an 
der  engen  Eingangsstrasse  lag  und  bei  weitem  die  bedeutendste 
Siedlung  am    ganzen  vorderen    Indischen    Ozean  war,  konnte 


')  Zur  Entstehung  des  Portugiesischen  Reichs  in  Asien  siehe  die  Lite 
ratur  im  Anhang,  Zusatz  7. 
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nicht  dauernd  gehalten  werden.  Erst  als  sich  Albuqnerque  in 
seiner  neuen  Würde  als  Gobernador  das  Indias  rücksichtsloser 
der  Ausführung  seiner  ehrgeizigen  weitblickenden  Pläne  von 
einem  portugiesischen  Südasien  widmen  konnte,  gelang  es  ihm 
bei  einem  zweiten,  sorgfältig  vorbereiteten  Kiiegszug  die  reiche 
Handelsstadt  zu  nehmen,  die  seitdem  die  Perle  unter  den  über- 
seeischen Besitzungen  Manuels  des  Grossen  blieb. 

Auf  diesem  kleinen  Felseneiland,  das  kaum  20  km  im 
Umkreis  misst^),  schoss  jetzt  ein  Weltmarkt  empor,  dessen 
Fülle  und  Pracht  den  Erdenrund  ei-füllte,  dessen  Name  noch 
lange  das  Kennwort  blieb  für  die  unerhörten  Schätze  des 
Morgenlandes.')  Durch  seine  Lage  ausgezeichnet  wie  wenige 
andere  Handelsplätze  der  Zeit,  gestützt  auf  uralte  Beziehungen, 
auf  natürlich  gegebene  Verkehrswege  zwischen  Arabien  und 
Indien,  Mesopotamien  und  China,  konnte  Harmüs  in  der  That 
ein  Riesenbazar  werden  für  '^todas  as  espiciarias  e  riquezas  da 
India,  as  quaes  per  cafllas  de  camelos  vinhäo  ter  as  Cidades 
de  Aleppo  e  Damasco^'^),  ein  Stapelplatz,  in  dessen  „Hort  der 
Sicherheit '^f  wie  ein  zeitgenössischer  arabischer  Geograph^)  ihn 
nennt,  sich  unter  dem  Schutz  kaufmännisch  veranlagter  Fürsten^) 
„die  Händler  aus  sieben  KUmaten^  ein  Stelldichein  geben 
konnten. 

Indessen  waren  die  Portugiesen  nicht  die  Nation  dazu,  ein 
fremdes  unterworfenes  Land  dauernd  und  zu  seinem  Vortheil 
zu  beheri-schen.  Männer  von  der  Charakterstärke  und  Unbe- 
stechliclikeit  Albuquerques  sind  in  diesem  verkommenen  Volk 
eine  seltene  Ausnahme.  Eifersüchteleien  unter  den  abgeordneten 
Statthaltern,  Habsucht  und  rohe  Ungerechtigkeiten  der  Unter- 
beamten machten  den  Eingeborenen  die  portugiesische  Fremd- 


>)  Whitelock,  JBGS.  1838   170. 

*)  Vgl.  den  alten  Beim  ^'If  all  the  world  were  made  into  a  ryng, 
Ormoz  the  gern  and  grace  thereof  shoulde  bring",  den  Thomas  Herbert  für 
diesen  ^*only  brave  place  in  all  the  Orient"  anführt.  Some  Years  Travel 
1638.  113. 

*)  Joäo  de  Harros.  Asia.  T.  3^  —  J.  J.  Egli,  Nomina  Geo- 
graphica 1892.    676.     ' 

*)  Dar  al  amän,  bei  Abd  ur  Res&k,  der  1443  zwei  Monate  auf  Harmüs 
zubrachte.    Aasgabe  der  Hakluyt  Society  22.  ö. 

^)  Jean  Chardin:  Journal  d'un  voyage  en  Perse  et  en  autres  lieux 
d'Orient.     Amsterdam  1711.  IV.  265. 
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heiTschaft  bald  verhasst.  Mit  Mtthe  wurden  die  ersten  Auf- 
stände der  geknechteten  Bevölkerung  unterdrückt,  bis  schliesslich 
wie  auf  der  ganzen  Linie  der  asiatischen  Besitzungen  so  auch 
hier  Portugals  Unfähigkeit  hervortrat,  das  so  glänzend  begonnene 
Werk  fortzusetzen.  In  dem  Prunk  der  Gesandtschaft^),  die 
König  Manuel  unter  Tristäo  da  Cunha  an  Papst  Leo  den  Zehnten 
schickte,  wobei  neben  einem  riesigen  Elephanten,  wie  man  ihn 
seit  dem  Alterthum  nicht  mehr  in  Italien  gesehen  hatte,  auch 
das  herrliche  Pferd  Aufsehen  erregte,  das  der  Scheich  von 
Harmüs  gesandt  hatte  —  in  diesem  Prunk  spiegelte  sich  der 
Glanz  des  Persischen  Meerbusens  als  westöstlichen  Handels- 
mittelpunktes jener  Zeit ;  in  den  farbenglflhenden  Schilderungen 
in  des  Indienfahrers  Luiz  de  Camoes  romantisch-phantastischer 
Dichtung  fand  er  über  die  ganze  Welt  hin  preisenden  Widerhall. 
Aber  nach  wenigen  Jahrzehnten  schon  blieb  von  diesem  Glanz 
des  höchsten  Aufschwungs  nichts  als  ein  Schatten;  von  denen, 
die  ihn  heraufgeführt,  nichts  als  das  verhasste  Andenken  bei 
den  Eingeborenen')  und  ein  leichtes  Erbe  in  den  Händen  der 
nachfolgenden  Holländer  und  Briten.  — 

Kaum  ein  Jahrhundert  nach  der  Besetzung  von  Harmfis 
durch  die  Flotte  Albuquerques  konnte  ein  Engländer,  der  Pei'sien 
durchreist  hatte,  den  Direktoren  der  Ostindischen  Compaguie 
in  Ssurät  empfehlen,  sich  im  Persischen  Meerbusen  eine  Fak- 
torei anzulegen'),  und  zur  selben  Zeit  begannen  die  Holländer, 
die  sich  schon  längst  während  des  Verfalls  der  portugiesischen 
HeiTSchaft  in  deren  Kolonien  aufgehalten  und  sich  mit  den  Ver- 
hältnissen tropischer  Pflanzungen  und  morgenländischer  Handels- 
geschäfte vertraut  gemacht  hatten,  ebenfalls  im  Persischen  Meer 
Ausschau  zu  halten  zu  dauernder  Niederlassung.  1616  gründen 
die  Engländer  von  Gudschrät  aus  die  erste  Handelsstation  an 


*)  Sophns  Bage,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckongen. 
Berlin  1883.    156  ff. 

')  „Die  Einwohner,  ob  sie  schon  meist  Perser,  Araber  oder  Indianer 
sind,  reden  oder  verstehen  sie  doch  alle  die  Portugiesische  Sprache  . .  • 
Es  wird  aUen  Nationen  unter  der  Sonnen,  Christen,  Malraiiiedisten,  Jaden 
und  Heyden  allhier  zu  Gamron  [=  Bandar  Ab&ss]  za  handeln  frey  ver- 
gönnet, ohne  den  Portugiesen  nicht.*  Des  Hochedelgebohmen  Johann  Al- 
brechts von  Mandelslo  Morgenländische  Reise  Beschreibung,  heraussgegebeo 
durch  Adam  Olearium.    Hamburg  1696.    22. 

')  Purchas'  Pilgrims.    London  1614.  iit.  4.  chap.  17. 
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der  persischen  Küste  in  Dschäscbk,  1623  folgt  ihnen  die  nieder- 
ländische Compagnie  des  Indes  Orientales,  die  schon  nach  zwanzig 
Jahren  einige  Inseln  ihr  eigen  nennt  und  „jarelijks  fijftien  of 
zestien  hondert  duizent  ponden  specereyen  in  Perziön  verkocht**  ^). 
Fast  zwei  Jahrhunderte  lang  halten  sich  hier  Holländer  und 
Engländer  die  Waage,  erstere  durch  grössere  Seemacht  wirksam 
gestützt^)  und  durch  ihre  thatkräftigen,  meist  deutschen  Be- 
amten') besser  vertreten  wie  die  weniger  wagemuthigen  Eng- 
länder, denen  erst  am  2.  Juli  1763  Nadir  Schahs  Statthalter  in 
Büschar  in  der  Person  ihres  Vertreters  des  "right  worshipful 
William  Andrew  Price,  governor  of  the  English  nation  in  the 
Persian  Gulf"  eine  abgabenfreie  Faktorei  zu  errichten  erlaubt.*) 
Bis  zum  Ausgang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  waren 
die  Holländer  die  einflussreichsten  Europäer  an  der  Kttste,  ob- 
wohl sie  zunächst  nur  ein  ganz  persönliches  Tauschgeschäft 
mit  dem  König  trieben  und  die  lästigen  Zollverträge,  die  ihre 
Gesellschaftsbeamten  mit  den  Statthaltern  der  persischen  Re- 
gierung schlössen,  von  vornherein  zu  umgehen  gesonnen  waren.*) 
Trotz  dieses  Mangels  an  prunkhafter  staatlicher  Vertretung,  die 
den  Portugiesen  erstes  Gebot  gewesen  war,  gewannen  sie  bald 
solches  Ansehen,  dass  sie  den  Eingeborenen  als  Könige  von 
Europa  galten®)  und  ihr  Tauschhandel,  besonders  der  mit  ein- 
heimischer und  chinesischer  Seide,  bald  den  Neid  anderer 
Händler  erweckte.  Zu  den  Versuchen,  die  holländische  Herr- 
schaft auf  dem  europäischen  Seidenmarkt  zu  untergraben,  ge- 
hört auch  die  unter  dem  Namen  einer  Holsteinischen  Gesandt- 
schaft bekannte  Unternehmung  Hamburgischer  Kaufleute  vom 
Jahre  1637,  die  durch  die  Theilnahme  des  Dichters  Paul 
Fleming   und  die  treffliche    Beschreibung  von   Adam   Olearius 


')  De  Z68  reizen  van  de  Heer  J.  Bapt.  Tavernier,  Baron  van  Aubonne. 
Door  J.  H.  Glazeinaker  vertaalt.    t' Amsterdam  1682.  1.  195. 

>)  Chardin  1711.  9.293. 

')  Carsten  Niebuhr:  Beschreybang  von  Arabien.  Mit  Tafeln. 
Kopenhagen  1772.  321—327  giebt  eine  interessante  Geschichte  der  deutschen 
Beamten  der  Holländisch-Ostindischen  Compagnie  an!  Ch&rak,  worüber  Näheres 
im  Anhang,  Zasatz  9. 

*)  Clement  A.Markham:  General  Sketch  of  the  History  of  Persia, 
London  1874.    Appendix  A,  Seite  630  f. 

»)  Chardin  1711.  3.  182. 

•)  Ebenda  9.  293. 
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auch  allgemeiner  bekannt  geworden  ist.  Während  die  Holländer, 
sobald  sie  in  Asien  gegen  die  sinkende  Macht  Portagais  und 
den  aufgehenden  Stern  Spaniens  mit  eigenen  Eolonialbe- 
strebungen  auftraten,  sich  vor  allem  bemühten,  ihre  neuen  Be- 
sitzungen im  Südosten  zur  Levante  in  Beziehung  zu  setzen  and 
daher  den  Persischen  Meerbusen  als  wichtiges  Durchgangsgebiet 
für  Bassra,  das  Euphrat-Thal  und  Halab  ansahen^),  glaubten 
die  Hamburger  die  Seide  von  Tarkestän  und  Charässän  weit 
billiger  auf  dem  Landweg  liefern  zu  können.  Unter  dem  Schatze 
des  Herzogs  Friedrich  von  Holstein-Gottorp,  der  in  Bussland 
gute  Verbindungen  besass,  rüsteten  sie  daher  jene  denkwürdige 
Handelsreise  aus,  die  gewiss  zu  werthvollen  Ergebnissen  geführt 
haben  würde,  hätte  nicht  von  Anfang  an  ein  Unstern  über  dem 
Ganzen  gewaltet  und  das  unwürdige  Benehmen  des  Füb*ers 
die  Zwecke  der  Gesandtschaft  vereitelt.*) 

Einen  dritten  Weg  schlugen  die  Engländer  ein,  die  seit 
ihrem  1622  im  Bunde  mit  den  Persem  über  die  Portugiesen 
davongetragenen  Sieg  auf  Harmfis  zu  den  dauernd  im  Persischen 
Meerbusen   vertretenen   Mächten   Europas   gehören.     Portugal 
hatte  mit  dem  ganzen  Aufwand  vizeköniglicher  Macht  und  Würde, 
Holland  durch  schlichte  Kaufmannsart  zum  Ziele  kommen  wollen 
—  England  versuchte  es  auf  die  im  Morgenlande  misslicbste 
und  langwierigste  Weise,   dui*ch  diplomatische  Verhandlnagen. 
Viele  Misserfolge,  manche  Demüthigungen  wurden  geemtet,  ehe 
xiie  englische  Zähigkeit  auch  hier  ihren  Zweck  erreichte.    Noch 
1583  hatte  Albuquerque  es  ungestraft  wagen  können,  englische 
Kaufleute,  deren  Eiiolge  ihm  lästig  wurden,  ins  Gefängniss  zu 
werfen ; ')  vierzig  Jahre  später  hatten  die  Perser  ihren  englischen 
Verbündeten  den  bedungenen  Antheil  an  der   portugiesischen 
Beute  ohne  Weiteres  vorenthalten  dürfen,*)  ja  noch  1673  hatten 
die  englischen  Kaufleute  es  mit  anhören  müssen,  wie  der  persische 
Statthalter  zu  Baudar  Abbäss  die  schäbige  Vertretung  ihrer  Flotte 

>)  Tavernier  1682.  1.  180 ff.  und  Erste  Deel,  yijfde  bock,  23.boeft- 
deel  562—71. 

')  Adam  Olearius:  Reisebeschreibong  nach  Maskaa  und  Fernen. 
Nebst  beigefügtem  Persianischen  Bosenthal.  Schleswig  1647.  —  Chardin 
1711.   8.  216  if. 

')  Purchas'  Pilgrims.    London  1614.  II  lib.  9  chap.  3. 

*)  George  N.  Curzon:  Persia  and  the  Perslan  Qaestion.  Loodoo 
1892.  2.  431. 
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im  Gegensatz  zur  holländischen  öffentlich  verspottete.^)  Erst  als 
die  Niederlande  und  Portugal  von  ihi*er  führenden  Rolle  auf  der 
Bühne  der  europäischen  Handelspolitik  zurückgetreten  waren, 
als  Dupleixs  Traum  von  einem  grossen  französischen  Reich  in 
Asien  in  der  Schlacht  von  Plassi  an  Robert  Clives  nüchterner 
Kraft  zerschellt  war,  da  erst  durften  die  Engländer  daran 
denken,  sich  in  unmittelbare  Verhandlungen  mit  dem  Perser- 
könig einzulassen  und  sich  die  Berechtigung  und  ungestörte 
Entwicklung  ihres  Handels  an  den  Küsten  des  Meerbusens  so- 
zusagen amtlich  bestätigen  zu  lassen.  Wo  der  Einfluss  der 
königlichen  Statthalter  von  Bnschar  und  Bandar  Abbäss  auf- 
hörte —  und  die  politische  Macht  der  persischen  Regiemng 
über  die  buntgemischte  Küstenbevölkerung  war  zu  keiner  Zeit 
sehr  gross*)  —  da  nutzten  freilich  auch  feierliche  Verhand- 
lungen und  diplomatischer  Schriftwechsel  nichts.  Seit  aber  die 
Wäli  des  Sultans  von  Stambül  in  Egypten  mehrmals  fremden 
Schiffen  mit  Erfolg  den  Durchgang  durchs  Rothe  Meer  untersagt 
hatten  und  die  Sperrung  Egyptens  durch  das  Pariser  Direktorium 
in  den  Revolutionskriegen  England  die  Nothwendigkeit  gezeigt 
hatte,  auf  einen  andern  Weg  zu  seinen  indischen  Besitzungen  zu 
sinnen,  haben  englische  Staatsmänner  und  Offiziere,  Reisende  und 
Ingenieure  den  Persischen  Meerbusen  nicht  aus  den  Augen  verloren. 
Schon  1798,  als  Bonaparte  nach  seinem  Sieg  bei  den 
Pyramiden  Miene  machte,  sich  an  der  Schwelle  des  Morgenlandes 
eine  starke  Stellung  zu  schaffen,  erbrachte  die  Ostindische 
Handelsgesellschaft  durch  ihre  schnell  ins  Werk  gesetzte  syrische 
Kameelpost  den  Beweis  der  Möglichkeit  einer  Verbindung  mit 
Indien  über  den  Persischen  Meerbusen.  Und  F.  Rawdon  Chesneys 
Flossfahrt  1831  den  Euphrat  hinab  veranlasste  die  Regierung 
von  Grossbritannien,  den  weitblickenden  Iren,  der  schon  damals 
auch  für  die  Durchstechung  der  Landenge  von  Ssuess  einge- 
treten war,  mit  einer  gründlichen  Untersuchung  der  Frage  zu 
betrauen. ')    Selbst  nach  der  Eröffnung  des  Kanals,  der  seitdem 


0  Chardin  1711.  9.  293. 

«)  PM.  1863.  200.  -  George  N.  Ourzon  1892.  2.  431.  — 
Carsten   Niebuhr    1772.    330. 

')  F.  Bawdon  Chesney:  Narrative  of  the  Eaphrates  Expedition 
carried  on  by  Order  of  the  British  (jovernment  during  the  Years  1835—37. 
London  1868. 
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zur  Hauptschlagader  des  englischen  Handelsverkehrs  geworden 
ist,  beschäftigte  sich  die  Regierung  mit  dem  Plan,  das  Mittel- 
meer zum  zweiten  Male  mit  dem  Indischen  Ocean  zu  verbinden, 
auf  einem  Wege,  der  nicht  von  dem  guten  Willen  der  Gross- 
mächte abhinge,  die  für  die  Neutralität  des  Ssu^sskanals  bürgen. 
,Der  Plan,  den  die  Ostindische  Handelsgesellschaft  1841  ange- 
sichts der  grossen  Schwierigkeiten  hatte  fallen  lassen,  wurde 
wieder  aufgenommen:  eine  regelmässige  Dampferfahrt  auf  dem 
Euphrat  einzurichten,  die  von  Bassra  über  Hilleh  bis  Beles  (anf 
der  Höhe  von  Isskanderün)  den  Fluss  befahren  wollte.  Wiederum 
wurden  die  zahlreichen  Stromschnellen  und  die  künstlich  an- 
gelegten, für  die  Landwirthschaft  höchst  wesentlichen  Bewässe- 
rungsdämme, die  für  Mesopotamien  so  bezeichnend  sind,  zum 
vereitelnden  Verhängniss.  Der  Gedanke,  mit  Hülfe  des  Flusses 
selbst  die  Verbindung  herzustellen,  musste  völlig  aufgegeben 
werden,  solange  unter  einer  so  verlotterten  Verwaltung,  wie 
der  türkischen,  ein  etwaiger  Uferhandel  nicht  zur  Deckung  der 
beträchtlichen  Kosten  beitragen  konnte,  vielmehr  der  Erfolg 
sich  einzig  auf  die  beiden  Endstädte  zu  stützen  hatte,  die  viel- 
leicht auch  gar  nicht  damit  einverstanden  gewesen  wären,  zu 
Gunsten  einer  von  Ungläubigen  ins  Werk  gesetzten  Verkehrs- 
anstalt von  ihrem  ehrwürdigen  Karawanenhandel  zu  lassen,  der 
seit  Jahrtausenden  mit  all  ihren  Lebensgewohnheiten  verwachsen 
ist.  Da  auch  die  türkische  Regierung  dabei  bUeb,  nur  während 
der  Hochfluth  von  April  bis  August  auf  der  Strecke  zwischen 
Beles  und  Hilleh  gelegentliche  Aufsichtsdampfer  laufen  zu  lassen, 
mehr  zum  Schrecken  der  Uferstämme,  als  zu  Verkehrszwecken, 
sah  man  auch  in  England  endgültig  von  einer  Euphratdampfer- 
liuie  ab  und  fasste  vielmehr  die  Anlage  einer  mesopotamischen 
Eisenbahn  ins  Auge. 

Im  Unterhause  berichtete  1872  ein  eigener  Ausschuss  über 
alle  Einzelheiten  der  Möglichkeit,  den  Euphrat,  etwa  von  Tekrit 
am  Tigris  her,  mit  dem  Mittelmeer  zu  verbinden  und  auf  dem 
geeignetsten  Wege  von  Tarabuluss  durch  die  Wüste  eine  Bahn 
zu  legen,  die  beide  Ströme  berühren  und  über  Baghdäd  mit  dem 
Persischen  Meerbusen  verbinden  sollte.  Zweihundert  Millionen 
Mark  (10,000,000  £)  sollten  zur  Ausführung  genügen.  Indessen 
gedachte  England  sich  seine  Aufgabe  zu  erleichtern  und  zur 
Deckung  dieser  Summe  die  Türkei  heranzuziehen.     In  Konstau- 
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tinopel  herrschte  aber  ein  anderer  Geist  als  wenige  Jahre  zu- 
vor, da  Misat  Pascha  dem  Volke  eine  freisinnige  Verfassung 
geben  konnte  und  als  Statthalter  des  südmesopotamischenWiläyets 
Arabistän  seinerseits  die  nöthigen  Aufnahmen  und  Vermessungen 
für  eine  Bahn  zwischen  Taräbuluss  und  Baghdäd  ganz  selbst- 
ständig hatte  vornehmen  lassen.  Abdul  Hamid  wollte  nichts 
von  solcher  gefährlichen  Neuerung  wissen,  die  auch  seine  asia- 
tischen Besitzungen  ganz  unter  fränkischen  Einfluss  bringen 
würde,  und  die  britische  Regierung  begnügte  sich  damit,  noch 
einmal  die  Frage  prüfen  zu  lassen  durch  den  berühmten  Afrika- 
forscher Vemey  Lovett  Cameron,  der  1879  nach  Mesopotamien 
entsandt  wurde.  Eine  praktische  Förderung  erfuhr  indessen 
die  Frage  der  Euphratbahn  auch  durch  seine  Reise  nicht.  ^) 
Dass  England  aber  auch  heute  noch  sich  der  Wichtigkeit  dieser 
vielbesprochenen  „overland  route"  bewusst  ist,  zeigt  die  Be- 
setzung der  Bahrein  -  Inseln,  der  erst  1896  gemachte  Versuch, 
auf  der  Halbinsel  Katr  Fuss  zu  fassen,  sowie  die  Annexion 
von  Cypern  1878,  durch  die  es  sich  in  den  Besitz  der  Ausgangs- 
punkte jener  Strasse  setzte,  auf  der  es  sich  auch  durch  die 
grossartige  Anlage  des  indisch-europäischen  Telegraphen  heimisch 
machte. 

So  hat  dei*  Selbsterhaltungstrieb  eines  grossen  Handels- 
volkes, das  an  manchen  Anzeichen  wohl  fühlen  mag,  dass  die 
bedingenden  Verhältnisse  seiner  augenblicklichen  Grösse  sich  auch 
einmal  verschieben  können,  den  Persischen  Meerbusen  wieder 
aus  dem  verhältnissmässigen  Dunkel  seiner  letzten  Jahrhunderte 
herauszuheben  angefangen.  Noch  ist  es  bequemer  und  einträg- 
licher, durch  die  widerrechtliche  Besetzung  Egyptens  sich  den 
kürzßsten  Zugang  nach  Indien  aufrecht  zu  erhalten,  dessen  Be- 
sitz nicht  nur  wegen  der  anderthalb  Milliarden  Jahreseinkommens 


*)  Zur  wichtigen  Frage  der  Euphratbahn  vergleiche:  Ingenieur  Jozef 
Öerniks  technische  Stndienexpedition  durch  die  Gebiete  des  Euphrat  und 
Tigris,  nebst  Ein-  und  Ansgangsrouten  durch  Nordsyrien,  (ausgeführt  im 
Auftrage  von  Wilhelm  Pressel,  Direktor  der  Türkischen  Eisenbahnen  1870 — 72). 
Nach  den  Tagebüchern,  topographischen  Aufnahmen  und  mündlichen  Mit- 
theilnngen  des  Expeditions-Leiters  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Armand 
Freiherm  von  Schweiger-Lerchenfeld.  PME.  44.  46.  Gotha  1875  f.  —Vemey 
L.  Cameron:  Cur  Future  Highway.  London  1880.  —  W.  P.Andrew:  The 
Euphrates  Valley  Boute  to  India  in  Connection  with  the  Central  Asian  and 
Egyptian  Question.    London  1882.  « 
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eine  Lebensfrage  für  die  britische  Weltmacht  ist.  Aber  bei  der 
Unberechenbarkeit  der  auswärtigen  Politik,  die  die  Völker  in 
immer  wechselnden  Zusammenstellungen  eint  und  trennt,  kann 
leicht  die  Herrschaft  Ober  das  Rothe  Meer  und  den  Kanal  in 
andre  Hände  übergehen  und  England  gezwungen  werden,  Ernst 
zu  machen  mit  der  neuen  Verbindung  zwischen  Mittelmeer  und 
Indischem  Ocean,  an  der  es  schon  so  lange  im  Stillen  arbeitet. 
Dann  wird  die  geräuschlose  Gründlichkeit,  mit  der  hier  im 
Süden  des  persischen  Reichs  englisches  Kapital  und  englischer 
Unternehmungsgeist  durch  kaufmännische  Niederlassungen,  durch 
Telegraphen-  und  Dampferverbindungen  europäischer  Kultur  die 
Wege  gebahnt  haben,  wie  es  im  Norden  des  Landes  in  ähnlicher 
Weise  russischer  Eroberungsdrang  zu  Stande  brachte,  die  Vor- 
arbeit gewesen  sein  für  eine  vielleicht  nicht  ferne  Zukunft,  wo 
der  Persische  Meerbusen  die  grosse  Vermittlungsrolle,  zu  der 
ihn  seine  charakteristische  Lage  befähigt,  in  höherem  Maasse 
spielen  kann,  als  je  zuvor.  — 

II.  Name. 

Man  hat  dem  Persischen  Meerbusen  gelegentlich  die  Be- 
rechtigung seines  Namens  bestritten^)  und  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Perser  gar  nichts  mit  dem  nach  ihnen  ge- 
nannten Meer  zu  thun  hätten,  dass  der  ganze  Handel  in  den 
Händen  von  Arabern  liege,  ja  dass  sogar  die  Nordkflste  zumeist 
von  Arabern  besiedelt  sei,  die  allein  mit  ihren  Schiffen  den  Golf 
belebten,  wie  denn  überhaupt  der  Perser  gar  keine  Befähigung 
zu  Seefahrt  und  überseeischen  Unternehmungen  besitze.') 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Behauptungen  in 
der  Hauptsache  zutreffen.  Wirklich  sind  es  von  jeher  die  arabi- 
schen Küstenstämme  von  AI  Hassa,  Oman  und  Masskat  gewesen, 
die  zwischen  den  Küsten  des  Meerbusens  und  darüber  hinaus 
in  den  Indischen  Ocean  den  Verkehr  vermittelt  und  den  Tausch- 
handel mit  Indien,  Ostafrika  und  China  bewerkstelligt  haben. 


>)  Alexander  Schläfli  PM.  1863,  210f.  —  Heinrich  Berg- 
haus: Geo -hydrographisches  Memoir  zur  Erklärung  and  Erläutening  d^f 
reduzirten  Karte  vom  Persischen  Golf.    Gotha  1832.    S.  3. 

')  Quatremere.  Journal  des  Savants.  1846.  681  ff.  —  Sir  John 
Malcolm:  History  of  Persia.  London  1815.  2.  öl5.  —  George  N.  CurioD 
1892.    2.    388. 
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Schon  die  ältesten  Quellen  versagen,  wenn  man  nach  wirklich 
persischen  Seeunternehmungen  sucht.  Ktesias,  der  als  Leibarzt 
am  Hof  des  Achämeniden  Artaxerxes  des  Zweiten  (404 — 358) 
lebte  und  eine  Geschichte  des  persischen  Reiches  schrieb,  weiss 
nichts  von  Handel  nnd  Seefahrt  zu  melden,  und  auch  aus  dem 
durchaus  kaufmännischen  Periplus  ^)  aus  dem  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen, 
dass  es  wirklich  arische  Perser  und  nicht  semitische  Araber 
waren,  von  deren  Handelsuntemehmungen  berichtet  wird.  Es 
scheint  fast,  als  seien  die  einzigen  Versuche  grösseren  Maass- 
stabes, die  je  von  iranischen  Persem  zur  See  gewagt  wurden, 
Chussraus  des  Ersten  Kriegszug  nach  Yemen,  von  dem  Tabari 
(1.  945  ff.)  erzählt,  und  die  Flucht  der  treugebliebenen  Anhänger 
Sarathustras  nach  Gudschrät,  als  nach  der  Schlacht  von  Kädessia 
der  Chalif  Omar  den  Feuerdienst  der  Zoroastrier  mit  Waffen- 
gewalt ausrotten  Hess.  Denn  die  Seeleute,  die  Dareios  und 
Xerxes  in  ihrem  Solde  hatten,  waren  keine  Perser,  sondern 
Griechen  und  Phöniker;  wie  auch  die  „marcheans  de  Quis  et 
des  Hormes",  die  Marco  Polo  auf  Ceylon*)  trifft,  ebensowenig 
Perser  gewesen  zu  sein  brauchen,  wie  die  Kaufleute  von  Ssiräf 
zur  Zeit  der  Ssässäniden,  denen  man  früher  den  Besitz  einer 
gi-ossen  Flotte  andichtete.*)  Bei  aller  hohen  Verehrung,  die  die 
Anhänger  Sarathustras  dem  Wasser  zollten,^)  galt  ihnen  das 
Meer  aus  bestimmten  Giünden^)  für  ahrimanisch  und  unrein, 
und  so  scheinen  die  eigenthümlichen  Ansichten  und  Bestim- 
mungen über  rein  und  unrein,  deren  religiöse  Kleinlichkeit  noch 
heute  das  Leben  der  Pärssen  einengt,  die  Lust  zu  seemännischer 
Thätigkeit   bei  ihnen  unterdrückt  und  auch  bei  den  muham- 


^)  Siehe  oben  Seite  8  u.  9. 

*)  Kaufleate  von  Kisch  nnd  Harmüs.    Siehe  Marco  Polo  2.  614. 

')  Beinaud:  Relation  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans 
dans  rinde  et  ä  la  Chine  dans  le  neuvi^me  si^cle.  Texte  arabe  et  traduction 
fran^aise.  Paris  1845.  1.  Seite  XXXVI  f.  —  Im  Gegensatz  dazu  Quatrem^re 
im  Journal  des  Savants  1845.  681  ff.  —  Wilhelm  Heyd,  Leyantehandel. 
1874.    1.    11. 

*)  Vgl.  Yassna  38  im  Avesta.  In  Max  Müller's  Sacred  Books  of 
the  East.  XXXI.  The  Zend  Avesta  III,  translated  by  L.  H.  Mills.  Oxford 
1887.    S.  286  f. 

^)  Ueber  die  EntstehanK  des  Salzgehaltes  im  Meerwasser,  Tgl.  B  n  n  d  e  - 
hesch,  hg.  von  Ferdinand  Jnsti,  Leipzig  1868.    Kapitel  7,  S.  9. 10. 
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medanisch  gewordenen  Nachkommen,  denen  der  Eorän  dabei 
nicht  im  Wege  steht,  ein  für  alle  Mal  den  unternehmenden  Sinn 
vom  Meere  abgelenkt  und  ausschliesslich  aufs  Festland  oder, 
bei  überseeischem  Handel,  an  fremde  Mithülfe  gewiesen  zn 
haben.  Denn  wie  schon  Plinius  ^)  vor  achtzehnhundert  Jahren  den 
medischen  „Magiern^  Furcht  vor  Seekrankheit  nacherzählt,  wissen 
wir  von  der  eigen thümlichen  Scheu  der  heutigen  Perser,  sich  über- 
flüssigen Unbequemlichkeiten  auszusetzen.')  Reisen  ist  ihnen  nnr 
bei  sicheren  Erwerbsaussichten  Mittel  zum  Zweck;  Reisen  ans 
Abenteuerlust  oder  Wissbegierde  ist  ihnen  unverständlich,  wes- 
halb auch  ihre  sonst  so  werthvoUe  und  reichhaltige  Literatur 
im  Gegensatz  zur  arabischen  nur  sehr  unbedeutende  Leistungen 
in  der  Erdkunde  aufweist.  So  tritt  denn  auch  heute  noch  das 
persisclie  Element  an  den  Küsten  des  Meerbusens  völlig  zurück 
gegen  das  arabische,  das  in  den  Häfen  und  auf  den  Inseln 
überwiegt.^)  Ebenso  gleichgültig  wie  die  Bevölkerung  standen 
auch  die  Könige  den  augenfälligen  Vortheilen  gegenüber,  die  eine 
weise  Ausnutzung  der  Meeresküste  ihnen  im  Wettbewerbe  mit 
den  Nachbarvölkern  hätte  in  die  Hand  geben  können.  Auch 
im  neupersischen  Reich  verstand  kein  Schah,  mag  er  Ssa&awi 
oder  Kädschär  gewesen  sein,  der  Bedeutung  Irans  als  Küsten- 
land gerecht  zu  werden.*) 

Wenn  also  die  Araber  als  die  wirthschaftlichen  Bebenscher 
ein  Recht  beanspruchen  dürfen,  den  Meerbusen  nach  sich  etwa 
den  Arabischen  zu  nennen,  so  ist  es  um  so  bemerkenswerther, 
dass  weder  sie  noch  andere  betheiligte  Völker  je  an  diesen  Namen 
gedacht  haben.  Und  das  hat  seinen  guten  Grund.  Abgesehen 
davon,  dass  man  den  Arabischen  Meerbusen  mit  viel  grösserem 
Recht  die  westliche  Abzweigung  des  nördlichen  Indischen  Oceans, 
das  sogenannte  Rothe  Meer,  sein  lässt,*)  liegt  der  ganze  Schwer- 
punkt der  Bedeutung  dieses  östlichen  Ausläufers  nach  der  viel 
bevorzugteren  persischen  Küste  hin. 


*)  Plinius,  Naturalis  historia  1.   30.  2. 

^)  Jakob  Eduard  Polak:  Persien,  Land  und  Leute.  Ethnographische 
Schilderungen.    Leipzig  1865.    1.  163.  175. 

')  Carsten  Niebuhr  1772.   311f.  —  J.  E.  Polak  1865,   2.  191. 

*)  Purchas,  His  Pilgrimage.    Second  Edition.    London  1614.  8.410. 

*)  William  Weber:  Der  Arabische  Meerbusen.  Inaag.-Diss.  Mar- 
burg 1888.     S.  33. 
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In  jeder  Hinsicht  steht  die  arabische  Seite  des  Meerbusens 
der  persischen  nach.  Von  vomherein  ist  dieser  flache  Wüsten- 
rand zur  Siedlung  wenig  geeignet;  unter  den  sechs  Häfen,  die 
einer  doppelt  so  grossen  Zahl  auf  dem  Gegengestade  gegenüber- 
stehen, ist  nicht  einer  von  der  Natur  so  ausgestattet,  dass  er 
den  Verkelu*  in  besonderem  Maasse  auf  sich  ziehen  könnte.  Denn 
auch  der  begünstigste  unter  ihnen,  Katif,  ist  durch  die  starke 
Sedimentführung  des  Schatt  al  Arabs  halb  versandet  und  leidet, 
wie  alle  anderen,  an  dem  Mangel  eines  erschliessbaren  Hinter- 
landes, während  auf  der  persischen  Küste  tieferes  Wasser  die 
Schifffahrt  erleichtert  und  zahlreiche  charakteristische  Berg- 
spitzen dem  Steuermann  sichere  Landmarken  bieten.  Seit  das 
Reich  der  Wahhabi  um  Nedschd  sich  in  mehrere  kleine  Stammes- 
herrschaften aufgelöst  hat,^)  ist  auch  keine  Aussicht  mehr  auf 
Eröffnung  regerer  Beziehungen  zwischen  dem  Innern  und  der 
Küste  vorhanden ;  die  bedürfnisslosen  Beduinen  des  öden  inner- 
arabischen Kalkstein-Hochlandes  sind  sich  selbst  genug.')  Schwer- 
wiegender aber  als  die  bescheidene  Ausstattung  durch  die  Natur 
sind  für  die  arabische  Küste  die  klimatischen  Verhältnisse,  die 
geradezu  einer  regelrechten  Besiedlung  entgegenwirken.  Müssen 
die  Menschen  schon  in  Südpersien  zur  Zeit  der  grössten  Sommer- 
hitze Tag  und  Nacht  in  Wasser  sitzen,  um  nicht  zu  vergehen,^) 
so  steigert  sich  die  Temperatur  an  der  Ostküste  Arabiens  zu 
ganz  unerträglichen  Höhen,  da  erfrischende  Seewinde  nicht  vor- 
handen sind  und  die  Hauptluftströmung,  der  Schamäl,  der  NW 
von  der  mesopotamischen  Tiefebene  kommt,  nur  Sand  und  Hitze 
bringt,  üeberdies  wehen  im  Mai  und  Juni  von  SW  gefährliche 
Sandwinde,  richtige  Samume,  von  deren  Schrecken  schon  Engel- 
bert Kaempfer  berichtet.*)  Dass  unter  diesen  Umständen  auch 
die  gefürchteten  Krankheiten  des  Persischen  Golfs,  Pocken, 
Augenentzflndungen,  Cholera  und  vor  Allem  das  tödtliche  „Gulf 
Fever"  mehr  auf  der  arabischen  Seite  wütheu,^)  wie  auf  der 


*)  William  Gifford  Palgrave:  Narrative  of  a  Year's  Journey 
throogh  Central  and  Eastern  Arabia.     1862—63.    London  1865.   2.  195  f. 

')  Über  die  geringe  Einfuhr  über  Kuweit  ins  Innere  vgl.  Julius 
Enting:  Tagebuch  einer  Reise  nach  Inner-Arabien.    Leiden  1896.    1.214. 

»)  AH.  1889.  192. 

*)  EngelbertKaempfer:  Amoenitates  exoticae.  Lemgo  1712.  S. 720. 

»)  JOD.  1876.   757. 
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persischen,  ist  erklärlich.  Daher  haben  sich  die  unternehmenden 
Eingeborenen  von  AI  Hassa  und  Katr  von  Alters  her  lieber  in 
den  persischen  Häfen  angesiedelt,  die  Dank  dieser  nützlichen 
Einwanderung  zu  lebhaften  Geschäftsstädten  emporblühten. 

Mehr  und  mehr  hat  sich  dieser  Gegensatz  der  beiden 
Küsten  ausgeprägt.  Schon  Joäo  de  Barroh',  der  grosse  Ge- 
schichtschreiber des  portugiesischen  Kolonialreichs,  hat  diesen 
Unterschied  treffend  gekennzeichnet  ^)  und  deutlich  ausgesprochen, 
was  frühere  Forscher  und  Reisende,  die  stets  von  einem  ^Per- 
sischen^ Meerbusen  sprachen,  ebenfalls  beobachtet  haben  müssen. 
Denn  schon  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  findet  sich,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  stets  der  gleiche  Name  „Persischer  Meer- 
busen''.  Bei  Herodotos  allerdings  lesen  wir  noch  von  einer 
ipuO-pa  S-aXaaaa,  ebenso  noch  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  behn 
babylonischen  Geschichtschreiber  Berössos  und  in  dem  aus- 
führlichen Bericht  über  den  Anaplus  der  Flotte  Alexanders, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  das  heutige  Arabische  Meer  im  Ganzen 
sowohl  wie  in  seinen  einzelnen  Theilen  noch  ohne  Unter- 
scheidung „Erythräisches  Meer^  genannt  wurde,  ein  Name, 
der  übrigens  meist  für  das  Persermeer  selbst  angewandt  wurde, 
so  auch  bei  Nearchos,  der  bei  seiner  Fahrt  zur  Euphratmündung 
den  Meerbusen  doch  als  Theil  des  Indischen  Ozeans  erkannte. 
Aber  schon  bei  Eratosthenes  *)  findet  sich  der  genauere  Aus- 
druck Ilepaixög  x4X7co{  und  nach  Persien  bleibtT  der  Meerbusen 
dann  benannt  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zur 
Neuzeit.  Plinius^)  bezeichnet  ausdrücklich  den  „sinus  qui  ab 
Oriente  est*"  im  Indischen  Ocean  als  Persischen  und  ihm  fojgen 
Klaudios  Ptolemaios  sowie  der  Verfasser  des  Pleriplus  und  Am- 
mianus  Marcellinus.  ^) 

Auch  die  morgenländischen  Geographen,  und  bemerkens- 
werther  Weise  gerade  die  arabischen,  nennen  ihn  Persisch.   So 


*)  Joäo  de  Barros:  Asia,  dos  feitos  que  os  Portugueses  fezeräo  do 
descobrimento  et  conquista  dos  rnares  et  terras  do  Oriente.  Lissabon  1628. 
III.   6  b. 

')  Bei  Strabon  16  C.  765:  '0  fi^v  ouv  nepoixö^  xoXico^  X^Ystat  «al  y; 
xttxa  Ilepaa^  d'aXaxxa. 

»)  Nat.  Eist.  VL  108. 

*)  Iltpaixö^  x6Xko<;  —  Aasgabe  von  Fabricius,  Leipzig  1883.  §  34.  — 
Sinus  Persicus,  Am.  Marcellinus  XXIII.  6.  10. 
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Isstachri  der  Perser*)  Daryä  i  Pärss,  Idrissi'),  der  nubische 
Hofgeograph  Rogei*s  von  Sizilien,  ähnlich  Chalidsch  al  Färiss 
=  Meerbusen  von  Persien. 

Auf  den  italienischen  Seekarten  des  Mittelalters,  die  nach 
lebendiger  Kenntniss.  nicht  nach  den  Schriften  der  Alten  her- 
gestellt wurden,  begegnen  wir  derselben  Benennung.  So  ist 
auf  der  Katalanischen  Weltkarte ')  auf  der  Florentiner  National- 
bibliothek vom  Jahre  1375  „devant  la  bocca  del  flum  de  baldac 
(Baghdäd)  mar  de  les  indies  e  de  persia^  angegeben,  und  ebenso 
auf  der  von  Genua  von  1447  der  Sinus  Persicus.*)  Von  da 
an  ist  wohl  von  keinem  Reisenden  mehr  eine  andere  Bezeich- 
nung angewandt  worden.  Vorher  finden  sich  indessen  einzelne 
andere  Namen,  die  aber  wohl  nie  dauernde  Geltung  gehabt  haben. 

So  nennt  Plutarch  im  Leben  von  Lucullus  den  Meerbusen 
den  Babylonischen,  der  arabische  Geograph  Mokaddissi  im 
zehnten  Jahrhundert  das  Chinesische  Meer,  was  ein  interessantes 
Licht  auf  Bedeutung  und  Richtung  des  Handels  jener  Zeit  wirft. 
Bei  Marco  Polo,  der  zweimal  den  Golf  befuhr,  heisst  er  Mer 
d'Ynde  und  ihm  folgt  in  dieser  Benennung  der  armenische  Prinz 
und  Mönch  Haithäm,  der  um  1300  einem  Franzosen  die  Ge- 
schichte des  Morgenlandes  in  die  Feder  diktirte.^)  In  einem 
gleichzeitigen  chinesischen  Werk  über  die  nordwestlichen  Pro- 
vinzen des  Reichs  der  Yuen  (Mongolen)  wird,  wie  bei  Plinius, 
von  einem  westlichen  und  einem  östlichen  Arm  des  Rothen  (In- 
dischen) Oceans  gesprochen.  •)  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Be- 
nennung Grünes  Meer,  Bahi-  i  ssabs,  die  nach  Boguslawski ') 
dem  Meerbusen  von  den  Eingeborenen  gegeben  wird.  Da  aber 
der  Persische  Meerbusen  ebenso  wenig  grünes  Wasser  hat  wie 
das  Rothe  Meer  rothes,  so  wird  man  zur  Erklärung  dieses 
Namens  vielleicht  auf  die  Thatsache  zurückgreifen  können,  dass 


>)  Im  Persischen  Auszug  von  IbnHaukal,  bei  Ouseley,  London  1800 : 
6 ;  bei  Ooeje  96, 17 :  bahr  Färis. 

')  Geographie  d'l^drisi,  traduite  de  Tarabe  d^apr^s  deux  manuscripts 
de  la  biblioth^ue  dn  roi  et  accompagn6e  de  notes  par  P.  A.  Jaubert.  Paris 
1824.  I.  5. 

*)  Theobald  Fischer,  Sammlung  1886.    216. 

«)  Ebenda  178. 

^)  Pauthier  zu  Polo  I.  69,  Anmerkung  8. 

*)  Pauthier  zu  Polo  II,  Anhang. 

^}  Georg  von  Boguslawski:  Handbuch  der  Oceanographie.  1.177. 
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im  nördlichen  Indischen  Ocean  sehr  häufig  eine  Infusorienart 
vorkommt,  deren  0,03  mm  grosse  Hülle  deutlich  eine  grosse 
Menge  rothen  Blutes  durclischeinen  lässt,  das  beim  Absterbeu 
des  Thieres  grün  wird  und  oft  auf  weite  Strecken  dem  Meere 
Farbe  verleiht.  Besonders  häufig  soll  die  Erscheinung,  die 
indessen  nur  von  sehr  wenigen  Reisenden  beobachtet  zu  sein 
scheint,  am  Eingang  des  Meerbusens  von  Oman  sein  zwischen 
10  und  15®  N  und  55  bis  60®  ().  *)  Allerdings  würde  eine  so 
auffällige  Veränderung  des  sonst  so  leuchtenden  Blaus,  das  das 
Arabische  Meer  ja  auszeichnet,  jedem  Seefahrer  ungemein  m 
Auge  fallen  und  ihn  wohl  zu  solcher  Namengebung.  wie  rothes 
oder  grünes  Meer,  veranlassen  können.  Damit  wäre  auch  die 
leidige  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Namens  „Rothes  Meer*', 
die  schon  den  alten  portugiesischen  Seehelden  Joäo  de  Castro 
in  seinem  „Roteiro  do  Mar  Roxo"  von  1540  *)  beschäftigte,  auf 
eine  sehr  viel  natürlichere  Weise  beantwortet,  als  die  üblichen 
Lösungen  es  bisher  vermochten. 

Erwähnt  seien  noch  für  den  Persischen  Meerbusen  die 
Namen  Bahr  i  Mussendim  nach  dem  gleichnamigen  Vorgebirge 
und  der  im  türkischen  Wiläyet  Bassra  übliche  Eatif  Dengis. 
nach  der  Hauptbesitzung  des  Sultans  am  Persischen  Meer,  Be- 
nennungen, die  keine  Bedeutung  haben  neben  der  allgemein 
bei  Persern  und  Arabern  üblichen  Daryä  i  F&rssistan  =  Meer 
von  Persieu,  oder  Chalidsch  i  Farss  =  Meerbusen  von  Persien. 

Können  sich  auch  heute  die  persischen  Handelsplätze  Dilam, 
Righ,  Buschar,  Kangün,  Näband,  Tschärak,  Linga,  Kung,  Bandar 
Abbäss  zusammengenommen  nicht  im  entferntesten  mit  dem 
Glanz  des  früheren  Harmüs  und  Bandar  Abbäss  messen,  so 
wird  auch  unter  den  veränderten  Verhältnissen  der  längst  ge- 
schichtlich gewordene  Name  seine  Berechtigung  behalten. 

III.  Morphologie. 

1.   Grenzen  und  Grössenverhältnisse. 

Der  Persische  Meerbusen  liegt,  wie  die  meisten  Mittel- 
meere, auf  jenem  weichen,  oft  durchsetzten  Bruchgürtel,  der 
sich  zwischen  Aequator  und  40°  N  in  einem  grössten  Kreise  um 

'j  Auszug  aus  der  Petersburger  Zeituug.    PM.  1856.     236. 
')  Herausgegeben  von  Nufiez  de  Carvolho,  Paris  1833.    Besprochen  von 
Joäo  de  Barros,  Asia  1628.  II.  8a. 
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die  Erdkagel  zieht.  Mit  dem  Amerikanischen  und  Romanischen 
Mittelmeer  sowie  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  theilt  er  die 
bezeichnenden  Eigenschaften,  die  ihn  zu  einem  unselbstständigen 
Meeresgebilde,  zu  einem  echten  Mittelmeer  machen:  Schaffung 
und  Bewahrung  seines  „epiphy tischen,  pelagischen"  Charakters 
durch  die  Verbindung  mit  dem  offenen  Ocean,  charakteristisches 
Lagenverhältniss  zu  den  umgebenden  Festlandsmassen,  ein- 
seitigen Ausgang,  Inselreichthum.  ^)  Wie  fast  alle  oceanischen 
Golfe*)  ist  er  nach  Norden  gerichtet  oder  wie  das  benachbarte 
intracontinentale  Mittelmeer,  das  als  nächster  Ausläufer  des 
Indischen  Oceans  in  die  nördliche  Landmasse  einschneidet,  genauer 
nach  NNW.  Vom  Vormeere  des  Meerbusens  von  Oman  her 
dringen  seine  Wasser  durch  die  enge,  den  Windungen  der 
Scharung  des  südpersischen  Systems  folgende*)  Strasse  von 
Harmüs  transgredirend  ein  in  die  an  seinem  NW- Ende  ver- 
einigte Masse  von  Indo -Afrika  und  Eurasien,  auf  der  einen  Seite 
die  Faltenzttge  des  Zagros  an  ihrem  terrassenförmigen  Absturz 
begleitend,  auf  der  anderen  die  flachere  Kttste  der  arabischen 
Tafel  benetzend. 

Rein  morphologisch  zerfällt  der  Meerbusen  in  zwei  ungleiche 
Theile,  deren  Scheidung  durch  die  weit  vorspringende  Halbinsel 
Katr  auf  der  arabischen  und  durch  das  Räss  Näband  in 
52^  36'  0  auf  der  persischen  Seite  vollzogen  wird :  ein  südliches 
breiteres  Becken,  das  noch  südlich  über  24^  N  hinaus  gegen 
die  sumpfige  Flachland ktiste  von  Ssubächa  vordringt,  und  den 
nördlichen  schmalen  Theil  mit  fast  parallelen  Küsten,  die  am 
Nordeude  vereinigt  werden  durch  das  breite  Mündungsgebiet 
vom  Euphrat  und  Tigris.  Eine  ähnliche  Theilung  wird  sich 
auch  aus  den  Tiefenverhältnisseu  folgern  lassen. 

Unter  diesen  Umständen  ergiebt  sich  die  Abgrenzung  des 
Meerbusens  sehr  leicht,  wenn  wir  nach  den  selbstverständlichen 
Festlandsgrenzen  im  NO  und  SW  den  Ausgang  zum  Golf  von 
Oman  da  abgrenzen,  wo  eine  kurze  Linie  vom  Räss  Mussendim 

')  Otto  Krttmmel:  Versuch  einer  vergleichenden  Morphologie  der 
Meeresräame.  Leipzig  1879.  27!.  —  Alexander  Supan:  Grandzüge  der 
physischen  Erdkunde.    Leipzig  1896.    192. 

')  Albrecht  Penck:  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Stuttgart 
1894.  I.  127. 

')  Eduard  Suess:  Antlitz  der  Erde.     Wien  1885.  1.  bbi). 
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genau  nördlich  quer  über  die  Meerenge  den  Absturz  zu  dem 
weit  tieferen  Becken  des  äusseren  Vormeeres  bezeichnet.  Ziehen 
wir,  den  Tiefenverhältnissen  folgend,  diese  Linie  von  den  letzten 
zersprengten  Ausläufern  der  über  2000  m  hohen  schwarzen 
Kalkberge  des  ßäss  al  DschebbäP)  zwischen  der  Inselgruppe 
Benät  Ssaläma  (Töchter  der  Sicherheit)  an  der  grossen  und  der 
kleinen  „KeilinseP  *)  östlich  an  Lärak  vorbei  in  58^  37'  0  über 
Harmüs  auf  das  Festland  von  Bandar  Abbäss ;  sehen  wir  femer 
die  Einbuchtung  von  Kuweit  im  NW,  die  von  Schah  Abu  Schah 
nördlich  von  Dilam  in  NO  und  die  schon  genannte  an  der  Küste 
von  Ssubächa  im  S  als  die  äussersten  Grenzen  an,  so  ergeben 
sich  für  die  westöstliche  Erstreckung  47®  52'  bis  56®  40'  0  und 
für  die  süd-nördliche  23®  59'  bis  30®  10'  N. 

Die  Ausdehnung  von  West  nach  Ost  auf  einer  Mittellinie 
kann  nur  im  Winkel  gemessen  werden,  dessen  Scheitel  etwa  bei 
Ssir  Abu  Nair  in  54®  14'  0  und  25®  13'  N  zu  legen  ist.  Misst 
man  dann  von  der  Bahmischir-Mündung  nach  SO  bis  zur  Insel 
und  von  da,  dem  Wendungswinkel  der  Küste  folgend,  bis  zur 
Tiefengrenze  in  der  Strasse  von  Harmüs,  so  erhält  man  mit 
Hülfe  des  Willi  Ule'schen  Parallelkurvimeters  genau  600  See- 
meilen =  1111  km.  Die  gesammte  Küstenlänge  ergibt  1572  Sm 
=  2900  km,*)  wovon  auf  persischen  Boden  222  Sm  =:  411  km, 
auf  arabischen  1020  Sm  =  1889  km  kommen;  die  Nordktiste 
misst  128  Sm  =  237  km,  wovon  auf  das  Deltaland  des  Schatt 
al  Arabs  73  Sm  =  155  km  entfallen. 

Die  grösste  Breite  findet  sich  genau  auf  dem  52®  0  zwischen 
der  Küste  von  Ssubächa,  an  der  Insel  Yassat  vorbei,  und  an 
der  strandlosen  Küste  von  Bardist  an  und  Kangün,  wo  der  1420  m 
hohe  Dschebbel  Ssar  Ayeuät  dicht  ans  Meer  herantritt.  Während 
hier  224  Sm  ==  415  km  gemessen  werden  können,  verschmälert 
sich  die  Wassei-fläche  zwischen  Räss  Rakkan,   der  Nordspilze 

^)  \V  i  1 1  i  a  m  T.  B 1  a  n !  o  r  d  :  Note  on  Maskat  and  Mussendim. 
RGeolSIndia  5.    Calcutta  1872.  75. 

')  So,  The  Qaoins,  ihres  keilförmigen  Aussehens  wegen  von  den  Eng- 
ländern genannt.  JRGS.  1838. 8.  —  Carsten  Niehuhr  1772.  329  - 
Uebrigens  sind  gerade  hier  weiter  im  südlichen  Theil  des  Meerbusens  die 
Namen  oft  geändert  worden. 

')  Penck,  Morphologie  1.  128  gibt  3100  km  an,  ohne  Quelle  oder  Art 
der  Messung  zu  nennen,  Krllmmcl,  Morphologie,  Tafel  22  dagegen  nur 
2600  km. 
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von  Katr,  und  Räss  Näband  bis  auf  98  Sm  =  181  km.  Die 
Zugangsbreite  der  Bahreinbucht  beträgt  56  Sm  =  104  km.  Die 
schmälste  Stelle  finden  wir  zwischen  Räss  Mussendim  und  dem 
gegenüberliegenden  Festland  mit  45  Sm  =  83,5  km,  oder  wenn 
man  die  Strasse  von  Harmüs  nur  bis  zur  Südspitze  Läraks 
rechnet,  blos  27  Sm  =  52  km. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  hat  der  Persische  Meerbusen 
nach  meiner  auf  dem  Vermessungsamt  der  Freien  Reichs-  und 
Hansestadt  Hamburg  vorgenommenen  Berechnung  einen  Flächen- 
inhalt von  223  850  qkm.  Dieser  Werth  wurde  mit  Hülfe  eines 
Corradi'schen  Polarplanimeters  ermittelt  und  durch  mechanisches 
Nachzählen  auf  Quadratmillimeter-Papier  bestätigt.  Zu  Grunde 
lag  dabei  die  grosse  2-Blatt-Karte  der  Britischen  Admiralität 
in  1 : 1 003000,  wobei  selbstverständlich  der  durch  die  Mercator- 
Projection  gegebenen  polwärts  wachsenden  Verzenning  Rechnung 
getragen  wurde  durch  Benutzung  der  wirklichen  Grössenver- 
hältnisse  für  jeden  Breitengrad  nach  Bessels  Erdsphäroidwerthen. 
Diese  bei  allen  Flächenmessungen  auf  Seekarten  nothwendige 
Vorsicht  scheint  bei  den  früheren  Berechnuugen  für  den  Perai- 
schen  Meerbusen  ausser  Acht  gelassen  worden  zu  sein;  nur  so 
erklären  sich  die  auffallenden  Widersprüche  der  vorliegenden 
Ziffern.  Das  Segelhandbuch  der  Deutschen  Seewarte  für  den 
Indischen  Ocean^  gibt  236176  qkm  oder  68816  QSm,  während 
das  englische  Segelhandbuch')  rund  70000  Square  Miles  nennt. 
KrümmeP)  hat  236835  qkm  =  4301  Qm  gefunden,  sein  Schüler 
Karstens^)  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Nachprüfung  den 
etwas  geringeren  Weilh  von  236  785  qkm,  Penck  *)  rundet  ab 
zu  237000  qkm.  Alle  diese  Ziffern  stützen  sich,  soweit  selbst- 
ständige Berechnungen  zu  Grunde  liegen,  auf  die  britische  Ad- 
miralitätskarte No.  748  b,  das  heisst  auf  die  Nordhälfte  der 
2-Blatt-Karte  des  Indischen  Oceans  in  1:7600000.  Bei  diesem 
kleinen  Maassstab  sind  zwar  die  Verzerrungen  der  nicht  flächen- 


>}  Hambarg  1891.  4. 

»)  lOD.  London  1876.  765. 

>)  Morphologie,  Tafel  22. 

*)  Karl  Karstens:  Eine  neue  Berechnung  der  mittleren  Tiefe  der 
Oceane  nebst  einer  vergleichenden  Kritik  der  verschiedenen  Berechnangs- 
methuden.    Inang.-Diss.    Kiel  1894.  24. 

^)  Morphologie  1.  128. 
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treuen  Projektion  noch  nicht  allzu  bedeutend,  zumal  bei  so 
niedriger  Breite;  andrerseits  ist  in  einem  noch  nicht  in  allen 
seinen  Theilen  gleichmässig  bekannten  und  vermessenen  Gebiet 
wie  dem  Persischen  Meerbusen  solch  ein  Maassstab  noch  nicht 
gross  genug,  um  die  Grössenverhältnisse  einigermasseu  zuver- 
lässig ermitteln  zu  können.  Interessant  ist  zu  sehen,  wie  mit 
dem  Kartenmaterial  sich  auch  das  gewonnene  Ergebniss  ändert. 
Heinrich  Berghaus  hatte  für  Blatt  12  seines  Atlas  von  Asia 
1832  das  beste  damals  vorhandene  Material  benutzt,  die  eben 
vollendete  Karte  der  Kapitäne  zur  See  J.  M.  Guy  und  G.  B.  Brucks 
von  der  Marine  der  Ostindischen  Handels-Compagnie,  die  den 
Meerbusen  in  den  Jahren  1821—29  aufgenommen  hatten,  worauf 
sich  auch  das  heutige  2-Blatt-Kartenwerk  der  britischen  Ad- 
miralität noch  zum  Theil  stützt.  Danach  stellte  er  seine  etwa 
auf  ein  Drittel  „Reducirte  Karte  vom  Persischen  Golf**  her. 
die  immer  noch  mehr  als  dreimal  so  gross  —  1:2368000  — 
ist,  wie  das  später  von  Krümmel  benutzte  Blatt,  und  berechnete 
daraus  in  Mercators  Projection  für  den  Meerbusen  einen  Flächen- 
inhalt von  4340 deutschen  Quadratmeilen,  d.h. von  268 038,40 (ikm. 
Auf  der  mehr  als  doppelt  so  grossen  Admiraiitätskarte,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Projektionsfehler  gemessen,  ergiebt  sich  sogar  eine 
Fläche  von  285634  qkm,  also  über  60000  qkm  mehr  als  in 
Wirklichkeit.  In  dem  kleinen  Maassstab  des  Blattes  ^Iran  und 
Turan"  von  Habenicht  im  Stieler'schen  Atlas  (1 :  7500000,  Blatt- 
correctur  bis  1894)  ergiebt  die  polarplanimetrische  Berechnung 
236982  qkm.  Folgende  Werte  sind  also  bisher  aufgestellt  worden: 

Flächeninhalt 
in  qkm 


1832 
1879 
1890 

1891 

1894 


Berghaus 

Krtlmmel 

Persian  Gulf 
Pilot,  3.  Auflage 

Segelhandbuch 

für  den  Indischen 

Ocean  (Deutsche 

Seewarte) 

Karstens 


Seekarte  von 
Guy  u.  ßrucks 

Seekarte 
Br.Adm.748b  i 


1:2368000 


1:7600000 


nicht  genannt 


nicht  genannt 


Seekarte 
Br.  Adm.  748  b 


1:7600000 


238969 
236830 
239000 

236176 
236  7a') 
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1894 


1896 


Penck 


G. 


nicht  genannt 


Seekarte 

Br.  Adm.  Ch. 

2837  ab 


1:1003000 


237000 


223850 


Dem  Unterschied  von  12935  qkm  gegenüber,  der  sich  noch 
mit  der  Neuberechnung  von  Karstens  ergiebt,  möchte  ich  ausser 
auf  den  Projektionsfehler  noch  vergleichsweise  darauf  hinweisen, 
dass  Krtimmels  Flächenberechnungen  des  Rothen  Meers  nach 
dem  mehrfach  genannten  Nordblatt  des  Indischen  Oceans  denen 
William  Webers,*)  der  die  grosse  5-Blatt-Karte  Brit.  Admiralty 
Ch.  2523  und  Sabcde  benutzte,  um  130606  qkm  nachstanden, 
dass  selbst  bei  unserer  Ostsee  Ackermann*)  14944  qkm  (269  Qm) 
mehr  berechnen  konnte  wie  Kriimmel. 

Mit  diesen  223  850  qkm  erscheint  der  Persische  Meerbusen 
als  das  weitaus  kleinste  intracontinentale  Mittelmeer  zweiter 
Grösse,  noch  nicht  ein  Zehntel  so  gross  wie  das  Romanische 
Mittelmeer,  nur  das  Californische  Randmeer,  mit  dem  er  unge- 
fähr auf  gleicher  Breite  liegt,  und  die  Adria  ums  Doppelte 
übertreffend.  Ungefähr  gleich  kommt  ihm  die  Ostsee  ohne  den 
Bottnischen  und  Finnischen  Meerbusen ;  Ländermassen  annähernd 
derselben  Oberfläche  bilden  England  mit  Wales  und  Schottland. 
Vom  Indischen  Ocean  nimmt  er  etwa  den  dreihundertsten  Theil 
ein,  den  hundertdreissigsten  ungefähr  vom  Gesammt-Flächen- 
inhalt  aller  Mittelmeere  (30764406  qkm).*) 

Den  Flächeninhalt  der  Inseln  zu  berechnen,  erscheint  bei 
ihrer  Unbekanntheit  etwas  verfrüht.  Berghaus  *)  hat  den  Versuch 
gemacht,  ihrer  etwa  40  zu  messen,  uni  bestimmt  ihren  Flächen- 
inhalt zusammen  zu  1200  geographischen  Meilen,  worunter  in 
seinem  Memoir  durchweg  Quadratseemeilen  zu  verstehen  sind; 
das  wären  also  4632  qkm.  Selbst  auf  der  grossen  Admiralitäts- 
karte ist  es  indessen  noch  nicht  möglich,  genau  zu  messen,  da 

*)  WilliamWeber:  Der  Arabische  Meerbusen.   Marburg  1888.  137. 
')  Carl  Ackermann:   Beiträge  zur  physikalischen  Geographie  der 
Ostsee.    Hamburg  1893.  3. 

>)  Werthe  nach  Karstens  1894. 
*)  Memoir  4!. 
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\iele  luseln  mit  unsicliereu  Grenzen  angegeben  und  die  Mehr- 
zahl überhaupt  noch  nicht  vennessen  sind.  Bei  einer  plani- 
metrischen  Berechnung  fand  ich  für  die  zwanzig  grössten  unter 
ihnen  3761  qkm,  wovon  auf  Kischm  und  Bahrein  allein  2302  qkm 
entfallen,  während  die  grossen  Schwemmlandinseln  des  Delta- 
landes nicht  mitgerechnet  wurden.  Penck^)  berechnet  die  ^In- 
sulositäf  des  Golfs  auf  18,4  ®/o,  was  das  Verhältniss  der  Insel- 
fläche zur  Wasserfläche  so  günstig  gestalten  würde  wie  bei 
keinem  anderen  Mittelmeer,  da  selbst  das  Britische  Bandmeer 
nach  ihm  nur  16,2  °/o  aufweist,  das  Romanische  Mittelmeer  gar 
nur  3,6  "/o.  Ueber  fünfzig  Inseln  lassen  sich  zählen,  über  das 
ganze  Meer  vertheilt,  dichter  gedrängt  am  Ausgang  und  am 
südöstlichen  Theil  der  persischen  Küste.  An  der  arabischen 
Seite  finden  sich  zahllose,  aber  flache  und  kleine  Eilande,  Sand- 
bänke und  Klippen.  Nur  Bahrein  ragt  unter  ihnen  durch  Be- 
deutung und  Grösse  hervor  wie  Kischm  unter  den  persischen. 
Die  übrigen  sind  selten  giösser  als  50  qkm;  oft  nur  kleine, 
durch  vulkanische  Thätigkeit  aufgeworfene  Klippen,  die  nur 
wenige  Meter  überm  Wasserspiegel  hervortauchen,*)  zuweilen 
beträchtlichere  Felsen  aus  jungeruptivem  Gestein,  die  bei  kleinem 
Umfang  hoch  und  weithin  sichtbar  emporragen,  wie  Ssir  Beni 
Yäss,  das  bei  57,8  qkm  Fläche  eine  Höhe  von  165  m  aufweist. 
—  Im  Anhang  findet  sich  ein  Verzeichniss  der  wichtigsten  Inseln 
mit  Berghausens  und  meinen  Flächenberechnungen.  — 

2.  Entstehung  und  geologische  Uebersicht. 

Der  Form  wie  der  Entstehung  nach  sind  die  beiden  Küsten 
des  Persischen  Meerbusens  von  einander  grundverschieden:  die 
Nordostküste  passt  sich  eng  dem  Verlauf  der  Faltenzüge  des 
Zagros-Systems  an  als  concordante  Küste  von  pacifischem  Tjt)us. 
während  uns  im  SW  eine  neutrale  Tafellandküste  entgegentritt. 
Zur  weiteren  Erkeuntniss  und  Verfolgung  dieses  Unterschiedes 
ist  es  geboten,  in  Kürze  die  alle  morphologischen  Momente  bestim- 
mende geologische  Entstehung  und  petrographische  Beschaffen- 
heit zu  überblicken,  soweit  das  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung  möglich  ist. 

*)  Morphologie  1.  131. 

')  H.  J.  C  a  r  t  e  r :  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  28.  1859. 
SA  4.  29.  —  1860.  7  ff. 
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Schou  iu  der  ersten  und  bisher  einzigen  Schrift,  die  in 
Deutschland  über  das  Persische  Meer  erschienen  ist,  wird  da- 
rüber geklagt,  dass  über  eine  Gegend,  die  so  selten  vom  Auge 
eines  Naturforschers  betrachtet  worden  sei,  sich  so  wenig  vom 
geologischen  Standpunkt  aus  sagen  lasse.  Mehr  als  sechzig 
Jahre  sind  verflossen,  seit  Heinrich  Berghaus  mit  diesen  Worten 
die  Dürftigkeit  seiner  geologischen  Darstellung  des  Persischen 
Meerbusens  entschuldigte.  Nicht  eben  viel  Bereicherung  hat 
unsere  geologische  Kenntniss  jener  Gegenden  seitdem  erfahren. 
Zwar  finden  sich  in  den  Reisewerken  über  Nordpersien  und 
("harässän  (London  1826  und  1840)  von  J.  B.  Fräser  bei  seinen 
„Geological  Observations  on  Certain  Parts  of  Persia"  auch  einige 
Bemerkungen  über  die  Gestade  des  Persischen  Meerbusens; 
zwar  haben  manche,  auch  streng  Aiv'issenschaftliche  Reisende 
seitdem  hier  geforscht,  so  vor  allen  die  Officiere  der  britischen 
und  der  britisch-indischen  Marine,  die  durch  die  amtlichen  Be- 
ziehungen des  britischen  Residenten  in  Buschar  zum  Statthalter 
von  Bombay  häufiger  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  durch  ihre 
ungeheure  Fieberhitze  geftirchteten  persischen  Gewässer  zu  be- 
suchen. Einer  von  ihnen,  der  Kapitän  zur  See  C.  G.  Constable 
brachte  von  seinen  zwei  Vermessungsreisen,  auf  Grund  deren 
er  die  grosse  2-Blatt-Karte  des  Meerbusens  für  die  britische 
Admiralität  fertigte,  eine  Reihe  von  Handstücken  mit  von  den 
meisten  bedeutenderen  Inseln  und  einigen  Küstenpunkten,  die 
später  in  Bombay  von  dem  Geologen  H.  J.  Carter,  dem  Verfasser 
des  „Summary  of  the  Geology  of  India",  bestimmt  wurden.^) 
Von  Geologen  selbst  jedoch  oder  wirklichen  Geographen  hat 
erst  einer  den  Weg  hierher  gefunden.  Denn  Cook,*)  der  die  Ssuli- 
män-  und  Brähfii-Kette  erforschte,  ist  nicht  über  Balütschistän 
hinausgekommen,  und  Carter,*)  der  den  Meerbusen  von  Oman 
untersuchen  sollte,  hat  bei  Masskat  Halt  gemacht.  Auch  die  1870 
bis  1872  mit  der  Regelung  der  persischen  Ostgi-enze  beschäftigte 
Commission,    die    sehr    umfassende   Untersuchungen    angestellt 


*)  Report  on  Geological  Specimens  from  the  Persian  Gulf,  collected  by 
Lieutenant  C.  G.  Constable  IN.  By  H  J.  Carter,  Late  Bombay  Medical 
Service.  —  JAS.  Bengal  28.  1859.  1  nnd  29.  1860.  4. 

')  Journal  o!  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  4.  21 S. 

')  RQeolSIndia  5.  41.  —  Memoir  of  the  Geology  of  South  East  Arabia, 
by  H.  J.  C  a  r  t  e  r.    Joum.  Bombay  Brauch  RAS.    1852  January. 
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hat,*)  brachte,  obwohl  sie  von  der  Küste  ausging,  keine  Nach- 
richten von  Belang  für  die  Geologie  mit. 

Nur  William  T.  Blanford,*)  Deputy-Superintendent  der  geo- 
logischen Landesaufnahme  von  Indien,  der  von  Sir  Frederic 
Goldsmid  zum  Mitglied  des  genannten  Grenz-Ausschusses  er- 
nannt worden  war,  entschloss  sich,  die  kurze  Mussezeit,  die  er 
bis  zum  Aufbruch  der  Expedition  hatte,  zu  einem  Besuch  des 
Persischen  Meerbusens  zu  verwerthen.  Er  fand  Gelegenheit, 
den  Direktor  des  „Makrän  Coast  and  Persian  Gulf  Telegraph^ 
auf  einer  Dienstreise  zu  begleiten  und  einige  wenige  Punkte 
wie  Gwädar  und  Dschäschk  an  der  makranischen  Küste  und 
die  Inseln  Kischm,  Hingäm  und  («härak  im  Meerbusen  flüchtig 
zu  besuchen.  Seine  übrigen  Beobachtungen  sind  sämmtlich  nur 
im  Vorbeifahren  an  Bord  des  Kriegsschiffes  Amberwitch  gemacht 
worden.  Nach  seinen  Ausführungen,*)  sowie  nach  den  Unter- 
suchungen von  Loftus,*)  Carter*)  und  Cemik,®)  welch  letztere 
schon  von  Eduard  Suess  zusammengefasst  wurden,  lernen 
wir  die  Stellung  des  Persischen  Meerbusens  zu  seiner  Um- 
gebung kennen.  Von  der  gegenüberliegenden  arabischen  Küste, 
wenigstens  für  den  ganzen  Theil  nördlich  von  der  Halbinsel 
Katr,  fehlen  dagegen  jegliche  geologische  Nachrichten,  da  auch 
William  Gifford  Palgrave,')  der  sehr  schätzenswerthe  Mitthei- 
lungen über  diese  abgeschlossene  Küste  der  Wahhabi  gemacht 
hat,  hier  keine  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  ange- 

')  Major  Oliver  St.  John:  Eastern  Persia.  An  Account  of  the 
Journeys  of  the  Persian  Boundary  Commission  1870 — 72.  Published  by  Authoritjr 
o!  the  Government  of  India.  London  1876.  Daza  der  zweite  Band  anter  dem 
Titel :  Zoology  and  Qeology  of  Eastem  Persia,  by  W.  T.  Blanford.  With  an 
Introduütion  by  Sir  Frederic  Goldsmid. 

*)  Thomas  Oldham's  Annual  Report  GeolSIndia  for  1871.  CalcatU 
1872.  S.  3. 

»)  William  T.  Blanford  ARSM.  FRGS.:  Note  on  the  Geologictl 
Formations  Seen  along  the  Coasts  of  BilüchistAn  and  Persia  from  Kar^cbi 
to  the  Head  of  the  Persian  Galf  and  on  sonie  of  the  Gulf  Islands.  Records 
GeolSIndia  5.  1872,  41—45. 

*)  William  Kennett  Loftus:  Qaarterly  Journal  of  the  Geolo^pcal 
Society     London  1855.  247—344. 

*)  Journal  Asiatic  Society  Bengal  28.  1859.  1.  —  29.  1860.  4. 

•)  PME.  44.  45. 

')  Narrative  of  a  Year's  Journey  throngh  Central  and  Eastem  Arabia. 
1862—63.    London  1865.  2.  195  ff. 
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stellt  hat.  Anch  die  Lothuugeu  der  iudischeu  Maiiue,  die  soust 
sehr  viel  zum  Verständniss  beigetragen  haben,  sind  an  dieser 
hafenlosen  Küste  ziemlich  dünn  gesäet,  fehlen  sogar  an  ein- 
zelnen Stellen  völlig.  Leider  hat  auch  der  neueste  Beisende  in 
Persien,  der  mit  grossem  geographischen  Scharfblick  begabte 
Hütten-Ingenieur  und  Alterthumsforscher  Jacques  de  Morgan*) 
hier  nur  den  Kärün  mit  Muhamra  und  Ahwäs  selbst  besucht, 
im  übrigen  sich  aber  damit  begnügen  müssen,  die  Ufer  des  Per- 
sischen Meerbusens  vom  Deck  eines  englischen  Dattelschiffes  aus 
der  Ferne  zu  betrachten.  Da  auch  seine  Darstellung*)  für 
Suessens  und  Blanfords  Ansichten  .  neue  Bestätigung  bringt, 
so  kann  man  bei  der  mangelhaften  Kenntniss  aller  petrograplii- 
sehen  und  tektonischen  Einzelheiten  doch  wohl  Folgendes  als 
gesichert  betrachten. 

Ingressionsmeer.  Der  Persische  Meerbusen  erscheint 
als  eine  zwischen  der  indo-afrikanischen  Scholle  und  dem  eurasi- 
schen  Faltenlande  eingelagerte  Flachsee,  die  in  ihrem  ganzen 
Umfang,  von  der  100  m-Linie  umschlossen,  auf  dem  Festland- 
sockel liegt.  Denn  erst  jenseits  der  Strasse  von  Harmfis,  in 
59^  0  zwischen  Masskat  und  dem  Räss  Maidäui  an  der  Küste 
von  Makrän  finden  wir  den  plötzlichen  Steilabsturz  von  200 
über  400  zu  4000  m,*)  der  den  Meerbusen  von  Oman  auf  das 
Niveau  des  Arabischen  Meeres  stellt. 

Jedenfalls  hat  die  radiale  Senkung ,  die  sich  aus  der  Zer- 
legung der  krustenspannenden  Kraft  ergab  und  den  tangentialen 
Schub  auslöste,  vor  der  Faltung  der  übergreifenden  Zagroskette 
das  Vorland  zum  Sinken  gebracht,  ähnlich  wie  die  Emporfaltung 
des  Kaukasus  und  des  Alburs  die  Senkung  des  Kaspischen 
Meeres  und  die  des  Himalaya  diejenige  der  hindustanischen 
Tiefebene  veranlasst  haben.  Zwar  lässt  sich  das  in  einem  solchen 
Falle  wie  hier,  wo  gefaltetes  und  ungefaltetes  Land  homogene 

>)  Bulletin  de  la  Sociale  de  Geographie.  7^  S6rie.  14.  Paris  1893.  25. 

')  Mission  scientiiiqae  en  Perse.  2.    Paris  1895.  283  S. 

')  Im  Segelhandbuch  des  Indischen  Oceans  (Deutsche  Seewarte  1891) 
Seite  9  heisst  es,  der  PMb.  wäre  nur  in  der  Nähe  seines  Ausgangs  an  und 
über  100  m  tief,  »sogar  noch  die  südlich  der  Strasse  von  Hormus  gelegenen 
Theile  des  Golfs  von  Oman  reichen  nicht  über  200  m  herab".  Dazu  ist  zu 
bemerken,  dass  nach  Brit.  Adm.  Chart  2837a  mit  den  Eintragungen  vom  März 
1891  schon  in  2b^  41'  N  100  Faden  und  in  25<>  32'  sogar  199  Faden  =  364  m 
gemessen  worden  sind. 
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Schichten  aufzuweisen  seheinen,*)  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
erkennen,  wie  ja  überhaupt  die  Grenze  des  eurasischen  Falten- 
landes gegen  das  südliche  ungefaltete  Vorland  auch  anderwärts 
schwer  genau  zu  ziehen  ist.  Selbst  in  Syrien,  wo  bei  dem 
landschaftlich  so  stark  ausgeprägten  Gegensatz  *)  zwischen  dem 
Taurus-System  und  der  innersyrischen  Miocänbucht.  die  mit 
dem  mesopotamischen  Schwemmland  die  Fortsetzung  des  Per- 
sischen Meeres  bildet,  die  Abgrenzung  noch  am  leichtesten  zu 
erkennen  sein  sollte,  ist,  wie  Blanckenhorn ')  gezeigt  hat,  die 
thatsächliche  Grenze  nirgends  scharf  gezeichnet. 

Längs  der  Faltungsküste  ist  das  Meer  eingetreten  und  hat 
die  Unebenheiten  des  Senkungsfeldes  mit  seinen  Vorfalten  ein- 
geebnet, dabei  unterstützt  von  der  eifrigen  Anschwenunungs- 
thätigkeit  des  Schatt  al  Arabs,  der  mit  seiner  riesigen  Sediment- 
führung rasch  seine  durch  Untertauchen  unterseeisch  gewordenen 
Hohlformen  ausfüllte*)  und  von  den  Faltenzügen  nur  die  höchsten 
Kammspitzen,  wie  die  Inseln  Schaich  Schuaib,  Kisch,  Farür,  Kischm 
und  Lärak  sichtbar  liess.*) 

Ich  möchte  die  Entstehung  des  Persischen  Meerbusens  mit 
derjenigen  der  in  gewisser  Hinsicht  wohl  ähnlichen  Nord-Adria 
vergleichen,  mit  jenem  flachen  Theile,  der  durch  die  Schwelle 
zwischen  Monte  Gargäno  und  Sabioncello  so  entschieden  von  dem 
südlichen  Tiefbecken  getrennt  wird,  das  zwischen  Bari  und 
Durazzo  schon  die  Tiefe  von  1645  m  erreicht.  Abgesehen  davon, 
dass  der  arabischen  Scholle  an  der  Westküste  der  Adria  das 
Faltengebirge  des  Apennins,  wenn  auch  stark  zertrümmert, 
entspricht  und  das  wirkliche  Schollenland  mit  den  Tavogliere  di 
Puglia  als  adriatisches  Apennin-Vorland  weiter  nach  Süden  ge- 
rückt ist,  entsprechen  und  wiederholen  sich  die  Verhältnisse  genau: 
Faltengebirge  mit  gesenktem  Vorland  auf  der  östlichen  Seite. 
Ueberfluthung  des  Senkungsfeldes,   continentale  Abgliederungfs- 


^)  Suess,  Antlitz  der  Erde,  1.  484  und  552,  glaubt  das  für  die  iraniscben 
Ketten  und  die  arabische  Tafel  annehmen  zu  dürfen. 

*)  Jozef  Cernik  PME.  1875.  44. 

')  Max  Blanckenhorn:  GrundzUge  der  Geologie  und  physikalischen 
Geographie  von  Nord-Syrien.    Berlin  1891.  35. 

«)  Richthofen,  Führer  1886.  618ff.  —  Alfred  Philippson: 
Ueber  die  Typen  der  Küstenformen.  Bichthofen-Festschrift  1893.  Berlin.  S.10L 

"")  Morgan,  Mission  2.  1895.  286. 
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inseln;  selbst  die  nordwestliche  Scliwemmlaud küßte  mit  stark 
vordriDgenden  Sedimenten  fehlt  zur  Vervollständigung  des  Ver- 
gleiches nicht.  Die  Frage,  ob  sich  auch  in  der  Strasse  von 
Harmiis,  wie  in  der  Adria  über  die  Pelagosa-Gruppe  zu  den 
Süddalmatischen  Inseln,  so  über  die  Ausläuferinseln  der  arabi- 
schen Halbinsel  der  Berge  mit  den  Zügen  von  Läristan  ein 
Zusammenhang  herstellen  Hesse,  kann  heute  noch  nicht  gelöst 
werden,  gewinnt  aber  an  Wahrscheinlichkeit,  seit  Morgan  die 
überraschende  Entdeckung  gemacht  haben  will,  dass  auch  die 
Berge  von  Oman  den  iranischen  Ketten  parallele  Faltenzüge 
aufweisen.^)  Im  Uebrigen  lassen  die  Tiefenverhältnisse,  die  auf 
dieser  Strecke  nicht  über  100  m  aufweisen,  vermuthen,  dass 
auch  in  der  Strasse  von  Harmüs  der  Durchbruch  des  Meeres 
nicht  vor  dem  Pliocän  erfolgte,  wenn  nicht  vielleicht  gar,  wie 
in  der  Adria,  in  postglacialer  Zeit.  Weitere  Schlüsse  zu  ziehen, 
gestatten  uns  die  noch  völlig  unzureichenden  Kenntnisse  nicht, 
die  uns  die  geologischen  Mittheiluugen  von  Blanford  und  Carter 
bisher  vermitteln.*) 

Die  an  den  Küsten  des  Persischen  Meerbusens  zu  Tage 
tretenden  Schichten  f asst  Blanford *)  in  diei  Gruppen  zusammen : 
die  Salzlager  von  Harmüs,  die  Makranische  Gruppe  und  die 
geologisch  und  morphographisch  besonders  wichtige  ganz  jugend- 
liche „  Littoral-Concrete-Formation  ^ . 

Die  älteste  dieser  Schichten,  von  Blanford  die  „Hormüz 
Salt  Formation^  genannt,  kommt,  anscheinend  fossilfrei,  nur 
örtlich  auf  einigen  Inseln  vor  und  hat  für  die  Ausgestaltung 


>)  Während  nach  Carter,  J.  Bombay  Branch  RAS.  1852.  Januar y 
noch  Räss  Mossendim  aus  flachgelagertem  dunkeln  Kalkstein  besteht,  heisst 
es  bei  Morgan  2.  285:  «Ces  plis  sousmarins  forment  la  transition  entre 
ceux  de  Plrän  et  les  montagnes  de  meme  nature  situ^es  en  Arabie,  et  lorsque, 
longeant  les  cötes  du  golfe  de  TOmän  et  de  Toc^an  Indien,  on  passe  en  re- 
vae  tontes  les  falaises  qui  s^61event  dans  cette  partie  du  littoral  arabe,  on 
est  frapp^  de  retrouver  une  s^rie  de  plis  Continus  parallMes  k  ceux  de  la 
Ferse  meridionale." 

')  Auch  Morgan  äussert  sich  hierüber  nur  vorsichtig.  Mission  1895. 
2.  283:  Les  montagnes  de  T  Arabie,  Rueys  al  Dj^bal,  et  celles  de  la  cöte 
persane  ^taient  peut-etre  alors  reli^es  les  unes  aux  autres.  Dans  tous  les  cas, 
la  brisure,  si  Jamals  eile  a  r^sult^  des  mouvements  g^ologiques,  n'avait  pas 
la  largeur  qu*elle  possMe  de  nos  jours. 

')  BGeolSIndia  4.  1872.  41  ff. 
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der  Küsten  keine  Bedeutung.*)  Wichtiger,  weil  weiter  verbreitet 
und  besser  gekannt,  ist  die  Makranische  Gruppe.  Wähi*end 
sonst  im  ganzen  südpersischen  System  in  den  inneren  Falten 
vom  oberen  Tigris  an  bis  nach  Balntschistän  und  von  da  mit 
gewendetem  Streichen  bis  zum  Tacht  Ssulimän  auch  die  jüngsten 
sichtbaren  Tertiärablagerungen  Faltung  erlitten  haben,*)  treten 
entlang  der  Nordküste  des  Persischen  Meerbusens  von  Makiin 
bis  Buschar  ungestört  und  discordant  ganz  jugendliche  marine 
Ablagerungen  auf,  die  augenscheinlich  noch  jünger  sind  wie  die 
Nummulitenkalke,  aus  denen  noch  das  Räss  Mubärik  (auch  Cap 
Monze  genannt)  besteht,  am  letzten  ins  Meer  voi*springenden 
Ausläufer  der  Kirtharzüge  bei  Karatschi.  Denn  die  Nummuliten- 
fauna  der  Küste  von  Balütscliistan  ist,  zumal  in  den  Flachseeen, 
ganz  ausgestorben,  während  sich  unter  den  zahlreichen  Cirri- 
pediern,  Balanen,  Pecten  und  Osträen  der  Makrängruppe  Fossile 
finden,  die  noch  heute  lebend  im  Persischen  Meerbusen  vor- 
kommen. Diese  tertiären  Ablagerungen  treten  in  grosser  Mächtig- 
keit, durchschnittlich  in  Lagern  von  150  m,  auf  und  bedecken 
am  ganzen  Gebirgsrande  die  äusseren  Mulden  und  Sättel.  Sie 
bestehen  vorwiegend  aus  einem  verhärteten  hellgrauen  Thon, 
gelegentlich  von  Gips  und  Mergel  durchsetzt.  Suess  möchte 
sie  ihrem  Alter  nach  mit  der  dritten  oder  vierten  Mediterrau- 
stufe  zusammenstellen,  während  Blanford  die  „milliolitischen'' 
Ablagerungen  von  Käthiäwär  und  Südostarabien  für  gleichen 
Alters  hält. 

Die  dritte,  eigentlich  küstenbildende  Gesteinsformation  des 
Meerbusens  ist  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  einen  unzwei- 
deutigen Beweis  für  negative  Strandverschiebangs-Bewegungen 
liefert.  Es  handelt  sich  um  einen  lockeren  Kalkstein  reich  an 
Konchylien  und  Korallen,  ganz  jungen,  vielleicht  quartaren 
Alters,  der  in  seiner  Struktur  häufig  an  den  calcaii*e  grossier 
des  mittleren  Eocäus  im  Pariser  Becken  erinnert  und  wie  dieser 
einen  vorzüglichen  Baustein  liefert.  So  ist  ausser  anderen  Küsteu- 
städten  auch  die  grösste  Siedlung  der  persischen  Küste,  Buschar, 
ganz  auf  und  ans  diesem  Kalkstein  erbaut,  der  sich  hier  zu 


*)  Näheres  siehe  im  Anhang,  Znsatz  10,  über  dieses  beinerkenswerthe 
Vorkommen,  das  vieHeicht  gleichaltrig  ist  mit  den  karpathischen  Salzbüdangeo 
aus  dem  Schlier  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Mediterranstnfe. 

^)  Suess,  A£.  1.  551. 
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einer  kleinen  Halbinsel  dem  Schwemmland  angegliedert  hat. 
Als  flache  Ablagerung,  selten  mehr  als  6  m  über  dem  heutigen 
Strande  erhaben,  findet  sich  diese  von  Blanford  nach  einem 
ähnlichen  Vorkommen  in  Gudschrat  „littoral  concrete"  genannte 
Bildung  von  Dschäschk  an  der  ganzen  Küste  entlang  bis  weit 
landeinwärts  ins  Schwemmland  des  Schatt  al  Arabs  hinein; 
ja  Loftus')  fand  sie  noch  240  km  über  Korna,  am  Zusammen- 
fluss  von  Euphrat  und  Tigris,  hinaus,  also  etwa  400  km  vom 
Meere  entfernt.   An  einzelnen  Punkten,  wie  an  der  Ostküste  der 

# 

Inseln  Harmus,  Hingäm  und  Kischm*)  versteht  Blanford  unter 
Littoralconcret  trockenliegende  Korallenbänke,  und  auf  der  Insel 
Ühärak,  NO  von  Büschar,  kann  man  das  Gestein,  aus  dem  das 
Eiland  selbst  besteht,  mit  dem  sehr  ähnlichen  des  umgebenden 
Wallriffes  vergleichen.*)  Damit  wäre  auch  der  Persische  Meer- 
busen, wenigstens  mit  seiner  Nordküste,  eingereiht  in  die  lange 
Linie  negativer  Strandverschiebungen,  die  sich  von  Port  Eliza- 
beth, wo  noch  in  einer  Höhe  von  21  m  Meereskonchjiien  im 
Sande  gefunden  werden,  an  der  ganzen  ostafrikanischen  Küste 
entlang  über  Südarabien  bis  zum  westlichen  Indien  verfolgen 
lässt,*)  während  die  Ostküste  Arabiens  umgekehrt  Senkungs- 
erscheinungen aufzuweisen  scheint.*)  — 

Vulkanische  Thätigkeit.  Die  für  manche  Mittel- 
meere charakteristischen  Erscheinungen  des  Vulkanismus  sind 
im  Persischen  Meerbusen  nur  ungenügend  ausgeprägt,  zum  Theil 
wohl  auch  noch  nicht  zuverlässig  bekannt.  An  so  grossartige 
Fälle,  wie  sie  die  erloschenen  oder  schlafenden  Vulkane  Kfih 
Hasär,  Bassmän,  Nauschädar  und  Taftän®)  darstellen,  wird  an 
der  Küste  oder  auf  den  Inseln  nicht  zu  denken  sein.  Indessen 
wird  eine  Zahl  von  Vorkommen  jungeruptiver  Gesteine  genannt, 
die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  auf  der  ganzen  südlichen 
Hälfte    der  Abgleitungslinie  der  Faltenzüge  Ausbrüche,    wenn 

*)  W.  K.  Loftus  FRGS.:  On  the  Qeology  of  Portions  of  the  Turko- 
Persian  Frontier  etc.    QJQeolS.  11.  1855.  251. 

*)  JBGS.  1864.  253. 

')  RGeolSIndia  5.  45. 

*)  Oskar  Peschel:  Neue  Probleme  zur  vergleichenden  Erdkunde. 
Leipzig.    3.  Anfl.    1878.     107.  —  Sness,  A£.  2.  641f.    PM.  1868.  362. 

*)  W,  T.  Blanford:  Note  on  Maskat  and  Mnsandim  on  tbe  East 
Uoast  o!  Arabia.    BQeolSIndia  5.  1872.  75  ff. 

•)  PM.  1877.  70. 
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auch  kleineren  Maassstabes,  stattgefunden  haben.  Auf  dem  Rass 
al  Dschebäl  sollen  Basalte,  auf  der  Insel  Eisch  in  54^  0  deutliche 
zur  See  führende  Lavaströme  gesehen  worden  sein.*)  Sicherer 
sind  dagegen  die  von  Blanf ord  ^)  auf  Harmüs  gefundenen  Dolerite 
und  Trachyte,  sowie  die  nicht  näher  bezeichneten  Eruptivgesteine 
auf  Lärak,  0  von  Kischm,  die  ganz  an  diejenigen  der  rein 
vulkanischen  Insel  Dhähna  (in  52«  19'  0  und  24®  30'  N)  er- 
innern.') Sämmtliche  Inseln  westlich  vom  Eingang  des  Golfs 
und  die  zahlreichen  kleinen  Felseninseln  in  der  südlichsten  Aus- 
buchtung, die  auf  älteren  englischen  Karten  unter  dem  Namen 
East  India  Company  Islands  zusammengefasst  werden,  sind 
durch  vulkanische  Thätigkeit  emporgehoben  und  zwar  in  nach- 
miocäner  Zeit,  da  die  hervorgebrochenen  Eruptivgesteine,  meist 
dioritischer  Trapp,  fast  überall  überlagert  sind  von  jenem  muschel- 
führenden weissen  Kalkstein,  den  Carter  an  der  Küste  von  Käthia- 
wär  und  Oman  Milliolit  benannte.  Durchschnittlich  ragen  sie 
wenigstens  60  m  überm  Wasserspiegel  empor,  Sirküh  (in  53°  6'  0 
und  24®  53'  N)  sogar  165  m.*)  Die  kraterähnlichen  Hohlformen 
aber  auf  Hingäm  verdanken  ihre  Entstehung  jedenfalls  nicht 
vulkanischen  Vorgängen,  sondern  nur  dem  Einsturz  der  von  den 
zerstörenden  Kräften  des  Luftkreises  und  des  Wassers  zernagten 
Salzdecke.  — 

Sintf luth.  Neben  diesen  spärlichen  und  theilweise  zweifel- 
haften Belegen  für  recente  vulkanische  Thätigkeit  muss  vor 
Allem  ein  geologisches  Ereiguiss  hervorgehoben  werden,  das  von 
seinem  Ursprung  im  Persischen  Meerbusen  aus  Eingang  gefunden 
hat  in  die  Weltentstehungssagen  aller  Völker  und  auch  in  die 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Anschauungen  des  mediterranen 
christlichen  Kulturkreises  eingedrungen  ist  und  sich  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  hinein  eine  verderblich  herrschende  Stellung 
bewahrt  hat:  ich  meine  die  Sintfluth,  die  aufs  Engste  mit  dem 
Persischen  Meerbusen  verknüpft  ist. 


')  Berghaas,  Memoir  1832.  6.  nennt  dafür  als  Gewährsmann  William 
Price,  der  als  Privatsecretär  des  englischen  Gesandten  Sir  Gore  Onseley  1825 
eine  Reisebeschreibung  verfasste. 

>)  RGeolSIndia  6.  42. 

')  Lieutenant  Whitelock  IN.:  Descriptive  Sketch  of  the  Islands  and 
Coast  situated  at  the  Entranc«  o!  the  Persian  Gull.    JBGS.  8.  1838.  132. 

*)  Journal  Bombay  Brauch  RAS.  1852.    January  SA.  3 — 5. 
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Die  glücklichen  Funde  und  der  kritische  Scharfsinn  der 
Assyriologen  setzen  uns  heute  in  den  Stand,  dieses  grosse  Natur- 
ereigniss,  das  bei  allen  von  der  semitischen  Kultur  des  Zwei- 
stromlandes  abhängig  gewordenen  Völkern  den  Anfang  geschicht- 
lich sagenhafter  Ueberlieferung  bezeichnet,  auch  an  den  Anfang 
der  geschichtlichen  Nachrichten  vom  Persischen  Meerbusen  zu 
setzen.  Wir  wissen  heute,  dass  diese  gewaltige  Entfesselung 
der  Elemente,  von  der  sich  bei  dem  ältesten  vorderasiatischen 
Kulturvolk  wirkliche  Erinnerungen  lebendig  erhalten  haben, 
eine  örtliche,  nur  auf  Mesopotamien  beschränkte  Erscheinung 
war,  dass  ihre  unmittelbare  Veranlassung  in  gewissen  Vorgängen 
innerhalb  des  Persischen  Meerbusens  zu  suchen  ist. 

Unter  den  Tausenden  von  Thontafeln,  die  das  Britische 
Museum  1854  aus  den  altbabylonischen  Literaturfunden  des 
('haldäers  Hormusd  Bassam  (bekannt  als  Gehälfe  Layards)  auf 
der  Trümmerstätte  von  Niniveh  erworben  hatte,  entdeckte  an- 
fangs der  siebziger  Jahre  der  englische  Assyriologe  George 
Smith  (Mitarbeiter  an  Sir  Henry  Bawlinsous  keilschriftlichen 
Veröffentlichungen)  Bruchstücke  einer  alten  Heldendichtung 
auf  Thonscherben,  die  der  Bibliothek  des  Königs  Assurbanipal 
(7.  Jahrhundert  v.  Chr.)  angehört  hatten.*)  Nachforschungen  an 
Ort  und  Stelle  lieferten  ergänzende  Bruchstücke,  sodass  nach 
12  Jahren,  nachdem  die  geniale  EntziSerungsmethode  deutscher 
und  englischer  Sprachforscher  sich  bewährt  hatte,  Paul  Haupt ') 
einen  zusammenhängenden  Text  der  Dichtung  herausgeben  konnte. 
In  diesem  alten  Heldenliede,  das  ohne  Zweifel  in  die  ältesten 
Zeiten  mesopotamischer  Ueberlieferungen  hinaufreicht,  wird  auf 
der  elften  Tafel  eine  anschauliche  Schilderung  der  Sintfluth  ge- 
geben, bei  der  es  sich  wohl  lohnt,  etwas  zu  verweilen,  weil  sie 
nicht  nur  weit  älter  ist  als  der  in  religiöser  Umrahmung  auf- 
tretende Bericht  der  Genesis,  sondern  auch,  überhaupt  eines  der 
ältesten  Denkmäler  dichterischer  Schöpfung,  die  erste  Erwähnung 
bringt,  die  wir  vom  Persischen  Meerbusen  besitzen. 


')  Alfred  Jeremias:  Izdabar  Nimrod.  Eine  altbabylonische  Helden- 
sage.   Leipzig  1891.  7!. 

')Paal  Haupt  (jetzt  Professor  der  semitischen  Sprachen  an  der 
John  Hopkins  University  za  Baltimore):  Das  babylonische  Nimrod -Epos. 
Leipzig  1884—1891.  (Dritter  Band  der  Assyriologischen  Bibliothek  von 
Delitzsch  und  Haupt.) 
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Der  Held  des  Liedes  ist  der  später  anter  die  Götter  ver- 
setzte gewaltige  Jäger  Isdubar.^)  Ihm  erzählt  sein  Ahne  Schit- 
napischtim,  „der  Gerettete",  der  bei  Berossos  unter  dem  Namen 
Xisuthros  auftritt,  nach  eigener  Anschauung  den  Hergang  der 
vernichtenden  Ueberschwemmung ,  mit  der  der  Gott  Bei,  der 
Herr  über  Regen  und  Fruchtbarkeit,  die  sündhaften  Menschen 
zu  strafen  beschloss.  Es  wird  geschildert,*)  wie  Ea,  der  Gott 
der  Wassertiefe,  den  zur  Rettung  vom  allgemeinen  üntei^ang 
ausersehenen  Schitnapischtim  rechtzeitig  warnt,  ihm  räth  sich  ein 
Schiff  zu  bauen,  gross  genug  allen  Lebensbedarf  zu  fassen,  durch 
Erdpech  und  Naphta*)  gekalfatert  gegen  die  Wogen.  Unter  dem 
Donner  des  Wettergottes  Rammän,  bei  dem  Feuer  der  ver- 
derbenbringenden Erdgeister  Anunnaki'  brechen  die  Fluthen 
Ninibs*)  herein  wie  ein  Schlachtsturm  auf  die  Menschen,  die 
„wie  Fischbrut  das  Meer  erfüllen  und  wieder  zu  Lehm  gemacht 
werden **.  Erst  am  siebten  Tage  hören  Orkan,  Platzregen  und 
Sturmfluth  auf,  das  Meer  „ward  enger",  aber  die  Menschen 
waren  wieder  zu  Erde  geworden.  Nur  Schitnapischtim  war 
mit  seinem  Weibe  übrig  geblieben.  Bei  selbst  macht  sie  zu 
Göttern  und  lässt  sie  in  der  Ferne  „an  der  Mttndung  der 
Ströme"  wohnen.*) 

Auch  in  der  epischen  Einkleidung  lassen  sich  die  Grund- 
zUge  der  furchtbaren  Naturereignisse  deutlich  erkennen.  Während 


')  Die  Lesung  des  Namens  steht  nicht  fest.  Die  phonetische  Umschrift, 
die  sonst  in  den  Keilschriften  beigegeben  ist,  hat  sich  nicht  erhalten.  Man 
hat  unter  Anderem  die  Lesung  Namrüdu  vorgeschlagen  und  damit  Nimrod. 
den  aus  Genesis  10.  8  ff.  bekannten  babylonischen  Helden,  in  Zusammenhang 
gebracht.  Neuerdings  glaubt  man  ein  Syllabarfragment  gefunden  zu  haben, 
aus  dem  die  Lesung  Gilgamesch  hervorgehen  soll.  Vgl.  A.  fi.  Sayce  in  The 
Academy  1890,  November,  8th. 

')  Reconstruction  und  Uebersetzung  der  Tafel  11  bei  Jeremias  S.  32 
bis  36.  —  Peter  Jensen:   Kosmologie  der  alten  Babylonier.     1890.  3849. 

»)  Vgl.  dazu  PME.  44.  S.  23. 

*)  Welches  Element  dieser  Gott  vertritt,  ist  wie  vieles  Andere  im  Text 
noch  unklar. 

')  Die  ausführliche  Darstellung,  die  S  u  e  s  s  zu  Anfang  seines  Werkes 
giebt,  weicht  etwas  ab,  da  sie  auf  älteren  und  unvollkommeneren  Lesungen 
des  Textes  beruht.  (Haupt  in  Eberhard  Schraders  „Keilinschriften  und  Altes 
Testament".  Qiessen  1883.)  So  wird  dort  der  Gerettete  Hasis-Adra  genannt, 
während  sich  nach  jetziger  Lesung  Adrachassis  nur  als  ein  Vermittler  zwischen 
den  Göttern  und  Schitnapischtim  erkennen  lässt. 
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einer  grössern  seismischen  Periode  mögen  wiederholte  Erdstösse 
(die  Warnung  des  Gottes  Ea)  die  Wasser  des  Persischen  Meer- 
bnsens  in  das  flache  Schwemmland  des  Schatt  al  Arabs  geworfen 
haben,  bis  eine  Cyclone,  die  vielleicht  auf  dem  alten  Wege  von 
dem  Ausgangspunkt  bei  den  Andamen  ihre  Strasse  durch  den 
Indischen  Ocean  in  den  Meerbusen  nahm,^)  sich  im  Höhepunkt 
der  Störungen  mit  den  vulkanischen  Kräften  verband,  um  die 
verheerenden  Wirkungen  hervorzubringen.  Aussergewöhnliche 
Störungen  in  der  Atmosphäre,  Platzregen,  Sturm,  die  Finstemiss 
des  Wirbelsturms,  nur  durchleuchtet  von  den  eruptiven  Feuern 
(der  Anunnaki,  die  „in  ihrem  Glänze  das  Land  erzittern  machen"), 
werden  die  Katastrophe  begleitet  haben,  während  deren  mehr- 
tägige Seebeben  („Rammäns  Wogenschwall  stieg  zum  Himmel 
empor")  das  Meer  in  die  mesopotamische  Niederung  eintreten 
Hessen.*) 

Nach  dieser  Sintfluth  sind  in  den  letzten  Jahrtausenden  am 
Schatt  al  Arab  keine  Übei'fluthuugen  eingetreten,  wie  solche  noch 
in  der  jüngsten  Vergangenheit  die  Mündungsgebiete  des  Indus 
und  des  Brahmaputra  heimgesucht  haben.  So  wird  vom  Jahre  1737 
vom  Gangesdelta  eine  Sturmfluth  berichtet,  die  den  Fluss  12  m 
hoch  über  seinen  gewöhnlichen  Wasserstand  gehoben  und  drei- 
hunderttausend Menschen  das  Leben  gekostet  haben  soU.^)  Am 
Schatt  al  Arab  aber  schieben  sich  seitdem  die  Mündungen  un- 
gestört immer  weiter  in  den  Golf  hinein  vor.  — 

3.  Küstengestaltung. 

Die  persische  Küste  ist  eine  echte  Steilküste.  Die 
gewaltigen  Ketten,  deren  höchste  Spitzen  von  mehr  als  4ßOO  m 


>)  Man  glaubt  die  Strasse  der  grossen  Cyclone  vom  October  1842,  die 
die  Gestadeländer  des  Bengalischen  Meerbusens  verheerte,  bis  zu  den  Bahrein- 
Inseln  verfolgen  zu  können.  Suess  A£.  1.  78  Anmerkung.  H.  Piddington, 
Eighth  Memoir  o!  the  Law  o!  Storms  in  India.  JBAS  Bengal  1843.  339—99, 
besonders  Seite  379 :  Karte  mit  dem  Wege  des  Wirbelsturms  von  den  Anda- 
manen  mit  abzweigenden  Wirkungen  bis  zu  den  Bahrein-Inseln  im  Persischen 
Meerbusen.  Andrerseits  behauptet  der  PGP.  1890.  11,  dass  die  Cyclonen  des 
Arabischen  Meers  sich  an  der  Küste  von  Makrän  nur  durch  starken  Baro- 
meterfaU,  schwere  Dünung  von  Süden  mit  dichter  Bewölkung  und  wechselnder 
Witterung,  darauf  mit  starkem  SW,  bemerkbar  machen. 

«)  Suess  AB.1.77f.;  91f. 

')  JBAS  Bengal  12.  1843.  1040.  —  Suess  A£.  1.  54.  68 f. 
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Höhe  schon  an  der  Küste  über  den  sich  hintereinander  auf- 
thürmenden  Reihen  dem  blossen  Auge  sichtbar  werden,  senken 
sich  in  rascliera  terrassenförmigen  Absturz  zum  Meer,  an  das 
sie  fast  auf  der  ganzen  Strecke  dicht  herantreten.*)  Nur  am 
nördlichsten  Viertel,  etwa  von  Büschar  an  zum  Schatt  al  Arab, 
und  gegen  den  Ausgang  von  Tschärak  (54®  17'  O)  an  östUch, 
befindet  sich  eine  schmale  Ktistenebene  vor  den  Ketten,  anter 
dem  Namen  Garmssir  (heisses  Land)  oder  Daschtistan  (Flachland) 
bekannt,  die  im  N  sandig  und  trocken  ist,  im  S  mehr  feucht 
und  sumpfig,  bis  zum  mangrowenbestandenen  Sumpfland.  Da 
scheint  die  Brandungswelle  durch  Abrasion  dem  Faltenlande 
Raum  abgewonnen  zu  haben;  denn  gerade  an  den  Theilen  der 
Küste  findet  sich  der  flache  Streifen  vorgelagert,  wo  der  Wind- 
stau am  Ungehindertsten  in  der  abrac^irenden  Brandung  seine 
Kraft  walten  lassen  kann:  im  nördlichsten  Theil  der  Nordost- 
küste, der  besonders  dem  fast  das  ganze  Jahr  wehenden  Schamäl*^) 
(Nordwestwind)  ausgesetzt  ist;  und  in  geringerem  Maassstabe 
an  der  Nordostküste  der  Meerenge,  die  von  der  Brandung  der 
aus  dem  Indischen  Ocean  abirrenden  winterlichen  SW- Winde  ge- 
troffen wird.  In  der  grossen  südlichen  Ausbuchtung  der  durch 
die  tangentiale  Bewegung  am  weitesten  vorgedrängten  Ketten 
erscheint  der  äusserste  und  niedrigere  Rand  zertrümmert  zu 
vorlagernden  Inseln,  deren  Struktur  noch  deutlich  die  wechselnde 
Richtung  der  festländischen  Züge  bewahrt.  So  lässt  sich  der 
morphologische  Zusammenhang  noch  deutlich  erkennen  bei  den 
Inseln  Schaich  Abu  Schuaib,  Schitwär,  Kisch  und  Kischm,  deren 
geologischer  Aufbau  ebenfalls  diesen  tektonischen  Zusammenhang 
zu  bestätigen  scheint.  Auf  Kischm  zum  Beispiel  erscheinen  die 
Ablagerungen  der  Makräugruppe,  die  den  Hauptstock  der  Zagros- 
f altenzüge  bildet ,  auf  der  ganzen  Länge  von  1 10  km  noch  in 
einer  Mächtigkeit  von  150  m  und  mehr.^) 

An  der  übrigen  Küste  treten  die  äussersten  Ränder  des 
Faltensystems  viel  dichter  und  in  weit  grösserer  Höhe  an 
die  Küste   heran   als  unsere  Karten  kleinen  Maassstabs  ver- 


*)  Vgl.  den  allerdings  sehr  stark  überhöhten,  aber  anschaulichen  Qaer- 
schnitt  J.  de  Morgans,  der  auf  Tafel  1  Figur  1  aus  Mission  scientifiqae  en 
Perse  1.  1894.  3  übernommen  ist. 

'')  PüP.  1890.  6. 

'j  JRAS  Bengal  28.  1859  SA  3. 
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muthen  *)  lassen.  Schon  bei  Bäraki,  in  28®  30'  N,  wo  das  Tangistän 
(Land  der  Schluchten)  beginnt,  erhebt  sich  der  Bu  Rajryäl  mit 
760  m  unmittelbar  an  der  Küste,  dann  folgt  eine  niedrige  Strecke 
Flachland,  bis  in  27®  40'  am  Räss  Mutäf,  südlich  vom  Vorgebirge 
Dschabrin,  wieder  die  Ausläufer  der  Dirang-Berge  mit  1000  m 
sich  nähern.  Unmittelbar  an  die  Küste  heran  reicht  das  Massiv 
des  Ssir  Ayenät  —  auf  den  englischen  Karten  Barn  Hill  (Scheunen- 
berg) genannt  —  mit  1420  m  und  das  des  Ssir  Gafal  mit  1484  m. 
Einen  schmalen  Streifen  Vorlands  von  3  oder  4  km  lässt  der 
beim  Rass  Näband  beginnende  Gebirgszug  Assbän,  der  in  seinem 
Endpunkt  im  Dschebbel  Turandschi  1570  m  und  in  seiner  grössten 
Küstennähe  nur  330  m  erreicht.  Grössere  Höhen  weisen  dann 
wieder  die  Spitzen  des  Hinterlandes  von  Tschärak  und  Linga 
auf,  deren  höchste,  auf  der  Admiralitätskarte  noch  unbenannte 
Erhebung,  mit  860  m,  Bassidu  auf  Kischm  gegenüber,  dicht 
an  die  Clarence  Strait  herantritt.  Die  gegenüber  der  nördlich 
in  die  Strasse  hineinragenden  Spitze  von  Kischm  sich  erhebende 
Chamir-Spitze  von  1130  m  Höhe  liegt  auch  nur  6  km  vom 
Strande  entfernt. 

Hier  erst,  wo  die  äussern  Randzüge  der  Falten  eine  Scharung 
aufweisen  und  SSO  umbiegen,  verbreitert  sich  der  Küstensaum 
zu  35  und  40  km,  so  dass  auch  die  beiden  stattlichen  Eck- 
pfeiler der  Strasse  von  Harmus,  der  Dschebbel  Schamil  (56®  49'  0 
und  27®33'N)  und  Dschebbel  Biss  (57®32' 0  und  26®21'N) 
mit  ihren  weithin  sichtbaren  Erhebungen  bis  zu  2600  m  .30  und 
50  km  von  der  Küste  entfernt  bleiben. 

Ein  viel  weniger  grossartiges  und  anziehendes  Bild  bietet 
das  Arabische  Gegengestade.  Zwar  kann  über  diese 
Küste  noch  nicht  endgültig  geurtheilt  werden,  so  lange  unsere 
Kenntniss  davon  noch  so  lückenhaft  ist,  wie  sie  selbst  auf  den 
neuesten  Ausgaben  der  britischen  Admiralitätskarten  (März  1891) 
erscheint.  Weite  Strecken  sind  noch  gar  nicht  aufgenommen 
worden,  und  nur  wenige  Punkte  wurden  überhaupt  von  Europäern 
betreten. 

Im  Gegensatz  zum  iranischen  Ufer  ist  diese  mehr  als  vier- 
mal so  lange  arabische  Seite  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ein- 

>)  So  z.  B.  au!  den  Blättern  in  Stielers  Handatlas  1893. 59  und  PM.  1877 
Tafel  4.  Besser  tritt  der  wirkliche  Sachverhalt  hervor  auf  Blatt  40  im  Neuen 
Handatlas  von  Debes  1895. 
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förmig  flach  und  sandig,  nur  selten  von  geringen  ErhebuDgen 
*  durchsetzt,  die  vulkanischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen.  Ein- 
drucksvoll und  mächtig  ist  nur  der  Anfang  an  der  Meerenge, 
wo  nach  dem  Flachland  AI  Battina,  das  den  nordwestlichen 
Küstensaum  von  Oman  bildet,  die  Ausläufer  des  Ruüss  al 
Dschebäl  (Halbinsel  der  Berge)  dichter  ans  Meer  herantreten 
und  sich  in  einer  Seenähe  von  10  bis  20  km  noch  zu  2000  m 
aufthürmen.  Während  an  der  ganzen  übrigen  Küste  des  Meer- 
busens bei  dem  Mangel  an  atmosphärischen  Niederschlägen  kaum 
irgendwo  Verwitterungserscheinungen  von  Bedeutung  beobachtet 
werden  können,^)  bietet  der  mächtige  Stock  des  Dschebbel  al 
Asswad  (schwarzen  Gebirges)  ein  Bild  vorgeschrittener  Zer- 
störung dar.  Wild  zerklüftet,  in  unzählige  Zungen,  Inseln  und 
Buchten  zersprengt,  ist  er  ein  Beweis,  wie  die  Brandung  dem 
schwarz  verwitterten  Kalkstein,  den  manche  Reisende  irrthüm- 
lich  für  Basalt  ansprachen,*)  zugesetzt  hat  und  wie  die  Wasser- 
dämpfe, die  der  Scharki  (SO)  vom  Indischen  Ocean  vom  Decemter 
bis  April  gegen  die  steile  Küste  führt,*)  als  Regen  niedei^e- 
schlagen  die  Zertrümmerung  des  erhitzten  Gesteins  beschleunigen. 
Von  2000  m  (Dschebbel  Harim)  stürzt  das  Gebirge  in  grotesken 
Zerklüftungen  und  Spitzen  rasch  ab  zu  1000  m  (Dschebbel  Ssibi) 
um  auf  dem  vorgeschobensten  Posten,  der  Insel,  die  dem  Cap 
den  Namen  gegeben  hat,  nur  noch  270  m  aus  dem  Meere  empor- 
zuragen. Mussendim  selbst  ist  eine  dreieckige  Felseninsel  von 
nur  3,3  qkm  Umfang,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  nach  N  und 
0  die  grössten  Tiefen  der  persischen  Gewässer  sich  befinden. 
Das  Vorgebirge,  das  die  festländische  Nordspitze  von  Oman  bildet 
ist  das  Rass  Kabr  Hindi  —  von  Whitelock  JRGS.  8.  1838. 181 
wohl  fälschlich  als  „Grab  des  ungläubigen  Indiers**  fibersetzt, 
40  m  hoch,  durch  den  Bäb  al  Assad  (Löwenrachen)  von  der 
vorlagernden  Insel  getrennt.*) 


*)  EmilTietze:  Bodenplastik  und  geologische  Beschaffenheit  Persiens. 
Mittheilungen  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  Wien  1886.  517. 

«)  Whitelock  JRGS.  8.  1838.  181. 

»)  PGP.  1870.  7. 

^)  Auf  Tafel  2  ist  die  Strasse  von  Harmüs  mit  ihren  interessanten 
Formen  im  vierfachen  Maassstab  der  Hauptkarte  dargestellt ;  Figur  3  an! 
Tafel  1  giebt  davon  ein  Profil,  wobei  für  die  Länge  derselbe  Maassstab  bei- 
behalten ist. 
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Beim  Dscliebbel  asch  Schäm  (Nordberg)  in  26*^2'  N  beginnen 
die  Berge,  die  liier  unmittelbar  aus  dem  Meere  mit  760  m  auf- 
steigen, zurückzutreten.  Der  eigentlich  arabische  Charakter 
der  Küste  tritt  hervor,  der  einer  Wüstentafel,  langgestreckt, 
flach,  sandig,  ohne  augenfällige  Oberflächenformen  und  in  der 
Horizontale  nur  gestaltet  durch  zahllose  Scherme  und  Calas, 
wie  sie  für  solche  regenarmen  Wtistenküsten  bezeichnend  sind. 
An  ihrem  mangrowenbestandenen  Ausgang,  zugleich  dem  eines 
brackischen  Chors,  findet  man  noch  einige  volkreiche  Siedelungen, 
bis  bei  Schardscha,^)  der  letzten  gi-össeren  Stadt  mit  10000  Ein- 
wohnern, die  menschenfeindliche,  regenlose,  pflanzenarme  Küste 
beginnt,  die  die  grosse  Perlbank  begleitet.  Grosse  Strecken 
Landes  werden  regelmässig  vom  Meere  überfluthet,  so  dass 
sich  zahlreiche  flache  Inseln  abgelöst  haben,  andere  noch  durch 
Watten  mit  dem  Festland  zusammenhängen.  Haken  und  Neh- 
rungen treten  an  der  noch  fast  ganz  unbekannten  Küste  der 
Bucht  von  Bahrein  auf,  erst  beim  Räss  Kaliya  in  28^  52'  N 
treten  niedrige  Höhenzüge  und  Sandrücken  an  die  Küste  heran, 
die  in  lang  ausgezogenen,  fast  gradlinigen  Bögen  bis  Kuweit 
verläuft. 

Ein  englischer  Seeofficier  stellte  einmal  den  Unterschied 
der  Gestade  des  Persischen  Meerbusens  mit  wenigen  Worten 
so  dar:  auf  der  arabischen  Seite  eine  niedrige  Linie  von  Sand, 
darauf  ein  Haufen  weisser  viereckiger  Gebäude  und  darüber 
der  Himmel  —  auf  der  persischen  Seite  genau  dasselbe,  nur 
zwischen  Sand  und  Himmel  noch  Gebirge.  Und  das  Gebii^ge 
macht  in  der  That  allen  Unterschied.  Die  geringen  Nieder- 
schläge, die  an  diesen  ausgedörrten  Küsten  möglich  sind,  werden 
der  gebirgigen  Nordküste  zu  Gute  kommen.  Da  aber  der 
Wind,  der  das  ganze  Jahr  hindurch  weht,  aus  NW  kommt  und 
die  mitgefülirte  Feuchtigkeit  längst  beim  Durcheilen  der  mesopo- 
tamischen  Tiefebene  verloren  hat,  kann  die  Hoffnung  auf  Regen 
sich  nur  auf  den  kurzen  winterlichen  Scharki  (SO)  richten,  der 
erfrischende  Feuchtigkeit  vom  Golf  von  Oman  bringt  ^)  und  zum 
weitaus   grössten   Theil   der  Persischen  Küste   zuführt.     Auch 


*)  Zu  dieser  auffälligen  Schreibung  siehe  W.  G.  Palgrave:  Narrative 

of  a  Year's  Journey  through  Central  and  Eastern  Arabia.  London  1866.  2  301. 

•)  Segelhandbuch  für  den  Indischen  Ocean  1891.  78.  —  PGP.  1890.  6. 
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wenn,  was  häufig  genug  der  Fall  ist/)  gleichzeitig  und  stärker 
der  altgewohnte  Schamäl  (NW)  weht,  werden  die  vom  Omanischen 
Meer  hereingebrachten  Wolken  wieder  zurückgetrieben  und  an 
der  dann  ebenfalls  wieder  zumeist  getroffenen  NO-Küste  zur 
Entladung  gezwungen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  erklär- 
lich, wenn  das  verrufene  Klima  des  Persischen  Meerbusens  auf 
der  iranischen  Seite  erträglicher  wird  wie  auf  der  arabischen, 
wenn  die  unternehmenden  Araber,  soweit  sie  der  Seemub  nicht 
befriedigte,  seit  alter  Zeit  auf  die  Gegenküste  übersiedelten, 
wo  sie  ausser  dem  Dattel-  und  Perlenhandel  ihrer  heimischen 
sechs  Häfen  Schardscha,  Abu  Dhabbi,  Bidä,  Manama,  Katif 
und  Kuweit  noch  die  mannigfachen  Anknüpfungen  und  Handels- 
beziehungen fanden,  die  das  bedeutende  Hinterland  von  Iran 
und  der  grosse  Durchzug  des  Welthandels  von  Harmüs  zum 
Schatt  al  Arab  mit  sich  brachten.  Daher  die  dichtgesäeten 
Dörfer  und  Städte  auf  der  persischen  Seite,  die  auch  heute  noch 
grösstentheils  von  Arabern  bewohnt  sind.  — 

Die  Schwemmlandküste.  Fast  die  ganze  Ausdehnung 
der  Nordwestküste  gehört  dem  Deltaland  von  Euphrat  und  Tigris 
an.  Rechnet  man  die  Ausbreitung  der  angeschwemmten  Sink- 
stoffe vom  westlichen  Mündungsarm  in  48®  10'  0  bis  zum  Räss 
HuU  Barkän  in  49**  34'  0,  so  ergiebt  sich  für  das  Mündungs- 
gebiet eine  Breite  von  155  km,  also  etwa  zwei  Drittel  der  ganzen 
Küste.  Bei  dem  bekannten  ungeheuren  Sedimentreichthum  des 
Schatt  al  Arabs  könnte  es  befremden,  dass  sein  Delta  nur  etwa 
die  Hälfte  von  der  Küstenlänge  des  weit  weniger  sinkstoffreicheu 
Nildeltas  aufweist.  Diese  begrenzte  Ausbreitung  liegt  indessen 
in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet.  Einmal  setzt  die  Kfiste 
mit  ihren  237  km  einem  unbeschränkten  Wachsthum  eine  natür- 
liche Grenze,  sodann  aber  kann  aus  bestimmten  Gründen  eine 
Erweiterung  des  Deltas  nur  nach  Osten  erfolgen,  wie  weiter 
unten  gezeigt  werden  wird. 

Um  so  grösser  erscheint  die  meridionale  Ausdehnung  des 
Anschwemmungsgebietes.  Loftus^)  berichtet  von  nachtertiären 
Ablagerungen,  die  bei  Teil  Ede  und  Hammäm  in  36^  47'  N  am 
Euphrat  gefunden  wurden,  unmittelbar  südlich  von  den  letzten 


»)  lOD.  1876.  39. 
*)  JRGS.  26.  146. 
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Ausläufern  des  armenischen  Hochlandes.  Noch  in  verhältniss- 
mässig  später  Zeit  hat  das  Meer  400  km  von  der  jetzigen  Küste 
weiter  landeinwärts^)  gereicht,  denn  die  ganze  mesopotamische 
Niederung  ist  so  flach,  dass  sie  vom  erhöhten  Standpunkt,  beim 
Absturz  des  Hochlandes  in  Urfa  gesehen  noch  ganz  den  Ein- 
druck des  endlos  sich  ausdehnenden  Weltmeeres  macht.  *)  Da- 
durch werden  die  ungeheuren  Ueberfluthungen  ermöglicht,  durch 
die  nach  dem  Rücktritt  des  Meeres  Euphrat  und  Tigris  die 
Alluvialebene  geschaffen  haben.  Sehr  anschaulich  schildert  der 
arabische  Verfasser  einer  Beschreibung  von  Baghdäd  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert")  eine  ausnahmsweise  gewaltige  Ueber- 
schwemmung  der  beiden  Ströme  zu  Anfang  des  siebten  Jahr- 
hunderts, die  auch  die  stärksten  Dämme  einreisst  und  den 
Ssässänidenkönig  Chossrau  Par\ds  und  seine  Dihkane  zur  Ver- 
zweiflung bringt  bei  ihrem  vergeblichen  Bemühen  der  Fluth 
Einhalt  zu  thun.  Bei  der  grossen  Seichtheit  der  Strombetten 
und  dem  völligen  Mangel  an  Gefäll  dringt  noch  heute  die  Fluth 
vom  Meere  298  km  weit  in  die  Flussläufe  ein,  beim  Tigris  fast 
bis  zu  der  bemerkenswerthen  Stelle,  wo  die  Laufveränderung 
nach  SSO  beginnt.*) 

Wenn  Anfang  Mai  die  Schneeschmelze  auf  den  armenischen 
Bergen  den  Flüssen  ihre  höchste  jährliche  Wassermenge  ver- 
schafft,*) vereinigen  sich  die  übergetretenen  Wasser  beider  Ströme 
an  der  Stelle  ihrer  grössten  Näherung  zwischen  Kalat  Feludscha 
und  Baghdäd  zu  einem  einzigen  Wasserspiegel,  so  dass  zum 
Beispiel  waarenbeladene  Flösse  vom  Euphrat  am  Bäb  Imäm 
Müssa,  dem  nördlichen  (Moses-)  Thor  Baghdäds  gelöscht  werden 
können.®)  Um  diese  Zeit  erreicht  der  stark  geschwollene  Tigris, 
der    seinen   Namen    bekanntlich    seinem   pfeilschnellen   Dahin- 


*)  QJQeolS.  11.  1855.  261. 

«)  Jozef  Cernik  PME.  1875.  44. 

')  Biladhnri  in  I  b  n  S  e  r  a  p  i  o  n's  Schilderung  der  Batäyih  (Schwemm- 
länder). Description  of  Mesopotamia  and  Baghdäd,  written  about  900  A.  D., 
edited  by  Gay  Le  Strange.    JRAS.  1895.  297. 

*)  Alexander  Schläfli:  Zar  physikalischen  Geographie  von  Unter- 
mesopotamien. 1864.  4.  —  Tavernier,  Rijzen  1682.  1.  180. 

»)  ZQE.  Berlin  1.  1866.  509. 

*)  C.  J.  Ritch:  Narrative  o!  a  Residence  in  Koordistan  and  on  the 
Site  of  Ancient  Niniveh,  with  a  Journal  ofVoyage  down  the  Tigris  to  Bagh- 
däd etc.     London  1836.    2nd  ed.   13. 
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scbiessen  verdankt/)  eine  Stromgeschwindigkeit  von  8  km  in 
der  Stunde.  So  erklärt  sich  die  grosse  Erosionsarbeit,  die  un- 
gewöhnliche Sedimentführuug  der  Flüsse  und  das  rasche  An- 
wachsen des  Deltas.  — 

Verlandung.  Schon  den  Schiiftstellem  des  Alterthums 
fiel  es  auf,  mit  welch  ausserordentlicher  Schnelligkeit  die  ver- 
einigten Flüsse  des  Zweistromlandes  ihr  Delta  vorschieben. 
Plinius')  sagt  geradezu,  nirgends  auf  der  Erde  lasse  sich  eine 
so  rasch  fortschreitende  Landbildung  beobachten  wie  bei  Euphrat 
und  Tigris.  Als  Beweis  führt  er  an,  die  Stadt,  die  nach  Nearchs 
Erzählung  Alexander  der  Grosse  nach  seiner  Rückkehr  aus  Indien 
an  der  Flussmündung  angelegt  und  nach  sich  benannt  habe, 
sei  bei  ihrer  Gründung  zehn  Stadien  weit  vom  Persischen  Meer- 
busen entfernt  gewesen,  zur  Zeit  Jubas  des  Zweiten  von  Numidien 
50000  Schritt  und  zu  seiner  Zeit,  wie  zeitgenössische  „legati 
Arabum  nostrique  negotiatores**  berichteten,  schon  120  000  Schritt. 
Das  würde  nach  Sprengers  Umrechnung  von  Stadium  und  passus 
einen  Zuwachs  von  120  km  für  einen  Zeitraum  von  vierhundert 
Jahren  bedeuten,  was  uns  nach  unsrer  heutigen  Kenntnis  un- 
möglich erscheint.  Im  Gegensatz  zu  Charles  Tilston  Beke,') 
der  sich  viel  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hat,  rechnet  W.  G.  Carter*) 
300  km  für  340  Jahre  aus,  was  ebenso  unhaltbar  ist.  AhnUch 
unbrauchbar  wegen  nicht  melir  nachprüfbarer  Maassangabeu 
sind  leider  auch  die  Berichte  von  Marco  Polo*)  und  des  sonst 
wohl  grade  für  Chüsistän  glaubwürdigen  persischen  Geographen 
Isstachri.  Selbst  die  jedenfalls  zuverlässigen  und  ausführlichen 
Ziffern  des  medischen  Oberpostmeisters  Ibn  Chordädbeh  in  seinem 
interessanten  Werk  über  die  Postverbindungen  und  Reisegelegen- 
heiten  des  Chalifats  von  Baghdäd  (Kitab  al  Mamälik  wa  UMasalik) 
im  neunten  Jahrhundert  lassen  sich  für  diese  wichtige  Unter- 
suchung nicht  mit  sicherm  Erfolg  benutzen,  da  sämmtliche  End- 


^)  Altpersisch  tighri  =  Pfeil. 

•)  Plinius  Nat.  Hist.  VI.  cap.  26,  27. 

')  Beke :  On  the  Former  Extent  o!  the  Persian  Gulf  and  on  the  com- 
paratively  Recent  Union  o!  the  Tigris  and  Euphrates.  The  London  and  Edin- 
bargh  Philosophical  Magazine  and  Joornal  of  Science.  New  and  United  Series  2. 
1834.  107—112. 

«)  Carter  ebenda  5.  1834.    244—52. 

*)  1.  47. 
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fernuugen  nach  den  Leistungen  untergelegter  Pferde  berechnet 
sind,  wofür  sich  keine  ausreiclienden  Anhaltspunkte  zum  Ver- 
gleich bieten.^)  Auch  seine  Entfernungen  zu  Wasser,  die  in 
Farssach  (Parasangen)  gegeben  werden,  weichen  in  der  Längen- 
einheit allzusehr  von  einander  ab,  wie  ja  auch  noch  heute  das 
Farssach  zwischen  3  und  6  km  schwankt.*)  Rechnet  man  mit 
Sprenger^)  das  Farssach  der  persisch-arabischen  Geographen  zu 
22  km,  so  würde  sich  aus  Ibn  ('hordädbehs  Angaben  für  das 
Wachsthum  der  Anschwemmungsinsel  Abbadän  12  km  für  tausend 
Jahre  ergeben,  also  doch  nur  halb  soviel  wie  Loftus  berechnete.*) 
Auch  die  im  Alterthum  schon  mehrmals  erörterte  Frage,*)  ob  sich 
die  Flüsse  erst  in  geschichtlicher  Zeit  vereinigt  hätten,  lässt  sich 
wegen  der  Unklarheit  der  überlieferten  Thatsachen  nicht  ent- 
scheiden. 

Wirkliche  Untersuchungen  sind,  wenn  auch  noch  in  un- 
zulänglicher Weise,  erst  in  neuester  Zeit  über  die  Frage  ge- 
macht worden  und  zwar  mit  denselben  stark  abweichenden  Er- 
gebnissen, wie  sie  die  Berechnung  der  überlieferten  Angaben 
ergab.  George  ßawlinson  ®)  räumt  der  Anschwemmung  in  früherer 
Zeit  eine  grössere  Geschwindigkeit  ein,  Henry  Rawlinson^)  be- 
misst  sie  für  die  geschichtliche  Vergangenheit  schon  auf  eine 
englische  Meile  alle  dreissig  Jahre,  also  53  m  das  Jahi-,  während 
William  Kennett  Loftus®)  nur  für  alle  siebzig  Jahre  eine  Meile 
berechnet,  also  für  heutiges  Wachsthum  nur  23  m  das  Jalu\  So- 
lange indessen  an  Ort  und  Stelle  nicht  planmässige  Beobachtungen 
gemacht  werden,  was  bei  dem  gefährlich  nachgiebigen,  röhricht- 
bestandenen Schwemmboden  ^)  kaum  möglich  ist,  müssen  wir  uns 


>)  Barbier  de  Meynard  JA  6. 5. 1865.  59. 280  und  A.  Sprenger  ZDMG. 
Abbandlangen  III.  3. 1. 

«)  PGP.  1890.1.  —  PME.  77. 1885. 32  Andreas  u.  Stolze. 

')  Post-  und  Reiserouten  des  Orients  XXVI. 

*)  QJ.Geol.Soc.  11.  1865.  251. 

'^)  Pomponius  Mela  III.  cap. 8.  —  Arrianus,  Expeditio  Alexandri 
Magni  VII.  cap.  7. 

*)  History  of  the  Five  Great  Monarchies  of  the  East.  1.  London  1874.  5  fi. 

7)  JRGS.  27. 186. 

*)  Chaldaea  and  Susiana  S.  282. 

•)  lOD.  1876.  793.  Erst  bei  Fau,  türkischem  Grenzort  und  englischer 
Telegraphenstation,  fängt  mit  der  Dattelkultur  auch  wieder  fester  Boden 
an,  d.  h.  9  km  von  der  Barre,  27  km  von  der  offenen  See. 
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mit  dem  Vergleich  früherer  Beobachtungen  und  heutiger  Karten 
begnügen.  Da  aber  der  für  diese  Untersuchungen  wichtigere 
Theil  des  Deltas,  der  sich  neubildende  östliche,  uns  noch  fast 
ganz  unbekannt  ist  und  auch  auf  der  im  grössten  Maassstab 
(1 :  96200)  ausgeführten  britischen  Admiralitätskarte  Nr.  1235 
„Mouth  of  the  Euphrates,  Shatt  al  Arab,  and  Bahmishir  River- 
vom  Februar  1890  noch  nicht  dargestellt  ist,  können  überhaupt 
noch  keine  unanfechtbaren  Angaben  gemacht  v^erden. 

Das  brauchbarste  Material  scheinen  noch  immer  die  24 
meist  handschriftlichen  Seekarten  und  nautischen  Skizzen  zu  sein, 
die  Dalrymple  ^)  im  vorigen  Jahrhundert,  zumeist  von  englischen 
und  holländischen  Seeleuten,  über  den  Persischen  Meerbusen  zu- 
sammengetragen hat.  Eine  sorgfältige  Vergleichung,  die  ich  von 
den  auf  diesen  Blättern  eingetragenen  Lotungen  mit  denen  der 
neuesten  Ausgabe  von  British  Admiralty  Charts  Nr.  2837b 
(Oktober  1890)  und  1235  (Februar  1890)  vorgenommen  habe, 
ergiebt  eine  erstaunliche  Verflachung  des  nördlichen  Meerestheils. 
So  wurden  auf  der  Strecke  zwischen  Eäss  Dschabrin  und  Bass 
Näband  auf  der  persischen  Seite  im  Jahre  1703  noch  93,7  m 
gemessen,  1745  an  demselben  Küstenstrich  nur  92,5  m,  1825 
ist  die  tiefste  Stelle  hier  86  m  und  heute  findet  sich  unter  den 
dichtgesäeten  Lotungen  keine  über  80  m  mehr.  Während  heute 
die  20  m  Linie  nördlich  nicht  über  29°  50'  N  hinausgeht,  wurden 
1786  noch  unmittelbar  südlich  von  30°  23  m  gemessen  und 
wenige  Breitenminuten  darunter  sogar  30  m.  Die  Stelle  femer, 
auf  der  die  Türken  vor  wenigen  Jahren  die  Grenzfeste  Fau') 
errichtet  haben,  finden  wir  vor  110  Jahren  auf  einer  sorgfältigen 
Handzeichnung,®)  die  zahlreiche  Lotungen  und  gewissenhaft« 
Darstellungen  der  Sandbänke  aufweist,  als  zum  'Murakkat'  Ab- 
dullah gehörig  eingetragen,  das  heisst  als  ein  Stück  Land,  das 
noch  bei  jeder  Fluth  unter  Wasser  gesetzt  wird. 

Weniger  deutlich  liegen  die  Veränderungen  in  den  beiden 
Hauptmündungsarmen  des  Schatts  zu  Tage,  dem  Bassra-Fluss 
und  dem  Bahmischir.    Da  scheint   sich  der  erstere,  westlichere 


*)  A.  Dal  rymple:  A  Collection  of  Charts,  Plans  of  Ports,  etc.  in  ibe 
Indian  Navigation.  18Volumes.  Class  the  Seventh:  the  Gulph  of  Persia.  Londun 
1786.  Verzeichniss  der  Karten  siehe  im  Anhang. 

»)  GN.  Curzon  1892.  2  335. 

')  ,From  a  manuscript  communicated  by  C.  Rassel  £sq.'  bei  Dalrymple  14. 
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von  beideu  im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahrhunderte  vertieft 
zu  haben,  und  diese  Austiefung  des  Flussbetts  könnte  ja  ihre 
Erklärung  finden  in  dem  gewaltsamen  Rückzug  der  während 
der  Fluth  in  dem  engen  und  seichten  Kanal  gestauten  Gewässer. 
Im  Verflachen  dagegen  begriffen  ist  der  westliche  Mündungsarm, 
der  Chor  as  Ssubiya,  der  am  Rande  der  Bucht  von  Kuweit 
austritt  und  nirgends  mehr  tiefer  als  10  bis  11  m  ist. 

Jedenfalls  geht  das  stetige  weiter  ostwärts  Wandern  des 
Deltas  auf  den  dauernd  wehenden  Nordwestwind  zurück,  der 
die  neuen  fluviatilen  Bildungen  der  NO-Küste  zutreibt.  Ueber- 
dies  treten  westlich  von  der  Schwemmlandinsel  Bübiyän,  an  der 
Nordseite  der  Kuweiter  Bucht,  felsige  Erhebungen  von  50  bis 
100  m  auf,  AI  Agdhi  genannt,  die  man  für  den  östlichen  Steil- 
rand der  arabischen  Gebirgswüste  Hedschera  hält.  Wie  weit 
in  Wirklichkeit  die  Anschwemmung  an  der  persischen  Küste 
schneller  vor  sich  geht  als  an  der  arabischen,  ob  vom  stets 
NW — SO  wehenden  Schamäl  eine  wirklich  bedeutende  Wirkung 
auf  die  Ablagerung  der  vom  armenischen  Hochland  hinabge- 
schwemmten Sinkstoffe  ausgeübt  wird,  werden  wir  erst  dann 
prüfen  und  beweisen  können,  wenn  auch  die  arabische  Küste 
genauer  bekannt  sein  wird,  wenn  man  Grundproben  von  beiden 
Seiten  untersucht  hat.  Indessen  werden,  wenn  man  nach  den 
Beobachtungen  an  den  Deltas  von  Rhone  und  Mississippi^) 
schliessen  darf,  spätere  Untersuchungen  wohl  das  erhärten,  was 
hier  nach  unzureichenden  Quellen  nur  vermuthungsweise  aufge- 
stellt werden  konnte.  — 

Delta.  Morphographisch  ist  Folgendes  von  der  Schwemm- 
landküste zu  bemerken.  In  einer  WSW — ONO  streichenden, 
nicht  genau  abzugrenzenden,  weil  stets  veränderlichen  Linie 
grenzt  die  Nordküste  des  Meerbusens  das  ungeheure  Deltaland  der 
raesopotamischen  Zwillingsströme  ab  und  schafft  damit  jene  Auf- 
schliessungslinie von  wenig  mehr  als  200  km  Länge,  der  das  kleine 
Binnenmeer  seine  ganze  Bedeutung  verdankt :  die  Verbindung  mit 
dem  uralten  Kulturland  Mesopotamien  und  damit  den  Zusammen- 
hang mit  dem  weltbeherrschenden  mediterranen  Kulturkreis. 

Das  Mündungsgebiet  beginnt  natürlich  bei  der  Vereinigung 
der  beiden  Flüsse  bei  Korna ;  aber  die  eigentliche  trichterförmige, 


')  Georg  Rudolf  Credner:  Die  Deltas.    PME.  56.  1878.  58. 
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für  das  Delta  so  bezeichnende  Erweiterung  und  Auflösung  in 
mehrere  Mündungsanne  fängt  erst  bei  der  Einmündung  eines 
dritten  Flusses  an,  der  zwar  nur  den  fünfhundertsten  Teil  der 
Lauflänge  des  Euphrats  hat,  aber  doch  nicht  ohne  Bedeutung 
ist:  des  Kärüns,  des  einzigen  schiffbaren  Flusses^)  in  Persien, 
dem  noch  eine  gi*osse  Zukunft  bevorsteht.*)  Schon  jetzt  beginnen 
sich  in  Muhämra,  einer  jungen  Siedlung  an  seiner  Mündung, 
die  Spuren  späterer  Grösse  zu  zeigen,')  hier  an  diesem  Endpunkt 
der  einzigen  Aufschliessungslinie,  die  überhaupt  vom  Meerbusen 
ins  Innere  führt  und  eine  so  bedeutende  Stadt  des  persischen 
Hochlandes,  wie  das  vom  Kärün  zu  erreichende  Issfahän  in 
unmittelbare  Beziehung  mit  dem  Meere  setzt. 

Bei  Muhämra  beginnen  die  Mündungskanäle  radienförmig 
zum  Meere  auszustrahlen.  Wieviele  Arme,  Kanäle  und  wirklich 
flussähnliche  Wasserläufe  sich  in  diesem  etwa  lOOOOOqkm  grossen 
Deltalande  finden,  lässt  sich  nicht  feststellen,  da  von  der  Schiff- 
fahrt naturgemäss  nur  die  tiefsten  und  am  gleichmässigsten 
ausgebaggerten  benutzt  werden  und  die  übrigen  sich  nur  mit 
Mühe  und  Gefahr  erreichen  lassen.  Mit  echt  persischer  Gross- 
rednerei  lässt  sie  Isstachri,  angeblich  auf  Grund  einer  amtlichen 
Zählung,  zu  120000  anwachsen;  glaubhafter  klingt  es,  dass  er 
sich  selbst  überzeugt  habe,  auf  Pf eilschuss weite  seien  viele  für 
Böte  fahrbare  kleine  Anne  zu  sehen.  Heute  findet  die  Haupt- 
masse des  Wassers  ihren  Abfiuss  in  einem  im  Mittel  1,3  km 
breiten  Hauptarm,  dem  Bassrafluss,  der  in  seiner  ganzen  Länge 
auch  für  Schiffe  mit  grossem  Tiefgang  (über  5  m)  fahrbar  ist. 
und  in  dem  benachbarten  nur  0,92  km  breiten  Bahmischir,  dessen 
früher  noch  viel  benutzter  Eingang  jetzt  versandet.*) 


»)  Emil  Tietze:  Mitth.  k.  k.  geogr.  Ges.W^ien  1886.  529. 

')  W.  F.  Ainsworth:  The  River  Kärün,  an  Opening  to  British 
Commerce.  London  1890.  —  Lieutenant  W.  B.  Selby:  Ascent  of  the  Kärün 
and  Dizful  Rivers.  JRGS.  14.  1844.  219-246.  —  G.  N.  Curzon:  Leaves 
from  a  Diary  on  the  Karun  River.  Fortnightly  Review  1890.  479—498  üdJ 
694—715.  —  Derselbe  in  Persia.  2.  330—387.  —  PRGS.  12.  1890.  509-32. 

')  Deutsche  überseeische  meteorologische  Beobachtungen,  herausgegeben 
von  der  Deutschen  Seewarte.  Hamburg  1892.  Heft  4.  —  1885.  1.  Juni  bis 
31.  August. 

*)  Notice  No.  1  Relating  to  PGP.  (Hydrographie  NoUce  No.  8  auf  1895.) 
London  1895.  4  f. 
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Zwischen  beiden  Läufen  liegt  die  langgestreckte  keilförmige 
Schwemmlandinsel  Abbadän  oder  Dschasirat  al  Ohidhr  (=  grüne 
Insel),  die  nur  an  der  Westseite  spärlich  bewohnt  ist,  ihren  Namen 
aber  den  grossen  Dattelpflanzungen  verdankt,  die  sich  an  ihren 
Ufern  ausbreiten.  Ibn  Batiita')  erzählt  schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert,  dass  die  Kilstenbevölkerung  sich  nur  von  Datteln 
und  Fischen  nähre,  und  das  ist  im  Wesentlichen  auch  heute  noch 
so.  Gerade  die  Datteln  aus  den  heissen  Niederungen  des  Schatt 
al  Arabs  mit  ihren  überreich  bewässerten  Fluren  galten  von 
jeher  für  die  besten  der  Welt,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  in 
dieser  dattelgesegneten  Gegend^)  trotz  des  grossen  Kulturver- 
falls unter  türkischer  Gleichgültigkeit  und  persischer  Misswirth- 
schaft  ein  so  kleiner  Ort  wie  Muhämra  noch  jährlich  für  etwa 
100000  Mark  Datteln  nach  Indien  ausführt.^)  Bezeichnender- 
weise wird  die  Abbadän  gegenüber  sich  ausdehnende  Landzunge 
türkischen  Gebiets  Räss  al  Bischa  (Dattelhainspitze)  genannt. 

Vor  der  Ausmündung  dieser  beiden  Hauptarme  des  Schatts 
dehnen  sich  weite  Sandbänke  aus,  hier  „Murakkat"  genannt,  von 
einander  getrennt  durch  seichte  brackische  Rinnen,  die  soge- 
nannten Chor,  die  die  ganze  Küste  begleiten  und  sich  unter- 
seeisch weit  fortsetzen.  Wie  viele  von  ihnen  als  Zugänge  zum 
Hauptstamm  des  Flusses  angesehen  werden  müssen,  lässt  sich 
noch  nicht  sagen.  Im  breitesten,  dem  östlichen  Chor  Mussa 
(Mosesthal)  ist  man  noch  nicht  über  das  „Grab  des  Schiffsherrn" 
Dschasirat  Kabr  an  Nächudä  hinausgekommen;  er  scheint  mit 
dem  Kärün  und  dem  Daurak  in  Verbindung  zu  stehen.  Ein 
recht  beträchtlicher  Mündungsarm  muss  der  im  äussersten  Westen 
sein,  dessen  Spaltung  die  grosse  Insel  Bübiyän  umfliesst,  eine 
flache  sumpfige  Schwemmlandinsel  von  etwa  1000  qkm,  unfrucht- 
bar und  unbewohnt.  Hier  werden  die  Sinkstofte  bis  weit  über 
die  südlich  vorgelagerte  Insel  Feludscha  hinausgetragen,  noch 
in  29^  14'  N  ist  das  Meer  nur  5  m  tief.*) 

»)  Ausgabe  Lee.     London  1829.  2.  62. 

»)  Theobald  Fischer:  Die  Dattelpalme.    PME.  64.  1881.  78. 

')  Administration  Report  of  the  Persian  Gulf  Political  Residency  and 
Mnscat  Political  Agency  for  1893—94.  Calcutta  1894.  Appendix  A  to  part  V. 
57.  —  lOD.  1876.  768.  —  A.  H.  17.  1889.  201. 

*)  Hier  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auf  Blatt  59  in  Stielers 
Handatlas  1893,  auch  auf  der  neuesten  Ausgabe  von  1894,  sowie  auf  der 
danach  von  A.  Peter  mann  hergestellten  vorzügUchen  Höhenschichtenkarte 
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Deutlich  tritt  uns  so  auf  der  ganzen  Linie  das  VoiTücken 
des  Alluvialbodens  entgegen,  hier  wie  bei  den  indischen  Delta- 
flüssen aufs  Wirksamste  gefördert  durch  die  üppige  Wucherung 
der  Mangrowe,  die  bei  ihrem  raschen  Wachsthum  jede  von  der 
Ebbe  entblösste  Sandbank  mit  ihren  Wurzeln  umschlingen  und 
festhalten  kann,  entstehende  Inseln  vor  Zerstörung  durch  die 
Fluth  bewahrt  und  so  in  diesem  ihr  sehr  zusagenden  Brack- 
wasser zu  einem  ungemein  fördernden  Faktor  der  Verlandung 
wird.  Wenn  mit  den  53  m  jährlichen  Fortschrittes  der  Schalt 
al  Arab  auch  sämmtliche  Flüsse  Asiens  mit  Ausnahme  des 
Tereks  übertrifft,  auch  den  altersmüden  Nil  dreizehnfach  im 
Vorschieben  des  Deltas  überholt,  so  steht  er  doch  hinter  deu 
eifrigsten  Deltabauern  der  Erde,  hinter  Mississippi,  Po  und 
Rhone  weit  zurück.  Aber  das  stete  Wachsen  der  unterseeischen 
Mündungsarme,  der  Chor,  die  schon  jetzt  bis  zu  40  km  weit  in 
den  Meerbusen  hineinreichen,  führt  die  ganze  Nordhälfte  des 
Meeres  unaufhaltsamer  Verlandung  entgegea  und  lässt  den 
Zeitpunkt  des  Landfestwerdens  der  nächst  vorgelagerten  Insel 
Feludscha  in  nahe  Zukunft  gerückt  erscheinen.  — 

4.  Tiefenverhältnisse. 

Erst  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  zum  ersten 
Mal  Nachrichten  über  die  Tiefenverhältnisse  des  Persischen  Meer- 
busens nach  Europa  gelangt.  Zwar  gaben  schon  Jan  Huygen 
van  Linshoten  1596  und  J.  B.  Tavernier  1682  in  ihren  Reise- 
werken über  Persien  Karten  des  Meerbusens,  die  auf  Erkundi- 
gungen an  Ort  und  Stelle  sowie  auf  Vorarbeiten  portugiesischer 
und  holländischer  Seefahrer  zurückgingen.  Die  grosse  Perlbank 
im  Süden  und  einzelne  Klippen  und  Bänke  an  der  persischen 
Küste  finden  sich  eingetragen;  im  Uebrigen  aber  geben  diese 
ersten  Versuche  ein  selbst  in  der  Darstellung  der  Umrisse  und 
topographischen  Lagen  meist  noch  falsches  Bild.  Erst  1703 
brachte   die    Kartenskizze,    die    der   britische   Seefahrer   John 

des  iranischen  Hochlandes  PM.  1877,  Tafel  4  der  Chor  as  Ssubiya,  im  Westen 
von  Bübiyan,  der  auf  B  e  r  g  h  a  n  s  e  n  s  Karte  ganz  fehlt,  viel  zu  breit  gerathen 
ist.  Er  misst  in  Wirklichkeit  an  seiner  breitesten  Stelle  nur  1,8  km  am  Aus- 
gang, sonst  nnr  0,8,  darf  also  anmöglich  breiter  dargestellt  werden  wie  der 
Schatt  al  Arab  selbst,  der  beim  Räss  al  Bischa  (bei  Stieler  fälschlich  Bfischad) 
3.7  km  misst.    Vgl.  L.  Pelly  in  TBombGS.  17.  1865.  21. 
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Thornton  ^)  an  den  Küsten  des  Garmssirs  und  von  Masskat  auf- 
nahm, die  ersten  wirklichen  Lothungen.  Vierzig  Jahre  später 
konnte  Mannevillette,  Lieutenant  zur  See  in  Diensten  der  Com- 
pagnie  des  Indes,  in  seinem  Neptune  Oriental,  Paris  1746,  auf 
Grund  der  in  stetigem  Fortschreiten  begriffenen  Untersuchungen 
englischer  Kapitäne  eine  vollständige  Karte  des  Meerbusens 
entwerfen,  die  für  die  Nordküste  in  den  Hauptzügen  schon  dem 
wahren  Sachverhalt  nahe  kam.  1765  legte  Carsten  Niebuhr 
eine  Reihe  von  Küstenpunkten  astronomisch  fest,  wodurch  das 
Kartenbild  überhaupt  erst  auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt 
wurde;  aber  für  die  Kenntniss  der  Meerestiefen  lieferte  er 
keine  Beiträge.  Im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  erst  wurden 
die  Messungen  weiter  fortgesezt  und  zwar  im  Auftrage  der 
Ostindischen  Haudelsgesellschaft,  unter  deren  Beamten  sich  vor 
allen  der  Lieutenant  zur  See  MacCluer  hervorthat,  dessen 
Aufnahmen  noch  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  maassgebend 
blieben.  Unterdessen  war  unter  den  Nationen,  die  in  dem 
Durchgangshandel  zwischen  Indien,  Persien  und  Mesopotamien 
in  Wettbewerb  getreten  waren,  England  als  Sieger  hervorge- 
gangen, und  seine  Handelsflotte  begann  durch  ihre  Uebermacht 
(iie  wenigen  Segler  zu  verdrängen,  die  auf  der  grossen  Fahrt 
von  Ostasien  ums  Cap  der  guten  Hoffnung  noch  den  Umweg 
über  den  Persischen  Meerbusen  fanden.  Besonders  für  die 
rasch  aufblühenden  Siedlungen  der  Company  an  der  Küste  von 
Gudschrät  war  zur  Sicherung  der  uralten,  durch  die  mannig- 
fachen politischen  Wechselgeschicke  kaum  berührten  Handels- 
wege eine  genaue  Erforschung  der  Gewässer  zwischen  Bassra 
und  Karatschi  (Curachee)  von  grösster  Wichtigkeit.  In  den 
Jahren  1821  bis  1828  waren  daher  zahlreiche  Officiere  der  East 
India  Company's  Navy  an  den  Küsten  von  Makrän,  Südpersien 
und  Ostarabien  thätig,  Vermessungen  und  gewissenhafte  Loth- 
ungen zu  veranstalten.  Als  aber  1856  die  Eroberung  Haräts 
durch  Persien  die  Engländer  veranlasste,  Kriegsschiffe  nach 
Büschar  zu  senden,  stellten  sich  auf  der  damals  von  den 
Kapitänen  J.  M.  Guy  und  G.  B.  Brucks  aufgenommenen  Karte 
mancherlei  Mängel  heraus,  die  eine  genaue  Nachprüfung  noth- 
wendig  machten.     Zwei  und  ein  halbes  Jahr  waren  darauf  die 


')  Blatt  18  bei  Dalrymple  1786. 
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Schiffe  der  indischen  Flotte  „Euphrates"  und  „Marie*  im  Per- 
sischen Meerbusen  stationirt,  und  das  Ergebniss  ihrer  grüDd- 
lichen  Thätigkeit  war  die  im  Frühjahr  1862  veröffentlichte 
Admiralitätskarte  in  2  Blatt  in  1:003000  vom  Kapitän  zur  See 
C.  G.  Constable  und  Lieutenant  A.  W.  Stiffe,  die  eine  Fülle  von 
Material  enthält,  das  im  gleichzeitig  erschienenen  Persian  Gulf 
Pilot  des  Weiteren  erläutert  und  ergänzt  wird.    In  den  Jahren 

1880,  1886,  1890  und  1891  hat  das  noch  jetzt  in  Büschar 
stationirte  Kriegsschiff  „Sphinx"  einige  Nachträge  geliefert,  die 
1895  durch  „Hydrographie  Notice  No.  8  of  1895"  von  der  Ad- 
miralität veröffentlicht  wurden. 

Einige  tausend  Lothungen  finden  sich  auf  dieser  Karte 
eingetragen,  aber  noch  über  vierzig  10'- Felder,  deren  über- 
wiegende Zahl  sich  im  nordwestlichen  Theil  des  Meeres  findet, 
weisen  gar  keine  Lothungen  auf,  sodass  die  Kenntniss  der 
Tiefenverhältnisse  noch  immer  sehr  lückenhaft  ist.  Die  bis  zum 
März  1891  fortgesetzten  Verbesserungen  der  Karte  ermöglichen 
uns  indessen  heute  schon  ein  wesentlich  ausführlicheres  und 
richtigeres  Bild  von  der  senkrechten  Gestaltung  des  Persischen 
Meerbusens  zu  geben,  als  es  vor  fünfzehn  Jahi'en  Krümmel  auf 
seiner  Tiefenkarte  des  Indischen  Oceans^)  in  1:37500000 
möglich  war,  wo  noch  westlich  vom  Rass  Mussendim  und  nord- 
östlich von  Katif  Tiefen  von  60  Faden  angegeben  sind,  ja  öst- 
lich von  der  Halbinsel  Katr  scheinbar  170  Faden,  während  wir 
heute  gerade  diese  Küste  als  den  flachsten  Theil  des  Meerbusens 
kennen. 

Der  Persische  Meerbusen  liegt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
auf  dem  Festlandsockel,  völlig  umschlossen  von  der  200  m-Linie. 
Erst  jenseits  der  Strasse  von  Harmüs  senkt  sich  das  Meer  in 
massiger  Böschung  zu  grösseren  Tiefen  herab,  bis  zu  25®30'N 
reicht  im  Busen  von  Oman  die  200  m-Linie  herauf,  und  erst  in 
58^  40'  treten  mit  Tiefen  von  3  500  m  Bodenverhältnisse  ein, 
die  der  mittleren  Tiefe  des  Indischen  Oceans  entsprechen.  Wie 
an  der  Küste  von  Makrän  in  einer  Entfernung  von  10  bis  20  km 
die  Küste  steil  abfällt  und  oft  auf  Schiffslänge  von  30  über 
300  zu  500  m  abstürzt,*)  so  drängen  sich  innerhalb  des  Meer- 

')  Kettlers  Zeitschrift   für  wissenschaftliche  Geographie.    2.    Lahr 

1881.  128. 

•)  PGP.  6. 
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busens,  seiner  Entstehuug  entsprechend,  an  der  Faltenkfiste  die 
Isobathen  dicht  zusammen,  so  dass  die  50  m-Linie  selten  mehr 
als  20  km  von  der  Küste  entfernt  bleibt.  Nach  der  arabischen 
Tafellandkfiste  dagegen  ziehen  sich  die  Isobathen  weit  ausein- 
ander, hier  werden  zuweilen  selbst  150  km  von  der  Ettste  noch 
nicht  50  m  erreicht.  Ueber  100  m  kommen  innerhalb  des  Meer- 
busens nur  unmittelbar  westlich  von  den  Ruuss  al  Dschebäl  vor, 
so  56^  4'  0  beim  Räss  al  Dschädi  (Safranberg)  115  m  und  NW 
vom  Räss  asch  Schirit  (Bändervorgebirge)  122  m.  Unmittelbar 
an  der  Grenze  zum  Vormeere  von  Oman,  beim  Räss  Mussendim 
selbst,  findet  sich,  vielleicht  als  Folge  starker  Gezeitenerosion, 
eine  scharfe  Einsenkung,  in  der  in  56^22'  0  sogar  ^f  gemessen 
wurden,  ohne  den  Boden  zu  erreichen,  also  wenigstens  180  m. 
Im  Uebrigen  ist  das  ganze  Meer  äusserst  flach,  nur  in  der  Mitte 
zieht  sich  nördlich  hinauf  bis  zur  Insel  Chärak  ein  im  Durch- 
schnitt etwa  120  km  breiter  Gttrtel,  der  von  der  50  m-Linie 
umschlossen  ist.  Mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Umfanges, 
die  Gewässer  von  Ssubächa,  Bahrein  und  AI  Hassa  bleiben 
unter  35  m  Tiefe.  ^) 

Eine  neue  sorgfältige  Berechnung  der  mittleren  Tiefe,  die 
ich  nach  Erümmels  Angabe')  für  den  Persischen  Meerbusen 
ausgeführt  habe,  hat  ähnlich  wie  meine  Neuberechnung  des 
Flächeninhalts  ein  beträchtlich  abweichendes  Ergebniss  gehabt. 
Bei  der  Eintheilung  in  10'-  Felder  habe  ich  zur  Gewinnung  der 
einzelnen  Mittel  werthe  weit  mehr  als  tausend  charakteristische 
Lothungen  aus  den  auf  den  beiden  britischen  Admiralitätskarten 
eingetragenen  zur  Berechnung  ausgewählt  und  dabei  als  Ge- 
sammt-Mittelwerth  13,9  Faden  =  25,41  m  erhalten,  was  erheb- 
lich gegen  Murrays')  Werth  von  46  m,  Krümmeis  von  37  und 
den  bei  Karstens  *)  von  35  m  zurückbleibt.  Auch  hier  zeigt 
sich,  wie  bei  der  Flächenberechnung,  dieselbe  Erscheinung :  mit 
den  besseren  Quellen  rasches  Rückschreiten  der  Ziffern,  Krümmel 
fand  9  m  weniger  als  Murray,  Karstens  11  und  meine  Berech- 
nung ergiebt  selbst  21  m  weniger  als  die  erste  Angabe.  Damit 
ist  der  Persische  Meerbusen  das  flachste  aller  Mittelmeere,  da 


»)  PGP.  5. 

')  Zeitschrift  f.  wissenschaftliche  Geographie  1880.  40. 
»)  PM.  1889.  17. 

«)  KarlKarstens:  Neue  Berechnnog  etc.    Kiel  1894.  24.    Tafel  20. 
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selbst  die  Ostsee,  der  Golf  von  Slam,  die  Nordadria  und  der 
Carpentariabusen  eine  um  10  bis  30  m  grössere  Mitteltiefe  haben. 
Die  relative  Zugangstiefe,  ^)  das  heisst  das  Verhältniss  der  mitt- 
leren Tiefe  der  Zugangsbreite  zur  Mitteltiefe  des  ganzen  Beckens, 
berechnet  Penck  auf  275  °/o. 

Ueber  die  Bodenbedeckung  des  Persischen  Meerbusens  ist 
nichts  weiter  bekannt,  als  dass  sich  in  den  tieferen  Theilen 
meist  Schlick  findet,  sonst  Sand,  Felsboden  und  Korallensand, 
nördlich  von  Bahrein  und  an  andern  Stellen  auch  weisser  Thon. 
Meine  Bemühungen  zu  erfahren,  wie  weit  der  Flussdetritus  vom 
Schatt  al  Arab  ins  Meer  hinaus  geführt  wird,  ob  und  bis  wie 
weit  sich  die  Ablagerungen  der  mesopotamischen  Staubwinde 
verfolgen  lassen,  blieben  gänzlich  erfolglos,  da  weder  die  Indisch- 
Europäische  Telegraphengesellschaft,  die  das  Kabel  von  Fan 
bis  Dschäschk  gelegt  hat,  noch  die  betreffende  Abtheilung  im 
Indischen  Amt  zu  London  Material  darüber  besitzen,  auch  eine 
Anfrage  bei  der  Verwaltung  in  Fau  und  Karatschi  keinen  Er- 
folg hatte.  — 


1)  Otto  Krttmmel:  Vergleichende  Morphologie.    Kiel  1879.  27. 
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Anhang. 


Znsätze. 

1.  Vgl.  dieScbilderang  desOannes  bei  B^rössos,  Fragm.  bist. 
Graec.  ed.  Müller  II.  496  : 

§  3.  ^Ey  §8  xd)  Tcpü>t(|>  6viaot(I>  ^avrjvai  ix  ry)C  ipo^p&(  ^aX^ooY}^,  xatdi 
T^v  dfiopoQvta  toicoy  rg  BaßuXuiviqc  C<<>ov  S^'^eivov  ivo^iati  ^Udyyrjv,  xa^u>(  xal 
^ARoXXo^cupo^  (3t6pir}oe,  xö  (xiv  SXov  au>}i.a  ?x^v  l^^uo^,  6icö  hh  r}}v  xstpaXYjv 
icapaice^puxöiav  aXXirjv  xt<paX'^y  6icoxa^u>  T'yj^  xoö  l^^6o(  xt^aXYj^  xal  ic68a( 
6]j.oiu>^  &yd-pu»icoo,  icapaicstpuxoxa^  Bi  ix  ty)(  o&p&c  to3  1)^^00^.  —  napa2id6vat 
dl  Toi^  ayd-pcuicoi^  'Cpafip.dtiov  xal  piad^fidltiuy  xal  xe^^yuiy  icayxo$aicu>y  ifXTCsipiav 
xal  icoXecuy  Guyo'.x'.0{io6{  xal  Upüüy  Idpuaeig  xal  y6}itt>y  tloYjYYjoei^  xal  Y^OfMxptay 
oiddoxccy,  xal  oic^p^iaxa  xal  xapicu»v  Oüvv^m'^ä^  oicoSsixyuyac  xal  ooy6Xu>c  icayxa 
xa  icp6{  4jp.ipu>aiy  &y*r|xoyxa  ßioo  icapadidovat  xoI(  äy^pwicoi^.  ^Anö  8i  xou 
)^p6yot>  (xeiyoo  o6diy  äXXo  nepcaoöy  eöped^yai.  — 

2.  Ibi  decimas  deo  . . .  regi  vectigal . .  sacerdotibns  portiones  scribisque 
regum ...  sed  praeter  hos  et  custodes,  satellitesque  et  hostiarii  populantur. 
lam  quocunque  iter  est,  alinbi  pro  aqua,  alinbi  pro  pabulo,  aat  pro  mansio- 

nibiis  yariisque  portoniis  prendunt iterumque  imperii  nostri  publicanis 

prenditar.  Plin.  Nat.  Eist.    Siehe  auch  Julias  Eutings  Beschreibung  der 
Karawanenplttnderung,  Tagebuch  einer  Reise  nach  Inner- Arabien.  Leiden  1896. 

3.  Früher  galt  diese  seemännisch-kaufmännische  Keisebeschreibung  für 
ein  Werk  des  Alexandriners  Arrianos,  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 
So  erschien  schon  1583  bei  Froben  in  Basel  mit  ^A^^iayou  fcepiicXoo^  E64tyyoo 
noyxou  in  einem  Sammelband  vereint  das  kleine  Werk  unter  der  Aufschrift 
xoü  aoxoü  TctpCicXou^  xTjg  fipod'päc  ^aXaaoiq^.  Noch  1848  giebt  B.  Fabricius 
es  heraus  als  „Periplus  maris  Erythraei  des  Arrianus  Alexandrinus".  Erst 
August  Dillmanns  Untersuchungen  (Monatsberichte  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1879.  418 — 28),  denen  sich  Fabricius  selbst  an- 
schliesst  («Der  Periplus  des  erythräischen  Meeres  von  einem  Unbekannten" 
Leipzig  1883,  Einleitung  1—31),  zeigen,  dass  wir  es  mit  einem  Kaufmann 
zu  thun  haben,  der  um  77  n.  Chr.  schrieb  und  sein  Heft  noch  Plinius  vor  der 
Herausgabe  der  Naturalis  Historia  zukommen  Hess.  Vgl.  das  betreffende 
Kapitel  bei  Glaser. 

4.  ^ESapx'lCsTai  hi  auyYj^iu^  8ctcö  {i^y  Bapu^^Ctt^v  sl(  &p.^6xtpa  xoiöxa  xy)C 
Ilepaido^  Kp.ic6pia  icXoIa  jicfaXa  )^aXxoö  xal  (uXcoy  aayxaxXtyiuy  xal  Soxuiy 
xspaxEayü>y  xal  ^aXa^Y^^v  ouxa^iyiywy  xal  tßsyiycoy,  el^  hi  xa  "Opifiaya  xal 
aico  KayY)^  Xißayo^  xal  &tc*  ^Ofifiayiuy  eU  x'}|y  ^Apaßiay  tyxoicia  ^aicxd  irXoidcpia 
xa  XeYoP'Sva  {ladapaxa.  ^Excptptxat  81  omb  ixaxtpwy  xd>y  6}iicopiü>y  el^  Bfe 
liapü^aCa  xal  el^  ^Apaßtay  nivixöy  icoX6  \lIv  -jKjtlpov  ^i  xou  4yBtxoö  xal  icoptpüpa 

ö* 
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xal    l[iaTia|j.i5    evxoTtto?    xal    oivo;    xal    ^otvt?    iroXo;   xal   yi^pooh^    xal   3a»}jLat<L 
Fabricius  §36. 

5.  Sachiez  qne  de  ce  royaume  de  Melibar,  et  d'an  aatre  qui  a  nom 
Gazarat  [Gudschrät],  issent  chascan  an,  plus  de  cent  nefs,  lesquelles  vont  en 
cours  sus  chacane.  Et  deineurent  tout  Test^ ;  et  mainnent  avec  eus  lear 
femmes  et  lear  enfans.  II  assainblent  XX  nefs  ou  XXX  ensemble,  des  ces 
courseaus  [=  corsaires] ;  et  vont  V  ou  ßix  milles  loins  Tune  de  Tautre;  si 
que  il  tiennent  grant  place  de  la  mer,  k  ce  que  nul  ne!  de  marchans  n'y 
passe  qu'il  ne  la  prennent.  Et  maintenant  qu'il  voient  aucuns  voilles  si  fönt 
!eu  ou  fam6es  par  seignal;  et  lä  s'assemblent  tuit  ensemble;  et  la  prenneot 
et  robent  long  les  marcheans. 

Le  Uvre  de  Marco  Polo,  ed.  Pauthier.     1865.  2.  652. 

Et  se  aucun  marchant  de  estrange  pais  y  muert,  le  roy  prent  tont  le 
sien.  Ebenda  2. 86. 

Et  vous  di  que  les  marchans  y  viennent  dlnde  avec  leur  nefs  chargees 
d'espisseries,  et  de  pierreries,  et  de  pelles  et  de  draps  de  soie  et  d'or;  et 
de  dens  d'olifans,  et  d'autres  pluseurs  marcheandises.  Si  les  vendent  aax 
marcheans,  qui,  puls,  les  portent  par  universel  monde,  vendent  anx  aotres 
marchans.    Ebenda  1.  85  f. 

6.  En  cel  royaume  [Persien]  a  mains  beaux  destriers;  et  pluseurs  s'en 
mainent  en  Inde  ä  yendre;  car  il  sont  chevaux  de  grant  vaillance,  que  bien 
vaut,  Tun,  de  celle  monnoie  tant  qui  yaut  entour  deux  cens  liTres  de  toumois. 
Ebenda!.  68 f. 

Les  genz  meinent  les  chevaux  jusques  ä  Chisi  [Kisch]  et  ä  Curmosa 
[Harmüs]  qui  sont  deux  cit^s  sur  la  rive  de  la  mer  dlnde;  et  illec  treuvent 
les  marchans  qui  les  achatent  et  meinent  en  Ynde  pour  vendre.  — 

En  cest  regne  [Indische  Küste  von  Palks  Strait]  ne  naist  nul  cheyal; 
si  que  la  greigneur  part  de  leur  tresor  se  degast  en  achater  chevaus;  et 
vous  dirai  comment.  Sachiez  que  les  marcheans  de  Quis  [Kisch]  et  de  Hermes 
[Harmfis]  et  Dufar  [Dhafär  an  der  Küste  von  Hadhramaut]  ont  chevaus  assei; 
et  autres  pluseurs  provinces,  et  d'autre  pars  aussi ;  si  que  ilz  les  portent  oQ 
regne  de  ce  roy,  et  ses  autres  quatres  freres  qui  sont  roys,  si  commejeyoos 
ai  dit.  Car  un  cheval  leur  est  bien  vendu  cinq  cenz  pois  d'or,  qui  valent 
plus  de  cent  mars  [=  mark]  d'argent  et  leur  en  vendent  monet  grant  quantit^ 
chascun  an.  Et  en  vient  bien  ce  roy  chascun  an,  plus  de  deux  mille ;  et  ainsi 
en  vendent  ses  autres  quatre  freres  qui  roys  sont.  Et  la  raison  pourquoy  ü 
veulent  tant  de  chevaus,  chascun  an,  si  est  pour  ce  que  touz  les  chevaus  qne 
il  achatent  muerent  avant  le  chief  de  Tan ;  et  c'est  de  male  garde,  car  11 
ne  les  sevent  tenir  ne  garder.  Et  aussi  n'ont  il  nulz  marechaux.  Et  les 
marcheans  qui  leur  mainent  les  chevaus  ne  leur  en  mainent,  ne  n'y  laissent 
aler  nulz  marechaux,  pour  ce  que  il  ne  perdent  la  vente  de  leurs  chevaos; 
dequoi  il  gaaignent  monet  grant  avoir  chascun  an.  Et  leur  portent  ees 
chevaus  par  mer  en  nefs.    Marco  Polo  2.  614  f. 

7.  Zur  Geschichte  des  portugiesischen  Colonialreiches 
in  Asien  vgl.  vor  Allem  Joäo  de  Barros:  Asia,  dos  feitos  que  os  Portngueses 
fezeräo  no  descobrimento  et  conquista  dos  mares  et  terras  do  Oriente.  Tres 
decadas.     Ein  Lisboa  1628.     Jorge  Rodriguez.  —  Bras  d*Albuquerqne  (naiür- 
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iiüher  Sohn  Affonsos) :  Coiumentai  ios  de  grande  Affonso  d'AIbuquerque.  Lisboa 
1Ö57.  —  Beide  Werke  auch  in  mehreren  Uebersetzungen.  —  F.  Saalfeld: 
Geschichte  des  portugiesischen  Colonialwesens  in  Ostindien.  Göttingen  1810.  — 
Luciano  Cordeiro:  Batalhas  da  India.  como  se  perdeu  Ormuz.  Processo 
inedito.  Lisboa  1896.  XX.  296  S. —  Kurze  Uebersicht  bei  Sophus  Rüge: 
Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen  (Oncken).    Berlin  1883.  156  ff. 

8.  Ausser  den  Grosshändlern  von  Genua  und  Pisa  sind  noch  zahlreiche 
andere  italienische  Reisende  des  ausgehenden  Mittelalters  am  Per- 
sischen Meerbusen  gewesen,  von  denen  einige  sehr  werthvolle,  für  die  Handels- 
geschichte bedeutsame  Berichte  hinterlassen  haben.  Hervorzuheben  sind  be- 
sonders die  folgenden:  Oderico  da  Pordenone  1286—1331,  der  als  Missionar 
(aus  Pordenone  in  Friaul)  eine  ganz  Asien,  besonders  China  und  Persien 
umfassende  Reise  unternahm.  Der  Franziskanermönch  Giovanni  da  Marignola 
aus  Florenz,  der  auf  eine  Einladung  des  Tataren-Chans  1347  nach  Indien 
ging,  auf  der  Fahrt  nach  Ceylon  aber  von  muhammedanischen  Seeräubern 
ausgeplündert  und  zur  Rückkehr  über  Harmüs  und  Baghdäd  gezwungen  wird. 
Nicolö  Conti,  ein  intelligenter  Kaufmann  aus  Venedig,  der  25  Jahre  lang  im 
muhammedanischen  Asien  reist  und  seinen  interessanten  Bericht  dem  Geheim- 
schreiber des  Papstes  Eugen  IV.,  Poggio  Bracciolini,  in  die  Feder  dictirt. 
Wie  Conti  durchzog  als  Moslem  verkleidet  Ludovico  de  Varthema  ganz  Vorder- 
asien bis  Indien,  wo  er  schliesslich  nach  abenteuerlichem  Leben  in  die  Dienste 
von  Louren(^o  d'Almeida  tritt,  dem  Sohne  des  portugiesischen  Vicekönigs. 
Seine  für  den  Persischen  Meerbusen  sehr  beachtenswerthe  Reisebeschreibung 
wurde  ein  beliebtes  Lesebuch,  schon  1516  erschien  in  Strassburg  bei  Johann 
Knobloch  eine  deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel:  „Die  ritterlick  und 
lobwürdig  reysz  des  gestrengen  und  über  allander  weyt  erfarnen  ritters  und 
landtfarers  herren  Ludovico  Vartomans  von  Bolonia.''  In  der  Zeit  der  ersten 
Kämpfe  zwischen  Engländern  und  Portugiesen  besuchte  Pietro  della  Valle 
den  Persischen  Meerbusen.  Sein  grosses  Reise  werk  ist  ähnlich  wie  das  von 
Chardin  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  persische  Länder-  und  Volkskunde. 
Von  Venedig  aus  besuchten  und  beschrieben  die  persische  Küste  Messer  Josa- 
phat  Barbaro  und  der  Gesandte  der  Republik  Ambrogio  Contarini,  aus  der  be- 
rühmten Dogenfamilie.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  dieser  italienischen 
Reisen  nach  Persien  findet  sich  bei  Pietro  Amat  di  San  Filippo:  Studj 
bibliografici  e  biograüci  sulla  storia  della  geografia  in  Italia.  Pubblicati  per 
cura  della  deputazione  ministeriale  istuita  presso  la  8ociet(i  Geograiica  Italiana. 
Rom  1875.  Der  zweite  Theil  bringt  die  bibliographischen  Zusätze  von  Gustavo 
U  z  i  e  1 1  i ,  der  dritte  die  von  EnricoNarducci.  Bequem  zusammengestellt, 
wenn  auch  nicht  immer  in  zuverlässiger  Wiedergabe,  finden  sich  all  diese 
Reiseberichte  in  Ramusios  grossem  Sammelwerk  von  lö63,  worüber  die 
nöthigen  Angaben  im  bibliographischen  Anhang.  — 

9.  Da  die  Unternehmungen  der  Holländer  auch  die  einzige  Gelegenheit 
im  Gefolge  hatten,  wo  Deutsche  eine  Rolle  im  Persischen  Meer- 
busen spielen  konnten,  sei  hier  kurz  wiedergegeben  was  Carsten 
Nie  buh  r  davon  erzählt  Schon  1623  war  die  Holländisch  -  Ostindische 
Handelsgesellschaft  mit  einer  Zweigniederlassung  an  der  persischen  Küste 
aufgetreten,  die  besonders  auch  damit  beauftragt  war,  den  lebhaften  Handel 
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der  Holländer  von  Batavia  nach  Mesopotamien  za  überwachen  (vgl.  Chardin). 
Das  Oberhanpt  ihrer  Colonie  in  Bassra,  dem  Brennpunkt  dieses  wichtigen 
Handels,  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  der  deutsche  Freiherr 
von  Kniphausen,  »ein  Herr  von  grossem  Verstände  und  vieler  Lebhaftigkeit*. 
Durch  ein  bedenkliches  Abenteuer  machte  sich  diese  Stütze  des  europäischen 
Handels  in  Bassra  der  türkischen  Regierung  missliebig ;  er  wurde  ins  Oefäng- 
niss  geworfen  und  nur  gegen  ein  sehr  beträchtliches  Lösegeld  wieder  frei- 
gelassen. Zu  seiner  Rechtfertigung  mnss  er  eine  Reise  nach  Batayia,  dem 
Verwaltungssitz  der  Holländischen  Handelsgesellschaft,  antreten,  macht  abor 
vorher  ein  Abkommen  mit  dem  Scheich  Mir  Nässir  von  Bandar  JEUgh  (Hafen 
von  Daschtistän  in  29^25'  N),  dass  auf  der  nordwestlich  von  Büschar  liegenden 
Insel  Chärak  ein  Waarenlager  von  den  Holländern  errichtet  werden  dürfe. 
Nach  seiner  Rückkehr  siedelt  sich  Eniphausen  hier  an,  befestigt  die  Insel 
auf  allen  Seiten  mit  Batterieen  zu  je  sechs  Kanonen  und  eröffnet,  um  sich 
für  den  Verlust  seines  Vermögens  durch  das  Lösegeld  schadlos  zu  halten, 
einen  regelrechten  Seeräuberkrieg  gegen  alle  aus  dem  Schatt  al  Arab  kommen- 
den Schiffe.  Fünf  Jahre  hält  er  sich  in  seinem  Kampf  gegen  die  türkische 
Regierung  und  den  Scheich  von  Bandar  Righ  als  unumschränkter  Herrscher 
auf  der  Insel,  bis  er  wieder  in  die  Verwaltung  in  Batavia  eintritt.  Sein 
Nachfolger,  ein  Holländer,  wird  bald  wieder  von  einem  Deutschen  Namens 
Buschmann,  ersetzt,  der  schon  seit  der  Besetzung  der  Insel  bei  den  Holländern 
gewesen  war.  Er  schliesst  Frieden  mit  dem  Scheich  und  lenkt  den  Handel 
in  gedeihliche  friedliche  Bahnen.  Als  er  nach  zwei  Jahren  Erholungs-Urlaob 
nehmen  muss,  ernennt  er  zum  Statthalter  von  Ch&rak  seinen  Landsmann 
Tamm,  der  sich  vom  gemeinen  Soldaten  zum  Unterstatthalter  aufgeschwungen 
hatte,  ähnlich  wie  der  englische  Abenteurer  Horton,  der  noch  in  diesem  Jahr- 
hundert Scheich  von  Kischm  war  (vgl.  G.  N.  Curzon,  Pepsia  1892.  2.  412  f). 
Mit  dem  Ende  Tamms,  der  sich  erschoss,  als  an  seiner  Stelle  ein  adeliger 
Holländer  die  Herrschaft  übernehmen  sollte,  kam  die  grosse  Rolle,  die  Chärak 
während  dieser  Zeit  deutscher  Verwaltung  gespielt  hatte,  bald  zu  traurigem 
Ende.  Durch  Verrath  eines  Persers  gerieth  die  ganze  holländische  Colonie 
in  Gefangenschaft  der  Türken,  die  bittere  Rache  für  das  ihnen  zugefügte  Un- 
recht nahmen  (1765).  — Vgl.  dazu  ausser  Niebuhr  noch  E.  Ives,  Voysge 
from  England  to  India  in  1754.    London  1773.  207—226.  — 

10.  Blanf  ord  nennt  RGeolSIndia  ö.  1872.  42  die  Insel  Harmüs  wegen 
ihrer  Salzvorkommen  einen  der  ,most  Singular  places  on  the  surface  of 
the  earth''.  Es  sei  deshalb  gestattet,  das  Wesentlichste  seiner  Ausführungen 
mit  den  nöthigen  Ergänzungen  aus  Carter  J AsiaticSBengal  28.  1859. 1. 
hier  wiederzugeben.  Soweit  die  Vorkommen  bisher  bekannt  geworden  sind, 
kommt  diese  von  Blanford  so  genannte  Hormüz  Salt  Formation  vor  auf 
den  Inseln  Hingäm,  Tamb,  Näbiya  Tamb,  an  der  Küste  bei  Linga  und  Bin 
Bastana  (54^37'  0)  und  vor  allem  auf  der  kleinen  vulkanischen  Insel  Harmns. 
Hier  tritt  das  Steinsalz  im  Anhydrit  in  den  überraschendsten  Formen  auf. 
Grell  und  glänzend  gefärbt,  scharlachroth,  purpurn,  blendend  weiss,  schwan. 
erheben  sich  in  wirrem  Durcheinander  die  stark  verwitterten  Borgspitien 
und  Nadeln  über  dem  öden,  jeder  Pflanzendecke  baren  Gelände.  In  der  Mitte 
der  Insel  erhebt  sich  eine  etwas  höhere  Spitze  bis  zu  210  m,  die  blendend 
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weiss  wie  ein  schneebedeckter  Kegel  au!  40  km  hin  leachtet,  und  an  der 
Westküste  machen  einige  mit  weisser  Masse  gefüllte  Thäler  im  Sonnenglanze 
völlig  den  Eindruck  von  Gletschern.  Während  Blanford  hier  reines  Stein- 
salz vermathet,  das  überall  sonst  auf  der  Insel  zu  herrschen  scheint,  wenn 
auch  gelegentlich  mit  rothem  Thon  und  Gips  gesellt  oder  durchsetzt  von 
arg  verwitterten  Doleriten  und  Trachyten,  wollte  Carter  diese  Spitze  nur 
für  stark  mit  Salz  imprägnirten  trappähnlichen  Quarzit  von  weisser  Farbe 
ansprechen.  Fräser  und  nach  ihm  F  i  n  d  1  a  y  lOD  1876  (bei  Jeziret  Hormüz) 
sehen  alle  übrigen  Spitzen  gerade  mit  Ausnahme  dieser  grössten  für  Steinsalz 
an.  Auf  Kischm  wird  das  in  mächtigen  Ablagerungen  anstehende  Salz  in 
mehreren  Höhlen  abgebaut  und  nach  Lewis  Pelly  in  JBGS  34.  1864.  253 
nach  Masskatj  Calcutta  und  Ostafrika  ausgeführt.  Suess  A£  1.  549  ver- 
muthet  hier  die  Fortsetzung  der  gipsführenden  Gruppe  Mesopotamiens,  die 
von  Dschasirat  Ihn  Omar  (oberhalb  Mössuls  in  37^  18'  N  am  Tigris)  entlang 
am  östlichen  Rand  des  Zweistrom-Schwemmlandes  den  Aussenrand  der  Zagros- 
kette bildet  bis  Eäserün  (in  29<»47'N  westlich  von  Schiräs).  — 
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Major,  R.  H.:   India  in  the  15th  Century,  being  a  collection  of  narratives 

and  voyages  to  India  in  the  Century  preceding  the  Portuguese  discovery 

of  the  Cape  of  Good  Hope.  From  Latin,  Persian,  Russian,  and  Italian 

sources.    London  1857.    Hakluyt  Society. 
3Iandelslo.     Des    Hochedelgebohmen    Johann    Albrechts    von    Mandelslo 

Morgenländische    Reise    Beschreibung.     Herausgegeben    durch   Adam 

Olearium.    Hamburg  1696. 
Maus,  Pater  Raphael  du,  Sup^rieur  de  la  mission  des  Capucins  d'Ispahan: 

Estat  de  la  Perse  en  1660,  publik  avec  notes  et  appendice  par  Ch.  Schefer. 

Paris  1890.    Emest  Leroux.    464  S. 
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Morgan,  J.  de:  Mission  scientifiqne  en  Perse.  Paris  ISiUff.  Von  diesem 
bedeutenden  Werk,  das  mit  seiner  umfassenden  Darstellung  und  vielen 
Hunderten  von  prachtvoll  in  Photogravüre  und  Heliotypie  wiederge- 
gebenen photographischen  Aufnahmen  einen  sehr  hervorragenden  Platz 
in  der  geographischen  Literatur  einnehmen  wird,  hat  man  bisher  in 
Deutschland  fast  gar  keine  Notiz  genommen.  Es  sei  deshalb  gestattet 
darauf  hinzuweisen,  dass  für  den  Norden  und  Westen  Persiens  die 
Arbeiten  des  auch  geologisch  geschulten  Verfassers  (Ingenieur  civil  des 
mines)  ganz  neue  Gesichtspunkte  ermöglichen.  Obwohl  für  die  vor- 
liegende Arbeit  nur  das  9.  Kapitel  des  2.  Bandes  in  Betracht  kommt, 
das  sich  übrigens  nicht  auf  eigene  Forschungen  gründet  und  daher 
nichts  Neues  von  Belang  bringt,  mag  es  vielleicht  doch  wünschens- 
werth  sein,  von  den  bisher  erschienenen  drei  Bänden,  die  bei  ihrem  hohen 
Preis  (bis  jetzt  95  fr.)  nicht  Jedermann  zugänglich  sein  werden,  die 
wichtigsten  Abschnitte  zu  nennen.  Bisher  sind  folgende  Provinzen 
zur  Darstellung  gelangt:  Astar&b&d,  Gilän.  Tälisch,  Asarbaidschan. 
Kurdistan  (Mukri,  Ssihna,  Kirmänschahän) ,  Hamadän,  Burudschird, 
Lurist&n,  Puscht  Küh,  Chüsistän.  Jede  Provinz  wird  dargestellt  nach 
physischer  Geographie,  Klima,  Thier-  und  Pflanzenwelt,  Bevölkenmg. 
Siedlungen  und  Alterthümem,  Handel  und  Gewerbe.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  das  einleitende  Kapitel:  Consid^raüons  g6n6rales 
sur  le  plateau  iranien,  das  durch  interessante  Profilentwürfe  und 
geographisch  sehr  werthvolle  Photographieen  des  Verfassers  erläutert 
wird.  Auch  die  paläontologischen  Theile  (im  3.  Band),  die  von  G.  Cottean. 
V.  Gauthier  und  H.  Douville  bearbeitet  sind,  bringen  mit  ihren  16  Tafeln 
von  Stachelhäutern  viel  Neues  zur  fossilen  Thierwelt  des  Cenomans 
und  Senons.  —  Das  auf  Veranlassung  des  Unterrichtsministers  vor- 
bereitete und  bearbeitete  Werk  gliedert  sich  bis  jetzt  me  folgt: 
Tome  ler:  ^tudes  g^ographiques.  Paris  1894.  (Emest  Leroux.)  428 
Seiten.  —  Tome  2«:  ^tudes  g^ographiques.  1895.  334  S  —  Tome  3«: 
^tudes  g^ologiques.    1895;  bisher  erst  eine  Hälfte  mit  107  S. 

Müller-Simonis.  Relation  de  missions  scientifiques  de  Mm.  H.  Hyvemat 
et  P.  Paul  Müller-Simonis :  Du  Caucase  au  Golfe  Persique  ä  travers 
rArm6nie,  le  Kurdistan,  et  la  M^sopotamie  1888 — 89.  Suivie  de  notice 
sur  la  g6ographie  et  Thistoire  ancienne  de  TArm^nie  et  les  inscriptions 
cun^iformes  du  bassin  de  Van  par  H.  Hyvenat.  Avec  2  cartes  etc.. 
30  planches  en  phototypies  etc.    Paris  1892.    628  S. 

N  i  e  b  u  h  r ,  Carsten :  Beschreibung  von  Arabien.  Aus  eigenen  Beobachtungen 
und  im  Lande  selbst  gesammelten  Nachrichten  abgefasset.  Kopenhagen 
1772.  431  S.  ill.  KK.  Vgl.  besonders  folgende  Abschnitte  S.  310lf: 
2.  Abt.  Kap.  3  'Oman,  4.  Unabhängige  Herrschaften  am  Persischen  Meer- 
busen.   Tabula  XXX  Sinus  Persicus. 

Reisebeschreibung  nach  Arabien,    ill.     Kopenhagen  1774—78.    2  Bde. 

Olearius,  Adam:  Heise  nach  Persien  und  Muskau  nebst  beygefügtem 
Persianischen  Rosenthal.    ill.  KK.    Schleswig  1647. 

Osorio:  De  rebus  gestis  Emanuelis  (von  Portugal).    Coloniae  1586. 


—     75     — 

Polak,   Jakob  Eduard,   Leibarzt  des  Schahs  von  Persien:   Persien.    Das 

Land  und  seine  Bewohner.    Ethnographische  Schilderungen.    Leipzig 

1865.    2  Bde.    389—370. 
Polo,  Marco.    Le  livre  de  Marco  Polo,  citoyen  de  Venise,  conseiller  privfe 

et  commissaire  imperial  de  Khonblai-Kha&n,  redig^  en  frangais  sons 

sa  dict^e  en   1298  par  Rusticien  de  Pise.    Publik  ponr  la  premiere 

fois  par  M.  G.  Pauthier.    Paris  1865.    2  Bde. 
The  Book  of  Ser  Marco  Polo  of  Venice.   Edited  by  Colonel  Henry  Yule. 

2.  Aufl.    London  1874. 
P  ü  e  n  t  e ,  J.  M.  de  la :   Compendio  de  las  historias,  de  los  descnbrimientos, 

conqnistas  y  guerras  de  la  India  oriental,  y  sus  islas  desde  los  tiempos 

del  Enrique  de  Portugal  hasta  los  del  Felipe  n  de  Portugal.    Y  la 

introduccion  de  el  comercio  portugues  en  las  Malucas.    Madrid,  en  la 

imprenta  imperial.  Par  la  viuda  de  Jusepe  Fernando  de  Buenia.   1681. 
Purchas:  His  Pilgrimage.    2nd  ed.    London  1614. 
Ramusio:   Navigationi  et  viaggi,  raccolti  giä  da  M.  Gio.  Battista  Ramusio 

et  con  molti  et  vaghi  discorsi,  da  lui  in  molti  luoghi  dichiarati  et 

illnstrati.    In  Venetia,  nella  stamperia  dei  Giunti.  1563 — 1606.   3  Bde. 
Reinaud:  Relation  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans  dans 

rinde  et  k  la  (^hine  dans  le  neuvieme  si^cle.   Texte  arabe  et  traduction 

fran^aise.    Paris  1845.    2  Bde. 
Rivadeneyra,  A.:  Viaje  al  interior  de  Persia.    Madrid  1880.    K.    3  Bde. 

386  —  400  —  412  S. 
San  Filippo,   Pietro  Amat  di:   Studj  bibliografici  e  biografici  sulla  storia 

della    geografia   in    Italia.     Pubblicati   per    cura    della    deputazione 

ministeriale  istuita  presso  la  Societä  Geografica  Italiana.   Rom  1875. 

--   KK.    494  S.   —  2.  Bd.  von  Gustavo  Uzielli,  3.  von  Enrico  Narducci. 

Schiltberge r,  Johannes :  Reisen  nach  Asien  und  Africa  1394 — 1427.  Zum  ersten 

Mal  nach  der  Heidelberger  Handschrift  herausgegeben  von  C.  F.  Neumann. 

Mit  Zusätzen  von  Fallmerayer  und  Hammer-Purgstall.  München  1859.  — 

Neue  Ausgabe  nach  der  Nürnberger  Handschrift  von  Valentin  Langmantel. 

Tübingen  1885.  Bd.  1 72  d.  Bibliothek  des  Literarischen  Vereins  in  Stuttgart. 
Stack,   E.:   Six   Months   in   Persia.     KK.    London   3.  Ed.    1882.    2  Bde. 

(Ausgangspunkt  der  Reise  Büschar.)    611  S. 
Struys,  Jan:  Voyages  en  Moscovie,  en  Tartarie,   en  Perse,  aux  Indes,  et 

en  plusieurs  autres   pays  ^trangers.    Accompagnez  de  remarques  par 

Glanius.    ill.    3  Bde.    Amsterdame  1718. 
T  a  v  e  r  n  i  e  r :   De  zes  reizen   van   de  Heer  J.  Bapt.  Tavemier,   Baron   van 

Aubonne.     Dor  J.  H.  Glazemaker  vertaalt.   t' Amsterdam,    ill.     1685. 
T  e  X  e  i  r  a ,  Pedro.  Zweiter  Band  seiner  Geschichte  Persiens :  Del  principio  del 

reyno  Harmuz  y  de  sus  reyes  hasta  el  tiempo  en  quc  los  Portugueses 

lo  occuparon,  siguiendo  la  historia  de  Torunxa  Rey  del  mismo  reyno. 

En  Amberes  (Antwerpen)  1610.    (Der  erste  Band  ist  eine  Bearbeitung 

von  Mirchonds  Rausat  as  Safä.) 
Texier,  Charles:   L'Arm^nie,  la  Perse  et  la  M6sopotamie.    Geographie  et 

gtelogie,  monuments  anciens  et  modernes,  histoire,  mceurs  et  coütumes. 

151  ill.    2  Bde.    Paris  1842. 
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Tomaschek,  Wilhelm:  Topographische  Erläuterung  der  Küstenfahrt  Xearchs 
vom  Euphrat  bis  zum  Indus.  Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Cl.  der 
Kais.  Akad.  d.  Wiss.    Wien  1890.     121.    Band  88. 

Valle,  Pietro  della:  Viaggi  con  minuto  ragg^aglio  di  tutte  le  cose  obserrate 
in  essi,  descritti  da  lui  medesimo  in  54  lettere  familiari  a  ^taria  Schipano, 
divisi  in  3  parte,  cioe  la  Turchia,  la  Persia  e  Tlndia.  ill.  3  Bde. 
Roma  1650—58. 

Varthema,  Ludovico  de.  Ausser  dem  italienischen  Text  seiner  Reisebe- 
schreibung bei  Ramusio  1563,  l.Bd.  (wo  Barthema)  vgl.  die  interessante 
deutsche  Ausgabe:  Die  ritterlick  und  lobwürdig  reysz  des  gestrengen 
und  über  allander  weyt  erfahrnen  ritters  und  landtfarers  herren  LudoTico 
Vartomans  von  Bolonia.    Straszburg  1516  bei  Job.  Knobloch. 

Vaugham,  H.  B.,  Lieutenant:  Travels  in  Eastem  Persia.  PRGS  London 
1890.    S.  577  ff.    (Ausgangspunkt  Linga.) 

Vincent,  William  D.  D.:  The  Periplus  of  the  Erythraean  Sea.  Yolmne 
the  First:  Containing  an  account  of  the  nayigation  of  the  ancients 
from  the  sea  of  Suez  to  the  coast  of  Zanguebar  with  dissertations. 
Volume  the  Second:  Containing  an  account  of  the  navigation  o!  the 
ancients  from  the  Gulph  of  Elana  in  the  Red  Sea  to  the  Island  o! 
Ceylon.  With  dissertations.    London  1800 — 5.    KK. 

Weeks,  Edwin,  Lord:  From  the  Black  Sea  through  Persia  and  India. 
New  York  1896.    128—146  (Büschar,  Linga,  Dsch&schk,  Masskat),  ill. 

la. 
Morgenländische  Quellen. 

Abu  Dschafars  Ortsbestimmungen  und  astronomische  Fixpunkte  für 
Persien  und  Mesopotamien  siehe  bei  Lel6wel  1857.  1.  (vom  Jahre  83<r. 

AI  baten  is  astronomische  Fixpunkte  für  Persien  und  Mesopotamien  aas 
dem  Jahr  880  bei  Lel^wel  1857.  Epilogue  de  la  G^graphie  du  moven 
kge:  „Albateni  et  les  rasm  de  souret  elards*^  45 — 110. 

Batüta,  Ihn:  The  Travels  of  Ibn  Batutah.  Translated  from  the  abridged 
Arabic  Manuscript  Copies  (Cambridge),  and  edited  \%ith  notes  by  Kev. 
Samuel  Lee  B.  D.    London  1824.    243  S. 

Benjamin  von  Tudela:  The  Itinerary  of  Rabbi  Benjamin  of  Tndela. 
Ed.  by  Asher.    London  1840—41.    2  Bde. 

Reisetagebuch  von  B.  v.  T.    Beiträge  zur  Kenntniss  der  Juden  in  der 

Diaspora  während  des  12.  Jahrhunderts,  von  Martinet.    Bamberg  1858. 

Examen  g^ographique  des  courses  et  de  la  description  de  Benjamin 

de  Tudele  1160—1175  bei  Lelfewel.  3.  Bd.  1872. 

(^  h  0  r  d  ä  d  b  e  h,  Ibn  Kitab  al  Mesälik  wa  al  Memälik  ta  alü  Abi  al  Qäsim 
'Obeidullah  bin  'Abdullah  bin  Hordadbeh  =  Buch  der  Wege  und  der 
Provinzen  vom  medischen  (Dschebcl )  Oberpostmeister  ihn  (Tiordädbeh  un- 
term Chalifen  3Iütamid  von  Baghdäd  (Ende  des  9.  Jahrhunderts).  Hg. 
von  Barbier  de  Meynard.  deutsch  und  französisch,  JA.  Sferie  (>«',  tonie  5. 
1865  und  A.  Sprenger  in  ZDMG.  Abhandign.  Vol.  3.  no  3.  Heft  1. 
Ebenso  Biblioth.  Geogr.  Arab.    Pars  VI  ed.  de  Goeje  1889. 


—     77     — 

H  a  m  d  a  n  i ,  al :  Geographie  der  arabischen  Halbinsel,  nach  den  Handschriften 
Ton  Berlin,  Constantinopel,  London,  Paris,  Strassburg  znm  ersten  Mal 
hg.  von  David  Heinrich  Müller.    Leiden  1884—91.    2  Bde. 

Haukal,  Ihn,  siehe  nnter  Isstachrf. 

Idrissi.  Geographie  d'^drisi,  traduite  de  Tarabe  en  fran^ais  d^apr^s  denx 
manuscripts  de  la  Bibliotheqae  du  Roi  et  accompagn^e  de  notes  par 
P.  Amed^e  .Taubert.    Paris  1836.    2  Bde. 

Isstachri.  Kitäb  al  Iqlim  (Bnch  der  Klimate).  Arabische  Ausgabe  von 
M.  J.  de  Goeje  in  der  Bibliotheca  geographomm  arabicorum.  1.  Bd. 
Leiden  1870.  —  Auch  ZDMG.  25,  42. 

Das  Buch  der  Länder  von  Schech  Ebu  Ishak  el  Farsi  el  Istachri.   Aus 

dem  Arabischen  übersetzt  von  A.  D.  Mordtmann.  Nebst  einem  Vorwort 
von  C.  Ritter.  Hamburg  1845.  6  KK.  (Das  auf  der  Gothaer  Biblio- 
thek aufbewahrte  Manuscript  vom  Jahre  1173,  das  1839  privatim  von 
J.  H.  Möller  lithographisch  vervielfältigt  wurde,  enthält  19  sehr  be- 
merkenswerthe  Karten,  von  denen  Mordtmanns  Ausgabe  nur  sechs 
bringt,  darunter  die  des  Persischen  Meerbusens  mit  dem  Schatt  al  *Arab, 
auf  dem  Blatte  Färs. 

Was  Sir  William  Ouseley  1800  in  London  als  The  Oriental  Geography 

of  Ebn  Haukai  herausgab,  ist  nur  eine  persische  Bearbeitung  von  Isstachri. 

Itimäd  as  Sultäna:  Ma'äsir  as  Sultan.  (Geschichte  und  Statistik  Persiens 
unter  N&ssr  ud  Din  Schah.)    Teheran  1306  =  1888.    (Persisch). 

Kaswini.  Zakariya  ben  Muhammed  ben  Mahmud  el  Kazwini's  Kosmo- 
graphie.  Nach  der  Wüstenfeld'schen  Textausgabe  zum  ersten  Male 
vollständig  aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  Hermann  Eth6.  Leipzig 
1868.  (Bemerkenswerth  wegen  der  Angaben  über  Gezeitenbewegungen 
im  PMb.    (2.  Bd,  4.  32—42.) 

Massüdi.  Les  prairies  d'or  de  Ma^oudi.  Ed.  Barbier  de  Meynard.  Paris 
1861—77.    9  Bde. 

Ssädik  Issfahäni.  Geographical  Works  of  Sadiq  Isfahani.  Translated 
by  ,.T.  C."     London  1832. 

Serapion,  Ihn:  Description  of  Mesopotamia  and  Baghdäd,  written  about 
900  A.  D.    Ed.  by  Guy  Le  Strange.    JRAS.  1895.  297. 

Tabari.  Annales  auctore  Abu  Djafar  Mohammed  ihn  Djarir  at-Tabari, 
quos  ediderunt  S.  Barth,  Th.  Nöldeke,  C.  Loth,  E.  Prym,  H.  Thorbecke 
alü.    Leiden  1879. 

Chronique  d'Abou  Djafar  Moliammed  ben  Djarir  ben  Yezid  Tabari, 

traduite  sur  la  Version  persane  d'Abou  'Ali  Molianmied  Bel^mi  par 
Hermann  Zotenberg.    Paris  1867  S. 

Y  ä  k  ü  t.  Jacuts  geographisches  Wörterbuch,  hg.  von  Ferdinand  Wüstenfeld. 
6  Bde.    Leipzig  1866—70. 

Dictionnaire  g^ographique,  historique  et  litt^raire  de  la  Perse  et  des 

contr^es  adjacentes,  extrait  au  Modjem  el  Bouldan  de  Yaqout,  et 
complet^  ä  Taide  des  documents  arabes  et  persans  pour  la  plupart 
inMits,  par  Barbier  de  Meynard.    Paris  1861.    639  S. 
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n. 

Persischer  Meerbusen  im  Besonderen. 

Ainsworth,  W.  F.:  The  RiTer  KÄrCin,  an  Opening  to  British  Commerce. 
London  1890.    248  S.    XXVHI. 

B  e  k  e ,  Charles  Tilston :  On  the  Former  Extent  o!  the  Persian  Golf  and  on 
the  comparatively  Recent  Union  of  the  Enphrates  and  Tigris.  The 
London  and  Edinburgh  Philosophical  Magazine  and  Journal  of  Science. 
New  and  United  Series.    2.  Bd.    1834.    107—112. 

B  e  n  t ,  J.  Theodore :  The  Bahrein  Islands  in  the  PG.  —  PKGS.  12.  1890.  1-19. 

Berghaas,  Heinrich:  Geo-hydrographisches  Memoir  znr  Erklänmg  und  Er- 
läuterung der  reducirten  Karte  vom  PG.  —  Gotha  1832.    50  S. 

C  0 1 V  i  1 1  e ,  W.  H. :  Land  Joumey  along  the  Shores  o!  the  Persian  Gulf,  from 
Bushire  to  Lingah.    PRGS.  11.     1867.    36. 

Con Stahle,  C.  G.,  Lieutenant:  Memoir  on  the  Hydrography  and  the  Know- 
ledge we  possess  of  the  PG.  —  TBombayGS.  12.    98—117. 

Account  of  the  physical  geography  of  the  PG.  —  TBombayGS.  15. 13—16. 

Curzon,  G.  N.:  The  Käifin  River.  Chapt.  25  in  ,,Persia  and  the  Persian 
Question".  1893.  2.  330—387.  —  Derselbe  in  PRGS.  1890.  12.  September 
und  Fortnightly  Review  1890  April,  Mai ;  Times,  4.  Februar  1890. 

Fontanier,  V.,  Vice-Consul  de  France  k  Ba^orah:  Voyage  dans  linde  et 
dans  le  Golfe  Persique  etc.    Paris  1844. 

Kanitz,  F.:  Verbindungsprojekt  des  PG.  mit  dem  Mittelmeer.  Mittbeil 
k.  k.  geogr.  Ges.   Wien  1870.    648. 

Keber,  A.:  Der  PMb.  in  Ersch  und  Grubers  Allgemeiner  Encyclop&die  der 
Wissenschaften  und  Künste.    3.  Section.    17.    25—32. 

Kempthorne,  G.  B.,  Lieutenant :  Notes  made  on  a  Survey  along  the  Eastem 
Shores  of  the  PG.  in  1828.  Paper  read  8th  June  1835.  JRGS.  ö. 
1835.  263—285.  (Meist  im  Anschluss  an  Vincent,  Voyage  of  Nearchus. 
mit  wenigen  eigenen  Zuthaten.) 

Oesterreicher,  von:  Der  PG.  Oesterreichische  Monatsschrift  für  den 
Orient.     1877.    no  12. 

Pelly,  Lewis,  Lieutnant  Colonel:  Report  on  the  Tribes,  Trade  and  Resonrces 
around  of  the  Shore  line  of  the  PG.  —  TBombayGS.  17.  32—112.  1863f. 

Als  gleichnamiges  Buch  1874  in  Calcutta  erschienen.    Inhalt:  Political 

jurisdictions :  1.  directly  under  the  shah,  but  administered  by  Arab 
Chiefs  —  2.  directly  under  shah  himself  —  3.  farmed  by  shah  to 
Sultan  of  Maskat  —  4.  directly  under  Sultan  of  Maskat  —  5.  independent 
Arab  Chiefs  (formerly  the  pirates)  —  6.Turkish  dependencies  —  7.  directly 
Turkish  —  8.  Chaab  Arabs  (Bandar  Maschür).  —  Schilderung  der  Häfen: 
Hindijän  S.45  —  Dilam  41  —  Righ  44  —  Büschar  46  ff  —  Linga  52 
—  Bandar  Abb&ss  53  bis  55  —  Harmüs  55  f  —  Kischm  57  —  Hingam 
57  —  maritime  Arabs  65  —  Bahrein  68  —  Bassra  77  —  history  of  Import 
to  Büschar  84ff.  —  KK. 

A  Visit  to  Lingah,  Kishm,  and  Bunder  Abbds.  JRGS.34.  1864.  251-5H. 

Account  of  a  Recent  Tour  round  the  Northern  Portion  of  the  PG.  — 

TBombGS.  17.    1865.    113—140.   (Kuweit  Katr,  Maschür,  Rohilla.»  K. 
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Report  on  the  Administration  of  the  Persian  Gnl!  Political  Besidency 
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A  Visit  to  the  Wahabee  Capital,  Central  Arabia.  ,TRGS.  35.  1865.  18011. 
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ad  Usunhasan  di  Persia,  tratte  da  un  codice  originale  della  I.  R. 
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London  1883.    India  Office.    (Umfasst  16^— 23'>  N;  44<>— 62»  0.) 
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Ocean.    Compiled  from  the  Latest  Authorities.    1:7500000.    U.S.A. 
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2  Blatt  in  1003000.    Mit  zahlreichen  Kartons  und  Küstenansicbten. 

Dalrymple,  A.:  A  CoUection  of  Charts,  Plans  of  Ports  etc.  in  the  Indian 
Navigation.  18  Bände.  Class  7th :  The  üulph  of  Persia  (24  Kartend 
London  1786.  1.  Plan  of  the  Bays  of  Muscat  and  Matura.  Holländische 
Handzeichnung.  —  2.  Plan  of  the  Island  of  Karrack  and  bay  of  Bunde- 
rek  (=  Bander  Righ).  Englische  Hz.  —  3.  Capt.  David  Simmons :  Plan 
of  Bushier.  —  4.  John  van  Keulen :  Plan  of  the  Kismil  Channel 
(zwischen  Kangün  und  Bandar  Abbäss)  1,5871  inch.  to  !•  Lat.  — 
5.  Three  Bays  in  the  South  Coast  of  Persia.  —  6.  M.  Hnnter :  The 
Road  of  Jasques  (Dschäschk).  Handschriftlich.  —  7.  John  Thomton: 
Maculla  Bay.  1703.  —  8.  Captain  Smith :  Morehat  Bay  (Süd- Arabien) 
1781.  —  9.  John  Mac  Cluer:  Muttrah  Harbour  1785.  —  10.  A.  Dalrj-mple: 


—     85    — 

Chart  of  the  Head  of  the  PG.  (nach  Lieutenant  McClaer  1786).  — 

11.  Richard  Gough:  Chart  of  the  River  Euphrates,  from  the  City  of 
Basara  to  the  Gulph  of  P.,  taken  in  the  year  1724.  Englische  Hs.  — 

12.  Lieutenant  Cant :  Part  of  PG.  (Kischm).  —  13.  Edward  Harvey : 
Part  of  PG.  (Kischm).  1778.  —  14.  C.  Rüssel :  Part  of  PG.  (SO).  Hs.  — 
15.  Lieutenant  Edward  Harvey  and  C.  Rüssel :  Bussorah  River.  2  Blatt. 
2  Kartons  der  Ostküste.  —  16.  de  Mannevillette :  Golfe  Persique.  2  Bl. 
1745  und  46.  (Aus  dem  Neptune  Oriental.)  —  17.  Carsten  Niehuhr: 
Sinus  Persicus.  Maximam  partem  ad  ohservationes  proprias  a.  1765 
institutas  delineatus.  1,15  inches  to  1^.  (Aus  der  Reiseheschreihung 
nach  Arahien.  Kopenhagen  1774.)  d'Anville :  GP.  2  Bl.  2,175  inches 
to  V  L.  (Aus  den  M6moires  de  TAcademie  de  Beiles  Lettres  vol.  30.) 
—  18.  John  Thomton :  GP.  1703.  1,8375  inches  to  1»  L.  --  19.  John 
van  Keulen:  GP.  ohne  Datum.  (Wende  des  17.  und  18.  Jahrh.)  — 
20.  Engelhert  Kempfer:  Sinus  Persicus.  1,175  inches  to  1®.  (Aus 
seinen  Amoenitates  exoticae.  Lemgo  1712.)  Auf  demselhen  Blatt  Hz. 
nach  Claud  Rüssel.  —  21.  Lieutenants  Edward  Harvey  und  John  Cant 
1778:  Skizzen  der  Ostküste  des  PMh.  —  22.  John  Friend:  GP.  1704. 
2,13  inches  to  1®  L.  Golfe  Persique  (aus  dem  Petit  Atlas  Maritime 
von  Bellin  vol.  3)  in  0,73  inches  to  1°  L.  1764.  1775.  —  23.  John 
Mac  Cluer :  A  Corrected  Chart  of  the  PG.  1786.  87.  Mit  Lothungen 
längs  der  ganzen  Nordwestküste  und  gegenüber  von  Masskat.  —  24. 
Plan  of  Karrack  (Chärak)  und  Korgo.    Französische  Hz.    1787. 

Guy,  Captain  J.  M. :  Mehrere  Kartenskizzen  des  PMb.  in  den  TBombayGS. 
1822—1837. 

Haines,  Lieutenant  IN. :  ebenda. 

Horsburgh,  Captain  James:  Tafel  12  seines  East  India  Pilot,  London 
1824,  Arabian  Sea,  mit  Karton  des  PMb. 

Hurd,  Captain,  Hydrographer  to  the  Admiralty:  Chart  of  the  PG.,  con- 
structed  from  the  drawings  and  observations  of  Captains  Wainright 
etc.  etc..  Conmianders  in  the  East  India  Company's  Marine,  collated 
with  various  manuscripts  and  printed  documents  in  the  Hydrographie 
Office.  London  21.  September  1820.  Additions  to  1822  from  Captain 
Loc,  RN.  —  1:1500000. 

Die  Karten  von  Kempfer  1712,  von  Niehuhr  1765  und  andere  gründ- 
liche Darstellungen  sind  schon  von  Dalrymple  1786  zusammengestellt  worden. 
Die  in  Werken  wie  von  Tavernier,  Linschoten  1596  u.  A.  können  heute  nur 
ein  geschichtliches  Interesse  als  Merkwürdigkeiten  beanspruchen. 

4.  Schatt  al  Arab. 

Britische  Admiralität.   (Persian  Gulf.)   Mouth  of  the  Euphrates  Schatt 

al   Arab  and   Bahmishir  River,   from   Information   available   to   1889. 

Natural  Scale  1 :  90  290.    Published  at  the  Admiralty  28  February  1890. 

Verfasser  Captain  W.  J.  L.  Warton  RX.,  FRS.,  Hydrographer.  —  Brit. 

Adm.  Ch.  no.  1235. 

(John  Mac  Cluer  1786,  Richard  Gough  1724,  Edward  Harvey  1778, 
Claud  Rüssel  1778  siehe  bei  Dalrymple  1786). 
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5.  Segrelanweisiiiigoii. 

Ciaer,  Mac  John:  Memoir  concerning  the  Navigation  between  India  and 
the  PG.  VI  und  98  S.  bei  Dabymple. 

C  n  1 1  e  r ,  Nathaniel :  General  Coasting  Pilot.    London  1728.    S.  100  ff. 

Dalrymple,  A.:  Memoirs  of  the  East  Coast  of  Arabia,  of  the  Navigation 
between  India  and  the  PG.  etc.  London  1783,  printed  bj  Georg  Bigg. 
(Begleitbach  za  Dalrymple's  CoUection  o!  Charts,  Classe  Sieben.  Ent- 
hält a.  A.  Seite  XXXYII  bis  XLIV  aasführliche  Liste  vergleichender 
Positionsbestimmangen,  nach  den  widersprechenden  Angaben  von  Niebuhr. 
Kempf er  etc.  etc ) 

E 1  m  0  r  e ,  H.  M. :  The  British  Marineres  Directory  and  Guide  to  the  Trade 
and  Navigation  in  the  Indian  and  China  Seas.    London  1802.    'M2  8. 

IndiaDirectory.  James  Horsbragh  FRS.,  AS. :  India  Directory  or  Directions 
!or  Sailing  to  and  from  the  East  Indies,  China,  New  Holland,  Cape 
o!  Good  Hope,  Brazil  and  the  Adjacent  Ports.  London,  3rd  Edition 
1826.    2  Bde.     Band  1.  S.  279—319.    GP.    Winds  and  Carrents. 

Indian  Ocean  Directory.  A.  G.  Findlay:  A  Directory  for  the  Navigation 
of  the  Indian  Ocean,  with  description  o!  its  coasts,  Islands  etc.  from 
the  Cape  of  Good  Hope  to  the  Strait  of  Sanda  and  West  Anstralia, 
indading  also  the  Red  Sea  and  the  PG.,  the  winds,  monsoons  and  the 
passage  from  Earope  to  its  varioas  ports.  London,  neueste  Auflage  1882. 
KK.    S.  755—794  über  den  PMb. 

Pein,  Capitän:  Bericht  über  die  Fahrt  der  Bark  Ella  von  Batavia  nach 
Bandar  Abbäss,  Büschar  und  Bassra.  AH.  11.  1883.  420  ff.  (mit  Kritik 
des  lOD.). 

Persian  Gulf  Pilot,  comprising  the  PG.,  Gulf  of  'Oman  and  Makr^n 
Coast.  1864.  Originally  compiled  by  Captain  C.  G.  Constable  and 
Lieutenant  A.  W.  S  t  i  f  f  e ,  Late  IN.  —  Third  Edition.  Published  by 
Order  of  the  Lords  Commissioners  of  the  Admiralty.  London  1890. 
Printed  for  the  Hydrographie  Office,  Admiralty.  332  S. 
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Yerzeichuiss 

der 

wichtigeren  Inseln  des  Persisclien  Meerbusens. 

Von  N  nach  S  angeordnet,  mit  Angabe  ihrer  höchsten  Erhebung  überm 
Meeresspiegel  und  ihres  Flächeninhalts,  nach  Berghausens  und  meinen  (vor- 
läufigen) Berechnungen. 


Lage 

Name 

Höchste 

Erhebung 

überm 

Flächeninhalt  in  qkm 
nach 

Meeresspiegel 
in  Metern 

Bergbaus 
1832 

G. 
1897 

29«  N 

Bübiyän 

946 

» 

F^ludscha 

— 

25 

20 

9 

Ch&rak 

86 

88 

60 

1i 

Kubbar 

— 

3 

2,5 

28« 

Kam 

-^ 

3 
3 

2 

n 

Umm  Marädim       

2 

27« 

Farssi 

3 

3 

2 

• 

Arabi 

1 

3 

2 

n 

Abu  Ali 

13 

10 

9 

Harmüs 

210 

55 

46 

26« 

Kischm 

400 

1690 

1230 

n 

Lärak 

155 

34 

28 

9 

Schaich  Schuaib 

36 

138 

112 

1) 

Schittw&r       

— 

3 

2 

D 

Hindarabi 

30 

11 

7,6 

1) 

Hingäm 

100 

34 

28 

9 

Kisch 

36 

17 

13 

J) 

Farür 

140 

3 

2,5 

» 

Kl.  Keilinsel  1   Benät     .    .     . 
Gr.  Keilinsel  j  Ssaläma  .     .     . 

50 

3,5 

0,5 

9 

164 

7 

3 

9 

Tarüt 

— 

20 

15 

9 

Muharrik 

— 

20 

15 

9 

Bahrein  (Aw&l) 

120 

1000 

759 
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Lage 

Name 

Höchste 

Erhebung 

überm 

Flächeninhalt  in  qkm 
nach 

Meeresspiegel 
in  Metern 

Berghaus 
1&32 

G. 
1897 

26» 

Tamb 

49 

13 

10 

» 

N&biya  Tamb 

34 

7 

4 

25« 

Schaich  Ssirri 

15 

55 

46 

» 

Abu  MÜBsa 

110 

34 

28 

» 

Halül 

54 

3,5 

2 

8 

Ssir  Abu  Nair 

73 

23 

18 

9 

D&88 

43 

3 

2 

24» 

Kamein 

57 

2,5 

2 

» 

Sirküh *.    .    . 

165 

11 

7,6 

ff 

Dh&lma 

93 

40 

32 

» 

Ssir  Beni  Tass 

130 

72 

60 

« 

Gruppe  SW  von  Abu  Dhabi    . 

— 

5G0 

385 

Gesammtflächeninhalt 

\,  dieser  Inseln 

:  3940,5 

3805,7  qkm, 

wobei  zu  beachten,  dass  Bübiyän  mit  über  900  qkm  bei  Berghaus  fehlt. 
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Geographisches  NamenTerzeichniss  mit  Darstellung  der 

Schreibung  in  der  Ursprache. 

NB.  Gegenüb«r  der  grotien  Begelloiigkeit  und  irreführenden  Willkür,  die  sich  auf 
den  meieten  Karten  dea  Peraitchen  Meerboaena  in  der  Schreibung  der  Namen  findet, 
soll  hier  ein  Versach  gemacht  werden,  auf  Grund  der  auYorlXsaigsten  Quellen  Namen 
und  Aussprache  der  wichtigsten  geographiachen  Punkte  dieaer  (hegend  nach  Möglichkeit 
richtig  SU  stellen.  Bei  der  hier  herrachenden  Sprachyerwirrung,  wo  aahlreiche  arahiache 
und  persische  Mundarten  sowie  die  Verkehrssprachen  der  Nachbarländer  an  der  Namen- 
gehung  beteiligt  sind,  kann  auf  Yollstftndigkeit  und  streng  kritische  Fassung  und 
Erklärung  kein  Anspruch  gemacht  werden.  Zur  Nachprüfung  ist  für  Kenner  steta 
die  urschriftliche  Schreibung  beigefügt,  während  aich  die  aonst  üblichen,  meiat  un- 
genauen oder  fehlerhaften  Formen  in  Klammem  daneben  befinden.  — 


Abbadän  ^\^\^  auch  DBchasirat  al 
Chidhr  )SjL\  ij^.js^  -  grünes  Eiland 
genannt.  Insel  zwischen  dem  Bah- 
mischir  und  Dewassir  im  Mün* 
dongsdelta. 

Abnin  s.  Awäl. 

Abu  y^\  eigtl.  ■■  Vater.  In  über- 
tragener Bedeutung  «  gross,  her- 
vorragend, vielfach  zur  Bildung  von 
Namen  verwendet. 

Abu  Ali  ^^^  y>\  Insel  an  der  Küste 
AI  Hassa,   bei  Ptolemaios   *Ix«po^ 

Abii  Dhabi  j^>  ^\  (Abothubbee, 
Buthabin,  Sabi]  Stadt  an  der  W. 
Küste  von  Omsln. 

Abu  Nair  ^  ^\  y^  (Seir  Abonaid) 
Insel  in  64©  12^  O. 

Abiischahr  s.  Büschar. 

Aden  ^2^wX^  Die  auch  bei  uns  meist 
gehörte  Aussprache  der  Engländer 
=  Eden  ist  völlig  haltlos ;  zuweilen 
hört  man  an  Ort  und  Stelle  *Idn'. 

al  Aghdi  s.  Dschebbel  al  Akda. 

Ahwas  3\yb\  (Ahwauz)  Stadt  am 
Kanin. 

Aleppo  8.  Halab. 

Alexandrette  s.    IsskanderCin. 


Angrar  s.  Hing&m. 

Arabist&n  ^IX.mo^  Bezeichnung  für 
Gh&sistan. 

Assabon  s.^  Mussendim. 

Awal  J\^\  (Aual,  Oval)  Name  der 
Hauptinsel  der  Bahreingruppe  « 
Haifischinsel,  nicht  wie  Niebuhr 
meinte  »=  erste  Insel.  Bei  Ibn 
Chordädbeh  Abrün  genannt,  FuXoc 
vl)ooc  bei  Ptolemaios. 


Baalbek 

badgir  y^>^,  (baudgheer)  «■  Wind- 
thurm,  Lüftungsvorrichtung,  ein 
Wahrzeichen  der  meisten  persischen 
Küstenorte. 

Baghdäd  >lJ^ 

Bahmischir  j  ^,  ^V»  t  (j  >  Arm  des  Schatt 
al  Arabs,  wahrscheinlich  nach  Bah- 
man  Ardeschir  so  genannt,  der 
viel  für  die  Stromregelung  des 
Deltas  gethan  hat 

bahr  »äu  ■=  Meer. 

Bahr  al  Färiss  ^^UJ\  ^^asu  arabischer 
Name  des  PMb. 

Bahr  i  ssabs  yy^  T^^  "*  grünes 
Meer,  Bezeichnung  für   den  FMb. 
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Bahrein  j^^^^äu  «sdie  beiden  Wasser, 
so  genannt  nach  den  beiden  Haupt- 
gewässern  der  Insel,  Muballim 
^^^!^  und  Ain  al  Dschuraib  ^^^^ 

Balütschistan  ^Uw.MA.^^b 

bandar  (bunder,  bender)  j^^  = 
Hafen. 

Bandar  Abbass  ^^^^  j^^^  Nach 
Abbäs  dem  Grossen,  seinem  Grrün- 
der,  genannt  Früher  Gamrun 
C^^j^^  (Gumbron,  Gomroon)  ge- 
heissen. 

Bandar  Righ  53^  j^^^  (Beeg, 
Bennary). 

Banu  Eawän  ^^^'^  cxi^  *ß'7^ 

Baraki  s.  Mubaraki. 

Bardistan  ^LLm)>j^  «  Rosengarten. 

Bassidtt,  Stadt  auf  Kischm,  angeblich 
aus  dem  Portugiesischen  baxador 
(-■  Gesandter),  daher  auf  älteren 
Karten  Bassadore.  Tomaschek 
schreibt  *^>  ^b  Bass  i  Düh. 

Bassra  *j^  (Ba^orah,  Balsora),  eigtl. 
yj^  ß.  PM.  1896.  82. 

al  Battina  ^<^  «  Flachland;  Plural 
gAjlk>  batayih. 

Benat  Ssalama  ^^bU»  O^  —  Töch- 
ter der  Sicherheit,  Inselgruppe  in 
der  Strasse  von  Mussendim. 

al  Bidha  taJ\  oder  ^\jo  -  Eessel- 
förmige  Aushöhlung  im  Sandstein, 
Name  mehrerer  Ortschaften  an  der 
arabischen  Küste. 

Bombay  ^^^^  ^^^^  ^5*^^  (Mumbai). 
Die  portugiesische  Etymologie  von 
boa  bahia  ist  zu  verwerfen. 

Brahüi  yj^^ß  in  Balütschistan. 

Bübiyan  y2^Lo^\  grosse  Schwemm- 
landinsel im  Osten  des  Schatt  al 
Arabs. 


Bümüssa  ^5^3^^^  (Bumose,  Bamosa) 
■=*  Vater  von  Moses. Insel  im  55*21*0 

Bu  Rayyäl  J^;>^^  Berg  von  760  m 
am  Kap  Baraki  in  Farts.  Bei  den 
Engländern  The  Asses  Ears. 

Büschar  jJ^S^^\  (Abüschehr,  Ba- 
schire,)  eigtl.  »  Vater  der  Städte, 
BeiNiebuhr  Abuschähhr. 


Chaima.  Rass  al  Ghaima 


^Vb 


-•  Zeltvorgebirge  (Khymu).  Kap 
am  Ruüss  al  DschebaL 

Chalidsch  al  Färiss  ^j^j^\  ^-^ 
Name  des  PMb.  bei  den  Arabern. 

Gharak  s^^UL  (Kurrack,  Karedj)  bei 
den  Arabern  auch  Gharedsch  r^^ 
bei  Plinius  Aracia,  bei  den  Porta- 
giesen  ylha  da  Garga. 

Gharassän  ,^LM»\^aL  (Khorasan). 

Chin  cx:^  (Eheen). 

chor  j^  auch  chaur  (Ehor,  Ehawr) 
gesprochen  »  Hafen,  Flnssmündung, 
Greek. 

Ghor  Müssa  i^^y*  )y^  (Ehormosel 
a=  Mosesfluss,  westlicher  Hauptarm 
des  Schatts. 

Ghor  as  Ssubiya  ^>^.*»J\  jyL  west- 
liche Mündung  des  Schatts. 

Ghüsistan  ^^[:Lk»ijyL  (Ehoxistan). 

Glarence  Strait,  von  Gapitän  Bracks 
herrührender  Name  für  die  Fahr- 
strasse zwischen  Kischm  und  dem 
Festland. 

Daryä  i  Farss  yj^j^  ^^)>  persischer 

Name  des  PMb. 
Daurak  ^j^^^>  Stadt  im  Deltaland. 
Daurakistan  y2^lX.MJ»j|^>  das  alte  Kata- 

Seßpic  bei  Nearchos. 
Dhalma  ^^  ^  die  dunkle  (Dahny) 

Insel  in  der  Bucht  von  Ssubacha. 
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Dhofar  ^U> 

Dil  J?.> 

Dilam  fh^^  (Deelum,  Dilem). 

Dschäschk  JUol^  (Jashaq,  Jasqaes, 

Djask),  auch  Dschässk. 
dschasirat  *ß.r^  (Juzeemt,  Djazira) 

B  Insel, 
dtchebbel      cl-c^     (Djebel,     Jabal, 

Jubble)  ■•  Berg.     Flur.  Dschebal 

Dichebbel  al  Akd«  <jJlmJ\  J.«^ 
(Agthee) 

—  Dirang  ^j^>  Berg  von  1000  m 
in  FarsB,  a  Berg  des  Zaudems. 

—  Thäni  ,^u>  ü<^  ""  ^^  zweite, 
76  m,  an  der  Ssubacha  Küste. 

Dscherd.  Rass  al  Dscherd  >y^\  ^\j 

»  Kahles  Elap. 
Duhat  ^^^>  «B  Bucht.    Name  einer 

lebhaften  Handelsstadt  in  AI  Katr, 

dicht   neben   AI   Bidhä.     (Dauha. 

Doheh). 

Euphrat  CJji  Frat 

Fakk&n,  Chor  ^^^  j^ 

Färssistan  ^UUajl» 

Farur  j^^  (Belior,  Polior,  Nobfleur) 
Insel  S  von  Kap  Bastana.  Bei  Arri- 
anos  IluXtupou 

Feludacha  4^sxU»  oder  ^^^  bei 
Chordädbeh  Feldsche.  (Feluche, 
Felu^je,  Failaka)  Insel  im  NW.  des 
FMb.      Bei    Ftolemaios    'Aic^ava 

Gamrün  s.  Bandar  Abbäss. 

Geis  8.    Kisch. 

Gerrhae,  F^i^^äi  altberühmte  Handels- 
stadt der  Chaldäer  und  Fhöniker, 
nach  Glaser  2.  229  u.  253  nur  im 


SW.  Winkel  des  Busens  von  AI 
Katan  denkbar;  bei  Plinius  Carrhae, 
nach  Sprenger  U^  Dschera,  Gera 
»  Ödland. 
Gwadar  j>\^  (Gwetter)  Station  des 
indo-europaischen  Telegraphen  an 
der  Küste  von  Makran. 


Hadd  Js».  oder  «>«^  (hadh)  «  niedrige, 
scharf  vorspringende  Landzunge; 
so  Rass  al  Hadd  oJS  ^\) 

Hadhramaut  y^yjSAm  (Hadrmot). 

Haffar,  Rass  ySj^  ^\^ 

Hail  J-tt*-  (Hajü,  Hyel). 

Halab  e^^sl^  Aleppo  (Halep). 

halet  ÄJL.  .  Untiefe. 

HalM  J^A 

Harmüs  yyj^  oder  j^y^  (Harmus) 
Bekannter  unter  der  fehlerhaften 
Form  Ormuz.  Bei  Nearchos  'Op- 
Yttvo,  bei  den  Portugiesen  auch 
Jerrä  genannt.  Palgrave  2.  255 
bestätigt  ausdrücklich  als  gebrauch- 
lichste einheimische  Aussprache 
Harmüs,  und  diese  Form  findet 
sich  auch  schon  bei  T&küt  1.  503 
Zeile  4. 

al  Hassa,  d^^oAX  bei  Euting  auch 
l<*«Ai  «  weiches  Flachland,  das 
aufgefangene  Feuchtigkeit  lange 
unter  der  Oberfläche  hält.  Name 
des  Küstenstriches  von  Bahrein  bis 
Kuweit.  Bar  al  Hassa  ^^^ai.\  ^b 
(el  Adan,  Alhasa,  Lachsa). 

Hidschas  j^^^  -  (Hedjaz). 

Hindarabi  e^^  «^^^  eigtl.  arabisches 
Indien  (Inderabia,  bei  Nearchos 
'IXa,  bei  Ihn  Chordädbeh  0^7?^ 
Abrun,  bei  Teixeira  Andravy,  bei 
den  Portugiesen  Andarabym,  bei 
d*  Anville  Andarvia). 
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Hindu stan  ^IX*»»^»x-Iä 

Hingam  f^'^,  bei  den  Arabern  Hind- 
Bchäm   (Angar,  Engam,  Hindjam). 

Hofhüf  u5>^^ 

HulL  RasB  HuU  Barkan  J^  ^\) 
^ü»^  BS  Kap  der  einschlagenden 
Blitze,  an  der  Hindiyan-Mündung 
in  der  NW.  Ecke  des  FMb. 


Inderabia  s.  HindarabL 

Irak  ^y  (üraq). 

Iran  c>^y>\ 

Issfahän  ^L^i^M>\  oder  ^^I.^a^o\ 
(früher  Ispahän,  woraus  durch 
Arabisierung  die  jetzt  allgemein 
übliche  Form  entstanden  ist) 

Isstachr  ^s\X.o\  arabischer  Name 
für  Fersepolis. 


Kädessia  4b^^>U  nicht  Kadesia. 
Kädschär  ;^-^* 
Kaihat  CM^  oder  ks^XS 
Kangun  c^y^^  (Congoon,  Kunkan), 

FdbYava  bei  Nearchos. 
Karatschi  i^y^j^  (Gurachee,  Earachi). 
Kärga,  Rass  ^;l^  ^\^  —  Vorgebirge 

der  Werkstätten,  Funkt  bei  Linga 

(Kharyu,  Cawrgu). 
Kamein  crt^^  »■  zweigehömt,  Insel 

von  58  m  Höhe  in  der  Ssubächa- 

Bucht.    (Gimein,  Djemein). 
Karun  o^;^  (Cawroon,)  bei  Nearchos 

[laoiTCYprjC   «  hinterer   Tigris,  bei 

Barros    o  rio  Carom.    Sonst  auch 

i^y^J^  Dodscheil  ■>  kleiner  Tigris. 
EjMsäb  <^l^  BT  Fleischer.  (Gussaub) 

Bucht    und    Stadt    am    Rass    al 

Dschebbäl). 
al  KaUn  ^^^»iül 


Katif  eJi-^k»  (Kuteef). 
al  Katr  ^\  (Getter,  Kater),  Kd[^M 
bei  Ftolemaios. 

Kirman  c^y^ 

Kisch  yj^  Arabisch  auch  ^y*^ 
Keis,  (Geis,  Kesch,  Kas,  Kenn, 
Guase)  bei  Nearchos  wohl  =»  KatÄiT^, 
Barros  Quixi. 

Kischm  ^■«**<  oder  ^*>'*S  sonst  bei 
den  Arabern  Dschanret  at  Tawila 
^Ju»^^\  sy.j^  »  lange  Insel  ge- 
nannt, bei  den  Fersem  entsprechend 
}^^>  C^ß^j^  Dschasirat  i  Diris 
(Durauz).  Bei  Nearchos  'OdpaxtoL, 
Ftolemaios  Ouopix^oi,  Strabon 
AiopdxTa,  Teixeira  isla  Broct,  bei 
Niebuhr  nach  der  gleichnamigen 
Stadt  Left,  Thevenot  Quesomo, 
Ghardin  Eichmichs.  An  Teixeiru 
Broct  klingt  auch  Yaküts  o^^^;^ 
Barkäwän  an  (ed.  Wüstenfeld  6. 
466).  vgl.  JA.  9.  1826.  47.  67. 

Krin  s.  Kuweit. 

kubba  ^cSj  c=  tiefer  schmaler  Zugang. 

küh  *^  =  Berg,  h&nfig  auch  nach 
älterer  Aussprache  Koh,  gleich- 
bedeutend  mit  Ar.  DschebbeL 

Kung  v^S^  (Gonk,  Gongo). 

kür  j^  ^  Bezirk. 

Kuriat  Cj^,/ 

Kuweit  kJ>^ -"  kleine  Festung,  Ver- 
kleinerungsform von  i>3^.  Name 
der  bedeutendsten  Siedlung  an  ara- 
bischer Seite.  Auch  Krin  ^^ 
genannt,  von  ar.  ^  «S  -»  Korn. 
(Kueit,  Quade,  Gran,  Gren).  Bei 
Ftolemaios  'Adapou  tcöXic,  wm 
vielleicht  als  'Ayapou  zu  Agra  bei 
Flinius  stimmen  würde  (Sprenger). 

Laft  C^  (Left)  bei  Ibn  Ghordadbeh 
Laft. 
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Larak  v23;^  (Lare^j»  da  bei  den  Ara- 
bern aach  Laredsoh). 

Laristan  y^\X^y»^j')^ 

Linga  ^^  AäJ  Ldndscba  (Lingah, 
Lundje). 

Madam  o^^wX^  arabischer  Name  fdr 

Xtsesiphon. 
Maidan  Ali  ,^_^  O^"^^^  Wattgrund 

vorm  Schatt  al  Arab. 
Makran  ^^^l^X^,   bei  Nearchos  Küste 

der  *lxÄ'JO'fdlY°'' 
Masskat  kJL**^^  oder  C^X***»^  (Mus- 

cate,)  bei  Arrianos  M6axa. 

Medina  {^y^\  ^Sjj^  madinat  an 
nab!  ^=^  Stadt  des  Propheten. 

Menama  ^^LL«  auf  Bahrein. 

Mesnä  ^U.^m  an  der  Küste  von 
Masskat. 

Minau  ^.^U.«^  ■■  Brackwasser,  bei 
Nearchos  "Avaijuc 

Moghü  ^Ä^  am  Rass  Bistana. 

Mossul  ij-^y^  (Mosoul). 

Mubaraki  i^J^  ■■  gesegnet.  Mehr- 
fach vorkommender  Name  von 
Ortschaften  und  Vorgebirgen.  So 
Bass  Mubarak  (Muwarick,  auch 
Kap  Mouze  genannt)  bei  Karatschi. 

Mubämra  tjX^^^  (Mohammerah). 

Muharrik  Sj^^^  (Maharag)  auf 
Bahrein,  <=  die  verbrannte,  bei 
Ptolemaios  'ApaSoc,  Niebuhr  Arad. 

murakkat  sJI^^  »  Untiefe  mit 
Schlickboden. 

Mussendim  ^J^^-m^^  a  Ambos.  (Ma- 
sandom)  bei  Ptolemaios  'Aoaßoiv. 

Näband,  Rass  sX-oU  ^\^  (Nabon). 
Näbiya  ^^^  kein  einheimischer  Name, 
wohl      Verstümmelung       fremden 


Sprachguts.    vgl.  JRGS    8.   1838. 

182.  Kommt  häufig  bei  Inselnamen 

vor. 
nachila    4X^ä>    =   kleiner   Dattel- 

palmenhain,  häufiger  Ortsname, 
nachl    fj^"^    «    Dattelpalme.      So 

Bandar  Nachl  (Bender  Nukhl)  » 

Dattelhafen, 
nähr  j^  •-  Fluss. 
Nedschd  sXsxi 

Obolla  al>\  (Oboleh)  im  Deltaland. 
Oman  ^;^U* 

Omara,  Rass  s^U*  ^j>»\j  «  Vorgebirge 
mit  dem  Gebäude.     Bei  Nearchos 

Ommana  *'0{A.iiiava  nach  Glaser  2.  80 
nicht  mit  Sprenger  ■■  Ssohär  zu 
setzen,  sondern  obwohl  Handelsplatz 
der  Persis  (s.  Periplus)  an  der  Küste 
zwischen  Mussendim  und  Katr  zu 
suchen. 

öphir  -»"pH 

Ormuz  s.  Harmüs. 

Polior  s.  Farür. 
Qoins.  Benät  Ssaläma. 

Raemä  n^^p.  bei  Hesekiel  27.  22,  in 
der  Septuaginta  'PsYpia.  Nach 
Blau  B  fl^  Redscham  an  der 
Ssubächa-Küste.  Vgl.  dazu  femer 
1.  Ghron.  1.  9  und  Genesis  10.  7. 

Rakkan,  Rass  ^:^J  ^\j  (Reccan). 

rass  ^\j  =  Vorgebirge.  Plur.  ^^j 
ruüss. 

lüschar.  Bandar  j^^)  )^  (Ree- 
shehr). 

Schah  Abu  Schah  »li  ^\  "^^ 
Küstenstadt  in  Färss. 
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Schaicli  Schuaib  ^^^;;»^  C\^  (B'i- 
sheab,  Shuekh  Sbab). 

Scbaicb  Massüd  ^^ä-u*^  (f\^ 

Schäm,  RasB  ascb  ^LiiJ\  ^\j  «  Nord- 
kap. 

Schamäl  JUio  «=  Nordwind,  imPMb. 
Name  fiir  den  NW. 

Scbärak  s.  Scbardscba. 

Schardscba  ^«^  =>  die  ostlicbo 
(Sbarqa,  Sbarju,  Scharga).  Im 
Lande  selbst  wird  das  J)  wie  dscL 
gesprochen,    vgl.  Palgrave  2.  301. 

schalt  ttio  ■■  Süsswasser. 

Schalt  al  Arab  v-jyJ\  ^»^  =  Araber- 
fluss. 

Schalt  al  Koban  o^^^  ^  ^^ 
Plolemaios  Mcuoaioc  noTa|jL6c  mit 
einem  nur  sufälligen  Anklang  an 
den  in  der  Nähe  befindlichen  Chor 
Müssa. 

Schilau  s.  Ssiraf. 

Schilwär  )^y^  ■-  Wasserstrasse, 
Kanal. 

Sirküh  <^yj  ■*  drei  Berge  (Zircooa), 
Name  der  höchsten  Insel  (160  m) 
an  der  arabischen  Küste. 

Ssabs  Paschän  c>^y.  j<-^  =  grüne 
Gründe,  südlich  vom  Kuh  i  Bang. 

Ssaffawi  \S^^^ 

Ssahra  \  *sx^  Die  Ausspräche  S&cha- 
ra  übertreibt  nach  der  Weise  frü- 
herer Orientalisten  (Niebahr  und 
späterer)  die  Wiedergabe  des  starken 
Hauchlauts  ^  zu  dem  völlig  ver- 
schiedenen eh. 

Ssalama  s.  Benät  Ssalama. 

Ssayyad  ^X^t^  (Seid,  Syed)  eigU.  » 
Herr,  wird  an  der  arabischen  Küste 
von  den  Wahhabi  für  Moscheen  and 
ähnliche  Kuppelbauten   gebraucht, 


die  als  Landmarken  dienen  können. 
Daher  vielfach  in  Orlsnamen. 

Ssib  u^^-wM) 

Ssiraf  ^ji^y^  vulgär  Schiläw  ^^L^ij, 
eine  Aussprache,  die  schon  Yaküt 
ZDMG  18.  420  als  die  der  Küsten- 
länder  nennt.  Noch  heute  findet 
sich  7  km  von  Tahiri,  an  dessen 
Stelle  das  alte  S.  lag,  ein  Dorf 
namens  Schiläw  (auf  Berghaasens 
Karte  Schilü). 

Ssohär  ^l^v>o 

Ssokoträ  \  JüLm»  gelegentlich  auch 
Ssokotra  s  J»yu«» 

Ssubächa  A^U**» 

Ssuess  ^^^aO^  Suez.  Die  von  den 
Franzosen  geschaffene  Schreibang 
mit  der  (französischen)  Aussprache 
Ssüass  giebt  den  richtigen  Laot 
ganz  gut  wieder. 

Ssulimän  ^U^Lmj  (Soleiman)  »=  Sa- 
lomo.  Kuh  i  SsuHmän  in  Bala- 
tschislän  =  Salomoberge. 

Ssullaniya  Jc^'UsJlm»  (Sultania,)  - 
Königsstadt. 


Tabris  ^.^"  (Tabreez,  Tabriz). 

Tahiri  »ybll»  (Tarieh,  Taurie). 

Tamb  y^^  (Tomb)  häufig  bei  Insel- 
namen. 

Tanura,  Räss  ^)y^  ^y»\)  *-  Strudel- 
kap. 

Taräbuluss  ,j^^y>  Tripolis. 

Tarüt  C>^;^  (Tirhoot)  Insel  bei 
Kalif,  edoa  PtoL 

Tawila  s.  Kischm« 

Tehäma  /^lv> 

Thabi  s.  Abu  Dhabi 

Tigris  ^J^  Didtchle. 

Tschärak  dTjU. 
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Turkestan  ^2^U-***^J> 
Turundschi,   Rass   i^^^^  ^\j  Zi- 
tronenkap, NW.  von  Tschärak. 

Umm  f  \  (Om)  =  Matter,  ähnlich  wie 
Abu  (Vater)  zu  Namensbildungen 
gebraucht. 

Umm  al  Ichwein  ^;^^sL^\  ^\  »  Matter 
der  beiden  Brüder  (Ghowain,  Khu- 
wein,  bei  Bergbaus  Amelgawein), 
Stadt  an  der  W.  Küste  von  Oman. 
Nach  Sprenger  =  Kdßava  nöXtc  bei 
Ptolemaios. 


ümm  al  Kuram  f^XJl  '^\  «  Mutter 
der  Mangrowen,  Insel  am  Bass 
Mutaf. 

Umm  an  Nachila  ^J-^ä-Ü\  ^r^  kleiner 
Dattelhain. 

Wadi  >U  =^  Rinnsal,  Thal. 

*  ^ 

Wahhabi  {.^^^  (Wuhabee). 

• »  

Wiläyet  ^,>^  ■=  Provinz. 

Yassab  v,,)U*o>  (Yusaub). 
Temen  ^^r^. 


Nachtrag. 

1.  Erst  nach  Drucklegung  der  vorstehenden  Arbeit  erfuhr  ich,  dass 
kürzlich  auch  ein  deutsches  Kriegsschiff  den  Persischen  Meerbusen  besucht 
hat.  Da  bei  diesem  Anlass  der  Kaiserlichen  Marine  zum  ersten  Mal  Gelegen- 
heit gegeben  wurde,  ihre  Flagge  in  jenen  Gewässern  zu  zeigen,  so  sei  hier 
kurz  dieser  denkwürdigen  Fahrt  gedacht,  wenn  sie  auch  weder  für  die  in 
dieser  Abhandlung  berührten  Fragen  noch  sonst  für  die  Geographie  neue 
Ergebnisse  geliefert  zu  haben  scheint. 

S.  M.  S.  C  0  r  m  0  r  a  n,  Kreuzer  vierter  Klasse,  Kommandant  Korvetten- 
kapitän Brinkmann,  war  am  16.  Oktober  1894  von  Kiel  zur  Wahrung  der 
deutschen  Interessen  in  Südost-Afrika  während  der  Unruhen  in  den  portu- 
giesischen Besitzungen  nach  Louren^o  Marquez  abgegangen.  Ehe  sich  das 
Schiff  nach  mehrmonatlichem  Aufenthalt  in  der  Delagoabucht  auf  seine  ost- 
asiatische Station  begab,  machte  es  über  die  Seychellen  einen  Abstecher  in 
den  Persischen  Meerbusen,  dessen  Eingang  es  am  5.  August  1895  gewann. 
Auf  den  Reeden  von  Mubäraki  (Bäraki)  und  Büschar  wurde  geankert,  im 
Hafen  von  Bassra  ein  mehrtägiger  Aufenthalt  genommen  und  auf  dem  Rück- 
weg Fau  und  wiederum  Büschar  angelaufen,  wo  am  12.  August  die  Anker 
gelichtet  wurden.  Schon  am  zweiten  Tage  darauf  war  die  Strasse  von 
Harmüs  durchlaufen  und  der  Aufenthalt  im  Meerbusen  beendet.  Wie  ich  aus 
dem  meteorologischen  Journal  des  Kreuzers  ersehe,  das  der  Abtheilungs- 
vorstand der  Deutschen  Seewarte,  Herr  Kapitän  Dinklage,  mir  gütigst 
einzusehen  gestattete,  sind  während  dieser  zehntägigen  Fahrt  keine  neuen 
Beobachtungen  über  Morphologie  oder  Ozeanographie  des  Meerbusens  gemacht 
worden.  Auch  die  meteorologischen  Aufzeichnungen  des  Tagebuchs  entsprechen 
durchaus  den  Angaben,  die  der   holländische  Generalkonsul  Baron  Kenn  de 
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Hoogerwoerd  in  den  Annalen  für  Hydrographie  und  die  deutschen  Eapit&ne 
Wolkowitz  und  Hansen,  Kommandanten  des  persischen  Avisos  Persepolis. 
in  den  Deutschen  überseeischen  meteorologischen  Beobachtungen  veröffentlicht 
haben.  Der  Wind  war  meist  Schamäl,  also  vorherrschend  aus  NW  und  W, 
seltener  SE,  aber  die  Luftbewegung  war  nur  sehr  gering,  nie  Windstärke 
3  (Beaufort)  übersteigend,  wie  überhaupt  nach  einem  alten  Seemannswort  im 
Persischen  Meere  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  Wind  ist.  Die  Temperatur 
der  Luft  entsprach,  zwischen  31,6^  und  38,5^0  schwankend,  den  normalen 
Verhältnissen,  während  die  der  Meeresoberfläche  sich  auch  Nachts  danemd 
auf  einer  Höhe  zwischen  30^  und  33^0  hielt,  also  weit  über  das  der  geo- 
graphischen Breite  zukommende  Maass  hinausging.  Der  Thaufall  war  sehr 
bedeutend.  Auffällig  war  das  Vorkommen  von  Walen,  die  in  grösserer  Zahl 
noch  unter  27  ^  N  im  Innern  des  Meerbusens  gesichtet  wurden.  Der  Merk- 
würdigkeit halber  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Kommandant  des  türkischen 
Forts  Fau  am  Schatt  al  Arab  den  Salut  des  einlaufenden  Kreuzers  anfangs 
nicht  in  üblicher  Weise  unter  Heissen  der  zu  grüssenden  Flagge  erwidern 
konnte,  da  die  dort  zu  Lande  noch  nie  gesehene  deutsche  Kriegsflagge  sich 
nicht  in  seinem  Besitz  befand.  Er  musste,  um  den  schuldigen  Gegensalat 
noch  nachträglich  ausführen  zu  können,  erst  ein  Boot  längsseit  schicken  und 
um  Ueberlassung  einer  Flagge  bitten. 

2.  In  letzter  Stunde  kommt  mir  durch  die  liebenswürdige  Vermittlung 
des  Herrn  Stadtbibliothekars  Dr.  Ebrard  die  schöne  Ausgabe  eines  türkischen 
Segelhandbuchs  für  den  Indischen  Ozean  zu  Glicht,  die  die  K.  K.  Geo- 
graphische Gesellschaft  in  Wien  als  Festschrift  zur  Vasco  da  Qama- Feier 
kürzlich  veranstaltet  hat.')  Es  handelt  sich  um  den  , indischen  See- 
spiegel**,  den  Sseidi  Ali  ben  Hussein,  der  Admiral  des  Sultans  Ssnlimän 
des  Ersten,  auf  Grund  eigener  ausgedehnter  Beisen  und  nach  Elrkundigungen 
bei  arabischen  Lootsen  im  Jahre  1554  verfasste.  Da  dieser  befahrene  türkische 
Seemann  bei  dem  Versuch,  den  Portugiesen  die  Stadt  Diu  wegzunehmen,  mit 
seiner  Flotte  auch  den  Persischen  Meerbusen  aufsuchte,  hätten  seine  Angaben 
in  dieser  Arbeit  Berücksichtigung  finden  können.  Vor  allem  aber  wären  die 
gelehrten  einleitenden  Abschnitte,  die  Tomaschek  der  Uebersetzung  der  Segel- 
anweisung beigegeben  hat,  mit  Nutzen  für  die  geschichtlich  -  geographische 
Untersuchung  des  Golfs  zu  verwerthen  gewesen;  auch  das  orientalische 
Namenverzeichniss  hätte  daraus  die  eine  oder  andere  Ergänzung  und  Berich- 
tigung erfahren.  Jetzt  kann  ich  nur  auf  diese  hervorragende  Veröffentlichung 
hinweisen  als  auf  eine  reiche  Quelle  ftlr  die  Erforschung  morgenländischer 
Seefahrtskunde  im  ausgehenden  Mittelalter. 

')  Die  topographischen  Capitel  des  indischen  Seespiegels  Mohit,  übersetzt 
von  Dr.  Maximilian  Bittner,  mit  einer  Einleitung  sowie  mit  30  Tafeln  versehen 
von  Dr.  Wilhelm  Tomaschek.    Wien  1897. 


Die  Erdkunde 

in  den  letzten  zehn  Jahren. 

Festrede, 

)ei  der  sechzigjährigen  Jubelfeier  des  Vereins  am  9.  Dezember  1896  gehalten  von 

Professor  Dr.  Siegmund  Günther  aus  München. 

Als  der  Verein  für  Geographie  und  Statistik  zu  Frank- 
furt a.  M.  im  Dezember  1886  seine  Jubiläumsfeier  begieng,  da 
hatte  es  Professor  Dr.  Theobald  Fischer  (Marburg)  über- 
nommen, in  kurzen  und  kräftigen  Zügen  die  Entwicklung  der 
geographischen  Wissenschaft  bis  zum  genannten  Termin  zu 
schildern  und  zugleich  deren  augenblicklichen  Stand,  mit  Hin- 
weis auf  die  Aufgaben  der  Folgezeit,  zu  kennzeichnen.*)  Trefflich 
tiat  er  sich  mit  der  wahrlich  nicht  leichten  Forferung,  welche 
ihm  gestellt  war,  abgefunden.  In  einer  Hinsicht  ist  die  Pflicht 
ies  heutigen  Tages  ja  wohl  eine  leichtere,  weil  es  diese  Dar- 
legung blos  mit  einem  einzigen  Dezennium  zu  thun  hat,  allein 
Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  gerade  während  dieser 
Periode  ein  ganz  ungeheurer  Stoff  sich  aufgehäuft  hat  und  dass 
es  schwierig  ist,  demselben  grössere,  leitende  Gesichtspunkte 
abzugewinnen.  Die  Gefahr,  dass  unter  der  Fülle  wichtiger 
Thatsachen  der  leitende  Faden  verloren  gehen  könne,  ist  eine 
grosse  und  naheliegende,  und  der  Redner  sieht  sich  mehr  denn 
in  anderen  Fällen  genöthigt,  an  eine  nachsichtige  Beurtheilung 
von  Seiten  seiner  Zuhörer  zu  appellieren,  welche  ja  selbst  durch- 
weg den  hier  behandelten  Dingen  nicht  ferne  stehen  und  den 
Charakter  der  Geographie  von  heute,  als  einer  allumfassenden 
Wissenschaft,  zu  würdigen  wissen. 

Das  Wesen  derselben,  so  wie  es  Professor  Fischer  fest- 
legte, hat  sich  natürlich  seitdem  nicht  geändert.    Nach  wie  vor 


*)  Jahresbericht  des  Vereins,  50.  Jahrgang  188ö— 86,  Seite  127—151 . 
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erblicken  wir  in  der  Erdkunde  einen  einheitlichen  Wissens- 
komplex, den  seiner  Ausdehnung  halber  der  Einzelne  kaum 
mehr  zu  tiberblicken  vermag.  Kaum  irgend  eine  andere  Dis- 
ciplin,  vielleicht  die  Medizin  in  ihrer  Gesamtheit  ausgeschlossen, 
fördert  unausgesetzt  so  viel  Neues  zu  Tage,  indem  ja  zahllose 
Vereinigungen  in  allen  Theilen  unserer  Erde  sich  in  den  Dienst 
der  Forschung  gestellt  haben,  während  auch  zugleich  die  gelehrte 
Thätigkeit,  die  Verarbeitung  der  von  der  erobernden  Erdkunde 
gewonnenen  Thatsachen,  keinen  Augenblick  rasten  darf.  Aus 
rein  äusserlichen  Gründen  macht  sich  deshalb  auch  hier,  wie 
seit  Jahrzehnten  schon  und  seit  Jahrhunderten  auf  anderen 
Wissensgebieten,  die  Nothwendigkeit  geltend,  dass  der  Einzelne 
sich  auf  gewisse,  für  ihn  noch  übersehbare  Gebiete  beschränke, 
und  dieses  Zugeständniss  an  die  heutzutage  nicht  mehr  ganz  ab- 
zuweisende Specialisierung  hat  auch  so  lange  keine  Nachtheile 
in  ihrem  Gefolge,  als  nur  der  Einzelne  des  Vorhandenseins  eines 
alle  Zweige  umschliessenden  und  einigenden  Bandes  eingedenk 
bleibt.  Nicht  innere  Gründe  geben  ja  bei  der  Lockerang  des 
Verbandes  den  Ausschlag,  sondern  es  ist  dafür  einzig  und  allein 
die  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur  verantwortlich 
zu  machen,  welche  jedem  Einzelnen,  wenige  gottbegnadete 
Menschen  abgerechnet,  eine  solche  Beschränkung  als  ein  un- 
vermeidliches Geschick  auferlegt.  Deswegen  bleibt  trotzdem  die 
Lehre  von  der  Erde  eine  im  besten  Sinne  des  Wortes  poly- 
historische  Wissenschaft,  deren  Vertreter  sich  immerdar 
wechselseitig  zu  verstehen  und  zu  schätzen  bestrebt  sein  müssen. 
So  liegt  denn  auch  an  den  Hochschulen  deutscher  Zunge, 
von  einigen  wenigen  Ausnahmen,  wie  Berlin  und  Wien,  ab- 
gesehen, das  Lehramt  der  Erdkunde  durchweg  in  den  Händen 
einer  einzigen  Person,  während  an  auswärtigen  Hochschulen, 
vorab  in  Russland,  die  Differentiierung  des  Lehrauf träges  schon 
viel  weiter  fortgeschritten  ist.  Bei  uns  im  Reiche  ist  seit  dem 
Jahi*e  1886  keine  ausreichende  Vermehrung  der  geographischen 
Lehrstühle  zu  verzeichnen  gewesen,  indem  zu  den  damals  vor- 
handenen lediglich  die  ausserordentlichen  Professuren  in  Erlangen, 
Freiburg  i.  B.,  Giessen,  Jena  und  München  hinzugetreten  sind. 
Noch  immer  haben  Heidelberg,  Rostock,  Tübingen  und  Würz- 
burg, sowie  das  schweizerische  Basel,  sich  nicht  zur  Anerkennung 
der  Erdkunde  als  eines  akademischen  Nominalfaches  von  selbst- 
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ständiger  Bedeutung  aufschwingen  können.  Und  an  der  Mittel- 
schule, wenigstens  am  humanistischen  Gymnasium,  ist  der  Ein- 
fluss  unseres  Faches  sogar  entschieden  zurückgegangen;  man 
scheint  in  den  Unterrichtsministerien  Preussens,  Bayerns  und 
Sachsens  dei*  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  unsere  moderne 
Jugend  bisher  zu  viel  Geographie  gelernt  habe  und  dass  des- 
halb eine  Beschneidung  dieses  aufdringlichen  Wissenszweiges 
sich  wohl  rechtfertigen  lasse.  Wenn  also  extensiv  der  geo- 
graphische Unterricht  unzweifelhaft  gelitten  hat,  so  wird  nur 
übrig  bleiben,  diesem  Missstande  intensiv,  durch  stete  Ver- 
besserung der  Lehrmethode,  entgegenzuarbeiten.  Und  nach 
dieser  Seite  hin  ist  denn  auch  um  so  Günstigeres  zu  berichten ; 
denn  ein  Blick  auf  die  methodologische  Litteratur  der  jüngsten 
Vergangenheit  lässt  erkennen,  wie  ernst  und  redlich  die  Didaktik 
der  Erdkunde  gepflegt  und  gefördert  wird.  Durch  ein  Werk 
von  der  Art,  wie  es  eben  zur  Zeit  aus  der  Feder  R.  Lehmanns 
hervorgeht,  wird  insbesondere  auch  den  Anfängern  im  Schulamte, 
welche  nur  zu  leicht  MissgriSe  begehen,  ein  vorzügliches  Hilfs- 
mittel an  die  Hand  gegeben,  um  den  wohl  niemals  ganz  fehlen- 
den Mängeln  der  pädagogischen  Vorbildung  auszuweichen.  Nicht 
minder  erstehen  dem  Schulmann  fast  täglich  brauchbare  Apparate 
und  Veranschaulichungsmittel,  welche  bei  der  Unterweisung  über 
manche  Klippe  weit  leichter  hinwegzukommen  gestatten ;  es  sei 
nur  an  die  Photographie  und  an  die  mehr  und  mehr  den  ge- 
wöhnlichen Schaukasten  verdrängenden  Projektionsvorrichtungen 
erinnert. 

Unter  den  methodischen  Streitfragen  der  Gegenwart  nimmt 
einen  besonders  hohen  Rang  ein  diejenige,  inwieweit  die  Geo- 
graphie auch  zugleich  die  Lehre  vom  Menschen  in  ihr 
Gebiet  einzubezieben  berechtigt  ist.  Die  Namen  Ger  1  and, 
Ratzel,  Partsch  charakterisieren  die  Gegensätze,  welche  hier 
nach  einem  Ausgleiche  streben.  Gewiss  die  Mehrzahl  der  Be- 
theiligten ist  geneigt,  die  Anthropogeographie,  die  Lehre 
von  der  Bedingtheit  der  Menschengeschichte  durch  die  geogra- 
phischen Verhältnisse,  als  einen  vollberechtigten  Bestand theil 
des  Systems  der  Erdkunde  anzuerkennen,  und  thatsächlich  kann 
die  letztere  auch  kaum  anders,  will  sie  nicht  mit  der  aus  vielen 
Gründen  hochzuhaltenden  Tradition  C.  Ritters  brechen.  Wird 
doch   auch   trotz    mancher    principieller    Bedenken    sogar    die 
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Völkerkunde,  deren  Trennung  in  eine  Thatsachen  sammelnde, 
beschreibende  Ethnographie  und  in  eine  reflektirende,  er- 
klärende Ethnologie  sich  von  selber  ergab,  der  Geographie 
zugerechnet,  einerlei  ob  man  bei  ihrer  Behandlung  mehr  das 
geographische  Moment  im  Geiste  R  a  t  z  e  1  s  oder  mehr  das  psycho- 
logisch-soziologische Moment  nach  Art  des  Altmeisters  Bastian 
als  das  wichtigere  betrachtet  wissen  will.  Beide  Betrachtungs- 
weisen kann  der  Geograph  nicht  missen,  wiewohl  er  kaum  mehr 
positive  Mitarbeit  zu  leisten  im  Stande  ist,  wenn  sich  eine  ethno- 
graphische Jurisprudenz  —  Post,  Kohler,  v.  Dargun— , 
eine  ethnologische  Mythologie  —  Achelis  —  und  eine  ethno- 
logische Medizin  —  Bartels  —  herausbildet.  Auch  die  Be- 
ziehungen zwischen  der  Anthropogeographie  und  der  eigentlichen 
Anthropologie,  der  somatischen  sowohl  wie  auch  der  historisch- 
prähistorischen, können  den  Geographen  nicht  gleichgiltig  lassen. 

In  früherer  Zeit  war  das,  was  man  als  politische  Geo- 
graphie bezeichnete,  eine  wenig  anmuthige  und  scientifischer 
Durchdringung  kaum  fähig  erscheinende  Anhäufung  ungeordneten 
Materiales.  Gegenwärtig  ist  eine  mit  Nationalökonomie 
und  Statistik  in  fruchtbringenden  Ideenaustausch  getretene 
Staatenkunde,  so  wie  sie  seiner  Zeit  Wappaeus  verlangte, 
im  Werden  begriffen,  und  Ratzeis  neue  Definition  der  poli- 
tischen Geographie  geht  sogar  noch  über  diesen  Rahmen  hinaus, 
indem  nunmehr  neben  einer  mehr  historischen  auch  eine  philo- 
sophische Arbeitsmethode  Berechtigung  heischt.  Auf  alle  Fälle 
sind  wir  in  der  richtigen  Erkenntniss  der  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Geschichte  und  Geographie 
um  ein  gutes  Stück  vorwärts  gekommen,  und  die  ein- 
gerostete Irrlehre,  dass  die  letztere  wesentlich  blos  die  dienende 
Magd  der  historischen  Untersuchung  darzustellen  habe,  ist  ernst- 
lich erschüttert.  Neben  einer  trocken  aufzählenden  Hau  de  Iß - 
geographie  aber  ist  jetzt  auch  eine  nach  den  Ursachen 
fragende  Wirth Schaftsgeographie  emporgekommen,  welche 
sowohl  als  Verkehrs-,  wie  auch  als  Produktionsgeographie  sich 
auf  den  von  der  physischen  Geographie  bereiteten  Boden  stellt 
zugleich  aber  auch  mit  den  socialpolitischen  Disciplinen  in 
Fühlung  bleiben  möchte. 

Das  Schwergewicht  liegt  nach  wie  vor  auf  der  Länder- 
kunde, mit  welcher  sich  ja  auch  die  Mehrzahl  der  Fachmänner 
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besonders  eingehend  beschäftigt.  Wie  für  Europa  das  zu- 
sammenfassende, von  K  i  r  c  h  h  0  f  f  geleitete  Werk,  so  haben  für 
alle  fünf  Erdtheile  die  Compeudien  von  Sievers  einen  bequemen 
Zugang  zur  Kenntuiss  der  Oberfläche  unseres  Planeten  eröffnet. 
Mit  der  Länderkunde  verbindet  sich  eine  speziellere  —  auch 
die  Volkskunde  nicht  ausschliessende  —  Landeskunde, 
und  bezüglich  dieser  letzteren  ist  Deutschland  durch  die  Aus- 
gabe der  bekannten,  in  zwanglosen  Heften  erscheinenden 
„Forschungen"  mit  dem  besten  Beispiele  vorangegangen.  Die 
Bedeutung  lokaler  Organisationen,  welche  sich  das  Studium  be- 
schränkterer Gebiete  zum  Ziele  setzen,  tritt  stets  klarer  hervor; 
Erwähnung  sei  nur  gethan  unserer  mitteleuropäischen  Bodensee- 
und  der  ungarischen  Plattensee-Kommission,  sowie  der  wahrhaft 
imposanten  Fürsorge,  welche  das  Grossfürstenthum  Finland  der 
Aufklärung  aller  Zustände  auch  in  schwer  zugänglichen  Landes- 
theilen  widmet. 

Wir  wenden  uns  zu  den  einzelnen  Landestheilen  und  be- 
ginnen mit  Europa.  Freilich  ist  unser  Kontinent  der  best- 
bekannte, und  vielfach  gilt  es  nur,  durch  Detailarbeit  die  schon 
engen  Maschen  eines  dichten  Netzes  noch  mehr  zu  verengern. 
Immerhin  bietet  zumal  die  Balkanhalbiusel  und  auf  ihr  vor- 
wiegend das  Albanesenland  dem  ausdauernden  Forschungs- 
reisenden noch  gar  viele  lohnende  Aufgaben,  und  auch  die 
Inseln  des  Mittelländischen  Meeres,  vorab  Sardinien,  sind  im 
Innern  lange  nicht  so  bekannt,  wie  es  zu  wünschen  wäre. 

Ganz  ausserordentlich  Viel  ist  in  dem  letztvergangenen 
Jahrzehnt  für  die  Erkundung  Afrikas  gethan  worden,  wie 
denn  überhaupt  „der  dunkle  Erdtheil**  von  Alters  her  einen  un- 
vergleichlichen Anziehungspunkt  für  den  vorwärts  strebenden 
Menschengeist  abgegeben  hat.  Für  Marokko  sind  Rein  und 
De  Amicis,  sowie  mehrere  jüngere,  um  die  Kenntniss  des  Atlas- 
gebirges verdiente  deutsche  Geographen  thätig  gewesen,  während 
die  französischen  Gebietstheile  auch  zumeist  die  Forscher  dieses 
Landes,  an  ihrer  Spitze  D  u  v  e  y  r  i  e  r ,  angelockt  haben.  Aegy pten 
bleibt  immer  zunächst  die  Domäne  der  Alterthums-  und  In- 
schriftenkunde, indessen  ist  auch  die  Landeskunde  als  solche 
—  es  reicht  die  Nennung  des  Namens  Seh  wein  für  th  aus  — 
nicht  zu  kurz  gekommen.  Der  Erythräa  und  des  angrenzen- 
den Feindeslandes  haben  sich  naturgemäss  zumal  die  Italiener 
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—  Antonelli,  Bottego  u.  s.  w.  —  angenommen;  der  Ost- 
sudän  hingegen  verblieb  seit  Gordons  Tode  den  Earopäem 
so  gut  wie  ganz  verschlossen,  und  nur  durch  die  Mittheilungen 
der  heroischen  Flüchtlinge  Ohrwalder  und  Slatin  drang 
spärliche  Nachricht  vom  oberen  Nil  her  zu  uns  durch.  Im 
Westen  hat  das  Vorschreiten  der  Franzosen  von  Senegarabien  her 
das  dereinst  halbmythische  Timbuktu  endlich  den  mit  Europa 
kommunizierenden  Theilen  Afrikas  angegliedert;  wie  wenig  wir 
aber  von  diesen  Gegenden  am  mittleren  Nigir  noch  wussten, 
erhellt  schon  aus  dem  einen  Umstände,  dass  unmittelbar  nach 
der  Okkupation  die  Meldung  von  der  Entdeckung  eines  grossen 
Binnensees  nächst  Timbuktu  einlaufen  konnte.  Die  steten  Kriege 
und  Grenzberichtigungen  im  Hinterlande  der  Küste  von  Ober- 
Guinea  brachten  wenigstens  das  Gute  einer  genaueren  Er- 
forschung desselben  mit  sich,  was  besonders  für  die  deutsche 
Kolonie  Togo  gilt.  Ueber  die  Haussaländer  haben  wii'  manch 
Neues  durch  Staudinger  erfahren,  und  es  ist  auch  das  Innere 
von  Kamerun  —  Buchner,  Zintgraff  —  sowie  das  fest 
verschlossene  Adamaua  —  Morgen  —  nicht  mehr  so  unbe- 
kannt, wie  es  dies  noch  vor  kurzem  war.  Ostafrika  im  weiteren 
Sinne  ist  durch  Wissmann,  Emin  Pascha,  Beichard, 
V.  Höhnel  durchwandert  und  durchforscht  worden ;  H.  Meyer 
und  Purtscheller  bezwangen  den  in  Eis  verhüllten  Ki-ater- 
gipfel  des  Kilimandscharo ;  Graf  Tel eki  und  Graf  Götzen  er- 
wiesen das  lange  angezweifelte  Vorhandensein  aktiver  Vulkane  auf 
afrikanischem  Festboden;  0.  Baumann  gelangte  zum  Ursprange 
des  Kagera-Flusses,  in  welchem  man  mit  einigem  Rechte  die 
lange  gesuchte,  eigentliche  Nilquelle  erblicken  mag;  Stuhlmann 
führte  uns  durch  Demonstration  zweier  Akkas  die  Richtigkeit 
der  herodotischen  Erzählung  von  den  afrikanischen  Pygmäen- 
völkern vor  Augen.  Stanleys  abenteuerliche  Durchquerung 
des  Erdtheils  in  westöstlicher  Richtung  hat  gezeigt,  dass  aacb 
in  Afrika  nicht  blos  der  landesübliche,  altbekannte  Gallerie- 
wald,  sondern  auch  echt-tropischer  Urwald  mit  all  seinen  Reizen 
und  Schrecknissen  anzutreffen  ist.  Bedauerlicherweise  muss  dem 
doch  zu  allererst  hiezu  berufenen  Kongostaate  die  Verrichtung 
geographischer  Entdeckerthaten  abgesprochen  werden,  wie  er 
denn  überhaupt  mitunter  seinen  civilisatorischen  Verpflichtungen 
in    höchst   eingenthümlicher   Weise    nachkommt.      Französisch- 
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Kongo  war  stets  besonders  auf  die  lebhafte  Aktion  Savorgnan 
de  Brazzas  angewiesen.  Die  portugiesischen  Ansiedlungen 
stellten  zum  Forscherheere  niemals  ein  sehr  zahlreiches  Kon- 
tingent, aber  im  südlichen  Dreieck  ist  dafür  mancher  Fortschritt 
za  verzeichnen.  Die  Forschungen  Bents  in  Maschonaland  mit 
ihren  hochinteressanten  archäologischen  Ergebnissen,  diejenigen 
K.  Doves  in  Deutsch  - Stidwestafrika,  Schmeissers  erfolg- 
reiche Bereisung  der  Golddistrikte  sind  da  besonders  zu  nennen. 
Nicht  vergessen  wollen  wir  auch  der  zusammenfassenden  klimato- 
logischen  und  geologischen  Studien  über  Afrika,  wie  sie  hier 
durch  V.  Danckelraan,  dort  durch  Gührich,  Blancken- 
horn  und  v.  Stromer  so  ausgiebig  betrieben  worden  sind. 
Die  afrikanische  Inselwelt  hatte  sich  in  diesem  Jahrzehnt  nicht 
gleich  tief  eindringender  Theilnahme  zu  erfreuen,  wie  im  ver- 
gangenen, doch  haben  die  Arbeiten  von  Baumann  über  Fer- 
nando Po  und  Mafia,  von  0.  Simony  über  die  Kanarien 
Ethnographie  und  physische  Geographie  beträchtlich  bereichert. 
Ferner  darf  von  der  jungen  französischen  Besitzergreifung 
Madagaskars  erwartet  werden,  dass  sie  uns  die  Centralprovinzeu 
dieser  Rieseninsel  erschliessen  werde. 

An  die  vielen  dunklen  Stellen  der  Karte  Asiens  werden 
wir  sofort  gemahnt,  wenn  wir  die  Küste  Kleinasiens  betreten. 
Trotz  Moltke,  Kiepert,  Tchichatschew  u.  A.  war  bis 
vor  kurzem  selbst  der  Halyslauf  nicht  genau  bekannt;  in  Paphla- 
gonien,  Kappadokien,  Kilikien,  von  Hocharmenien  ganz  zu 
geschweigen,  mangeln  nicht  starke  Lücken  unseres  Wissens. 
Naumann,  die  österreichischen  Forscher,  in  neuester  Zeit  eine 
kleine,  von  München  ausgegangene  Expedition  haben  zur  Ver- 
minderung dieser  UnvoUkommenheiten  das  Ihrige  beigetragen. 
Syrien  und  Palästina  könnenBlanckenhorn,  Sieger,  Oppen- 
heim nennen ;  Arabien  ist  zwei  erfolgreichen  Forschungsreisen- 
den als  Domäne  zugefallen,  indem  Glaser  auf  Yeraen,  Euting, 
den  wir  heute  bei  uns  zu  sehen  das  Vergnügen  haben,  auf  die 
centralen  und  nördlichen  Partien  sein  Hauptaugenmerk  richtete ; 
in  Kaukasien  ist  Rad  de,  in  Persien  Gurzon,  in  Turkestan 
eine  ganze  Reihe  russischer  Geologen  und  Topographen  tliätig 
gewesen,  den  kühnen  Schweden  Sven  Hedin  nicht  zu  vergessen. 
Mit  dem  Pamir -Plateau  wissen  wir  jetzt  verhältnismässig  gut 
Bescheid,  dank  namentlich  auch  der  Monogi'aphie  eines  deut^^chen 
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Orientalisten,  Geigers  in  Erlangen.  Die  steten  politischen 
Verwicklungen  der  um  die  Hegemonie  in  Asien  kämpfenden 
Staaten  haben  wenigstens  das  Gute  gehabt,  dass  der  Wetter- 
winkel, in  welchem  das  asiatische  Russland,  das  britische  Indien 
und  Afghanistan  an  einander  stossen,  aus  tiefem  Dunkel  ins 
Licht  gerückt  worden  ist.  Das  Gebirgsländchen  Eafiristan  mit 
seiner  merkwürdigen  arischen  Bevölkerung  hat  dies  am  meisten 
brauchen  können.  Politisch-strategische  Zwecke  schweben  auch 
den  Engländern  vor  Augen  bei  der  rührigen  Wirksamkeit, 
welche  ihre  geographischen  Sendboten  im  Himälaya  und  in  den 
nördlich  angrenzenden  Ländern  entfalten;  Tibet  und  das  her- 
metisch verschlossene  Nepal  werden  von  diesen  „Punditen" 
durchwandert.  Das  nördliche  Tibet  bildete  zuletzt  das  Reise- 
ziel des  unermüdlichen  Prjevalsky,  als  dessen  Nachfolger 
Jaworski  und  Komarow  auf  dem  Plane  erschienen  sind, 
während  der  südwestliche  Theil  jenes  chinesischen  Aussenlandes 
zwei  englischen  Damen,  Frau  Bishop  und  Frau  Marshop, 
die  über  die  Pässe  von  Ladak  vordrangen,  nähere  Erkundung 
verdankt.  Centralasien  im  eigentlichen  Sinne  bleibt  noch  immer 
mit  einem  Schleier  verdeckt,  von  dem  aber  doch  durch  Dutreil 
de  Rhins,  durch  Bonvalot  und  den  Prinzen  von  Orleans 
wieder  da  und  dort  ein  Zipfel  gelüftet  wurde.  Wir  Deutsche 
dürfen  auch  an  die  Bereisungen  des  Thian-Schan  erinnern, 
welche  v.  Schwarz  in  russischen  Diensten,  Merzbacher  aus 
eigener  Initiative  ausgeführt  hat.  Sibirien  tritt  mit  der  bald 
zu  erwartenden  Vollendung  der  grossen  Pazifikbahn  in  ein  neues 
Stadium  der  geographischen  Erforschung  ein;  Jadrinzew  und 
V.  Toll,  der  Erforscher  des  „Steineises",  haben  jedenfalls  wirksam 
vorgearbeitet.  Endlich  besteht  jetzt  auch  Hoffnung,  den  Riesen- 
körper des  chinesischen  Reiches,  betreffs  dessen  wir  immer  noch 
zumeist  auf  v.  Rieht hofens  grundlegendes  Werk  angewiesen 
sind,  dem  Verkehr  und  damit  der  Wissenschaft  geöffnet  zu 
sehen;  ist  es  doch  immer  nur  wenigen  Europäern,  unter  denen 
der  sprachenkundige  F.  U  i  r  t  h  obenan  steht,  möglich  gewesen, 
tiefer  in  das  Innere  hinein  zu  gelangen.  Japan  kann  sich  einer 
vorzüglichen  landeskuudlichen  Organisation  rühmen,  welche  der 
Beihilfe  des  Westens  mehr  und  mehr  entrathen  kanu.  Das  Fest- 
land von  Hinterindien  ist  die  Domäne  der  Franzosen,  die  nur 
leider  zu  sehr  in  den  Kleinkrieg  mit  den  Grenzbewohnern  ver- 
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bissen  sind,  um  die  LandeserforschuDg  in  grossartigerem  Masse 
fördern  zu  können.  Auch  die  Niederländer  Insulindes  dürfen 
sich  ihres  Besitzes  noch  keineswegs  unverkümmert  erfreuen, 
aber  gleichwohl  hat  man  der  Durchforschung  zumal  der  Kleinen 
Sunda- Inseln  —  Flores,  Timor,  dem  östlich  benachbarten  Aru- 
Archipel  viele  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  grossen  Inseln 
Sumatra  und  Borneo  haben  durch  V  e  t  h  s  und  S  e  1  e  n  k  a  s  Dar- 
stellungen, Celebes  durch  die  Gebruder  Sarasin  eine  festere 
Position  in  der  geographischen  Welt  gewonnen. 

Die  eigentliche  Explorationsthätigkeit  auf  dem  Festlande 
von  Australien  hat  seit  Fertigstellung  des  Ueberlandtelegrapheu 
eine  naturgemässe  Abschwächung  erfahren,  obwohl  kühne  Rei- 
sende, wie  vor  allem  Giles,  noch  immer  rastlos  an  der  Ver- 
besserung der  noch  mit  vielen  weissen  Plätzen  behafteten  Karte 
arbeiten.  Die  Verwendung  des  Kameles  in  den  wasserarmen 
Steppen  erleichtert  wenigstens  einigermassen  die  Besiegung  der 
örtlichen  Schwierigkeiten,  und  so  ist  es  denn  auch  gelungen, 
die  Gegend,  in  welcher  der  treffliche  Leichhard  t  seinen  Unter- 
gang fand,  etwas  genauer  abzugrenzen.  Durch  den  Tod  Ferd. 
V.  Müllers  hat  Neuholland  eine  Kraft  ersten  Ranges  verloren. 
Die  Kenntniss  der  Vulkanbezirke  Neu -Seelands  ist  wieder  er- 
weitert worden,  und  die  Mittheilungen  von  Haast  und  Hector 
versahen  uns  mit  werthvolleu  Aufschlüssen  über  die  dortigen 
Vorkommnisse,  ebenso  wie  Dana  sich  um  die  Feuerberge  der 
Sandwichs  -  Inseln  unvergängliches  Verdienst  erworben  hat. 
Gleicherweise  ist  mit  Neu-Guinea  untrennbar  der  Name  Zoellers 
verknüpft,  während  freilich  Ehlers'  Versuch,  von  den  deutschen 
zu  den  englischen  Besitzungen  sich  einen  Weg  zu  bahnen,  mit 
dem  völligen  Ruine  der  Unternehmung  enden  sollte. 

Nun  zu  Amerika!  Den  Westen  des  Unionsgebietes 
wissen  wir  beruhigt  in  den  Händen  einerseits  der  Aufnahme- 
geologen,  andererseits  der  Küsten-  und  Landesvermessung. 
Gilbert,  Dutton,  Lindenkohl,  um  nur  ein  paar  Namen 
zu  citieren,  machten  uns  die  entlegensten  Schlupfwinkel  der 
imposanten  Canon  -  Gebiete ,  des  Felsen-  und  Kaskadeugebirges 
zugänglich,  und  in  dem  gigantischen  Malaspinagletscher  stellte 
man  uns  einen  neuen  Gletscheitypus  vor  Augen.  Auch  die  Eng- 
länder haben  es  in  Labrador  und  Britisch-Golumbien  nicht  an 
sich  fehlen  lassen,  und  es  hat  den  Anschein,  dass  zumal  das 
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gesammelten  Ei'fahrungen  nunmehr  auch  dem  Gebiete  des  Gegen- 
poles  zu  Gute  kommen  lassen  möchte. 

Solchergestalt  wäre  denn  also  ein  gedrängter  Ueberblick 
über  die  Errungenschaften  der  Länderkunde  in  jüngster  Zeit 
gegeben,  und  wir  können  uns  nunmehr  der  Allgemeinen 
Erdkunde  zuwenden,  deren  einleitendes  Kapitel  die  Mathe- 
matische Geographie  repräsentiert.  Im  Brennpunkte  aller 
Arbeit  steht  noch  für  lange  die  scharfe  Bestimmung  der  Erd- 
gestalt, des  Geoides,  d.  h.  die  Ermittlung  der  Lagebeziehungen 
zwischen  dieser  im  absolut  ruhigen  Meere  versinnlichten  ideellen 
Fläche  und  einer  zugeordneten  geometrischen  Bezugsfläcbe. 
Breiten-  und  Längengradmessung,  Pendel-  und  Pegelbeobach- 
tungen und  Präcisionsnivellements  müssen  zu  diesem  Endzweck 
zusammenhelfen,  und  die  dereinstige  Mitteleuropäische  Grad- 
messung General  Baeyers  ist  zu  einem  nicht  blos  Europäischen, 
sondern  sogar  Internationalen  Gradmessungswerke  herange- 
wachsen. Durch  den  vorzüglichen  Pendelapparat  v.  Sternecks 
ist  die  Ermittlung  der  Massenvertheilung  an  und  unter  der  Erd- 
oberfläche unverhältnissmässig  verschärft  und  Einsicht  in  die 
überraschende  Thatsache  ermöglicht  worden,  dass  einer  Massen- 
anhäufung unterhalb  der  Meere  und  Ebenen  ein  Substanzdefect 
unterhalb  der  Hochgebirge  entspricht.  Die  alte  Lamont'sche 
Hypothese,  dass  Erdgegenden  mit  Schwerestörungen  zugleich 
auch  mit  enbnagnetischen  Anomalien  behaftet  seien,  scheint  sich 
allenthalben  zu  bestätigen,  und  dann  würde  auch  die  von  Nau- 
mann befürwortete  Ansicht,  dass  es  neben  dem  längst  bekannten 
Gesteiusmagnetismus  auch  noch  einen  in  tektonischen  Verhält- 
nissen begründeten  Gebirgsmagnetismus  gäbe,  eine  Bekräftigung 
erfahren.  Die  Polhöhenschwankung  wird  mittelst  der  von  Tal- 
c Ott  angegebeneu,  von  Küstuer  und  Maren se  verbesserten 
Methode  unablässig  verfolgt,  und  durch  Korrespondenzmessungen 
der  geographischen  Breite  an  zwei  um  180®  auseinanderliegen- 
den Erdorten  ist  Betrag  und  Natur  dieser  periodischen  Ver- 
änderuDg  mit  kaum  zu  erwartender  Genauigkeit  eruiert  worden. 
Auch  gegen  die  Annahme,  dass  das  Normalmass  aller  irdischen 
Zeitrechnung,  d^'  Sterntag,  eine  unveränderliche  Grösse  sei, 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  begründete  Bedenken  erhoben.  Nicht 
unerwähnt  dürfen  wir  auch  lassen  den  Uebergang  Deutschlands, 
Uesterreichs  und  der  Schweiz  zur  einheitlichen  mitteleuropäischen 
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Zeit,  eine  Nenerun^,  welche  der  Deanzigjährige  Moltke  in 
seiner  letzten  Reichstagsrede  als  eine  der  dringendsten  Staats* 
pflichten  empfohlen  hatte. 

Die  Theoretische  Kartographie  ist  durch  die  Be- 
mühungen Tissots,  Zöppritzs,  Hammers,  Fiorinis  u.  A. 
in  den  Besitz  allgemeiner  Methoden  gelangt,  welche  es  ihr  ge- 
statten, über  den  Werth  dieser  oder  jener  Manier  des  Netzent- 
wurfes, ein  von  subjektiver  Beeinflussung  unabhängiges  Urtheil 
abzugeben.  So  sind  denn  auch,  zumal  in  Deutschland,  wo  die 
Verbesserung  der  Technik  mit  den  Fortschritten  der  Methodik 
gleichen  Schritt  hielt,  vorzügliche  Kartenwerke  entstanden; 
wenn  wir  Berghaus'  Physikalischen  Atlas  in  seiner  Neuge- 
staltung, die  neue  Auflage  des  Stiel  er 'sehen  Handatlas  und 
Ravensteins  neunblättrige  Alpenkarte  besonders  hervorheben, 
so  soll  eben  nur  auf  Glanzleistungen  der  kartographischen  Praxis 
hingewiesen  sein.  Das  grossartige  Projekt  Pencks,  eine 
Facettenkarte  der  üesammterde  im  Massstabe  1:1(X)0(XX)  her- 
zustellen, wird  kaum  je  wieder  ganz  von  der  Tagesordnung 
abgesetzt  werden.  Mit  bedauerlicher  Ausnahme  Frankreichs 
haben  sich  jetzt  auch  sämtliche  Kulturländer  über  die  Adop- 
tierung des  Nullmeridianes  von  Green  wich  geeinigt,  dessen  West- 
hälfte den  Schiffen  im  Pazifischen  Ocean  als  Datumsgrenze  dient. 
Für  die  Praktische  Terrainaufnahme,  die  im  unwegsamen 
Gebirgslande  so  schwierig  zu  bewerkstelligen  ist,  brach  eine 
neue  Epoche  herein  mit  der  universellen  Verwendung  der  Photo- 
grammetrie,  welche  in  Laussedat,  Paganini,  Meyden- 
bauer,  Koppe,  Pollak,  Finsterwalder,  Steiner, 
V.  Rummer  die  thatkräftigsten  Förderer  gefunden  hat  und 
sowohl  der  Gletschervermessung  als  auch  gewissen  meteorolo- 
gischen Problemen  Vorschub  zu  leisten  bereit  ist. 

Was  die  Physikalische  Erdkunde  anlangt,  so  dürfen 
wir  dieselbe  nicht  mehr  als  blosse  Oberflächenkunde  auffassen, 
sondern  es  bildet  auch  das  Studium  der  inneren  Erdbeschaffen- 
heit einen  integrierenden  Bestaudtheil  dieser  Disciplin.  Den 
englischen  Anschauungen  —  homogen-starre  Erde  nach  Thom- 
son, dünne  feste  Erdkruste  über  einem  Magma -Meere  nach 
0.  Fish  er  —  steht  die  in  Deutschland  ausgebihlete  Auffassung 
des  Erdballes  gegenüber,  gemäss  welch'  letzterer  in  jenem  alle 
überhaupt  denkbaren  Aggregatzustände  der  Materie,  namentlich 
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auch  überkritisch  gewordene  Gase,  enthalten  sind.  Die  Astro- 
physik steht  mit  ihren  durch  Spektroskopie  und  Sternphoto- 
graphie  gewonnenen  Resultaten  der  Geophysik  wirksam  zur 
Seite,  und  eine  vergleichende  Mond-,  Mars-  und  Erdkunde,  wie 
sie  dereinst  den  Niederschlag  der  Arbeiten  von  Neison,  Holden, 
Weinek,  Klein,  Ebert,  Suess,  Schiaparelli,  Proctor 
u.  A.  darstellen  wird,  wie  sie  aber  bereits  von  Kepler  geahnt 
wurde,  wird  uns  manche  Frage  unter  universelleren  Gesichts- 
punkten betrachten  lassen,  als  dies  bei  der  Beschränkung  auf 
rein  tellurische  Verhältnisse  der  Fall  ist.  Vor  allem  bezuglich 
der  Vertheilung  des  festen  und  flüssigen  Elementes  auf  der 
Erde,  die  wir  seit  kurzem  kraft  der  metrischen  Arbeiten  von 
H.  W^ agner  und  Karstens  besser  zu  überblicken  in  die  Lage 
versetzt  wurden. 

Die  Meteorologie  nimmt  immer  ernsthafter  —  es  sei 
nur  an  Helmholtz,  Ferrel,  Mohn,  Oberbeck,  Möller, 
Schreiber  und  Rausenberger  erinnert  —  die  theoretische 
Seite  der  Luftbewegungen  in  Angriff;  Hanns  harmonische 
Analyse  der  Barometerschwankungen  hat  auch  diese  früher 
wenig  geklärte  Erscheinung  begrifflich  uns  näher  gebracht.  An 
der  Erklärung  der  Föhnwinde  als  eines  rein  lokalen  —  und 
deshalb  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Erdkreises  gleich- 
massig  wiederkehrenden  —  Luftsturzes  wird  nirgendwo  mehr 
gezweifelt,  und  in  wissenschaftlichen  Kreisen  gilt,  vorab  durch 
Pernters  Kritik,  die  sogenannte  Falb 'sehe  Hypothese  von 
den  kritischen  Tagen  für  endgiltig  abgethan.  Die  eigentliche 
Klimatologie,  die  sich  auf  die  bahnbrechenden  Werke  von 
Hann  und  Woeikow  stützen  darf,  verzeichnet  ausser 
zahllosen  Einzelergebnissen  eine  wichtige  Errungenschaft  in 
Brückners  Nachweise,  dass  das  Klima  überall  auf  der  Erde 
gewissen  regelmässigen  Schwankungen  von  nicht  allzu  langer 
Periode  ausgesetzt  ist.  Nicht  minder  sind  van  Bebbers  Stu- 
dien über  Wärmeextreme  von  Belang,  und  die  Witterungsprognose 
zieht  Nutzen  aus  der  durch  Koeppen  und  Teisserenc  de 
Bort  begründeten  Lehre  von  den  oceanischen  Wettertypen. 
Während  zumeist  bislang  nur  die  untersten  Luftschichten  die 
Stätte  der  atmosphärischen  Untersuchung  waren,  gewährt  konse- 
quente Anwendung  des  Luftballons  jetzt  auch  die  Mittel,  die 
Zustände  und  Gesetze  der  oberen  Regionen  zu  erforschen.    Hat 
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doch  BersoDS  ktthne  Fahrt  erst  bei  9000m  Meereshöhe,  also 
noch  jenseits  des  Gaurisankargipfels,  ihre  obere  Grenze  erreicht! 

In  lebhaftestem  Flusse  befindet  sich  selbst  die  Lehre  vom 
Flüssigen  auf  der  Erde,  üeber  Gezeiten  und  Meeresströmungen 
bringt  fast  jede  Woche  neue  Beobachtungen,  wie  ein  Blick  in 
die  von  der  Hamburger  Seewarte  herausgegebenen  „Annalen" 
darthun  kann.  Die  umfassenden  Resultate  der  „Challenger"- 
Expedition  kommen  an  das  Licht;  ihnen  reihen  sich  an  die 
He  nsen- Krümme  Ische  Planktonfahrt  in  dem  Atlantischen 
Ocean,  die  physikalischen  Untersuchungen  der  „Pola"  im  Mittel- 
ländischen und  Rothen  Meere  und  die  eigenartige  Durchkreuzung 
des  Indischen  Oceans,  welche  Schott  auf  einem  Segelschiffe 
unternahm.  Nicht  blos  dem  Meere  als  solchem  gilt  die  Forschungs- 
arbeit, sondern  auch  der  Beschaffenheit  seines  Bodens  und  dem, 
was  in  ihm  schwimmt,  wie  denn  z.  B.  durch  Frickers  Analysis 
eine  namhafte  Verschiedenheit  zwischen  arktischem  und  ant- 
arktischem Meereise  festgestellt  worden  ist. 

Vielleicht  die  grössten  Erfolge  hat  jedoch  während  der 
abgelaufenen  Zeit  die  Dynamische  Geologie  undGeotek- 
tonik  zu  verzeichnen  gehabt.  Suess'  „Antlitz  der  Erde" 
zeichnet  in  programmatischer  Schärfe  die  grossen  Leitlinien,  nach 
welchen  sich  Erdkruste  und  Erdoberfläche  gestaltet  haben,  und 
vor  allem  wissen  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass  mit  diesen 
Linien  das  Phänomen  des  Vulkanismus  in  engstem  Kontakte 
steht.  Die  spärlichen  Feuerberge  Afrikas  finden  sich  sämtlich 
in  den  grossen  Gräben  vereinigt,  welche  den  dunklen  Kontinent 
durchsetzen.  Stratigraphische  Zusammenstellungen .  in  allen 
Theilen  der  Erde  angefertigt,  erleichtern  das  Zusammenfassen 
verwandter  Gestaltungen,  und  die  mit  der  Paläontologie 
verschwisterte  Paläogeographie  zeigt  uns,  wie  die  Land- 
verbindung«n  in  früheren  geologischen  Acren  ausgesehen  haben. 
Die  Erdbebenkunde  ist  in  dem  klassischen  Lande  der  Seismologie, 
in  Japan,  mit  neuen  Apparaten  und  Beobachtungsmethoden 
bereichert  worden,  und  die  Namen  Milne,  Knott,  Kotö, 
Sekiya  sind  in  die  Geschichtsbücher  dieser  Specialdisciplin 
ehrenvoll  eingetragen.  Das  Horizontalpendel  ist  durch  v.  Re- 
beur-Paschwitz  zu  einem  unvergleichlich  feinen  Indikator 
auch  der  geringfügigsten  Bodenschwingungen  erhoben  worden. 
Noch  behauptet  für  die  Erklärung  der  Besonderheiten  des  Boden- 
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reliefs  die  Schrumpfungstheorie  den  Vorrang,  aber  neben  ihr 
hat  sich  doch  auch  bereits  die  „  isostatische  ^  Hypothese  der 
Amerikaner  Beachtung  zu  verschaffen  vermocht.  Die  Thätigkeit 
der  erodierenden  und  denudierenden  Faktoren  ist  steter  Kontrolle 
unterworfen,  und  für  die  Entstehung  der  Thäler,  Wannen, 
Seebecken  wurden  neue  Kriterien  gewonnen,  mittelst  deren  ins- 
besondere die  Durchschneidung  bewegter  Erdschollen  durch 
fliessendes  Wasser  eine  nahezu  abschliessende  Begründung  er- 
fuhr. Walt  her  u.  A.  haben  der  Wüstengeologie  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  und  die  einflnssreiche  Rolle  klargestellt, 
welche  in  wasserarmen  Territorien  Wind  und  Temperaturwechsel 
zu  spielen  berufen  sind.  Auch  die  Lehre  von  den  Inseln  hat 
gar  manchen  befruchtenden  Keim  ausreifen  sehen,  und  die 
Architektonik  der  Korallengebilde  tritt  fast  ebenso  wieder  in 
den  Vordergrund,  wie  sie  dies  früher,  zu  Darwins  Zeiten, 
erlebt  hatte.  Die  zerstörenden  Wirkungen  der  Meeresbrandung 
wie  des  strömenden  Wassers  können  nur  dann  richtig  gewürdigt 
werden,  wenn  die  dynamische  Geologie  in  ein  enges  Bundes- 
verhältniss  zu  der  ehemals  zu  einseitig  den  Technikern  über- 
lassenen  Hydrographie  tritt;  die  Leistungen  der  Wiener 
geographischen  Schule  sind  besonders  geeignet,  für  die  Werth- 
schätzung  solcher  Vereinigung  Propaganda  zu  macheu.  Der 
grossartigen  Entwicklung  der  Glacialgeologiein  den  siebziger 
und  achtziger  Jahren  ist  in  dem  hier  zu  besprechenden  Zeiträume 
ein  kräftiger  Aufschwung  der  Glacialphysik  nachgefolgt,  ohne 
dass  deshalb  erstere  einen  Stillstand  zu  verzeichnen  gehabt  hätte. 
Die  Geographie  der  Binnenseen  endlich  ist  bei  der  allgemeinen 
Fortschrittsbewegung  auch  nicht  zu  kurz  gekommen  ;  es  genügt, 
auf  die  energische  Thätigkeit  der  Bodensee-Kommission  und  aaf 
den  neuen  Atlas  der  österreichischen  Alpenseen  hinzuweisen. 
Durch  morphologische  Werke  aber,  wie  sie  uns  Penck  und 
Lapparent  dargeboten  haben,  wird  Jedem  die  Möglichkeit 
verschafft,  die  Etappe,  an  welcher  die  einschlägige  Forschungs- 
arbeit angekommen  ist,  nach  Thunlichkeit  überblicken  zu  können. 
Dass  alles  Gesagte  auch  für  die  Biologische  Geographie 
gilt,  bedarf  kaum  ausdrücklicher  Hervorhebung.  Wie  wichtig 
auch  für  die  allgemeine  Erdkunde  die  thiergeographische  Einzel- 
forschung werden  kann,  beweisen  die  malakozoologischen  Arbeiten 
Kobelts.    Nach  der  Seite  der  Pflanzengeographie  stehen  die 
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Bücher  von  Drade  und  Warming  uns  als  Marksteine  vor 
Augen,  und  die  ökologische  Betrachtungsweise  sorgt  dafür,  dass 
nicht  rein  naturhistorische  Rücksichten  der  geographischen  Seite 
gegenüber  einen  Vorsprung  gewinnen.  Gerade  in  diesem  Sinne 
ist  auch  die  Phänologie,  die  Lehre  von  dem  geographischen 
Bedingtsein  charakteristischer  Phasen  des  Pflanzen-  und  Thier- 
lebens  wichtig,  welche  von  jeher  in  Frankfurt  a.  M.  mit  Vorliebe 
gepflegt  wurde  und  durch  Hoffmann  und  Ihne  bemerkens- 
werther  wissenschaftlicher  Festigung  theilhaftig  geworden  ist. 
Es  erübrigt  noch,  von  Historischer  Geographie  und 
Geschichte  der  Erdkunde  einige  Worte  zu  sagen.  Beide 
Wissenszweige  haben  ja  Manches  mit  einander  gemein,  aber 
übereinstimmend  sind  sie  keineswegs;  denn  durch  die  erstere 
wollen  wir  erfahren,  welches  die  Physiognomie  unserer  Erde  in 
früheren  Abschnitten  der  Menschengeschichte  gewesen  ist,  und 
letztere  soll  uns  die  Entwicklung  unseres  Wissens  von  der  Erde 
vor  die  Seele  führen.  Kieperts  klassische  Arbeiten  über  antike 
Kulturländer  geben  uns  einen  Beleg  für  das,  was  die  geschicht- 
liche Länderkunde  will,  als  deren  Begründer  uns  Part  seh  den 
alten  Clüver  in  plastischem  Lebensbilde  geschildert  hat.  Die 
wissenschaftliche  Geographie  des  Alterthums  ist  uns  durch  die 
vortrefflichen  Arbeiten  von  H.  Berger  und  M.  C.  P.  Schmidt 
näher  gerückt  worden,  während  diejenige  des  Mittelalters  in 
Marinelli  und  Kretschmer  ihre  Specialisten  gefunden  hat. 
Insbesondere  aber  nimmt  das  Entdeckungszeitalter  und  die 
wiedererwachende  Kartographie  eine  Fülle  von  Kräften  in  An- 
spruch; Rüge,  Harrisse,  W^agner,  Gelcich,  Uzielli, 
Bertelli,  Hugues  und  eben  wieder  Kretschmer,  um  aus 
der  Vielzahl  nur  Einzelne  auszuheben,  wirkten  in  diesem  Sinne, 
und  A.  E.  V.  Norden skiölds  „Faksimile- Atlas**  leistet  denen, 
die  sich  selbstthätig  auf  diesem  Gebiete  versuchen  wollen,  die 
werthvollsten  Dienste.  Die  reiche  Entfaltung  deutscher  geo- 
graphischer Arbeit  im  Reformationszeitalter  hat  erfreulicherweise 
in  einem  Franzosen,  in  Gallois,  einen  besonders  berufenen 
Interpreten  gefunden,  und  gegenwärtig  ist  man  damit  beschäftigt, 
die  zahlreichen  Charaktergestalten  jener  glänzenden  Epoche  auch 
biographisch  noch  besser  kennen  zu  lernen.  Ebensowenig  fehlt 
es   für   die  spätere  Zeit  an  tüchtigen  Monographien;  Ruges 
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und  Sandlers  „Baptist  Homann"  mögen  als  Zeugnisse  dienen. 
Auch  kann  man  mit  Befriedigung  konstatieren,  dass  unter  dem 
jüngeren  Nachwüchse  der  deutschen  Geographen  Viele  mit 
Eifei*  dem  noch  manche  schöne  Ernte  verheissenden  Arbeitsfelde 
der  geographischen  Geschichtsforschung  sich  zuwenden.  Vor 
allem  wäre  zu  wünschen,  dass  P^schel-ßuges  verdienstvolles 
Geschichtswerk  bald  seine  dritte  Auflage  erleben  möchte.  — 

Der  Vortragende  ist  zu  Ende.  In  dem  kurzen  Zeitabschnitte 
einer  Stunde  konnte  er  nicht  Erschöpfendes  liefern  wollen,  viel- 
mehr musste  sein  Streben  nur  darauf  gerichtet  sein,  zu  zeigen, 
wie  ungemein  umfassend  die  moderne  Geographie  ihre  Aufgabe 
auffasst,  in  wie  nahen  und  engen  Beziehungen  sie  zu  den  ver- 
schiedensten anderen  Wissensgebieten  steht,  wie  sie  aber  trotz 
dieser  Vielheit  ihrer  Zweige  doch  als  eine  in  sich  geschlossene 
Wissenschaft  dasteht,  als  die  Wissenschaft  vom  Erd- 
ganzen. 


Der 

TL  Internationale  Geographen -Kongress 

in  London  im  Jahre  1896.^) 

Von 

Rudolf  Stern. 

Es  ist  mir  in  diesem  Sommer  die  Ehre  zu  Theil  geworden, 
unseren  Verein  für  Geographie  und  Statistik  auf  dem  VI.  Inter- 
nationalen Geographen -Kongress  in  London  als  Delegierter  ver- 
treten zu  dürfen.  So  gerne  ich  dem  Wunsche  des  Vorstandes, 
hier  einen  kurzen  Bericht  über  den  Verlauf  des  Kongresses  zu 
erstatten,  Folge  gebe,  erscheint  mir  dennoch  die  Aufgabe  als 
keine  ganz  leichte.  Das  Arbeitsmaterial,  das  der  Kongress  zu 
bewältigen  hatte,  war  ein  so  grosses  und  umfasste  so  vielerlei 
Zweige  der  Geographie,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  in  der  mir 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit  über  Alles  und  Jedes,  wenn  auch 
in  noch  so  knapper  Form,  zu  berichten.  Glücklicher  Weise 
haben  die  Zeitungen  schon  ziemlich  eingehende  Referate  über 
den  Kongress  gebracht  und  in  kurzer  Frist  wird  der  grosse, 
authentische  Bericht  erscheinen,  aus  dem  sich  jeder,  auch  über 
die  Details,  auf  das  genaueste  informieren  kann.  Vor  der  Frage 
stehend,  was  erwähnen  und  was  weglassen,  ist  es  wohl  am 
zweckmässigsten,  ich  erzähle  Ihnen  nur  Selbsterlebtes,  Selbst- 
mitangehörtes  und  gehe  über  alles  andere  schnell  hinweg. 

Die  Kongresszeit  dürfte  für  alle  Betheiligten  stets  eine  Quelle 
schöner  Erinnerungen  bleiben.  Dem  Comite  des  Kongresses 
kann  nicht  genug  gedankt  werden  für  die  grossartige,  echt  eng- 
lische Gastfreundschaft,  die  es  den  Delegierten  zu  Theil  werden 
liess,  und  für  die  Fürsorge,  mit  der  es  darauf  bedacht  war, 
ihnen  den  Aufenthalt  in  London  angenehm  zu  machen.    Jeder 


')  Vortrag,  gehalten  in   der  geschlossenen  Sitzung  des  Vereins  vom 
25.  Februar  1896. 
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Delegierte  war  während  der  Kongressdauer  EhreDmitglied  der 
Königlichen  Geographischen  Gesellschaft  von  London  und  des 
Imperial  Institute  und  durfte  deren  Bibliotheken  und  Lesezimmer 
benutzen.  Gleichzeitig  hatte  er  freien  Eintritt  in  den  zoologischen 
Garten  in  Regents  Park  und  in  die  Klublokalitäten  des  German 
Athenaeum.  Dabei  überboten  sich  verschiedene  hochstehende 
Personen  in  Festlichkeiten  aller  Art  und  der  dinners,  receptions 
und  garden-parties  zu  Ehren  der  Kongi'essmitglieder  waren  es 
fast  zu  viel. 

Die  Sitzungen  fanden  im  Imperial  Institute  statt,  jenem 
grossartigen  Prachtbau  in  South  Kensington.  Dort  befand  sich 
auch  die  Ausstellung.  Sie  bestand  vornehmlich  aus  Land- 
karten, geographischen  Werken,  photographischen  Aufnahmen, 
Reliquien  von  berühmten  Reisenden,  nebenbei  auch  aus  Aus- 
rüstungsgegeuständen  für  Polar-  und  Tropenreisende.  Fast  alle 
civilisierten  Nationen  hatten  ausgestellt.  Die  Abtheilung  des 
Deutschen  Reiches  war  dank  den  geographischen  Gesellschaften 
von  Berlin,  Hamburg,  Leipzig  und  München  die  bestbeschickte. 
Im  obersten  Stockwerk  war  die  Sporttrophäensammlung  des 
Herzogs  von  Orleans  zu  sehen;  der  Herzog  hatte  sie  auf  Für- 
sprache seines  Freundes,  des  Prinzen  von  Wales,  dem  Kongress 
geliehen.  Sie  soll  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  einzig  in  ihrer 
Art  sein:  sie  besteht  aus  zum  Theil  prachtvollen,  selbsterbeuteten 
Löwen-,  Tiger-  und  Pantherfellen,  ausgestopften  Raubthieren, 
Gazellen,  Vögeln,  Geweihen,  ferner  aus  einem  ganzen  Saal  voll 
Jagdgewehren  der  verschiedensten  Systeme. 

Die  Eröffnung  des  Kongresses  fand  Freitag,  den  26.  Juli, 
Abends  statt.  Die  Delegierten  hatten  sich  in  einem  Saale  ver- 
sammelt und  waren  länderweise  gruppiert.  Eine  stattliche  Schaar! 
Die  Franzosen  stellten  das  grösste  Kontingent,  etwa  130,  nach 
ihnen  die  Nordamerikaner,  etwa  80,  dann  die  Deutschen,  die 
einschliesslich  der  OesteiTeicher  etwa  70  zählten.  Man  sah  gar 
manche  berühmte  und  bekannte  Persönlichkeit.  Unter  uns 
Deutschen  fiel  vor  Allem  der  schöne,  interessante  Gelehrten- 
kopf des  Geh.  Raths  Neumayer  auf.  Ferner  sah  man  Geh. 
Rath  Wagner,  Geh.  Rath  Rein,  Prof.  von  den  Steinen, 
den  Ethnographen  Joest,  Graf  Joachim  Pfeil,  Hans  Meyer, 
Graf  Götzen,  Zintgraff,  Passarge  U.A.;  bei  den  Oester- 
reichern  Professor  Penck,   Slatin  Pascha,   Oskar  Lenz, 
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V.  Hesse-Wartegg;  bei  den  Franzosen  Prinz  Bonaparte, 
de  Lapparent  und  Levasseur;  ferner  die  Belgier  Elis6e 
Reclus  und  Baron  Dhanis,  die  Russen  Annenkoff  und 
Anuschin,  den  Amerikaner  General  A.W.  Greely  u.  s.  w. 

Bald  erschien  der  Herzog  von  York,  welchem  die  Dele- 
gierten durch  den  Gesandten  ihres  Landes  vorgestellt  wurden. 
Nach  BeendigUDg  der  Vorstellung  begab  sich  die  Versammlung 
in  die  grosse  Halle  und  dort  hielt  der  junge  Herzog  mit  schöner, 
klangvoller  Stimme  die  Eröffnungsrede.  Er  hiess  die  Gäste 
herzlich  willkommen  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  der 
Kongress  vor  Allem  zur  Aufstellung  fester  Grundsätze  und 
damit  zum  Fortschritt  in  der  Geographie  führen  möge. 

Unter  Vorantritt  des  Herzogs  ging  es  nun  in  den  prächtig 
illuminierten  Garten,  wo  Altmeister  Strauss,  der  Walzerkönig, 
den  Taktstock  schwang.  Lange  promenierte  dort  alles  auf  und 
ab;  neue  interessante  Bekanntschaften  wurden  gemacht,  alte 
erneuert.     Erst  spät  nach  11  Uhr  trennte  man  sich. 

Am  Samstag,  den  27.  Juli,  gieng  der  Kongress  an  die  Arbeit. 
Der  Präsident  Mr.  Markham  hielt  die  Eröffnungsrede.  Er 
betonte,  dass  der  vornehmste  Zweck  des  Kongresses  der  sei, 
der  Forschung  bestimmte  Direktiven  zu  geben,  damit  verhindert 
werde,  dass  sich  die  Arbeit  in  den  verschiedenen  Ländern  nach 
vers(5hiedenen  Seiten  zersplittere.  Die  Wissenschaft  habe  kein 
Vaterland,  so  wenig  wie  die  Kunst,  und  so  sei  zu  hoffen,  dass 
die  Gelehrten  aller  Nationen,  frei  von  nationalen  Eifersüchteleien, 
einig  würden  über  die  Ziele,  die  anzustreben,  und  über  die 
Mittel  und  Wege,  wie  diese  zu  erreichen  seien. 

Es  sollte  am  ersten  Tag  in  zwei  getrennten  Sektions- 
sitzungen berathen  werden;  die  eine  war  der  Schulgeographie, 
die  andere  der  Anwendung  der  Photographie  auf  die 
Geographie  gewidmet.  Ich  wohnte  der  ersteren  bei.  Professor 
Levasseur  sprach  zuerst.  Er  empfahl,  beim  geographischen 
Unterricht  vom  Klassenzimmer  auszugehen.  Man  soll  dem  Kinde, 
um  ihm  eine  Vorstellung  vom  Wesen  einer  Karte  zu  geben,  zu- 
nächst einen  Grundriß  des  Schulzimmers  an  die  Tafel  malen  und 
ihm  sagen:  „Sieh,  hier  im  Süden  befindet  sich  die  Thüre,  hier 
im  Westen  sind  die  Fenster,  hier  im  Norden  steht  die  Schul- 
tafel **,  soll  dann  übergehen  zur  nächsten  Umgebung,  zum  Schul- 
hof, zur  Stadt,  in  der  das  Kind  wohnt,  und  so  weiter  und  weiter. 
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Dabei  hält  er  das  Zeigen  von  Reliefkarten  in  den  ersten  Jahren 
für  höchst  wichtig  und  schliesslich  möglichst  häufige  DemoD- 
strationen  .am  Globus.  Namentlich  in  Bezug  auf  den  letzten 
Punkt  möchte  ich  ihm  unbedingt  beipflichten:  man  stelle  nur 
einmal  eine  Probe  an  und  frage  eine  Anzahl  gebildeter  Menschen, 
wie  gross  z.  B.  die  Insel  Ceylon,  die  Insel  Sumatra  oder  Neu- 
seeland im  Vergleich  zu  einem  europäischen  Staate  sei,  und 
man  wird  sich  wundern  über  die  monströsen  Antworten,  die 
man  stellenweise  erhielte.  Das  kommt  nur  davon  her,  dass 
wir  in  der  Schule  die  Geographie  zu  sehr  nach  dem  Atlas  und 
nach  Lehrbüchern  gelernt  haben.  Auf  den  einzelnen  Earten- 
blättern  sieht  (da  man  dem  Gradnetz  wenig  Beachtung  za 
schenken  pflegt)  ein  Land  so  gross  aus,  wie  das  andere,  und 
die  mühsam  auswendig  gelernte  Qaadratmeilenzahl  vergisst  sich 
schnell.  Das  Bild  aber,  das  uns  der  Globus  bietet,  bleibt  länger 
im  Gedächtniss  haften. 

Sodann  sprach  Professor  Dr.  R.  Lehm  ann  aus  Münster  über 
die  „Vorbildung  der  Geographie-Lehrer  auf  den  Universitäten.* 
Er  meinte,  es  sei  hierbei  auf  fünferlei  Gewicht  zu  legen: 

1)  Allgemeine  Einführung  des  Studierenden  in  die  geo- 
graphische Wissenschaft; 

2)  Einführung  in  die  Kenntniss  der  geographischen  Ver- 
anschaulichungsmittel ; 

3)  Anleitung  zu  den  erforderlichen  Fertigkeiten; 

4)  Anleitung  zu  Naturbeobachtungen  im  Freien; 

5)  Winke  für  den  geographischen  Unterricht. 

Unter  anderen  sprachen  Mr.  Herbertson  vom  Owen's 
College  in  Manchester  und  Mr.  Mackinder  von  Oxford.  Beide 
Herren  wiesen  auf  den  traurigen  Zustand  hin,  in  welchem  sieb 
der  Geographieunterricht  auf  den  englischen  Schulen  befinde. 
England  ist  merkwürdiger  Weise,  obgleich  es  an  allen  Ecken 
der  Welt  interessiert  ist,  in  Bezug  auf  seinen  geographischen 
Schulunterricht  beträchtlich  hinter  anderen  Nationen  zurück- 
geblieben. Beide  Redner  empfahlen  deshalb  die  endliche  Ein- 
führung der  Geographie  als  Lehrfach  auf  den  Universitäten  und 
die  Erlaubniss,  wissenschaftliche  Grade  in  diesem  Fache  zn 
erlangen. 

Da  die  andere  Sektionssitzung  über  die  Photographie 
imDienstederGeographie  gleichzeitig  stattfand,  so  konnte 
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ich  ihr  leider  nicht  beiwohnen,  was  ich  sehr  bedauerte,  indem 
einzelne  sehr  interessante  Themata  auf  der  Tagesordnung  stan- 
den, so  z.  B.  ein  Vortrag  von  Colonel  Laussedat  über  „die 
Anwendung  der  Photographie  zur  Aufnahme  von  Landkarten", 
ferner  „die  Bestimmung  der  geographischen  Länge  durch 
Photographie**  von  Captain  E.H.Hills,  schliesslich  „die  An- 
wendung der  Photographie  auf  die  Oceanographie"  von  Professor 
Thoulet,  welcher  ein  Verfahren  angab,  wie  man  Sandbänke  statt 
durch  Peilung  auf  photographischem  Wege  aufnehmen  kann. 

Damit  war  das  Tagewerk  des  ersten  Kongresstages  beendet. 

Montag,  der  29.  Juli,  war  der  Polarforschung  geweiht. 
In  zwei  anderen  gleichzeitig  tagenden  Sektionen  wurde  zwar 
noch  die  Physikalische  Geographie  und  die  Geodäsie 
behandelt;  sie  waren  aber  nur  für  Fachgelehrte  von  Interesse, 
alles  übrige  strömte  in  die  Sitzung  für  Polarforschung. 

Der  greise  Geh.  Rath  Neumayer  eröffnete  die  Diskussion 
und  zwar  galt  sie  zunächst  dem  Südpol.  Er  führte  aus,  es 
sei  hohe  Zeit,  dass  etwas  energisclies  in  Betreff  der  Südpol- 
forschung geschehe,  denn  seit  Sir  James  Clark  ßoss  (1842) 
sei  Niemand  mehr  in  die  höheren  südlichen  Breiten  eingedrungen. 
Eine  erfolgreiche  Expedition  nach  dort  wäre  für  die  Wissenschaft 
von  eminenter  Wichtigkeit;  so  vor  Allem  für  die  Erforschung 
des  Erdmagnetismus  und  der  Vertheilung  der  magnetischen  Kraft 
auf  dem  Globus.  Zu  diesem  Zwecke  sei  es  nothwendig,  dort 
temporäre  Observatorien  zu  errichten,  welche  in  einer  12  bis 
18  monatlichen  Thätigkeit  die  magnetischen  Stürme  und  die  mit 
ihnen  in  Beziehung  stehenden  Polarlichter  zu  beobachten  hätten. 
Wir  würden  auch  neue  geodätische  Daten  zur  Bestimmung  der 
Gestalt  der  Erde  gewinnen;  die  Frage  nach  den  Ursachen  der 
Veränderlichkeit  der  geographischen  Breiten  (Schwankung  der 
Erdaxe)  würde  aufgeklärt  werden  und  schliesslich  würden  wir 
durch  das  Studium  des  Eises,  der  Entstehung  und  Natur  der 
Eisberge,  zu  richtigeren  Ansichten  über  das  Eiszeitalter,  sowie 
über  die  verschiedenen  Epochen  der  Erdentwicklung  gelangen. 
Auf  dem  XI.  Deutschen  Geographentag  in  Bremen  habe  man  sich 
daliin  entschieden,  dass  eine  deutsche  Südpolexpedition  in  der 
Richtung  des  Meridianes  von  Kerguelen  nach  dem  Pol  vorzu- 
dringen habe;  es  sei  aber  höchst  wünschenswerth,  dass  gleich- 
zeitig noch  zwei  von  anderen  Nationen  ausgerüstete  Expeditionen 
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längs  den  Meridianen  von  Neu-Seeland  und  Cap  Hoorn  vorgiengeo. 
Auf  diese  Weise  wäre  sicherlich  ein  befriedigendes  Resultat  zu 
erreichen.  Er  schloss  mit  der  Hoffnung,  dass  das  19.  Jahr- 
hundert nicht  zur  Neige  gehen  werde,  ohne  dass  die  beiden 
Pole  erreicht  würden. 

Der  in  sehr  gutem  Englisch  gehaltene  Vortrag  Neu- 
mayers wurde  allseitig  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen  und 
auch  von  Mr.  John  M  u  r  r  a  y,  einem  Theilnehmer  der  berühmten 
Challenger-Expedition,  auf  das  wärmste  unterstützt.  Letzterer 
meinte  sogar,  man  möge  die  Kriegsmarinen  der  einzelnen  Länder 
mit  der  Südpolarforschung  betrauen,  da  die  erforderlichen  Geld- 
beträge zu  schwer  auf  dem  Weg  von  Privatsammlungen  auf- 
zubringen seien.  Ob  er  damit  bei  den  verschiedenen  Regierungen 
Glück  haben  wird  und  ob  diese  geneigt  sein  werden,  ihi-e  zur 
Vertheidigung  des  Vaterlandes  bestimmten  Schiffe  in  den  Dienst 
der  Wissenschaft  zu  stellen,  möchte  ich  allerdings  dahingestellt 
sein  lassen. 

Nachmittags  kam  die  Erforschung  der  Nordpolar- 
Gegend  auf  die  Tagesordnung.  Admiral  A.  H.  Markham, 
welcher  die  berühmte,  und  sehr  weit  vorgedrungene  Expedition 
vom  Jahre  1875  geleitet  hatte,  sprach  zuerst  und  stellte  die 
verschiedenen  Wege  zur  Diskussion,  auf  welchen  man  sich  am 
zweckmässigsten  dem  Nordpol  nähern  könne.  Er  empfahl  deren 
sechs  und  zwar: 

1.  den  Smith's  Sund, 

2.  den  Jones'  Sund  oder  Wellington-Canal 

3.  Spitzbergen, 

4.  Franz  Josefs-Land, 

5.  Die  Neusibirischen  Inseln, 

6.  Die  Beringsstrasse. 

Hierauf  entwickelte  der  Schwede  S.  A.  Andr6e  sein  Pro- 
jekt, den  Nordpol  vermittelst  Luftballons  zu  erreichen.  Andree 
ist  eine  interessante  Erscheinung;  er  ist  ein  hochgewachsener, 
kräftiger  Mann,  Ende  der  Dreissiger,  mit  blondem  Haar  und 
blondem  Schnurrbart;  das  kräftig  entwickelte  Kinn,  die  leicht- 
gebogene  Nase,  sowie  die  scharf  blickenden  blauen  Augen  deuten 
einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Muth  und  Entschlossenheit  an. 

Er  will  sich  in  den  Sommermonaten  nach  der  Dänen-Insel 
an  der  Nordwestküste  von  Spitzbergen  begeben,   dort  in  einem 
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zu  errichtenden  Schuppen  seinen  Ballon  mit  Wasserstoffgas 
füllen,  was  etwa  30 — 40  Stunden  in  Anspruch  nehmen  wird, 
und  dann,  sobald  ein  kräftiger  Südwind  anhebt,  die  Reise  an- 
treten. 

Sein  Ballon  ist  von  folgender  Beschaffenheit: 

1.  Er  wird  eine  Tragkraft  von  ca.  3000  kg  besitzen,   um 

3  Passagiere,  die  nöthigen  Observationsinstrumente,  eine  voll- 
ständige photographische  Ausrüstung  mit  Dunkelkammer,  einen 
Schlitten    für   den  Nothfall   und  schliesslich  den  Proviant  für 

4  Monate,  der  gleichzeitig  den  Ballast  bildet,  zu  tragen. 

2.  Er  wird  so  undurchdringlich  gebaut  sein,  dass  er  fähig 
ist,  30  Tag  flott  zu  bleiben. 

3.  Er  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  lenkbar  sein. 
Der  Steuerapparat  besteht  aus  einem  Segel  und  aus  mehreren 
Leitseilen,  welche  auf  der  Erde  nachschleifen.  Durch  diese 
Seile  wird  bewirkt,  dass  der  Ballon  in  Folge  des  Widerstandes, 
den  er  auf  der  Erde  findet,  sich  mit  geringerer  Geschwindigkeit 
fortbewegt  und  hierdurch  eine  gewisse  Lenkbarkeit  durch  das 
aufgehisste  Segel  erhält.  Bei  den  Reisen,  die  Andree  mit 
seinem  auf  diese  Weise  konstruierten,  aber  nur  1000  kbm  fassen- 
den Ballon  „Svea"  unternahm,  sei  es  ihm  möglich  gewesen, 
zwischen  27  und  40®  von  der  Windrichtung  abzuweichen. 

Der  Ballon  soll  so  balanciert  werden,  dass  er  etwa  250  m 
über  der  Erdoberfläche,  also  unter  den  tiefsten  Wolken,  aber 
über  den  Nebeln  der  Erdoberfläche  schweben  wird. 

Andree  bewies  überzeugend,  dass  Ballonreisen  in  den 
Polargegenden  nicht  nur  ,sehr  wohl  möglich  sind,  sondern  dass 
die  Polargegenden  für  längere  Ballonfahrten  günstiger  sind,  wie 
jede  andere.  In  den  Nordpolargegenden  scheint  des  Sommers  un- 
unterbrochen die  Sonne.  Die  Reisenden  können  also  unausgesetzt 
photographische  Aufnahmen  und  Beobachtungen  machen,  brauchen 
Nachts  nicht  zu  ankern,  reisen  also  doppelt  so  schnell  wie  ander- 
wärts. In  Folge  des  beständigen  Sonnenscheines  ist  auch  die 
Temperatur  eine  äusserst  gleichmässige.  Nach  den  vorliegen- 
den Beobachtungen  steht  während  des  Juli  das  Theimometer 
meist  auf  circa  0®;  der  niedrigste  beobachtete  Stand  betrug 
—  2,2®  C,  der  höchste  -f-  8,2®  C.  Dies  ist  ein  Umstand,  der  der 
Leistungsfähigkeit  des  Ballons  sehr  zu  statten  kommen  wird; 
denn  nichts  beeinträchtigt  letztere  mehr,  wie  grelle  Temperatur- 
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scbwankuDgen,  da  sich  bei  Hitze  die  Gase  ausdebnen,  bei  Kälte 
hingegen  zusammenziehen.  Günstig  ist  ferner,  dass  in  den 
Polargegenden  die  Vegetation  fehlt  und  somit  nicht  zu  fürchten 
ist,  dass  sich  die  Leitseile  in  einen  Baum  verwickeln ;  sie  werden 
freier  und  unbehinderter  nachschleifen  wie  anderwärts.  Auch 
elektrische  Entladungen  (eine  Gefahr,  die  während  des  Juli  in 
anderen  Ländern  keine  zu  unterschätzende  wäre)  sind  dort 
nahezu  unbekannt.  Bleibt  also  nur  noch  heFtiger  Sturm  und 
starker  Schneefall,  durch  welch'  letzteren  der  Ballon  zur  Erde 
niedergedrückt  werden  könnte.  Aber  auch  diese  Gefahren 
schlägt  Andr6e  auf  Grund  der  bis  jetzt  von  Expeditionen  ge- 
machten Erfahrungen  nicht  allzu  hoch  an.  Stürme  seien  während 
des  Juli  selten  und  von  geringer  Heftigkeit:  die  stärkste  beo- 
bachtete Windgeschwindigkeit  habe  16,8  m  in  der  Sekunde 
betragen  und  die  stärkste  Schneemenge  während  des  ganzen 
Monat  Juli  nur  6,8  kg  per  qm.  Dabei  sei  anzunehmen,  dass 
bei  einer  Temperatur  von  unter  0^  der  Schnee  vom  Ballon  durch 
den  Wind  weggeweht,  bei  über  0®  schmelzen  werde. 

Soweit  die  Hauptausführungen  Andre  es.  Nie  werde  ich 
den  Eindruck  vergessen,  den  sein  Vortrag  auf  die  Zuhörerschaft 
machte.  Keine  Hand  regte  sich  zum  Beifall,  mäuschenstill  war's, 
und  wohin  ich  auch  sah,  überall  sah  ich  in  spöttisch  oder  un- 
gläubig lächelnde  Gesichtei*.  Man  schien  Andree  nicht  ernst 
zu  nehmen,  namentlich  die  Nordpolforscher  nicht.  Ich  war  sehr 
gespannt,  von  ihnen  die  gewichtigen  Gründe  zu  erfahren,  die 
gegen  das  Projekt  sprächen  und  mit  denen  sie  augenscheinlich 
vollgepfropft  waren.  Ich  sollte  recht  enttäuscht  werden.  Zu- 
erst erhob  sich  der  schon  erwähnte  Nordpolfahrer  Markham 
und  sagte:  ^Ich  bin  auch  einmal  in  einem  Ballon  gereist  und 
zwar  bei  schnellem  Wind  von  England  hinüber  nach  dem  Kon- 
tinent, und  wissen  Sie,  was  ich  unterwegs  gesehen  habe  ?  Nichts 
habe  ich  gesehen !  Ringsum  Nebel  und  Wolken,  später  undeutlich 
und  schattenhaft  etwas  dunkles:  das  musste  Land  sein.  Wir 
gieugen  nieder  und  als  wir  dicht  bei  der  Erde  waren,  da  sah 
ich  endlich  doch  etwas,  das  war  —  eine  alte  Frau  und  der 
rief  ich  zu,  sie  möchte  das  Seil  anfassen  und  es  um  einen  Baum 
schlingen,  damit  wir  landen  könnten.  Und  ähnlich,  wie  mir,  wmi 
es  Herrn  Andree  auch  gehen.  Selbst  wenn  er  das  Glück  hat, 
über   den   Nordpol   wegzufliegen,   wird  er  uns  nicht  erzählen 
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könneD,  was  er  dort  gesehen,  ja  er  wird  nicht  einmal  mit  Be- 
stinmitheit  behaupten  können,  ob  er  wirklich  dort  war;  denn  zu 
dem  einen  wie  dem  anderen  geht  die  Fahrt  zu  schnell.  Herr 
Andröe  setzt  zwar  sein  Leben  auf's  Spiel,  das  ist  muthig  und 
ehren  wer  th,  aber  der  Forschung  nützen,  das  wird  er  nicht.* 
Andröe  hatte  sich  während  dieser  Rede  dicht  hinter 
Mark h am  aufgestellt,  um  kein  Wort  zu  verlieren,  und  eifrig 
Notizen  gemacht.  Er  erhob  sich  sofort  zur  Erwiderung:  „Ich 
will  Herrn  Markham  gerne  glauben,  dass  er  nichts  gesehen 
hat,  und  auch  ich  würde  nichts  sehen,  wenn  ich,  wie  HeiT  Mark- 
ham es  gethan,  einen  freien  Ballon  zu  meiner  Reise  benutzte. 
Ich  habe  kein  Wort  von  einem  freien  Ballon  gesagt, 
sondern  ausdrücklich  erklärt,  dass  ich  einen  Ballon  mit  Schleif- 
seilen benutzen  werde,  der  beträchtlich  langsamer  fährt,  wie 
ein  freier  Ballon.  Ich  werde  in  meiner  Gondel  gerade  so  gut 
die  Stelle,  wo  ich  bin,  bestimmen  können,  wie  an  Bord  eines 
Schiffes;  ich  habe  dies  bei  den  Fahrten  mit  meinem  Ballon 
„Svea**  sattsam  ausprobiert."  Mr.  Markham  lächelte  immer 
noch,  aber  zu  sagen  wusste  er  anscheinend  nichts  mehr. 
Da  erhob  sich  General  Greely,  der  berühmte  amerikanische 
Nordpolfahrer:  „Herr  Andree  wird  einen  französischen  Ballon 
benutzen;  es  heisst,  dass  die  französische  und  die  deutsche 
Armee  in  Bezug  auf  Anfertigung  guter  leistungsfähiger  Ballons 
obenan  stehen.  Ich  kenne  weder  die  Leistungsfähigkeit  noch 
die  Konstruktion  der  deutschen  und  französischen  Ballons,  sie 
sind  ein  Geheimniss  der  betreffenden  Regierungen.  Bei  den 
Ballons,  die  wir  in  der  amerikanischen  Annee  verwenden,  gilt 
als  Faktum,  dass  sie  jeden  Tag  ein  Prozent  ihres  Gasinhaltes 
verlieren.  Wenn  dies  beim  Ballon  des  Herrn  Andree  eintrifft, 
was  dann?  —  Ich  wünsche  ihm  von  Herzen  alles  Glück  und 
allen  Erfolg,  zuvor  wünsche  ich  ihm  aber**  —  und  hier  lächelte 
Herr  Greely  sehr  verschmitzt  —  „dass  er  auch  das  Geld  zu- 
sammenbringe, das  so  ein  Ballon  kostet."  Andr^es  Entgeg- 
nung war  prompt:  „Ich  bestreite,  dass  mein  Ballon  jeden  Tag 
P/o  seines  Gasinhaltes  verlieren  wird.  Aber  angenommen,  es 
wäre  so!  Berücksichtigen  Sie,  dass  durch  die  allmähliche  Auf- 
zehrung der  Lebensmittel  das  vom  Ballon  zu  tragende  Gewicht 
von  Tag  zu  Tag  geringer  wird,  dass  ich  ferner  reichlich  mit 
Ballast  versehen   bin,   so  dass  ich  selbst  bei  einer  30tägigen 
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Reise  mit  den  verbleibenden  70  ^/o  wohlbehalten  in  Sibirien  oder 
Nordamerika  landen  kann.  Und  was  das  nöthige  Geld  an- 
belangt —  ich  habe  das  Geld!  Ich  hatte  es  in  14  Tagen 
beisammen  und  der  Ballon  ist  bereits  in  Paris  in  Arbeit!*  — 
Nun  endlich  hatte  Andree  die  Lacher  auf  seiner  Seite  und  ein 
frenetischer  Beifall  brach  los.  General  Greely  lächelte  weiter, 
aber  die  Gründe  waren  ihm  augenscheinlich  ausgegangen.  Nach- 
dem noch  ein  Engländer,  ein  Offizier  der  Luftschifferabtheilung, 
das  Andreesche  Projekt  für  sehr  wohl  durchführbar,  wenn 
auch  für  gefährlich  erklärt  hatte,  gab  schliesslich  der  Präsident, 
ebenfalls  lächelnd  und  ziemlich  lau  und  zurückhaltend,  Herrn 
Andr6e  seine  „persönlichen**  Glückwünsche  mit  auf  den  Weg. 

Sollte  das  Andreesche  Unternehmen  glücken  —  und  ich 
hoffe  und  glaube  es,  denn  das  Glück  war  ja  in  der  Regel  dem 
Tapferen  hold  —  so  werde  ich  noch  oft  an  die  schlechte  Be- 
handlung zurückdenken,  die  der  kühne  Mann  sich  auf  dem 
Londoner  Kongress  von  den  Leuchten  der  Wissenschaft  gefallen 
lassen  musste.  — 

lieber  die  beiden  anderen  Sektionssitzungen  „Physikalische 
Geographie"  und  „Geodäsie**  vermag  ich  nichts  zu  be- 
richten, da  ich  ihnen  nicht  anwohnte.  Sie  sollen  schwach  be- 
sucht gewesen  sein.  In  ersterer  habe  jedoch  Prinz  Roland 
Bon  aparte  einen  sehr  guten  Vortrag  über  „Schwankungen 
der  Gletscher"  gehalten. 

Abends  8  Uhr  fand  noch  eine  brillante  Laterna  magica- 
Demonstration  über  Polargegenden  statt,  von  einem  Mitglied 
der  ersten  Peary 'sehen  Expedition  nach  Grönland,  und  um 
10  Uhr  beschloss  ein  grosser  Empfang  beim  Unterstaatssekretär 
Curzon  den  denkwürdigen  Tag. 

Am  Dienstag,  30.  Juli,  wurde  wiederum  in  drei  Sektionen 
gearbeitet.  Für  die  erste  hiess  das  Programm:  „Resolutionen 
und  Berichte",  für  die  zweite:  „Oceanographie",  für  die 
dritte:  „Geographische  Orthographie  und  Begriffe". 

Ich  wohnte  der  ersten  Sektion  bei. 

Professor  Penck  brachte  dasselbe  Projekt  vor,  das  er 
bereits  dem  V.  Internationalen  Geographen  -  Kongress  in  Bern 
mit  Erfolg  unterbreitet  hatte:  Herstellung  einer  Weltkarte 
im  Massstab  von  1  : 1,000,(X)0.  Die  Herstellung  soll  in  der 
Weise  geschehen,  dass  jede  Regierung  für  die  Kartographierung 
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ihres  Landes  innerhalb  des  ihr  von  jener  Weltkarte  zufallenden 
Gradnetz-Theils  zu  sorgen  habe.  Als  Nullmeridian  soll  der  von 
Greenwich  angenommen  werden,  im  übrigen  ausschliesslich  das 
metrische  System  Verwendung  finden.  Die  Gesamtkosten  jener 
Karte  veranschlagt  Penck  auf  etwa  5  Millionen  Francs.  Augen- 
scheinlich ist  das  Projekt  sehr  populär:  die  Franzosen  Fabry, 
Löotard  und  Lapparent,  der  Engländer  Ravenstein  und 
die  Schweizer  waren  alle  dafür.  Nur  der  Göttinger  Professor 
Wagner  trat  dem  Projekt  entgegen  und  meinte,  dass  die  Ober- 
fläche der  Erde  noch  nicht  genügend  bekannt  sei,  um  die  Grad- 
netze in  einer  eines  so  grossartigen  Unternehmens  würdigen 
Weise  auszufüllen;  das  Projekt  sei  deshalb  verfrüht.  Penck 
entgegnete,  dass  ja  die  Mappierung  nicht  von  heute  auf  morgen 
vor  sich  gehe,  sondern  dass  Jahrzehnte  verstreichen  würden, 
bis  das  Werk  zum  Abschluss  gelange;  bis  dahin  werde  unsere 
Kenntniss  der  Erdoberfläche  reissende  Fortschritte  machen. 
Es  kam  denn  auch  den  Samstag  darauf  eine  Resolution  zu 
Stande,  welche  das  Penck 'sehe  Projekt  allen  Regierungen 
und  geographischen  Gesellschaften  als  dringend  wünschenswerth 
empfahl. 

Die  beiden  anderen  Sektionssitzungen  fanden  nur  geringen 
Zuspruch.  In  der  Sektion  III  brachte  ein  Italiener  Dr. Gins eppe 
Ricchieri  den  Antrag  ein,  der  Kongress  möge  die  Grenzen 
der  Kontinente  undErdtheile  genau  festsetzen,  wie 
ja  auch  ein  früherer  Kongress  die  der  Oceane  und  Meere  be- 
stimmt habe.  So  ganz  überflüssig  war  dieser  Vorschlag  gewiss 
nicht,  aber  die  Versammlung  schien  wenig  Lust  zu  haben,  an 
diese  heikle  und  schwierige  Aufgabe  heranzugehen,  und  als  am 
Samstag  darauf  der  Italiener  sehr  erregt  und  in  etwas  mangel- 
haftem Französisch  wieder  für  seinen  Antrag  eintrat,  da  stand 
ein  Engländer  auf  und  bat  den  Präsidenten,  er  möge  doch  der 
Versammlung  sagen,  was  der  Referent  eigentlich  wolle.  Mr. 
Markham  antwortete  trocken:  „I  have  not  the  slightest  idea." 
Darauf  brach  ein  allgemeines  Gelächter  aus  und  der  wohlge- 
meinte Antrag  war  damit  begraben. 

Am  Nachmittag  fand  für  die  Delegierten  ein  prachtvolles 
Gartenfest  bei  der  Baroness  Burdett-Coutts  und  am  Abend 
das  grosse  Anniversary- Dinner  im  Hotel  Metropole  statt,  ge- 
geben von  der  Royal  Geographical  Society  von  London. 
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Mittwoch,  der  31.  Januar,  dürfte  wohl  der  interessanteste 
Tag  des  ganzen  Kongresses  gewesen  sein.  Das  Programm 
lautete : 

Sektion  I:  Afrika.  Sektion  ü:  Oceanographie  und 
Limnologie. 

Es  war  eine  hochwichtige  Frage,  vielleicht  eine  der 
brennendsten  der  Gegenwart,  die  in  der  afrikanischen  Sektion 
auf  der  Tagesordnung  stand :  „Inwieweit  ist  das  tropische 
Afrika  geeignet  für  die  Kulturentwicklung  durch 
die  weisse  Rasse?" 

Sir  John  Kirk,  der  frühere  britische  Konsul  in  Sansibar, 
einer  der  besten  Kenner  des  afrikanischen  Kontinentes,  hatte 
zuerst  das  Wort.  Er  meinte,  um  Ansiedlangen  zu  gründen, 
wo  Europäer  dauernd  leben  können,  hätten  nur  solche  Gegen- 
den in  Betracht  zu  kommen,  die  folgenden  Anforderungen 
genügten:  1)  das  Klima  darf  sich  nicht  allzusehr  von  dem  der 
seither  von  Europäern  dauernd  bewohnten  Länder  unterscheiden; 

2)  schwere   Formen   von    Malaria    dürfen    nicht   vorkommen; 

3)  das  Land  muss  die  Ansiedler  ernähren  können  und  materielle 
Anziehungskraft  ausüben;  4)  es  muss  ausgedehnt  genug  sein, 
um  eine  grosse  Kolonie,  die  sich  im  Nothfall  selbst  vertheidigen 
kann,  zu  ernähren;  5)  es  müssen  Verkehrsmittel  hergestellt 
werden,  um  über  die  ungesunden  Gegenden  zwischen  der  An- 
siedelung und  der  Küste  schnell  hinweg  zu  kommen.  Aber 
Kirk  kennt  nur  sehr  wenig  Distrikte  in  Afrika,  die  jenen  An- 
forderungen genügen;  er  nannte  im  Westen  nur  Deutsch- 
Südwest- Afrika  und  auch  dieses  nur  bedingungsweise,  weil 
es  keine  Häfen  habe,  im  Osten  das  Matabeleland,  das  Hoch- 
plateau von  Nyassa  und  Batokaland,  das  Massailand  und  Abes- 
synien.  Schliesslich  empfahl  er  die  Einführung  indischer  Kulis 
und  Handwerker;  sie  vertrügen  das  Klima  und  seien  fleissig; 
bei  dem  starken  Nachahmungstrieb  des  Negers  sei  zu  hoffen, 
dass  letzterer  dem  ludier  seine  Handfertigkeiten  ablernen  und 
sich  allmählich  an  Arbeit  gewöhnen  werde. 

Ziemlich  übereinstimmend  äusserte  sich  auch  der  nächste 
Redner,  Graf  Joachim  von  Pfeil.  Auch  er  meinte,  es  käme 
vor  Allem  darauf  an,  zuvor  den  Charakter  des  Landes  gründlich 
zu  kennen,  das  man  zu  kolonisieren  vorhabe.  Hierzu  sei  die 
Beihilfe  der  Wissenschaft,  die  Hilfe  des  Geographen  nothwendig. 
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Ferner  möge  die  Wissenschaft  recht  viel  Augenmerk  der  Tropen- 
Hygiene  zuwenden.  Es  sei  ja  schon  viel  darin  geschehen,  die 
Fieber  seien  lange  nicht  mehr  so  todbringend  wie  frtilier  und 
es  sei  zu  hoffen,  dass,  wenn  die  Wissenschaft  so  weiter  fort- 
schreite, uns  einmal  die  Malaria  nicht  mehr  Besorgniss  einflössen 
werde,  wie  eine  leichte  Erkältung  oder  ein  Kopfweh.  Der 
Kernpunkt  sei  aber,  den  Neger  zu  bewegen,  Theil  an  der  Arbeit 
zu  nehmen.  Dies  bilde  die  schwierigste  Aufgabe.  Das  sei  auf 
die  Dauer  weder  durch  Zwang,  noch  durch  sog.  „gutes  Beispiel" 
zu  erreichen.  Sondern  man  lehre  den  Neger  bedürfen  und  er 
werde  arbeiten.  Deshalb  halte  man  vom  Neger  alle  die  Dinge 
fern,  welcher  er  thatsächlich  bedarf,  zeige  ihm  aber,  dass  er 
sie  sofort  haben  kann,  wenn  er  seine  Arbeitskraft  in  den  Dienst 
des  weissen  Mannes  stellt. 

Nun  griff  Stanley  in  die  Debatte  ein:  „Die  Frage,  wie 
Afrika  kolonisiert  werden  kann,  ist  verfrüht.  Der  Koloni- 
sation muss  die  Handelsentwicklung  vorausgehen, 
und  damit  diese  in  Schwung  kommt,  ist  es  vor  Allem  nothwendig, 
dass  wir  lernen,  in  Afrika  zu  leben.  Dies  zu  lernen,  brauchen 
wir  ganz  und  gar  keine  Wissenschaft,  sondern  nur  ein  ganz 
klein  wenig  gesunden  Menschenverstand,  und  es  ist  erstaunlich, 
wie  selten  dieser  Artikel  in  Afrika  angetroffen  wird.  Was  be- 
kommen wir  denn  überhaupt  für  Leute  nach  Afrika?  Meistens 
sind  es  junge  Männer,  direkt  vom  College,  denen  noch  nie  ein 
Zahn  weh  gethan  hat  und  die  oft  gar  nicht  den  Gedanken  zu 
fassen  vermögen,  dass  sie  jemals  krank  werden  könnten  und 
dass  Afrika  nicht  England  ist.  Ich  bin  in  den  langen  Jahren 
wirklich  müde  geworden,  Vernunft  zu  predigen.  Ich  kannte 
Einen,  der  musste  jeden  Tag  ein  paar  Stunden  Cricket  und 
Lawn-tennis  spielen  und  auf  dem  Kongo  herumrudern.  Ich 
sagte  ihm:  ,Lieber  Freund,  lass  das  sein;  Du  schwitzest  auch 
ohne  unnöthige  Kraftanstrengung  hier  gerade  genug.'  Er  setzte 
ruhig  seine  täglichen  Uebungen  fort.  Well,  this  man  never 
came  back.  Ein  Anderer,  ein  Schottländer,  lief  zu  meinem  Er- 
staunen in  einer  gestrickten,  wollenen  Mütze  herum.  Ich  sagte 
ihm :  ,Lieber  Freund,  an  Deiner  Stelle  würde  ich  einen  Tropen- 
helm aufsetzen,  denn  in  der  Mütze  kriegst  Du  unfehlbar  einen 
Sonnenstich.'  ,0h,  Mr.  Stanley,'  sagte  er,  ,ich  habe  mein 
ganzes  Leben  lang  eine  solche  Mütze  getragen  und  fühle  mich 
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auch  hier  in  ihr  sehr  behaglich/  Well,  this  man  never  came 
back.  Einem  Dritten  sagte  ich:  ,Warum  musst  Da  denn 
immer  und  ewig  diese  schweren  portugiesischen  Weine  trinken 
und  Scotch  Whisky  und  französische  Cognacs?  It  will  do  yoa 
no  good.  Trinke  kalten  Thee  tagsüber  und  meinetwegen  Abends 
vorm  Schlafengehen  einen  Löffel  mit  Brandy,  to  have  a  night- 
cap/  Na,  da  kam  ich  schön  an:  für  andere  möge  die  Absti- 
nenz vom  Alkohol  gut  sein,  für  ihn  nicht;  er  sei  an  geistige 
Getränke  gewöhnt,  er  brauche  sie.  Well,  this  man  never  came 
back.  Und  duich  solche  Menschen  ist  Afrika  in  Verruf  gekommen. 
Sehen  Sie  mich  an !  Ich  habe  23  Jahre  meines  Lebens  in  Afrika 
zugebracht,  habe  es  zweimal  durchquert,  oft  genug  harte  Ent- 
behrungen gelitten  und  bin  heute  noch  so  gesund  und  stark, 
als  ob  ich  nie  dort  gewesen  wäre!  Es  gibt  keinen  vernünftigen 
Grund,  weshalb  viele  und  ausgedehnte  Theile  des  tropischen 
Central-Afrika  nicht  ebenso  gut  zur  Ansiedelung  für  Europäer 
geeignet  sein  sollten,  wie  Brasilien,  Indien  und  Java.  Auch 
diese  Länder  galten  ehemals  für  das  Grab  der  Europäer.  Heute 
leben  dort  Millionen  unserer  Landsleute,  die  gar  nicht  daran 
denken,  je  wieder  nach  Europa  zurückzukehren.  Warum?  Sie 
haben  eben  gelernt,  dort  zu  leben.  Sehen  Sie  doch  England 
an!  Wie  sind  wir  denn  heute  hiwher  gekommen?  Jeder  von 
uns  hatte  sein  gutes  Frühstück,  dann  hat  er  sich  ein  Cab 
genommen  und  ist  auf  schön  asphaltierter  Strasse  bis  hierher 
in\s  Imperial  Institute  gefahren.  War  es  denn  immer  so  schön, 
so  comfortable,  so  gesund  bei  uns?  Denken  Sie  einmal  an  die 
Zeit,  als  Julius  Cäsar  hierherkam.  Da  gab  es  vielleicht  hier 
an  dieser  Stelle  Moräste,  Sümpfe  und  undurchdringliche  Wälder, 
und  von  den  durch  das  milde  italische  Klima  verwöhnten  Römern 
wird  gar  mancher  an  Erkältung  gestorben  sein,  besonders  wenn 
er  sich  nicht  warm  genug  anzog;  der  Rest  aber,  der  nach 
Italien  zurückkehrte,  wird  behauptet  haben,  dass  England  ein 
Land  sei,  wo  kein  Hund  leben  könne. 

Also,  lernen  wir  erst,  in  Afrika  zu  leben;  alles  Uebrige 
kommt  von  selbst.  Wollen  Sie  indessen  den  Aufschwung 
Afrikas  beschleunigen,  so  schicken  Sie  Dampfschiffe  hin  und 
Locomotiven.  Die  brauchen  wir,  —  aber  keine  Wissenschaft! 
Waren  etwa  John  Smith,  der  Gründer  Virginiens,  oder  gar 
Cortez   oder   PizaiTO   Männer  der  Wissenschaft?    Nein,  König 
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Dampf  muss  in  Afrika  zur  Herrschaft  kommen,  Verkehrsmittel 
brauchen  wir  —  but  no  science!" 

Die  Rede  machte  einen  grossen  Eindruck,  und  meiner 
Meinung  nach  hat  Stanley  in  Vielem  vollkommen  Recht.  Be- 
dauerlich war  nur  die  Form,  in  der  er  es  vorbrachte.  Dass  er 
den  Vertretern  der  geographischen  Wissenschaft  in's  Gesicht 
sagte,  sie  seien  zu  nichts  nütze  und  könnten  zu  Hause  bleiben, 
war  unverbindlich,  aber,  wenn  es  wirklich  seine  ehrliche  Ueber- 
zeugung  war  und  er  ihr  Ausdruck  verleihen  wollte,  nicht  zu 
umgehen.  Dass  er  aber  in  Ton  und  Ausdrucks  weise  geflissent- 
lich eine  Verachtung  und  Geringschätzung  von  allem,  was  Wissen- 
schaft heisst,  zu  erkennen  gab,  dass  er  auch  z.  6.  während  des 
Vortrages  des  Grafen  Pfeil  auf  der  Plattform  angesichts  des 
ganzen  Publikums  ostentativ  einschlief  oder  sich  wenigstens  so 
stellte,  war  mindestens  unnöthig. 

Um  so  vortheilhafter  stach  die  bescheidene,  vornehme  Art 
ab,  in  der  ilun  Graf  Pfeil  sofort  entgegnete.  Er  sagte:  „Ich 
bedaure  es,  dass  ein  so  eminenter  Mann,  wie  Herr  Stanley, 
mit  dem  sich  an  Erfolgen  und  Leistungen  Niemand  vergleichen 
darf,  so  sehr  mit  meinen  Ansichten  in  Widerspruch  steht.  Zum 
Glück  ist  dieser  Widerspruch  nur  ein  scheinbarer,  zum  Theil 
bin  ich  auch  von  ihm  missverstanden  worden.  Ich  habe  durch- 
aus nicht  behauptet,  dass,  um  Länder  zu  entdecken  und  Eolonieen 
zu  gründen,  Wissenschaft  nöthig  sei.  Ich  habe  selbst  eine 
Kolonie  gegründet  und  Explorerarbeit  gethan  zu  einer  Zeit,  wo 
ich  der  Wissenschaft  noch  viel  ferner  stand,  wie  heute.  Aber  um 
das  Emporblühen  einer  Kolonie  zu  beschleunigen,  dazu 
meine  ich,  dass  wir  der  Beihülfe  der  Wissenschaft  in  Bezug  auf 
Erforschung  der  geographischen  und  hygienischen  Verhältnisse 
nicht  entrathen  können.  Und  Herr  Stanley  meint  dies  eben- 
falls; denn  wenn  er  den  jungen  Leuten  sagte:  traget  keine 
wollenen  Mützen,  trinket  keinen  Alkohol  und  macht  Euch  keine 
unnöthige  Bewegung,  so  ist  das  ja  Wissenschaft.  Was  thut 
denn  die  Wissenschaft  anderes,  als  Erfahrungen,  die  andere  oft 
zufällig  gemacht  und  oft  theuer  erkauft  haben,  systematisch  zu 
sammeln  und  zu  verarbeiten?  Der  gesunde  Menschenver- 
stand lehrt  uns  nicht,  in  den  Tropen  den  Sonnenbrand,  den 
Alkohol  und  allzugrosse  Körperanstrengung  zu  meiden,  denn 

der  Eingeborene  verträgt  dies  Alles,   ohne  Schaden  an  seiner 
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Gesundheit  zu  nehmen ;  nur  die  Erfahrung  d.  i.  die  Wissenschaft 
lehrt  uns,  dass  sich  der  Europäer  davor  httten  soll.  Ich  kon- 
statiere also,  dass  der  Gegensatz  zwischen  den  Ansichten  des 
Herrn  Stanley  und  den  meinigen  keineswegs  so  gross  ist,  als 
er  auf  den  ersten  Blick  schien." 

Nach  ihm  nahm  Silva  White,  ein  bedeutender  jüngerer 
englischer  Gelehrter,  das  Wort.  Er  sprach  Afrika  fast  jede 
Zukunft  ab.  Er  suchte  darzuthun,  dass  weitaus  der  grösste 
Theil  Central-Afrikas  zum  dauernden  Wohnsitz  für  Europäer 
völlig  ungeeignet  sei,  dass  es  aber  in  anderen  Welttheilen  noch 
genug  brachliegende,  leicht  kolonisierbare  Länderstriche  gäbe 
und  dass  man  wahrlich  klüger  thäte,  sich  diesen  zuzuwenden, 
statt  Geld  und  Menschenleben  nutzlos  in  Afrika  zu  opfern. 
Und  wieder  erhob  sich  Stanley,  um  sein  Afrika  in  Schutz  zu 
nehmen,  dieses  Mal  allerdings  etwas  bescheidener:  „Dieses  Land 
ist  berufen  (bound),**  so  endigte  er  mit  Nachdruck,  „von  den 
Europäern  kolonisiert  zu  werden,  und  nichts,  selbst  die  stärkste 
Armee  der  Welt  nicht,  würde  fähig  sein,  den  Zuzug  von  Kolonisten 
dorthin  zu  hindern,  welche  die  Bestimmung  dieses  reichen  Landes 
schliesslich  erfüllen  werden.  Herr  Silva  White  mag  ein  grosser 
Gelehrter  sein,  aber  ich  kann  nicht  mit  ihm  übereinstimmen, 
nicht  in  einem  einzigen  Punkt!" 

Damit  schloss  die  denkwürdige  Afrika-Debatte. 

Nachmittags  folgten  wir  einer  Einladung  des  Professors 
Flinders  Petrie,  der  uns  die  interessanten  Ergebnisse  seiner 
Ausgrabungen  in  Ägypten  zeigte.  Er  hat  vor  kurzem  nördlich  von 
Kairo  einen  grossen  Begräbnissplatz  mit  tausenden  von  Gräbern 
aufgedeckt,  welche  Leichname  eines  von  den  Ägyptern  ganz  ver- 
schiedenen Volkes  enthielten.  Er  glaubt  in  diesem  ein  wahrschein- 
lich aus  Nordafrika  stammendes  Volk  entdeckt  zu  haben,  das 
etwa  nach  der  4.  Dynastie,  also  ca.  4000  v.  Chr.,  das  Nildelta  er- 
obert und  die  Ägypter  Jahrhunderte  lang  unterjocht  gehalten  hat. 

Den  Schluss  des  Tages  machte  ein  grosses  Fest  im  bota- 
nischen Garten. 

Für  Donnerstag,  den  1.  August,  hiess  das  Progi*amm  der 
di-ei  Sektionen: 

L  Entdeckungsreisen. 

IL  Kartographie. 

IIL  Physikalische  Geographie. 
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Ich  wohnte  der  Sitzung  der  ersten  Sektion  bei.  Der  Anfang 
war  vielversprechend.  Ein  junger  Norweger,  Borchgrevink, 
war  Tags  zuvor  von  einer  Südpol-Expedition  zurückgekehrt, 
und  der  Präsident  Mark  harn  stellte  ihn  der  Versammlung 
als  den  einzigen  Europäer  vor,  der  je  den  Fuss  auf  den  festen 
Antarktischen  Kontinent  gesetzt  habe. 

Borchgrevink  war  am  20.  September  1894  mit  seinem 
Schiffe,  dem  Walfänger  „Antarctic",  von  Melbourne  abgereist 
und  erreichte  am  16.  Januar  1895  nach  recht  gefahrvoller 
Reise  Cap  Adare  unter  dem  74®  südl.  Breite.  Am  20.  Februar 
wurde  ein  neues  Cap  entdeckt  und  dem  König  von  Schweden 
zu  Ehren  Cap  Oskar  getauft.  Der  Charakter  der  Landschaft 
sei  durchaus  vulkanisch.  Die  Gesteinsproben,  die  der  Reisende 
sammelte  und  vorwies,  lassen  auf  einen  grossen  Erzreichthum 
des  Landes  schliessen.  Auch  entdeckte  er  bedeutende  Guanolager. 
Schwarze  Wale  hat  er  jedoch  nirgends  erblickt,  was  indess  nicht 
ausschliesse,  dass  es  deren  weiter  südlich  in  grossen  Mengen  gebe. 
(Ross  hat  1842  viele  gesehen).  Die  Robben,  die  er  antraf,  waren 
ungewöhnlich  scheu  und  furchtsam,  woraus  Borchgrevink 
schliesst,  dass  sie  auf  dem  Festlande  einen  grossen,  gefähr- 
lichen Feind  haben  müssen. 

Der  junge  Norweger  erbot  sich  sodann,  eine  Südpolexpe- 
dition zu  führen.  Diese  habe  am  Cap  Adare  zu  überwintern, 
was  keine  Schwierigkeiten  biete;  von  da  aus  könne  der  nur 
noch  160  Meilen  entfernte  magnetische  Pol  leicht  mit  Hunde- 
schlitten eiTeicht  werden. 

Der  weitere  Verlauf  des  Tages  sollte  leider  zeigen,  dass 
er  nicht  hielt,  was  der  Morgen  versprochen ;  es  kam  nichts  In- 
teressantes mehr  vor,  und  meine  Hoffnung,  von  interessanten 
Entdeckungsfahrten  zu  hören,  wurde  arg  getäuscht.  Ein  Hol- 
länder empfahl  eine  gründlichere  Durchforschung  des  westlichen 
Neu-Guinea,  ein  Anderer  eine  solche  von  Australien,  aber  leb- 
hafteres Interesse  konnte  höchstens  Slatin  Pascha  mit  einem 
kurzen,  merkwürdiger  Weise  französisch  gehaltenen  Bericht  über 
seine  Flucht  aus  der  Gefangenschaft  des  Mahdi  erzielen. 

Am  Nachmittag  folgten  fast  alle  Delegierte  der  Ein- 
ladung des  Direktors  Dyer,  um  die  Kew  Gardens  zu  besichtigen, 
und  verlebten  dort  einige  sehr  genussreiche  Stunden.    Ich  kannte 

die  Kew  Gardens  schon  von  früher  her,  bekam  aber  erst  an 
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jenem  Tage,  als  ich  unter  sachkundiger  Leitung  umhergeführt 
wurde,  einen  Begriff,  welche  Fülle  von  schönen,  interessanten 
Seltenheiten  sie  bergen. 

Der  Freitag,  2.  August,  brachte  folgendes  Programm: 

Sektion  I:  Geschichte   der   Kartographie. 
„      ü:  Höhlenkunde. 

„     III:  Morphologie    und    Terminologie    von 

Länderformen. 

Ich  vermag  Ihnen  über  jenen  Tag  nur  wenig  zu  berichten; 
ich  habe  nur  einen  Vortrag  des  Geh.  Raths  Wagner  von 
Göttingen  über  „den  Ursprung  der  italienischen  Seekarten  des 
Mittelalters**  gehört. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  dieser  Tag  nicht 
ohne  grössere  Festlichkeiten  vorbeigieng.  Nachmittags  war 
Empfang  bei  dem  Earl  of  Northbrook,  Abends  Abschieds- 
Soir^e  beim  Präsidenten  Markham. 

Am  Samstag,  den  3.  August,  wurde  der  Eongress  ge- 
schlossen und  die  Resolutionen  verlesen;  es  waren  deren  nicht 
allzu  viele.  So  wurde  z.  B.  allgemein  bedauert,  dass  man  über 
einen  wichtigen  Punkt,  die  Rechtschreibung  geographischer 
Namen,  auf  dem  Eongress  zu  keiner  Einigung  gelangt  war. 

Ich  greife  die  wichtigsten  Resolutionen  heraus: 

Das  Bureau  des  Eongresses  bleibt  bis  zum  nächsten  in 
Permanenz,  so  dass  also  eine  geographische  Centralstelle,  ein 
geographischer  Sammelpunkt  geschaffen  wird. 

Der  Eongress  erklärt  die  Erforschung  der  Antarktischen 
Regionen  für  das  bedeutendste  der  noch  zu  lösenden  geo- 
graphischen Probleme  und  empfiehlt,  in  Anbetracht  der  aus  ihr 
voraussichtlich  für  alle  Zweige  der  Wissenschaft  sich  ergeben- 
den Vortheile,  dass  die  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften 
der  ganzen  Welt  auf  den  ihnen  am  wirksamsten  erscheinenden 
Wegen  danach  trachten,  diese  Aufgabe  des  19.  Jahrhunderts 
gelöst  zu  sehen. 

Die  Ausführung  genauer  topographischer  Aufnahmen  der 
für  europäische  Besiedlung  geeigneten  Gegenden  Afrikas  wird  den 
geographischen  Gesellschaften  als  anzustrebendes  Ziel  empfohlen. 

Es  soll  eine  Liste  aller  bereits  nach  ihrer  geographischen 
Lage  bestimmten  Punkte  der  noch  nicht  aufgenommenen  Gebiete 
Afrikas  zusammengestellt  und  veröffentlicht  werden. 
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Der  Kongress  erkennt  die  Bedeutung  an,  welche  die 
neuesten  Forschungen  in  der  Ostsee,  in  der  Nordsee  und  im 
Nordatlantischen  Ocean  in  wissenschaftlicher  und  wirthschaft- 
licher  Hinsicht  haben. 

Der  Kongress  betont  die  Noth wendigkeit  eines  internatio- 
nalen Systemes  von  Stationen  zur  Beobachtung  von  Erdbeben. 

Der  Kongress  wünscht,  dass  alle  in  Zukunft  erscheinenden 
Landkarten  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  das  Datum  des 
Erscheinens  tragen. 

Der  Kongress  empfiehlt  die  Herstellung  einer  Weltkarte 
im  Massstab  von  1  :  1000000.  — 

In  den  letzten  Tagen  hatten  eifrige  Verhandlungen  darüber 
stattgefunden,  wo  der  nächste  Internationale  Geographen-Kongress 
stattfinden  solle.  Die  Amerikaner  wünschten  Washington,  wir 
Deutsche  Berlin.  Eine  vertrauliche  Umfrage  bei  den  andern 
Nationen  ergab  zu  unserer  Freude,  dass  die  Mehrzahl  Berlin 
vorzog.  Darauf  nahmen  die  Amerikaner  iliren  Vorschlag  mit 
anerkennenswerther  Bereitwilligkeit  zurück. 

Professor  von  den  Steinen  hielt  nun  in  seiner  liebens- 
würdigen Art  eine  humorvolle  Ansprache,  in  der  er  die  Ver- 
sammlung Namens  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  für 
das  Jahr  1899  nach  der  deutschen  Reichshauptstadt  einlud. 
An  dem  lauten  Beifall,  der  ihm  zu  Theil  wurde,  merkte  man, 
dass  Jeder  gerne  kommen  wüi-de. 

Zum  Schlüsse  sprach  Präsident  Mar kh am  noch  ein  herz- 
liches Abschiedswort;  dann  trennte  sich  Alles  unter  Hände- 
schütteln und  dem  Rufe:  „Auf  Wiedersehen  in  vier  Jahren  in 
Berlin." 


Aus  den  Vorträgen 
der  öffentlichen  und  geschlossenen  Sitzungen 

Tom  16.  Oktober  1895  bis  znm  18.  März  1896. 

Mit  theilweiser  Benutzung  der  Mittheilungen  der  Herren  Redner 

zusammengestel  It 
von 

Dr.  F.  C.  Ebpard. 

Mittwoch  16.  Oktober  1895. 

Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Sievers  aus  Gi essen:  Der 
Orinoko. 

Der  Vortragende,  welcher  an  den  Ufern  des  Orinoko  den  Frähling  des 
Jahres  1893  zugebracht  hatte,  schickt  voraus,  dass  seine  Ausführungen  sich 
im  wesentlichen  auf  den  unteren  Orinoko  erstrecken.  Der  Orinoko  ist  ein 
Strom  von  grosser  Bedeutung.  Schon  seine  Entdeckung  war  sehr  wichtig, 
weil  durch  sie  zuerst  der  Gedanke  festeren  Halt  gewann,  dass  man  es  mit 
einem  Continente  zu  thun  habe.  Bekanntlich  war  Columbus  der  Ansicht, 
bei  seinen  Entdeckungsfahrten  die  Ostküste  Asiens  zu  erreichen,  und  wusste 
nicht,  dass  er  auf  ein  grosses,  neues  Festland  gestossen.  Eine  Ahnung  daTon 
gewährte  die  Entdeckung  des  Orinoko,  aber  auch  nur  eine  Ahnung,  denn  die 
Sache  wurde  damals  nicht  weiter  verfolgt.  Dagegen  fanden  verschiedene 
mythische  Vorstellungen  über  jene  (legenden  Eingang.  Man  glaubte  z.  B. 
ins  Paradies  gekommen  zu  sein.  Dort  sollten  bekanntlich  4  grosse  Ströme 
fliessen,  die  man  in  dem  Delta  gefunden  zu  haben  vermeinte.  Auch  die 
tropische  Vegetation  und  der  primitive  Zustand  der  Eingeborenen  wurden 
als  Anzeichen  hierfür  betrachtet.  Andere  vermutheten  hier  das  Eldorado  und 
dies  fand  sich  in  der  That  später  in  den  grossen  Goldminen.  Die  Besiedelang 
gieng  sehr  langsam  vor  sich.  Schon  im  1().  Jahrhundert  herrschte  Streit 
zwischen  den  Engländern  und  Spaniern  Sir  Walther  Raleigh  wollte  den 
Orinoko  den  Spaniern  entreissen.  Er  nahm  auch  mehrere  Plätze,  wurde  aber 
durch  den  Eintritt  einer  zeitweiligen  Freundschaft  zwischen  den  beiden  ge- 
nannten Völkern  an  seiner  weiteren  Thätigkeit  behindert.  Gegenwärtig 
liegen  sich  die  Nachkommen  der  Spanier  in  Venezuela  und  die  Engländer 
seit  längerem  wieder  in  den   Haaren.    Alexander  von  Humboldt  hat  zum 
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ersten  Male  den  Orinoko  nntersncht  und  wissenschaftlich  bekannt  gemacht. 
Der  Orinoko  ist  der  drittgrösste  Strom  Amerikas.  Seine  Quelle  wurde  erst 
im  Jahre  1887  entdeckt.  Per  Oberlauf  ist  wenig  bekannt.  Der  Strom  ist 
dort  verhältnissmässig  klein  und  hat  eine  Breite  von  6—700  m.  Durch  das 
Gebirgsland  von  Guayana  zieht  er  sich  nach  Norden  und  bildet,  durch  Qranit- 
barri^ren  bedrängt,  grossartige  Wasserfälle  und  Stromschnellen,  die  ebenfalls 
durch  Humboldt  bekannt  geworden  sind.  Sonst  ist  er  auf  dieser  Strecke  ein 
r)der  Waldstrom,  in  dessen  Umgebung  ausser  den  lästigen  Moskitos  fast  gar 
keine  Thiere  leben.  Der  Verkehr  ist  ganz  minimal  und  fast  noch  in  dem- 
selben Zustand,  wie  zu  Anfang  des  Jahrhunderts.  Später  treten  die  Llanos 
heran  und  das  Strombild  ändert  sich.  Bei  hohem  Wasserstand  erreicht  der 
Orinoko  hier  eine  Breite  bis  zu  11  km.  Es  entfaltet  sich  ein  reiches  Thier- 
leben  —  besonders  Wasservögel  und  Kaimans,  —  das  von  allen  Reisenden 
gerühmt  wird.    Hier  biegt  der  Strom  nach. der  östlichen  Richtung  um. 

Redner  erzählt,  dass  er.  als  er  auf  seiner  Reise  von  Norden  kommend 
den  Strom  erblickte,  einigermassen  enttäuscht  war.  Die  bedeutendste  Stadt 
am  Orinoko  ist  (ludad-Bolivar,  wegen  der  dort  eintretenden  Enge  des  Flusses 
(etwa  7 — 800  m)  auch  Angostura  genannt.  Wenn  man  durch  die  steilen 
Gassen  der  schmutzigen  Vorstadt  heruntersteigt,  erblickt  man  gewaltige 
schwarze  Felsen  inmitten  des  gelblich-grauen  Gewässers.  Auf  der  Höhe  steht 
ein  Kreuz  und  ein  eisernes  Gerüst,  auf  dem  der  Telegraph  über  den  Strom 
geführt  ist.  Die  Ufer  sind  von  Felsen  eingefasst,  mit  schwarzem  Geröll  be- 
deckt, die  Höhen  mit  Gestrüpp  und  Kakteen  bewachsen,  von  tropischer  Vege- 
tation keine  Spur.  Nur  der  Fluss  spendet  Frische  und  Leben ;  auf  ihm  herrscht 
ein  lebhafter  Verkehr,  besonders  von  Segelbooten.  Doch  erinnert,  wie  gesagt, 
das  Ganze  durchaus  an  kein  tropisches  Bild,  sondern  man  kann  es  vielleicht 
mit  dem  Binger  Loch  vergleichen.  Die  begleitenden  Höhenzüge  sind  aber 
niedriger,  als  das  rheinische  Schiefergebirge.  Diese  Situation  dauert  fast  bis 
zum  Delta  an.  Die  durchschnittliche  Breite  ist  etwa  2  km.  Die  Aachen  Ufer 
sind  mit  gelbem  Sand  bedeckt  und  zeigen  hin  und  wieder  Buschwerk  und 
niedere  Bäume;  Palmen  sind  nicht  zu  sehen,  auch  Grasland  ist  sehr  selten, 
alles  ist  wüst  und  öde.  Im  Strome  befindet  sich  eine  Anzahl  von  Inseln,  die 
ebenfalls  keine  bedeutemle  Vegetation  aufweisen.  Zu  der  Zeit,  als  Redner 
am  Orinoko  weilte,  warf  dieser  hohe  Wellen.  Es  herrschte  trübes  Wetter, 
von  Zeit  zu  Zeit  gieng  ein  feiner  Kiesolregen  nie^ler,  stürmische  Böen  fegten 
über  das  Wasser  hin  un<l  trieben  am  Ufer  Wolken  gelben  Sandes  vor  sich 
her.  Doch  war  die  eigentliche  Regenzeit  noch  nicht  eingetreten.  Sobald  dies 
geschieht,  wird  das  Bild  ein  ganz  anderes.  Gewaltige  Wassermassen  führen 
dann  so  viel  Erdreich  mit  sich,  dass  ganze  Inseln  abwärts  schwimmen.  Dies 
ist  die  Zeit  der  leberschwemmung,  die  im  Jahre  18i)2  besonders  arg  war. 
Damals  wurde  sogar  die  Stadt  Bolivar  unt^r  Wasser  gesetzt  und  selbst  die 
erwähnten  Felsenmassen  im  Strome  überüuthet.  Die  Wasserhöhe  betrug 
etwa  15  m.  Die  sämtlichen  Geschäftshäuser  standen  unter  Wasser.  Vor- 
gelegte Photographien  gaben  einen  Begriff  von  der  Grösse  dieses  Elementar- 
ereignisses. In  der  Trockenzeit  aber,  meint  Redner,  habe  eine  Fahrt  auf  dem 
Orinoko  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  solchen  auf  der  unteren  Elbe.  Wenige 
Nebenflüsse  strömen  auf  dieser  Strecke  dem  Orinoko  zu,  darunter  der  Caroni, 
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ein  fast  noch  ganz  unbekannter,  wenig  befahrener  Fluss.  Er  bildet  bedeutende 
Wasserfälle,  die  jedoch  weniger  durch  ihre  Höhe,  als  durch  die  Wassermenge 
imponieren.  Der  tropische  Anstrich  fehlt  auch  hier;  es  ist  ein  Rheinfall  mit 
doppelter  Wassermasse.  Das  Getöse  der  schäumenden  Fluthen  ist  2  Standen 
weit  deutlich  vernehmbar.  Man  fährt  zur  Besichtigung  auf  kleinen  Kähnen 
von  unten  hin.  Dabei  werden  diese  Nachen  durch  plötzliche  Windstösse,  die 
das  Wasser  stark  aufwirbeln,  nicht  unerheblich  gefährdet.  Wo  die  Be- 
wässerung am  Orinoko  in  der  Gegend  von  Bolivar  einigermassen  gut  ist, 
kommt  auch  eine  reichere  Vegetation  zum  Vorschein.  Da  bauen  sich  dann 
die  wohlhabenden  Bewohner  der  Stadt  ihre  Landhäuser,  doch  können  Kultur- 
pflanzen auch  hier  nur  durch  künstliche  Bewässerung  gezogen  werden  Anden 
wird  es  im  Delta.  Dasselbe  ist  ungefähr  dreimal  so  gross,  wie  das  Gross- 
herzogthum  Hessen,  und  seine  Breite  beträgt  etwa  280  km,  was  einer  Ent- 
fernung Yon  Frankfurt  bis  Freiburg  i.  B.  beiläufig  entspricht.  Hier  entwickelt 
sich  gegen  die  Mündung  zu  eine  immer  üppigere  Vegetation.  Doch  reicht 
sie  immerhin  noch  nicht  an  die  des  Amazonas  heran.  Die  Bewohner,  die 
Guaraunos-Indianer,  kommen  in  kleinen  Booten  an  die  Dampfer  heran  und 
erhalten  da  allerlei  werthloses  Zeug,  das  ihnen  aber  grosses  Vergnügen  macht. 
Im  Grössenverhältniss  steht  der  Orinoko  ungefähr  der  Donau  gleich,  doch 
führt  er  bedeutend  mehr  Wasser.  Sein  Stromgebiet  umfasst  etwa  850000qkm. 
Die  Besiedelung  ist  noch  gering,  am  Oberlauf  und  im  Delta  sehr  schwach, 
am  bedeutendsten  im  Mittellauf.  Hier  beziffert  sich  die  Bevölkerung  auf 
etwa  33—35000  Menschen,  wovon  12000  auf  die  Stadt  Bolivar  entfallen. 
Diese  Stadt  wurde  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gegründet  und  hat  später 
ihren  Namen  von  dem  Befreier  Südamerikas,  Simon  Bolivar,  erhalten,  für  den 
sie  den  Ausgangspunkt  zu  seinen  Siegeszügen  bildete.  Die  Mischung  des 
indianischen  und  des  spanischen  Elementes  unter  der  Bevölkerung  ist  nicht 
sehr  stark.  Der  Handel  Bolivars  ist  wesentlich  in  deutschen  Händen  (Hans 
Blohm),  auch  einige  italienische  Firmen  sind  am  Platze,  Franzosen  und  Eng- 
länder dagegen  fast  gar  nicht  vertreten.  Der  Schwerpunkt  des  Handels  liegt 
im  Verkehr  auf  dem  Orinoko.  Daher  ist  es  sehr  nachtheilig,  dass  der  obere 
Orinoko  und  die  Nebenflüsse  in  der  Trockenzeit  so  wenig  Wasser  haben,  dass 
kaum  ganz  flach  gehende  Dampfer  fahren  können.  Das  Geschäft  drängt  sich 
somit  in  die  Zeit  vom  Mai  bis  November  zusammen.  Die  übrige  Zeit  herrscht 
Stille  und  daher  kommt  es  auch,  dass  die  Deutschen  dort  im  Winter  ihre 
Urlaubszeit  erhalten.  Die  Dampfer  sind  nach  dem  Missisippisystem  eingerichtet. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  der  Handel  von  Bolivar  durch  Konkurrenz 
mehrfach  beeinträchtigt.  Von  Maracaibo,  Porto  Cabello  und  der  Hauptstadt 
Caracas  her  wurden  in  dieser  Beziehung  scharfe  Verstösse  ins  Apuregebiet 
unternommen.  Ein  grosser  Vortheil  für  Bolivar  ist  es,  dass  man  in  14  Tagen 
von  dort  nach  Europa  gelatigen  kann.  Es  verkehren  regelmässig  Dampfer 
abwärts  nach  Trinidad,  wo  man  Anschluss  an  die  Eoyal  Mail  hat.  Gold  und 
die  Erzeugnisse  des  Waldes  sind  die  Hauptprodukte  des  Landes,  femer  Vieh 
und  Rinderhäute  aus  den  Llanos,  Tabak.  Kaffee,  Balsam,  Kautschuk,  Tonka- 
bohnen,  die  zu  Oelessenzen  verwendet  werden  und  dort  ein  ausschliesslich 
deutsches  Monopol  bilden,  lieiher federn  und  Vogelbälge,  Orchideen  und  auch 
etwas  Chinarinde.    Merkwürdiger  Weise  fehlt  der  Cac^u),  der  dort  doch  seine 
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Heimath  hat.  Die  Gesamtansfiihr  ist  noch  ziemlich  nnbedeutend  and  wird 
fast  nar  durch  Bolivar  vermittelt.  Die  Goldprodaktion  ist  zurückgegangen. 
Das  Gold  findet  sich  in  den  Quarzriffen  im  Süden  von  Guayana.  Etwa  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  fing  man  an,  systematisch  darnach  zu  suchen. 
Aber  erst  1856  wurde  Ernst  mit  der  Goldgewinnung  gemacht.  Ein  Deutscher, 
Friedrich  Sommer,  hat  die  Hauptentdeckung  gemacht.  1857  fanden  sich  schon 
400  Arbeiter  dort  und  wurde  ungefähr  Vjt  Million  Francs  gewonnen.  Seit 
den  60  er  Jahren  wurde  die  Ausbeutung  der  Minen  in  grossem  Maassstab  mit 
Maschinen  betrieben.  Am  bedeutendsten  waren  die  Minen  von  Callao,  deren 
Aktien  auf  das  100  fache  ihres  ursprünglichen  Werthes  stiegen.  1882  wurden 
5  Millionen  Francs  Dividende  bezahlt,  1883  23^'l  Millionen  Francs  gewonnen, 
seit  1887  jedoch  gieng  es  zurück.  Es  ist  zwar  jedenfalls  noch  viel  Gold  vor- 
handen und  es  wurden  auch  im  vorigen  Jahre  wieder  neue  Funde  gemacht, 
doch  ist  keine  Sicherheit  für  dauernde  Resultate  gegeben.  Im  Ganzen  ist 
der  Handelswerth  des  Orinokogebietes  noch  gering ;  doch  ist  die  Aiussicht  für 
die  Zukunft  recht  günstig.  Die  Engländer  haben  sich  bereits  nahe  der 
Orinokomündung  festgesetzt.  Schon  schicken  sie  ihre  Vorläufer  gegen  Vene- 
zuela, mit  dem  seit  Längcrem  ihre  diplomatischen  Beziehungen  abgebrochen 
sind.  Die  Erwerbung  der  grossen  Goldminen  würde  für  sie  natürlich  von 
grossem  Nutzen  sein,  daher  ist  ihr  Vorgehen  sehr  begreiflich. 

Mittwoch  23.  Oktober  1895. 

Herr  Professor  Dr.  Theobald  Fischer  aus  Marburg: 
Palästina. 

Die  geographisch-naturwissenschaftliche  Erforschung  Palästinas  hat  in 
den  letzten  Jahren  grosse  Furtschritte  gemacht.  Das  Land  bietet  für  den  Geo- 
graphen aber  auch  ein  ausserordentliches  Interesse.  Es  ist  der  Ausgangspunkt 
der  drei  monotheistischen  Religionen,  denn  selbst  die  Wurzeln  des  lloha- 
medanismus  laufen  dorthin  zurück.  Palästina  ist  ein  kleiner  Theil  einer  un- 
geheueren Tafelscholle,  die  durch  der  Kreideformation  angehörige  Schichten 
gebildet  wird.  Kohlen,  Eisen  und  überhaupt  mineralische  Schätze  fehlen  daher. 
Früher  waren  die  Krei<leschichten  von  tertiären  Schichten  überdeckt;  jetzt 
ist  indess  von  den  letztern  nur  noch  wenig  vorhanden.  Da  eine  Zusammen- 
faltung dieser  Schichten  nicht  stattgefunden,  fehlt  es  auch  an  Gebirgen,  die 
durch  Faltung  entstanden.  Nur  Bruchspalten  und  Senkungen  bildeten  sich, 
sogenannte  Grabenbrüche,  die  meridional  verlaufen.  Auf  ihnen  erfolgten 
vertikale,  wohl  vorwiegend  centripetale  Verschiebungen.  In  Mittelsyrien  haben 
die  Vertikal- Verschiebungen  den  höchsten  Grad  erreicht  im  Libanon  und  Anti- 
libanon.  Hier  liegt  selbt  die  Sohle  des  Grabens  1000  m  über  dem  Meere.  Daher 
ist  hier  kein  Durchgangsland  für  den  Verkehr,  weder  von  Ost  nach  West, 
noch  von  Nord  nach  Süd.  Als  Gebirgsland  ist  es  ein  niederschlagsreiches 
Gebiet,  gut  bewässert  und  fruchtbar.  Dieses  begünstigte  die  Bildung  von 
grösseren  Städten  an  der  Küste,  wie  Tyrus,  Sidon  u  s.  w.,  welche  auf  künst- 
lichen Wegen  den  Verkehr  aus  dem  Innern  einigermaßen  an  sich  zogen. 
Aber  schon  50  km  vom  Meere  ist  vollständige  Wüste.  Dagegen  bildet  Nord- 
syrien  ein  Durchgangsland  für  den  Verkehr.    Als  solches  hat  es  in  der  Ge- 
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schichte  einst  eine  grosse  Rolle  gespielt  nnd  kann  aach  in  der  Zukunft  leicht 
wieder  eine  solche  spielen.  Sollte  z.  B.  der  Saezkanal  einmal  geschlossen 
werden,  was  durchaus  nicht  im  Bereich  der  Unmöglichkeit  liegt,  so  wird 
dieser  Landstrich  sicher  eine  grosse  Bedeutung  erlangen.  Das  eigentliche 
Palästina  ist  dagegen  ein  durchaus  abgeschlossenes  Land.  Man  möchte  zwar 
an  und  für  sich  meinen,  Syrien  wäre  eine  Verkehrsbrücke  von  Vorder-Asien 
nach  Aegypten;  es  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  am  wenigsten  Palästina. 
Die  Qrabenversenkung  erreicht  in  Palästina  ihre  grösste  Tiefe.  Die  Sohle 
des  todten  Meeres  liegt  800  m  unter  dem  Spiegel  des  mittelländischen.  Da 
das  Kameel  das  Hauptbeförderungsmittel  ist,  so  sind  diese  steilen  felsigen 
Höhen  dem  Verkehr  aus  dem  Innern  zum  Meere,  aber  auch  im  Innern  des 
Landes  äusserst  ungünstig.  Die  wichtigste  Verkehrsstrasse  g^ng  ehemals  an 
der  Ostseite  Palästinas  vorüber.  Dort  bildete  Petra,  ähnlich  dem  nordsyrischen 
Palmyra,  einen  Knotenpunkt.  Dem  Meere,  dessen  Küste  aller  Einbuchtungen 
entbehrt,  ist  das  Land  dadurch  so  gut  wie  verschlossen.  Für  die  Umwohner 
gab  es  kein  Lockmittel,  das  Land  aufzusuchen ;  es  war  ihnen  ein  abgelegenes 
Grenzgebiet,  das  ihnen  nicht  der  Mühe  werth  schien,  ihre  Kräfte  darauf  zu 
verschwenden.  Wenn  auch  immerhin  das  Land  in  seiner  Kulturentwickinng 
der  Beeinflussung  von  aussen  nicht  völlig  entzogen  war,  so  konnte  sich  hier 
doch  ein  Volk  mit  scharf  ausgeprägten  nationalen  Zügen  und  eigenem  Geistes- 
leben entwickeln.  In  die  allgemeine  Kulturbewegung  musste  dieses  Land 
aber  erst  von  aussen  hineingezogen  werden.  Das  geschah  seit  Alexander  dem 
Grossen.  Nun  trat  auch  ein  weiterer  charakteristischer  Zug  des  lindes 
hervor.  Palästina  liegt  in  der  Nähe  der  grössten  Welthandelsstrassen.  Die 
Herren  dieser  Strassen  wurden  durch  nichts  in  das  Land  gelockt,  dagegen 
die  Bewohner  Palästinas  aus  demselben,  durch  den  Antrieb,  ihre  Erzeugnisse 
in  den  Weltverkehr  zu  bringen.  Basch  verbreiteten  sie  sich  über  die  Erde, 
längs  des  Bothen  Meeres  nach  Süd -Arabien  und  bis  Indien,  nach  Ägypten, 
Barka  u.  s.  f.  Später  gieng  das  Christenthum  von  da  nach  allen  Himmels- 
richtungen aus.  Palästina  ist  an  Flächeninhalt  ein  kleines  Land,  ungefähr 
wie  eine  mittlere  Provinz  Preussens,  an  Bevölkerung  übertrifft  es  sogar  nur 
wenig  unsere  Stadt  Frankfurt.  Durch  den  tiefen  Graben  des  Ghor  ist  es  in 
zwei  Hälften  getheilt,  das  Ost-  und  Westjordanland.  Das  Westjordanland 
trägt  heute  nur  mehr  wenig  die  ursprüngliche  Form  seiner  Oberflächengestalt 
zur  Schau.  Die  durch  Staffel brüche  bedingte  Abdachung  zum  Mittelmeer  ist 
eine  sehr  sanfte.  Nach  Osten  ist  der  Abfall  zum  Ghor  sehr  steil.  Die 
Wasserscheide  befindet  sich  ziemlich  nahe  dem  Ghor.  Die  Küstenebene  ist 
im  SiUlen  am  breitesten.  Im  Norden  zieht  sich  vom  Golf  von  Akka  zum  Ghor 
eine  tiefe  Querfurche.  Das  VVestjordanland  ist  sehr  wasserarm.  Trotzdem 
finden  sich  tiefe  Erosionsschluchten,  die  in  einer  früheren,  niederschlags- 
reicheren Zeit  entstanden.  Die  Hauptverkehrslinie  folgt  der  Wasserscheide. 
Hier  giebt  es  auch  zahlreiche  natürliche  feste  Punkte,  die  in  Verbindung  mit 
einiger  Fruchtbarkeit  gute  Bedingungen  zu  grösseren  Siedelungen  abgeben. 
Es  liegen  donn  auch  all  die  geschichtlich  wichtigen  Orte  in  dieser  einen 
meridionalen  Linie.  Dass  Jerusalem  der  wichtigste  geworden,  ist  geographisch 
bei;rün«let  durch  seine  feste  und  zentra'e  Lage.  Der  Platz,  auf  dem  es  liegt, 
ist  eine  fast  ringsum   von  tiefen  Schluchten  umgebene  Hochfläche,  zu  einer 
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FestUDg  wie  geschaffen.   Als  solche  hat  es  auch  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Geschichte  eine  Rolle  gespielt.    Es  ähnelt  sehr  nnserm  Rothenburg  a.  d.  T. 
Jerusalem  erscheint  bereits  um   1400  v.  Chr.  als  bedeutende  Stadt.      Nach 
einander  war  es  ein  Hauptsitz  von  Juden,  Christen  und  Mohamedanem.   Auf 
Schritt  und  Tritt  geschichtliche  Denkmäler,  zahlreicher  selbst  als  in  Griechen- 
land;  nur  nicht  so  grossartig.    Palästina  ist  das  geschichtsreichste  Land  der 
Erde.    Daher  wurde  denn  auch  seine  Geschichte  immer  mehr  gepflegt,  seine 
geographische  und  naturwissenschaftliche  Erschliessung  dagegen  vernachlässigt. 
Das  Ghor  ist  zu  vergleichen  mit  der  oberrheinischen  Tiefebene ;  was  hier  der 
Rhein,  ist  dort  der  Jordan.    Dieser  tritt  schon  nahe  seinem  Ursprung  in  das 
Ghor  ein,  hat  bei  dem  ersten  kleinen  See,  den  er  durchfliesst,  dem  Huleh, 
nur  mehr  2  m  Meereshöhe,  sinkt  beim  Tiberiassee  schon  208  m  unter  den 
Meeresspiegel  und   erreicht  im  Todten  Meere  die  bedeutendste  Senkung  mit 
800  m.     Südlich  davon  hebt  sich  das  Thal   allmählich  wieder.    Der  Jordan 
hat  starkes-  Gefälle  und  ähnelt  ungefähr  der  Lahn,  der  er  an  Länge  gleich, 
an  Wassermenge  vielleicht   etwas  überlegen  ist.    Mit  Ausnahme  der  Gegend 
am  Tiberiassee  fehlt  es  im  Ghor  heute  fast  gänzlich  an  festen  Ansiedlungen. 
Aber  eine  Menge  von  Anzeichen  lässt  darauf  schliessen,  dass  es  einst  anders 
war.     Das   Ostjordanland   hat  noch   mehr   den   Charakter   einer  Hochfläche. 
Dieselbe  überragt  das  Westjordanland  etwas  an  Höhe.    Es  werden  daher  die 
Wasserdämpfe  vom  Meere  her  hier  verdichtet  und  die  Niederschläge  ermög- 
lichen noch  Anbau  von  Getreide  auch  ohne  künstliche  Berieselung.     Das  In- 
teresse des  Forschers   wird   hier   gefesselt   durch  die  ungeheuere  Zahl  von 
Städten  und  Dörfern,  die  sehr  wohl  erhalten,  aber  unbewohnt  daliegen.    Man 
iragt  sich  unwillkürlich,  wie  es  möglich  war,  dass  hier,  wo  jetzt  grossentheils 
Nomaden  hausen ,   einst  hochgesittete  Menschen   wohnten.     Das   Klima  des 
Landes  ist  beeinflusst  durch  die  grosse  Entfernung  vom  Ozean  und  die  Nähe 
der  grossen  Wüstengebiete.    Nur  im  Küstengebiet  herrscht  ein  gleichmässiges, 
maritimes   Klima,   im   Hochland   dagegen  im  Winter  Frost  und   Schnee,  im 
Sommer  grosse  Hitze.     Noch  wichtiger  als  das  Ausmaass  der  Wärme  ist  die 
Menge  und  die  Vertheilung  der  Niederschläge.     Es  gibt  solche   fast  nur  im 
Winter.    67  Prozent  entfallen  auf  die   drei  Monate   Dezember,   Januar   und 
Februar.     Die  Niederschlagsmenge   ist  gering.     Die  Pflanzenwelt  muss  sich 
dem    anpassen.      Wasserkräfte   als   Träger   gewerblicher    Thätigkeit   fehlen 
gänzlich.     Eine  Quelle  ist  ein  kostbarer  Schatz.     Die  natürliche  Wasserfülle 
genügte  schon  in  den  frühesten  Zeiten   nicht.     Man  schuf  daher  Zisternen, 
grosse  öffentliche  Sammelteiche  und  selbst  Wasserleitungen.    Jedes  Haus  in 
Jerusalem  hat  heute  noch  eine  eigene  Zisterne.     Daher  kommt  es  auch,  dass 
bei  Belagerungen  die  Belagerten  Wasser  in  Fülle  besassen,  während  die  Be- 
lagerer Mangel  daran  litten.    Diesen  Verhältnissen  entsprechend  gedeihen  am 
besten  tiefwurzelnde  Holzgewächse.    Im  Ghor  ist  die  Pflanzenwelt  ungefähr 
wie   am  Südrand  der  Sahara.    Besonders   wichtig  ist  der  Oelbaum,   daneben 
Feigen,  Reben  und  Mandeln.     Die  Baunikultur  liefert  auch  die  wichtigsten 
Gegenstände   für   die   Ausfuhr.    Die   Waldarmuth    ist   gross,    Brennholz   ist 
sehr   kostbar   und    als    Baumaterial    dienen    Steine   und   Luftziegel.      Das 
Schaf   ist    das   wichtigste   Hausthier,  daneben   die   Ziege   und   das  Kameel; 
Rind   und   Pferd   treten,    weil  die  Pflanzenwelt   nicht  die  ihnen  zusagende 
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Nahrung  liefert,  in  den  Hintergrund.  Die  Bevölkerung  besteht  zum  kleinen 
Theil  aus  Beduinen,  zum  grösseren  aus  den  sogenannten  Fellachen.  Die 
Letzteren  sind  wahrscheinlich  Nachkommen  der  vorisraelitischen  Ureinwohner. 
Die  Stadtbevölkerung  ist  sehr  gemischt.  Haben  ja  doch  hier  nach  einander 
Griechen,  Bömer,  Araber,  Abendländer  aller  Nationen  während  der  Kreazzüge 
und  Türken  sich  häuslich  niedergelassen.  Als  Sprache  herrscht  allgemein  das 
Arabische,  das  Türkische  tritt  als  Amtssprache  dagegen  in  den  Hintergrund. 
Für  die  Bevölkerung  scheint  jetzt  in  Folge  der  Ausdehnung  des  Verkehrs 
eine  neue  Zeit  begonnen  zu  haben.  Mit  dem  zunehmenden  Verfall  des  tür- 
kischen Beiches  wird  der  Zuzug  der  Fremden  stärker  und  stärker.  In 
Jerusalem  haben  fast  alle  christlichen  Völker  Kolonien  gegründet,  Kirchen, 
Hospize,  Waisenhäuser,  Schulen  und  ganze  Stadttheile  gebaut.  Auch  deutsche 
Ackerbauer  und  Handwerker  von  der  Sekte  der  Templer  aus  Württemberg 
haben  sich  dort  niedergelassen  und  durch  ihr  gutes  Beispiel  sich  Verdienste 
um  das  Land  erworben.  Sie  sind  ungefähr  1500  Köpfe  stark  und  bilden  vier 
Gemeinwesen.  Ebenso  ist  die  jüdische  Einwanderung  sehr  stark.  Bothschild 
hat  dort  grosse  Erwerbungen  gemacht.  Die  Juden  zählen  etwa  45—65,000: 
in  Jerusalem  bilden  sie  ^,8  der  Bevölkerung.  Das  Land  wäre  im  Stande, 
das  achtfache  der  heutigen  Bevölkerung  zu  ernähren.  Handel  und  Wandel 
liegen  zwar  noch  sehr  darnieder,  aber  die  Bedingungen  für  Besserung  der 
Verhältnisse  sind  günstige  zu  nennen.  Das  Ghor  wäre  mit  den  Hülfsmitteln 
der  heutigen  Technik  wohl  zu  bewässern  und  Hesse  sich  in  einen  ungeheuren 
Garten  verwandeln.  Jericho  mit  seinen  heissen  Quellen  könnte  eine  herrliche 
Winterstation  werden.  Auch  sonst  giebt  es  noch  zahlreiche  heilkräftige 
Thermen,  von  denen  viele  noch  von  den  Trümmern  grossartiger  Bauwerke 
umgeben  sind.  Wenn  aber  eine  Wiederbelebung  des  Landes  stattfinden  soll, 
so  muss  auch  Schutz  für  Person  und  Eigenthum  gewährt  werden.  Die  Bömer 
hatten  dies  erreicht  und  was  gewesen  ist,  kann  auch  heute  wieder  werden. 
Palästina  besitzt  nicht  bloss  eine  grosse  Geschichte,  es  ist  auch  fähig,  in  der 
Zukunft  zu  neuer  Blüthe  zu  gelangen. 

Mittwoch  30.  Oktober  1895. 

Herr  Professor  Dr.  Siegmiind  Günther  aus  München: 
Das  grosse  Laibacher  Erdbeben  1895. 

Der  Vortragende  kennzeichnet  das  furchtbare  Erdbeben,  welches  in  der 
Nacht  vom  Ostersonntag  zum  Ostermontag  189«5  den  Südosten  Oesterreichs 
in  Schrecken  setzte  und  welches  nach  dem  am  härtesten  betroffenen  Orte 
gewöhnlich  als  das  «Erdbeben  von  Laibach **  bezeichnet  wird,  als  ein  geradezu 
t^-pisches,  indem  die  bei  demselben  wahrgenommenen  Erscheinungen  es  ge- 
statten, die  Ursache  des  Ereignisses  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  bestimmen. 
Es  wurde  eine  Tebersicht  über  die  modernen  Erdbebentheorien  gegeben,  als 
deren  wichtigster  Punkt  der  aufzufassen  ist,  dass  es  vulkanische,  tektonische 
und  Einsturz  -  Erdbeben  gibt.  Während  in  der  allerersten  Zeit  nach  dem 
Bekanntwerden  der  Katastrophe  mehrere  Stimmen  sich  dahin  aussprachen, 
dass  man  es  mit  dem  Zusammenbruche  unterirdischer  Hohlräume  zu  thun 
habe,  wie  solche  ja  in  einem  Karstterritorium  —  und  als  ein  solches  ist  die 
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ganze  erschütterte  Gegend  zu  betrachten  —  durchaus  nichts  nngewöhnliches 
sind,  inusste  man  sich  doch  bald  überzeugen,  dass  diese  scheinbar  nächstliegende 
Art  der  Erklämng  im  vorliegenden  Falle  durchaus  nicht  als  ausreichend 
gelten  könne,  einmal,  weil  der  „ Schütterkreis "^  eine  viel  zu  grosse  Ausdehnung 
besass,  und  dann,  weil  sich  der  Boden  so  sehr  lange  Zeit  nicht  beruhigen 
konnte.  Nach  den  Berichten,  welche  der  Vortragende  analysierte,  hat  man 
es  vielmehr  mit  einem  tektonischen  oder  Dislokations-Beben  zu  thun,  herbei- 
geführt dadurch,  dass  die  im  Welträume  frei  schwebende  Erde  sich  allmählich 
abkühlt  und  somit  immer  kleiner  wird,  während  doch  die  Blasse  der  Erdrinde 
die  gleiche  bleibt,  womit  also  auch  die  Nothwendigkcit  für  Verschiebungen 
und  Umsetzungen  im  Innern  der  Erdkruste  gegeben  ist,  welche  nicht  ohne 
fühlbare  Rückwirkung  auf  die  Aussenscite  bleiben  können.  Beobachtungen, 
welche  von  den  aus  Wien  nach  dem  Schauplatze  des  Unglücks  entsendeten 
Geologen  angestellt  wurden,  haben  es  als  zweifellos  erscheinen  lassen,  dass 
die  Stösse  in  der  Richtung  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  erfolgten,  in  einer 
Richtung  also,  welche  durch  die  Struktur  der  Julischen  Alpen  und  durch  die 
Erfahrung  von  vornherein  als  die  wahrscheinlichste  angedeutet  war,  in  einer 
sogenannten  „habituellen  Stosslinie".  Es  wurde  auch  der  Verschiedenheiten 
gedacht,  welche  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  geognostischen  For- 
mationen hinsichtlich  des  Grades  der  Zerstr)rung  aufwiesen,  und  nicht  minder 
auch  der  morphologischen  Folgen,  welche  die  zahlreichen  Erdstösse  in  Bezug 
auf  die  Bodenkonfiguration  und  auf  das  Landschaftsbild  nach  sich  zogen. 
Nicht  unerwähnt  durfte  es  auch  der  Redner  lassen,  dass  die  bekannte  Falbsche 
Hypothese,  gemäss  welcher  die  Stellungen  der  Sonne  und  des  Mondes  das 
Eintreten  oder  Nichteintreten  einer  Erderschütterung  bedingen  sollen,  gerade 
im  vorliegenden  Falle  vollständig  Schiffbruch  gelitten  hat. 

Mittwocli  6.  November  1895. 

Herr  Rudolf  Stern  aus  Frankfurt  a.  M.:  Kreuz  und 
quer  durch  Java. 

Sieben  Wochen  weilte  der  Vortragende  während  einer  Reise  um  die 
Welt  auf  Java,  der  Perle  des  ostindischen  Archipels.  Er  besuchte  während 
dieser  Zeit,  die  heisse,  an  Sehenswürdigkeiten  wenig  Abwechslung  bietende 
Hauptstadt  Batavia  zum  Ausgangspunkt  nehmend,  die  hauptsächlichsten  fast 
stets  den  gleichen  Eindruck  hervorrufenden  Städte  der  Insel,  zunächst  die 
durch  ihren  botanischen  Garten  weltberühmte,  klimatisch  günstig  und  land- 
schaftlich reizend  gelegene  Residenz  des  holländischen  General-Gouverneurs, 
Buitenzorg.  Auf  der  noch  nicht  ganz  hergestellten,  dereinst  die  javanische 
See  mit  dem  indischen  Ocean  verbindenden  Eisenbahnlinie  Batavia-Tjilatjap 
setzte  er  seinen  Weg  nach  dem  kühlen  Garoet  fort.  Von  hier  aus  erfolgte 
die  Besteigung  des  Papandayan,  der  sich  in  der  Nacht  vom  11.  August  1772 
durch  einen  verheerenden  Ausbruch,  bei  dem  40  Dörfer  verwüstet  wurden 
und  3000  Menschen  umkamen,  als  ein  thätiger  Vulkan  erwiesen  hat.  Ueber 
die  Preangerberge,  die  als  das  Paradies  von  Java  angesehen  werden,  gieng 
es  mit  kurzem  Aufenthalt  in  Soeniadang  und  Tjeribon  an  der  Nordküste  nach 
dem  ungesunden   und  uninteressanten  Samarang  und  von  dort  wieder  land- 
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einwärts  über  Ambarawa,  in  dessen  Nähe  der  stftrkstbefestigte  Platz  Javas, 
das  Fort  Wilhelm  I.,  liegt,  nach  der  berühmtesten  und  grossartigsten  bud- 
dhistischen Tempelraine  von  Boro-Bndnr.  Eine  unvergleichliche  Aussicht  bietet 
sich  hier  dem  Auge;  Hans  Meyer,  der  bekannte  Kilimandscharo-Besteiger,  erklärt 
sie  wohl  fllr  die  schönste  der  Welt.  Der  in  seiner  Baaart  einzig  dastehende 
Tempel  in  der  Grundform  eines  Zwanzigecks,  mit  einer  Höhe  von  27  m  und  einem 
Durchmesser  von  114  m,  hat  fünf  über  einander  liegende  reich  und  kunstvoll 
ornamentierte  Galler ien  und  vier  mit  vielen  glockenförmigen,  gitterartig  durch- 
brochenen Pagoden-Kuppeln  und  Buddha-Statuen  versehene  Terrassen.  Das 
Ganze  wird  gekrönt  von  einer  H'/t  m  hohen,  ursprünglich  voUkonunen  ge- 
schlossenen Biesenkuppel.  Vermuthlich  stammt  der  Tempel  aus  dem  8.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Seine  Erbauer  müssen  ein  hochentwickeltes  Kulturvolk  gewesen 
sein,  von  dem  aber  keine  Kennt niss  auf  uns  gekommen  ist,  da  die  ältesten 
Chroniken  Javas  sich  in  Bezug  auf  Boro-Budur  völlig  ausschweigen  und  an 
dem  Tempel  selbst  keine  einzige  Inschrift  aufzufinden  ist.  Die  Bildwerke  ver- 
herrlichen alle  das  Leben  und  Wirken  des  Stifters  der  buddhistischen  Religion, 
des  Königs  Siddhartha,  dem  das  Heiligthum  auch  zweifellos  geweiht  war. 

Die  Weiterfahrt  zu  Wagen  berührte  Djocia  und  Soerakarta  oder  Solo, 
beides  Sitze  eingeborener  sogenannter  „unabhängiger*'  Kaiser,  denen  aber 
der  Kontrole  halber  ein  holländischer  Resident  und  ein  von  ihnen  unabhängiger 
Gegenkaiser  beigeg.eben  sind.  An  den  Besuch  des  bedeutendsten  Handels- 
platzes der  Insel,  des  an  grossen  Zuckerfabriken  reichen  Soerabaya,  reihte 
sich  die  Durchquerung  des  Tenggergebirges,  welches  die  Preangerberge  an 
urwüchsiger  Wildheit  und  grossartigem  Charakter  weit  übertrifft.  Eine  Be- 
steigung des  Bromo- Vulkans  wurde  durch  das  Wetter  vereitelt. 

In  Blidar  hatte  der  Reisende  Gelegenheit,  das  Neujahrsfest  mitzumachen, 
das  für  den  Javanen  den  Abschluss  einer  ihm  lästigen  Fastenzeit  bedeutet 
und  daher  in  fröhlichster  Weise  mit  Spiel  und  Tanz,  Schmausereien  und 
Feuerwerk  gefeiert  wird.  Das  Hauptinteresse  vereinigt  sich  aber  auf  den 
Rampokk,  Kämpfe  zwischen  speerbewaffneten  Eingeborenen  und  eingefangenen 
Panthern  und  Tigern,  wobei  es  nicht  inmier  ohne  Unfall  abgeht. 

Mit  der  Eisenbahn  kehrte  der  Vortragende  nach  Samarang  zurück, 
wo  er  das  Schiff  bestieg,  um  zunächst  wieder  nach  Singapore,  dem  Ausgangs- 
punkt seines  siebenwöchigen  Abstechers  nach  Java,  zu  fahren  und  von  da 
seinen  Weg  von  West  nach  Ost  um  den  Erdball  fortzusetzen. 

(Der  Vortrag  ist  inzwischen  unter  dem  gleichen  Titel  als  Manuskript 
gedruckt  worden.) 

Mittwoch  13.  November  1895. 

Herr  Dr.  Eugen  Zintgraff  aus  Neubabelsberg:  Die  Ent- 
deckungsgeschichte Kameruns  bis  zu  dessen  Deutsch  werdung. 

Das  sagenhafte  Goldland  Ophir.  das  bereits  in  der  alten  Schrift  erwähnt 
wird,  so  begann  der  Vortragende,  wird  von  manchen  Forschem  in  der 
Küste  von  Sofala  im  portugiesischen  Afrika  gesucht.  Die  Beziehungen, 
welche  das  längst  untergegangene  Keich  der  Malayen,  das  in  der  Hauptsache 
sein  Gebiet  über  das  heutige  Siam  und  Kambodscha  erstreckte,  zu  Afrika 
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hatte,  reichten  bis  in  das  westliche  Afrika  hinein.  Es  sei  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  um  den  Golf  von  Guinea  wohnende  eigenartige  BevölkeruDg, 
die  sogenannten  Fulbe,  deren  straffes  Haar  und  helle  Gesichtsfarbe  sie  von 
den  Negern  streng  unterscheide  und  für  deren  Herkommen  sich  kein  Anhalt 
biete,  aus  einer  malayischen  Kolonie  jener  Zeit  herstammte.  Die  erste  vor- 
handene Urkunde  über  Afrika  finde  sich  im  Herodot,  welcher  von  einer  auf 
Befehl  des  Königs  Necho  unternommenen  Fahrt  der  Phönizier  um  Afrika 
herum  berichte.  Vom  Ausgang  des  Rothen  Meeres  aus  müsse  diese  Fahrt, 
die  jedenfalls  durch  das  Vordringen  der  Griechen  in  den  westlichen  Theil 
des  Mittelmeeres  veranlasst  sei,  ihren  Ursprung  genommen  haben.  Das 
Passiren  des  Aequators  werde  in  dem  Berichte  als  die  Merkwürdigkeit  kon- 
statirt,  dass  man  auf  der  Fahrt  von  Osten  nach  Westen  die  Sonne  zur  Rechten 
gehabt  habe.  Wenn  diese  für  die  damalige  Zeit,  etwa  fJOO  v.  Chr.,  als  geo- 
graphische That  ersten  Ranges  zu  bezeichnende  Fahrt  wenig  Folgen  gehabt 
habe,  so  sei  die  Ursache  in  verschiedenen  Umständen  zu  suchen.  £inmal  sei 
bei  der  Rückkehr  der  Expedition,  welche  die  Auffindung  eines  neuen  Weges 
zu  den  westafrikanischen  Handel sjplätzen  der  Phönizier  zum  Zwecke  gehabt 
habe,  der  König  Necho  bereits  gestorben  und  sein  Nachfolger  von  anderen 
Interessen  in  Anspruch  genommen  gewesen;  des  Weiteren  hätten  aber  die 
schlauen  Phönizier  jedenfalls  wenig  Neigung  gehabt,  über  ihre  neuen  Handels- 
beziehungen ihren  Mitbewerbern  etwas  mitzutheilen.  Weit  weniger  Interesse 
habe  die  nächste  Expedition  gehabt,  die  ein  Höfling  des  Darius,  der  gewisser- 
massen  zur  Strafe  zum  Afrikareisenden  gemacht  worden  sei,  unternommen 
habe.  Ein  galantes  Abenteuer  am  Hofe  von  Susa  habe  diesem  die  Verurtheilung 
zum  Tode  am  Kreuze  eingetragen.  Sartaspes  —  dieser  Name  des  Anführers 
der  Expedition  ist  im  Gegensatze  zu  dem  des  weit  verdienstvolleren  Anführers 
der  phönizischen  Expedition  der  Nachwelt  überliefert  worden  —  kam  indessen 
nur  bis  zum  Ausgang  des  Rothen  Meeres,  kehrte  dann  wieder  um  und  wurde 
dem  ihm  angedrohten  Schicksal  überliefert.  Eine  zweite  grössere  Expedition 
wui'de  von  Karthago  aus  unter  dem  Oberbefehl  des  Admirals  Hanno  um 
550  V.  Chr.  unternommen.  Hanno  hat  über  dieselbe  auf  einer  Erztafel  im 
Tempel  des  Saturn  einen  in  lapidarem  Stil  gehaltenen  Bericht  niedergelegt, 
von  dem  eine  griechische  Uebersetzung  existiert.  Es  wird  hierin  das  Hörn 
des  Todes  und  das  Erblicken  feuriger  Ströme  erwähnt ;  viele  Feuer  habe  man 
an  verschiedenen  Stellen  der  westlichen  Küste  erblickt  und  ein  hoher  Berg, 
Träger  der  Götter  genannt,  habe  mit  seinem  Feuer  den  Himmel  berührt; 
das  Land  habe  gedampft  und  man  habe  das  Geschrei  der  Einwohner  und  das 
Tönen  von  Cymbeln  und  Pauken  gehört.  Der  Vortragende  glaubt,  dass  die 
Fahrt  der  Karthager  bis  wenige  Meilen  südlich  von  Kamerun  gefühlt  habe. 
Der  hohe  Berg  sei  der  Kamerunberg  gewesen,  der  noch  heute  im  Munde 
der  Eingeborenen  Mongoma-Loba,  d.  i.  Träger  der  Götter,  heisse.  Die  feurigen 
Ströme  hätten  von  den  Grasbränden  hergerührt.  Zur  Zeit  der  Dürre  werde 
nämlich  von  den  Eingeborenen  noch  jetzt  das  mehr  als  mannshohe  Gras  in 
Brand  gesteckt  und  es  wälzten  sich  noch  heute  die  Flammen  gleich  feurigen 
Strömen  die  Thäler  entlang ;  noch  heute  brauchten  die  Fischer  an  der  Küste 
Fackeln  beim  Fischfang  und  er  selbst  habe  das  Feuer  auf  dem  obersten 
Drittel   des  Kamerunberges,   der  in   seinem   unteren   Theile  mit  Urwäldern 
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bestanden  sei,  zn  bewundern  Gelegenheit  gehabt.    Das  TOnen  der  Cymbeln 
das  Geschrei  der  Lente  würde  wohl  zar  Alarmiernng  gedient  haben,  die  noch 
heute  in  dieser  Weise  mit  Windeseile  das  Land  durchjage.    Auch  das  Dampfen 
des  Landes  könne  man  noch  heute  zur  Zeit  der  von  Aegypten  wehenden 
Winde  beobachten.    Aber  auch  diese  Fahrt  sei  für  die  Geschichtskunde  im 
Allgemeinen  ohne  Folgen  geblieben.    Der  , dunkle  Erdtheil"  fiel  Toller  Ver- 
gessenheit anheim  und  war  im  Mittelalter  so  unbekannt,  dass  es  eines  Heinrich 
des  Seefahrers  bedurfte,   um  ihn  neu  zu  entdecken.    Nach   Besiegung  der 
Mauren  richtete  sich   das  Ziel  der  Portugiesen  auf  die  Entdeckung  eines 
Seeweges  nach  Indien.    Sie  brauchten  indessen  70  Jahre,  ehe  sie  dies  Ziel  im 
Jahre  1484  erreichten.    Unter  den  Begleitern  der  Portugiesen  befand  sich  ein 
Deutscher,  der  Ritter  Behaim,   der  wohl  als  erster  Deutscher  den  Boden  von 
Kamerun  betreten  hat.    Von  ihm  stammt  der  erste  Globus  her.   den  Vor- 
tragender in   diesen  Tagen  bei   den  Nachkommen  desselben  in  Nürnberg  in 
Augenschein   nehmen   konnte.     Der  im  Jahre  1520  Ton  Schön   hergestellt« 
Globus  enthält  bereits  den  Namen  Kamerun.    Der  Name  stammt  von  dem 
portugiesischen  Rio  dos  camarues,  d.  i.  Krebsfluss,  den  der  Fluss,   nach  dem 
das  Land  genannt  ist,  wegen  seines  Krebsreichthums  zu  gewissen  Zeiten  noch 
heute  verdient.     Die  Küsten  fahrt,   die  sich  an  die  Entdeckungen  der  Portu- 
giesen schloss,  hatte  in  der  Hauptsache  den  Sklavenhandel  zum  Zweck,  die 
nichtswürdigste  Erfindung,  welche  je  von  den  Weissen  gemacht  wurde.    Man 
hat  ausgerechnet,  dass  bis  zum  Jahre  1830  gegen  14  Millionen  Schwarze  von 
Westafrika   nach   den  Sklavenmärkten  Amerikas  entführt  wurden.     Dieser 
schändliche  Handel  hat  wenig  zur  geographischen  Erforschung   des  Landes 
beigetragen.    Ein  Weniges  leisteten  die  portugiesischen  Missionen,  von  deren 
Thätigkeit  noch  heute  üeberreste  von  Kathedralen  und  Befestigungen  zeugen. 
Die  eigentliche  Erforschung  Afrikas  datiert  erst  von  der  Anregung  der 
englischen  Airikagesellschaft  um  das  Ende  des  vorigen  und  den  Anfang  dieses 
Jahrhunderts.     Die  Deutschen  betheiligten  sich  erst  seit  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts.  Dem  bahnbrechenden  Dreigestirn  Barth,  Nachtigal  und  Schwein- 
furth  folgten  die  Jüngeren  unserer  Zeit,  denen  es  vorbehalten  blieb,  das  Werk 
derselben  zu  vollenden. 

Mittwoch  27.  November  1895. 

Herr  Dr.  Hans  Grüner  aus  Jena:  Die  letzte  deatsche 
Togoexpedition. 

(Der  Herr  Vortragende  hat  einen  Auszug  aus  seinem  Vortrag  nicht 
zur  Verfügung  gestellt.  Vgl.  über  den  Gegenstand  Chr.  von  Bornhaupt, 
„Die  deutsche  Togo-Expedition"  in:  „Deutsche  Kolonialzeitung '^j  Neue  Folge, 
8.  Jahrg.  1895  S.  329—331.) 

• 

Mittwoch  4.  Dezember  1895. 

Herr  Generalkonsul  Ernst  v.  Hesse-Wartegg  ausLuzern: 
Das  moderne  Ciiina  und  seine  Bedeutung  f&r  Deutschland. 

Nach  unseren  landläufigen  Begriffen  können  wir  uns  eigentlich  ein 
„modernes'^  China  nicht  denken ;  es  giebt  aber  doch  ein  solches.    Vor  50  Jahren 


—     145     — 

freilich  hätte  man  es  nicht  geglaubt,  dass  heute  26  chinesische  Häfen  den 
Europäern  offen  stehen,  von  denen  Tausende  in  denselben  wohnen,  dass  das 
Eeich  der  Glitte  schon  Eisenbahnen  und  Telegraphen  und  andere  moderne 
Errungenschaften  besitzt.  Ja,  Redner  hat  sogar  schon  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  man  heutzutage  in  China  viel  leichter  und  unbeliinderter  reisen 
könne,  als  in  dem  doch  viel  höher  kultivierten  Japan.  Für  das  Zurückbleiben 
der  Cliinesen  in  der  Kultur  gibt  es  verschiedene  Gründe.  Einen  der  haupt- 
sächlichsten bildet  der  Umstand,  dass  die  Blicke  des  Cliinesen  immer  nach 
rückwärts,  auf  seine  Vergangenheit  gerichtet  sind  und  er  also  gleichsam  mit 
dem  Kücken  voranschreitet.  Darauf  ist  auch  die  jüngste  schwere  Niederlage 
Chinas  zurückzuführen.  Die  Chinesen  bewohnen  ein  gesegnetes  Land,  das 
ihnen  ohne  Mühe  stets  reichlich  gab,  was  sie  brauchten;  daher  versumpften 
sie  immer  mehr  und  mehr.  Nur  so  konnte  es  auch  den  Mandschu  gelingen, 
sich  der  Herrschaft  über  das  gewaltige  Reich  zu  bemächtigen.  Zwischen 
ihnen  und  den  eigentlichen  Chinesen  hat  man  wohl  zu  unterscheiden.  Die 
Letzteren  sind  ein  ehrliches  Volk  und  den  europäischen  Sitten  durchaus  nicht 
so  abhold,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Ihrer  Religion  nach  sind  sie  Buddhisten 
und  Anhänger  des  Ahnenkultus,  in  welch'  letzterem  ihr  stetes  Rückwärts- 
blicken, ihr  Zehren  von  der  Vergangenheit  nicht  zum  geringsten  Theil  mit- 
begründet ist.  Sie  glauben,  dass  die  Geister  der  Vorfahren,  die  mit  den 
Göttern  in  enger  Verbindung  stehen,  die  Lebenden  beschützen.  Die  grösseren 
Häuser,  in  denen  ganze  Geschlechter  beisammen  wohnen,  besitzen  ihre  eigenen 
Ahnentempel,  wo  die  sogenannten  Ahnentäf eichen  aufbewahrt  sind  und  für  die 
Geister  der  Abgeschiedenen  Speisen  aufgestellt  werden,  an  deren  üeruch  die- 
selben sich  sättigen.  Furcht  vor  dem  Tode  kennen  die  Chinesen  nicht;  denn 
unter  den  Reichen  ist  es  z.  ß.  üblich,  das  Holz  zu  den  eigenen  Särgen  bei 
der  Verheirathung  als  Hochzeitsgeschenk  zu  geben.  Einen  weiteren  Grund 
für  das  Zurückbleiben  der  Chinesen  erblickt  Redner  in  der  niedrigen  Stellung 
und  dem  bedeutungslosen  Leben  der  chinesischen  Frau.  Denn  es  sei  ein 
alter  Erfahrungssatz,  dass,  je  h(')her  die  Kultur  eines  Volkes  sei,  desto  höher 
auch  die  Frau  bei  ibm  geachtet  werde.  Der  Chinese  aber  geht  nach  dem 
Satze :  Der  Mann  ist  die  Sonne,  die  Frau  der  Mond  und  die  Nebenfrauen  die 
Trabanten.  Die  Ehe  hat  nur  den  Zweck,  einen  Sohn  zu  erhalten,  der  nach 
des  Vaters  Tode  für  dessen  Geist  sorge.  Um  dies  zu  erreichen,  adoptieren 
nicht  selten  solche,  welche  die  Mittel  zu  einer  Heirath  nicht  haben,  einen 
Sohn  aus  fremder  Familie.  Ja,  es  giebt  arme  Teufel,  die  deshalb  sich  köpfen 
lassen,  Sie  lassen  sich  nämlich  als  Stellvertreter  für  reiche  Verur theil te  er- 
kaufen, was  in  China  m<')glich  ist,  beste' len  sich  für  die  erhaltene  Summe 
einen  Adoptivsohn,  der  dafür  die  Kindespflichten  dem  Geiste  des  Todten  gegen- 
über zu  erfüllen  hat,  und  legen  alsdann  ruhig  ihr  Haupt  auf  den  Block. 
Die  chinesische  Frau  ninmit  in  ihrem  Leben  eine  dienende  Stellung  ein,  zu- 
erst bei  den  Eltern,  dann  bei  dem  Mann  und  den  Schwiegereltern.  Die 
barbarische  Verkrüppelung  der  Füsse  bei  den  Frauen  übt  nach  der  Ansicht 
des  Redners  sowohl  auf  ihre  ganze  eigne  Entwicklung,  wie  auf  die  Erziehung 
und  Entwicklung  der  Kinder  schädigenden  Einfluss  aus.  Und  da  diese  Un- 
sitte besonders  in  der  herrschenden  Klasse  besteht,  so  machen  sich  die  Folgen 
auch  gerade  bei  ihr  am  meisten  fühlbar. 
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In  der  chinesischen  Hauptstadt  sind  die  beiden  Yolksklassen  völlig  ab- 
gesondert :  Die  Mandschu  bewohnen  den  nördlichen,  die  Chinesen  den  südlichen 
Theil.    Ehen  zwischen  den  beiden  sind  verboten.    Der  Kaiser  ist  vom  Volke 
gänzlich  abgeschlossen.    Er  kam  als  Knabe  von  drei  Jahren  zur  Regiemng, 
welche  die  Kaiserin-Exregentin  für  ihn  führte.   Erzogen  wurde  er  von  einigen 
Mandarinen.    Verdiente  er  Schläge,  so  wurden  sie  einem  für  ihn  aufgestellten 
Prügelknaben  ertheilt,   bei  welcher  Execution   die  kleine  Majestät  zusehen 
musste.    Als  der  Kaiser  heirathen   sollte,   würde  schon  lange  vorher  allen 
Mädchen   seines  Volkes   verboten,   eine  Ehe  einzugehen.     Sie  mussten  sich 
alsdann  zu  Tausenden  in  Peking  vorstellen,  wo  der  Kaiser  300  unter  ihnen 
sich  auswählte.    Aus  diesen  wurden  nach  sechs  Monaten  30  und  daraus  erst 
nach  weiteren  sechs  Monden  die  offizielle  Kaiserin  erwählt.     Ausser  ihr  gibt 
es  zwei  Kaiserinnen  zweiter  Klasse,   sieben   dritter  u.  s.  w.    Im  Ganzen  be- 
finden sich  im  kaiserlichen  Palaste  an  60(X)  Frauen.    Der  kaiserliche  Hofstaat 
hat  seine  eigenen  l^Iinister,  genau  so  wie  das  Reich.    Das  Zeremoniell   am 
Hofe  ist,  wie  bei  den  Chinesen  überhaupt,  ein  sehr  strenges.    Es  sind  sogar 
die  Speisen  für  den  Kaiser  vorgeschrieben.    Es  leben  in  Peking  6000  kaiser- 
liche  Prinzen,   in    12  Klassen   eingetheilt.     Die   geradlinigen    Descendenten 
tragen  gelbe  Gürtel,   die  andern  rothe.    Die  Prinzen  12.  Klasse  haben  nur 
mehr  ein  Monatseinkommen  von  vier  Mark,  weshalb  sie  sich  der  Corruption, 
von  der  übrigens  die  höheren  Kreise  Chinas  allgemein  durchsetzt  sind,  äusserst 
zugänglich  zeigen.    Es  gibt  Banken  in  China,  die  junge  Leute  zu  Mandarinen 
ausbilden   lassen,   welche   ihnen   dann   später,   wenn   sie  Beamte   sind,   mit 
12  Prozent  ihre  Auslagen  wieder  erstatten  müssen.    Da   die  Amtsdauer  in 
China  nur  drei  Jahre  beträgt,   so  muss  der  Mandarin  während  dieser  Zeit 
soviel   zusammenstehlen,   um   die  Bank   zu   zahlen,   sowie   für  sich  und  die 
Seinen  zu  sorgen  und  zwar  auch  für  die  Zukunft,  da  er  nicht  weiss,  ob  und 
wann  er  wieder  an  die  Krippe  kommt.    Von  einer  Steuer,  die  vielleicht  jähr- 
lich 1000  Mllionen  einträgt,  bleiben  800  MUlionen  in  den  Händen  der  Man- 
darinen hängen.    Treibt  es  ein  Mandarin  gar  zu  bunt,   so  laden  ihn  seine 
unter thanen  freundlichst  ein,   eine  Sänfte  zu  besteigen,  mittelst  der  sie  ihn 
vor  die  Stadt  befördern,  worauf  sie  schleunigst  ihre  Thore  schliessen.   Zeichnet 
sich  dagegen   ein  Mandarin  durch  Ehrlichkeit  aus,   so  werden  zum  Zeichen 
der  Anerkennung  seine  Stiefel  unter  einem  Stadtthor  aufgehangen. 

China  ist,  meint  Redner,  ohne  Uebertreibung  das  reichste  Land  der 
Welt.  Ungeheure  Kohlenlager,  Kupfer,  Zinn,  Eisen,  Gold,  Reis,  Thee,  Wolle, 
Seide,  alle  diese  Schätze  finden  sich  hier  und  brauchen  nur  gehoben  zu 
werden.  Wenn  dies  bis  jetzt  nicht  gelang,  so  lag  es  grossentheils  daran, 
dass  man  China  weit  unterschätzte.  Der  Chinese  behandelt  den  Fremden, 
wenn  er  nicht  kommt,  ihm  seine  Religion  aufzudrängen,  sehr  freundlich  und 
gastlich;  zu  leiden  haben  eigentlich  nur  die  Missionäre.  Feindseligkeiten, 
wenn  sie  vorkommen,  gehen  meist  von  den  Mandarinen  aus,  die  wohl  wissen, 
dass,  wenn  China  den  Fremden  erschlossen  wird,  ihre  Macht  und  ihr  Treiben 
ein  Ende  hat.  In  den  Freihäfen  bilden  die  dort  entstandenen  europäischen 
Kolonien  eigene  Republiken,  die  sich  selbstständig  regieren.  Die  Gerichts- 
barkeit üben  die  Konsuln  aus,  bei  Streitigkeiten  mit  Eingeborenen  in  Gemein- 
schaft mit  einem  chinesischen  Richter.    Diese  Kolonien  haben  an  den  grösseren 
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Plätzen  vielfach  unter  sich  ein  reguläres  Militär  organisiert  und  allenthalben 
gute  Vertheidigungsmassregelu  getroffen,  von  denen  sie  jedoch  nicht  allzu  oft 
Gebrauch  zu  machen  gezwungen  werden.  In  Shanghai  besteht  ein  grosser 
deutscher  Klub  Der  deutsche  Export  nach  China  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  sehr  bedeutend  gestaltet.  Die  Schifffahrt  unter  deutscher  Flagge 
dahin  beträgt  etwa  jährlich  2  Millionen  Tonnen.  Der  chinesische  Markt  hat 
für  Deutschland  eine  grosse  Bedeutung,  eine  viel  grössere,  als  der  japanische. 
Denn  Japans  Antheil  am  deutschen  Handel  beziffert  sich  in  einem  Jahre 
nur  auf  20  Millionen  Mark,  während  der  chinesische  150  Millionen  Mark  be- 
trägt. Die  Japaner  sind  nur  unsere  Konkurrenten,  sie  haben  von  uns  ge- 
lernt und  nur  genommen,  aber  wenig  gegeben.  Auch  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  der  japanische  Markt,  wie  in  den  letzten  Jahren,  noch  weiter  sinken 
wird.  China  ist  die  grosse  Wiese,  auf  der  die  deut'Sche  Industriekuh  auf  die 
Weide  gehen  muss;  dort  sind  noch  Millionen  zu  holen. 

Mittwoch  11.  Dezember  1895. 

Gemeinsame  Sitzung  des  Vereins  für  Geographie  und 
Statistik,  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft, 
des  Physikalischen  Vereins  und  des  Deutschen  und  Oester- 
reicliischen  Alpenvereins:  Herr  Dr.  Julius  Ritter  von  Payer 
aus  Wien:  Eine  neue  wissenschaftlich-kfinstlerische  Polar- 
expedition. 

Nachdem  Herr  Dr.  Petersen  den  Redner  Namens  der  vier  Vereine 
hegrüsst  hatte,  begann  letzterer  mit  der  Bemerkung,  wie  ihn  der  Weg  nun 
schon  dreimal  nach  dem  huhen  Norden  geführt  habe.  £r  habe  nicht  geglaubt, 
dass  er  noch  ein  viertes  Mal  an  eine  Reise  dorthin  denken  würde;  jedoch 
die  Idee,  mit  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Polargegenden  eine 
künstlerische  zu  verbinden,  habe  ihn  den  Plan  za  einer  neuen  Expedition 
fassen  lassen.  Ob  dieselbe  nach  Norden  oder  nach  Süden  gehen  wird,  ist 
einerlei ;  die  Ausrüstung  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe.  Wenn  der  Süden  ge- 
wählt wird,  muss  das  wissenschaftliche  Interesse  in  den  Vordergrund  treten. 
Das  Eis  des  Südens  ist  niemals  wissenschaftlich  untersucht  worden,  man 
kennt  nichts  von  seiner  Struktur  und  seinen  Bewegungen,  man  weiss  nichts 
von  dem  Lande,  von  der  Thier-  und  Pflanzenwelt ;  es  ist  unbekannt,  ob  dort 
Menschen  wohnen.  Alle  Expeditionen,  die  bisher  nach  dem  Südpol  giengen, 
trugen  Bedenken,  sich  in  das  Packeis  hineinzuwagen,  und  so  kommt  es,  dass 
von  dort  alle  Schiffe  zurückkehrten,  während  im  Norden  so  manches  zer- 
schellte oder  vom  Eise  zerdrückt  wurde.  Es  wäre  unbillig,  die  Seefahrer 
deshalb  zu  tadeln ;  mit  ihren  mangelhaft  ausgerüsteten  Segelschiffen  konnten 
sie  nicht  das  wagen,  was  mit  eisfest  gebauten  Dampfschiffen  möglich  erscheint 
Das  geographische  Resultat  der  bisherigen  Reisen  zeigt  eine  Inselkette  um 
den  Pol  herum,  Australien  gegenüber  vielleicht  einen  Kontinent.  Was  jedoch 
von  der  bis  zu  200  m  hohen  Eismauer  erzählt  wird,  die  weiteres  Vordringen 
verhindern  soll,  erscheint  kaum  glaublich.  Im  Norden  gibt  es  etwas  Achn- 
liches  nicht.    Die  Schiffer  müssen  durch  Nebel  oder  athmosphärische  Erschei- 
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nnngen  getänscbt  oder  zufällig  auf  grössere  Gruppen  von  Eisbergen  getroffen 
sein.     Das  Gebiet  südlicb  von  den  Kerguelen  ist  am  wenigsten  durcbforscht; 
Ross,    der  tttcbtigste  Polarforscber ,   kam  nicbt  hierher.     Schon  aus  diesem 
Grunde  empfiehlt  sich  ein  Vordringen  von  dieser  Seite  aus  und  der  Versuch, 
von  hier  aus  möglichst  weit  nach  Süden  zu  gelangen.    Ganz  anders  liegt  die 
Sache  im  Norden.     Eine  hierher  geführte  Expedition   könnte   endlich  einmal 
der  Kunst  und  zugleich  der  Wissenschaft  wichtige  Dienste  leisten  und  die 
alte  irrige  Vorstellung  von  der  Einförmigkeit  der  Polarwelt  ausrotten  helfen. 
Häufig  ist  der  Vortragende  im  Laufe   der   letzten  dreissig  Jahre,   nicht  nur 
von  Laien,  über  das  Aussehen  der  Polarwelt   befragt  worden.     „Nicht  wahr, 
im  hohen  Norden  hat  man  nichts  mehr  als  eine  schneebedeckte  Ebene,  weiss 
und  immer  weiss,  so  dass  man  Land  und  Packeis  nicht  unterscheiden  kann? 
Alles  ist   ohne  Leben   und  Bewegung  und   darüber  breitet  sich   ein  trüber, 
grauer  Himmel  aus?"  Redner  hat  fast  fünf  Jahre  im  Norden  gelebt  und  ist 
stets  von  Neuem  gefesselt  worden  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Schön- 
heiten der  Erscheinungen,  die  man  dort  beobachten  kann.     Welcher  Zauber 
liegt  nicht  in   der  Dämmerungszeit  mit  ihrer  Stille!   Wie  abwechslungsreich 
sind  nicht  Land  und  Eis,  Berge,  Luftspiegelungen,   über  die  so  viele  falsche 
Vorstellungen  herrschen.    Besonders  die  Luftspiegelungen  bieten  viel  Interes- 
santes.   Schiffe,  die  zu  weit  entfernt  sind,  als  dass  sie  gesehen  werden  könnten, 
erblickt  man  in  der  Luft  schwebend,  oft  drei  bis  viermal  über  einander.    Das 
Land  erscheint  zwei-  oder  dreimal  überhöht;  aus  Kegelbergen  werden  Würfel; 
Inseln  und  Klippen  erheben  sich  und  schweben  frei  in  der  Luft,  oftmals  ver- 
kehrt.   Die  Sonne  scheint  mehrmals  aufzugehen  und  kann  erblickt  werden, 
ehe  sie  den  Horizont  erreicht.    Man  sieht  Doppelsonnen,  Sonnenfackeln,  Neben- 
sonnen und  Nebenmonde  in  mannigfachen  Abwechselungen.    Irrthümlich  sind 
die  Vorstellungen,  die  man  vom  Lande  hat:  nur  flache  Inseln  sind  mit  Eis 
bedeckt.     Auf  den  Bergen,    selbst  den  höheren,   giebt  es  keine  sommerliche 
Schnee-  oder  Eisdecke.    Nur  Gletscher  ziehen  sich  herab,   wie  in  den  Alpen. 
Man  kann  sogar  im  Sommer  in  Blumen  einhergehen.    Sind  sie  auch  nicht  so 
dicht  gesät,  wie  auf  unseren  Wiesen,  so  sieht  man  doch  oftmals  weite  Flächen 
bedeckt  mit  weissen,  blauen,  gelben  und  rothen  Blumen.     Gerade  die  heisse 
Jahreszeit   ruft   unter   dem   fast  senkrechten  Strahl   der  Sonne  eine   reiche 
Blumenpracht  hervor.    Kaiser  Wilhelmsland  ist   im  Besonderen   von  hoher 
Schönheit,   mit   dem   tiefblauen    Wasser   seiner   Fjorde,    in   denen   Eisberge 
schwimmen,  und   den  hohen  Felswänden.     Die   Bewohner  des  Nordens,  die 
nur  an  der  Küste  leben  können,  wo  die  Thierwelt  des  Meeres  ihnen  Nahmng 
giebt,   sind   kurzlebig,   wie  die  Pflanzen.     Mit  dem  vierzigsten  Lebensjahre 
sterben  sie  dahin.    Auch  sonst  sind  sie  am  Aussterben,  weil  die  Thiere,  die 
ihnen  Nahrung  geben,  immer  weiter  zurückgedrängt  und  ausgerottet  werden. 
Verlassene  Hütten,  bemooste  Steinringe  zeigen,  dass  hier  einst  ein  reicheres 
Leben  war.     Auch   die  Pflanzen-  und  Thierwelt  entsprachen   früher  einem 
wärmeren  Klima;  das  zeigen  versteinerte  Bäume,  Araucarien  und  Korallenriffe, 
wie  man  sie  heute  nur  noch  in  äquatorialen  Gegenden  findet.  Eine  nordwärts 
geführte  Expedition  könnte  sich  auch  eingehend  mit  Prüfung  des  Erdmagne- 
tismus beschäftigen,  der  wegen  der  Nähe  der  magnetischen  Pole  zu  besonderen 
Erscheinungen  Veranlassung  giebt.    Studien  über  die  Gesetze  der  Refraktion 
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des  Lichtes,  Messungen  der  Höhe  am  Sonne  and  Mond,  Bestiminangen  üher 
die  Iiage  yon  Sonne  und  Nebensonnen,  würden  wichtige  Aafschlttsse  über  die 
Phänomene  der  Atmosphäre  geben.  Beobachtungen  über  den  Schall  könnten 
sich  anschliessen,  der  gerade  im  Norden  auffallende  Erscheinungen  aufweist. 
Kann  man  doch  zuweilen  ein  mit  gewöhnlicher  Stimme  geführtes  Gespräch 
auf  5—800  Schritte  hören.  Und  für  geographische  Aufnahmen  giebt  es  kaum 
ein  dankbareres  Gebiet,  als  die  arktischen  Regionen. 

Der  Vortragende  schilderte  sodann  im  Weiteren  die  Art  des  Lebens 
und  Forschens  in  den  Polargegcndeu,  die  Schiittenreisen,  Wohnung,  Kleidung 
und  Speise,  die  Einsamkeit  der  Polarnacht  und  die  Jagd  auf  Eisbär  und 
Walross.  Er  beschrieb  die  grimme  Kälte,  die  bewirkt,  dass  der  Athem  als 
dichte  Schneewolke  herniederfällt  und  deutete  die  Schwierigkeiten  an,  welche 
das  Arbeiten  mit  den  Beobachtungsinstrumenten  bei  strenger  Kälte  und  das 
Umgehen  mit  dem  Gewehr  machen.  Eine  gut  ausgerüstete  Polarexpedition 
wird,  wenn  nicht  besondere  Zwischenfälle  eintreten,  den  Verlauf  nehmen, 
der  beabsichtigt  ist.  Der  Vortragende  zeigte  an  Einzelheiten,  wieviel  bei 
dem  Vordringen  nach  Norden  zu  beobachten  ist,  und  wies  aus  der  Erfahrung 
nach,  wie  man  am  sichersten,  ohne  Gefährdung  von  Mensch  und  SchiS  und 
doch  nutzbringend,  reist;  er  gab  schliesslich  an,  welche  Menschen  am  besten 
das  Klima  ertragen,  am  wenigsten  unter  den  Unbilden  der  Witterung  zu 
leiden  haben;  nicht  auf  die  Nationalität,  sondern  auf  die  Individualität 
kommt  es  an.  Mit  dem  Wunsche,  dass  das  geplante  Unternehmen  einen 
glücklichen  Ausgang  nehmen  möge,  schloss  er  seinen  Vortrag. 

Mittwoch  8.  Januar  1896. 

Herr  Professor  Dr.  Willi  U 1  e  aus  Halle  a.  S. :  Falbs 
Theorie  unter  wisseuschaftlicher  Beleuchtung. 

Der  Vortragende  äusserte  zunächst,  es  sei  Thatsache,  dass  Falb  eine 
grosse  Schaar  von  Anhängern  besitze.  Man  begegne  nicht  bloss  im  Volke, 
sondern  auch  in  Tagesblättern  und  in  gebideten  Kreisen  Anschauungen,  die 
der  seinen  geneigt  seien.  Das  musste  der  Wissenschaft  zu  denken  geben, 
und  sie  habe  es  auch  nicht  an  Bemühungen  fehlen  lassen,  um  die  Irrthümer 
Falb's  zu  widerlegen,  leider  bis  jetzt  mit  nicht  allzu  grossem  Erfolge.  Falb 
wusste  den  im  Volke  wurzelnden,  uralten  Glauben  vom  Einfiuss  des  Mondes 
auf  das  Wetter  geschickt  für  seine  Zwecke  zu  benutzen  und  fand  dadurch  als 
ein  Mann,  der  sich  in  ein  wissenschaftliches  Kleid  hüllte,  um  so  leichter 
Glauben.  Männer  wie  Overzier  in  Köln  und  Friesenhof  in  Ungarn  leisteten 
ihm  dabei  Gefolgschaft.  Nachdem  die  wissenschaftlichen  Kreise  den  Wetter- 
propheten aus  ihrer  Mitte  verbannt,  wurde  er  beim  grossen  Publikum  gleichsam 
als  Märtyrer  seiner  Sache  betrachtet.  Auch  die  Art  seines  Auftretens  und 
seine  Redegewandtheit  trugen  viel  zu  seinen  Erfolgen  bei.  Ein  Fehler  bei  der 
wissenschaftlichen  Bekämpfung  der  Falb'achen  Theorie  wurde  auch  dadurch 
begangen,  dass  man  sie  meist  nur  im  Allgemeinen  angriff,  während  das 
Laienpublikum  nicht  die  nöthige  Kenntniss  davon  besitzt,  um  der  gegen- 
theiligen  Ucberzeugunjr  zugänglich  zu  sein.  In  dem  Buche:  „Von  den  Um- 
wälzungen im  Weltall"  entwickelte  er  seine  Theorie  von  dem  Einfluss  des 
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Mondes  auf  die  Erdbeben.  Er  bildete  sich  seinen  Schloss  dabei  einfach  aus 
der  grossen  Hochfluth  im  Jahre  1868  nnd  den  gleichzeitig  auftretenden  Erd- 
beben, indem  er  einen  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  konstruierte.  Aas 
dem  Vorhandensein  von  Ebbe  und  Fluth  im  Meere  kommt  er  zu  der  Annahme, 
dass  das  gleiche  auch  in  der  Atmosphäre  der  Fall  sein  müsse,  und  gelangt  so 
zu  dem  Einfluss  des  Mondes  auf  das  Wetter.  Dem  oberflächlichen  Blicke 
erscheinen  diese  Schlüsse  sehr  einfach  und  einleuchtend;  thatsächlich  aber 
sind  es  die  schwersten  Fehlschlüsse.  Wer  einigermassen  in  den  Mecha- 
nismus der  Atmosphäre  geblickt,  der  wisse,  dass  derselbe  nicht  so  einfach  ist 
Falb  habe  verschiedentlich  gezeigt,  dass  er  nicht  einmal  auf  dem  Gebiete  der 
Meteorologie  zu  Hause  ist.  Bei  seinen  Behauptungen  stütze  er  sich  auf  seine 
eigene  Statistik,  die  ihm  scheinbar  überall  Recht  gebe,  in  Wirklichkeit  aber 
durch  und  durch  hinfällig  sei.  Die  Zunftgelehrten,  wie  Falb  sie  nennt,  haben 
sich  der  Mühe  des  Versuchs  unterzogen,  seine  Theorie  zu  stützen.  Sie  sind 
gar  nicht  abgeneigt,  einen  Einfluss  des  Mondes  auf  das  Wetter  einzuräumen, 
ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gebe  es  selbst  auch  eine  Ebbe  und  Fluth  in 
der  Atmosphäre.  Nur  müsse  man  es  Falb,  meint  Redner,  zum  Vorwarf 
machen,  dass  er  Prognosen  auf  seine  Theorie  gründet  und  sich  damit  an 
das  grosse  Publikum  wendet.  Er  sei  jedenfalls  ein  hochbegabter  Mann 
und  man  könne  es  nur  bedauern,  dass  er  der  Wissenschaft  den  Rücken 
gekehrt.  Mit  seiner  Erdbebentheorie  habe  Falb  Fiasko  gemacht,  denn  er 
fusse  dabei  auf  einer  Statistik,  die  längst  als  falsch  nachgewiesen  sei 
Noch  wunderbarer  klinge  seine  Lehre  von  der  Sintflnth  und  Eiszeit,  die 
er  als  eins  betrachtet.  Uebrigens  wäre,  solange  er  solche  Spekulationen  für 
sich  betriebe,  nichts  einzuwenden,  aber  wenn  er  damit  hinaus  ins  grosse 
Publikum  trete,  so  könne  man  nnr  wünschen,  die  Wissenschaft  möge  Kraft 
genug  besitzen,  um  auch  den  Laienkreisen  die  Irrigkeit  der  Falb'schen 
Theorien  darzuthun.  Zum  Schlüsse  spricht  Redner  den  Wunsch  aus,  dass 
sein  Vortrag  die  schon  von  vornherein  gegen  Falb  Gesinnten  in  ihrer  An- 
sicht bestärkt,  etwaigen  Anhängern  Falb's  aber  Zweifel  an  dessen  Theorien 
erregt  haben  möge. 

Mittwoch  15.  Januar  1896. 

Herr  Forstmeister  G.  Borgmann  aus  Oberaulau:  Das 
Schwalmthal  und  seine  Bewohner. 

Redner,  der  bereits  seit  19  Jahren  unter  diesem  interessanten  Volke 
weilt,  stellte  zunächst  den  Begriff  der  „Schwalm''  fest,  die  nicht  das  ganze 
Thal  des  an  der  Nordseite  des  Vogelsberges  entspringenden  Schwalmflusses, 
sondern  nur  einen  Theil  desselben  in  einer  Länge  von  20  und  einer  Breite 
von  12  km  mit  40  Dörfern  und  3  Landstädten  umfasse.  Die  Bevölkerung 
zählt  nicht  ganz  20,000  Einwohner,  wovon  6450  auf  die  Städte  entfallen. 
Jetzt  noch  vorhandene  Namen  von  nicht  mehr  existierenden  Dörfern  weisen 
darauf  hin,  dass  die  Bevölkerung  früher  viel  dichter  gewesen  sein  muss.  Die 
Wasserscheide  der  Schwalm  und  Fulda  lässt  sich  als  scharfe  natürliche  Grenze 
für  dieses  eigenartige  Volk  betrachten.  Redner  erklärt  sich  daher  gegen 
die  Aüsicht  H.  v.  Pfister's  und   Schrödter's,   die  nur  einen  Theil  dessen,  was 
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man  gewöhnlich  als  „Schwalm*  bezeichnet,  für  echt  gelten  lassen  wollen. 
Der  Vortragende  giebt  dann  weiterhin  an  der  Hand  einer  reichhaltigen  Aos- 
stellnng  von  Rleidnngs-  nnd  Gebrauchsgegenständen  aller  Art,  die  er  mit 
vieler  Mühe  zusammengebracht,  sowie  einer  Kollektion  von  Gemälden  des 
bekannten  Malers  Bluiue  -  Siebert  eine  ausführliche  Schilderung  von  den 
Schwälmern  selbst,  ihrer  Tracht,  ihren  Sitten  und  Gebräuchen.  Die  Männer 
sind  gross  und  hager  mit  dunklen  Haaren  und  stets  glatt  rasiertem  Ge- 
sichte. Auch  die  Frauen  sind  gross  und  kräftig,  haben  aber  blondes  Haar 
und  auffallend  kleine  Füsse.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Kinder  in  der  Jugend, 
Knaben  wie  Mädchen,  blondes  Haar  besitzen,  das  sich  aber  bei  den  ersteren 
mit  Zunahme  der  Jahre  verdunkelt.  Die  Tracht  der  Schwälmer  ist  ungemein 
reichhaltig  und  je  nach  dem  Stand  und  den  Festlichkeiten,  zu  denen  sie  an- 
gelegt wird,  in  sich  wieder  verschieden.  Die  dazu  nöthigen  Stickereien  werden 
von  den  weiblichen  Angehörigen  grösstentheils  selbst  verfertigt.  Eine  be- 
sondere EigenthÜmlichkeit  ist  es,  dass  die  Frauen  stets,  selbst  bei  der  Arbeit 
im  Stalle,  weisse  Strümpfe  tragen.  Die  grösste  Pracht  wird  bei  den  Hoch- 
zeitsfesten und  Kirchweihen  entfaltet,  bei  welchen  Gelegenheiten  sie  auch 
ihren  Nationaltanz  aufführen.  Doch  geschieht  dies  in  der  letzten  Zeit,  be- 
sonders in  Anwesenheit  Fremder,  immer  seltener.  Einer  ihrer  Tänze,  der  sog. 
Siebensprung,  ist  überhaupt  bereits  ganz  ausgestorben.  Bei  der  Trauung 
geht  die  Braut  zuerst  entweder  allein  oder  von  zwei  Burschen  geführt  zur 
Kirche,  dann  folgt  der  Bräutigam  ebenfalls  allein  oder  von  zwei  Jungfern  ge- 
leitet. Das  Verlassen  der  Kirche  nach  vollzogener  Trauung  wird  in  umge- 
kehrter Reihenfolge  bewerkstelligt.  Und  so  bleibt  es  dann  auch  im  späteren 
Leben;  denn  man  kann  beobachten,  dass  ein  Schwälmerehepaar  nie  neben 
einander,  sondern  stets  die  Frau  hinter  dem  Manne  geht.  Nach  der  Heim- 
kehr von  der  Trauung  wird  der  Braut  bei  der  Ankunft  im  Hause  ein  Gläschen 
mit  Branntwein  gereicht,  das  sie  leert  und  rücklings  hinter  sich  wirft.  Zer- 
bricht alsdann  das  Glas,  so  bedeutet  das  Glück  für  den  jungen  Ehestand. 
Den  Schwälmern  eigene  Gebräuche  sind  ferner  das  Lehnausrufen,  eine  Art 
durch  die  Oeffentlichkeit,  ohne  Zustimmung  des  betreffenden  Paares  herbei- 
geführte Verlobung,  die  auf  die  heidnische  Urzeit  zurückgeführt  wird,  und 
das  Hexenschnappen,  ein  von  den  Burschen  des  Dorfes  am  1.  Mai  (Walpurgis) 
durch  Peitschenknallen  verursachter  Höllenlärm,  der  den  Zweck  hat,  die 
Hexen  von  der  Gegend  fern  zu  halten.  Das  Kammer  wagen  fahren  ist  da- 
gegen ein  auch  bei  anderen  Vulksstämmen  mehrfach  sich  findender  Ge- 
brauch. Ueber  die  Abstammung  der  Schwälmer  sind  die  Gelehrten  nicht 
einig.  Man  hat  sie  für  Kelten  oder  für  eingewanderte  östliche  Germanen 
gehalten.  Die  meisten  Forscher  aber  nehmen  an,  dass  sie  echte  Chatten 
sind.  Der  Vortragende  selbst  hält  sie  für  eine  Mischrasse  zwischen  Kelten 
und  Römern,  die  zur  Zeit  der  Kömerkämpfe  in  Germanien  entstand.  An 
ihrer  Eigenart  und  ihren  Gebräuchen  halten  die  Schwälmer  mit  bewunderns- 
werther  Zähigkeit  fest.  Auch  vermeiden  sie,  soweit  es  geht,  eine  Ver- 
schmelzung mit  den  rmwohnern.  Mit  einer  energischen,  durch  Zahlen- 
nachweise begründeten  Widerlegung  der  vielfach  verbreiteten  Ansicht,  dass 
die  Schwalm  auf  einem  sittlich  tieferen  Niveau  sich  befinde,  schloss  Redner 
seinen  Vortrag. 
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Mittwoch  22.  Januar  1896. 

Herr  Dr.  Siegfried  Passarge  aus  Berlin:  Land  und 
Lente  im  Hinterlande  Ton  Kamerun. 

Redner  machte  die  im  Winter  1892/93  von  einem  Berliner  Comit^ 
ausgerüstete  Expedition  nach  Kamerun  als  wissenschaftUcher  Begleiter  mit. 
Von  den  politischen  Erfolgen,  die  im  Abschluss  einer  Reibe  von  Schatz- 
vertragen  bestanden,  abgesehen,  gelang  es  damals,  Land  und  Leute  gründlich 
kenneu  zu  lernen.  Die  Bewohner  rekrutieren  sich  vorwiegend  aus  eingeborenen 
Negerstämmen  und  den  hamitischen  Fulbe.  Die  eingeborenen  Neger  zerfalleQ 
wieder  in  zwei  Gruppen,  die  Bantu-  und  die  Sudan -Neger.  Die  Ersteren 
entsprechen  mehr  dem  Typus  eines  Negers,  wie  man  in  Europa  sich  ibn  vor- 
zustellen gewohnt  ist.  Dagegen  sind  die  Sudan -Neger  meist  sehr  schön  ge- 
baute Gestalten.  Die  beiden  Stämme  unterscheiden  sich  auch  wesentlich 
durch  die  Sprache.  Die  Ersteren  bilden  Deklination  und  Konjugation  durch 
Vorsetzen,  die  Letzteren  durch  Anhängen  von  Silben ;  jene  bauen  viereckige, 
diese  runde  Häuser.  Die  Bantu  betreiben  vorwiegend  den  Anbau  von  Yam, 
einer  aus  Süd-  und  Central  -  Amerika  eingeführten  Pflanze,  die  Sudan-Neger 
leben  grossentheils  von  Hirse.  Die  Letzteren  führen  Bogen  und  Pfeil,  während 
die  Bantu  mit  einer  Art  Armbrust  und  Speeren  bewaffnet  sind.  Beide  ein- 
geborenen Stämme  stellen  allem  Anschein  nach  ein  grosses,  aus  Wüstenvölkern 
und  Negerstämmen  hervorgegangenes  Mischvolk  dar.  Ueber  sie  herrschen 
die  hamitischen  Fulbe,  ein  an  Körpergestalt  unscheinbares,  aber  in  der  Er- 
tragung der  grössten  Strapazen  eine  wunderbare  Ausdauer  betbätigendes 
Volk.  Sie  sind  rinderzüchtende  Nomaden  und  kamen  wahrscheinlich  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  aus  dem  Gebiet  des  Senegal.  Der  Rassenunterscbied 
ist  jedoch  unter  diesen  afrikanischen  Völkern  ein  viel  weniger  auffallender, 
als  der  Religionsunterschied,  der  sich  zwischen  dem  Islam  und  dem  Heiden- 
thum  geltend  macht.  Mit  der  Annahme  des  Islam  wird  durch  Kleidung. 
Schrift  und  Schriftsprache  etwas  Einheitliches  geschaffen,  das  die  Leute  zn- 
sanmienschliesst.  Bei  den  Männern  ist  dann  ein  Stammesunterschied  kaum 
bemerkbar;  nur  die  Frauen  lassen  denselben  durch  die  Art  ihrer  Haarfrisnr 
erkennen.  Die  Frau  besitzt  hier,  obwohl  Mohamedanerin.  doch  viel  grössere 
Freiheit,  als  sonst  im  Orient.  Eine  ausserordentliche  Rolle  im  Haushalt  des 
Centralafrikaners  spielen  die  Sklaven,  bei  denen  Hörige  und  Kriegssklaven 
zu  unterscheiden  sind.  Ihr  Loos  ist  im  Allgemeinen  nicht  so  schlimm,  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Kriegssklaven,  solange  sie  nicht 
endgültig  verkauft  sind,  äusserst  schlecht  behandelt  werden.  Dagegen  sind 
die  Hörigen  ziemlich  gut  daran.  Das  Verhältniss,  in  dem  sie  zu  ihren 
Herren  stehen,  ist  ein  patriarchalisches,  Zug  für  Zug  dasselbe,  wie  schon 
Homer  es  uns  geschildert.  Sie  besorgen  nicht  nur  den  Haushalt,  sondern 
sie  liefern  auch  die  Kräfte  für  die  nicht  unbedeutende  Industrie  des  Sudan. 
Die  Städte  sind  hier  sehr  bedeutend,  sie  weisen  Einwohnerzahlen  bis  in 
80,000  auf.  Im  Mittelalter  herrschte  da,  ähnlich  wie  in  Europa,  ein  ans- 
gedehntes  Vasallenwesen.  So  entwickelte  sich  z.  B.  das  grosse  Kaiserreich 
Sokoto  ganz  ähnlich  wie  das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation  und 
verfiel  auch  schliesslich  wieder  in  derselben  Weise.    Gegenwärtig  sind  es  die 
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rührigen  und  fleissigen  Stämme  der  Haussa  nnd  Eannri,  die  sich  immer  mehr 
in  die  Höhe  arbeiten,  während  die  Falbe  allenthalben  verarmen.  Die  Haossa 
insbesondere  dehnen  sich  mächtig  ans  und  saugen  die  Heidenstämme  auf. 
Ihnen  wird  wohl  in  Zukunft  der  Sudan  gehören.  Die  für  uns  wichtigste 
Frage  ist  nun:  Wie  stellen  sich  diese  Völker  den  Europäern  gegenüber? 
Schon  von  allem  Anfang  stiessen  die  europäischen  Expeditionen  auf  den 
Widerstand  der  arabischen  Kaufleute,  denn  diese  erkannten  in  den  Europäern 
sofort  die  gefährlichen  Konkurrenten.  Und  der  Wüstenhandel  ist  in  der 
That  durch  den  von  der  Küste  her  eindringenden  europäischen  Markt  schwer 
geschädigt.  Vom  Nigir  und  Benue  aus  wird  der  Sudan  mit  europäischen 
Waaren  überschwemmt,  insbesondere  auch  mit  Salz,  das  früher  einen  Haupt- 
faktor für  den  Wiistenhandel  bildete.  Die  dabei  am  meisten  betroffenen 
Stämme  der  Berber  sind  daher  auch  grossen theils  verarmt  und  drängen  dem 
Sudan  zu,  für  dessen  Staaten  sie  vielleicht  bald  eine  erhebliche  Gefahr  bilden 
dürften.  Die  brennendste  Frage  aber  für  diese  Völker,  wie  für  die  Moha- 
medaner  überhaupt,  ist  wohl  die  Sklavenfrage.  Das  entschiedene  Vorgehen 
Europas  gegen  die  Sklaverei  hat  eine  Gährung  in  der  ganzen  islamitischen 
Welt  hervorgerufen,  die  bereits  allenthalben  zum  Ausbruch  kommt.  Bei  der  engen 
Verknüpfung  aber,  in  welcher  die  Sklaverei  mit  dem  sozialen  Leben  dieser 
Vr)lker  steht,  könne  man,  so  meint  Redner,  nicht  genug  darauf  aufmerksam 
machen,  welche  Gefahr  in  einer  ungestümen  Behandlung  der  Sklavenfrage  liege. 

Mittwoch  29.  Januar  1896. 

Herr  Pastor  Wilhelm  Faber  aus  Berlin:  Baku^  die 
Petroleumstadt  am  kaspischen  Heere. 

(Der  Herr  Redner  weilt  z.  Z.  in  Armenien  und  konnte  daher  nicht  am 
einen  Auszug  ans  seinem  Vortrage  angegangen  werden.) 

Mittwoch  5.  Februar  1896. 

Herr  Waiseuhausinspektor  Konrad  Ferdinand  Müller  aus 
Frankfurt  a.  M. :  Transvaal  und  die  Boers. 

Als  vor  wenigen  Wochen  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II.  dem 
Präsidenten  der  „Zuid-Afrikaanschen  Bepubliek''  telegraphischen  Glückwunsch 
sandte  gelegentlich  des  siegreich  abgeschlagenen  Ueberfalls  der  Polizei-Truppe 
der  Chartered  Company  unter  dem  Commando  des  Dr.  Jameson,  da  jubelte, 
mit  Ausnahme  Englands,  die  ganze  civilisierte  Welt  dem  jugendlichen  Herrscher 
zu,  der  mit  dieser  Kundgebung  aussprach,  was  alle  Nationen  dachten.  Jeder, 
der  einigermassen  die  Colonial-Politik  Englands  im  Allgemeinen  und  die  am 
Cap  im  Besonderen  kennt,  weiss,  dass  die  grosse  britische  Nation  kein  Mittel 
unversucht  lässt,  ihre  Colonial-Macht  zu  vergrössern,  und  darauf  war  es  auch 
abgesehen,  als  man  die  feindliche  Zuid-Afrikaansche  Republick  überfiel. 

Das  Capland  wurde  gelegentlich  der  Entdeckung  des  Seewegs  nach 
Ostindien  durch  den  Portugiesen  Vasco  da  Gama  im  Jahre  1497  zuerst  in 
Europa  bekannt  und  besetzt,  155  Jahre  später  im  Auftrage  der  Generalstaaten 
von  Holland  durch  die  im  Jahre   1652  erfolgte  Gründung  der  Ostindischen 
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Compagnie  in  Besitz  genommen  und  zunächst  yon  dem  Arzt  und  Kaufmann  Jan 
van  Riebek  verwaltet.  Durch  die  kriegerischen  Verwicklungen  der  90er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  gelang  es  England,  den  Süden  Afrikas  in  Besitz  zu 
bekommen  und  nach  mehrfachen  vergeblichen  Wiedererlangungsversuchen  von 
Seiten  Hollands  verblieb  das  Capland  schliesslich  der  Krone  Qrossbritanniens. 

Die  Nachkommen  der  ersten  weissen  Bewohner  des  Caplandes  sahen 
sich,  in  Folge  der  ihnen  unbequemen  englischen  Herrschaft,  zu  „trekken" 
d.  h.  in  grossen  Massen  auszuwandern  veranlasst  und  so  entstanden  nach 
unsagbar  schweren  und  blutigen  Kämpfen  —  denn  es  mnssten  auch  die  Kaffem, 
Hottentotten  und  Buschmänner  von  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  werden  — 
viele  kleine  Republiken,  welche  sich  schliesslich  in  zwei  grösseren  Staaten 
vereinigten,  in  der  Zuid-Afrikaanschen  Republiek  und  dem  Oranje  Vrijstaat. 

Die  Qründer  und  Bewohner  dieser  südafrikanischen  Staaten  sind  die 
Boers,  die  „opregten  afrikaanschen  bnrgers",  wie  sie  sich  mit  Vorliebe 
nennen.  Sie  sind  die  Nachkommen  der  ersten  unter  Jan  van  Riebek  einge- 
wanderten Holländer  uud  der  glanbenstreuen  französischen  R6fugi^8,  welche 
nach  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  im  Jahre  168d  um  des  Glaubens 
willen  das  Vaterland  verlassen  hatten.  Diese  Leute,  ursprünglich  Glieder 
zweier  Nationen,  haben  sich  zu  einer  ^zuid-afrikaanschen  natie*  vereinigt  und 
zwar  unter  dem  Panier  des  gemeinsamen  reformirten  Bekenntnisses,  das 
ihnen  über  Alles  geht  und  eine  grosse  Rolle  auch  im  Staatsleben  spielt.  Die 
Sprache  der  Boers  ist  eine  plattdeutsch-holländische,  die  auch  manche  Worte 
aus  den  verschiedenen  Kaff ern- Dialekten  in  sich  aufgenommen  bat. 

Als  Prototyp  der  Boers  muss  „Oom  Pool",  der  würdige  Präsident  des 
Transvaalstaates  gelten.  Der  gegenwärtig  70jährige  Greis  ist  ein  Mann  ein- 
fachster Sitten  und  von  fast  asketischer  Bedürfnisslosigkeit,  ein  unantastbarer 
Charakter,  ein  tiefreligiöser  Christ.  Nicht  hohes  Studium  der  Rechtswissenschaft, 
sondern  Pflichttreue,  Vaterlandsliebe  und  gesunder  Menschenverstand  befähigten 
ihn  zu  dem  verantwortungsvollen  Amte  eines  Staatenleiters  in  hohem  Maasse. 

Die  Boers  zeichnen  sich  durchweg  als  grosse,  kräftige  und  derbe 
Menschen  aus.  Der  harte  Kampf  ums  Dasein,  hundertfach  bestanden  gegen 
wilde  Menschen  und  Thiere,  gegen  Treubruch  und  Falschheit,  bei  schwerer 
Arbeit  und  einfachster  Lebensweise,  die  tiefreligiöse  Anlage,  die  die  Un- 
moralität  verdammt  —  alles  das  hat  dazu  beigetragen,  die  Kraft  und  Gesund- 
heit ihres  Körpers  und  Geistes  in  ausserordentlicher  W^eise  zu  erhalten  und 
zu  kräftigen. 

Dadurch,  dass  die  Boers  meistens  auf  einsamen  Farmen  wohnen  and 
von  allem  Verkehr  abgeschnitten  sind,  hat  sich  ihr  Familienleben  in  patri- 
archalischer Weise  ausgebildet.  Ihre  tägliche  Speise  besteht  ans  Hammel- 
fleisch, Mais,  Mehlbrei,  Pampumm  (einer  Kürbis- Art);  ihr  Getränk  ist  Kaffee. 

Gelegentlich  der  Nachtmahl- Feier,  welche  alle  10  bis  12  Wochen  in  dem 
„dorp*  abgehalten  wird,  versammeln  sich  die  oft  4  bis  5  Tagereisen  von 
der  Kirche  entfernt  wohnenden  Boers  in  grossen  Massen.  Während  der  be- 
treffende Sonntag  zur  religiösen  Erbauung  und  znm  Austausch  von  Neuig- 
keiten aller  Art  dient,  benützt  man  den  vorhergehenden  Sonnabend  und  den 
darauffolgenden  Montag  zu  den  Geschäften;  man  giebt  die  Produkte,  bestehend 
in  Wolle,  Baumwolle,  Tabak,  auch  Zucker,  Mais,  Weizen,  Fellen,  Elephanten- 
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lähnen  und  dergleichen  und  nimmt  Kaffee,  Flinten,  Patronen,  landwirthschaft- 
liche  Gebrauchsgegenstände  n.  s.  w.  in  Tausch ;  die  Abrechnung  mit  dem 
Kaufmann  erfolgt  gewöhnlich  alle  Jahre  einmal. 

Der  Süden  Transvaals  ist  holz-  und  daher  regenarm ;  in  Folge  dessen 
ist  auch  die  Vegetation  eine  bedeutend  schwächere  wie  im  Norden,  weshalb 
im  Qanzen  mehr  Viehzucht  als  Ackerbau  getrieben  wird.  An  Mineralien 
werden  in  der  Republik  gefunden:  Gold,  Silber,  Kupfer,  Messing,  Eisen, 
Kobalt  und  Kohle. 

Der  gesetzgebende  Körper  ist  der  Volksraad,  bestehend  aus  34  Mit- 
gliedern, deren  Legislatur-Periode  4  Jahre  dauert.  Der  Präsident  wird  alle 
5  Jahre  gewählt.  Das  reguläre  Heer  besteht  aus  der  Regierungs  -  Artillerie 
in  Stärke  Ton  3  Offizieren  und  60  Mann;  bei  ausbrechenden  Unruhen  tritt 
die  ganze  waffenfähige  Einwohnerschaft  an,  vom  14jährigen  Knaben,  der  des 
Vaters  Speerträger  macht,  bis  zum  70jährigen  Mann.  Sämtliche  Mann- 
schaften sind  beritten ;  Infanterie  gibt  es  nicht.  Diese  Armee  steht  unter 
dem  Commando  des  Generals  (z.  Z.  Mynheer  Joubert),  den  Abtheilungsführern 
und  den  «Veld-Koruets''. 

Das  Schulwesen  ist  noch  sehr  in  den  Anfängen  begriffen.  In  den 
grösseren  Orten  findet  man  .Staatsschoolen",  auf  den  Farmen  lässt  man  die 
Kinder  von  einem  wandernden  Schoolmeester  nothdürftig  unterrichten. 

Die  neuesten  Unruhen  in  Transvaal  entstanden  dadurch,  dass  einer 
auffallend  grossen  Anzahl  von  Engländern,  die  unter  dem  AUgemein-Namen 
gUitlanders*'  die  Aufnahme  in  den  Staatsbürgerverband  erstrebt  hatten,  diese 
Aufnahme  verweigert  wurde  und  zwar  in  der  wohlberechtigten  Befürchtung, 
dass  diese  „Uitlanders^  schliesslich  die  Majorität  im  Volksraad  erlangen  und 
die  Einverleibung  der  Republik  in  den  englischen  Staaten- Verband  erstreben 
würden.  Hetzereien  der  englischen  Presse,  vielleicht  auch  der  geheime  Befehl 
der  Capcolonie  -  Regierung  veranlassten  die  Polizeitruppe  der  Chartered 
Company,  in  der  Republik  einzurücken,  angeblich  um  die  bedrohten  eng- 
lischen Unterthanen  gegen  die  aufgeregten  Boers  zu  schützen.  Dass  diese 
Polizeitruppe,  welche  gegen  alles  Gesetz  und  Völkerrecht  operierte,  unter  ihrem 
Führer  Dr.  Jameson  bei  Luipard  Vley  am  1.  Januar  d.  J.  geschlagen  und  zum 
grossen  Theil  gefangen  worden  ist,  haben  die  Zeitungen  der  letzten  Wochen 
zur  Genüge  berichtet,  und  dass  durch  dies  Vorkommniss  die  Sache  der  Boers 
d.  h.  die  auf  friedlichem  Wege  erstrebte  Entwicklung  ihres  Staatslebens  ausser- 
ordentlich gewonnen  hat,  ist  sehr  erfreulich.  Sie  haben  sich  durch  ihr  mann- 
haftes Benehmen  die  Sympathien  der  ganzen  civilisierten  Welt  mit  Ausnahme 
Englands  erworben  und  es  wäre  ihnen  sehr  zu  gönnen,  dass  sich  ihr  Plan 
—  England  ganz  aus  dem  Süden  Afrikas  zu  verdrängen  —  bald  realisieren 
Hesse,  um  dann  das  Endziel  „Vereinigte  Staaten  von  Süd- Afrika*  zu  erreichen. 

Mittwoch  12.  Februar  1896. 

Herr  Direktor  am  Zoologischen  Garten  Dr.  Adalbert  Seitz 
aus  Frankf  urt  a.  M. :  Das  Leben  des  Europäers  in  den  Tropen. 

Dem  Europäer  treten  in  den  Tropen  so  zahlreiche  völlig  neue  und 
fremde  Verhältnisse  entgegen,  dass  er  sich  durchaus  ändern  muss,  nicht  bloss 
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in  Sitte  und  Tracht,  sondern  auch  in  Gefühl  und  Denkongsart.     Den  Hanpt- 
faktor  für  die  Verändemngen  bildet  natargemäss  das  Klima.     Die  Hitze  an 
nnd   für  sich  wäre  nicht  so  verderblich,   sie  wird  es  erst  dorch  ihr  langes 
Andauern  nnd  insbesondere  auch  durch  dea  Umstand,  dass  die  Nächte  viel- 
fach nicht  nur  keine  Abkühlung,  sondern  noch  eine  Steigerung  der  Temperatur 
bringen.    Der  Schlaf  ist  in  Folge  dessen  kaum  möglich,  zum  mindesten  nicht 
erquicklich.     Diese    Temperaturverhältnisse    machen    den   Weissen    anfangs 
schlaff   und  träge   und   erfinderisch   iu    allen   Arten    des  FauUenzens.     Die 
erste  Akklimatisationserscheinung  ist  gewöhnlich  der  sogenannte  ,rothe  Hund", 
ein  in  seinem  äusseren  Auftreten  masernähnlicher  Hautausschlag.    Viele  Opfer 
fordert  der  Hitzschlag.    Aber  nicht  bloss  die  Sonne,  sondern  auch  der  Mond 
—  es  gibt  nämlich  eine  Art  Mondstich  —  ist  durch  die  ungemeine  Intensität 
seiner  Strahlen  gefährlich.     Weiterhin  hat  das  tropische  Klima  verschiedene 
Infektionskrankheiten,    wie   Malaria,    Leberabscesse,   eine   Art   von   Cholera, 
gelbes  Fieber  u.  A.  im  Gefolge.     Doch  kann  man  diesen  Krankheitserschei- 
nungen  durch  vernünftige  Massregeln  wirksam  begegnen.    Eine  Hauptregel 
ist  vor  allem,   nur  gekochtes  Wasser  zu   trinken.    Die  Leute  in  den  Tropen 
kennen  auch  die  anzuwendenden  Mittel  sehr  genau,  aber  sie  leben  gleichwohl 
nicht  darnach,  wenigstens  zum  grossen  Thcil.    Es   sind  eben  meist  leicht- 
sinnige, tollkühne  Leute,   Abenteurer,  die  nichts  zu  verlieren,  aber  Alles  zn 
gewinnen  haben.    Anstatt  sich  einzuschränken,  geben  sie  sich  den  verschie- 
densten Ausschreitungen  hin.    Um  den  Appetit  zu  reizen,   verschlingt  man 
unvernünftig   gewürzte  Speisen   und   ergiebt   sich   alsdann   dem   durch  Bei- 
mischung von  Eis  noch  ungesunder  gestalteten  Trünke.    Eine  eigenthümliche 
Erscheinung   des   tropischen  Klimas,   die   in   letzter  Zeit   auch   viel  in  den 
Zeitungen   spukte,    ist    der  Tropenkoller  d.  h.   die  Sucht,  Handlungen  zu 
begehen,  an  die  man  unter  unserem  Himmel  nicht  herantreten  würde.    Redner 
ist  der  Ansicht,   dass  diese  krankhafte  Erscheinung  nicht  auf   eine  direkte 
Einwirkung  der  Hitze  zurückzuführen  sei.     Er  hält   vielmehr  die  dort  herr- 
schende Unabhiingigkeit  und  unumschränkte  Machtstellung  der  Weissen,  das 
Gefühl   physischer  Ueberlegenheit  gegenüber  den  Schwarzen,    für  die  eigent- 
liche Ursache.     Uebrigens   tritt   der  Tropenkoller  nicht  überall  gleichmässig 
auf,  sondern  man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  er  in  gefährlichen  Gegen- 
den und  zur  Zeit  von  Epidemien  sich  am  stärksten  zeigt.     31an  kann  aber  in 
den  Tropen  nicht  bloss  durch  Ausschreitungen,  sondern  auch  durch  übergrosse 
Regelmässigkeit   sein  Leben   gefährden.     Denn   die  Verhältnisse   lassen  dort 
eine  solche,  wie  sie  bei  uns  der  Eine  oder  Andere  gewohnt  ist,  nicht  zu.   Auch 
Ucberanstrengungen,  die  mit  der  herrschenden  Hast  nach  Gelderwerb  an  der 
Tagesordnung  sind,  wirken  sehr  ni\chtheilig  und  verursachen  nervöse  Störungen. 
Der  Besonnene   gewöhnt   sich  jedoch   bald   in   der   tropischen  Zone   ein  und 
zieht  das   dortige  Klima   alsdann   dem   unserigen   vor.     Ein   an   die  Tropen 
Gewöhnter  empfinilet  die  rnbequemlichkeit  unseres  Winters  und  des  Regens 
im  Sommer  sehr  hart,   und  os  sterben  bei  uns  an  den  Wirkungen  derselben, 
an  Lungenentzündung  und  Lungentuherkulose,   thatsächlich  mehr  Menschen, 
als  in  den  Tropen  an  den  dortigen  spezitischen  Krankheiten.    Redner  berührt 
dann  weiter  das  Verhalten  der  PHanzen-  und  Thierwelt  in  den  Tropen  zum 
J^lenschen.     Ueber   die   letztere  insbesondere   sind   von    den   Heisenden  und 
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Reiseschriftstelleni  viele  Märchen  in  die  Welt  hinans  posaunt  worden.  Löwe 
und  Tiger  sind  unter  gewöhnlichen  Umständen  keine  gefährlichen  Thiere 
und  greifen  einen  ihnen  aufrecht  gegenübertretenden  Menschen  fast  gar  nie 
an.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  gefürchteten  Haifisch  Die  Giftschlangen  sind 
nur  um  dessentwillen  gefährlich,  weil  man  sie  auf  dem  dichten  Mimosenrasen 
nicht  gut  bemerken  und  daher  leicht  auf  sie  treten  kann.  Die  viel  ge- 
schilderte Riesenschlange  ist  dagegen  ein  ganz  scheues  und  harmloses  Thier. 
Viel  lästiger,  als  die  grossen,  sind  die  kleinen  Plagegeister:  Mücken,  Moskitos, 
Skorpionen  u.  dergl.  Wirklich  giftige  Insekten  sind  selten;  in  Persien  giebt 
es  eine  Art,  die  übrigens  auch  bei  uns  hin  und  wieder  in  Taubenschlägen 
gefunden  wurde,  die  giftigen  Wanzen,  Zum  Schutz  gegen  die  Insoktenwelt 
gebraucht  man  Netze;  auch  giebt  es  wieder  andere  Thiere,  die  es  auf  die 
Vertilgung  jener  abgesehen  haben  und  die  daher  gleichsam  zu  Hausthieren 
geworden  sind,  so  die  Eidechsen,  Spinnen  u.  A.  Aber  nicht  bloss  in  Sitte, 
Tracht  und  Lebensweise  ändert  sich  der  Europäer  in  den  Tropen,  auch  der 
Charakter  wird  verschieden,  er  wird  weit  thatkräftiger  und  geistesgegen- 
wärtiger als  in  der  Heimath.  Der  Europäer  erscheint  im  Verkehr  mit  den 
Wilden  überall  als  der  Herr,  überall  tritt  er  gebietend,  verlangend,  belohnend 
auf,  der  Eingeborene  dagegen  anbietend  und  dienend.  Wo  die  Kultur  schon 
mehr  Fortschritte  gemacht,  mildert  sich  wohl  auch  dieses  schroffe  Verhältniss, 
aber  es  besteht  gleichwohl.  Geschädigt  wird  das  Ansehen  der  Europäer  am 
meisten  durch  Mischehen  und  Streitigkeiten  der  Europäer  unter  sich  selbst 
Ein  Massengrab  sind  die  Tropen  für  den  Europäer  keineswegs,  sondern  sie 
bieten  ihm,  wenn  er  sie  zu  ergreifen  versteht,  viele  Vortheile  und  Genüsse; 
sie  sind  keine  Hölle,  sondern  ein  Paradies,  das  freilich  nicht  ohne  Zwang 
jedem  Menschen  zu  geniessen  vergönnt  ist. 

Mittwoch  19.  Februar  1896. 

Herr  Dr.  Eduard  Braun  aus  Nürnberg:   Einfluss  der 
Handels-  und  Yerkehrswego  auf  die  Kunst. 

Wenn  man  das  Rohmaterial  zu  der  sicher  nicht  alten  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  sammelt  und  sichtet,  dann  wird  man  mancherlei  Anhalte- 
punkte  finden,  durch  welche  der  Blick  geschult  und  die  Kritik  gefördert  wird 
Bo  dass  man  klare  Vorstellungen  über  Wesen,  Kegriff  und  Umfang  der  Kunst 
und  Kultur,  sowie  ihre  Bedingungen  erhält.  Man  wird  sehen,  dass  aus  der 
breiten  Masse  der  Durchschnittskunst  einzelne  künstlerische  Individualitäten 
hervorragen,  ohne  sich  indessen  von  dem  Ch  irakter  ihrer  Nationalität  gänzlich 
frei  zu  machen.  Wenn  man  diese  Erscheinung  aber  nicht  von  dem  Stand- 
punkte der  früheren  ästhetisch  -  philosophischen  Bestrebungen,  die  nur  noch 
einen  historischen  Werth  haben ,  betrachtet,  sondern  mit  Professor  Grosse- 
Freiburg  von  dem  Standpunkte  des  Philosophen  und  Soziologen,  so  wird  man 
den  Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Kultur  und  Poesie  bald  erkennen. 
Man  wird  sehen,  dass  die  Anfänge  der  Kunst  mit  den  Anfängen  der  Kultur 
zusammenfallen.  Da  unsere  Kulturanfänge  sowohl,  wie  diejenigen  der  ost- 
asiatischen Völker  im  Dunkel  liegen,  so  wird  man  das  Entscheidende  bei  den 
kulturellen  Verschiedenheiten  der  primitiven  Völker  zu  suchen  haben.    Die 
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grosse  Reihe  von  gleichen  Mythen  und  Sagen,  welch*  zweifellos  durch  die 
Kulturgeschichte  aller  Völker  der  WeU  gebt,  kam  sicherlich  nicht  auf  den 
untersten  Kulturstufen  zu  Stande.  Wenn  hiernach  die  einseitige  Beein- 
flussungstheorie zu  verwerfen  ist,  so  bewahrte  sich  die  viel  zu  stark  auftre- 
tende Reaktion  hiergegen,  deren  Führer  der  Architekt  Semper  war,  auch 
nicht  vor  Uebcrtreibungen.  Redner  versucht  nun,  sein  Thema,  für  welches 
das  Rohmaterial  noch  nicht  auf  der  ganzen  Strecke  vorliege,  zu  behandeln. 
Er  zeigte,  wie  der  erste  Verkehr  zweier  primitiven  Völker,  etwa  zweier 
Jägervölker,  in  einer  feindlichen  Annäherung  bestehe,  welche  mit  der  Ver- 
treibung oder  Unterjochung  des  Schwächeren  ende.  In  beiden  Fällen  werde 
jedenfalls  ein  Verkehr  und  Austausch  der  beiden  Kulturen  ins  Leben  gerufen, 
wobei  nicht  selten  die  Kultur  des  unterjochten  Theiles  Siegerin  bleibe.  Der 
friedliche  Handelsverkehr  sei  jedenfalls  stets  der  wichtigste  Faktor.  Das  alt- 
ägyptische Volk  habe  durch  diesen  Verkehr  in  Verbindung  mit  kühnen  Kriegs- 
zügen im  fünften  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  Hochwichtiges  fär 
die  Kultur  geleistet.  Indem  es  aus  Arabien  Ebenholz  und  Elfenbein,  Weih- 
rauchharz, Schminke,  Gold  und  andere  Erze,  aber  auch  Sklaven  zur  Befrie- 
digung seiner  verfeinerten  Lebensbedürfnisse  holte,  trug  es  zu  gleicher  Zeit 
die  Kultur  in  jene  Länder.  Das  altägyptische  Lotosornament  sei  das  Vor- 
bild des  späteren  Pflanzenornaments  und  nur  die  Ranken  seien  später  von 
Hellas  aus  hinzugetreten.  Auch  die  assyrische  Kultur  wurzele  in  der  ägyp- 
tischen; von  grosser,  einschneidender  Bedeutung  sei  auch  die  Beeinflussung 
der  abendländischen  Kultur  und  Kunst,  welche  diese  durch  die  Handelszüge 
der  Phönizier  empfiengen.  Die  Besiedelung  der  süditalienischen  Küste  durch 
griechische  Elemente,  der  Zwischenhandel  von  Tyrus  aus  mit  Wein,  Oel.  Honig, 
Edelsteinen  und  kostbaren  Holzarten,  die  griechische  Exportindustrie  im  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhundert,  seien  weitere  Etappen  der  Kultur  Vermittlung 
durch  die  Handels-  und  Verkehrswege.  Für  das  mittlere  und  nordische  Europa 
habe  die  Keltenfrage  hohe  Wichtigkeit  Die  Funde  in  den  Ostalpen  und 
Donaugebieten,  die  auch  wieder  auf  den  Orient  hinweisen,  das  Auftreten  des 
Bronzemetalls  vor  dem  Eisen,  die  seltsame  Uebereinstimmung  von  Funden 
in  Ungarn  und  Skandinavien  bildeten  eine  Kette  von  Beweisstücken  lehr- 
reichster Art.  Namentlich  werde  durch  die  Funde  im  Salzkammergut  die 
Existenz  einer  reichen  und  blühenden  Kolonie  am  Fusse  des  Salzbergs  bei 
Hallstadt  bewiesen.  Auf  die  Handelsbeziehungen  derselben  mit  der  Adria 
und  der  Ostsee  werde  durch  das  Auffinden  von  glänzendem  Hausrath,  prunk- 
vollen Waffen  und  werthvollen  Schmuckgegenständen  hingewiesen.  Die  neue 
Kulturperiode  habe  sich  durch  die  Bevorzugung  des  Eisens  ausgezeichnet; 
Handelswege  nach  der  Bernsteinküste  und  Wege  über  die  Alpen  vermittelten 
zu  dieser  Zeit  den  Austausch  der  Kultur-  und  Kunstprodukte.  Ein  regel- 
mässiger Verkehr  über  die  Alpen  sei  allerdings  erst  nach  der  Eroberung 
Galliens  durch  Cäsar  eröffnet  worden  durch  den  systematischen  Ausbau  der 
Verkehrsstrassen.  Der  Weg  von  Marseille  durch  das  Rhonethal  hinauf  sei 
durch  dieselben  in  den  Hintergrand  gedrängt  worden.  Eine  führende  Rolle 
spielten  hierbei  die  beiden  Bernhard  passe.  In  der  Kaiserzeit  sei  Germanien 
dann  mit  einem  Netz  von  Kastellen  geschützter  Wege  versehen  worden.  Von 
denselben  sei  u.  A.  die  Strasse   von  Breisach  durch  das  Höllenthal  über  den 


—     159    — 

Scbwarzwald  und  von  da  die  Flassläafe  entlang  zu  erwähnen.  Die  Rhein- 
lande  waren  besetzt  mit  römischen  Villen,  Kastellen  und  ganzen  Nieder- 
lassungen. Die  reichen  Funde  ans  jener  Zeit  erlauben  eine  ziemlich  genaue 
Zeitbestimmung  und  dieser  Hansrath,  diese  Schmuckgegenstände,  Waffen  und 
Tbongefässe  bilden  unzweideutige  Marken  aller  Kulturschätze  jener  Zeit. 
Die  nächste  Kulturepoche,  so  führte  Redner  weiter  aus,  wurde  durch  die 
Völkerwanderung  hervorgerufen  und  umfasst  die  Zeit  vom  4.  bis  8.  Jahr 
hundert  nach  Christi  Geburt.  Sie  gewährt  auf  den  ersten  Blick  ein  buntes 
Bild ;  ihre  Produkte  setzen  sich  formell  aus  römischen,  griechischen  und 
orientalischen  Formen  zusammen,  diese  sind  aber  mit  germanischem  Geiste 
erfüllt.  Der  Handel  jener  Zeit  trug  aus  Polarkreisen  die  Eiderdaunen,  aus 
Ostpreussen  den  Bernstein  und  aus  den  Nilländern  das  Elfenbein  zusammen. 
Antiochien  und  Alexandricn  bilden  die  Verkehrszentren  des  Handels  zwischen 
Syrien,  West-  und  Ostasien,  Griechenland  und  Rom ;  sie  standen  in  kultureller, 
wirthschaftlicher  und  künstlerischer  Beziehung  kaum  hinter  den  modernen 
Städten  Paris,  London  und  Berlin  zurück.  Durch  den  deutschen  Gelehrten 
Hirtb  wurde  in  neuer  Zeit  der  Inhalt  chinesischer  Jahrbücher  bekannt,  welche 
von  einem  lebhaften  Handelsverkehr  mit  China  in  jener  Zeit  zeugen  und  auf 
das  Bekanntwerden  der  Glasproduktion  in  (/hina  um  das  fünfte  Jahrhundert  hin- 
weisen. Der  Vortragende  behandelte  des  Weiteren  den  Einfluss  des  arabischen 
Verkehrs  nach  Nordeuropa  um  das  Ende  des  ersten  Jahrtausends  auf  die 
abendländische  Kultur,  um  dann  schliesslich  länger  zu  verweilen  bei  dem 
mächtigen  Eindruck  des  Zeitalters  eines  Dürer  und  der  Einwirkung  des 
romanisch-germanischen  Geistes  auf  die  moderne  Kultur  und  Kunst.  Endlich 
würdigte  er  den  erfrischenden  Einfluss,  welchen  die  japanische  Kunst  in  den 
sechsziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  auf  die  moderne  Kunst  ausübte. 

Dienstag  25.  Februar  1896. 
Geschlossene  Sitzung. 

Herr  Rudolf  Stern  aus  Frankfurt  a.  M. :  Der  sechste 
Internationale  Oeographen-Kongress  in  London  im  Jahre  1895. 

(Der  Vortrag  ist  weiter  oben  Seite  115 — 133  wörtlich  abgedruckt.) 

Mittwoch  4.  März  1896. 

Herr  Professor  Dr.  W.  Detmer  aus  Jena:  Meine  vor- 
jährigen Reisen  in  Brasilien ;  Tropenwelt,  Bevölkerung  und 
Kultur  des  Staates  Bahia. 

Das  erste,  was  man  vom  brasilianischen  Boden  auf  der  Beise  von 
Europa  aus  zu  sehen  bekommt,  ist  die  Inselgruppe  Fernando  de  Noroila, 
deren  Basalt-  und  Phonolitgestein- Formationen  einen  eigenartigen  Eindruck 
gewähren.  Hierher  schickte  die  brasilianische  Regierung  ihre  Verbrecher  und 
hier  hausen  ungezählte  Mengen  von  Ratten,  zu  deren  Bekämpfung  jeden 
Monat  einmal,  am  sog.  Ratten  tag,  die  Sträflinge  aufgeboten  werden.  Nach 
kurzer  Fahrt  kommt  dann  die  Küste  des  Festlandes  in  Sicht,  das  Schiff  fährt 
in  die  Allerheiligenbai  ein  und  wirft  vor  Bahia  Anker.     Brasilien  hat  unge- 
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fähr  die  Grösse  von  Europa,  aber  nur  15  Millionen  Einwohner.  Es  wurde 
1500  von  Cabral  entdeckt,  der  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Bahia  landete. 
Bis  1822  war  es  im  Besitz  der  Portugiesen,  dann  wurde  es  ein  selbstständiges 
Kaiserreich.  Es  regierten  zwei  Kaiser,  Dom  Pedro  I.  und  Dom  Pedro  IL, 
welch'  letzterer  1889  durch  eine  Revolution  gestürzt  wurde.  Seitdem  bildet 
das  Land  eine  Republik  nach  dem  Muster  der  Vereinigten  Staaten.  Sie  wird 
geleitet  von  einer  Centralrcgierung  und  zerfällt  in  20  einzelne  Staaten,  die 
sich  einer  sehr  selbstständigen  .Stellung  erfreuen.  Die  Bevölkerung  ist  eine 
mannigfaltige.  Die  in  einer  Stärke  von  circa  einer  Million  noch  vorhandenen 
Indianer  werden  mehr  und  mehr  in  das  Innere  des  Landes  zurückgedrängt. 
Sehr  zahlreich  sind  die  aus  Afrika  eingeführten  Neger.  Die  Weissen  zer- 
fallen in  die  eigentlichen  Brasilianer  portugiesischer  Abkunft  und  die  ein- 
gewanderten Fremden.  Daneben  gibt  es  noch  l^üschlinge  verschiedenster 
Schattierungen.  Das  Land  ist  nicht  sehr  gebirgig.  Im  Norden  ist  die  grosse 
Tiefebene  des  Amazonas,  im  Westen  die  des  Paraguay  und  Parana.  Das 
Übrige  bildet  ein  gewaltiges  Hochplateau.  Wirkliche  Oebirge  sind  nur 
zwei  vorhanden :  die  an  der  Ostküste  verlaufende  Sierra  do  Maro  und  Sierra 
da  Mautequeira  und  im  Innern  das  sogenannte  Central gebirge.  Der  Staat 
Bahia  hat  etwa  die  Grösse  von  Frankreich  mit  Vit  Millionen  Einwohnern. 
Grosse  Flüsse,  wie  der  S.  Francisco  und  Paraguassu,  durchziehen  ihn.  Die 
Stadt  Bahia  (140,000  Einwohner)  macht  einen  merkwürdigen  Eindruck.  Sie 
besteht  aus  zwei  Theilen :  einer  Unterstadt,  die  sich  lang  gestreckt  am  Meere 
hinzieht,  und  einer  Oberstadt,  die  auf  den  dahinter  liegenden  Felsen  und 
Abhängen  sich  aulbaut.  Die  Unterstadt  ist  der  Sitz  des  Handels;  hier  haben 
auch  die  grossen  deutschen  Firmen  ihre  Speicher  und  Comptoire.  Man  glaubt 
fast  in  Afrika  zu  sein,  denn  man  sieht  fast  nichts  wie  Neger,  deren  etwa 
1(X),000  hier  leben.  Sie  waren  ursprünglich  Sklaven,  erfreuen  sich  aber  jetzt, 
insbesondere  seit  dem  letzten  diesbezüglichen  Gesetze  von  1888,  vollständiger 
Freiheit.  Von  der  Unterstadt  gelangt  man  mittelst  Drahtseilbahn  oder  auch 
mittelst  Elevators,  eines  durch  Dampf  in  Bewegung  gesetzten  Fahrstuhls, 
in  die  Oberstadt,  die  weit  schöner  und  luftiger  gebaut  ist  und  den  Wohnsitz 
der  Weissen,  der  eigentlichen  Brasilianer  sowohl  wie  der  Fremden,  bildet. 
Der  Charakter  und  das  Wesen  der  Brasilianer  weist  manche  gute  Eigen- 
schaften auf :  eine  ungemeine  Vaterlandsliebe,  weitgehendste  Gastfreundschaft, 
grosse  Freundlichkeit  und  Liebenswürdigkeit,  die  sie  sowohl  im  Verkehr 
unter  sich,  als  auch  selbst  mit  den  Negern  stets  zeigen.  Die  Standesvor- 
urtheile  treten  hier  viel  weniger  stark  hervor,  wie  irgend  anderswo.  Zu 
bedauern  ist  dagegen  ihre  Indolenz,  die  Alles  gehen  lässt,  wie  es  eben  geht. 
Eine  intensive,  andauernde  Arbeit  kennen  sie  nicht,  und  das  ist  mit  ein 
Hauptgrund  für  den  so  langsamen  Aufschwung  des  Landes.  Gelegentlich 
kleinerer  und  grösserer  Ausflüge  konnte  Redner  dann  auch  die  Thier-  und 
Pflanzenwelt  des  Landes  eingehend  kennen  lernen.  Für  die  Vegetation  sind 
vor  Allem  zwei  Umstände  massgebend:  die  hohe  Temperatur  (mittl.  25*  Ci 
und  die  grosse  Feuchtigkeit.  Unter  der  Einwirkung  dieser  beiden  entfaltet 
sich  ein  tropisches  Pflanzenleben.  Da  gibt  es  Kokospalmen,  meist  in  der 
Nähe  des  ^leeres,  deren  Früchte  eine  angenehme  Milch,  ein  fettreiches  Fleisch 
und  einen  brauchbaren  Faserstofif  liefern,  Ananas,  die  ganze  Felder  in  der 
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Nähe  von  Bahia  und  Pernambuco  bedecken,  Mango-  und  Brodfruchtbäume, 
EakaO;  Kakteen  u.  A.  Als  merkwürdig  sind  besonders  zu  erwähnen  der  von 
oben  nach  unten  wachsende  Baumwürger,  eine  Schlingpflanze,  welche  die 
mächtigsten  Stämme  erdrückt  und  auch  davon  ihren  Namen  erhalten  bat, 
und  die  tiefdunklen  Mimosen,  die  ganze  Abhänge  überwuchern  und  nicht 
selten  eine  Länge  von  sieben  Fuss  erreichen.  Mit  dem  Sohne  eines  deutschen 
Kaufmanns  (Wagner- Kleinschmitt)  unternahm  Kedner  eine  Reise  nach  dessen 
Besitzung  im  Innern  des  Landes.  Sie  fuhren  zuerst  auf  dem  Paraguassu 
bis  Caxoeira  und  dem  gegenüberliegenden  S.  Felix,  wo  sich  zwei  grosse  deutsche 
Cigarrenfabriken  befinden,  welche  die  bekannten  Bahia-i'igarren  exportieren. 
Von  S.  Felix  an  wird  eine  Strecke  lang  die  ins  Innere  führende  Bahn  be- 
nutzt, die  nach  einer  schönen  Fahrt  durch  Thäler  und  Schluchten  über  die 
r^de  aussehende  Coatinga,  eine  mit  Büschen  und  Bäumen  bewachsene  Hoch- 
ebene, geht.  Nach  Verlassen  der  Bahn  werden  bis  zu  der  Pflanzung  Pferde 
gebraucht.  Auch  im  Innern  des  Landes  ist  die  Temperatur  eine  sehr  hohe, 
dagegen  die  Vertheilung  der  Regenmenge  eine  ganz  andere,  wie  an  der 
Küste.  Das  Klima  ist  heiss  und  trocken  und  dem  ist  denn  auch  die  Vege- 
tation in  der  Coatinga  angepasst.  Je  weiter  man  jedoch  nach  Norden  dem 
S.  Francisco  zu  kommt,  desto  üppiger  wird  die  Vegetation  wieder.  Dort 
sind  auch  die  Urwälder  recht  üppig  entwickelt.  Ein  fast  un<lurchdringliches 
Dickicht  verschliesst  den  Eingang  zu  ihnen ;  hat  man  aber  durch  da.sselbe 
sich  mit  dem  Messer  den  Weg  gebahnt,  so  gelangt  man  in  den  eigentlichen 
Hochwald,  wo  am  Boden  in  Folge  des  mangelnden  Lichtes  wenig  Vegetation 
sich  findet.  Dagegen  sind  die  KM)— LöO  Fuss  hohen  Stämme  um  so  kräftiger. 
Von  unseren  Wäldern  unterscheiden  sich  diese  Urwälder  auch  besonders  da- 
durch, dass  hier  oft  15—20  verschiedene  Arten  von  Bäumen  hart  neben 
einander  zu  finden  sind.  Die  Thierwclt  ist  in  Brasilien  vertreten  durch 
Jaguare,  Affen,  Papageien,  Kolibris,  auch  Krokodile,  Tatus  (Gürtelthiere), 
Ameisenbäre,  Riesen-,  Klapper-  und  Korallenschlangen.  Besonders  lästig 
und  unangenehm  sind  die  Termiten,  die  bis  zu  7  Fuss  hohe  Hügel  anhäufen, 
die  Moskitos,  Karabathos  u.  dergl.  Ueber  sie  klagen  die  Reisenden  sowohl 
wie  die  Eingeborenen  viel  mehr,  als  über  die  sogenannten  wilden  oder 
reissenden  Thiere. 

Mittwoch  11.  März  1896. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Walt  her  aus  Jena:  Die 
Anfange  des  Lebens  auf  der  Erde. 

Wie  bei  uns  die  Erstarrung  des  Winters  übergeht  in  den  milden, 
lebenskräftigen  Frühling,  wie  an  Stelle  der  im  Winter  herrschenden  anor- 
ganischen Veränderungen  die  organischen  Bewegungen  sich  zu  regen  beginnen, 
so  muss  es  auch  einst  in  der  ersten  Entwicklung  der  Erde  gewesen  sein, 
so  muss  auch  hier  einmal  ein  Frühling  Veränderungen  hervorgerufen  und  die 
Anfänge  des  Lebens  haben  entstehen  lassen.  ,Wa8  ist  das  Leben?  Wodurch 
wird  es  geweckt?  Hat  es  einen  Anfang  gehabt?  In  welcher  Gestalt  trat  es 
in  die  Erscheinung?  üat  auch  die  Erdgeschichte  einen  Frühling  gehabt ?'' 
Mit  diesen  und  ähnlichen  Fragen  und  Problemen  haben  die  Menschen  seit 
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Jahrtausenden  sich  eifrigst  beschäftigt.  In  den  Keilschriften  Ninives  und  in 
den  Dichtungen  Ovids  kann  man  davon  lesen,  in  den  Hütten  der  Indianer 
wie  bei  den  Brahmanen  Indiens  hören  wir  darüber  sprechen.  Mit  dem 
Mikroskop  sowohl  wie  mit  der  chemischen  Retorte  haben  die  Gelehrten  die 
Lösung  versucht.  Und  nicht  zum  wenigsten  hat  auch  der  Qeologe  sich  damit 
beschäftigt.  Man  hat  die  Erdrinde  mit  einem  grossen  Buche  verglichen,  dessen 
Blätter  die  Schichten,  dessen  Buchstaben  die  Versteinerungen  bilden.  Dieses 
Buch  hat  der  Geologe  aufzuschlagen  und  dessen  Inhalt  nach  seiner  Weise 
zu  entziffern.  Nicht  alle  Stellen  der  Erde  sind  dafür  geeignet,  aber  man 
kennt  in  den  verschiedensten  Ländern  die  günstigen  Punkte,  wo  die  ältesten 
Erdschichten  zu  Tage  liegen.  In  Wales,  im  Lande  der  alten  Cambrer,  stiess 
man  zuerst  darauf,  weshalb  man  jenen  den  Namen  Cambrium  oder  cambrische 
Formationen  gegeben  hat.  Dieses  Gestein  ist  nicht  etwa  vulkanisch,  sondern 
es  setzt  sich  aus  Sandstein,  Thon  und  dergleichen  zusammen.  Vulkanisch  hat 
man  es  nur  im  Norden  Englands  gefunden.  In  den  cambrischen  Schichten 
Nordamerikas  ist  der  rothe  Sandstein  vorherrschend.  Da  man  nun  heutzutage 
die  Beobachtung  macht,  dass  die  Sanddünen  in  der  Nähe  des  Aequators 
karminroth  werden,  so  hat  man  daraus  geschlossen,  dass  das  nordamerikanische 
Cambrium  einst  ein  anderes  Klima  gehabt  haben,  dass  die  Lage  des  Aequator- 
gürteis  einst  eine  andere  gewesen  sein  muss.  Man  kann  in  diesen  cam- 
brischen Sandsteinschichten  noch  deutlich  den  Einfluss  von  Wellen,  Regen 
und  Sonne  verfolgen.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  das  Vorhandensein 
irgend  eines  Thieres  oder  einer  Pflanze  auf  dem  cambrischen  Festlande  nach- 
zuweisen. Um  so  reicher  ist  dagegen  das  organische  Leben  im  Meere.  Redner 
hat  auf  einem  Bilde  die  hauptsächlichsten  dieser  Thiere  und  Pflanzen  zu- 
sammengestellt, die  man  in  Sardinien,  Schweden,  England,  Thüringen  und 
Böhmen  gefunden.  In  Thüringen  sind  besonders  die  sogenannten  Phykoden 
entdeckt  worden.  Obwohl  es  in  den  cambrischen  Schichten  an  Wirbelthieren 
und  Fischen  mangelt,  auch  Korallen,  Seeigel  und  dergleichen  fehlen,  so  ist 
ihr  Thierleben  doch  ungemein  reich  und  hochentwickelt  und  weist  einen 
fremdartigen  Charakter  auf;  Spuren  der  Entartung  und  Rückbildung  sind 
bemerkbar.  Am  stärksten  vertreten  sind  wohl  die  Trilobiten,  so  genannt 
weil  sie  der  Länge  und  Breite  nach  in  je  drei  Theile  gespalten  erscheinen. 
Sie  sind  ähnlich  den  Kellerasseln  und  kommen  in  einer  Grösse  von  2  mm  bis 
1  Fuss  vor.  Man  hat  im  Cambrium  252  verschiedene  Arten  gefunden,  in  der 
darauffolgenden  Periode  1350.  Hier  erreichte  ihre  Anzahl  den  Höhepunkt 
und  ging  von  da  an  wieder  rückwärts,  bis  sie  schliesslich  gänzlich  ausstarben. 
Nimmt  man  25  Perioden  in  der  Erdentwicklung  an,  so  sind  die  letzten  10 
davon  frei  von  Trilobiten.  Archaeocyathus  acutus  und  Protopharetra  polj- 
morpha,  die  man  in  Sardinien  fand,  sind  zwei  Thiergattungen,  die  sich  absolut 
nicht  in  das  System  des  jetzigen  Thierlebens  einreihen  lassen.  Ausserdem 
hat  man  Seesterne,  Cystideen,  Muscheln,  Schnecken  u.  A.  zu  Tage  gefördert. 
In  Nordamerika  fand  man  die  Sandsteinplatten  oft  bedeckt  mit  Schälchen  Ton 
Singula  und  Diocina.  Auch  das  Wasser  des  offenen  Meeres  hatte  damals 
seine  besondere  Thierwelt.  So  hat  Nathorst  das  Vorkommen  von  Quallen 
oder  Medusen  nachgewiesen.  Hyolythes  ist  eine  10  cm  lange,  einem  Elefanten- 
zahn ähnelnde,  spitze  Röhre,  wahrscheinlich  von  Schnecken  bewohnt    Be- 
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sonders  merkwürdig  ist  das  in  Bussland  und  Nordamerika  gefundene  Palae- 
nigma  Wrangeli,  von  dem  man  nicht  weiss,  ob  man  es  für  ein  Thier  oder 
eine  Pflanze  halten  soll. 

Wenn  man  so  die  Lebewelt  des  Cambrinms  studiert,  so  wird  man  zu 
der  Ansicht  gedrängt,  dass  dies  nicht  diejenige  Thierwelt  sein  kann,  die  beim 
Beginn  des  Erdenfrühlings  in  die  Erscheinung  trat.  Zu  diesem  Schlüsse 
drängt  auch  die  Gesteinskunde.  Auch  die  unter  dem  Cambrium  liegenden 
Schichten  müssen  Versteinerungen  enthalten  haben,  die  aber  zerstört  worden 
sind.  Die  ältesten  Blätter  des  grossen  Naturbuches  sind  also  unbeschrieben- 
oder  vielmehr  verwischt.  Das  Cambrium  stellt  demnach  wohl  schon  den 
Spätsommer  der  organischen  Entwicklung,  nicht  den  Frühling  dar.  Und  die 
Vorgeschichte  bleibt  nach  wie  vor  in  geheimnissTollcs  Dunkel  gehüllt.  So 
dehnt  die  Dauer  der  Erdgeschichte  sich  immer  weiter  aus  und  die  Zeitdauer 
der  geologischen  Epochen  nähert  sich  immer  mehr  der  Unendlichkeit. 

Mittwoch  18.  März  1896. 

Herr  Professor  Dr.  Alfred  Kirchhoff  aus  Halle  a.  S.: 
€hina  und  Japan  nach  dem  Frieden  Ton  Schimonoseki. 

Durch  den  Frieden  von  Schimonoseki  ist  Japan  ein  Inselreich  geworden, 
das  sich  von  Kamtschatkas  Südende  bis  Formosa  ausdehnt  und  somit  die 
Seestrassen  nach  Nordchina  beherrscht.  Zugleich  aber  hat  sich  Japan  in 
diesem  Frieden  in  einigen  für  den  Handelsverkehr  und  die  Produktion  von 
Seide,  Baumwolle  und  Steinkohle  sehr  wichtigen  Städten  des  Jang-tse- Gebiets 
das  Recht  der  Niederlassung  und  der  Einrichtung  industrieller  Etablissements 
erworben.  Die  westlichste  dieser  Städte,  Tschung-king-fu,  das  bedeutendste 
Handelszentrum  in  Sze-tschuan,  ist  durchaus  erreichbar  für  Flussdampfer 
trotz  der  schwierigen  Engen  des  Jang-tse  oberhalb  Itschan.  Japan  wird,  da 
es  vertraut  ist  mit  der  abendländischen  Maschinenindustrie,  als  kühner  Mit- 
bewerber im  Herzen  des  besiegten  China  also  selbst  auftreten,  folglich  dieses 
ebenfalls  zum  endlichen  Fortschritt  zwingen.  Es  werden  sonach  die  beiden 
Riesennationen  Ostasiens  in  Zukunft  den  industriellen  Konkurrenzkampf  auch 
mit  Europa  und  Nordamerika  beginnen,  mächtig  dabei  unterstützt  von  der- 
jenigen Ueberlegenheit,  die  ihnen  die  billige  Arbeit  von  400  Millionen  der 
fleissigsten  Menschen  zusichert.  Russland  und  England  nehmen  schon 
feste  Stellung  ein  in  dem  bevorstehenden  Kampf  um  Korea ;  nur  Deutschland 
hat  leider  keinen  Stützpunkt  in  Ostasien  für  den  Schutz  seines  Handels. 
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Geschäftliche  Mittheilttngen. 


Bericht  ttber  die  Thätigkeit  des  Yereins 

in  der  Zeit  Yom  1.  Oktober  1895  bis  30.  September  1896. 

Von 

Dr.  F.  C.  Ebrard. 

Im  Vereinsvorstande  und  in  der  Aemtervertheilung 
trat  während  des  eigentlichen  Berichtjahres  1895/96  keine  Ver- 
änderung ein,  indem  in  der  Generalversammlung  vom  9.  Oktober 
1895  die  satzungsgemäss  ausscheidenden  Mitglieder  wieder- 
gewählt wurden.  Dasselbe  war  auch,  wie  hier  gleich  bemerkt 
sei,  in  der  am  Beginn  des  noch  laufenden  Vereinsjahres  statt- 
gefundenen Generalversammlung  vom  28.  Oktober  1896  der  Fall. 
Dagegen  legte  im  Laufe  des  letzteren,  was  wir,  dem  nächsten 
Bericht  vorgreifend,  hier  gleich  erwähnen  wollen,  zum  lebhaften 
Bedauern  des  Vorstandes  Herr  zweiter  Bibliothekar  Dr.  von 
Nathusius-Neinstedt  das  Amt  des  zweiten  Schriftführers, 
welches  er  elf  Jahre  lang  mit  grosser  Hingebung  und  vielem 
Erfolge  bekleidet  hatte,  aus  Gesundheitsrücksichten  nieder  und 
trat  zugleich  ganz  aus  dem  Vorstand  aus.  Gleichzeitig  legte 
auch  der  stellvertretende  Vorsitzende,  Herr  Justizrath  Dr.  Adolf 
vonHarnier,  mit  Rücksicht  auf  seine  sonstige  weitausgedehnte 
Inanspruchnahme  dieses  Amt  nieder;  derselbe  verblieb  jedoch 
Mitglied  des  Vorstands.  An  seiner  Stelle  wurde  der  General- 
sekretär des  Vereins  Herr  Stadtbibliothekar  Professor  Dr.  Ebrard 
zugleich  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  ernannt  und  Herr 
Rudolf  Stern,  vorbehaltlich  der  Bestätigung  durch  die  nächste 
Generalversammlung,  behufs  Wahrnehmung  der  Geschäfte  des 
zweiten  Schriftführers  in  den  Vorstand  cooptiert.  Die  Ämter 
des  letzteren  sind  demnach  zur  Zeit,  wie  folgt,  besetzt:  den 
Vorsitz  führt  Herr  Senator  Dr.  von  Oven,  stellvertretender 
Vorsitzender  und  zugleich  Generalsekretär  ist  Herr  Stadt- 
bibliothekar   Professor    Dr.    Ebrard,    erster    bezw.    zweiter 
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Schriftführer  die  Herren  Rechtsanwalt  und  Direktor  Dr.  Paul 
R  0  e  d  i  g  e  r  und  Rudolf  Stern,  Kassenführer  Hen-  Buchhändler 
Auff  arth. 

üeber  die  aus  Anlass  der  sechzigjährigen  Jubelfeier  des 
Vereins  vorgenommenen  Ernennungen  von  Ehrenmitgliedern, 
sowie  über  die  bei  der  gleichen  Veranlassung  statutengemäss 
erfolgte  zweitmalige  Verleihung  der  Rüppell-Medaille  wird 
weiter  unten  bei  der  Beschreibung  jenes  Festes  berichtet  w^erden. 
Es  sei  hier  erwähnt,  dass  die  Rüppell-Medaille,  ein  Werk  der 
Herren  Anton  Schar  ff  in  Wien  und  Walther  Eberbach  in 
Strassburg  und  von  Ersterem  auch  in  Stahl  übertragen,  in- 
zwischen fertiggestellt  und  in  der  Prägeanstalt  von  Christi- 
bauer in  Wien  (nicht,  wie  es  im  letzten  Jahresbericht  irrthünilich 
hiess,  in  der  k.  k.  Münze  daselbst)  geprägt  worden  ist. 

Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  die  Ehrenmitglieder 
Generalkonsul  a.  D.  Hofrath  Dr.  Gerhard  Rohlf  s,  gestorben  in 
Rüngsdorf  bei  Bonn  am  2.  Juni  1896,  Wirkl.  geh.  Oberregierungs- 
rath  und  Direktor  a.  D.  des  statistischen  Amtes  des  Deutschen 
Reichs  Dr.  Karl  Becker,  gestorben  in  Charlottenburg  am 
20.  Juni  1896,  Geh.  Oberregierungsrath  und  Direktor  a.  D.  des 
kgl.  statistischen  Bureaus,  Dr.  Ernst  Engel,  gestorben  in  Ober- 
lössnitz  am  8.  Dezember  1896  und  Ehrenpräsident  der  Societe 
de  geographie  de  Paris  Louis  Vivien  de  Saint-Martin,  ge- 
storben in  Versailles  am  3.  Januar  1897,  sowie  das  älteste  seiner 
korrespondierenden  Mitglieder  Professor  Giuseppe  de  Luca  in 
Neapel  (ernannt  1866).  Wir  werden  den  Verstorbenen  stets  ein 
ehrenvolles  Andenken  bewahren! 

Die  Anzahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  welche  bei 
Abschluss  des  vorigen  Berichts  332  betragen  hatte,  verminderte 
sich  durch  Tod  und  Austritt  um  25,  wogegen  23  neue  Mitglieder 
eintreten,  so  dass  sie  sich  gegenwärtig  auf  330  beläuft.  Korre- 
spondierende Mitglieder  zählt  der  Verein  19  (gegen  20),  Ehren- 
mitglieder 49  (gegen  45).  so  dass  die  Gesamtzahl  aller  seiner 
Mitglieder  398  (gegen  397)  beträgt. 

Im  Laufe  des  Winters  1895/96  wurden  18  Vorträge  in 
öffentlicher  Sitzung  und  eine  geschlossene  (wissenschaftliche) 
Sitzung  abgehalten.  Auch  diesmal  war  die  Mehrzahl  der  Vor- 
träge durch  Ausstellung  von  Bildern  und  Photographien  oder 
durch  Vorführung  von  Lichtbildern  erläutert. 
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Neuer  Tauschverkehr  wurde  augebahnt  mit  der  New 
York  State  library,  serials  section,  in  Albany,  dem  Evangelischen 
Afrika-Verein  in  Berlin,  dem  Statistischen  Amt  der  Stadt  Stuttgart 
und  dem  Geologischen  Institut  der  kgl.  schwedischen  Universität 
in  üpsala.  Die  Gesamtzahl  der  Tauschverbindungen  betrug,  da 
gleichzeitig  drei  derselben  eingestellt  wurden,  220  (gegen  219). 

Auf  der  68.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte,  welche  in  den  Tagen  vom  21.  bis  26.  September  1896 
dahier  abgehalten  wurde,  vertraten  Herr  Dr.  Julius  Ziegler 
und  unser  Ehrenmitglied  Herr  Dr.  Wilhelm  Kobelt  den  Verein. 

Dem  Aerztlichen  Verein  dahier,  welcher  sein  öOjähriges 
Jubiläum  am  3.  November  1895  feierte,  und  der  Kaiserlich 
russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg,  welche 
das  gleiche  Fest  am  2.  Februar  (21.  Januar  ä.  St.)  1896  begieng, 
wurden,  ersterem  durch  eine  Deputation  des  Vorstandes,  letzterer 
auf  telegraphischem  Wege,  die  Glückwünsche  des  Vereins  über- 
mittelt. 

Im  eigenen  Kreise  feierte  der  Verein  zwei  Erinnerungs- 
feste. Zunächst  die  fünfzigjähiige  Wiederkehr  des  Tages  — 
20.  Januar  1846  —  an  welchem  unser  hochverehrter  Vorsitzender 
Herr  Senator  Dr.  Emil  von  Oven  dem  Verein  als  Mitglied 
beitrat.  Der  Vorstand  hatte  beschlossen,  dieses  seltene  Fest 
in  der  Sitzung  vom  22.  Januar  1896  durch  Überreichung  einer 
Glückwunsch-  und  Dankadresse  und  sodann  nach  der  Sitzung 
durch  ein  gemeinsames  Festmahl  im  Frankfurter  Hof  zu  feiern. 
Die  Adresse,  welche  der  stellvertretende  Vorsitzende,  Herr 
Justizrath  Dr.  Adolf  von  Harnier,  au  der  Spitze  des  Vor- 
standes zur  Verlesung  brachte  und  auf  welche  der  Gefeierte 
mit  bewegten  Worten  des  Dankes  erwiderte,  hatte  folgenden 
Wortlaut : 

Hochzuverehrender  Herr  Senator! 

Am  20.  Januar  hat  sich  ein  halbes  Jahrhundert  voUendet,  seit  Sie  dem 
Verein  für  Geographie  und  Statistik  als  Mitglied  beitraten  Durfte  der  Vor- 
stand schon  an  und  für  sich  dieseu  seltenen  Erinnerungstag  eines  seiner 
Mitglieder  nicht  unbeachtet  vorübergehen  lassen,  um  wieviel  mehr  musste 
er  sich  gedrungen  fühlen,  an  diesem  Tage  Sie,  Herr  Senator,  zu  begrüßen, 
in  welchem  der  Vorstand  und  mit  ihm  der  ganze  Verein  für  Geographie  und 
Statistik  sein  hochgeschätztes  und  hochverdientes  Haupt,  seinen  langjährigen 
Vorsitzenden  verehrt!  Gestatten  Sie  uns  daher,  Ihnen  im  Namen  des  Ge- 
samtvorstandes und  —  wir  sind  dessen  sicher  —  unter  freu(Uger  Zustimmung 
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aller  ]^fitglieder  des  Vereins  zn  dem  heutigen  Jubelfeste  die  aufrichtig8t«ii 
und  herzlichsten  Glückwünsche  darzubringen.  Wir  verbinden  damit  den 
innigen  Wunsch,  Sie  noch  lange,  lange  Jahre  in  der  ungeschwächten  jugend- 
lichen Kraft,  die  wir  Alle  an  Ihnen  bewundern,  in  unserer  Mitte  und  an 
unseren  Bestrebungen,  denen  Sie  stets  ein  so  warmes  Interesse  und  eine  so 
lebhafte  Förderung  gewidmet  haben,  theilnehmen  zu  sehen! 
Frankfurt  am  Main,  den  22.  Januar  1896. 

Der  Vorstand  des  Vereins  für  Geographie  und  Statistik. 

Das  auf  die  Sitzung  folgende  Festmahl  war  sehr  zahlreich 
besucht  und  verlief  in  schönster  Weise.  Im  Namen  des  Vor- 
standes hielt  während  desselben  der  Generalsekretär  Herr  Pro- 
fessor Dr.  E  b  r  a  r  d  folgende  Rede  auf  den  Jubilar : 

Hochverehrter  Herr  Senator !  Es  ist  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe  tiber- 
tragen worden,  nachdem  wir  die  Feier  Ihrer  50jährigen  Mitgliedschaft  in 
offizieller  Festsitzung  begangen  haben,  Sie  nunmehr  auch  in  diesem  engeren. 
Ihnen  zu  Ehren  festlich  versammelten  Kreise  zu  begrilssen  und  zu  dem  seltenen 
Jubiläum,  das  Sie  feiern,  zu  beglückwünschen.  Fürwahr  ein  seltenes  Jubiläum, 
fünfzig  Jahre  Mitglied  eines  Vereins,  nicht  nur  dem  Namen  nach  zu  sein, 
sondern  in  steter,  lebhafter  Mitarbeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  als 
solches  auch  wirklich  bethätigt  zu  haben!  Dass  Ihnen  dies  vergönnt  war, 
hiezu  bringe  ich  Urnen  auch  an  dieser  Stelle  die  herzlichen  Glückwünsche 
des  Vorstandes  und  des  ganzen  Vereins  dar,  welcher  heute  mit  besonderer 
Dankbarkeit  alles  dessen  gedenkt,  was  Sie  ihm  in  dieser  langen  Reihe  von 
Jahrzehnten  gewesen  sind.  Schon  bald  nach  Ihrem  Eintritt  in  den  Verein, 
am  IB.  Mai  1848,  wählte  Sie  die  Generalversammlung  in  den  Vorstand,  dessen 
Direktor  Sie  bereits  zwei  Jahre  später  wurden.  Und  nachdem  Sie  nach  einer 
durch  die  damaligen  Statuten  bedingten  Pause  wiederum  in  den  Vorstand  ein- 
traten, sind  Sie  von  da  an  ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen  Tag  seit 
nun  bald  40  Jahren  dessen  eifriges  und  thätiges  31itglicd  und  seit  bald 
anderthalb  Jahrzehnten  der  hochverdiente  Vorsitzende  des  Vereins  geblieben. 
In  den  fast  60  Jahren  dos  Bestehens  des  Vereins  hat  keines  seiner  Mitglieder 
eine  so  langjährige  und  erfolgreiche  Thätigkeit  aufzuweisen  gehabt  und  noch 
zur  Stunde  beschämen  Sie  Ihre  Kollegen  durch  den  unwandelbaren  Eifer,  mit 
dem  Sie  Sich  allwöchentlich  an  unseren  Sitzungen  betheiligen. 

Unser  Verein  hat  in  der  langen  Zeit,  seit  Sie  demselben  angehören, 
grosse  Wandlungen  durchgemacht.  Aus  einer  anfangs  kleinen,  aber  aus- 
erlesenen Gesellschaft  arbeitender  Mitglieder  hat  er  sich  allmählich  mehr  und 
mehr  zu  einem  allgemeinen,  vornehmlich  durch  Vorträge  auf  einen  grösseren 
Kreis  der  Bürgerschaft  wirkenden  Bildungsinstitut  erweitert.  Und  auch  das 
schwierige  Problem,  mit  welchem  sich  die  Oe&entlichkeit  heute  auf  so  vielen 
Gebieten  beschäftigt,  die  Frage  nach  der  Betheiligung  einer  gleichberechtigten 
Mitarbeit  der  Frauen,  ist  in  unserem  Verein  längst  gelöst :  seit  vielen  Jahren 
bilden  die  Frauen  und  Jungfrauen  ein  wichtiges,  ein  Hauptelement  in  dem- 
selben. Alle  diese  Wandlungen  haben  Sie  miterlebt  und  zum  g^rossen  Teil 
mitangebahnt  und  so   verehren  wir  in  Ihnen  nicht  nur  unseren 
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langjährigen  Vorsitzenden,  sondern  auch  die  lebendige 
Brücke  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart,  die  ver- 
körperte Tradition  der  nun  bald  60jährigen  Geschichte  un- 
seres Vereins! 

Möge  es  uns  vergönnt  sein,  uns  noch  lange  dessen  freuen  und  Sie  noch 
lange,  lange  Jahre  in  gewohnter  Frische  an  der  Spitze  unseres  Vereins  thätig 
sehen  zu  dürfen! 

In  diesem  dreifachen  Sinne,  verehrte  Damen  und  Herren,  im  Sinne 
wärmster  Glückwünsche,  herzlichster  Danksagung  und  aufrichtigster  Wünsche 
für  die  Folgezeit,  lassen  Sie  uns  die  Gläser  erheben  und  einstimmen  in  den 
Ruf:  Unser  hochverdienter  .lubilar,  unser  hochgeehrter  Vorsitzender,  Herr 
Senator  Dr.  von  Oven,  er  lebe  hoch !  — 

Hatte  diese  Festlichkeit  der  Natur  der  Sache  nach  mehr 
einen  intimeren,  ja  familiären  Charakter  getragen,  so  gestaltete 
sich  das  60jährige  Vereinsjubiläum  am  9.  Dezember  1896, 
mit  welchem  wir,  obwohl  seine  Beschreibung  eigentlich  schon 
in  das  nächste  Berichtsjahr  fällt,  unseren  Bericht  schliessen 
wollen,  zu  einer  allgemeinen  uud  offiziellen  Feier.  Die  Admini- 
stration der  Dr.  Senckenbergischen  Stiftungs- Administration  und 
die  Vorstände  der  uns  befreundeten  Vereine,  nämlich  der  Sencken- 
bergischen naturforschenden  Gesellschaft,  des  Aerztlichen,  Physi- 
kalischen, Technischen  und  Kaufmännischen  Vereins,  hatten  zu 
der  Festsitzung,  die  im  Saal  der  Loge  Carl  stattfand,  Vertreter 
gesandt,  welche  Glückwunschschreiben  tiberbrachten.  Die  Fest- 
sitzung selbst  wurde  durch  eine  einleitende  Ansprache  des  Vor- 
sitzenden Herrn  Senators  Dr.  von  Oven  eröffnet,  in  welcher 
dieser  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  und  die 
Leistungen  des  Vereins  in  den  nunmehr  60  Jahren  seines  Be- 
stehens warf.  Hierauf  ergriff  unser  Ehrenmitglied  Herr  Professor 
Dr.  Siegmund  Günther  aus  München  das  Wort  zu  dem  Fest- 
vortrag über  das  Thema:  „Die  Erdkunde  in  den  letzten  zehn 
Jahren**.  Aehnlich  wie  Herr  Professor  Dr.  Theobald  Fischer 
aus  Marburg  bei  der  Feier  unseres  50jährigen  Jubiläums  die 
Entwicklung  der  geographischen  Wissenschaft  im  letzten  halben 
Jahrhundert  geschildert  hatte,  so  beleuchtete  der  Redner  deren 
w^eitere  Fortschritte  im  eben  abgelaufenen  Jahrzehnt  in  er- 
schöpfender und  formvollendeter  Ausführung.  Der  Vortrag  ist 
weiter  oben  (Seite  97 — 114)  in  seinem  Wortlaut  mitgetheilt. 
Zum  Schlüsse  der  Festsitzung,  auf  welche  ein  von  Damen  und 
Herren  äusserst  zahlreich  besuchtes,  sehr  animiertes  Festessen 
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im  Frankfurter  Hof  folgte,  hielt  der  Generalsekretär  Herr  Stadt- 
bibliothekar Professor  Dr.  Ebrard  folgende  Rede: 

Hochansehnliche  Versammlung ! 
Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil  geworden.  Ihnen  die  Aus- 
zeichnungen kundzugeben,  welche  der  Vorstand  aus  Anlass  der  heutigen  Fest- 
feier zu  verleihen  beschlossen  hat. 

Auch  heute,  wie  vor  zehn  Jahren,  hat  der  Vorstand  das  Bedürfniss 
empfunden,  einer  Reihe  hervorragender  Reisenden  und  Gelehrten  durch  die 
Verleihung  der  Ehrenmitgliedschaft  des  Vereins  seine  Anerkennung 
zu  bezeugen  und  sie  dadurch  zugleich  in  nähere  Beziehung  zu  demselben  zn 
bringen.  Der  Vorstand  hat  um  so  lebhafter  den  Wunsch  gefühlt,  die  Zahl 
unserer  Ehrenmitglieder  zu  ergänzen,  als  der  Verein  im  abgelaufenen  Jahr- 
zehnt, gerade  was  seine  Ehrenmitglieder  betrifft,  äusserst  zahlreiche  und 
schmerzliche  Verlust«  erlitten  hat.  Es  sind  uns  in  diesem  Zeitraum  nicht 
weniger  als  16  Ehrenmitglieder  durch  den  Tod  entrissen  worden,  von  denen 
ich  nur  die  Namen :  Gerhard  R  o  h  1  f  s,  Friedrich  August  Finger,  Nikolai 
Michailowitsch  von  Prjevalsky,  Wilhelm  Stricker  und  Wilhelm  Junker 
vor  allem  aber  diejenigen  unserer  unvergesslichen  Freunde  Heinrich  Brugsch 
und  Friedrich  von  Hellwald  nennen  will. 

Die  neu  ernannten  Ehrenmitglieder  sind  folgende: 
Adolf  Graf  von  Goetzen,  der  hervorragende  Führer  der  jüngsten  grossen 
deutschen  Afrikaexpedition,  welche  den  dunkeln  Welttheil  auf  theilweise 
ganz  neuem  Wege  durchquerte,  das  Königreich  Ruanda  und  den  einzigen 
inmitten  eines  Kontinents  in  Thätigkeit  beündlichen  Vulkan,  den  Kirunga, 
entdeckte ; 
Joachim  Graf  von  Pf  eil,  der  Süd-,  Südwest-  und  Ostafrika,  sowie  Neuguinea 

auf  zahlreichen  Reisen  und  mit  grossem  Erfolg  durchforscht  hat; 
Eugen  Zintgraff,  der  erste  Europäer,  der  den  Trwaldgttrtel  hinter  Kamernn 
durchbrochen  und  in  die  von  ihm  zuerst  näher  erforschten  Baliländer 
den  deutschen  Namen  getragen  hat; 
Wilhelm  Launhardt.   hochverdient  durch   die   von   ihm   mit  bedeutendem 
Erfolg  bethätigte  Anwendung  der  ^lathematik  auf  statistische  Probleme 
und  als  feinsinniger  Redner  ein  langjähriger,  lieber  Gast  des  Vereins; 
Hans  von  Scheel,   der  verdienstvolle  Direktor  des  Statistischen  Amtes  des 

Deutschen  Reichs; 
Albrecht  Penck,   der  Verfasser  des  grundlegenden  Werkes  über  die  Mor- 
phologie der  Erdoberfläche,  der  uns  die  wichtigsten  bahnbrechenden  Auf- 
klärungen über  die  Eiszeit  gegeben  hat  und  der  in  geradezu  universeller 
Thätigkeit  alle  Probleme  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  fördernd  und 
belebend  umfasst; 
Fridtjof  Nansen,   der  Durchquerer  Grönlands,   der  unerschrockene,   grosse 
Polarforscher,   dessen   Rückkehr  die  ganze  gebildete  Welt  vor  kurzem 
wie  ein  Fest  gefeiert  hat; 
Peter  von  Semenow,   der   langjährige  verdienstvolle  Leiter  der  Kaiserlich 
russischen   geographischen  Gesellschaft,   an   dessen   Namen   sich   die  be- 
deutendsten Forschungen  in  Turkestan  knüpfen. 
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Im  Namen  des  Vorstainles  heisse  ich  die  nenernannten  Ehrenmitglieder 
als  solche  herzlich  willkommen ! 

Zum  Schlüsse  habe  ich  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  von  der  Er- 
theilung  der  höchsten  Auszeichnung,  die  der  Vorstand  zu  verleihen  befugt 
ist,  derjenigen  der  goldenen  Rüppe  11 -Medaille  Kenntniss  zu  geben. 
Wie  »Sic  wissen,  soll  statutengemäss  diese  vor  zwei  Jahren  an  Eduard 
Rüppells  hundertstem  Geburtstag  zur  immerwährenden  Erinnerung  an  dessen 
grossen  Namen  gestiftete  und  damals  zuerst  Hermann  von  Wissmann 
ertheiltc  Ehrenmedaille  von  nun  an  nur  noch  alle  zehn  Jahre  einmal  an 
Personen  verliehen  werden,  die  sich  um  eine  <ler  vom  Verein  gepflegten 
Wissenschaften  besonders  hcrvorrajrende  Verdienste  (Tworbon  haben.  Der 
Vorstand  hat  beschlossen,  die  Rüppell- Medaille  unserem  hochverehrten  Ehren- 
mitgliede,  das  wir  heute  in  unserer  Glitte  zu  sehen  die  Freude  haben,  Herrn 
Dr.  Julius  Eutin g,  kaiserlichem  Oberbibliothekar  und  Professor  in  Strass- 
bnrg,  zu  verleihen.  Der  Vorstand  freut  sich,  mit  diesem  einstimmig 
gefassten  Beschluss  einen  Mann  auszuzeichnen,  der  der  deutschen  Wissen- 
schaft und  Thatkraft  in  einem  nahezu  für  unzugänt(lich  gehaltenen  Fiande 
hohe  Ehre  gemacht  hat.  Als  einer  «ler  wenigen  Europäer  und  als  der  erfolg- 
reichste von  ihnen,  als  der  erste  Deutsche  hat  er  Inner arabien  auf  einer 
an  Gefahren  reichen,  kühnen  Reise,  deren  fesselnde  Beschreibung  Sie  seiner- 
zeit aus  seinem  eigenen  >lnnde  gehr»rt  haben,  durchzogen  und  sich  damit  für 
alle  Zeiten  den  hervorragendsten  Forschungsreisenden  beigesellt.  Der  Vor- 
stan<l  glaubte  aber  in  der  Ehrung  des  Gefeierten  noch  ein  anderes,  äusser- 
lioh  vielleicht  weniger  glänzendes,  aber  ebenso  unvergängliches,  in  der  stillen 
Arbeit  eines  vollen  Vierteljahrhunderts  bi'thätigtes  Verdienst  würdigen  zu 
sollen,  nämlich  die  Erschliessung  unserer  Deutschen  Vogesen,  deren 
erster  Kenner  er  als  langjähriger  Präsident  des  Vogesenclubs  geworden  ist, 
eines  Vereines,  dessen  von  Alt-  und  Neuel.sässern  gleichmä.ssig  geförderte 
Wirksamkeit  eines  der  schrmsten  Ruhmesblätter  in  der  Geschichte  der  ersten 
2.")  Jahre  seit  der  Wiedergewinnung  der  alten  Reichslande  bildet. 

Indem  ich  Ihnen,  hochgeehrter  Herr  und  Freund,  flie  Hüppell-Medaillc 
mit  herzlichem  (ilück wünsch  überreiche,  schliesse  ich  meine  Worte  und  diese 
Fest  Versammlung.  — 

Wiederum  steht  der  Verein  für  Geographie  und  Statistik 
am  Abschlüsse  eines  Dezenniums.  Sechzig  Jahre  einer  gemein- 
nützigen Thätigkeit  hat  er  nunmehr  zurückgelegt.  Aus  dem 
befriedigenden  Rückblick  auf  dasjenige,  was  er  seinen  Mit- 
gliedern, soweit  seine  besclieidenen  Kräfte  reichten,  zu  sein 
bestrebt  war,  darf  der  Verein  zugleich  die  Hoffnung  schöpfen, 
auch  fernerliin  an  der  ihm  gestellten  Aufgabe  erfolgreich  zu 
arbeiten ! 


Vorstand  und  Aemteryertheilung. 

(Nach  dem  Stand  vom  15.  August  1897.) 


Torstand. 

Vorsitxender: 
Dr.  Emil  von  Oven,  Senator. 

Stellvertretender   Varsitxeyider  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Professor  nnd  Stadtbibliotliekar. 

Generalsekretär  : 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Professor  und  Stadtbibliothekar. 

Erster  Schriftführer: 
Dr.  Paul  Roediger,  Rechtsanwalt  und  Direktor  der  Metall- 
gesellschaft. 

Zweiter  Schriftführer  : 
Rudolf  Stern,  Privatier. 

Kassenfilhrer  : 
Franz  Benjamin  Auffarth.  Buchhändler. 

Beisitzer : 
Dr.  Heinrich    Bleicher,    Vorsteher   des    statistischen    Amtes 

der  Stadt. 
Dr.  Philipp  Fritsch,  praktischer  Arzt. 
Dr.  Adolf  von  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 
Franz  Rücker,  Fabrikdirektor. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 
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Bfieheransschnss. 

Vorsitxefider : 
Dr.  Friedrich  Clemens  E  b  r  a  r  d ,  Professor  und  Stadtbibliothekar. 

Mitglieder: 
Rudolf  Stern,  Privatier. 
Dr.  Julius  Ziegler,  Chemiker. 


Vertreter  des  Vereins  in  der  gemeinsamen  Kommission  für 
die  Dr.  Senckenbergische  Bibliothek: 

Dr.  Heinrich  von  Nathusius-Neinstedt,  zweiter  Bibliothekar 
an  der  Stadtbibliothek. 


Feldberghanskommission. 

Varsitxender  : 
Dr.  Julius  Z  i  e  g  1  e  r ,  Chemiker. 

Mitglieder: 
Dr.  Adolf  von  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt. 
Dr.  Heinrich  vonNathusius-Neinstedt,  zweiter  Bibliothekar 
an  der  Stadtbibliothek. 


Revisoren. 

Theodor  Bertholdt,  Hotelbesitzer. 
Albert  Flersheim,  Kaufmann. 
Philipp  Heinz,  Kaufmann. 


Mitglieder  -Yerzeichniss. 

(Xacli  dem  Stand  vom  15.  August  1897) 


I.  Ordentliche  Mitglieder. 

Frl.  Emilie  A  b  r  e  s  c  h ,  Privati^re.    1894. 

Franz  Adickes,   Oberbürgermeister  und  Mitglied  des  Herrenhauses.    IWM. 

Hermann  Andreae,  Direktor  der  Frankfurter  Bank.     1893. 

Alhard  Andreae-von  Grunelius,  Kaufmann.     1893. 

Frau  Elise  Andreae- Lemm(*,  Privatiere.     1894. 

Jean  Andreae-Passavant.  Direktor  der  Filiale  der  Bank  für  Handel 
und  Industrie  und  kgl.  rumänischer  Generalkonsul.     1893. 

Richard  Andreae-Petsch,  Bankier.     1874. 

Julius  von  Arand,  Privatier.     189(>. 

Franz  Benjamin  Auffarth.  Buchhändler.     1847. 

Heinrich  Back,  Direktor  der  städtischen  gewerblichen  Fortbildungsschule.  1890. 

Frau  Marie  Balisa  geb.  Winckler,  Privatiere.     1880. 

Joseph  Baer  &  Co..  Buchhandlung.     1837. 

Dr.  Karl  Bardorff,  praktischer  Arzt.     18tU. 

Karl  de  Bary.  Privatier.     1889. 

Heinrich  de  Bary-Jeanrenaud,  Bankier.     1888. 

Wilhelm  Bau  nach.  Kaufmann.     1879. 

Karl  Becker,  kaiserlicher  Konsul  a.  D.  (f).     1888. 

Hans  von  Beckerath,  kgl.  Premier-Lieutenant  im  1.  Hessischen  Husaren- 
Regiment  Nr.  13.     1896. 

Dr.  Ludwig  Belli.  Chemiker.     1885. 

Theodor  Berthol  dt,  Hotelbesitzer.     1884. 

Karl  Best,  Kaufmann.     1891. 

Moritz  Freiherr  von  Bethmann,  Bankier.     1878. 

Karl  Beyerbach.  Kaufmann.     1887. 

Julius  Birkenholz,  Kaufmann  in  Vilbel.     1875. 

Dr.  Heinrich  Bleicher,  Vorsteher  des  statistischen  Amtes  der  Stadt.     18iK). 

Emanuel  Bloch,  Kaufmann.     1892. 

Frl.  Anna  Bögncr.  Privatiere.     1870. 

Alfred  Bolongaro-Crevenna,  Kaufmann.     1885. 

Philipp  B.  Bonn,  Bankier  (t).     1871. 
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Wilhelm  B.  B  o  n  n ,  Bankier.     1880. 

Karl  Boss,  Kaufmann.     1884. 

Franz  Brofft,  Bauunternehmer.     1878. 

Leonhard  Heinrich  Brofft-Fabricins,  Privatier.     1880. 

Wilhelm  Bröll,  Kaufmann.    1896. 

Dr.  William  Burckhardt,  Kaufmann.     1894. 

Adolf  Büsing,  Kaufmann.     1892. 

Karl  Clemm.  Apotheker.     1890. 

Otto  Cornill,  Conservator  des  städtischen  historischen  Museums.     1889. 

Wilhelm  Coustol-Breul,  Kaufmann.     1884. 

Alfred  Magnus  Cristiani,  Optiker.    1879. 

Dr.  Dietrich  Cunze,  Fabrikbesitzer.    1890. 

Rudolf  Dacqu^,  Rentier.     1890. 

Gottfried  Daube,  Kaufmann.     1893. 

Dr.  Kurt  Daube,  praktischer  Arzt.    1889. 

Dr.  Robert  Delose a,  praktischer  Arzt.     1877. 

Dr.  Theodor  Demmer,  praktischer  Arzt.     1896. 

Adolf  Detloff,  Buchhändler.     1887. 

Emil  Deussen,  Rentier.     1888. 

Oskar  von  Deuster,  Rentier.     1886. 

Karl  Philipp  Donner,  Kaufmann.     1871. 

William  W.  Drory,  Direktor  der  englischen  Gasfabrik.     1874. 

August  Du  Bois,  Kaufmann.     1888. 

Dr.  Friedrich  Eben  au,   praktischer   Arzt   und   Chefarzt   der   chirurgischen 

Abtheilung  des  Bürgerhospitals.     1898. 
Dr.  Friedrich  Clemens  Ebrard,  Professor  und  Stadtbibliotkekar.    1884. 
Leo  Ellinger,  Kaufmann.    1898. 
Moritz  Adolf  Ellissen,  Kaufmann.     1884. 
Friedrich  Heinrich  Emmerich,  Privatier.    1888. 
Jakob  Hermann  Epstein,  Kaufmann.    1879. 
Gustav  Erlanger,  Tonkünstler.    1896. 
Remigius  Alexander  Eyssen,  Kaufmann.     1875. 
Frau  Alexandrine  Eyssen-Du  Bois,  Privati^re.     188."). 
Eduard  Fellner,  Privatier.     1890. 
Otto  Fiedler,  Kaufmann.     1888. 
Robert  Fl  au  aus,  Dekorationsmaler.     1895. 
Albert  Flersheim,  Kaufmann.     1878. 
Robert  Flersheim,  Kaufmann.     1871. 
Wilhelm  F 1  i  n  s  c  h ,  Kaufmann.     18iK). 
Karl  Flothow,  Kaufmann.     1896. 

Dr.  Richard  Fösser,  kgl.  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.    1882. 
Dr.  Gottfried  Fresenius,  Hypothekenbuchführer  a.  D.    1876. 
Dr.  Philipp  Fresenius,  Apotheker.     1875. 
Heinrich  Friedmann.  Kaufmann.    1896. 
Dr.  Alfred  Fritsch,  kgl.  Gerichtsassessor  in  Rüdesheim.     1898. 
Dr.  Philipp  Fritsch,  praktischer  Arzt.    1877. 
Dr.  Theodor  von  Fritzsche,  Fabrikbesitzer.    1874. 
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Paul  Fr  öde,  Kaufmann.    1893. 

Dr.  Salomon  Fuld,  kgl.  Jostizrath  und  Rechtsanwalt.    1894. 

Karl  Funck,  Kaufmann.    1896. 

Friedrich  Gans,  Fabrikbesitzer.    1888. 

Dr.  Leo  Ludwig  Gans,  kgl.  Commerzienrath  und  Fabrikbesitzer.    1886. 

Eduard  Geisenheimer.  Kaufmann.    1895. 

Harry  Goldschmidt,  beeidigter  WechselsensaL  .  1888. 

Karl  B.  H.  Goldschmidt,  Privatier.     1895. 

Louis  Graubner,  Kaufmann  (f).    1896. 

Ernst  Greef,  Rentier.    1886. 

Adolf  Grunelius,  Bankier.     1871. 

Eduard  Grunelius,  Bankier.    1871. 

Max  von  Guaita,  kgl.  geheimer  Commerzienrath  und  Präsident  der  Handels- 
kammer.   1871. 

Frl.  Helene  Günther,  Privati^re.    1895. 

Frau  Sophie  Günther  geb.  Kolligs,  Bankiersgattin.     1895. 

Dr.  Hermann  Haag,  Rechtsanwalt  und  Direktor  der  Frankfurter  Hypotheken- 
bank.   1883. 

Dr.  Justus  Haeberlin,  Rechtsanwalt.     1870. 

Dr.  Karl  Hagens.  kgl.  wirklicher  geheimer  Oberjustizrath  und  Oberlandes- 
gerichtspräsident.    1891. 

Adolf  Hahn,  Bankier.     1874. 

Charles  Hallgarten,  Kaufmann.    1884. 

Dr.  Karl  Hamburger,  kgl.  geheimer  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar. 
1871. 

Dr.  Adolf  Harbordt,  praktischer  Arzt  und  Chef -Chirurg  des  Hospitals  ziun 
heiligen  Geist.    1895. 

Dr.  Adolf  von  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.     1882. 

Dr.  Eduard  von  Harnier,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.     1871. 

Matthias  Harth,  Privatier.     1874. 

Frau  Dr.  Anna  Hassel  geb.  Stortz,  Privatiere.    1895. 

Franz  Hasslacher,  Patentanwalt.    1880. 

Alexander  Hauck,  Bankier.    1881. 

Otto  Hauck,  Bankier.     1893. 

Rudolf  Heer  dt,  stellvertretender  Geschäftsführer  der  Sparkasse.     1893. 

August  Heimpel-Manskopf,  Kaufmann.    1892. 

Philipp  Heinz,  Kaufmann.     1879. 

Otto  Held,  Kaufmann.     1875. 

Heinrich  Ernst  Hemmerich,  kgl  Major  a.  D.     1892. 

Dr.  W.  H  e  n  k  e  1  in  Homburg.     1896. 

Dr.  Salomon  Herxheimer,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.    1H84. 

Theodor  Hesse,  Fabrikant.    1890. 

Ferdinand  Heuer,  Privatier.     1871. 

Dr.  Lucas  von  Hey  den,  kgl  Major  a.  D.     1867. 

Georg  von  Heyder,  Privatier.     1891. 

Phiüpp  Hilf,  Rentier.     IHRo. 

Heinrich  Hobrecht,  Kaufmann  u.  Konsul  der  Argentinischen  Republik.  1882. 
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Otto  Höchberg,  Kaufmann.     1877. 

Zachary  Hochschild,  Direktor  der  Metallgesellschaft.    1893. 

Karl  Hoff,  Kaufmann.    1888. 

Paul  Hoffmann,  Fabrikant.    1884. 

Richard  Hofmann,  Kaufmann.    1891. 

Wilhelm  Hohenemser,  Kaufmann.    1856. 

Georg  Freiherr  Ton  Holzhausen,  kgl.  Kammerherr.    1884. 

Louis  Hoerle,  Privatier.     1875. 

Frau  .Tosephine  Hüllstrung  geb.  Daberkow,  Rentnerin.    1893. 

Dr.  Gustav  Adolf  Humser,  kgl.  Jnstizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar.  1871. 

Frau  Emma  Jacobi  geb.  Meyer,  Handelsfrau.     1893. 

Dr.  Wilhehn  Karl  Jacobi,  praktischer  Arzt.     1878. 

Fritz  Jäger-Manskopf,  Kaufmann.     1892. 

Ferdinand  Jordan-de  Rouville,  Bankier.    1887. 

Karl  Franz  J  ü  g  e  1 ,  Rentier.    1869. 

Dr.  Philipp  Jung,  kgl.  Consistorialrath  und  Pfarrer.     1887. 

Frau  Anna  Jünger  geb.  Koch,  Privatiere.    1896. 

Eduard  Jungmann,  Kaufmann.    1896. 

Hermann  Kahn,  Kaufmann.     1871. 

Emil  Kalb,  Privatier.     1877. 

Bernhard  Kamel,  Kaufmann.     1894. 

Dr.  Heinrich  Kayser,  Frauenarzt.     1896. 

Otto  Keller,  Buchhändler.     189(). 

August  Kellner,  kgl.  dänischer  Konsul  und  Konsul  der  Südafrikanischen 
Republik  (Transvaal)  in  Neapel.     1896. 

Dr.  Simon  Kirchheim,  praktischer  Arzt  und  Chefarzt  des  israelitischen 
Gemeindehospitals.     1875. 

Dr.  Joseph  Kirschbaum,  Oberlehrer  a.  D.    1869. 

Ludwig  Freiherr  von  Kleydorff,  kgl.  Seconde-Lieutenant  und  Regiments- 
Adjutant  im  1.  Hessischen  Husaren-Regiment  Nr.  13.     1895. 

Wilhelm  Freiherr  vonKleydorff,  kgl.  Seconde-Lieatenant  im  1.  Hessischen 
Husaren-Regiment  Nr.  13.     1895. 

Christian  Knauer,  Buchdruckereibesitzer.     1886. 

Walter  Kocbcke,   kgl.   Premier  -  Lieutenant  im  1.  Hessischen  Infanterie- 
Regiment  Nr.  81.     1892. 

Karl  Kolb,  Kaufmann.     1879. 

Wilhelm  König,  Privatier.     1891. 

Ludwig  Kopp,  Fabrikant,   kgl.  griechischer  Generalkonsul  und  Konsul  der 
Dominikanischen  Republik.     1897. 

Jakob  Kothe,  Schreinereibesitzer.     1891. 

Heinrich  Krafft,  Kaufmann.     1893. 

Rudolf  Krausse,  Kaufmann.     1896. 

Robert  Kreuzberg,  Kaufmann.     1895. 

Eduard  Küchler,  Kaufmann.     1888. 

Karl  Küchler,  Kaufmann.    1893. 

Emil  Ladenburg,  kgl.  geheimer  Commerzienrath.     1864. 

Alexander  Lautenschläger,  Direktor  der  Frankfurter  Bank.    1875. 
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Alfred  Lejenne,  Kaufmann.     1885. 

Georg  Lcscbhorn,  Privatier.    1890. 

Ferdinand  Lenchs-Mack  sen.,  Fabrikbesitzer  und  kgl.  serbischer  General- 
konsul.   1891. 

Henry  Levita,  Kaufmann.    1888. 

Karl  Leydhecker.  Pfarrer  und  Inspektor  des  Diakonissenhauses.    1884. 

Dr.  Arnold  Libbertz,  kgl.  Sanitätsrath  und  praktischer  Arzt.    1896. 

Eduard  L  i  g  n  i  t  z ,  Konsul  a.  D.     1886. 

Franz  Lion,  Direktor  der  Internationalen  Baugesellschaf C  1871. 

Jakob  Lion,  Direktor  der  Deutschen  Vereinsbank.    1871. 

Frl.  Rosa  Livingston,  Privati^re.     1884. 

Frl.  Karoline  Lombard,  Institutsvorsteherin.    1895. 

Dr.  Eugen  Lucius,  Fabrikant.     1871. 

Ferdinand  Maas,  Privatier.    1875. 

Frl.  Marianne  Mack,  Privati^re.    1874. 

Robert  Mack,  Kaufmann.     1894. 

Alexander  Manskopf,  Kaufmann.    1874. 

Gustav  Dominicus  Manskopf,  Kaufmann.     1892. 

Heinrich  Mappes,  Kaufmann  und  brasilianischer  Vicekonsul.     1888. 

Wilhelm  Mappes,  Kaufmann.    1887. 

Adam  May,  Kaufmann.    1890. 

Dr.  Franz  May,  Kaufmann.    1895. 

Martin  May,  Fabrikant.    1884. 

Robert  May^  Kaufmann.    1893. 

Wilhelm  M  er  ton,  Kaufmann.    1888. 

Karl  Merz,  Kaufmann.    1875. 

Eduard  Mctzener,  kgl.  geheimer  Regierungsrath.    1891. 

Albert  Metzler,  Bankier,  Stadtrath  und  kgl.  bayrischer  Generalkonsul.  1893. 

Wilhelm  Metzler,  Rentier.     1854. 

Frau  Dr.  Rosa  vonMeyer  geb.  Vielhauer  vonHohenhau,  Professorswittwe.  1HH9. 

Friedrich  Modera,  Rentier.    1893. 

Fritz  Mönch,  Kaufmann  in  Offenbach.    1892. 

Jakob  Mönch,  Fabrikbesitzer  in  Offenbach.    1893. 

Eduard  Morel,  Kaufmann.    1884. 

Frl.  Helene  Müller,  Privati^re.    1885. 

Dr.  Siegmund  Müller,  kgl.  Justizrath.     1857. 

Hermann  Mumm  von  Schwarzenstein,  Kaufmann.     1876. 

Dr.  Heinrich  von  Nathusius-Neinstedt,  zweiter  Bibliothekar  an  der 
Stadtbibliothek.     1885. 

Adolf  Naumann,  Kaufmann.     1893. 

Ludwig  Neher,  Architekt.     1893. 

Richard  Nestle  jun.,  Kaufmann.    1893. 

Adolf  von  Neufville,  Bankier.     1895. 

Alfred  von  Neufville,  kgl.  Commerzienrath,  kgl.  italienischer  General- 
konsul und  Vic^präsident  der  Handelskammer.    1888. 

Friedrich  von  Neufville,  Rentier.     1884. 

Heinrich  Nürmberger,  Kaufmann.     1870. 
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Hermann  Ochs,  Privatier.    1884. 

Frau  Juliette  Oplin  geb.  Godchanx,  Privati^re.    1875. 

Hermann  Oppenheim,  Kaufmann.    1873. 

Moritz  Oppenheim.  Kaufmann.     1887. 

Richard  Oppenheim.     189<). 

Sir  Charles  Oppenheimer,  kgl.  grossbritannischer  Generalkonsul.     1874. 

Dr.  Karl  Oppermann,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Humboldtschule.    1887. 

Frau  Sophie  d'Orville  geb.  Passavant.  Privati^re.    1893. 

Franz  Osterrieth,  Privatier  (f).     1878. 

Frau  Sophie  Osterrieth- von  Harnier,  Privatiere.     1894. 

August  Osterrieth- L aurin,  Druckereibesitzer.     1879. 

Ludwig  Oestreich,  Lehrer  a.  D.    1869. 

Dr.  Henry  Oswalt,  kgl.  Justizrath  und  Rechtsanwalt.    1871. 

Anton  Otterborg,   Direktor  der  Landwirthschaftlichen  Creditbank.     1893. 

Dr.  Emil  von  Oven,  Senator.    1846. 

August  Parrot,  Privatier.     1892. 

Richard  Passavant-Gontard,  Kaufmann.     1889. 

Eduard  P  e  1  i  s  s  i  e  r ,  Professor  und  Oberlehrer  am  Lessing-Gymnasium.   1882. 

Dr.  Theodor  Petersen,  Professor  und  erster  Vorsitzender  der  Sektion 
Frankfurt  am  Main  des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpen- 
vereins.    1871. 

Philipp  Petsch-Goll,  kgl.  geheimer  Commerzienrath.    1886. 

Frau  Dr.  Bertha  Pfefferkorn  geb.  Kessler.     1854. 

Dr.  Heinrich  Pfefferkorn,  kgl.  Gerichtsassessor.    1887. 

Christian  Wilhelm  Pfeiffer,  Subdirektor.     1883. 

Dr.  Arthur  Pfungst,  Chemiker.    1889. 

Dr.  Eduard  Posen,  Fabrikant.     1894. 

Sidney  Posen,  Fabrikant.     1883. 

D.  Martin  Rade,  Pfarrer.    1893. 

August  R  a  s  o  r ,  Kaufmann.     189(). 

Ludwig  Ravenstein,  Kartograph.     1871. 

Simon  Ravenstein,  Architekt.     1871. 

August  Reichard -Marburg,  Kaufmann.     1877. 

Albert  von  Reinach,  Geologe.     1887. 

Hermann  Reis.  Kaufmann      1894. 

Leopold  Reiss,  Prokurist.     1896. 

Dr.  Paul  Reiss,  Rechtsanwalt.     1886. 

Ferdinand  Richard,  Kaufmann.     1881. 

Frau  Dorothea  Riese  geb.  Weise,  Privatiöre  (f).     1838. 

Max  Rikoff,  Bankier.     1892. 

Sacky  Rikoff,  Bankier  (f).     1874. 

Hugo  Risse,  Privatier  (f).     1888. 

Dr.  Paul  Roediger,  Rechtsanwalt  und  Direktor  der  Metallgesellschaft.  1893. 

Karl  Roger,  Direktor  der  Filiale  der  Bank  für  Handel  und  Industrie.  1890. 

Karl  Eduard  Roth  er,  Kaufmann.     1884. 

August  Rothschild,  Kaufmann.    1871. 

Eduard  Rothschild,  Kaufmann.    1874. 
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Richard  Q.  Rottenstein,  Effektenmakler.    1896. 

Franz  Rück  er,  Fabrikdirektor.    1890. 

Theodor  Ru II mann,  Kaufmann.     1890. 

Heinrich  Rappel,  Kaufmann.     1890. 

Moritz  Sachs-Fuld,  Kaufmann.    1895. 

August  Sachsse,  Kaufmann.    1895. 

Karl  Sauerwein,  Kunst-  und  Bauschlosser.    1879. 

Frau  Clara  Schaffner  geb.  Albert,  Frivati^re.     1884. 

Ernst  Schar  ff,  Kaufmann.     1890. 

Gottfried  S  c  h  a  r  f  f ,  Kaufmann.     1895. 

Karl  Schaub,  Kaufmann.    1876. 

Heinrich  Theodor  Schenck,  Kaufmann.     1875. 

Ludwig  Schiff,  Sensal.     1878. 

Heinrich  Schirmer.  kaiserlicher  Postdirektor.    1895. 

Frau  Dr.  Cieophea  Schlemmer  geb.  Lindheimer,  Privatiere.     1875. 

Gustav  Schlesicky,  Kaufmann.    1895. 

Dr.  Karl  Schleussner,  Chemiker.     1873. 

Georg  Schlund,  Juwelier.     1888. 

Dr.  Karl  Schmid-Monnard,  Privatier  (f).    1881. 

Frau  3Iathilde  Schmidt  geb.  Westrum,  Privatiere.     1873. 

Wilhelm  Schmidt-Diehler,  Architekt.     1893. 

Gustav  Schmidt-Günther,  Ingenieur.    1864. 

Frau  Johanna  Schmidt-Hansel,  Privatiere.     1895. 

Dr.  Moritz  Schmidt-Metzler.  kgl.  geheimer  Sanitätsrath,  Professor  und 
praktischer  Arzt.     1888. 

Eugen  Schmidt-Scharff,  Kaufmann.     1893. 

Dr.  Wolf  gang  Schmidt-Scharff,  Rechtsanwalt.     1893. 

Peter  Schmölder,  Kaufmann.     1872. 

Alexander  Schneider,  Direktor  der  Deutschen  Gold-  und  Silber-Scheide- 
anstalt.    1875. 

Heinrich  Schnell,  Privatier.    1875. 

Dr.  Eugen  Schott,  praktischer  Arzt.     1885. 

Heinrich  Schüler,  Journalist.     1892. 

Fritz  Schulte,  Rentner  in  Cronberg.     1896. 

Hans  Schulze- 11  ein,  praktischer  Zahnarzt.     1885. 

Bernhard  Schuster,  Kaufmann     1874. 

Moses  Martin  Schwarzschild,  beeidigter  Wechselsensal.     1888. 

Wilhelm  Seefrid,  Direktor  der  Frankfurter  Filiale  der  Deutschen  Bank.  1888. 

August  Siebert,  Rentier.     1871. 

August  Sichert,  kgl.  Gartendirektor  und  Direktor  des  Palmengartens.  1885. 

Dr.  Emil  Sioli,  Direktor  der  Irrenstalt.     1889. 

Frau  Karl  Sümmerring  geb.  Kretzer,  Privatiere.     1865. 

Leopold  Sonnemann,  Herausgeber  der  Frankfurter  Zeitung.    1881. 

Georg  Speyer,  Bankier.     1871. 

Dr.  Alexander  Spiess,  kgl.  geheimer  Sanitätsrath  und  Stadtarzt.     1871. 

Frau  Karoline  von  Stein,  Pröbstin  des  adeligen  von  Cronstett-  und  von 
Hynspergischen  evangelischen  Damenstifta.    1884. 
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Dr.  Moritz  Steinthal,  kgl.  Gerichtsassessor.    1893. 

Rudolf  Stern,  Privatier.    1890. 

Theodor  Stern,  Bankier.     1871. 

Wilhelm  Stock-de  Nenfville,  Bankier.    1882. 

Bruno  Strnhell,  Kentier.    1884. 

Dr.  Karl  S  u  1  z  h  a  c  h ,  Bankier.    1890. 

Rudolf  Snlzbach,  Bankier.    1871. 

Otto  ThebesiuB,  Privatier.     1896. 

Dr.  Hermann  Traut,  wissenschaftlicher  Hülfsarbeiter  an  der  Stadtbibliothek. 

1893. 
Samuel  U hl f eider,  Privatier.     1883. 
August  Velde,  Reallehrer.    1892. 
Dr.  Adolf  V in  a s  s  a ,  Rechtsanwalt.    1879. 
Ludwig  Vogt,  Pfandhausdirektor  a.  D.  (f).     1879. 
Dr.  Karl  Vohsen,  praktischer  Arzt.    1891. 
Georg  Völcker,  Buchhändler.    1879. 
Martin  Vowinckel,  Direktor  der  Providentia.    1882. 
Heinrich  Wagner,  Lithograph.     1881. 
Friedrich  Wagner-Fels,  Kaufmann.    1887. 
Andreas  Weber,  städtischer  Gartendirektor.    1878. 
Karl  Weber,  Verwalter  der  Lrrenanstalt.    1885. 
Bruno  Weichsel,  kgl.  Oberlandesgerichtsrath.     1894. 
Jakob  Hermann  Weiller,  Bankier.    1871. 
Albrecht  Weis,  Kassier  der  englischen  Gasfabrik.    1874. 
Wilhelm  Weismann,  Privatier.     1853. 
Kmmerich  Weismttller,  Fabrikant.    1893. 
Joseph  Werner,  Kaufmann.    1892. 
Joseph  Wertheim,  Kaufmann.     1884. 
Louis  Wert  heim,  Fabrikant.    1896. 
Ludwig  Willemer-Bücker,  Kaufmann.     1893. 
Dr.  Richard  Wirth,  Stadtrath  und  Patentanwalt.     1894. 
Dr.  Karl  Wolf  f.  Stadtbauinspektor.    1891. 

Frau  Emma  W  o  l  f  s  k  e  h  1  geb.  Feist,  Commerzienrathswittwe.    1874. 
Dor6  Wunderly,  Rentier.     1893. 
Enül  Wurmbach,  Rentier.    1880. 

Julius  Wurmbach  sen.,  kgl.  Commerzienrath  und  Fabrikant.    1883. 
August  Zahn,  Privatier.     1884. 
Theodor  Zelt  mann,  Privatier.     1896. 
Frau  Emma  Z  i  e  g  l  e  r  geb.  Pf aS,  Privatiöre.     1860. 
Dr.  Julius  Z leg  1er,  Chemiker.     1871. 
Georg  Zimmer,  Ingenieur.    1871. 
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II.  Korrespondierende  Mitglieder. 

Karl  Haussknecht,  grossherzogl.  sächsischer  Hofrath  und  Professor  in 
Weimar,  ernanDt  am  1 1.  Novemher  1872. 

Friedrich  von  G  tt  I  i  c  h ,  kaiserlicher  Ministerresident  a.  D.  in  Wiesbaden,  er- 
nannt am  9.  Oktober  1873. 

Wilhelm  Bade,  SchiSskapitän  in  Wismar,  ernannt  am  11.  Jnni  1875. 

Dr.  Karl  Freiherr  von  F ritsch,  kgl.  geheimer  Regierungsrath,  Professor  und 
stellvertretender  Vorsitzender  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle, 
ernannt  am  11.  Juni  1875. 

Hermann  Vambfery,  Professor  in  Budapest,  ernannt  am  11.  Mai  187(). 

Dr.  Oskar  F  r  a  a  s ,  kgl.  württembergischer  Oberstudienrath,  Professor  nnd 
erster  Conservator  des  Naturalienkabinets  in  Stuttgart,  ernannt  am 
2.  November  1881. 

Dr.  Walter  J.  H  o  f  f  m  a  n  ,  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  in  Mannheim, 
ernannt  am  2().  August  1884. 

Bicardo  Monner  Sans,  Schriftsteller  in  Buenos  Aires,  ernannt  am  17.  Ok- 
tober 1886. 

Graf  Eberhard  zu  Erbach-Erbach  und  von  Wartenberg-Roth, 
Erlaucht,  in  Meran,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Anton  G  0  e  r  i  n  g ,  Professor  in  Leipzig,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Gabriel  Gravier,  Ehrenpräsident  und  Generalsekretär  der  Soci6t6  normande 
de  geographie  in  Ronen,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Wladimir  Jakschitsch,  Chef  der  amtlichen  Statistik  des  Königreichs  Serbien 
in  Belgrad,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Felix  von  Luschan,  Professor  und  Direktorialassistent  des  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin,  ernannt  am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Karl  Diener,  Professor  und  Präsident  des  Oesterreichischen  Alpen- 
Clubs  in  Wien,  ernannt  am  20.  Januar  1888. 

Dr. •  Alexander  Freiherr  von  Danckelman.  Professor  und  Schriftführer 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  28.  Juli  1890. 

Dr.  Philipp  Paulitschke,  kaiserlicher  Rath  und  Professor  in  Wien,  er- 
nannt am  28.  Juli  1890. 

Dr.  Alexander  Peez,  Präsident  des  Industriellen  Clubs  in  Wien,  ernannt 
am  28.  Juli  l^UO. 

Dr.  Paul  Müller-Simonis.  Priester  in  Strassburg,  ernannt  am  29.  .luni  18H2. 

Dr.  Wilhelm  Haacke  in  München,  ernannt  am  S.März  1898. 
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m.  Ehrenmitglieder. 

Dr.  Julius  Ritter  von  Payer,  k.  und  k.  österreichisch-nngarischer  Haupt- 
mann a.  D.  in  Wien,  ernannt  am  14.  Oktober  1874. 

Dr.  Ferdinand  Freiherr  von  Bichthofen,  kgl.  geheimer  Regierungsrath, 
Professor,  stellvertretender  Vorsitzender  der  Gesellschaft  Ittr  Erd- 
künde  und  zweiter  Präsident  des  Deutschen  und  Osterreichischen 
Alpen  Vereins  in  Berlin,  ernannt  am  11.  Juni  1875. 

Dr.  Emil  Holub  in  Wien,  ernannt  am  1.  März  1882. 

Dr.  Hermann  von  Wissmann,  kgl.  31ajor  ä  la  suite  der  Armee,  kaiser- 
licher Gouverneur  z.  D.  und  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde in  Berlin,  ernannt  am  31.  März  1888. 

Henry  M.  S  t  a  n  1  e  y ,  l^arlamentsmitglied  in  London,  ernannt  am  8.  Januar  1885. 

Dr.  Max  Buchner,  Professor  und  Konservator  der  kgl.  bayrischen  ethno- 
graphischen Sammlungen  in  München,  ernannt  am  17.  Februar  1886. 

Dr.  Adolf  Bastian,  kgl.  geheimer  Begierungsrath,  Direktor  der  ethnologi- 
schen Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde  und  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Emil  Blenck,  kgl  geheimer  Oberregierungsrath  und  Direktor  des  kgl. 
statistischen  Bureau's  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Luigi  B  0  d  i  0 ,  Generaldirektor  der  Statistik  im  kgl.  italienischen  Ministerium 
iür  Ackerbau  und  Handel  und  Vicepräsident  der  Societä  geografica 
Italiana  in  Bom,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Francisco  Coello  de  Portugal  y  Quesada,  kgl.  spanischer  Ingenieur- 
Oberst  a.  D.,  Ehrenpräsident  der  Sociedad  geografica  und  Präsident 
der  Sociedad  espaüola  de  geogralia  comercial,  Excellenz,  in  Madrid, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Julius  Eutin g,  kaiserlicher  Oberbibliothekar,  Professor  und  Präsident 
des  Vogesenclubs  in  Strassbui'g,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Theo  bald  Fischer,  Professor  in  Marburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Gerland,  Professor  in  Strassburg,  ernannt  am  8.  Dezember  188(>. 

Dr.  Heinrich  Kiepert,  Professor  in  Berlin,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Alfred  Kirchhoff,  Professor  und  Vorsitzender  des  Vereins  für  Erdkunde 
in  Halle,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr  Wilhelm  Kobelt,  praktischer  Arzt  in  Schwanheim,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Karl  Koldewey,  kaiserlicher  Admiralitätsrath  und  Abtheilungs  vor  Steher 
der  Seewarte  in  Hamburg,  ernannt  am  8.  Dezember  188(). 

Charles  Maunoir,  Generalsekretär  der  Society  de  g6ographie  in  Paris, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Neumayer,  kaiserlicher  wirklicher  geheimer  Admiralitätsrath, 
Professor  und  Direktor  der  Seewarte  in  Hamburg,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Dr.  Adolf  Erik  Freiherr  von  Xordenskiöld,  Professor  in  Stockholm,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Karl  von  Obernberg,  Vorsteher  a.  D.  des  statistischen  Amtes  der  Stadt, 
in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 
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Dr.  Eduard  Pechnel-Loesche,  Professor  in  Erlangen,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

John  Wesley  Powell,  Major  und  Direktor  des  Bnrean  o!  ethnology  and 
des  United  States  geological  sarrey  in  Washington,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Baron  Max  dn  Prel,  kgl.  bajrrischer  Kammerherr,  kaiserlicher  Ministerial- 
rath  und  Vorstand  des  statistischen  Burean's  im  Ministerium  für 
Elsass-Lothringen  in  Strassbnrg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Friedrich  B  a  t  z  e  1 ,  Professor  und  Vorsitzender  des  Vereins  für  Erdkunde 
in  Leipzig,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Ernst  Georg  Bavenstein,  Kartograph  in  London,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886. 

Ludwig  Bavenstein,  Kartograph  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am 
8.  Dezember  1886. 

Paul  Beichard  in  Brüssel,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Johannes  Bein,  kgl.  geheimer  Begiernngsrath  und  Professor  in  Bonn, 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Wilhelm  Beiss,  kgl.  geheimer  Begiernngsrath  in  Könitz  (Thüringen), 
ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Georg  Freiherr  von  Schleinitz,  kaiserlicher  Viceadmiral  a.  D.,  Excellenz, 
in  Hohenborn  bei  Lügde  (Westfalen),  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Georg  Schweinfurth,  Professor  in  Cairo,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Elis  Sidenbladh,  Chef direktor  des  kgl.  schwedischen  statistischen  Central- 
bureau's  in  Stockholm,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Dr.  Hermann  Wagner,  kgl.  geheimer  Begiernngsrath  und  Professor  in 
Göttingen,  ernannt  am  8.  Dezember  1886. 

Beinhold  Werner,  kaiserlicher  Contreadmiral  a.  D.  in  Wiesbaden,  ernannt 
am  10.  Oktober  1887. 

Dr.  Emil  von  Oven,  Senator  und  Vorsitzender  des  Vereins  für  Geographie 
und  Statistik  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am  26.  Oktober  1887. 

Dr.  Karl  von  den  Steinen,  Professor  in  Berlin  (Neubabelsberg,  Karaiben- 
hof),  ernannt  am  20.  Februar  1889. 

Dr.  Hans  Meyer,  erster  stellvertretender  Vorsitzender  des  Vereins  für  Erd- 
kunde in  Leipzig,  ernannt  am  25.  Februar  1891. 

Dr.  Siegmund  Günther,  Professor  und  erster  Vorsitzender  der  geographischen 
Gesellschaft  in  München,  ernannt  am  2.  März  1892. 

Guido  Cora,  Professor  und  Direktor  des  geographischen  Instituts  in  Turin, 
ernannt  am  20.  Dezember  1894. 

Dr.  Bichard  Böckh,  kgl.  geheimer  Begiernngsrath,  Professor  und  Direktor 
des  statistischen  Amtes  der  Stadt  in  Berlin  (Gross  -  Lichterfelde), 
ernannt  am  20.  Oktober  1895. 

Adolf  Graf  von  Götzen,  kgl.  Premier-Lieutenant  im  2.  Garde-Ulanen- Begi- 
ment  und  kommandiert  zur  kaiserlichen  Botschaft  in  Washington, 
ernannt  am  9.  Dezember  1896. 

Wilhelm  Launhardt,  kgl.  geheimer  Begiernngsrath  und  Professor  in  Han- 
nover, ernannt  am  9.  Dezember  1896. 

Dr.  Fridtjof  Nansen,  Professor  in  Lysaker,  ernannt  am  9.  Desember  1896. 
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Dr.  Albrecht  P  e  n  c  k ,  Professor  in  Wien,  ernannt  am  9.  Dezember  1896. 

Joachim  Graf  vonPfeilin  Schloss  Friedersdorf,  ernannt  am  9  Dezember  1896. 

Dt,  Hans  von  Scheel,  kaiserl.  geheimer  Oberregierungsrath  und  Direktor 
des  statistischen  Amtes  des  Deutschen  Reichs  in  Berlin,  ernannt 
am  9.  Dezember  1896. 

Peter  Petrowitsch  von  Semenow,  kaiserlich  russischer  wirklicher  geheimer 
Rath,  Senator,  Mitglied  des  Reichsraths  und  Vicepräsident  der 
kaiserlich  russischen  geographischen  Gesellschaft,  Hohe  Excellenz, 
in  St.  Petersburg,  ernannt  am  9.  Dezember  1896. 

Dr.  Eugen  Zintgraff,  zur  Zeit  in  Afrika,  ernannt  am  9.  Dezember  1896. 


Verstorbene  Ehrenmitglieder. 

Dr.  Karl  Ritter,   Professor  in   Berlin,   ernannt  am  29.  August  1838,  ge- 
storben daselbst  am  28.  September  1859. 
Dr.  Friedrich  Tiedemann,    grossherzogl.   badischer    geheimer   Rath    und 

Professor  a  D.  in  Frankfurt  am  Main,   ernannt  am  22.  Mai  1851, 

gestorben  in  München  am  22.  Januar  1861. 
Karl  Weyprecht,  k.  u.  k.  österreichisch-ungarischer  Linienschiffslieutenant 

in  Triest,   ernannt  am  14.  Oktober  1874,  gestorben  in  Michelstadt 

am  29.  März  1881. 
Dr.  Eduard  R  ti  p  p  e  1 1    in   Frankfurt  am  Main,    ernannt   am   20.  November 

1874,  gestorben  daselbst  am  10.  Dezember  1884. 
Dr.  Gustav  Nachtigal,   kaiserlicher  Generalkonsul  in  Tunis,   ernannt  am 

2.  Juni   1875,   gestorben   an   Bord  Sr.  Maj.  Kreuzers   ,Möve^    am 

20.  April  1885. 
Dr.  Gerhard  Rohlfs,  kgl.  Hof  rath,  kaiserlicher  Generalkonsul  a.  D.  in  Weimar, 

ernannt  am  9.  Januar  1877,  gestorben  in  Rüngsdorf  bei  Bonn  am 

2.  Juni  1896. 
Dr.  Georg  Varrentrapp,  kgl.  geheimer  Sanitätsrath  und  Ehrenpräsident 

des  Vereins  für  Geographie  und  Statistik  in  Frankfurt  am  Main, 

ernannt  am  24.  September  1881,  gestorben  daselbst  am  15.  März  1886. 
Dr.  Ferdinand  von  Hochs  tetter,  k.  k.  österreichischer  Hof  rath  und  Professor 

in  Wien,   ernannt  am  27.  Dezember  1882,  gestorben  daselbst  am 

18.  Juli  1884. 
Dr.  Karl  Becker,   kaiserlicher  wirklicher  geheimer  Oberregierungsrath  und 

Direktor  des  statistischen  Amts  des   Deutschen  Reichs  in  Berlin, 

ernannt   am  8.  Dezember  1886,   gestorben   in   Charlottenburg  am 

20.  Juni  1896. 
Dr.  Hermann  Berghaus,  Professor  in  Gotha,  ernannt  am  8.  Dezember  1886, 

gestorben  daselbst  am  3  Dezember  1890. 
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• 

Dr. Heinrich  Brngsch,  kaiserlicher  Legationsrath  und  Professor  in  Berlin,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  9.  September  1896. 

Dr.  Ernst  Engel,  kgl.  geheimer  Oberregientngsrath  nnd  Direktor  a.  D.  des 
kgl.  statistischen  Bureaus  in  Oberlössnitz  bei  Dresden,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  8.  Dezember  1896. 

Dr.  Friedrich  August  Finger,  Oberlehrer  a.  D.  in  Frankfurt  am  Main,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  31.  Dezember  1888. 

Friedrich  Anton  Heller  TonHellwaLd  in  Stuttgart,  ernannt  am  8.  De- 
zember 1886,  gestorben  in  Tölz  am  1.  November  1892. 

Baron  Cristoforo  Negri,  kgl.  italienischer  ausserordentlicher  Gesandter  nnd 
beTollmächtigter  Minister  a.  D.,  Senator  des  Königreichs  und  Primo 
presidente  fondatore  der  Societä  geografica  Italiana  in  Turin,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  in  Florenz  am  18.  Februar  1896. 

Nikolai  Michailowitsch  von  Prjevalsky,  kaiserlich  russischer  Generalmajor 
in  St.  Petersburg,  ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben  in 
Karakol  im  Gebiet  Ssemiretschensk  am  1.  November  1888. 

Dr.  Gustav  von  Rümelin,  kgl.  württembergischer  geheimer  Rath  und 
Kanzler  der  Eberhard-Karls-Universität,  Excellenz,  in  Tübingen,  er- 
nannt am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  28.  Oktober  1889. 

Dr.  Wilhelm  Stricker,  praktischer  Arzt  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886,  gestorben  am  4.  März  1891. 

Dr.  Bernhard  S  t  u  d  e  r ,  Professor  a.  D.  in  Bern,  ernannt  am  8.  Dezember  1886, 
gestorben  daselbst  am  2.  Mai  1887. 

Dr.  Pieter  Jan  Veth ,  Professor  a.  D.  in  Arnhem,  ernannt  am 8.  Dezember  1886, 
gestorben  daselbst  am  14.  April  1895. 

Louis  Vivien  de  Saint-Martin,  Ehrenpräsident  der  Soci6t^.  de  geographie 
de  Paris  in  Versailles,  ernannt  am  8.  Dezember  1886,  gestorben 
daselbst  am  3.  Januar  1897. 

Henry  Yule,  kgl.  grossbritannischer  Ingenieur-Oberst  a.  D.  in  London,  ernannt 
am  8.  Dezember  1886,  gestorben  daselbst  am  30.  Dezember  1889. 

Friedrich  Jakob  Kessler,  Senator  in  Frankfurt  am  Main,  ernannt  am 
26.  November  1888,  gestorben  daselbst  am  3.  Mai  1889. 

Dr.  Wilhelm  Junker  in  Wien,  ernannt  am  25.  Februar  1891,  gestorben  in 
St.  Petersburg  am  13.  Februar  1892. 


Tom 
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Auszeichnungen. 


L  Die  Nordensl(iöld- Medaille 

(in  (ioinciiiBcliaft  mit  den  gcoKraphischeii  (jescllscliaftcn  von  Berlin,   Bromcn,   L>rc<Hlvn,  Halle, 

Hamburg,   Hannover,  I<«ipzig  und  MQnokoD): 

1885.  Dr.  Adolf  Erik  Freiherr  von  Nordenskiöldin  Stockholm. 


II.  Die  Rfippell- Medaille: 

1894.  Dr.  Hermann  von  Wissmann  in   Berlin. 
1896.  Dr.  Jnlius  Euting  in  Strassburg. 


Yerzelchiiiss 
der 

Behörden,  Gesellschaften  nnd  Redaktionen, 

mit  welchen  der  Yerein  in  regelmässigem 
Schriftenanstausch  steht. 

(Nach  dem  Stand  vom  15.  August  1897.) 

Aar  au:  Uittelschweizerische  geograph.-commercielle  Oesellschaft. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Aargan. 
Albany:  Burean  of  statistics  of  labor  of  the  State  of  New  York. 

New  York  State  library,  serials  section. 
Altenbnrg:  Herzogliches  statistisches  Barean. 

Amsterdam:         De  Indische  Mercunr. 

Koninklijk  Nederlandsch  aardrijkskondig  genootschap. 
Antwerpen:  Soci^t6  royale  de  geographie  d'Anvers. 

Basel:  Evangelisches  Missionsmagazin. 

Batavia:  Bataviaasch  genootschap  van  knnsten  en  wetenschappen. 

Koninklijke  natnurkandige  vereeniging  in  Nederlandsch- 
Indie. 
Berlin:  finrean  des  Hauses  der  Abgeordneten. 

Bureau  des  Reichstages. 

Central  verein    für    Handelsgeographie     und    Förderung 
deutscher  Interessen  im  Auslande. 

Deutsche  Eolonialgesellschaft. 

Evangelischer  Afrika  -Verein. 

Gesellschaft  fttr  Erdkunde. 

Kaiserliches  Reichsanit  des  Innern. 

Kaiserliches  Reichsmarineamt,  nautische  Abtheilung. 

Kaiserliches  statistisches  Amt. 

Königliche  Bibliothek. 

Kr»nigliches  Ministerium  der  geistlichen,  rnterrichts-  und 
Medicinalangclegenheiten. 

Königliches  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten. 

Königliches  statistisches  Bureau. 

Nach tigal -Gesellschaft  für  vaterländische  Afrikaforschung. 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 
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Bern:  EidgenöSBisches  statistiBches  Bureau. 

Geographische  QeBellschaft  von  Bern. 

Schweizerische  statistische  Qesellschaft. 

Schweizerisches   Finanz-  und  Zolldepartement:   Alkohol- 
yerwaltung. 

Statistisches  Bureau  des  Kantons  Bern. 
Bordeaux:  Soci6t6  de  g6ographie  commerciale. 

Boston:  American  academy  of  arts  and  sciences. 

American  Statistical  association. 

Massachusetts  bureau  o!  statistics  of  labor. 
Bremen:  Bureau  für  bremische  Statistik. 

Geographische  Gesellschaft. 
Breslau:  Magistrat  der  kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt. 

Brisbane:  Boyal   geographical   society   of  Australasia,   Queensland 

brauch. 
Brunn;  Kaiserlich  königlich  mährisch-schlesische  Gesellschaft  zur 

Beförderung  des  Ackerbaus,  der  Natur- und  Landeskunde. 
Brüssel:  Commission  centrale  de  statistique. 

Inspecteur  en  chef  du  Service  d'hygi^ne  de  la  ville. 

Minist^re  de  rint6rieur  et  de  Tinstruction  publique:  Ad- 
ministration de  la  statistique  g6n6rale. 

Soci6t6  royale  beige  de  g^ographie. 
Budapest:  Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest. 

Ungarische  geographische  Gesellschaft. 
Buenos  Aires:     Departamento  nacional  de  estadistica. 

Direction  g6n6rale  de  statistique  municipale. 

Instituto  geogr&fico  Argentino. 

Superintendencia  administrativa  de  la  comision  nacional 
de  educacion. 
Bukarest:  Societatea  geographica  Rom&nä. 

Caracas:  Ministerio  de  fomento:   Direcciön  de  estadistica  ^  immi- 

gracion. 
Chicago:  Bureau  of  labor  statistics. 

Christiania:        Königlich  norwegische  Universitätsbibliothek. 

Statistisches    Centralbureau    im    königlich    norwegischen 
Ministerium  des  Innern. 
Darmstadt:  Direktion  der  Main- Neckar-Eisenbahn. 

Grossherzogl.  hessische  Centralstelle  für  die  Landesstatistik. 

Verein  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaften. 
Douai:  Union  g^ögraphique  du  nord  de  la  France. 

Dresden:  Statistisches  Bureuu  des  königl.  sächsischen  Ministeriums 

des  Innern. 

Verein  für  Erdkunde. 
Dublin:  Statistical  and  social  inquiry  society  of  Ireland. 

F  r  a  n  k  f  u  r  t  a.  M.:  Administration  der  Dr.  Senckenbergischen  Stiftung. 

Bürgerverein. 

Finanzherold. 
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Frankfurt  a.  M.:    Frankfurter  allgemeine  Lebrerversaronilnng. 

Frankfurter  Bezirksverein  deutscher  Ingenieure. 

Frankfurter  Journal. 

Frankfurter  Rudergesellschaft  sGermania". 

Frankfurter  Turnverein. 

Frankfurter  Zeitung. 

Freies  Deutsches  Hochstift. 

General- Anzeiger. 

Gesellschaft  zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  deren 
Hülfswissenschaften  (Polytechnische  Gesellschaft). 

Handelskammer. 

Kaufmännischer  Verein. 

Kleine  Presse. 

Physikalischer  Verein. 

Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft 

Stadtbibliothek. 

Stadtkanzlei. 

Stadtverordnetenversammlung. 

Statistisches  Amt  der  Stadt. 

Taunusclub. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Freiberg  i.  S.:       Geographischer  Verein. 

St.  Gallen:  Ostschweizerische  geographisch-commercielle  Gesellschaft. 

Genf:  Soci^t6  de  g^ographie  de  Genöve 

Glasgow:  Sanitary  department  (Medical  officer  of  health). 

Gotha:  Herzogliches  statistisches  Bureau. 

Justus  Perthes'  geographische  Anstalt. 
S'Gravenhage:    Indisch  genootschap. 

Koninklijk  instituut  voor  de  taal —  land—  en  volkenkunde 
van  Nederlandsch-Indie. 

Ministerie  van  binnenlandsche  zaken. 
Grcifswald:         Geographische  Gesellschaft. 
Guatemala:  Direccion  general  de  estadistica. 

Halle  a.  8. :  Verein  für  Erdkunde. 

Hamburg:  Geographische  Gesellschaft. 

Handelsstatistisches  Amt. 

Medicinal-Inspektorat  über  die  medicinische  Statistik  des 
hamburgischen  Staates. 

Statistisches  Bureau  der  Steuerdeputation. 
Hanau:  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 

Hannover:  Geographische  Gesellschaft. 

Heidelberg:         Grossherzoglich  badische  Universitätsbibliothek. 
Helsingfors:        Sällskapet  för  Finlands  geografi. 
Hermannstadt:  Siebenbürgischer  Karpathenverein. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 
Iglo:  Ungarischer  Karpathenverein. 

.1  e  n  a :  Geographische  GesellschAft  (für  Thüringen). 
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Karlsruhe:  Grossherzoglich  badisches  statistisches  Landesamt. 

E  ö  n  i  g s  b  e r g  i.  Pr. :  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 

Kopenhagen:       Bnrean  de  statistiqae  de  TEtat. 

La  PI  ata:  Oficina  di  estadistica  de  la  proyincia  de  Baenos  Aires. 

Le  Havre:  Soci6t6  de  g^ographie  commerciale  du  Hayre. 

Leipzig:  Verein  für  Erdkunde. 

Lima:  Sociedad  geogräiica. 

Lissabon:  Sociedade  de  gcographia 

London:  Chamber  o!  commerce 

General  register  office. 

Royal  geographical  Society. 

Boyal  Statistical  society. 
St.  L  0  n  i  s :  Academy  of  science. 

Lübeck:  Geographische  Gesellschaft. 

Statistisches  Amt. 
Lyon:  Soci^tfe  de  g^ographie 

Madrid:  Sociedad  cspafiola  de  geografia  coraercial  (dntes  de  afri- 

canistas  y  colonistas). 

Sociedad  geognlfica. 
Mainz:  Grossherzoglich  hessische  Handelskammer. 

3Ianchester:         Manchester  geographical  society. 
Marseille:  Society  de  geographie. 

Melbourne:  Department  of  mincs. 

Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde. 

Verein  für  Erdkunde. 
Mexico:  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein 

Sociedad  de  gegrafia  y  estadistica  de  la  repnblica  Mcxicana. 
Montpellier:       Soci6t6  languedocienne  de  g6ographie. 
Moskau:  Section  geographique   de  la   soci6t6   imperiale   des  amis 

des  Sciences  naturelles. 
München:  Geographische  Gesellschalt. 

Königlich  bayrisches  statistisches  Bureau. 
Nancy:  Societe  de  geographie  de  l'Est 

Neapel:  B.  istituto  Orientale. 

Societä  Africana  d'Ttalia. 
Neucbatel:  Societe  neuchateloise  de  geographie. 

N  e  \v  Y  0  r  k :  American  geographical  society. 

Secretary  of  State. 
(Mfenbach:  Grossherzoglich  hessische  Handelskammer. 

Oldenburg:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau. 

Paris:  Bureau  de  statistique  generale  de  France. 

ComitC'  de  TAfrique  franqaise. 

Minist^re  du  commerce,  de  Tindustrie,  des  postos  et  des 
t616graphes :  Direction  de  Toffice  du  travail.  Statistique 
g6n6rale  de  la  France. 

Soci6t6  acad6mique  indo-chinoise  de  France. 

13 
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Paris:  Societ6  de  g^ographie. 

Soci6t6  de  g6ographie  commerciale. 
St.  Petersburg:  Acad6mie  imperiale  des  sciences. 

Kaiserlich  russische  geographische  Gesellschaft. 
Philadelphia:     American  philosophical  society. 

Geographical  society. 
Pola:  Kaiserliches  und  königliches  hydrographisches  Amt. 

Port-of-Spain:  Government  Statist  of  thc  colony  of  Trinidad. 
Porta  Westfalica:  Geographische  Rundschau. 

Prag:  Statistische  Commission  der  königlichen  Hauptstadt  Prag. 

Providence:         City  registrar. 
Bio  de  Janeiro:  Sociedade  de  geographia. 
Rom:  Direzione  di  statistica  e  stato  ciyile  del  comune  di  Roma. 

Institut  international  de  statistique. 

Istituto  oartografico  Italiano. 

Ministero  dei  lavori  publici. 

Ministero  deir  interno. 

Ministero  della  publica  istruzione. 

Ministero  delle  finanze:  Direzione  generale  delle  gabelle. 

Ministero  di  agricoltura,  industria  e  commercio :  Direzione 
generale  della  statistica. 

Societä  geografica  Italiana. 

Specula  Vaticana. 
Ronen:  Soci6t6  normande  de  g^ographie. 

San  Francisco:  Geographical  soiety  of  California. 

Health  department  of  the  city  and  county  of  San  Francisco. 
San  Jos6  d.  C.  R.:  Instituto  fisico-geogniiico  nacional  de  Costa  Rica. 

Oficina  de  deposito  y  cilnje  de  publicaciones  de  la  republica 
de  Costa  Rica. 
Santiago:  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

Sarajevo:  Statistisches  Departement  der  Landesregierung  für  Bosnien 

und  die  Hercegovina. 
Schwerin:  Grossherzogliches  statistisches  Bureau. 

Shanghai:  China  brauch  of  the  royal  asiatic  society. 

Springfield:        Bureau  of  labor  statistics  of  Illinois. 
Stockholm:  Kungl.  statistiska  centralbyrän 

Strassburg  i.  £. :  Kaiserliche  Universitäts-  und  Landesbibliothek. 

Statistisches   Bureau   des   kaiserlichen   Ministeriums  fär 
Elsass-Lothringen. 

Vogesenclub. 
Stuttgart:  Königlich  württembergische  Centralstelle  für  Handel  und 

Gewerbe. 

Königlich  württembergisches  statistisches  Landesamt. 

Statistisches    Amt    der   Kgl.  Haupt-   und   Residenzstadt 
Stuttgart. 

Württembergischer  Verein  für  Handelsgeographie. 
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T  i  f  l  i  s :  Kaukasische  Sektion  der  kaiserlich  russischen  geographischen 

Gesellschaft. 
Tokio:  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 

asiens. 

Section  de  la  statistique  g6n6rale  au  secr^tariat  du  cabinet 
imperial  du  Japon. 
Toronto:  Universitätsbibliothek. 

Toulouse:  Biblioth^ue  universitaire. 

Soci6t6  acad6mique  franco-hispano-portugaise. 
Tours:  Soci^t6  de  g^ographie. 

Tübingen:  Königlich  württembergische  Universitätsbibliothek. 

Udine:  Academia  Udinese  di  scicnze,  lettere  ed  arti. 

Upsala:  Geologisches  Institut  der  Kgl.  Universisät. 

Washington:       American  historial  association. 

Bureau  of  American  ethnology. 

Department  of  labor. 

Department  of  the  interior:  Bureau  of  education. 

Department  of  the  interior:  Census  office. 

Department   of   the   interior:    United    States    geological 
survey. 

National  geographic  society. 

Smithsonian  institution. 

Treasurj  department :  Office  of  comptroller  of  the  currency. 

United  States  board  on  geographic  names. 
Weimar:  Statistisches  Bureau  vereinigter  thüringischer  Staaten. 

Wien:  Kaiserlich  königliche  geographische  Gesellschaft. 

Kaiserlich  königliche  Universitätsbibliothek 

Kaiserlich  königliches  naturhistorisches  Hofmuseum. 

Kaiserliches  und  königliches  militärgeographisches  Institut. 

Statistisches  Departement  des  Magistrats. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien. 
Würzburg:  Königlich  bayrische  Universitätsbibliothek. 

Zürich:  Kantonales  statistisches  Bureau. 
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